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Die Streitigkeiten zwischen dem Kurfürsten von der 
Pfalz als Herzog von Jülich und der Reichsstadt Aachen 
wegen der Vogtmeierei im 18. Jahrhundert. 

Von Reiner von Kempen. 

(Fortsetzung aus Bd. XXXIV.) 

III. Die strittigen richterlichen Befugnisse des Vogtmeiers. 

Wenn inan den städtischen Abgeordneten bei den Kom¬ 
missionsverhandlungen Glauben schenken wollte, so hätte der 
Vogtmeier gar keine richterlichen Befugnisse gehabt. Nach 
ihrer Darstellung war seine Tätigkeit in der Rechtspflege eine 
völlig untergeordnete. Sie betrachteten ihn lediglich als Voll- 
ziehungsbeamten der Gerichtshöfe. Dieser unhaltbaren Ansicht 
trat der Bevollmächtigte des Kurfürsten mit einer ebenfalls 
stark übertriebenen Darstellung von der Bedeutung der richter¬ 
lichen Aufgaben des Vogtmeiers entgegen. In den Zeremonien 
des Vogtgedings erschien ihm der Vogtmeier gar als „oberster 
Gerichtsherr“ der Stadt und als Vorgesetzter aller ihrer Gerichts¬ 
höfe. 

Der Hauptvertrag hatte, wie auch schon der Entwurf von 
1576, für das Vogtgeding keine andere Bestimmung, als daß 
es zur selben Zeit und in derselben Form, wie von alters 
her gebräuchlich, abgehalten werden sollte 1 . Auf seine juristi¬ 
schen Aufgaben und Befugnisse gingen beide nicht ein, während 
der Wirkungskreis des Schöfl'enstuhls, der „außerhalb gemelde¬ 
ten drei Vogtgedingen“ 2 tagte, bis ins einzelne aufgefiihrt 
wurde — ein Zeichen, daß das Vogtgeding zur Zeit der Verträge 
in der praktischen Rechtspflege eine sehr nebensächliche Rolle 
spielte. Als Jülich die Vogtei noch allein besaß, muß die prak¬ 
tische Bedeutung des Vogtgedings, entsprechend dem Ansehen 

') Hauptvertrag 1660 Art. XIV. Vertrag 1576 Art. XIV. 

*) a. a. 0 . Art. XV und XXV. 
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der Vogtei unter den drei Richterämtern, die d*-r anderen Ge- 
ricbte überragt haben. .Seine St«dhinir als erstes und vornehm¬ 
stes Gericht in der Stadt tritt uns noch in den Berichten, die 
den feierlichen Hergang des Vogtgedings in den Jahren 1547 
und 1569 schildern, deutlich vor Augen durch die darin er¬ 
wähnte Bestimmung, daß während der drei Tagungen des Vogt¬ 
gedings 1 der Vogt allein das Recht, habe, das Gericht zu „be¬ 
sitzen“ und die Schöffen zu „mahnen“, während bei den After¬ 
gedingen, die acht Tage nach dem Vogtgeding begannen und 
nach Bedarf ausgedehnt wurden, der Meier seine Stelle einnehme 2 3 . 

Welche Rechtshändel einst dem Vogtged im: Vorbehalten 
gewesen sind, läßt sich nicht mehr feststellen. Seine allmäh¬ 
liche Entlastung durch da9 Aftergeding wird wohl mit dem 
Zusammenfall der Vogtei und Meierei in der Hand Jülichs be- 
begonnen haben. Aus dem Bericht vom Jahre 1547 geht her¬ 
vor, daß der Meier, seitdem auch er in den Diensten des 
Herzogs stand, häufig zur Stellvertretung des Vogtes auch bei 
den Vogtgedingen herangezogen wurde. Leicht konnte er da¬ 
her die ihm wiederholt überlassenen Amtsbefugnisse des Vogtes 
allmählich in seinen Amtsbereich herüberziehen. Die Vereini¬ 
gung der beiden Ämter in einer Person begünstigte erst recht 
die fortschreitende Abwälzung der ganzen Arbeitslast von dem 
feierlichen Gericht auf das alltägliche. Am Ende des 17. Jahr¬ 
hunderts war die juristische Tätigkeit des Vogtgedings be¬ 
schränkt auf die Verkündigung des Arrests, durch die der 
Verjährung von Schuldforderungen vorgebeugt wurde -1 . Alle 
übrigen Rechtsfalle, soweit sie nicht zum Machtbereich der 
städtischen Gerichte gehörten, fanden ihre Erledigung in den 
gewöhnlichen Sitzungen des Schöffenstuhls, die das ganze Jahr 
hindurch abgehalten wurden. Der Name des Aftergedings war 
infolge der wachsenden Zuständigkeit dieser Gerichtstagungen 
in Vergessenheit geraten. Im Hauptvertrag erinnert nur noch 

1 ) Je 14 Tage hindurch vom ersten Montag nach Dreikönigenfest, vom 
zweiten Montag nach Ostern und vom ersten Montag mich dem Fest Johannes 
des Täufers ab. 

2 ) Der Bericht aus dem Jahre 1547 stammt von dem damaligen Vogt 
von Hurpesch; der von 1569 befand sich in den Akten der Verhandlung zu 
Düren. Beide liegen als Anlagen 2. und 3. der 79. kurpf. Beschwerde bei. 
VgL auch Noppius I 121, Quix, Hist.-top. Beschreibung. 156 ff. 

3 ) Vgl. unten S. 8f. 
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der Ausdruck „Major und Schöffen“ statt „Vogt oder Major 
und Schöffen“ bei der Erwähnung ihrer Besetzung an ihre ehe¬ 
mals untergeordnete Bedeutung *. 

Das Ansehen des Vogtgedings beruhte seitdem ausschließ¬ 
lich auf den feierlichen Zeremonien, mit denen seine Sitzungen 
eröffnet wurden. Sie waren mehr und mehr zum eigentlichen 
Träger seines Namens geworden. Unter dem ängstlichen Schutze 
Jülichs, das an ihrer Erhaltung allein interessiert war, hatten 
die Zeremonien an Feierlichkeit eher zu- denn abgenommen. 
Bei den Kommissionsprotokollen findet sich ein Bericht des Vogt¬ 
meiers von Geyr über den Verlauf eines Vogtgedings 2 , der mit 
kleinlicher Ausführlichkeit den feierlichen Aufzug veranschau¬ 
licht, in dem der Vogtmeier von den Bürgermeistern, den 
Schöffen sowie den Beamten und Dienern der Meierei am ersten 
Tage des Gedings von der Schöffenlaube zur Acht geleitet 
wird. In der Acht sehen wir ihn auf erhöhtem Sitze thronen, 
die Bürgermeister, Schöffen und Meiereibeamten ehrerbietig zu 
seinen Füßen. Nur er erteilt die Erlaubnis zum Reden, und 
sogar die Bürgermeister müssen sich, wenn sie sprechen wollen, 
vor ihm erheben und ihr Haupt entblößen. Auf seine Mahnung 
hin verkünden die Schöffen die hergebrachten Weistümer 3 . Mit 
Glockenschlag sechs Uhr 4 verläßt der Zug die Acht wieder. 
Auf der Schöffenlaube wird den Teilnehmern unter umständ¬ 
lichen Zeremonien der Dank des Kurfürsten ausgedrückt 6 , und 
nach mehreren, in Form und Reihenfolge streng vorgeschriebenen 
Trinksprüchen läßt man sich zu der üblichen Mahlzeit nieder, 
zu der den größten Teil der Speisen und Getränke der Vogt¬ 
meier, einen kleineren der Rat und das Schöffenkollegium liefert 6 . 

Die Schilderung dieser Zeremonien mußte allein schon ge- 

! ) Hauptvertrag 1660 Art. XV § 1. 

а ) 79. kurpf. Beschwerde, Anlage 4. 

3 ) Der Wortlaut, der ira 18. Jahrhundert üblich war, ist mitgeteilt von 
Loersch, Achener Rechtsdenkmäler. 158 ff. Nr. 28. 

4 ) Wenn die Feier sich verzögerte, mußte die Turmuhr am Rathaus 
angehalten werden. Sie durfte dann erst auf das Zeichen des Vogtmeiers 
schlagen. 79. kurpf. Beschw. Vgl. Noppius I 121. Jan ßen a. a. 0. 8. 

б ) Über die Verurkundung der städtischen Lehen beim Dreikönigen- 
Vogtgcding wird später gesprochen werden. 

6 ) Daß der Rat und die Schöffen auch zu der Mahlzeit beisteuern, er¬ 
zählt der Bericht von 1547. 79. kurpf. Beschwerde. Anlage 2. In dem 

Bericht v. Geyrs ist die vollständige Speisenfolge aufgeführt. 
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nügen, die Bemühungen der Aachener, dom Yogimeier seine 
Eigenschaft als Richter und Vorsitzenden im Vogtgeding abzu¬ 
sprechen, zu vereiteln. Daß er an der Auffindung der Weisttimer 
nicht beteiligt war, sondern nur die Schürten zu ihrer Verkün¬ 
digung zu mahnen hatte, fiel dagegen nicht in die Wagschale. 
Auch die Weistümer selbst, die fünf „vogtgedinirliehen Fragen“, 
konnten über seinen richterlichen Charakter keinen Zweifel lassen, 
wenn sie auch über die Ausdehnung seiner Befugnisse grund¬ 
verschiedene Deutungen hervor riefen. 

Die beiden ersten „Fragen“ 1 waren nicht von Interesse. 
Die eine erklärte das Vogtgeding für eröffnet, und die andere 
zählte die Herren auf, die zu seiner Besetzung nötig waren, 
nämlich Vogt und Meier, wenigstens sieben Schöffen und die 
Meiereibeamten 2 . In der dritten Frage lmt der Vorsprecher 3 den 
Vogt, einen Schöffen zu mahnen, „ob ihr (Herr Vogt) nit on seid 
schuldig, bann und frieden zu gebieten, und jederman fahren 
und fließen zu lassen, und jederman bei seheftenurteil und churen- 
recht zu halten, und niemand lassen zu sprechen, dan mit seinem 
gebetenen fürsprecher“ 4 , und auf die Mahnung in der fünften 
Frage „wiesen die scheffen vor recht“, daß der Vogt die Pflicht 
habe, „Gewalt abzustellen“, so oft die Bürgermeister oder ein 
Privatmann es verlange. 

Bis zum Abschluß des Hauptvertrags waren diese Formeln 
die einzigen feststehenden Bestimmungen über die Amtsbefug¬ 
nisse der Meierei. Der Hauptvertrag machte sie zwar über¬ 
flüssig und verlangte sogar ausdrücklich, daß die Fragen seinen 
genaueren Vorschriften aogepaßt werden sollten 5 . Sie wurden 
aber doch in ihrer alten, mißverständlichen Form bei behalten 

x ) „Vragen und klagen“ in der Formel der beiden Berichte von 1547 
und 1569 wird in dem Berichte des 18. Jahrhunderts durch „klagend zu er¬ 
kennen geben“ ersetzt. Die Bezeichnung „Fragen“ für die fünf Weistümer 
ist jedoch beibehalten. 

2 ) Der Bericht von Geyrs zählte noch die Bürgermeister und den Ma¬ 
gistratsanwalt, der als „Vorsprecher“ oder „Fürsprech“ der Bürgermeister 

auftrat, hinzu. 

s ) Im 18. Jahrhundert der Meiereisekretär, nur nicht bei der 4. Frage, 
bei der an seine Stelle der Magistratsanwalt trat: a. a. (). 

4 ) Nach dem Bericht von 1547; der von 1509 fügt hinzu: „Wie dan 
der Vogt und Meier, Bürgermeister und Scheffen gelobet haben“. Im Be¬ 
richte vön Geyrs heißt es „bei Churrecht, Brief und Siegel und Scheffen- 
urteil zu halten. . — 5 ) Art. XIV. 
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und dienten Jülich, das immer behauptete, der Hauptvertrag 
enthalte nicht alle seine Gerechtsamen in der Stadt, entweder 
zur Grundlage für ungemessene Forderungen, oder sie gaben 
ihm, wenn der Vertrag eine allgemeine Bestimmung der Fragen 
zu seinen Ungunsten umgrenzt hatte, Ursache zu lauter Klage 
über die Beeinträchtigung, die seine Gerechtsamen im Lauf der 
Zeit durch die Stadt erlitten hätten. 

ln der dritten Frage deutete die Meierei die Worte „jeder 
man fahren und fließen zu lassen“ als die Aufgabe der obersten 
Polizeigewalt, für die öffentliche Sicherheit zu sorgen l . Aus 
deu Worten „jederman bei scheffenurteil und churenrecht zu 
halten“ las sie das Recht, den Urteilsspruch der Gerichte auf 
seine Rechtmäßigkeil prüfen zu dürfen. Die Worte „bann und 
frieden zu gebieten“ trennte sie. Unter „Bann gebieten“ ver¬ 
stand sie das Recht, die Verbannung aus Stadt und Reich 
Aachen zu verhängen 2 . Das Friedgebot brachte sie mit der 
fünften Frage in Zusammenhang und erklärte es als die Auf¬ 
gabe. Zänkereien und Schlägereien unter den Stadtbewohnern 
zu schlichten, wobei seit dem Hauptvertrag die Stadt mit ihr 
gemeinsam vorgehe 8 . Wenn es sich jedoch um drohenden 
Überfall oder Nachstellungen handelte, bei denen der Bedrohte 
in Gefahr für Gut und Leben schwebte, wollte die Meierei mit 
Berufung auf die fünfte Frage allein das Recht haben, die Ge¬ 
walt abzustellen 4 . 

Die Stadt vertrat diesen Auslegungen gegenüber den Stand¬ 
punkt, daß die vogtgedinglichen Fragen, nachdem der Haupt¬ 
vertrag die Befugnisse der Vogtmeierei genau geregelt habe, 
nur noch eine Form ohne jede rechtliche Bedeutung seien. 

In der Tat lassen sich die Fragen ohne Schwierigkeit mit 
den Vorschriften des Vertrags in Einklang bringen; freilich 
würden weder die Aachener Abgeordneten noch Herr Knapp 
mit der Bedeutung, die sie dadurch gewinnen, einverstanden 
gewesen sein. 

') Kurpf. Beschwerde 79. 26 (I Absch.). Akten über das Vogtgeding 
(kurz Dach 1618). 

a ) 79. kurpf. Beschw. Diese Deutung tauchte, soviel uns bekannt, erst 
in den Konmiissionsverhandlungen auf. Sie bedarf kaum einer Widerlegung. 

3 ) Art. VIF. 

4 ) 79. und 29. kurpf. Beschwerde. Auf das Gewalt- uud Friedgebot 
kommen wir noch zurück. 
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Die dritte Frage hat höchstwahrscheinlich, nachdem in der 
zweiten die Zusammensetzung des Vogtgedings festgesetzt war, 
die Befugnisse des Vogtes bei diesem (Jericht, und im Anschluß 
daran in der Rechtspflege überhaupt, in gedrängter Kürze auf¬ 
führen sollen. Als Vorsitzender hat er im Vogtgeding Bann 
und Frieden zu gebieten d. h. Ruhe und Ordnung bei der öffent¬ 
lichen Gerichtssitzung zu erhalten und die Verhandlungen zu 
leiten, indem er die Erlaubnis zum Reden erteilt und die Fest¬ 
stellung und Verkündigung der Weistiimer veranlaßt. Oie Worte 
„jederman fahren und fließen zu lassen“, für die Aachen keine 
andere Deutung wußte, als daß der Vogt niemanden in Handel 
und Wandel behindern dürfe 2 , sollten wohl auf seine Eigen¬ 
schaft als Vertreter der öffentlichen Anklage und Leiter der 
gerichtlichen Voruntersuchung beim Sehöftenstuhl und beim 
Kurgericht hindeuten. Er hatte also nicht, wie Jülich die 
Worte deutete, aus eigner Machtvollkommenheit und nach eignem 
Ermessen für die öffentliche Sicherheit zu sorgen, sondern nur 
dadurch, daß er ihre Gefährdung dem zuständigen Gericht 
unterbreitete. Die Vorschrift „jederman bei m heflenurteil und 
churrecht zu halten“ schloß die Pflicht in sich, die Urteile des 
Schöffenstuhls und des Kurgerichts gewissenhaft zu vollziehen 
Die Forderung der Meierei, sie erst einer Prüfung unterziehen 
zu dürfen, schwebte völlig in der Luft. 

Die fünfte Frage brachte ergänzend eine besondere Befug¬ 
nis des Vogtmeiers, die nicht unmittelbar mit dem Gerichts¬ 
verfahren zusammenhing. Er war ermächtigt, Bürgern oder 
Fremden, die sich in ihrer Sicherheit bedroht glaubten, durch 
Verwarnung ihrer Gegner Schutz zu gewähren. Gehorchten 
die Verwarnten nicht, so hatten sie sich neben der Gewalttat 
auch für das Mißachten des Gebots vor dem Schöffenstuhl zu 
verantworten. Da diese an sich richterliche Befugnis in die 
Polizeigewalt, die mit geringen Einschränkungen dem Rat allein 
zustand 3 , eingriff, konnten die Friedgebote nur im Verein mit 
dem Rate verhängt werden. Der 7. Artikel des llauptvertrags, 
der die gemeinsame Handhabung der Friedgebote im einzelnen 
regelte, rechtfertigte durchaus nicht die Abtrennung der schweren 

*) Die Aachener beziehen das „Rann und Frieden gebieten 44 auch ledig¬ 
lich auf das Vogtgeding selbst; doch betrachten sie es eher als die Aufgabe 
des Büttels denn des Vorsitzenden: 79. kurpf. Beschwerde. 

*) 20. kurpf. Beschwerde. - 3 ) Vgl. unten Kapitel 5. 
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Fälle von den leichten, die Jülich verlangte, und es fehlte auch 
an jedem sonstigen Anhaltspunkt, daß ein solcher Unterschied 
jemals gemacht worden war. 

Recht unangenehm war der Stadt die vierte vogtgeding- 
liche Frage, in der die Bürgermeister die Grenzen des Stadt¬ 
gebietes beschreiben mußten *, um ihre Anerkennung vor Ver¬ 
jährung zu schützen. Sie suchten daher auch dem Vogtmeier 
die Freude, sich von den Bürgermeistern als Richter anerkannt 
zu sehen, dadurch zu vergällen, daß sie betonten, nicht er, 
sondern die Schöffen gäben das Weistum, also auch die Bestäti¬ 
gung der Grenzen, und überdies sei der Jülicher Vogt in diesem 
Falle nur Stellvertreter des Obervogts, der allein das Recht 
habe, Vogtgeding zu halten. Das half ihnen jedoch wenig; 
mußten sie doch an den Vogt die Bitte richten, die Schöffen 
zur Verkündigung des Weistums zu mahnen, und von einer 
Stellvertretung des Obervogts durch Jülich konnte, wenn sie 
auch ursprünglich stattgefunden haben mag, schon seit dem 
13. Jahrhundert nicht mehr die Rede sein. 

Wie sich früher das Aftergeding als Gericht zweiten Ranges 
an das Vogtgeding angeschlossen hatte, so galt auch jetzt noch 
das Vogtgeding als die unumgängliche Einleitung zu den Tagungen 
des Schöffenstuhls. So oft daher das Vogtgeding einen Auf¬ 
schub erlitt, geriet das ganze ordentliche Gerichtsverfahren ins 
Stocken. Es wurde schon darauf hingewiesen, daß der Streit 
um den Rang des Vogtmeierstatthalters des öftereu zu solchen 
Störungen Anlaß gab. Mitunter war die Verzögerung des Vogt- 
gedings aber auch eine wirksame Waffe in der Hand des Vogt¬ 
meiers gegen die Stadtbehörde*. Wenn z. B der Magistrat bei 
einem Streit mit dem Schöffenstuhl, um die Schöffen zum Nach¬ 
geben zu zwingen, die Wahl des Schöffenbürgermeisters nicht 
vornehmen ließ, so weigerte sich der Vogtmeier, das Vogtgeding 
abzuhalten, unter dem Vorwände, daß beide Bürgermeister bei 
der vierten Frage notwendig zugegen sein müßten. In Wirk¬ 
lichkeit hielt er die Bürgermeister nicht für so unentbehrlich. 
Als er nach Aufhebung der Einquartierung im Jahre 1769 die 
neugewählten Bürgermeister nicht anerkennen wollte, beraumte 
er das Vogtgeding an, ohne sie dazu einzuladen. Da sich in- 

‘) Durch ihren eigens erbetenen Vorsprecher: 79. Beschw., Anlage 4. 

*) Das Folgende nach der 79. Beschw. und den Verbandlnngen zu 
Wien. 1774—77: kurpf. Beschwerden Nr. 79, 80. 
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dessen, wie wir bereits sahen, jetzt die Sr hörten weigerten, ohne 
die Bürgermeister bei der Feier mitzuwirken, und da die Stadt 
auch nicht daran dachte, die Wahl zu erneuern, lieti er das Vogt- 
geding ganz ausfallen und hielt es nicht wieder ab, bis der Ab¬ 
schluß der Verhandlungen ihn dazu zwang. 

Was ein solcher Streik des Vogtineiers für die Aachener 
Kaufmannschaft und Geschäftswelt bedeutete, kann man ermessen, 
wenn man bedenkt, daß alle Streitigkeiten wegen Erbschaften, 
Renten, zinstragender Darlehen u. dgl., wegen Schuldlbrderungcn, 
die beim SchötFenstuhl verbrieft waren, we«ren Kaufverträge, 
bei denen bewegliches oder unbewegliches Gut zum Pfand aus¬ 
gesetzt war, wegen gerichtlich hinterlegter Gelder usw. vor 
dem Schöffenstuhl ausgetragen werden mußten und daß die 
Inventur von Mobilien und die Abschätzung jeglichen Gutes 
sowie die Verkündigung des Arrests auf verpfändete Objekte 
und deren Vergantung die alleinige Aufgabe des Vogtineiers war 1 . 

Früher hatte bei ähnlichen Streitigkeiten die Stadt sich 
bemüht, um die Bürgerschaft vor den Übeln Folgen einer langen 
Unterbrechung der ordentlichen Rechtspflege zu bewahren, die 
Mißverständnisse bald in Güte aus der Welt zu schaffen, wobei 
die Vogtmeierei natürlich stets im Vorteil war. In der Zeit 
nach der Einquartierung jedoch wandte sich die Spitze der sonst 
so bewährten Waffe gegen die Vogtmeierei selbst. Wohl empfand 
die Stadt den unhaltbaren Zustand wegen seiner langen Dauer 
als doppelt drückend, aber an ein Nachgeben war kurz vor der 
erhofften Einsetzung der kaiserlichen Kommission nicht zu 
denken. Auch die Schöffen konnten, weil sie sich zu dem Vogt¬ 
meier in Gegensatz gesetzt hatten, nicht die kurpf. Regierung 
um Abhilfe ersuchen, wie sie es im Jahre 1759 und noch 1766 
getan hatten. Statt dessen suchten sie auf eigne Faust die 
dringendsten Geschäfte des Gerichts, soweit es ging, zu erledigen. 
Günstig war ihnen dabei der Umstand, daß die Befugnisse des 
Vogtmeiers beim Schöffengericht wie auch die Ordnung ihrer 
Geschäftsführung zwar durch den Gebrauch bestimmt, aber nicht 
durch Gesetz oder oder Vertrag festgelegt waren. 

Ein Beispiel, wie die Schöffen es anstellten, mit Umgehung 
des Vogtmeiers den Bürgern zu ihrem Recht zu verhelfen, 


*) Hauptvertrag louu. Art. XV $ 2 — 7. kurpf. Bosdiw. — Zum 
Folgenden vgl. die 80. kurpf. Beschw. 
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findet sich in den Verhandlungsprötokollen *. Wenn verbriefte 
Schulden eingeklagt wurden 2 , so war nach dem üblichen Ver¬ 
fahren zuerst eine Verkündigung des Arrests oder „Kummers“ 
auf das zur Sicherheit bestimmte Objekt auf drei Vogtgedingen 
nötig, ehe der Schöffenstuhl auf gerichtlichen Verkauf desselben 
erkennen konnte. Jetzt bedeuteten die Schöffen den klagenden 
Gläubigern, ihre Ausstände nicht wie sonst actione reali, sondern 
aäione personali beitreiben zu lassen, und ordneten nach Prüfung 
der Sachlage, da ein Urteil ohne vorherige Mahnung des Vogt¬ 
meiers und ohne seine Unterschrift keine Gültigkeit hatte, „per 
Bescheid“ die Verhaftung der Schuldner an 8 . Die Vorladung 
der Parteien und die Übermitteluug des „Bescheids“ ließen sie, 
wenn der Vogtmeier ihnen die Inanspruchnahme der Meierei¬ 
diener verwehrte, durch einen Notar ausführen. Für gewöhnlich 
duldete dieser jedoch auffallenderweise die Verwendung der 
Meiereidiener stillschweigend, für die Urteilsvollziehung sogar 
mit Ausnahme eines Falles regelmäßig 4 . 

Mit Schrecken gewahrte der Vogtmeier, wie er bei so 
wichtigen und einträglichen Rechtsgeschäften überflüssig gemacht 
wurde; doch vergebens erhob er lauten Einspruch. Vergebens 
bestürmte er auch die Kommission, sie möge die Schöffen für 
immer in die Schranken des üblichen Verfahrens zurückweisen. 
Ihre von der Not gebotenen Maßnahmen erfuhren keinen Tadel. 
Seinen Klagen wurde nur dadurch Rechnung getragen, daß die 
regelmäßige Abhaltung der Vogtgedinge ohne Rücksicht auf 
irgendwelche Streitigkeiten beiden Parteien zur Pflicht gemacht 
wurde 5 — für den Vogtmeier eine überflüssige Mahnung, nach¬ 
dem er bei dem Versuche, der Stadt die Faust an die Kehle 

') 80. kurpf. Beschw. 

-) Schulden konnten erst eingeklagt werden, wenn die Zinsen von 2 
Jahren ausstanden: 87. kurpf. Besehw. 

s ) Es kommen auch ganz vereinzelt Urteile vor mit der Einleitung 
„Wir Seheffenmeister und Schelfen dieses kgl. Stuhls und Stadt Aachen“ 
statt des gewöhnlichen „Wir Richter und Schelfen . . Anlage heim Zu¬ 
satz zur 11. kurpf. Beschw. Es sind zwei Erteile aus dem Jahre 1714 und 
je eins von 1749 und 1771. 

4 ) 25. städtische Beschw. Diese wenig folgerichtige Haltung des Vogt¬ 
meiers kaun nur dadurch erklärt werden, daß er ihnen die Gebühren sichern 
wollte, um nicht für ihren Unterhalt sorgen zu müssen. 

s ) Vertrag von 1777. Art. XIV § 27. 
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zu drücken, selbst, Gefahr gelaufen war, Einbuße an seinen Be¬ 
fugnissen zu erleiden. 

Es wurde schon erwähnt, daß die Vorbereitung der Prozesse 
am Schüffenstulil in der Hand des Vogtmeiers lag. Er hatte 
daher auch, gerade wie die Bürgermeister an ihrem Gericht, 
das Recht, bei kleineren Streitigkeiten eine gütliche Eini¬ 
gung der Parteien zu versuchen und sie zu diesem Zwecke 
zu sich zu bitten. Mit diesem Recht, das ihm niemand bestritt, 
gab er sich aber nicht zufrieden. Wiederholt hatte er auf eigne 
Faust Leute zu sich befohlen und ihnen, wenn sie sich seinem 
Befehle nicht fügten, Strafe angedroht. In einzelnen Fällen 
hatte er auch tatsächlich für die Nichtbefolgung seiner Auf¬ 
forderung Strafe von städtischen Untertanen erhoben und sich 
die Vorladungsgebühren erlegen lassen, gleich als ob die Be¬ 
treffenden vor den Schöffenstuhl geladen worden wären. Seine 
Vermittelungsversuche gestalteten sich manchmal zu regelrechten 
Gerichtsverhandlungen. Die nach seinem Ermessen unterlegene 
Partei wurde zum Nachgeben angewiesen, und wenn sie sich 
nicht gutwillig fügte, quartierten sich einige Meiereidiener in 
ihrem Hause ein. Wenn ein derartiges Verfahren dem Magistrat 
bekannt wurde, was dank der Unwissenheit vieler Bürger durch¬ 
aus nicht immer der Fall war, so nahm der Vogtmeier eine 
völlig harmlose Miene an. Er stellte sich, als ob er damit 
durchaus keine eigene Gerichtsbarkeit ausüben wolle. Das Beste 
der Bürger habe er lediglich im Auge. Er wolle ihnen die 
großen Kosten des Prozesses womöglich ersparen. Von irgend 
einem Zwange könne dabei nicht die Rede sein, da die Parteien, 
wenn sie mit seinen gutgemeinten Anordnungen nicht zufrieden 
seien, ihren Streit bloß beim Schöffenstuhl anhängig zu machen 
brauchten, um dem Vermittelungsversuch ein Ende zu machen. 
Das Material, das die städtischen Abgeordneten über seine selbst¬ 
losen Versuche zusammengebracht hatten, zeigte indessen klar, 
daß er weniger für das Wohl der rechtsuchenden Bürger als 
für seinen eignen Säckel und für die Ausdehnung seiner Amts- 
bef’ugnisse besorgt war'. Er erhielt daher in dem neuen Ver¬ 
trag den ausdrücklichen Befehl, sich aller derartiger Eingriffe* 
in die Tätigkeit der Gerichte zu enthalten-. 

') 27., 31., 32. und 33. städtische lb-sflovcrdt“. Vgl. auch Janßen, 
Zuin Jahre 1748: a. a. O. 137. 

Vertrag 1777: ad. Art. XXVI § 37. 
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Mit seinen Versuchen, die Befugnis der Erteilung von 
„Gewalt- und Friedgeboten“ zu erweitern, hatte der Vogt¬ 
meier von vornherein wenig Glück. Abgesehen davon, daß er 
mit Berufung auf die fünfte Frage des Vogtgedings die Teil¬ 
nahme der Stadt an den Friedgeboten auf minder wichtige Fälle 
beschränkt wissen wollte 1 , nahm er sich heraus, dem Magistrat 
selbst mit solchen Geboten in den Weg zu treten. Zu ver¬ 
schiedenen Malen versuchte er, ihn daran zu hindern, mit Gewalt 
einem Urteilsspruch der städtischen Zunft- oder Lehnsgerichte 
Gehorsam zu verschaffen 2 . Auch wollte er den Bürgermeistern 
verbieten, bei Wahlen vor den Zunfthäusern, wo es bei dem 
Menschenauflauf gewöhnlich zu Ausschreitungen kam, zur Auf¬ 
rechterhaltung der Ordnung Soldaten aufzustellen, und wenn der 
Rat zum Schutze seines Eigentums zu Gewaltmaßregeln schreiten 
mußte, nahm er sich mit einem Gewaltgebote bereitwilligst der 
Gegenpartei an 3 . Die Stadt kümmerte sich indes nicht um seine 
Gebote und dachte nicht daran, sich vor dem Schöffenstuhl für 
ihre Nichtbetolgung zu verantworten. Mit Freuden ergriff sie 
vielmehr jede Gelegenheit, das Recht des Vogtmeiers in dieser 
Hinsicht einzuschränken. So traf es sich einmal, daß eine 
Dienstmagd ihre frühere Herrschaft auf offener Straße beschimpft 
und ihr die Fenster einzuwerfen gedroht hatte. Als nun der 
Vogtmeier mit Friedgebot gegen sie Vorgehen wollte, verweigerte 
der Magistrat seine Teilnahme, weil ein Weib, das sich Be¬ 
leidigungen in Wort und Tat zuschulden kommen lasse, vom 
Sendgericht seine Strafe zu erwarten habe 4 . Beide Parteien 
wurden in der Vertragserneuerung in die Grenzen, die der alte 
Vertrag ihnen setzte, zurückgewiesen. Daß auch gegen Weiber 
das Friedgebot erteilt werden könne, wurde ausdrücklich fest- 


l ) Vgl. oben S. 75. 

*) 83. kurpf. und 29. städtische Beschwerde. 

a ) Kurpf. Beschwerden 60 (I. Nachtrag), 28, 84. — Verhandlungen zu 
Wien: Kurpf. Beschwerden 60, 83, 84. —■ Dies war hauptsächlich in dem 
Streite zwischen Stadt und Stiftskapitel um den Besitz des Fischmarktes der 
Fall. Der Magistrat vertrieb die vom Kapitel bestellten Pflasterer und \er¬ 
stellte der Prozession den Weg über den Markt. Ein anderer Fall war die 
Besitzergreifung des Wespiensehen Krankenhauses, dessen Protektorat 
zwischen der Stadt und den Brüdern Strauch strittig war. 

4 ) Kurgerichtsordnung Cap. 34 Nopp ins III 85 ff. Vertrag 1660. 
Art. XXI § 1. —- GO. kurpf. Beschwerde. 
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gesetzt l>on Mapistr.it noch besonders gegen <las Gebot des 
Vogtmeiers in Schulz zu nehmen hielt man dagegen wohl für 
überflüssig anpesichts der völlipen Erfolglosigkeit seiner zahl¬ 
reichen Versuche, die Stadt damit ein/.uschüohtern. 

Weit unanpenehmer hatte sich von jeher die Rechtsunsicher¬ 
heit bei der Ausübung der Vollzieh ungsgewalt des Vogt¬ 
meiers im gerichtlichen Verfahren fühlbar gemacht. Bei deu 
Streitigkeiten im Jahre 1 ööH* und bei den Beschwerden der 
Stadt im Jahre 1627 3 gab sie zu scharfen Auseinandersetzungen 
Anlaß, und die Verhandlungen zu Ende des 17. Jahrhunderts 4 
bewiesen, daß auch die gesetzliche Regelung der beiderseitigen 
Rechte im Hauptvertrag bei weitem nicht ausreichend war 5 . 
Trotzdem harrten die Bestimmungen vergebens ihrer Vervoll¬ 
ständigung. 

Im Zivilprozeßverfahren des Srhötfenstuhls gestattete der 
Hauptvertrag dem Vogtmeier, über strittige (»der zum Pfand 
ausgesetzte Objekte sowohl als über verklagte Schuldner aut' 
Antrag der rechtsuchenden Partei einen vorläufigen Arrest z» 
verhängen, bis das Erteil des Gerichts darüber endgültig ent¬ 
schied 6 . Doch erlitt, diese Befugnis, sofern sie nicht auf öffent¬ 
licher Straße ausgeübt werden konnte, vielfache Einschränkungen. 

In Bürgerhäusern und auf städtischem Eigentum sollten 
Güter nur „durch bloßes Ansagen“ „bekümmert“ werden 7 . Da 
die Meiereidiener zur Arrestierung von Personen nur mit Er¬ 
laubnis der Bürgermeister die Häuser der Bürger betreten 
durften 8 , wollte die Stadt ihnen beim „Arrestansagen“ den Ein¬ 
tritt in diese Häuser gänzlich verwehren, weil der Vertrag es 
ihnen nicht ausdrücklich gestattete. Die Vogtmeierei dagegen 
deutete das Schweigen des Vertrags zu ihren Gunsten, und sie 
hatte die Zweckmäßigkeit auf ihrer Seite, wenn sie ihre Diener 
die mit Beschlag zu belegenden Güter und ihre Eigentümer 

*) Vertrag 1777: ad. Art. VII. $ 20. 

i ) v. Be low: ZdAGV 16, S. 9. — *) Beschwerden der Stadt 1627. 

4 ) Akten über das Judengdeit. 1696. 

’’) ln Betracht kommen hauptsächlich Art. II, III, XIII, XXVII, 
XXVIII. 

6 ) Bürger und KrieiiMintertaneiT waren, wenn sie sich nicht durch die* 
Flucht, ihren Verpflichtungen zu entziehen versuchten, von der Arrestver- 
hängung ausgenommen (Art. II § 1). Fio unterlagen dem (irasgebot des 
Magistrats. Vgl. unten S. 22. 

T ) Hauptvertrag 1660 Art. II § 8. *) a. a. 0. § 2. 
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aufsuchen hieß. Schlecht wäre nämlich ein Arrestansagen von 
der Haustür aus denkbar gewesen, wenn z. B. mehrere Familien 
dasselbe Haus bewohnten oder nur eine Person eines großen 
Haushaltes von dem Kummer betroffen wurde. Überdies war es 
dem Magistrat unmöglich, seinem Einspruch gegen des Vogt¬ 
meiers Vorgehen praktischen Erfolg zu verschaffen, da die Bürger 
ihn nur in vereinzelten Fällen darüber verständigten 1 * * . Der 
Streit bedurfte daher nicht erst einer Entscheidung. 

Der Versuch des Vogtmeiers jedoch, das „bloße Ansagen“ 
durch schriftliche Arrestbefehle zu ersetzen, die er auch nur 
im Interesse eines geordneten Verfahrens zu erlassen versicherte, 
ging fehl, da er auch beim Schöffenstuhl mit dieser Neuerung 
auf Widerspruch stieß*. Seine Verfügungen hatten eine zu große 
Ähnlichkeit mit gerichtlichen Entscheidungen. 

Erst recht traten ihm die Schöffen mit dem Magistrat im 
Bunde entgegen, als er sich die selbständige Versiegelung und 
Bewachung der beschlagnahmten Güter anmaßte. Vertragsmäßig 
war nämlich zur Beschlagnahme solcher Güter, gleichviel in 
welcher Form sie geschah, ein Urteil des Schöffenstuhls erforder¬ 
lich, und sie durfte auch dann nur in Gegenwart zweier Schöffen 
erfolgen 8 . Umsonst wies der Vogtmeier auf die Gefahr der 
Verschleppung und Beschädigung der beschlagnahmten Güter 
hin, wenn sie nicht gleich nach der „Bekümmerung“ in gericht¬ 
lichen Schutz genommen würden; umsonst führte er eine Reihe 
von Beispielen an, die für die Notwendigkeit seiner Maßnahmen 
zeugten. Der Magistrat sah in ihnen nur die Erweiterung des 
Machtbereiches der Vogtmeierei, die er unter allen Umständen 
verhüten mußte. Zudem bewies ihm der Umstand, daß der 
Vogtmeier sich in verschiedenen Fällen mit der Bewachung der 
Güter nicht einmal begnügt, sondern sie sogar mit Gewalt 
hatte wegnehmen lassen 4 , wie wenig man selbst durch Nach¬ 
giebigkeit den jetzigen Forderungen gegenüber seinen Macht¬ 
hunger würde stillen können. Es half dem Vogtmeier auch 
nichts, daß er den Beweis für die oftmalige, unangefochtene 

l ) 37. kurpf. Beschwerde. 

*) 40. kurpf. Beschwerde. Verhandlungen zu Wien 1775: Städtische 
Beschwerden: Nachtrag zur 40. kurpf. Beschwerde. — Vertrag 1777: ad. 
Art. II. § 10. 

s ) Hauptvertrag 1660. Art. XXVII § 2. 

4 ) 38. kurpf., 20. und 24., 22. und 23. städtische Beschwerde. 
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Ausübung der von ihm lioanspi udilon Bef'iumD erbringen konnte. 
Soweit diese Fälle in die Zeit v«»r Abschluß des Hauptvertrags 
fielen, wurden sic zu seinem eignen Nachteil gedeutet, weil der 
Hauptvertrag ihm ja trotzdem die liefugnis nicht zuerkannt 
hatte. So oft er sic sich später doch wieder aumaßte, beging 
er in den Augen der Stadt eine (»Heilbare Vertragsverletzung, 
die nur dann dem Einspruch des Kats entging, wenn sie hinter 
seinem Rücken geschah 1 . Auch bei der vom Vogtmeier mehr¬ 
fach angeordneten Aufhellung beieits verhängter Beschlagnahmen 
wollte man die Selbstlosigkeit seiner Absichten nicht anerkennen. 
Während der Vertrag die Aulhebung der Beschlagnahme nur 
nach Erkenntnis des Schofl'enstuhls oder mit Einwilligung der 
Parteien gestattete sf . glaubte er einen Arrest, der offenbar mit 
Unrecht von einer Partei beantragt worden war, ohne weiteres 
au fliehen zu dürfen, um die unschuldig betroffene Partei vor den 
Kosten des Gerichtsverfahrens zu bewahren. 1 >io Stadt und mit 
ihr der Schöffenstuhl war jedoch nicht gewillt, ihm das Recht 
einer selbständigen richterlichen Entscheidung zuzubilligen, und 
im Vertragsabschluß erreichte sie die Bestätigung der alten 
Bestimmung 3 . 

Ohne die Sorge für die Rechtspflege vorschützen zu können 
und ohne einen Schein von Berechtigung mutete der Vogtmeier 
dem Rat zu, ihm auf dem Rat hause die Beschlagnahme wie in 
Bürgerhäusern zu gestatten, „ln der Stadt Aachen gemeinen 
Accis- oder Ungeld- 4 und Kaufhäusern“, also in den Häusern, 
in denen Gemeindeabgaben erhoben wurden, städtische Renten 
und Gehälter zur Auszahlung kamen oder städtisches Eigentum 
verpachtet und verkauft zu werden pflegte 6 , hatte nämlich nur 
der Magistrat das Recht, Güter bis zum Urteil der zuständigen 
Gerichte zu beschlagnahmen 0 . Da das Rathaus als das vor¬ 
nehmste der städtischen Häuser nicht besonders erwähnt worden 
war, wollte der Vogtmeier seine Zugehörigkeit zu den genannten 

l ) :sb. kurpf. und 17. städtische Beschwerde. Vertrag 1777: ad. 
Art. II. $j 9. — ") Hauptvertrag 16t;o Art. II § 9. 

H ) 40. kurpf. Beschwerde. Vertrag 1777: ad Art. II. 10. 

4 ) „Uugeld“ ist neben Servis eine Bezeichnung für Grundsteuer: 19. 
städt. Beschwerde. 

5 ) Ob das der Stadt gehörende „Gewandhaus“ oder „Tuchlmus“, in 
dein die. Erzeugnisse des Wollenamharhis zur Ausstellung und zum Verkauf 
gelangten, auch dazu gehörte, blich strittig: 19. städtische und fif>. kurpf. 
Beschwerde. — 6 ) Hauptvertrag ltiüO Art II. 2, 4 tY. 
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Häusern nicht anerkennen, obschon in ihm die Finanzkommission 
der Stadt, die „Neumannskammei “', ihren Sitz hatte und alle 
direkten Steuern dort bezahlt werden mußten. Die Begründung 
seiner Forderung zog der Vogtmeier erst in den Verhandlungen 
mit den Haaren herbei. In der Praxis hatte er den Arrest als 
etwas Selbstverständliches durch seine Diener einfach ansagen 
lassen und zwar nicht nur auf dem Rathaus, sondern in einem 
Falle auch an der Stadtwage, wo die Mehlakzise erhoben wurde. 
Die städtischen Beamten hatten sich jedoch nicht verblüffen 
lassen, sondern die Diener unter Verwahrung zurückgewiesen. 
An der Stadtwage wiederholte der Vogtmeier den Versuch 
daraufhin nicht mehr, erklärte ihn vielmehr als ein Versehen 
des beauftragten Dieners Aber auch das Rathaus blieb ihm 
nach den Verhandlungen verschlossen. Er konnte nicht einmal 
erreichen, daß die Stadt durch Aufstellen einer Liste der Akzis- 
und Ungeldhäuser auf bestimmte Gebäude beschränkt wurde. 
Nach wie vor blieben alle Häuser, die in der angedeuteten 
Weise verwandt wurden, bei Güterversperrung unter der Gewalt 
des Magistrats 2 . 

Bei der Arrestverhängung über Personen im Zivilverfahren, 
die weniger häufig vorkam, hatte die Vogtmeierei sich auch 
einige Vertragsverletzungen zu schulden kommen lassen. Ihre 
Diener hatten Bürgerhäuser ohne Schöffenbefehl und Bürger¬ 
meistererlaubnis betreten und waren in Wirtshäuser über den 
zweiten „Dürpel“ 3 , also über den Vorraum hinaus, eingedrungen, 
ja sie hatten sogar zur Bewachung von Gefangenen in Bürger¬ 
häusern vorübergehend Aufenthalt genommen. Diese Maßnahmen 
beanspruchte der Vogtmeier jedoch nicht als sein Recht, sondern 
er suchte sie zu bemänteln 4 . Eine Streitfrage entstand nur 
darüber, ob ein Verhaftungsbefehl des Sendgerichts wie die An¬ 
ordnungen des Schöffenstuhls den Vogtmeier der Verpflichtung 

‘) Die Neumannskammer bestand aus 2 Rentmeistern, von denen der 
eine der „abgestandene“ Bürgerbürgermeister war, 2 Wein- und 2 Bau¬ 
meistern und 6 Beisitzern, die Neumänner genannt wurden. Die Mitglieder 
wurden, mit Ausnahme des Altbürgermeisters, vom großen Rat gewählt 
und hatten Sitz und Stimme im großen und kleinen Rat: Noppius I 
118 ff, 116 ff. 

*) 19. städt. u. 39. kurpf. Besehwerde. — Vertrag 1777 : ad. Art. II § 11. 

•’) Schwelle. 

4 ) 39. kurpf., 20., 24., 23., 28. städtische Beschwerde. 
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überhebe. von den Bürgermeistern die Erlaubnis zum Betreten 
von Bürgerhäusern einzuholenSie wurde zu (iunsten der 
Stadt entschieden 2 . 

Die Unterbringung der wegen Schulden verhafteten Personen, 
namentlich wenn sie von Hang und Stand waren, brachte den 
Vogtmeier dauernd in Verlegenheit. Das Grasliaus war der Auf¬ 
enthalt für Verbrecher, die Arreststube bei der Stadtwache war 
meist von Polizeigefangenen besetzt, und ein besonderes Zivil¬ 
gefängnis gab es nicht. Die Emquartieruiiir und Bewachung der 
Verhafteten in Bürgerhäusern, die als einziger Ausweg übrig 
blieb, war umständlich, kostspielig für den (ilüuhiger und un¬ 
sicher und führte obendrein noch ständig zu Streitigkeiten mit 
der Stadt. Zu seinem Verdruß fand sich aber keine Handhabe, 
den Magistrat, der sich gutwillig nicht zur Herrichtung eines 
solchen Gefängnisses bequemte, zur Einräumung der Stadttore 
oder ähnlicher Gebäude zu zwingen. Kr mußte sich mit den 
gewöhnlichen Gefängnissen zufrieden geben. „Höhere und 
karakterisierte Personen“ sollte er künftig in Bürgerhäusern 
durch Stadtsoldaten oder, wenn er ein Sclndfcnurteil aufweisen 
konnte, durch Meiereiknechte bewachen lassen 2 . 

Die Verhaftungen in Straf- und Kriminalsaclie» 
boten reichlich Gelegenheit zu Streitigkeiten mit der Stadt, 
weil diese eine nicht unbedeutende Rolle dabei spielte. Einmal 
war der Vogtmeier, dem nur wenige Diener zu Gebote standen, 
so oft er die „starke Hand“ benötigte, auf die Hilfe der städ¬ 
tischen Soldaten angewiesen 4 , und außerdem mußte er es ge¬ 
schehen lassen, daß die städtischen Diener und Soldaten selb¬ 
ständig Verhaftungen Vornahmen, wenn sie Übeltäter auf frischer 
Tat. ertappten und keine Zeit fanden, einen Meiereibeamten 
herbeizurufen 5 . Eine so dehnbare Bestimmung mußte ja einen 
machtgierigen Bürgermeister zu Übergriffen reizen. In den 
letzten Jahrzehnten vor den Kommissionsverhandlungen häuften 

J ) 21. städt. Beschwerde. — *) Vertrag 1777: ad Art. FI $ 8. 

J ) 48. kurpf. Beschwerde. Vertrag 1777: ad Art. III. § 18 Abs. 3. 

4 ) Die Vogtmeierei verfügte vertragsmäßig außer dem Sekretär über 
drei Vollziehungsbeamte, von denen der Amtmann in d«*r Stadt und die bei¬ 
den Schultheißen im „Reich“ ihr«*u Amtsbezirk hatten, und höchstens sechs 
Knechte. — Hauptvertrag 1800 Art. Prael. § 8. — Vgl. Qu ix, Hist.-top. 
Beschreibung 157. 

5 ) Hauptvertrag 1880 Art. III § 11. 
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sich denn auch die Klagen des Vogtmeiers über unberechtigte 
Verhaftungen seitens der Stadt 1 . Doch blieb er selbst nicht 
hinter ihr zurück. Als er zur Zeit der Einquartierung die 
Macht in der Hand hatte, kümmerte er sich auch nicht um die 
Grenzen, die ihm durch den Vertrag gesetzt waren. 

Ohne den Rat um seine Zustimmung zu bitten, ließ er 
durch kurpfälzische Soldaten zahlreiche Bürger gefangen setzen. 
Zu seiner Rechtfertigung erklärte er, dazu gezwungen gewesen 
zu sein, da die mangelhafte städtische Polizeiaufsicht Ordnung 
und Sicherheit in der Stadt nicht verbürgt habe*. 

Die häufige Verwendung der fremden Truppen im Dienste 
der Justiz entschuldigte er mit den Schwierigkeiten, die er 
jedesmal finde, wenn er die Stadt um Verleihung der starken 
Hand angehe 3 . In der Tat war die absichtliche Schwerfällig¬ 
keit, die die Stadtwache in seinem Dienste an den Tag legte, 
ein ärgerliches Hindernis bei seinem Vorgehen. Grade wenn 
es sich um sofortige Ergreifung eines Verbrechers, um schnelle 
Verfolgung eines Flüchtlings und ähnliche dringende Aufgaben 
handelte, bei denen der Vogtmeier den Magistrat nicht erst 
um Verleihung der Stadtsoldaten zu ersuchen brauchte, hatten 
die wachthabenden Offiziere immer Ausflüchte. Bald war die 
Stunde schon zu vorgerückt, bald wollten sie zuerst Ziel und 
Zweck ihres Auszugs aufs genauste wissen, und meist weigerten 
sie sich auszurücken, bevor der Befehl dazu von den Bürger¬ 
meistern gegeben war 4 . Zu ihrer Entschuldigung sei allerdings 
gesagt, daß die Dringlichkeit vielfach ein Vorwand des Vogt¬ 
meiers war, das unbequeme Gesuch um Verleihung der starken 
Hand zu umgehen. 

Die Bürgermeister selbst wagten nur in vereinzelten Fällen, 
ein solches Gesuch des Vogtmeiers abzulehnen. Im Jahre 1768 
vereitelte Kahr einmal dadurch eine Haussuchung, die der Vogt- 

‘) Bürgerbürgermeister Strauch ließ sogar verschiedentlich Bürgern, 
die wegen Raufens oder sonstiger Geringfügigkeiten anfgegriffen wurden, 
eine Tracht Prügel verabreichen und sie wieder auf freien Fuß setzen, ohne 
jede gerichtliche Verhandlung. Seine Nachfolger, darüber zur Rede gestellt, 
überließen ihm, dem unterlegenen Parteigegner, die Verantwortung für dies 
„despotenhafte“ Vorgehen persönlich. — 42., 41., 46. (II Abschn.) kurpf. 
Beschwerde. 

3 ) Zusatz zur 42. kurpf. Beschwerde. 

3 ) 28. städtische Beschwerde. 4 ) 43. und 63. kurpf. Beschwerde. 
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raeier geplant hatte, um aus dem Jülicher Gefängnis ausge- 
brochene Verbreelier, die in Aachen l’ntorschlupf gefunden 
haben sollten, aufzuspüren. Aus der Vertragsbost immung „Wann 
einige Haussuchung in der Stadt und Reich Aach vorzunehmen, 
soll dieselbe durch Vogt und Major oder deren Diener im Bei¬ 
sein eines Rats Diener geschehen 1 “, schloß der spitzfindige 
Bürgermeister, daß nur die Vollziehung der Haussuchung des 
Vogtmeiers Amt sei; dagegen habe der Magistrat zu bestimmen, 
ob und wann eine solche Haussuchung vorgenommen werden solle. 
Daß bei den Verhandlungen vor dem Haupt vertrag die Stadt 
sich vergeblich bemüht hatte, die Worte „mit Erkenntnis und 
Bewilligung Bürgermeister, Schidien und Rat oder Schöffen¬ 
gericht“ in den Paragraphen einzuschieben*, verschwieg er 
wohlweislich, erklärte vielmehr in überlegenem Tone, eine 
solche Haussuchung ohne eine Verfügung des Nchötfenstuhls 
nicht zugeben zu können, um den guten Ruf der Bürgerhäuser 
nicht zu gefährden 3 . Der Vertrag von 1 777 setzte ilm aber 
ins Unrecht. Er gestattete dem Vogtmeier die Haussuchung, 
wenn auf Personen gefahndet wurde, nach den Vorschriften, 
die schon für die Gefangennahme galten 4 , wenn es sich aber 
um gestohlenes Gut u. dgl. handelte, nur auf ein Schüfienurteil 
hin 6 . 

Lediglich darauf abzielend, den Vogtmeier zu ärgern, war 
die Forderung, die Kahr, allerdings nur eine Zeitlang, zur 
Geltung brachte, daß der Vogtmeier ihn jedesmal, wenn er 
einen Verbrecher aus dem Gefängnis zum Verhör führen lassen 
wollte, um die Verleihung von Bewaffneten ersuchen müsse, 
während man sich bis dahin mit dem einmaligen Gesuche zu 
Anfang eines Prozesses für dessen ganze Dauer begnügt hatte 6 . 

Umgekehrt sah der Vogtmeier eine Vertragsverletzung darin, 
daß der Rat seine Gefangenen ohne seine Erlaubnis zum Ver¬ 
hör führen ließ. Die Gefangennahme und die Entlassung von 
Gefangenen war sein Amt; also durfte nach senior Auffassung 
auch kein Gefangener ohne sein Vorwissen aus dem Kerker ge¬ 
führt werden. Die Stelle des Vertrags, auf die er sich berief 7 , 

*) Hauptvertrag 1660 Art. III § 14. 

2 ) Vertrag 1576 Art. III § 14. — *) 54. kurpf. Beschwerde. 

*) Hauptvertrag 1660 Art. III § 2 u. 4. 

®) Vertrag 1777; ad. Art. III § 17. — *) 51. kurpf. Beschwerde. 

7 ) „Und solleu alle der Stadt Aachen gemeine Haften und (refitugnissen. 
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war aber ohne jede Beweiskraft. Das Recht ein- und auszu- 
fiihren, von dem in ihr die Rede ist, kaun sich nur auf die 
etwaigen Besucher der Gefangenen beziehen. Im Jahre 1660 
versuchte Jülich die Worte „aber [die Gefangenen sollen] von 
niemands anders als unseres Vogts und Majors Verordnung durch 
dessen Diener ein- oder ausgeführt werden“ in den ersten Teil 
des Paragraphen, der von der Bewachung der Gefangenen redet, 
einzuflechten, mußte aber wegen des Widerspruchs der Aachener 
darauf verzichten. Statt dessen faud die Stelle mit fast den¬ 
selben Worten am Schluß des Paragraphen Platz 1 . Jülich sah 
sich denn auch im Jahre 1777 genötigt, die Unrichtigkeit seiner 
Deutung der Vertragsbestimmung anzuerkennen 8 . 

Laute Klage erhob der Vogtmeier über unhaltbare Zustände 
in den städtischen Gefängnissen 3 . Mehr noch als die angeb¬ 
lich menschenunwürdige Behandlung der Gefangenen empörte 
ihn die Nachlässigkeit im Wachtdienst, die wiederholt ermög¬ 
licht hatte, daß Verbrecher, insbesondere Gefangene des Vogt¬ 
meiers, heimlich entwischen oder vom Pöbel gewaltsam befreit 
werden konnten. Dem Rat ein Verschulden an diesen Miß¬ 
ständen nachzuweisen gelang ihm nicht, wenn wir ihm auch 
gerne glauben, daß der Magistrat bei der Ahndung von Pflicht¬ 
versäumnissen, die den Vogtmeier trafen, keinen übergroßen 
Eifer bewies. Allerdings durfte im Jahre 1744, als etwa 200 
Studenten des Jesuitengymnasiums drei Jülicher Deserteure mit 
Gewalt aus der Haft befreit hatten, der Studienpräfekt des 
Kollegs seine Schüler ungestraft durch die Behauptung in Schutz 
nehmen, daß sie von Bürgern und sogar von Ratsherren dazu 
aufgestachelt worden seien 4 . 

wie von Alters herkommen, durch Bürgermeister und Rats darzu verordnete 
Diener auf- und zugeschlossen, und die Gefangenen darin durch dieselbe, 
wie sich gebühret, verwahret werden. Zu des Vogt oder Majors Gefangenen 
aber soll niemand, dann mit Verwilligung des Vogt oder Majors, wie im¬ 
gleichen auch zu Bürgermeister oder Ratsgefangenen niemand dann mit Ver¬ 
willigung der Bürgermeistern oder Rats gelassen, aber von niemand anders 
als durch Vogt und Majors diener ein- und ausgeführt werden.“ Haupt¬ 
vertrag 1660 Art III § 12. — *) Vertrag 1576 Art. III § 12. 

a ) Vertrag 1777: ad Art. III § 16. Absatz 6. 

*) 49. kurpf. Beschwerde. 

4 ) Alfons Fritz, Geschichte des Kaiser-Karls-Gymnasiums. I. Das 
Aachener Jesuitengymnasium: ZdAGV 28, S. 283 ff. — Dort auch Auszug 
des Berichts Janßens a. a. 0. 66. 
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Eine besondere Beschwerde <lcs Vogtmeiers betraf den 
„Grasverwahrer“, den Kerkermeister des Grashnuses, der es 
sich trotz seiner Anweisungen nicht einfallen lasse, ihm Bericht 
zu erstatten, wenn einem Meiereitrefamrenen etwas zugestoßen 
sei. Noch vor kurzem habe infolgedessen eine Diebin sterben 
können, ohne daß der Vogtmeier eine Ahnung von ihrer Krank¬ 
heit gehabt habe. Die Stadt bestritt entschieden die Pflicht 
des Grasverwahrers, eines städtischen Angestellten, dem Vogt¬ 
meier irgendwelchen Bericht zu erstatten oder für seine Ge¬ 
fangenen zu sorgen. Die Meiereidiener hätten für den Unter¬ 
halt der Meiereigefangenen zu sorgen. Sie könnten daher auch 
dem Vogtmeier alle erforderlichen Meldungen machen. An dem 
Tode der Diebin sei lediglich die Pflichtvergessenheit der Meierei¬ 
diener schuld, die sie geradezu hätten verhungern lassen. Gegen¬ 
über dieser Feststellung, auf die Jülich nichts erwidern konnte,ver¬ 
loren die Redensarten von Humanität und christlicher Menschen¬ 
liebe, womit es sich so stark brüstete, völlig ihren Gehalt, und 
seine Klagen schlugen an taube Ohren 1 . An den Gefängnissen 
und der Art ihrer Bewachung wurde im Vertrage nichts ge¬ 
ändert*, und dem Grasverwahrer Verhaltungsmaßregeln bei 
Krankheit oder Todesfall von Meiereigefangenen zu geben wurde 
dem Magistrat anheimgestellt 3 . 

Wegen des Unterhalts der Meiereigefangenen, der 
im Vertrag keine Erwähnung gefunden hatte, lag die Meierei 
seit dem Jahre 1765 mit der Stadt in Streit. Die Beköstigung 
trug der Vogtmeier anstandslos; das Lagerstroh, Feuer und 
Licht jedoch hatte er von den städtischen Vorräten, die im 
Grashaus aufgespeichert lagen, nehmen lassen, ohne daß der 
Magistrat irgendwelche Einwendungen gemacht hatte. Eine 
rechtliche Verpflichtung der Stadt, diese Materialien zu liefern, 
konnte nicht nachgewiesen werden, und ebensowenig brauchte 
sie sich moralisch verpflichtet zu fühlen, dem Vogtmeier die 
Lasten tragen zu helfen; denn sie ging auch leer aus, wenn 
der Vogtmeier sich mit dem Schöffenstuhl in die Geldstrafen 4 
oder in die Hinterlassenschaft hingerichteter Verbrecher teilte 8 . 

*) 53. kurpf. Beschwerde. 

2 ) 1777: ad Art. III § 16 Abs. 3. — a ) a. a. 0. § 14. Abs. 2. 

4 ) Vertrag 1660 Art. XXIX § 8. 

Art. XXVIII § 6. Der Vogtmeier bekam in beiden Fftlleu der 
Scbött'eiistulil den Rest der Summe. 
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Auch die Beschaffung eines Zimmers mit Tisch und Stühlen, 
Licht und Feuer zum Aufenthalt der zum Tode Verurteilten, 
für die bisher nach den Anordnungen des Vogtmeiers städtische 
Angestellte mit städtischen Mitteln gesorgt hatten, verweigerte 
Kahr, sobald sich die Gelegenheit dazu bot 1 . 

Recht unangenehm war es auch für den Vogtmeier, daß 
der Bürgermeister seine Verpflichtung, für Heizung und Be¬ 
leuchtung des Verhörzimmers zu sorgen, wenn er mit den Schöffen 
eine Untersuchung im Grashause vornahm, nicht einsehen wollte. 
Auf seine wiederholte Aufforderung bedeutete Kahr ihm, er 
könnte seine Verhöre ja auch auf der Schöffenlaube oder sonstwo 
abhalten; die Stadt würde sich keinesfalls mehr darum kümmern*. 

Mit dieser Weigerung scheint Kahr vor der Kommission 
kein Glück gehabt zu haben, wenn anders der unklare Schieds¬ 
spruch im Vertrag nicht täuscht, der da lautet: „In betreff der 
Verhörzimmer und deren Versehung mit allen Notwendigkeiten 
bleibt es bei dem, was bisher hierbei vom Schöffengericht be¬ 
obachtet worden 9 .“ Die Lieferungen für die Gefangenen dagegen 
blieben fürderhin der Stadt erspart, bis auf Lagerstroh, Feuer 
und Licht für die Verurteilten an den letzten drei Tagen vor 
ihrer Hinrichtung 4 . 

Die Urteilsvollstreckung in peinlichen Prozessen gab nur 
wenig Anlaß zu Mißhelligkeiten. Die Vorschriften über die 
„peinliche Frage“ waren zwar verwickelt genug, um die Eifer¬ 
sucht der beiden beteiligten Gewalten aufzustacheln 5 ; aber die 
Folter war seit Menschengedenken nicht mehr in Tätigkeit 
getreten 6 . 

Bei der Vollstreckung von Todesurteilen des Bürgermeister¬ 
gerichts verlangte der Vogtmeier aus praktischen Gründen eine 
Abschrift des Urteils, während die Stadt vertragsmäßig nur 
zum Verlesen des Urteils vor der Hinrichtung verpflichtet war 7 . 

•) 46. kurpf. Beschwerde (I. Abschn.). 

*) 47. kurpf. Beschwerde. — Verhandl. zu Wien: Kurpf. Beschwerden 
46, 47. — 3 ) Vertrug 1777: ad Art. III $; IG Abs. 2. — 4 ) a. a. 0. Absatz 1. 

5 ) Hauptvertr8g 1660 Art. IV. 

fl ) 19. kurpf. Beschwerde. In den rheinischen Landen des Kurfürsten 
vou der Pfalz wurde die Tortur dagegen noch so fleißig angewandt, daß er 
noch im Jahre 1755 neue Vorschriften über die Art zu foltern an das Ge¬ 
richt zu Düsseldorf erließ. Vgl. A. Fahne, Das Ende der Siechenhiluscr 
im westl. Deutschland: Zeitschr. d. Bergischen Geschichtsv. 10, S. 113 ff. 

7 ) Hauptvertrag 1660. Art. XXVIII § 2. 
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Nach einigem Sträuben versprach die Stadt, ihm die Abschrift, 
wenn er sie für nötig erachtete, zu verabfolgen 1 . 

Bei der Lieferung der Werkzeuge zur Urteilsvollstreckung 
seitens der Stadt waren hier und da belanglose Versehen des 
städtischen Personals vorgekommen. Grundsätzlich weigerte die 
Stadt sich jedoch niemals, die Werkzeuge zu stellen; sie be¬ 
trachtete es vielmehr als ihr gutes Recht, daß die Vollstreckung 
mit städtischen Gerätschaften vollzogen wurde, zum großen 
Arger des Vogtmeiers, der aus der pflichtgemäßen Lieferung 
derselben gern die Abhängigkeit des Rats vom Schüffenstuhl 
gefolgert hätte 2 . 

Mit der Vollziehungsgewalt, die dem Magistrat über seine 
Untertanen zustand, konnte der Vogtmeier sich gar nicht aus¬ 
söhnen. Überall fand er in ihrer Betätigung Kingritte in sein Amt. 

Im Zivilverfahren gegen säumige Schuldner auf Antrag 
ihrer Gläubiger ging der Magistrat mit dem „Gras- oder Pforten¬ 
gebot“ vor. Stellte der Schuldner sich auf das Gebot hin nicht 
zur Haft im Grashause oder in den Stadttoren, so unterbreitete 
ein Bürgermeisterdiener oder auch die klagende Partei dem 
Vogtmeier das „Capturdekret“ des Rates, das von den Meierei¬ 
dienern in Begleitung des Bürgermeisterdieners sofort vollstreckt 
werden mußte. Da die betroffenen Schuldner durch das Gras¬ 
gebot genugsam über das ihnen drohende Geschick unterrichtet 
waren, suchten sie sich häufig, um Zeit zu gewinnen, durch 
fortwährenden Wechsel ihres Aufenthaltes der Verhaftung zu 
entziehen 3 . Das praktische Bedürfnis hatte daher den Brauch 
geschaffen, daß sowohl die Diener des Vogtmeiers als auch die 
der Bürgermeister einen Schuldner, der seine sofortige Ver¬ 
haftung vereitelt hatte, ohne weiteres festnehmen durften, wo 
immer sie seiner habhaft wurden, ähnlich wie es in dringlichen 
Fällen bei sonstigen Verhaftungen geschah 4 . Obwohl nun der 
Vogtmeier von Hauzeur im Jahre 1744 vor dem Reichskammer- 
gericht vergeblich versucht hatte, der Stadt dieses Recht zu 
nehmen 6 , machte sein Nachfolger ihr doch immer wieder Schwierig¬ 
keiten, wenn sie eine derartige Verhaftung ohne Beisein seiuer 

’) 114. kurpf. Beschwerde (I. Abschn.). Vertrag 1777: ad Art. XXVIII sj 39. 

*) 115. kurpf. Beschwerde. 

3 ) Wenn sie die Stadt verließen, konnten ihre Güter beschlagnahmt 
werden: Hauptvertrag 16C0, Art. II § 1. 

4 ) A. a. 0. Art. III § 11. — 5 ) Jaußen, a. a. 0. 55. 
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Diener vorgenommen hatte. Bei den Verhandlungen mußte er 
freilich seine wenig gefestigte Stellung schon nach kurzem 
Kampfe aufgeben ! . 

Um so nachdrücklicher lief er aber Sturm gegen die selbst¬ 
herrliche Machtfülle, mit der die Stadtobrigkeit widerspenstige 
und pflichtvergessene Untertanen ohne gerichtliches Verfahren 
zum Gehorsam brachte. Der Hauptvertrag streifte diese Rechte 
der Stadt, offenbar weil sie die Gerechtsamen Jülichs nicht be¬ 
rührten, nur obenhin. Er sprach ganz allgemein von Ungehorsam 
gegen den Magistrat und „gemeinen bürgerlichen Übertretungen“ 
und erwähnte als Handhabe des Rats gegen solche Vergehen 
nur das Grasgebot 2 . Die Berechtigung zu den viel weiter gehenden 
Maßnahmen, die mau im 18. Jahrhundert mit „Kammer¬ 
exekution“ bezeichnete, suchte die Stadt in dem Gnadenbrief 
Kaiser Friedrichs III. vom Jahre 1447 3 . Der Brief erlaubte 
dem Magistrat, bei Verweigerung pflichtgemäßer Zahlungen an 
die Stadtkasse, bei Steuerhinterziehung und dgl. den Schuldigen 
durch das Grasgebot und zeitweilige Verbannung zur Pflicht 
zurückzuführen oder sich durch Pfändung beweglicher Güter schad¬ 
los zu halteu. Das Grasgebot war in solchen Fällen ganz außer 
Übung gekommen. Die Aachener Abgeordneten behaupteten, es 
sei unbeliebt bei den Bürgern geworden; sie zögen die Pfändung 
vor 4 . Das kann man annehmen, namentlich bei den besser ge¬ 
stellten Bürgern. Entscheidend für ihre Bevorzugung seitens 
der Stadtverwaltung wird aber der raschere Erfolg der Pfändung 
gewesen seiu. Die Pfändung erfolgte nach vorheriger Zahlungs¬ 
aufforderung, die nur wenige Tage Frist setzte, und wurde, 
wenn es nötig war, gewaltsam mit Hilfe von Soldaten durch¬ 
geführt. Häufig ließ man dem Betroffenen noch einige Tage 

’) 78. kurpf. Beschwerde. Verhandlungen zu Wien, kurpf. Beschwerden 
Nr. 78. 

2 ) Hauptvertrag lütfO Art XIII. In den Verhandlungen, die zum Haupt¬ 
vertrage führten, hatte Jülich vergeblich versucht, durch Einschiebung eines 
Nebensatzes die Vollziehungsgewalt des Rats auf das Zivilverfahren zu be¬ 
schränken. Vertrag lf>7t>. Art XIII. — Zum Folgenden vgl. 77., 94. und 
112. kurpf. Beschwerde. 

3 ) Original im Stadtarchiv zu Aachen. Abdruck bei Noppius III, 
Nr. 28; er gibt irrtümlich das Datum 1437 an. 

4 ) 77. kurpf. Beschwerde. Anlage B. 
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Bedenkzeit, wirkte dann aber auf seine baldige Entschließung 
ein, indem man ihm einige Soldaten ins Quartier legte 1 . 

Die Vogtmeierei bestritt der Stadt das Kocht, außer dem 
Grasgebot irgend eine Maßregel selbständig zu ergreifen. Den 
Gnadenbrief erklärte sie für unecht, weil Friedrich im Jahre 
1437, dem Noppius die Urkunde zuschrieb, noch nicht König 
war. Die Behauptung Aachens, daß die Jahreszahl bei Noppius 
ein Druckfehler für 1447 sei, wollte sie erst anerkennen, wenn 
die Stadt sie aus dem Original beweise. Obwohl die Aachener 
den Nachweis leicht hatten erbringen können, lehnten sie die 
Vorzeigung des Originals ab, um wieder einmal ihren grund¬ 
sätzlichen Standpunkt zu betonen, daß nicht die Freiheiten der 
Stadt, sondern die Rechte der Meierei Gegenstand der Unter¬ 
suchung seien 2 . 

Für den Fall, daß die Echtheit des Privilegs erwiesen 
würde, erhob der Vogtmeier Einspruch dagegen, daß der Magistrat 
mit Übergehung der im Privileg an erster Stelle angeordneten 
Maßregel, des Grasgebotes, ohne weiteres zur Pfändung schreite, 
und erst recht, daß er die gepfändeten Güter, auch wenn der 
Gepfändete beim Reichsgericht Klage erhoben oder sich zum 
Zahlen oder zum Stellen einer ausreichenden Bürgschaft bereit 
erklärt habe, rücksichtslos versteigern lasse. Als Jülich im 
Jahre 1752 den Magistrat wegen dieses Vorgehens angritf und 
unter schweren Drohungen die Herausgabe gepfändeter Güter 
forderte, suchte die Stadt Schutz beim Kaiser. Nach jahre¬ 
langer Verschleppung des Prozesses entschied der Reichshofrat 
am 16. September 1760, daß die Stadt das Recht habe, rück¬ 
ständige Akzisen „und andere gemeine Abgaben“ durch Pfändung 
oder sonstige Mittel, die ihr erforderlich schienen, einzutreiben 3 . 
Daß die Meierei die Streitfrage bei den Verhandlungen damals 
wieder aufrollte, begründete sie damit, daß das „summarische“ 
Verfahren des Reichshofrats nur eine einstweilige Vertagung des 
Streites bewirkt haben könne. Jülich habe nicht genügend 

J ) Im Jahre 1702 bekamen die Soldaten, um ein Beispiel anzuführen, 
täglich 2 Aachener Gulden. (1 Gulden = 0 Aachener Mark. 54 Aachener 
Mark = 1 Reiclistaler). — 77. kurpf. Beschwerde. 

2 ) Im Hauptvertrag wird der Brief übrigens anerkannt. Vgl. £ 4 des 
Art. Prael. mit dem Brief Noppius III 70 unten. Jülich freilich fällte den 
Ausdruck „angegebenen Privilegii“ als einen Beweis seiner rnechtheit auf: 
a. a. 0. — 3 ) 77. kurpf. Beschwerde. Anlage A —F. 
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Gelegenheit gehabt, sich zu verteidigen. Tatsächlich wußte aber 
die Meierei jetzt der damaligen Verteidigung nichts Wesentliches 
mehr hinzuzufügen, höchstens daß sie „die hergebrachte Possess“ 
der Stadt, von der das Urteil sprach, bestritt und behauptete, 
die Kammerexekution sei nicht älter als 20 oder 30 Jahre. 
Das trifft aber nur zu für den Namen. Wie aus den Verhand¬ 
lungen im Jahre 1558 hervorgeht, pflegte schon damals die 
Stadt auf Grund des Gnadenbriefs Friedrichs III. alle, die ihr 
„accisen, renten und aufnehmung schuldig sein und die nit be¬ 
zahlen wollen“, ohne vorheriges Grasgebot zu pfänden. Da sie 
damals noch keine stehende Söldnertruppe unterhielt, mit deren 
Hilfe sie die Pfändung nötigenfalls gewaltsam hätte durchführen 
können, nahmen die Vollziehungsbeamten Meiereidiener mit, um 
den Schuldner, wenn er Widerstand leistete, zu verhaften *. Als 
eine Verhinderung der Pfändung durch die Gegenwart von Be¬ 
waffneten unmöglich gemacht werden konnte, fiel die Inanspruch¬ 
nahme der Meiereidiener von selbst weg. Zur Zeit der Verhand¬ 
lungen am Ende des 17. Jahrhunderts waren Pfändung und 
Beschlagnahme von Waren schon genau so in Brauch wie im 
18. Jahrhundert, wenn man auch die Bezeichnung Kammer¬ 
exekution anscheinend noch nicht kannte 2 . 

Aus den früheren Jahrhunderten konnte Aachen keine Be¬ 
lege dafür anführen, daß unter den „gemeinen Abgaben“ auch 
die Strafen mitverstanden waren, die der Rat auf die Nicht¬ 
befolgung eines Erlasses bei seiner Verkündigung gesetzt hatte. 
Jülich wollte dem Rat das Recht, derartige Strafandrohungen 
an seine Verfügungen zu knüpfen, überhaupt nicht zngestehen, 
umsoweniger also auch ihre Ausführung durch die Kammer¬ 
exekution; aber der Rat kümmerte sich nicht um seinen Ein¬ 
spruch, verbat sich vielmehr entschieden die unbefugte Ein¬ 
mischung der Meierei in die Regierungsgeschäfte der reichs¬ 
unmittelbaren Stadt 8 . 

Die Auffassung der Stadt, daß der Vogtmeier mit seinen 
Angriffen auf die Kammerexekution die Grenzen seines Macht¬ 
bereiches überschritten habe, errang in der Kommission den 
Sieg. All die grellfarbigen Schilderungen des pfälzischen Ab¬ 
geordneten von den Schäden und Mißbräuchen, die diese gewalt- 

*) v. Bclow a. a. 0.: ZdAGV 16, S. 9 f. 

*) Akten über das Judengelcit. 1696. 

3 ) 77., 94., 112. und 68. kurpf. Beschwerde. 
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tätige Vollziehungsart mit sich bringe, waren in den Wind 
gesprochen. Vergehens stellte er die Kammorexekution als 
verderbliche Handhaho des regierenden Bürgorbiirgermeistcrs 
gegen seine politischen (Gegner dar. Vergebens brachte er eine 
Reihe von Beispielen, in denen der Magistrat Pfändungen im 
drei- und vierfachen Werte der fälligen Summe vorgenommen 
und dem (Geschädigten keinerlei Ersatz gewährt habe 1 . Als er 
sah, daß zur Beseitigung der Kammerexekution keine Aussicht 
vorhanden war, verlangte er wenigstens die Verhütung ihrer 
mißbräuchlichen Anwendung, und zwar durch Schatfung einer 
geeigneten richterlichen Aufsicht. Die Reichsgerichte, die einzige 
Berufungsinstanz gegen den Magistrat, waren wegen der Kosten 
und der langen Dauer ihres Verfahrens für den Durchschnitts¬ 
bürger unerreichbar, und auch von den reichen Bürgern ent¬ 
schloß sich nur selten einer zu einem reichsgerichtlichen Prozeß 
gegen den Rat. Infolgedessen war dieser in den meisten Fällen 
wirklich unumschränkt in seinen Maßnahmen. 

Die richterliche Aufsichtsbehörde, die Jülich aus diesem 
Grunde in Vorschlag brachte, war niemand anders als der Vogt¬ 
meier mit dem Schöllenstuhl. Es lag nun ja auf der Hand, daß 
die Annahme dieses Vorschlags dem Verzicht auf die Kammer¬ 
exekution praktisch gleichgekommen wäre; denn wer würde 
selbst in einem noch mi aussichtslosen Falle nicht gerichtliche 
Entscheidung beantragen, wenn der Richter der geborene Gegner 
des Magistrats wäre? Die Aachener würdigten den Vorschlag 
denn auch keiner Antwort. Sie hätten sich übrigens auch niemals 
ohne Not dazu verstanden, sich einem unbefangenen Gerichtsind 
zu unterwerfen, wie sehr auch der Gerechtigkeit damit gedient 
gewesen wäre. 

Auch die bescheidenere Forderung Jülichs, daß der Magistrat 
sein Verfahren einstellen müsse, wenn ein Bürger, der bei den 
Reichsgerichten sein Recht zu suchen gedenke, hinreichende 
Sicherheit stellen wolle und könne, beantwortete die Stadt nur 
mit Achselzucken. Sie hatte keinen Grund, sich in ihrer Be¬ 
wegungsfreiheit durch solche Fesseln behindern zu lassen, nach¬ 
dem bei Abschluß des Hauptvertrags die Einschiebung einer 

') ii. a._ (). Leider leimt die- Stadt es ab, auf Juliehs Vorwürfe ein¬ 
zugehen, sodaß man kein l rteil darüber gewinnt, in wieweit seine Dar¬ 
stellungen der Wahrheit entsprechen. 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNfVERSSTY 



Streit wegen der Aachener Vogtmeierei im 18. Jalirli. 


27 


Klausel, die dieselbe Einschränkung für Anwendung des Gras¬ 
gebotes enthielt, abgelehnt worden war 1 . Am Schluß der Ver¬ 
handlungen blieb Jülich nichts anderes übrig, als die Kammer¬ 
exekution ohne jede Einschränkung anzuerkennen 8 . 

Ein ähnliches, für die Meierei ungünstiges Ergebnis hatte 
der Streit um die Befugnisse bei der Untersuchung der 
Maße und Gewichte 3 , der über hundert Jahre die Über¬ 
wachung der Geschäftsleute zum Schaden der Bürgerschaft ver¬ 
hindert hatte 4 . Gleich nach Abschluß des Hauptvertrags hatte 
sich die Vorschrift, wenigstens dreimal jährlich eine „General¬ 
visitation“ vorzunehmen 5 , als undurchführbar erwiesen, und der 
Magistrat wollte sich im Einverständnis . mit Jülich seit 1663 
mit der Untersuchung eines bestimmten Stadtteils oder Dorfes 
in jedem Jahre begnügen. Da hub der Streit mit dem Vogt¬ 
meier an, und die Stadt unterließ die Haussuchung, um jenem 
keine Zugeständnisse machen zu müssen, vollständig. Die Meierei, 
für die der Ausfall der Untersuchung, wie sie selbst betonte, 
eine große finanzielle Schädigung bedeutete, da ihr die Hälfte 
der dabei verhängten Strafen zukam 6 , ließ es an Mahnungen 
und drohenden Aufforderungen nicht fehlen; aber außer den 
vereinzelten Versuchen, die im Jahre 1751 7 und in den Jahren 
1765 und 1766 von der Stadt angestellt wurden, hatte ihr Drängen 
keinen Erfolg. Ob die Absicht, den Vogtmeier an Einkommen 
und Ansehen zu schädigen, und die Angst, es mit vielen wahl¬ 
fähigen Bürgern zu verderben, auf die Weigerung des Magistrats 
von erheblichem Einfluß war, mag dahingestellt bleiben. Jeden¬ 
falls reichteu die übertriebenen Ansprüche, die der Vogtmeier 
dabei machte, völlig hin, seine ablehnende Haltung zu begründen. 
Nach dem Vertrage hatte der Vogtmeier nur das Recht, zugegen 
zu sein, wenn der Bürgermeister oder die dazu bestimmten 
Ratsverwandten die Nachprüfung Vornahmen 8 . Seine Befugnisse 

*) Vertrag 1576 Art. XIII. — 2 ) Vertrag 1777 : ad. Art. XIII § 26. 

3 ) Hauptvertrag 1660, Art. XII u. XX. 1777: ad Art. XII § 24. 25. 

4 ) Das Folgende nach der 73. kurpf. Beschwerde. 

5 ) Hauptvertrag 1660 Art. XII § 1. — 6 ) a. a. 0. $5 5. 

7 ) Janßen 186 schreibt dazu: „Diese Fisitation ist in 60 bis 70 Jahren 
nicht geschehen durch Nachlässigkeit und Spaltungen der Stadt mit dem 
Vogtmajor — tt . Nachlässigkeit wird kaum als Grund in Betracht kommen, 
da der Rat die Werkmeister zur regelmäßigen Nachprüfung in ihrem Macht¬ 
bereich anhielt. — 74. kurpf. Beschwerde. — Vgl. unten S. 2S f. 

•) Art. XII § 1. 
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beschränkten sich darauf, die Verhaftung solcher, die sich der 
Untersuchung widersetzten, vorzunehmen und durch seine Diener, 
die auf der Straße warten mußten, die beschlagnahmten Meß- 
und Wiegegeräte auf das Rathaus tragen zu 1 issen *. Der 
Meiereisekretär durfte, offenbar um eine Kontrolle für den der 
Meierei zustehenden Anteil an den Strafen zu haben, Protokoll 
führen neben dem Ratssekretär, der das amtliche Verzeichnis 
der Vorgefundenen Mängel besorgte 2 . Daß die knappen Be¬ 
stimmungen des Hauptvertrages tatsächlich so aufzufassen sind, 
lehren die Anstrengungen, die Jülich in den Verhandlungen vor 
dem Jahre lf>(!0 gemacht hatte, um sie zu seinen (lunsten um¬ 
zuändern. Die Vorschrift, daß die Meiereidiener vor den Türen 
bleiben mußten und daß sie die beschlagnahmten Gegenstände 
aufs Rathaus zu bringen hatten, sollte gestrichen werden. In 
der Führung des Protokolls sollten die beiderseitigen Sekretäre 
gleichberechtigt sein, und für den'Vogtmeier hatte es das Recht 
verlangt, an der Festsetzung der Strafen, die dem Rat allein 
zustand 3 , aktiv teilzunohtnen \ Trotzdem der Hauptvertrag den 
Wortlaut des Entwurfs unverändert ließ, beanspruchte der Vogt¬ 
meier nachher nicht nur das Untersuchungsrecht mit dem Rate 
zu teilen; er maßte sich sogar das Aufsichtsrecht über die 
untersuchenden Magistratsmitglieder an, die nach seiner Meinung 
nicht unparteiisch zu Werke gingen 5 . Damit noch nicht genug! 
Auf dieser nur in seiner Einbildung bestehenden Berechtigung 
fußend, verlangte er, auch die Eichung der Maße und Gewichte, 
die den Eichmeistern der Zünfte, in deren Besitz die ver¬ 
schiedenen Muttermaße und -Gewichte sich befanden, oblag, mit¬ 
zuvollziehen und neben den Adler der Stadt den jüliehschen 
Löwen auf das zu eichende Stück drücken zu dürfen, und zwar 
nicht nur bei den Eichungen, die sich während der Nachprüfung 
als nötig erwiesen, sondern auch das Jahr hindurch, so oft ein 
neues Gerät geeicht werden mußte 3 . 

Zum Überfluß wollte er nicht einmal auf die Untersuchung 
und Eichung der Maße verzichten, die von der Überwachung 
durch den Magistrat ausgenommen waren. Die Maße für Bier 
und Wein, für „Trockenfrüchte“, wie Getreide und lliilsenfrüchte, 

M a. a. O. S 2. 3, 4. — a. a. <>. ij 2. 

3 ) a. a. (). i; 5. — 4 ) Akten Wir. Vertrag 1570 Art. XII. 

3 ) Verhandlungen zu Wien: Jülichsche Buschwurdun 73 — 70. 

6 ) 75. und 74. kurpf. Huseliwurde. 
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die Gewichte der Bäcker und die für Leder, Fleisch und Fisch 
unterlagen nämlich, wie die Stadt aus zahlt eichen Marktmeister¬ 
eiden und Ratsverfügungen der letzten zwei Jahrhunderte 
bewies 1 , der Prüfung und Eichung des Kur- und Marktmeister¬ 
gerichts. Da die „Verbescheidung“ des Kurfürsten vom Jahre 
1696 die „Ordnung“, d. h. die Befugnisse und Vorschriften dieses 
Gerichts, trotzdem die Vogtmeierei damals schon mit derselben 
Forderung hervorgetreten war 2 , ausdrücklich anerkannt hatte 3 , 
ließ sich an ihrem Recht nicht rütteln. Die Vogtmeierei forderte 
daher, angeblich ohne das Werkmeistergericht beeinträchtigen 
zu wollen, dieselben Befugnisse jetzt unter dem Namen der 
pflichtschuldigen, obrigkeitlichen Aufsicht über die Amtsver¬ 
richtungen der Marktmeister. Daß der Rat es war, der die 
Marktmeister bestellte und ihnen die Anweisung für ihre Amts¬ 
verwaltung gab, der außerdem die Berufungsinstanz für die von 
ihnen Bestraften bildete, daß ihm allein also auch derartige 
Aufsichtsrechte zukamen, störte sie durchaus nicht 4 . 

Bei einer anderen Gelegenheit, wo Jülich das beanspruchte 
Aufsichtsrecht gar auf die ganze Amtstätigkeit der Werkmeister 
erstrecken wollte, gab es als Grund nicht die Sorge für das 
Gemeinwohl, sondern die Wahrung der Vogtmeiereiinteressen an. 
Die Marktmeister erlaubten sich oft Übergriffe züm Schaden 
der jülichsehen Gerechtsamen, und vom Rat, der eigentlich die 
Pflicht habe, sie in ihren Schranken zu halten, könne die Meierei 
keinen Schutz erwarten. Sie müsse daher das Recht haben, 
sich selbst zu schützen. Zur Ermöglichung einer ausreichenden 
Aufsicht verlangte sie die Offenlegung der alten Ordnungen, 
deren Einsichtnahme man ihr verwehrte 6 . 

Aus denselben Gründen wollte der Vogtmeier auch die 
Zünfte, die eine eigene Gerichtsbarkeit ausübten, seiner Auf¬ 
sicht unterwerfen. Für sie galt der Vorwurf, den er den Markt¬ 
meistern machte, in erhöhtem Maße. Nach seiner Darstellung 
war die Ausübung ihrer Strafgewalt infolge der unverantwort¬ 
lichen Nachsicht der Bürgermeister, die, um ihre Wiederwahl 
besorgt, ihren Übergriffen keinen Einhalt zu tun wagten, zu 
einer wahren Plage für Zunftgenossen und andere Bürger ge- 

l ) 74. kurpf. Beschwerde, Anlagen A—G. 

a ) Verhandlungen 1696. 

3 ) Abdruck der Verbescheidung, 52. Rescript zu Art. XVIII, XIX, XX 
Anm. 1. — 4 ) 74. kurpf. Beschwerde. — r> ) 101. kurpf. Beschwerde. 
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worden 1 . Namentlich die ihnen zusteliemio .lagrl nach „unzünftig“ 
verfertigten Waren und dgl. gestaltete sieh zu regelrechten 
Raubzügen 2 , und das „Autler (.-Jehot setzen“ d. i. die Entziehung 
des Stimmrechts bei den Zunft- und Katswahlen, eine Strafe, 
die von den Zunftvorstehern wegen Zunftvergehen verhängt 
werden durfte, wurde von den herrsehenden ('liijuen in der ge¬ 
wissenlosesten Weise mißbraucht. um persönliche und mehr noch 
politische Feinde mundtot zu machen 3 . Die wohlgemeinten Be¬ 
mühungen des Vogtmeiers. diesem ungesetzlichen Treiben ein 
Ziel zu setzen, waren ohne jeden Erfolg. Die Friedgebote, mit 
denen er friedliche Bürger vor den Vergewaltigungen schützen 
wollte, wurden von den übermütigen Zünften, denen der Rat 
noch den Rücken stärkte, als unbefugte Einmischung in ihre 
Rechte abgewiesen 4 , wiewohl seine Berechtigung zur Über¬ 
wachung der Zunftgerichtsbarkeit seiner Ansicht nach dadurch 
zur Genüge bewiesen war, daß einige Zünfte sich wegen ihrer 
Strafgewalt durch eine jährliche Abgabe mit ihm abfinden 
mußten 5 . Da sich die Bürgermeister bei der Verteidigung ihrer 
Schützlinge immer auf die Zunftrollen, d. h. die Gründungs¬ 
satzungen beriefen, forderte der Vogtmeier die Piiifung aller 
dieser Zunftrollen, und falls sie tatsächlich das Treiben der 
Zünfte guthießen, so erklärte er ihre sofortige Verbesserung für 
unumgänglich notwendig. Bei dieser Gelegenheit könnte man 
denn auch, wie er meinte, das ganze Zunftwesen mit seinem 
veralteten Zwang, der die faulen und ungeschickten Handwerker 
auf Kosten der fleißigen und leistungsfähigen über Wasser hielt 
und durch den Ausschluß des gesunden Wettbewerbs trotz hoher 

') 96. kurpf. Beschwerde. 

s ) 97. kurpf. u. 35. städtische Beschwerde. — Die Zunftgräven drangen 
in Begleitung eines Bürgermeisterdieners, gefolgt von Zunftgenosseu und 
Geselleu, in die verdächtigten Häuser ein, durchsuchten alles und beschlag¬ 
nahmten alle Waren, die den Zunftgesetzen nicht entsprachen. Solche Haus¬ 
suchungen wurden besonders häufig vou deu Metzgern unternommen. 

3 ) 99. kurpf. Beschwerde. — 4 ) 29. städtische Beschwerde. 

5 ) Vertrag 1660. Art. XXIX § 9. Der Versuch des Vogtmeiers, alle 
gewerblichen Zünfte zu diesen Abgaben heranzuziehen, war 1660 mißlungen. 
(1576 Art. XXIX § 9.) Die Schneider ließen sich in den folgenden Jahr¬ 
zehnten trotzdem bewegen, die Abgabe zu zahlen; 1777 wurde die Meierei 
aber wieder auf die in § 9 genannteu Zünfte beschränkt. — 98. kurpf. 
Beschwerde. 
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Preise einen Aufschwuug in den Leistungen verhinderte, einer 
gründlichen Neuordnung unterziehen. Die Umarbeitung der 
Zunftsatzungen sollte naturgemäß in der Hand dessen liegen, 
dem die Zünfte ihre Rollen ursprünglich verdankten, und als 
solchen bezeichnete der Vogtmeier den Herzog von Jülich*. 

Den Beweis, daß die Zunftrollen vom Herzog stammten, 
konnte die Meierei auch nicht für eine einzige Zunft liefern. 
Sie stellte überhaupt nur beim NVollenambacht einen ganz ver¬ 
unglückten Versuch dazu an. In dem Vertrag vom Jahre 1406*, 
in dem der Herzog sich mit dem Werkmeistergericht über die 
Grenzen seiner Zuständigkeit auseinandersetze, wollte sie die 
Privilegienverleihung an dieses Gericht erblicken. Sie klammerte 
sich an die augenscheinlich falsche Bezeichnung „Privilegium“, 
die Noppius der Urkunde gibt 3 , mochte diese selbst auch noch 
so deutlich von den durch altes Herkommen gefestigten Gerecht¬ 
samen des Werkmeistergerichts reden 4 . Dabei hatte sie 1660 
nicht einmal die Forderung durchsetzen können, daß die Satzungen 
des Werkmeistergerichts in Gegenwart des Vogtmeiers den 
Zunftgenossen von Zeit zu Zeit verlesen wurden 9 . 

Auch von einem Aufsichtsrecht Jülichs wußte kein Vertrag 
zu melden, und keine Anzeichen deuteten auf eine rechtmäßige 
Ausübung desselben vor Abschluß der Verträge. Dagegen wurden 
schon im Jahre 1627 dieselben Angriffe auf die Zunftgerichts¬ 
barkeit von der Stadt zurückgewiesen 6 . Daß einige Zünfte sich, 
um Geldstrafen verhängen zu können, mit dem Vogtmeier ab- 
finden mußten, läßt wohl darauf schließen, daß er an der Voll¬ 
ziehungsgewalt der Zunftgerichte ursprünglich beteiligt gewesen 
ist; aber mit dem Vollziehungsrecht ist nicht notwendig ein 
Aufsichtsrecht über die Gerichte verbunden, und wenn man 
letzteres auf die Urteilsvollstreckung beschränken wollte, so 
hätte auch dieses Recht doch mit dem vertragsmäßigen Rück¬ 
tritt der Meierei von der Vollstreckung aufgehört. Mit dem 
Anspruch auf die geringen Abgaben waren die Rechte Jülichs 
den Zünften gegenüber tatsächlich erschöpft. Wie schon bei 
den Verhandlungen vor dem Hauptvertrag 7 , so bedeuteten die 


! ) 96. kurpf. Beschwerde. — *) Noppius III 139 ff. 

*) 95. kurpf. Beschwerde. 

4 ) Im Vertrag von 1777 wird für die Urkunde nur noch die Bezeichnung 
„Compactat“ gebraucht. Vertrag 1777: ad Art. XVIII § 31, ad Art. XXIX § 42. 

5 ) Vertrag 1576. Art, XVITT. — Ä ) Bo>e!iwerdon der Stadt 1627. 

T ) Vertrag 1576 Art. XVIII und XXIX § 9. 
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Aachener Abgoonlneton «Imn Vogimei«M - auch jetzt, «laß er sieh 
weder um die Znnftrollcn au sieh noch um ihre Belolgnng durch 
die Zünfte zu kümmern lialu*. Dem Mairist rat allein stehe die 
Überwachung «ler Zünfte zu; hei ihm allein seien daher Klagen 
über Ausschreitungen derselben, auch g«'genübpr der Vogtmeierei, 
anzubringenDegen diese Aulfa>sung war rechtlich nichts 
einzuwenden. Mochte .Jülich noch so sc hwere und berechtigte 
Vorwürfe gegen die Stadt schleudern a . es erhbdt dadurch kein 
Hecht, in die häusliche Unordnung des freion Nachbars einzu¬ 
greifen. Der einzige Erfolg .Jülichs beim Vertragsabschluß war 
daher auch nur der. «laß der Stadt anbefohlen wurde, die Ge¬ 
richte der Marktmeister und «ler Zünfte in ihren Schranken zu 
halten und insbesondere die Meierei vor ihren Übergriffen zu 
schützen 3 , eine Mahnung, die der Magistrat mit einem Lächeln 
der Befriedigung eingestec kt, haben wird. 

Eine ebenso günstige Entscheidung konnte die Stadt mit 
Sicherheit erwarten, als der pfälzische Bevollmächtigte der 
Kommission die Forderung unterbreitete, eine Neuordnung des 
gesamten städtischen Gerichtswesens in die Wege leiten zu 
dürfen. Aus der Schutz- und Schirmherrschaft, die dem Kur¬ 
fürsten über die Stadt zustand, leitete er sein Recht und seine 
Pflicht her, der seiner Sorge an vertrauten Bürgerschaft eine 
geregelte Rechtspflege zu sichern. Das längst veraltete, regel¬ 
lose Gerichtsverfahren, das man bis jetzt angewandt habe, be¬ 
günstige außerdem die fortwährenden Eingriffe der Gerichtshöfe 
in die Vogtmeiereigerechtsamen und verursache durch seine 
Schwerfälligkeit nicht nur den Bürgern, sondern auch der Meierei, 
die zahlreiche Gefangene zu unterhalten habe, unnötige Kosten. 
Gegen das Bürgermeistergericht richtete er zuerst seine ver¬ 
nichtende Kritik, die außer der verwahrlosten Prozeßordnung 
natürlich auch die Pflichtvergessenheit der Bürgermeister und 
ihrer Beamten an den Pranger stellte. Er verlangte von der 

’) Übrigens konnte die Stadt auch Beispiele bringen, wo sie auf Klagen 
von Bürgern eine Zunft wegen ihrer Übergriffe bestraft hatte: 9b. kurpf. 
Beschwerde. 

*) Die schwersten Vorwürfe werden in der 100. Beschwerde erhoben, 
die von der Unrichtigkeit der Zuuftwahlen handelt. 

•’) Vertrag 1777: ad Art. XII § 24, ad. Art. XVIII § 81, ad XIX § 32, 
ad XXIX § 42. 
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Kommission, daß sie den Magistrat zur Umgestaltung seines 
ganzen Gerichtsverfahrens nach den Weisungen des Kurfürsten 
anhalte *. 

Auch am Kurgericht fand er nichts zu loben. Seine unzeit¬ 
gemäße Ordnungen bedurften nach seinem Dafürhalten dringend 
einer gründlichen Umänderung. Der Magistrat solle sich daher 
so bald als möglich mit dem Vogtmeier in Verbindung setzen 8 . 

Überraschend ist es, den Schöffenstuhl bei dieser Gelegen¬ 
heit erwähnt zu sehen. Jülich ließ es sich sogar besonders 
angelegen sein, die Notwendigkeit der Umgestaltung seiner Zivil¬ 
und Krimiualprozeßordnung darzutun und ihre Durchführung 
von der Stadt zu erzwingen*. Erst bei den Verhandlungen in 
Wien kam es ihm zum Bewußtsein, daß es die Zugehörigkeit 
des Schöffenstuhls zur Stadt sonst doch entschieden bestritten 
hatte. Es zog daher seine Anträge schleunigst zurück und stellte 
die Verbesserung des Schöffengerichtsverfahrens dem Kaiser 
anheim 4 . 

Den Beweis für seine Berechtigung, an einer solchen Um¬ 
gestaltung teilzunehmen, ersetzte es bezüglich des Bürgermeister¬ 
gerichts wieder durch heftige Anklagen gegen den Magistrat, 
dem es sowohl die Fähigkeit als auch den guten Willen ab¬ 
sprach, Ordnung in den Wirrwarr seines Gerichtswesens zu 
bringen. Die Redensart von der Schutz- und Schirmherrschaft 
konnte niemand ernst nehmen; war doch die „Schutz- und 
Schirmgerechtigkeit“ weiter nichts als das von der Stadt mit 
schwerem Gelde erkaufte und nie eingelöste Versprechen, sie 
gegen äußere Feinde zu schützen 6 . 

Die Notwendigkeit der Mitarbeit Jülichs an der Umgestaltung 
der Kurgerichtsordnung begründete der pfälzische Bevollmächtigte 
damit, daß in den alten Ordnungen von 1338® und 1540 7 unter 
den Behörden, die sie erließen, auch der Richter d. i. der Vogt 
genannt würde, und daß bei ihrer Neugestaltung im Jahre 1577 
jülichsche Vertreter zu Rate gezogen worden waren 8 . 

*) 91. und 57. kurpf. Beschwerde. — *) 111. kurpf. Beschwerde. 

8 ) 87. und 107. kurpf. Beschwerde. 

4 ) Verhandlungen zu Wien: Jülichsche Beschwerden 87. 

5 ) Es datiert seit den Verträgen um die Wende des 15. Jahrhunderts. 

*) Stadtarchiv, Abdruck bei Loersch, Achener Rechtsdenkmäler 50 ff. 

Nr. 8. Der Abdruck bei Noppius III 71 ff. weicht vielfach vom Original 
ab. — 7 ) Noppius a. a. 0. — •) Ebendort III 85 ff. 
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Die Erwähnung des Richters in den Ordnungen glaubten 
die städtischen Abgeordneten zur Genüge mit der Befugnis des 
Vogtmeiers, am Kurgericht die Anklage zu erheben und die 
Eide abzunehmen, und mit seinem Anteil an den Brächten und 
Tagegeldern erklären zu können. Auch die Zuziehung jülichscher 
Räte fanden sie für damals ganz in der Ordnung, weil die Meierei¬ 
gerechtsamen noch nicht schriftlich festgelegt waren und daher 
durch eine Neuordnung der Kurgeru htssatzungen leicht Beein¬ 
trächtigungen erfahren konnten. Sic sahen darin übrigens nichts 
mehr als eine Höflichkeitsbezeigung der Stadt. Zahlreiche kleinere 
Verbesserungen hatte der Hat allein vorgenommenNachdem 
durch den Hauptvertrag jedoch die Rechte Jülichs in feste 
Grenzen geschlossen und vor Benachteiligung gesichert waren, 
fehlte nach ihrer Ansicht jeder Grund, zu einer Änderung der 
Satzungen Vertreter Jülichs einzuladen. 

Daß die Umgestaltung der Kurgerichfsordnung an und für 
sich ausschließlich dem Rate zustand, darüber ließen die Ord¬ 
nungen selbst keinen Zweifel. Die aus dem Jahre 1JJH bestimmte 
ausdrücklich, daß die in ihr festgesetzten Punkte so lange un¬ 
verändert bleiben sollten, bis der Rat ihre Abänderung für gut 
finde 2 , und die „Reformirtc Churgerichtsordnung" vom Jahre 
1577, bei deren Abfassung doch Jülieher Abgeordnete zugegen 
waren, sprach sich in demselben Sinne in ihrem Schlußsatz aus 3 . 
Vergebens bemühte sich Knapp, diesen Schlußsatz als unbefugte 
Beifügung der Stadt beim Neudruck 1577 hinzustellen; war 
doch auf Verlangen Jülichs die Klausel in denselben eingeschoben 
worden, daß eine solche Änderung die Meiereigerechtsamen 
nicht benachteiligen dürfte. Zudem hatte die Ordnung mit dem 
beanstandeten Schlußsatz in den Verhandlungen vor Abschluß 
des Hauptvertrags und im Jahre 169G eine genaue Nachprüfung 
durch Jülich erfahren und war im Hauptvertrag 4 wie auch in 
der „Verbescheidung“ 5 ausdrücklich anerkannt worden 


*) Z. B. im Jahre 1465 (Loersch a. a. 0. Nr. 24 S. 149, auch Nopp ius 
III 81), 1429, 1510, 1522, 1548 usw. Vgl. Noppius III 82-85. — Die 
Höhe der Brächten setzte die Stadt 1534 gemeinsam mit Jülich fest: a. a. 83. 

а ) Loersch a. a. 0. 56 Art. 9 § 22. — Noppius III 75. 

3 ) a. a. 0. III 115. 

4 ) Art. XXIV § 3. — 5 ) Verbescheiduug 1696 § 5 Abdruck 79. 

б ) 111. u. 108. kurpf., 1 . stiidt. Beschwerde. 
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Jülich konnte dem gegenüber einen Fall anführen, in dem 
die Stadt sein Recht auf die Teilnahme an Neugestaltungen im 
Kurgerichtsverfahren anscheinend anerkannt hatte. Um nämlich 
das stark in Anspruch genommene Kurgericht zu entlasten, 
hatte der Rat im Jahre 1748 das sogenannte Interimsgericht 
ins Leben gerufen, das geringere Strafsachen in abgekürztem 
Verfahren erledigen sollte. Die Ordnung dieses Gerichts hatte 
er im Januar 1749 dem Kurfürten zur Bestätigung vorgelegt. 
Die Aachener Abgeordneten konnten diese Tatsache nicht leugnen 
und wußten nichts dagegen vorzubringen als die Ausrede, daß 
derKleineRatzwardasInterimsgerichtgeplantundseineSatzungen 
entworfen habe, daß aber der Große Rat., der allein zuständig 
dafür sei, seine Schritte mißbilligt und seinem Entwurf die Ge¬ 
nehmigung versagt habe 1 . Der Abdruck der Interimsgerichts¬ 
ordnung trägt jedoch die Genehmigung des Großen Rates 2 , und 
das Gericht ist auch, wie wir aus Janßens Chronik wissen, 
vom 13. März bis zum 24. Juni 1749 tatsächlich in Tätigkeit 
gewesen. Nach dieser kurzen Lebensdauer hat der Rat es, 
allerdings sehr gegen den Willen Jülichs 3 , wahrscheinlich weil 
es Streitigkeiten mit der Vogtmeierei herauf beschwor 4 , geschlossen 
und der Vergessenheit preisgegeben. Dadurch verlor der Fall 
stark an Bedeutung und reichte nicht mehr hiu, die Bestimmung 
der Kurgerichtsordnung zu entkräften. Der neue Vertrag billigte 
der Vogtmeierei daher nur das Recht zu, vor der Veröffent¬ 
lichung einer durch den Magistrat getroffenen Abänderung der 
Kurgerichtsordnung Einsicht in den Entwurf zu nehmen, um 
gegebenenfalls gegen eine Gefährdung ihrer Rechte Einspruch 
erheben zu können 5 . 

Die Ansprüche der Meierei auf die Vornahme der Reform 
des Magistratsgerichtes fanden, wie vorauszusehen, im Vertrag 
gar keine Erwähnung. 

*) 111. kurpf. und 1. städt. Beschwerde. 

*) a. a. 0. Anlage 1 und 1. städt. Beschwerde. Anlage B. 

3 ) 111. karpf. Beschwerde. 

*) Janßen 170 gibt als Grnnd für die schnelle Abschaffung des Ge¬ 
richts an, daß die Meicreidiener sich das Zitieren von Bürgern angemaßt 
hätten, das Aufgabe der Bürgermeisterdiener sei. Er spricht von einer 
Wiedereinführung des „alten“ Interimsgerichts oder „Scherengerichts“; es 
fehlt jedoch unseres Wissens an Belegen für ein derartiges Gericht in 
früheren Zeiten. — *) Nebenvertrag 1777 § 22. 
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4. Der Streit um die Gebühren und Strafgelder. 

Über die Höhe der Gebühren, die der Vogtmeier und seine 
Beamten für ihre Amtsverrichtungcn erheben durften, gab es 
keine schriftlichen Bestimmungen. I>er Hauptvertrag hatte sich 
damit begnügt, den Beamten in ihren Eidesformeln zur Pflicht 
zu machen, sich mit ihrer .gebührlichen“ und ihnen „zugeord¬ 
neten Belohnung“ zu begnügen und .niemand höher, als von 
Alters gebräuchlich, zu beschweren“ 1 . Dali diese ungenaue Vor¬ 
schrift nicht ausreiehie, der unrechtmäßigen Belastung der 
Bürgerschaft durch die Meiereibeamten, über die der Magistat 
schon 1627 bittere Klage geführt hatte-, zu steuern, kann nicht 
wundernehmen. Das Übel wurde nachher ärger als zuvor. Die 
Meiereidiener forderten und erhielten im IS. Jahrhundert für Vor¬ 
ladungen, Urteilsverkündigungen und sonstige Dienst Verrichtungen 
das Doppelte von dem, was die Bürgermeisterdiener für dieselben 
Leistungen berechneten 3 , und ihrem Herrn, dem Vogtmeier, 
wiesen die Aachener bei den Verhandlungen an zahlreichen Bei¬ 
spielen nach, daß er seine Gebühren seit dem Hauptvertrage 
um das Drei- und Vierfache, in einzelnen Fällen gar um das 
Fünffache erhöht hatte, ganz abgesehen davon, daß er sich auch 
für widerrechtlich angemaßte Amtshandlungen Zahlungen hatte 
machen lassen 4 . 

Der Vogtmeier gab sich keine Mühe, sich und seine Leute 
gegen die Beschuldigungen der Stadt zu verteidigen. Er suchte 
vielmehr sein Vorgehen durch das Sinken des Wertes der 
Aachener Münzen zu rechtfertigen. Er behauptete, gezwungen 
zu sein, die Gebühren auf eigene Faust zu erhöhen, weil der 
Magistrat sich dauernd weigere, eine dem veränderten Geldwert 
entsprechende Ordnung derselben vorzunehmen, und ihm zumute, 
die Sätze, die vor 200 Jahren üblich gewesen seien, beizu¬ 
behalten. Sein Vorgehen war in der Tat, wie sehr er auch 
bei seiner Begründung übertrieb, nicht ohne Berechtigung. Am 
Ende des 16. und in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
war die Kaufkraft der Aachener Münzen im Vergleich zu denen 
des Reichs und der Nachbarstaaten erheblich gesunken 6 . Da 

*) Hauptvertrag 1660. Art. Prael. §§ 7—12. 

*) Beschwerden 1627. — 3 ) Janßen 137. — 86. kurpf. Beschwerde 

4 ) 86., 64., 65. kurpf. u. 14., 27., 32., 33. u. 81. stiidt. Bcschw. 

*) 86. Beschwerde. — Vgl. auch Max Wohl ha ge, Aachen iin dreißig¬ 
jährigen Kriege: ZdAGV 33, S. 89 f. 
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jedoch beim Abschluß des Hauptvertrages ein Antrag Jülichs 
auf Regulierung der Gebühren abgelehnt worden war 1 und der 
Kurs der Aachener Mark seitdem mit dem des Reichsthalers 
gleichen Schritt gehalten hatte 2 , so war die Stadt mit ihrer 
Weigerung formell im Recht. Daß sie aber der Meierei zuliebe, 
die ihr keinen größeren Nutzen brachte als die Mistel dem 
gastlichen Apfelbaum, aus freien Stücken die Lasten ihrer 
Untertanen vermehren sollte, konnte man ihr schlechterdings 
nicht zumuten, selbst dann nicht, wenn die Klagen Jülichs über 
den Kostenaufwand, den die Unterhaltung der Meierei erforderte, 
der Wahrheit entsprochen hätten. 

Der pfälzische Vertreter behauptete nämlich ganz dreist, 
sein Herr ziehe nicht nur keinen Heller aus der Stadt, sondern 
er müsse noch große Summen für die Besoldung der Beamten 
auswerfen. Von den der Meierei zufallenden Gebühren könne 
nur ein verschwindender Teil zu diesem Zwecke verwandt 
werden; alles andere verschlinge die Amtsverwaltung. Einmal 
verstieg er sich gar zu dem Ausspruch, die Meierei lege dem 
Kurfürsten derartige Geldopfer auf, daß er froh sei, wenn sich 
jemand finde, der ihn von der Last befreie. Als die Aachener 
sich aber mit vielen Freuden bereit erklärten, die Meierei um 
jeden annehmbaren Preis einzulösen, zog er sich schleunigst 
zurück, erklärte seine Worte für Scherz und setzte dem weiteren 
Drängen der Stadt ein Ziel mit der Eröffnung, daß der Kurfürst 
sich niemals zu einer Ablösung der Meierei verstehen werde 3 . 

Wozu die Meierei die zahlreichen und z. T. beträchtlichen 
Gebühren, in erster Linie die Kosten des Zivilprozesses am 
Schöffenstuhl, eigentlich verwandte, hielt der Bevollmächtigte 
nicht für nötig mitzuteilen. Die einzige Auslage, die er bei 
jeder Gelegenheit den angeblich viel zu geringen Einnahmen 
entgegenhielt, war die Beköstigung der fremden Kriminalge¬ 
fangenen 4 ; doch waren die städtischen Abgeordneten zu gut 
unterrichtet, als daß sie die Geringfügigkeit dieser Unkosten 
nicht gekannt hätten. 

’) Vertrag 1576. Art. Prael. zum Eid der Meiereidiener. 

*) 1660 und noch 1777 war ein Reichstaler = 54 Mark. 86. Beschwerde. 

3 ) Verhandlungen ad tnodutn tractandorum: 14. u. 18. August 1772. 

4 ) Dabei handelte es sich nur um Untersuchungsgefangene oder um Ver¬ 
urteilte, die der Austührung ihrer Strafe eiitgegensahen: denn eine (ud’ängnis- 
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Ob die Stadt praktisch besser dabei gefahren wäre, wenn 
sie eine Einigung mit der Meierei auf der mittleren Linie ver¬ 
sucht hätte, statt ihre Forderungen auf Gchiihmiorhöhung von 
vornherein abzulehnen und ihre bereits ausgearbeiteten Vorschläge 
keines Blickes zu würdigen 1 , mag dahingestellt bleiben. Jeden¬ 
falls war die Entscheidung der Kommi>sion, die den Standpunkt 
des Hauptvertrags bestätigte, ohne die zulässige Höhe der Ge¬ 
bühren festzulegen, bald vergessen*. Schon 1779 mußte die 
Stadt wieder über unbefugte Gebührenerhöhung Beschwerde 
führen und wurde mit denselben Entschuldigungen abgewiesen 8 . 
Von bleibendem Werte waren nur die Bestimmungen über die 
Erhebung der „Exekutions-Taxen“ bei gerichtlichen Ver¬ 
käufen zur Deckung eingeklagter Schulden- 4 . Sie waren ganz 
nach den Wünschen der Stadt abgefaßt. Jülich hatte keinen 
Widerspruch versucht. Seine Beamten hatten bei dieser häufig 
vorkommenden Gelegenheit die Parteien zu rücksichtslos ge¬ 
schröpft. 

Für die Versteigerung kam der Meierei .der 18'““ oder 
„der 36 ,e Pfennig“ zu, dieser bei unbeweglichen, jener bei be¬ 
weglichen Gütern, d. h. 5 6 /.,°/ 0 oder 2 7 „ *\ Sobald die Voll¬ 

ziehunggerichtlich erkannt war, betrachtet«*!) die Meiereibeamten 
diese Gebühr als fällig und trieben sie auch ein. wenn der Ver¬ 
kauf nicht zustande kam, sondern der Gläubiger seinem Schuldner 
erlaubt hatte, die Schuld ratenweise abzutragen oder seine Habe 
nnter der Hand umzusetzen. 

Fand der Verkauf statt, so berechneten sie die Gebühren 
nicht nach der Summe, die dem Gläubiger aus der Versteigerung 
zufloß, sondern nach der eingeklagten Forderung''. Der Veitrag 

strafe kannte das Aachener Strafrecht nicht. Vgl. Vertrag lHiiO Art. XXIII, 
XXIV, XXV. — Für die Bekiistigung der Verbrecher wandte die Meierei 
nach Aussage ihrer Diener täglich 8 Aachener Mark (also 10—18 Pfg.) auf. 
„Gründliche Ausführung“ § 8. Anlage III. 

*) 86. kurpf. Beschwerde. Anlage 1. 

2 ) Vertrag 1777, ad Art. Prael. § 4. — Xebenvertrag 1777 § 28. 

3 ) Beschwerden über den Meiereisekretär 1779. 

4 ) Nebenvertrag 1777, 28, Absatz 1, 2, u. 8. S. 96 f. 

6 ) Der 18. und 86. Pfennig ist gewählt nach dem Aachener Gulden, 
der 6 Aachener Mark zählte. Pa die Mark 6 Bauschen hatte, machte 
der 86. Pfennig 1 Bausche und der 18. Pf. 2 Bauschen pro Gulden aus. — 
86. Beschwerde. 

6 ) a. a. 0. lind Verhandlungen zu Wien 1775. Stadt. Besehw. ad. 14- 
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schrieb daher ausdrücklich vor, daß nur die dem Gläubiger 
tatsächlich bleibende Summe zur Berechnung der Gebühren 
herangezogen werden dürfe, und er verbot die Erhebung der 
Exekutionstaxen, wenn der Verkauf vermieden werde. Die vor¬ 
bereitenden Schritte der Meierei, wie Inventur, Abschätzung 
und Sequester, sollten ihr gegebenenfalls entsprechend vergütet 
werden 

Mit seinen Klagen über den geringen Ertrag der Gebühren 
verband der Vogtmeier auch heftige Beschwerden über die 
große Benachteiligung, die der Magistrat ihm dadurch zufüge, 
daß er ihm seinen rechtmäßigen Anteil an den Geldstrafen 
verkürze 1 . Er beanspruchte, weil die Vidlziehungsgewalt ur¬ 
sprünglich ausschließlich in der Hand des .7ülicher Vogts gelegen 
habe, einen bestimmten Teil von allen in der Stadt verhängten 
Geldstrafen. Daß ihm die beim Schöffenstuhl einkommenden 
Strafgelder zu zwei Dritteln gehörten, wurde ihm nicht be¬ 
stritten 2 . Der Magistrat wollte ihn jedoch an den von ihm 
verhängten Geldstrafen nur in den Fällen teilnehmen lassen, in 
denen der Hauptvertrag ihn ausdrücklich dazu berechtigte, das 
hieß also nur dann, wenn er an der Urteilsvollstreckung in 
irgend einer Weise beteiligt war 3 . Von den durch Kammer¬ 
exekution beigetriebenen Geldern, die dem Vogtmeier am meisten 
in die Augen stachen, verweigerte er ihm z. B. die „Halb¬ 
scheid“ 4 . Demgegenüber machte der Vogtmeier geltend, daß 
der Vertrag nur drei Fälle kenne 5 , in denen die Stadt infolge 
kaiserlichen Privilegs oder Abfindung mit der Meierei ihre Straf¬ 
gelder allein einstreichen dürfe; folglich müsse sie in allen andern 
Fällen mit dem Vogtmeier teilen. 

Immer wieder trat die Vogtmeierei während der Verhand¬ 
lungen mit der Behauptung hervor, daß die Gerechtsamen 

') Das Folgende nach der 118. kurpf. Beschwerde (I. Abschn.). 

2 ) Haupt vertrag 16ö0 Art. XXIX § 2, 3. — Das andere Drittel teilten 
tlie Schöffen unter sieh. 

M ) a. a. 0. § 5, 7, 8. Sein Anteil betrug dabei die Hälfte. 

4 ) 77. kurpf. Beschwerde. 

s ) Der Vertrag erwähnt in Art. X111 £ 2 die „Abträge“, die von 
Bürgern, die „in das Grashaus geboten“ worden waren, in § 6 des XXIX. 
Artikels die Strafen, die in kaiserlichen Privilegien auf deren Zuwiderhand¬ 
lung gesetzt waren, und in § 9 desselben Artikels die bei den Zunftgericbten 
verhängten Geldstrafen. 
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Aachens, soweit sie nicht durch kaiserliche Gnadenbriefe ein¬ 
wandfrei belegt werden könnten, mit den im Hauptvertrag auf¬ 
geführten erschöpft seien; doch jedesmal mußte sie die trübe 
Erfahrung machen, daß die Paragraphen des Vertrags lediglich 
die Grenzen ihrer eignen Ansprüche bedeuteten. Die Stadt konnte 
den Nachweis erbringen, daß die Meierei sich schon vor dem 
Hauptvertrag erfolglos bemüht hatte, ihr Anteilrecht auf alle 
Strafgelder auszudehnen 1 . Du der Hauptvertrag an dem Status 
quo trotzdem nichts geändert hatte, erübrigte es sich, das Un¬ 
berechtigte ihrer Forderungen noch weiter zu beweisen. 

Eine besondere Bewandtnis hatte es mit den „Brächten“ 
des Kurgerichts 2 . Die Stadt hatte die Pflicht, von allen 
am Kurgericht verhängten Geldstrafen die Hälfte dem Vogtmeier 
zu verabfolgen 3 . Als Gegenleistung des Vogtmeiers sicherte 
ihr die Kurgerichtsordnung vom Jahre 1577 die Hälfte der Kur- 
gerichtspräsenzien, d. i. der Tagegelder für die Richter und 
Beamten, zu 4 . Den Vogt meiern war es freilich niemals in den 
Sinn gekommen, sich am Tragen der Lasten zu beteiligen 3 ; um 
so schärfer hatten sie aber darauf gehalten, daß die Stadt 
pünktlich im Mai 6 den schuldigen Teil der im abgelaufenen 
Rechnungsjahr eingekommenen Brächten zahlte. Nachdem die 
Stadt sich ein halbes Jahrhundert hindurch dem Willen des 
mächtigen Gegners, wenn auch nicht ohne wiederholten Ein¬ 
spruch, gebeugt hatte, forderte sie im Jahre 1752 wieder ent¬ 
schieden die Herausgabe der Hälfte der Kurpräsenzien und 
stellte, als ihr diese verweigert wurde, ihrerseits die Zahlung 
der Brächten ein. Als 1759 Freiherr von Geyr die Verwaltung 
der Vogtmeierei übernahm 7 , versuchte der Magistrat sich fried¬ 
lich mit ihm abzufinden und gewährte ihm seinen Anteil an 
den Brächten. Da er jedoch nach zweimaliger Auszahlung noch 
keine Miene machte, die Gegenforderung des Magistrats zu 
begleichen, verweigerte dieser ihm im nächsten Jahre die fälligen 
Brächten und blieb auch fürderhin trotz aller Drohungen bei 
seiner Weigerung. Die Vogtmeierei glaubte die Mitbestreitung 
der Tagegelder ablehnen zu können, weil die Bestimmung der 

118. knrpf. Beschwerde (I. Ahschn.). — Beschwerden 1627. 

2 ) 117. kurpf. Beschwerde (I. Ahsehn.h 

3 ) Uauptvertrag 1660. Art. XXIX § 7. — 4 ) No pp ins III 107 ff. 

5 ) Beschwerden 1627. — 6 ) 36. städt. Beschwerde. 

7 ) ln Vertretung des Vogtineiers vmi Hauzcur. JanlSen 285. 
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Kurgerichtsordnung niemals in Übung gekommen sei und der 
Hauptvertrag, der ihr die Brüchten zuwies, von einer solchen 
Verpflichtung nichts melde. Sie übersah dabei jedoch, daß der 
Magistrat nicht aufgehört hatte, ihren Beitrag zur Beschaffung 
der Tagegelder zu fordern, und konnte vor allen Dingen die 
Tatsache nicht aus der Welt schaffen, daß der Kurfürst die 
Berechtigung ihrer Forderung anerkannt hatte. Als nämlich 
der Kurfürst im Jahre 1696 den Magistrat wegen langjähriger 
Vorenthaltung der Kurgerichtsbriichten zur Rede stellte und 
dieser zur Antwort gab, die Summe der Brüchten habe grade 
zur Bestreitung der Tagegelder hingereicht, da verlangte der 
Kurfürst nur das Recht der Einsicht in die Rechnungsbücher 
für den Vogtmeier und bestätigte die Kurgerichtsordnung ohne 
jeden Vorbehalt 1 . Damit war die Meierei mit ihrer Zahlungs¬ 
verweigerung ins Unrecht gesetzt. Bei deu Verhandlungen in 
Wien gab sie deshalb ihren bisherigen Standpunkt auf, suchte 
aber ihren Vorteil dadurch zu wahren, daß sie dem Magistrat 
den Vorschlag machte, statt des bisherigen Austauschs der 
Brüchten und Präsenzien solle er sie mit einer jährlich zu 
zahlenden Summe Geldes abfinden. Doch als der Magistrat sich 
zur Zahlung von höchstens 10 rheinischen Gulden* jährlich er¬ 
bot, zog sie es vor, sich den Bestimmungen der Kurgerichts¬ 
ordnung zu fügen 3 . 

Einen nicht geringen Ausfall für den Säckel des Vogtmeiers 
bedeutete, wie schon erwähnt, die Weigerung der Stadt, die 
Untersuchung der Maße und Gewichte alljährlich vorzu¬ 
nehmen; denn die Hälfte der dabei verhängten Geldstrafen kam 
ihm zu 4 . Er ließ daher nicht nach, den Magistrat an seine 
Pflicht zu erinnern. Als dieser sich jedoch im Jahre 1765 end¬ 
lich einmal zu einer Nachprüfung bewegen ließ und in der Tat 
Hunderte von zu leichten oder zu kleinen Gewichten und Maßen 
beschlagnahmte 5 , war ihm immer noch nicht geholfen. Er wartete 

*) „Verbescheidutig“ 1696. § 5. 

2 ) 1 rhein. Gulden = 36 Aachener Mark. Akten über die Verhandlungen 
zu Wien. Nachtrag zur 117. kurpf. Beschwerde. 

3 ) Vertrag 1777. ad Art. XXIV § 36. 

4 ) Als Strafen wurden bei der Untersuchung 1661 für jedes falsche 
Gewicht oder jede Elle 4 Aachener Gulden, für jedes Flüssigkeitsmali 3 Gulden 
festgesetzt. (1 Gulden = 6 Mark.) — 76. kurpf. Beschwerde. 

ß ) Die Liste der bei der nicht einmal vollendeten Untersuchung vom 
Jahre 1765/66 beschlagnahmten Gegenstände umfaßt 23 Fulioseiteu. A. a. 0. 
Anlage 2. 
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zur Zeit der Kommissionsverhandlung noch darauf, daß man 
ihm seinen Anteil zustelle. Der Hat hatte, anstatt die Eigen¬ 
tümer der beschlagnahmten Stücke kurzerhand zu bestrafen, 
ohne sonderliche Eile begonnen, sie nach der Reihe zu verhören, 
um festzustellen, bei welchen von ihnen Nachlässigkeit oder 
böse Absicht vorliege. Vergeblich hatte der Vogtmeier gegen 
dieses neue Verfahren, das die Bürgermeister nur aus Besorgnis 
um die Gunst der Zünfte einschlügen, Einspruch erhoben. Er 
hatte sogar Zusehen müssen, wie die Bürgermeister das Ver¬ 
fahren völlig abbrachen, als Jülich die Stadt mit seinen Gcwalt- 
maßregeln immer stärker bedrängte. In den Kommissionsver¬ 
handlungen erreichte es mit seinen Klagen weiter nichts, als 
daß der Magistrat versprach, sobald der Abschluß der Verhand¬ 
lungen ihm wieder Ruhe gewähre, das Verfahren zu Ende zu 
führen und ihn» seinen gebührenden Anteil nach Abzug der 
Kosten der Haussuchung und des Verfahrens zu überweisen 1 . 
Von einem schüchternen Versuch, auch die beschlagnahmten 
Maße und Gewichte unter den Begriff der „Abträge und Brächten tt 
zu ziehen, um sich auch davon die Hälfte zu sichern, war Jülich 
stillschweigend wieder zurückgetreten *. 

r>. Des Vogtmeiers Befugnisse im Polizeiwese». 

Da wir sichere Beweise haben für den bedeutenden Ein¬ 
fluß, den die Vogtei bis ins 13. Jahrhundert auf die Verwaltung 
Aachens ausgeübt hat, dürfte die Annahme wohl berechtigt sein, 
daß sie auch an der städtischen Polizeigewalt hervorragenden 
Anteil hatte, wenn die geschichtliche Überlieferung auch völlig 
darüber schweigt. Im 14. Jahrhundert, in dein Jülich aus der 
Verwaltung der Stadt allmählich vollkommen verdrängt. wurde, 
wird es auch wohl seine polizeilichen Rechte größtenteils ein¬ 
gebüßt haben. Ihren letzten Überresten begegnen wir im neunten 
und zehnten Artikel des Vertragsentwurfs vom Jahre 1576, 
nach denen der Vogt und Meier die Aufsicht über die Wundärzte 
und über Gauklerbau den mit dem Magistrat teilte :t . Es ist 
allerdings nicht ausgeschlossen, daß wir in diesen Befugnissen 
bereits wieder Neuerwerbungen Jülichs aus dem 16. Jahrhundert 
zu erblicken haben. Sein Aufsichtsrecht wurde nämlich vor 

l ) Vertrug 1 77 7 a<l. Art. XII £ 25. 

•) 76. kurpf. Beschwerde. Akten liker die Verhandlungen zu Wien. 
76. Beschwerde. -- M ) Akten über d<*n Vertrag 1576. 
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dem Vertragsentwurf und auch nachher noch von der Stadt 
lebhaft bestritten 1 . Auch der Umstand, daß die Stadt sich 
in dem Entwürfe die Beaufsichtigung der Gauklervorführungen 
am Stadtgraben und am Lousberg vorbehielt, könnte auf ein 
Nachgeben Aachens in diesem Punkte schließen lassen. Zweifel¬ 
los unrichtig ist jedenfalls die Darstellung des pfälzischen Ab¬ 
geordneten bei den Verhandlungen zu Aachen, nach der die 
Stadt vor dem Vertragsentwurf überhaupt keine Polizeibefugnisse 
gehabt habe und erst bei den Verhandlungen, aus denen dieser 
Entwurf hervorging, von Jülich zur Mitwirkung bei der er¬ 
wähnten Polizeiaufsicht zugelassen worden sei. Seit dem Frieden 
zu Venlo war die Stadt völlig auf die Verteidigung ihrer Rechte 
Jülich gegenüber beschränkt; an ihre Ausdehnung war nicht 
mehr zu denken. 

In der Zeit der Religionskämpfe erlahmte der Widerstand 
der Stadt. Schon um die Wende des 16 . Jahrhunderts finden 
wir die gemeinsame Erlaubnis vom Magistrat anerkannt. In 
einem Berichte vom Jahre 1600 sprach er nur noch von seinem 
Miterlaubnisrecht*. Beim Abschluß des Hauptvertrags konnte 
Jülich daher ohne Schwierigkeit die im Vertragsentwurf fest¬ 
gelegten Rechte behaupten. Es gelang ihm sogar, seine Befug¬ 
nisse noch zu erweitern, wenn seine Erfolge auch hinter seinen 
hochgespannten Erwartungen zurückblieben. Da es den Vertrag 
jedoch nicht als Abschluß der Ausdehnung seiner Gerechtsamen, 
sondern nur als Stufe auf dem Wege zur völligen Unterwerfung 
der Stadt betrachtete, galt ihm die Erfüllung der abgewiesenen 
Forderungen nur als eine Frage der Zeit. 

Auf willkürlichen Deutungen der höchst unklaren Vertrags¬ 
bestimmungen fußend, oder auch, wenn diese nicht ausreichten, 
in völligem Hinwegsetzen über den Vertrag suchte es im 18 . 
Jahrhundert die Ausübung fast aller Polizeibefugnisse des Ma¬ 
gistrats von seiner Mitwirkung abhängig zu machen. 

Das größte Gewicht legte die Vogtmeierei auf die Beauf¬ 
sichtigung aller Arten von Lustbarkeiten, teils weil ihre 


J ) Gemeinsame Erlaubnisurteilunge» lur Gaukler sind seit 1540, freilich 
nur aus Meiereiverzeichnissen, belegt. Unter ihnen auch Fälle, in denen 
Jülich sein Recht gewaltsam durchsetzte. -- 65. kurpf. Beschwerde, An¬ 
lage 4. — Pick, Aus Aachens Vergangenheit, 487 ff. 

65. kurpf. Beschwerde. Anl. 6. 
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Polizeigewalt dabei am meisten in die Augen fiel, teils weil die 
Erlaubnisgebühren eine ganz beträchtliche Einnahme bildeten. 

Der Hauptvertrag schrieb in seinem zehnten Artikel folgen¬ 
des darüber vor: „Schieß- und Stech-Spicl, Fechten und Gaukel¬ 
werk, Glückshafen und Lottereyen i , und was dergleichen Händel 
mehr vorfallen möchten, sollen gleicher Gestalt von Vogt und 
Major und Bürgermeister oder Rath erlaubt und zugelassen und 
die Bahnen beyderseits (außerhalb der Stadt Aach Graben und 
am Louis-Berg, da Bürgermeister und Rath solches allein zu 
thuen) gefreyet werden“ 2 . In der Auslegung dieser Vorschriften 
gingen die beiden Parteien bei den Verhandlungen zu Aachen 
weit auseinander. Dem Ausdruck „Gaukelwerk und dergleichen 
Händel mehr“ entnahm die Vogtmeierei das Recht, schlechthin 
bei allen Gelegenheiten, bei denen sich das Volk in Massen ver¬ 
sammelte und daher „Schaden an Leib und Gliedern, an guter 
Sitte und Vermögen“ nehmen konnte, an der Erlaubniserteilung 
mitzuwirken 3 . Der Magistrat dagegen faßte den Artikel wört¬ 
lich auf und wollte unter Gaukelwerk nur artistische Schau¬ 
stellungen vor dem Pöbel auf offener Straße verstanden wissen. 
Wirklich künstlerische Vorführungen, wie Opern, Schauspiele 
und Konzerte, konnten dagegen seiner Ansicht nach nicht unter 
den Begriff „Gaukelwerk und dergleichen Händel“ fallen; sie 
unterlagen also auch nicht der Aufsicht des Vogtmeiers. 

Die praktische Handhabung der Vertragsvorschriften seit 
dem Abschluß des Hauptvertrags stand jedoch mit dieser Auf¬ 
fassung nicht im Einklang. Die Abschrift des Vertrags, die 
zum täglichen Gebrauch auf der Schöffenlaube auflag, wies zum 
Artikel X in alter Handschrift die erklärende Randglosse auf: 
Comoediarum repraesentatores, hhtriones, gladiatores et simile genus 
homimitn impetrant veniam a majore et consuUbus 4 , und in der 

’) „Glüekshafen und Lottereyen“ ist ein Zusatz, den Jülich in den 
Verhandlungen vor Abschluß des lfauptvertrags hinzufügte. Vertrag 1576. 
— Glückshafen sind Lotterien irn kleinen, die mittels Glücksräder u. dgl. 
auf offener Stralie oder in Krainbuden veranstaltet wurden und hauptsächlich 
Kinder anlockten. 

s ) Unter Befreiung der Bahnen versteht inan die Absperrung eines 
freien Platzes und seine Sicherung vor Ausschreitungen des Pöbels. Bei 
der Befreiung der Bichtstätte wurden die Umstehenden vor jeder Störung 
der Exekutiou unter Strafandrohung verwarnt. 

•'’) 65. kurpf. Beschwerde. 

*) a. a. 0. Anlage 15. Gründliche Ausführung § 10. 
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Tat, konnte die Vogtmeierei in zahlreichen Fällen nachweisen, 
daß Bühnenkünstler bei ihr die Erlaubnis eingeholt hatten. Der 
Magistrat hatte mitunter sogar die Bittsteller auf ihre Pflicht 
dem Vogtmeier gegenüber aufmerksam gemacht. Im Jahre 1755 
antwortete er einer italienischen Schauspielertruppe, die ihn um 
die Spielerlaubnis ersucht hatte, daß er ihr das Theater voraus¬ 
sichtlich nicht zur Verfügung stellen könne, weil der Vogtmeier 
ihr, wie es hieß, die Erlaubnis versagen werde 1 . Es handelte 
sich bei der Miterlaubnis des Vogtineiers also nicht um eine 
bloße Form ohne entscheidende Bedeutung, vielmehr scheint der 
Vogtmeier sogar den Ausschlag bei der Erlaubniserteilung ge¬ 
geben zu haben. Ob die Vorstellungen auf offener Straße oder 
im geschlossenen Theater stattfanden, spielte augenscheinlich 
keine Rolle. Ebensowenig versuchte der Magistrat daraus, daß 
die Stadt Eigentümerin des Theatergebäudes war*, einen Vorzug 
für sich herzuleiten, während er bei den Verhandlungen das 
Miterlaubnisrecht des Vogtmeiers entschieden bestritt, wenn die 
Befreiung der Bahnen, von der im Artikel X gesprochen wurde, 
überflüssig war, und noch viel mehr, wenn das Gebäude, iu dem 
die Vorstellungen stattfanden, der Stadt gehörte. Die Forderung, 
daß auch die Konzerte den Vorschriften des Artikels X gemäß 
behandelt werden sollten, scheint die Vogtmeierei erst spät er¬ 
hoben zu haben. Sie konnte bei den Verhandlungen keine 
früheren Fälle anführen, in denen sie Musikern die Erlaubnis 
zur öffentlichen Ausübung ihrer Kunst gegeben hatte. Erst als 
Bürgerbürgermeister Strauch im Jahre 1762 das Recht, bei 
Konzerten und Bällen die Musik zu stellen, für hundert Dukaten 
verpachtete, trat sie mit dem Anspruch hervor, Erlaubnis und 
Gewinn mit dem Magistrat zu teilen. Die Behauptung der Vogt¬ 
meierei, daß Strauch damals den Vertrag auf den Einspruch 
der Vogtmeierei rückgängig gemacht habe, läßt sich leider nicht 
nachprüfen. Jedenfalls führte sie selbst nachher Beschwerde, 
daß die drei Protestschreiben, die sie wegen dieses angeblichen 
Vertragsbruchs an den Magistrat gerichtet habe, ohne Antwort 
geblieben seien 8 . 

*) Piek a. a. 0. 464. Die Truppe wandte sieh an den Vogtmeier 
von Hauzeur und kam dann doch nach Aachen. 

*) Das Theater, Komödienhaus genannt, wurde erbaut 1748—1751 und 
am 19. Sept. 1751 eröffnet. Beschreibung des Gebäudes bei Pick a. a. 0. 
447 ff. und 328. — a ) 65. kurpf. Beschwerde. 
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Sicherlich war diese gesteigerte Anforderung der Vogt¬ 
meierei für den Bürgermeister Kahr eine besondere Veranlassung, 
die Handhabung des Artikels X, der man bis dahin beim Ma¬ 
gistrat gar keine Beachtung geschenkt zu haben scheint, einer 
gründlichen Nachprüfung zu unterziehen. Er war es, der die 
wörtliche Auslegung des Artikels, mit der in den Kommissions¬ 
verhandlungen die Aachener Abgeordneten ihren Standpunkt be¬ 
gründeten, zur Richtschnur der städtischen'Maßnahmen erhob 
und dadurch erst den Streit um die Erlaubniserteilung ent¬ 
fachte 1 * * . Seit dem Jahre 1705 verbot der Magistrat allen Spiel¬ 
erlaubnis heischenden Künstlern ausdrücklich, die Meierei um 
Erlaubnis anzugehen. Er ging soweit, auch die Seiltänzer und 
andere Artisten, die im Vertrag nicht besonders erwähnt waren, 
vor einem Erlaubnisgesuch an die Meierei zu warnen. Kam ihm 
zu Ohren, daß die Künstler sich doch der Erlaubnis des Vogt¬ 
meiers versichert hatten, so schloß er ihnen das Theater und 
verhinderte ihre Vorstellungen. Um die ausschließliche Zu¬ 
ständigkeit. des Magistrats auch vor der Öffentlichkeit darzutun 
und dem Vogtmeier jede Möglichkeit zu nehmen, seine Ansprüche 
zur Geltung zu bringen, wies er die städtische Druckerei an, 
auf die Spielankündigungszettel statt der bisherigen Aufschrift 
„Mit Erlaubnis der Obrigkeit“ oder „Per permission“ die Worte 
„Mit Erlaubnis der regierenden Bürgermeister“ zu drucken*. 
Die Vogtmeierei setzte sich natürlich nach Kräften zur Wehr. 
Sie blieb nicht bei papierenen Verwahrungen stehen, sondern 
ließ die Anschlagzettel, die nicht der hergebrachten Form ent¬ 
sprachen, kurzerhand abreißen. Die Künstler und Artisten, die 
ohne ihre Genehmigung auftraten, bedrohte sie mit Beschlag¬ 
nahme ihrer Habe und machte ihre Drohungen auch wahr, wenn 
der Magistrat nicht mit bewaffneter Hand für seine Schützlinge 
ein trat*. War die Stadt auch in diesem Streite, der mitunter 
eine gehässige Schärfe annahm 4 , kraft ihres unbestreitbaren 
Verfügungsrechtes über das Komödienhaus stark im Vorteile, so 
war der Widerstand der Vogtmeierei doch wirksam genug, 
öffentliche Vorführungen sehr zu erschweren, ja fast unmöglich 

1 ) Das Folgende nach Pick a. a. 0. 470 ff. -- 65. kurpf. Beschwerde 
und „Gründliche Ausführung“ $ 10. 23. 

*) a. a. 0. und 66. kurpf. Beschwerde. 

*) 38. kurpf. und 20. städt. Beschwerde. 

4 ) Tick a. a. (). 23. kurpf. Beschwerde und Jaußen 329. 
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zu machen. Das Komödienhaus wurde, namentlich seit der Ein¬ 
quartierung im Jahre 1769, nur ganz vereinzelt benutzt. Um 
seinen Rechtsstandpunkt zu behaupten, sali der Magistrat sich 
im Jahre 1773, da die Verhandlungen noch keine Aussicht auf 
Beilegung des Streites boten, gezwungen, alle öffentlichen Spiele 
bis auf weiteres zu untersagen 1 , eine Maßregel, die ihm zwar 
eine Demütigung vor dem Vogtmeier ersparte, das Interesse der 
Bürgerschaft aber empfindlich schädigte, da die Kurgäste in 
großer Zahl ihren Aufenthalt in das benachbarte Spaa verlegten, 
das ihnen Kurzweil genug bot 2 . 

Die Deutung, die Jülich dem Artikel X gab, beschränkte 
die Ansprüche des Vogtmeiers nicht auf die Beaufsichtigung 
künstlerischer und artistischer Vorführungen; sie ermächtigte 
ihn, alle möglichen Lustbarkeiten von seiner Erlaubnis abhängig 
zu machen. Sie mußte ihm daher die Rechtstitel liefern, wenn 
die Aussicht auf klingenden Gewinn ihn zu neuen Forderungen 
trieb. 

Um die Tanzbelustigungen hatte sich bis zum Jahre 
1763 weder der Magistrat noch der Vogtmeier gekümmert. 
Schon seit 1703 wird uns von öffentlichen Bällen, zu denen 
z. T. auch Eintrittsgeld erhoben wurde, berichtet 3 , ohne daß 
man eine polizeiliche Beaufsichtigung für nötig befunden hätte 4 . 
Im Jahre 1763 begegneu wir zum erstenmal Abgaben, die ein 
Wirt für öffentliche Bälle an den Magistrat zahlen mußte. 
Gleichzeitig wußle auch die Meierei schon hinter dem Rückendes 
Magistrats ihre Gebühren einzuziehen 5 . Offen trat sie erst mit 
ihrer Forderung auf Teilnahme an der Genehmigung von Bällen 
hervor, als der Magistrat im Winter 1766, ohne auf den Vogt¬ 
meier irgend welche Rücksicht zu nehmen, im Komödienhaus 
öffentliche Bälle veranstaltete, deren Reinertrag für den städtischen 
Armenfonds bestimmt war. Jetzt erinnerte sie sich auf einmal, 

l ) Pick a. a. 0. 477. — Die Wiedereröffnung fand erst nach Schluß 
der Wiener Verhandlungen am 6. Mai 1777 statt. A. a. 0. 480. — Meyer 
773. — Haagen II 370. 

*) Über den Plan Aachener Kaufleute, auf kurpfälzischem Boden in 
unmittelbarer Nähe der Stadt ein Theater zu erbauen, vgl. Pick a. a. 0. 475 ff* 

3 ) 68. kurpf. Beschwerde. Anl. A, B, G. 

4 ) Verhandlungen zu Düsseldorf 1769: 11. Beschwerde. 

b ) 68. Beschwerde. Anlage 1. 

6 ) a. a. 0. — Janßen 341. Der Saal war zu diesem Zwecke mit einem 
besonderen, herausnehmbaren Fußboden versehen worden. 
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daß öffentliche Bälle und besonders Maskenbälle die ihrem 
Schutze anvertrauten Bürger in die größten Gefahren für Leib 
und Seele stürzten. Solche Veranstaltungen bedurften also dringend 
ihrer Erlaubnis. Der Rat beantwortete ihren Einspruch jedoch 
damit, daß er in der folgenden Fastnachtszeit die Besteuerung 
der Bälle auch auf die Tanzunterhaltungen geschlossener Gesell¬ 
schaften, sofern sie nicht in einem Privathause abgehalten 
wurden, ausdehnte *. Den Vogtmeier ärgerte diese selbstherrliche 
Maßnahme der Stadt um so mehr, als die Gesellschaft, die sich 
um ihn gruppierte, in erster Linie davon betroffen wurde. Sein 
Einspruch verhallte aber wirkungslos, und die Zahlungsver¬ 
weigerung, zu der er den Wirt ermutigte, zog diesem die Kammer¬ 
exekution in ihrer ganzen Schärfe zu*. 

Eine ähnliche Dehnung wie der Ausdruck „Gaukelwerk“ 
mußten die Begriffe „Glückshafen und Lotterien“ sich gefallen 
lassen. Es war ja noch verständlich, daß der Vogtmeier die 
Erlaubnis für Lotterien nicht auf die in der Stadt veranstalteten 
beschränkt wissen wollte, sondern auch Sammlungen für aus¬ 
wärtige Lotterien von seiner Zustimmung abhängig zu machen 
suchte 3 . Seit 1764 jedoch streckte er die Hand auch nach den 
Glücksspielen, nach Karten- und Würfelspielen aus. Um dem 
großen Mißbrauch, der mit dem Hasardspiel getrieben wurde, 
zu steuern, hatte der Rat im Jahre 1750 die Glücksspiele, die 
bis dahin keiner Beschränkung unterlagen, gänzlich verboten 4 . 
Da es ihm jedoch an dem nötigen Polizeipersonal fehlte, einem 
derartigen Verbot Geltung zu verschaffen, war der Erfolg trotz 
der Schärfe der Verfügung nur gering. Es war daher gar 
nicht so verwerflich, wie Knapp es darzustelleu sich bemühte, 
daß der Rat im Jahre 1764, dem Drängen der Kurgäste nach¬ 
gebend, das Monopol zu Hasardspielen an ein Gasthaus ver¬ 
pachtete, weil er dadurch die Spieler, die sich naturgemäß dort 
sammelten, leicht überwachen und dem Spiel nach seinem Er¬ 
messen Schranken setzen konnte 5 . Freilich solche Erwägungen 

*) Edikt vom 23. Januar 1767. 68. kurpf. Beschwerde, Anlage 2. 

*) 68. Beschwerde. — s ) 70. kurpf. Beschwerde. 

4 ) Edikt vom 19. Juni 1750. „Gründliche Ausführung“ § 14. An¬ 
lage XVI und 67. kurpf. Beschwerde. 

5 ) Gasthof der Witwe Reumont. Edikt vom 15. Juni 1764. Es war 
verboten, auf Kredit und gegen Bürgschaft zu spielen. Das beliebteste Spiel 
hieß „Pharao“. — 67. kurpf. Beschwerde, Anlage 5. — „Gründliche Aus¬ 
führung“ § 14. Anl. XIX. 
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standen beim Magistrat weit zurück hinter dem Bestreben, alle 
erreichbaren Mittel zur Linderung der drückenden Geldnot heran* 
zuziehen. Gleich im ersten Jahre brachte das Hasardmonopol 
800 Reichstaler ein. In den folgenden Jahren nahm man keinen 
Anstand, auch auf den neueingeführten Bällen im Komödienhaus 
Glücksspiele zu erlauben, wodurch die Einnahme auf 1000 Reichs¬ 
taler im Jahre 1766, auf 1200 im Jahre 1768 stiegen und von 
Jahr zu Jahr ein rascheres Anwachsen aufwiesen *. Kein Wunder, 
daß der Vogtmeier alle Hebel in Bewegung setzte, die Hasard¬ 
spiele seiner Aufsicht zu unterwerfen. Sein Versuch, die Mit¬ 
wirkung seines Amtsvorgängers an dem Hasardverbot im Jahre 
1750 zu beweisen, mißlang vollständig. Der Rat hatte die Ver¬ 
fügung durchaus selbständig und ohne daß die Vogtmeierei 
dagegen Einspruch erhoben hätte, erlassen. Daran konnte weder 
die Aufforderung des Vogtmeiers im Jahre 1764, der Rat möge 
das Verbot erneuern und verschärfen, noch auch die Tatsache, 
daß er im Jahre 1762 auf eigne Faust alle Wirte an das Ver¬ 
bot hatte erinnern lassen, etwas ändern 2 . 

Nach den Schilderungen, die der pfälzische Vertreter bei 
den Verhandlungen von den schlimmen Folgen des verwerflichen 
Spiels, auch in seiner jetzigen Form, entwarf, hätte man er¬ 
warten sollen, daß die Wiederherstellung und strengste Durch¬ 
führung des Hasardverbots seine einzige Forderung sein werde. 
Statt dessen verlangte er nur, daß die Vogtmeierei die Erlaubnis 
unterteilen und die Hälfte der Pachtsumme in Zukunft wie 
auch für die verflossenen Jahre einziehen dürfe 2 . Um seine 
Forderung durch den Schein des Pflichteifers zu unterstützen, 
erstreckte er sie auf das Aufsichtsrecht über alle Karten- und 
Würfelspiele, bei denen Geld umgesetzt wurde, auch wenn der 

') 67. u. 68. kurpf. Beschwerde. — Perthes (a. a. 0. I 132) und 
Haagen (II 341) geben die Einnahmen für das Jahr 1777 auf 4000 und für 
1793 auf 25 000 Reichstaler an. 

*) „Gründliche Ausführung“ § 13. — 67. kurpf. Beschwerde. 

*) A. a. 0. — Bemerkenswert ist die Begründung dieser Forderung 
bei den Verhandlungen 1769, in der Jülich ausführte, die Pachtsumme sei 
nichts weiter als eine Abfindung der Strafe, die der Wirt durch das Zu¬ 
lagen der unmoralischen und deshalb verbotenen Glücksspiele verwirkt habe 
Da aber dem Vogtmeier die Hälfte aller Strafen zukomme (vgl. oben Kap. IV) 
so gehöre ihm anrh die Hälfte der Pachtsumme. Dasselbe führte Jülich 
für die Ballsteuer an. — Verhandlungen 1769: 10. u. 11. Beschwerde. 
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Magistrat ihnen keine Schranken setzte 1 . Selbst das „Klüppel- 
werfen“, das die heranwachsenden Burschen bei allen festlichen 
Anlässen mit Eifer betrieben, wollte er von seiner Erlaubnis 
abhängig machen*. 

Bei den Verhandlungen zu Wien sahen beide Parteien wohl 
ein, daß ohne Zugeständnisse keine Einigung zu erhoffen sei. 
Gleich bei der ersten Durchberatung der Beschwerden trat die 
Stadt daher mit Vergleichsvorschlägen hervor, die Kurpfalz 
denn auch nach langem Sträuben und Nörgeln endlich annahm 9 . 
Unter „Gaukelwerk und dergleichen Händel mehr“ sollten 
danach alle Bühnenvorstellungen, gleichviel ob artistisch oder 
künstlerisch, verstanden werden. Auch Menageiiebesitzer, die 
ihre Tiere auf einer besondern Bühne vorführten, bedurften 
künftig der doppelten Erlaubnis 4 . Alle anderen Lustbarkeiten, 
wie Konzerte 6 , Bälle, Hasardspiele usw. blieben dagegen der 
Aufsicht des Rats Vorbehalten. 

Das Miterlaubnisrecht des Vogtmeiers erfuhr im Vergleich 
zu dem Brauch der fünfziger Jahre noch eine Einschränkung, 
insofern als der Vogtmeier sich auf alle Fälle der Entscheidung 
des Magistrats anschließen mußte, sei es nun, daß dieser eine 
Spielerlaubnis erteilte oder widerrief. 

Die Aufschrift auf den Ankündigungszettelu sollte fürderhin 
„Mit hoher^Erlaubnis“ lauten. Die Fassung „Mit Erlaubnis der 
Obrigkeit“ hatte die Stadt entschieden abgelehnt, weil der 
Vogtmeier nicht zur Stadtobrigkeit gehöre. Auch die Gebühren 
setzte der Vertrag fest 6 und nahm beiden Parteien das Recht, 

‘) 67. kurpf. Beschwerde. 

*) 69. kurpf. Beschwerde. Man warf mit Knüppeln nach einer Gans, 
die an einem Pfahl aufgehängt war. Wer der Gans den Kopf abwarf, trug 
sie als Preis davon. Mitunter wurde das Spiel an offenen Straßen betrieben 
und gefährdete die Zuschauer ernstlich. Vgl. ltich. Pick, Aachener Sitten 
und Bräuche in älterer Zeit. Rheinische Geschichtsblätter II, 178. — Der¬ 
selbe, Das Knüppel- oder Gänsewerfen. Oecher Platt III, 31. 

s ) Verhandlungen zu Wien 1774—77. Zur 23., 65.—70. Beschwerde. — 
Die Bestimmungen des Vertrags 1777. Abdruck ad Art. X § 22 und Pick 
Aus Aachens Vergangenheit 479 ff. — 4 ) Anhang zur 69. kurpf. Beschwerde. 

5 ) Im Jahre 1792 machte der Vogtmeier noch einmal den Versuch, die 
Konzerte hinzuzufügen, jedoch vergeblich 1 Pick a. a. 0. 486. 

•) Je 2 Reichstaler für jeden Bürgermeister und für den Vogtmeier 
und ’/> Reichstaler für jeden der Sekretäre betrug die Abgabe für die ganze 
Spielzeit. 
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sieb irgend welche Vergünstigungen von den Komödianten aus¬ 
zubedingen. Dadurch kam der Vogtmeier um seine besondere 
Loge 1 , und die Stadtväter konnten auch nicht mehr wie bisher 
mit Weib und Kind umsonst in Kunstgenüssen schwelgen*. 
Eine Abgabe für die Überlassung des Komödienhauses zu er¬ 
heben blieb dem Magistrat natürlich nach wie vor freigestellt. 

Außer den eigentlichen Bühnenvorstellungen hatte man zu 
den „Gaukeleien“ von jeher auch die marktschreierischen Vor¬ 
führungen gezählt, mit denen vielfach herumziehende Händler 
und insbesondere Quacksalber das Volk zum Kaufe anlockten. 
Das Recht solche Aufzüge und Schaustellungen zu genehmigen, 
hatte die Vogtmeierei in vielen Fällen unbemerkt auf das Ge¬ 
werbe selbst erstreckt und hielt sich auf Grund dessen für 
berechtigt allen fremden Gewerbetreibeu und Händlern die Er¬ 
laubnis zur Ausübung ihres Berufes in der Stadt neben dem 
Rate zu erteilen. Wohlweislich gründete sie ihr angebliches 
Recht nicht mehr auf den Artikel X, von dem es in der Tat 
ausgegangen war, sondern leitete es aus ihrem Geleitsrecht und 
dem nur in ihrer Einbildung bestellenden Schutzrecht über die 
Fremden her*. Die Stadt, die bei den Verhandlungen über die 
Anmaßung der Vogtmeierei in dieser Hinsicht Klage führte 4 , 
konnte sie jedoch darauf hinweisen, daß nach dem Hauptvertrag 
nur die Erwerbstätigkeit der Lombarden, als eine Ausnahme, 
der Genehmigung des Vogtmeiers unterworfen sei 6 . Die Vor¬ 
schriften über das .Judengeleit zeigten außerdem klar, daß die 
Aufsicht über den Nahrungserwerb mit dem Geleit nichts zu 
tun habe 6 . Die Meierei mußte also auch diese nicht zu ver¬ 
achtende Einnahmequelle versiegen sehen. Der Magistrat behielt 
das alleinige Aufsichtsrecht über alle Krämer und Gewerbe¬ 
treibende, die ohne aufsehenerregende Reklame ihrem Brot nach¬ 
gingen 7 . 


*) Verhandlungen 1769. Im Koinüdienbaus hatte er sogar das Aus¬ 
tapezieren seiner Loge angeordnet; den Schauspielern wollte er den Spiel¬ 
plan vorschreiben. — *) Vgl. Pick a. a. 0. 462. 

3 ) 64. und 103. kurpf. Beschwerde. — 4 ) 2. städt. Beschwerde. 

5 ) Haupt vertrag 1660 Art. I § 7. 

d ) Das Judeugeieitsrecht besaß Jülich. Sobald jedoch Juden in der 
Stadt ihrem Erwerb nachgingen, standen sie unter Obhut der Stadt. Haupt¬ 
vertrag 16 U) Art. I § II. — 7 ) Vertrag von 1777 ad Art. I § 7. 


4 * 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



Heiner von Kempen 


Digitized by 


In ähnlicher Weise hatte der Vogtmeier sich das Mit¬ 
erlaubnisrecht für '.Rekrutenwerbungen zu verschaffen ge¬ 
sucht. Schon in den Verhandlungen, die den Hauptvertrag 
zeitigten, hatte Jülich die Rekrutenwerbungen in den Artikel X 
eingefügt wissen wollen. Die Stadt hatte aber den Beweis 
ihres alleinigen Besitzstandes schon für das 16. Jahrhundert 
erbringen können 1 , wodurch der Versuch Jülichs vereitelt worden 
war. Nichtsdestoweniger stellte der Vogtmeier dasselbe An¬ 
sinnen an die Kommission in Aachen, und zwar unter Berufung 
auf zahlreiche Fälle der Ausübung dieses Erlaubnisrechtes im 
Laufe des 18. Jahrhunderts, also auf offenbare Vertragsver¬ 
letzungen. Als innere Begründung seines Anspruches wies er 
auf die Aufgabe hin, jungen Leuten, die von den Werbern 
übertölpelt oder vergewaltigt worden seien, Schutz zu ge¬ 
währen. Die Stadt gab ihm die Möglichkeit zur Erfüllung 
dieser Aufgabe, indem sie versprach, ihn jedesmal von der Ge¬ 
nehmigung einer Werbung in Kenntnis zu setzen. Das Recht 
der Erlaubniserteilung überließ sie ihm jedoch nicht*. 

Die Aussicht auf Gewinn, die das Aufsichtsrecht über die 
Lustbarkeiten so begehrenswert machte, trat bei den Amts¬ 
handlungen auf dem Gebiete der Gesundheitspolizei in den 
Hintergrund. Die Verhandlungen waren daher lange nicht so 
lebhaft und ausgedehnt wie die Erörterungen über den Artikel X. 

Die hauptsächlichste Befugnis des Vogtmeiers bestand in 
der Mitbeaufsichtigang der Wundärzte. Es durften keine 
gefährlichen Operationen ohne vorherige Erlaubnis des Vogt¬ 
meiers und des Magistrats vorgenommen werden 8 . Diese Vor¬ 
schrift dünkte den Vogtmeier nicht genügend, um die Bürger¬ 
schaft vor Pfuschern, die vielfach mit ihren Wunderkuren Unheil 
anrichteten, zu schützen. Er verlangte deshalb, daß nur solchen 
Wundärzten die Erlaubnis erteilt werde, ihren Beruf in der 
Stadt auszuüben, die ihre Befähigung in einer wissenschaftlichen 
Prüfung nachgewiesen hätten, und zwar vor einer Kommission 
von Ärzten, die er gemeinsam mit dem Magistrat zu bestellen 
habe 4 . So wohlgemeint die Forderung auch klang, war sie in 
dieser Form für den Magistrat doch unannehmbar. Er allein 
hatte das Recht, den Ärzten, die sich in dieser Hinsicht nicht 

') 128. kurpf. Beschwerde. Anlagen A —G. 

*) Nebenvertrag 1777 § 25. 

') Vertrag 1660. Art. IX. — 4 ) 62. knrpf. Beschwerde. 
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von Gewerbetreibenden und Händlern unterschieden, den Auf¬ 
enthalt in der Stadt zu erlauben oder zu verbieten. Der Vogt¬ 
meier mußte sich daher mit der Versicherung bescheiden, daß 
der Magistrat in der Zulassung von Ärzten sehr vorsichtig sei, 
etwaige Beschwerden der Vogtmeierei aber jederzeit bereit¬ 
willigst entgegennehmen werde. Auch auf seine Klagen, daß 
die Wundärzte nur selten ihrer Pflicht, seine Genehmigung zu 
Operationen einzuholen, nachkämen, hatte die Stadt nur die 
Antwort, er solle doch die Pflichtvergessenen dem Magistrat 
anzeigen; sie würden dann ihrer Strafe nicht entgehen 1 . Das 
Recht, eigenmächtig in öffentlicher Verordnung die Wundärzte 
an ihre Pflicht zu erinnern, wurde ihm entschieden bestritten, 
und der Versuch, den er im Jahre 1770 damit gemacht hatte, 
als Eingriff iu die landeshoheitlichen Rechte des Magistrats 
verurteilt*. Erst recht stieß er aut den Widerstand des Ma¬ 
gistrats, als er die Wundärzte zu Handlangern der Justiz machen 
wollte, indem er von ihnen verlangte, daß sie ihm außer von 
Operationen auch von allen Körperverletzungen, bei denen sie 
ärztliche Hilfe leisteten, Anzeige machen sollten. Er erklärte 
zwar recht einleuchtend, welche Erleichterung eine solche An¬ 
zeigepflicht der Ärzte ihm bei den gerichtlichen Untersuchungen 
verschaffen würde, konnte aber für seine Forderung keinen 
Rechtstitel auftreiben 9 . Der neue Vertrag ging über alle seine 
Neuerungs Vorschläge schweigend hinweg und machte nur der 
Stadt zur Pflicht, auf die genaue Befolgung der alten Vor¬ 
schriften zu dringen. Er milderte diese sogar noch dadurch, 
daß er den Ärzten erlaubte, in Notfällen erst nach dem ersten 
Verbände die Anzeige zu erstatten 4 . 

Über die Beförderung von Leichen aus der Stadt in 
fremde Gebiete oder umgekehrt fehlte es gänzlich an Vertrags¬ 
vorschriften. Der Magistrat hielt es für selbstverständlich, daß 
er als Landesherr allein die polizeiliche Erlaubnis für die Über¬ 
führung der Leichen von Bürgern wie von Fremden zu erteilen 
habe, zumal da der Hauptvertrag der Vogtmeierei keinerlei An¬ 
teil an dieser Befugnis zuerkannte. An Hand der Aufzeichnungen 
ihrer Sekretäre konnte die Vogtmeierei jedoch nachweisen, 
daß seit dem Jahre 1725 zu der Überführung von Leichen 

') 61. kurpf. Beschwerde. 

*) 1. städt. Beschwerde. — *) 63. karpf. Beschwerde. 

4 ) Vertrag 1777. ad. Art. I § 21. 
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Fremder aus der Stadt in ihre Heimat ihre Genehmigung nach¬ 
gesucht worden war und zwar im vollen Einverständnis mit dem 
Magistrat, wie klar daraus hervorging, daß er sich im Jahre 
1743 beim Vogtmeier hatte entschuldigen müssen, als einmal 
eine Leiche ohne dessen Erlaubnis über die Stadtgrenzen ge¬ 
bracht worden war. Das Genehmigungsrecht für die Beförderung 
verstorbener Fremden aus der Stadt wußte die Vogtmeierei 
bald auf das Einbringen von auswärts zu erstrecken, und im 
Jahre 1766 konnte sie es schon wagen, die Überführung der 
Leiche eines Bürgers, des Kanonikus Lambcrtz, die von dessen 
Landgut im Limburgischen in die Familiengruft nach Aachen 
überbracht wurde, aufzuhalten, bis die Gebühr für seine Mit¬ 
erlaubnis erlegt worden war 1 . Die Verhandlungen zu Aachen 
führten zu einer Einigung auf der mittleren Linie. Die Stadt 
gestand der Vogtmeierei die Miterlaubnis für die Beförderung 
der Leichen Fremder aus der Stadt und in dio Stadt zu. Die 
Überführung der Leichen von Bürgern unterlag dagegen ihrer 
Genehmigung allein. Innerhalb des städtischen Gebiets, in diesem 
Falle einschließlich Burtscheids, bedurfte keine Leichenüber¬ 
führung der Erlaubnis des Vogtmeiers*. 

Der Mangel an vertragsmäßigen Bestimmungen ermunterte 
den Vogtmeier auch, sich das Recht anzueignen, die sogenannten 
Reise- und Gesundheitspässe auszustellen, d. h. Reisenden 
die behördliche Bescheinigung zu geben, daß ihre Heimat frei 
von Seuchen sei. Da er jedoch erst 1770, als die Gesundheits¬ 
pässe wegen des Auftretens ansteckender Krankheiten bei 
größeren Reisen unentbehrlich waren, seinen Anspruch geltend 
machte, war sein Erfolg von vornherein zweifelhaft. Der Ma¬ 
gistrat verbot noch in demselben Jahre der städtischen Druckerei, 
dem Vogtmeier Paßformulare zu liefern, und verkündete der 
Bürgerschaft, daß die Pässe auf der Stadtkanzlei unentgeltlich 
zu haben seien. Vor der Hand gelang es ihm freilich noch 
nicht, die Bescheinigungen des Vogtmeiers zu entwerten, da 
dieser bekanntgab, daß die Pässe des Magistrats ohne die der 
Vogtmeierei in kurpfälzischen Landen keine Geltung hätten. 
In den Verhandlungen aber brachte diese Maßregel dem Vogt¬ 
meier keinen Vorteil. Seine Forderung entbehrte jeder recht¬ 
lichen Begründung. Zwar versuchte er, die Gesundheitspässe 
zum notwendigen Bestandteil der Geleitsbriefe zu stempeln, doch 

*) Zusatz zur 14. stiidt. Beschwerde*. — -) Ncbcnvertrug 1777 § 29. 
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übersah er, daß die Geleitsbriefe des Kurfürsten an den Grenzen 
seiner Lande ihre Kraft verloren, während die Gesundheitspässe 
durch das ganze Reich galten. An ein Nachgeben der Stadt war in 
diesem Punkte nicht zu denken, da der Magistrat sehr wohl wußte, 
daß die Gesundheitsbescheinigungen der Vogtmeierei draußen 
im Reich die Meinung erwecken mußten, als ob der Kurfürst 
Herr in der Stadt seiMit wünschenswerter Deutlichkeit be¬ 
tonte daher der Vertrag das alleinige Recht der Ratskanzlei 
auf Erteilung der amtlichen Reise- und Gesundheitspässe. Sonstige 
Bescheinigungen über Lebenswandel, Vermögen usw. für Fremde 
auszustellen stand dem Vogtmeier nach wie vor frei*. 

Allzu kühn und unvermittelt war der Versuch des Vogt¬ 
meiers in den Kommissionsverhandlungen, die Sorge für die 
öffentliche Sicherheit und die gesamte Verkehrspolizei den 
Händen des Magistrats zu entreißen. Bei der Besprechung des 
Vogtgedings wurde schon erwähnt, daß er die Worte der dritten 
Frage, „jedermann fahren und fließen zu lassen“, als Kronzeuge 
seiner obersten Polizeigewalt aufrief. Er fügte noch das Geleits¬ 
recht des Herzogs hinzu, das seinem Inhaber den Schutz der 
Reisenden und die Sorge für die Sicherheit der Straßen zur 
Pflicht mache, und wies außerdem auf sein Recht hin, ohne 
Zutun des Magistrats auf öffentlichen Straßen Arrest zu ver¬ 
hängen, sowie die Gefangenen, auch die des Bürgermeister¬ 
gerichts, ins Gefängnis zu führen und wieder auf freien Fuß 
zu setzen. Auch die „Justizrute“ vergaß er nicht zu erwähnen, 
die er bei Prozessionen zu tragen pflegte, w'enn man den Boden 
der Stiftsimmunität verlassen hatte 3 . Aus alledem schweißte 
er sich die Gerechtsame der „Gerichtsbarkeit auf den Straßen“ 
zusammen, worunter er alle richterlichen und polizeilichen Be¬ 
fugnisse, die außerhalb der Häuser ausgeübt wurden, verstand 4 . 
Unbekümmert darum, daß die Stadt von seiner nagelneuen Ge¬ 
rechtsame nichts wissen wollte, machte er, auf sie gestützt, 
dem Rat das Recht streitig, militärische Wachposten vor die 
Häuser zu stellen, in denen öffentliche Bälle oder Versammlungen 
abgehalten wurden, für die Bewachung der Spazierwege und 
der öffentlichen Brunnen Sorge zu tragen, wenn Fürstlichkeiten 

J ) 29. kurpf., 7. Stadt. Beschw. — *) Nebenvertrag 1777 § 12. 

3 ) Die Rute war jedenfalls das Zeichen der Strafgewalt. Mehrere 
Gaffeln ließen sieh auch eine solche vortragen. 26. kiirpf. Beschw. (I. Abschn.) 

4 ) Ebcadort. 
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in der Stadt weilten, und bei Prozessionen die Ordnung' in den 
Straßen aufrecht zu erhalten, insbesondere das Hochwürdigste 
Gut durch Bewaffnete begleiten zu lassen. Die selbständige 
Tätigkeit der städtischen Polizeiverwaltung wollte er auf das 
Anschlägen von Verfügungen am Rathaus und an den Stadt¬ 
toren beschränkt wissen. Da er nun aber bei der geringen An¬ 
zahl seiner Knechte selbst nicht imstande war, die öffentliche 
Ordnung zu gewährleisten, wollte er sich herablassen, mit dem 
Magistrat die erforderlichen Maßnahmen zu besprechen und 
gemeinsam mit ihm den städtischen Soldaten ihre Verhaltungs¬ 
maßregeln zu geben 1 . 

Die Gerichtsbarkeit auf den Straßen stellte er sich so um¬ 
fassend vor, daß er auch das Aufsichtsrecht über die Pflege 
der Fahrstraßen daraus folgerte. Er zeigte zwar keine 
Neigung, das Instandhalten der Straßen von der Stadt zu über¬ 
nehmen, um so eifriger bemühte er sich aber, den Magistrat 
zur Erfüllung seiner Pflichten in dieser Hinsicht anzutreiben. 
Im Sinne der Reisenden, die damals das Aachener Gebiet durch¬ 
querten, hätte man seinem Streben den besten Erfolg wünschen 
mögen; aber seine anmaßenden Aufforderungen bewirkten das 
Gegenteil ihres Zweckes. Der Rat durfte ihnen, wenn er sie 
sachlich auch als berechtigt anerkennen mußte, nicht nach- 
kommen, um nicht den Schein zu erwecken, als ob er sich der 
Aufsicht des Vogtmeiers unterwerfe 2 . Bei den Verhandlungen 
antwortete die Stadt mit keinem Wort auf die Vorwürfe, die 
er ihr wegen der mangelhaften Straßenpflege machte; sie be¬ 
gnügte sich damit festzustellen, daß die ganze „Gerichtsbarkeit 
auf den Straßen“ mit allen ihren Forderungen aus der Luft 
gegriffen sei. Ihr Anrecht auf alleinige Handhabung des Polizei¬ 
gewalt zur Sicherung der öffentlichen Ordnung und des Verkehrs 
wie auch auf die selbständige Pflege der Straßen fand im Ver¬ 
trage dadurch die beste Bestätigung, daß der gegnerischen 
Forderungen überhaupt keine Erwähnung getan wurde. Der 
einzige Niederschlag des lebhaften Meinungsaustausches war die 
Versicherung der Stadt, daß sie mit der militärischen Begleitung 
des Sakramentes bei Prozessionen dem kurpfälzischen Geleits¬ 
recht keinen Abbruch tun wolle 3 . 


’) 28. kurpf. Beschwerde. 

a ) 85. kurpf. Beschwerde. — '■') Nebenvertrag 1777 § 11. 
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Daß der Meierei selbst das Märchen von der Gerichtsbar¬ 
keit auf den Straßen nicht recht glaubwürdig erschien, gab sie, 
ohne es zu wollen, mittelbar zu. Als sie nämlich ihren Anspruch 
auf die Einsetzung und Unterweisung der Nachtwächter, 
für den sie ausreichende Rechtstitel zu haben wähnte, in den 
Verhandlungen vertrat, dachte sie gar nicht an jenen Notbehelf, 
obwohl doch die Nachtwächter auf den Straßen ihres Amtes 
walteten. 

Solange die biedere Bürgerwehr die Nachtruhe der Kaiser¬ 
stadt beschirmte, hatte man nichts von Zwistigkeiten über den 
Nachtwächterdienst gehört. Erst als sie in den längstverdienten 
Ruhestand versetzt wurde, entbrannte der Streit. Um den über¬ 
handnehmenden Ausschreitungen rauflustiger Zechbrüder Einhalt 
zu tun, entschloß der Rat sich im Jahre 1759, berufsmäßige 
Nachtwächter anzustellen, und veröffentlichte zur Warnung aller 
Nachtschwärmer ihre Dienstvorschriften. Die neuen Nachtwächter 
waren gehalten, Ruhestörer, verdächtiges Gelichter und alle 
Unbekannten, die sie ohne Licht auf der Straße antrafen, zur 
Stadtwache zu führen *. Obwohl diese Vorschriften gegenüber 
den Befugnissen der Bürgergardisten keine grundsätzliche 
Änderung bedeuteten, sondern nur eine rücksichtslosere Durch¬ 
führung der alten Polizeigesetze in Aussicht stellten, erklärte 
der Vogtmeier den Erlaß sowie die Anstellung der Nachtwächter 
für einen offenbaren Eingriff in sein Amt. Jede Art von Ge¬ 
fangennahme war, wie er aus dem Hauptvertrag entnahm 2 , 
eine richterliche Befugnis. Die neue Form des Nachtwächter¬ 
dienstes wies daher seiner Ansicht nach keinen polizeilichen 
Charakter mehr auf; seine Anordnung gehörte folglich zum Amts¬ 
bereich des obersten Richters, des Vogtmeiers. Weil es aber 
nicht wohl anging, den Magistrat, der die Unterhaltung der 
Nachtwächter allein trug, ganz von ihrer Beaufsichtigung aus¬ 
zuschließen, beschränkte er seine Ansprüche darauf, daß der 
Magistrat seine Verfügung vom Jahre 1759 widerrufe und die 
Dienstordnung, wie auch alle besonderen Verhaltungsmaßregeln 
für die Nachtwächter, im Verein mit ihm erlasse. Überdies ver¬ 
langte er, den Nachtwächtern auf ihren Wachtgängen Meierei¬ 
knechte zugesellen zu dürfen, und erwartete von der Stadtwache 
jeden Morgen einen Bericht über die in der Stadt etwa er¬ 
folgten Verhaftungen. 

*) Anlage zur 45. kurpf. Beschwerde. — ‘‘) Art. III. 
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Die Beweisführung des Vogtmeiers gründete sieh jedoch 
auf eine falsche Voraussetzung. Der Vertrag übertrug ihm das 
Recht der Gefangennahme nur im Zusammenhang mit dem ge¬ 
richtlichen Verfahren, und selbst dabei stand es der Stadt noch 
frei, in Notfällen Übeltäter „verwahrlieh anzuhalten“, bis sie 
den Mciereidienern zur Einkerkerung überliefert werden konnten 1 . 
Die Ruhestörer, die von den Nachtwächtern hinter Schloß und 
Riegel gesetzt wurden, hatten dagegen keine gerichtliche, sondern 
eine Polizeistrafe seitens der Bürgermeister zu erwarten. Nicht 
einmal als Berufungsinstanz kam der Vogtmeier in Frage, da 
die Bürgermeister nur vom Rat und weiterhin von den Reichs¬ 
gerichten zur Rechenschaft gezogen weiden konnten. Da den 
Nachtwächtern des öfteren Gesindel in die Hände fiel, nach dem 
die Gerichte fahndeten, beeilte sich der Magistrat zu versichern, 
daß die Wächter sich in solchen Fällen streng nach dem Ver¬ 
trage richten würden. Wenn also ein Verbrecher auf frischer 
Tat ergriffen würde, sollte die Meierei sofort benachrichtigt 
werden, und ebenso wolle man einen wegen Ruhestörung Ver¬ 
hafteten, der sich hernach auch als Übeltäter entpuppe, ohne 
weiteres dem Vogtmeier zur Verfügung stellen. Dieser Ver¬ 
sicherung blieb der Magistrat, um der Meierei keine neue Be¬ 
gründung für ihre Forderung an die Hand zu geben, auch treu. 
Bei den Verhandlungen konnte ihm keine einzige Vertrags¬ 
verletzung vorgeworfen werden. Im übrigen kümmerte er sich 
nicht im geringsten um des Vogtmeiers Einwendungen. Weit 
entfernt davon, die Dienstvorschriften der Nachtwächter zu 
widerrufen, brachte er sie in ihrer ganzen Strenge zu Geltung*. 

Der Vertrag bestätigte den Nachtwächterdienst als polizei¬ 
liche Einrichtung. Zur Beruhigung des Vogtmeiers mußte die 
Stadt sich noch einmal verpflichten, die Nachtwächter zur Be¬ 
achtung der Meiereinullte anzuhalten. Außerdem wurde ihm 
auf sein Verlangen ausdrücklich gestattet, auch des Nachts 
Verhaftungen von Verbrechern vorzunehmen, ein Recht, das 
auch vorher niemand bezweifelt hatte 3 . 

In ähnlicher Weise wie den Nachtwächterdienst versuchte 
der Vogtmeier der städtischen Polizei auch die Aufgabe der 
Säuberung des Stadtgebiets von arbeitsscheuem Gesindel 

') Art. III tj 11 . 

-) 45. kurpf. Beschwerde. Verhandlungen zu Düsseldorf 1789. 29. Be¬ 
schwerde. - ; ‘).Nohenvertrau: 1777 § 14. 
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streitig zu machen 1 . Der Magistrat unternahm, wenn Vaga¬ 
bunden, fahnenflüchtige Söldner und ähnliches Gelichter sich 
in der Stadt angesammelt hatte, von Zeit zu Zeit eine soge¬ 
nannte General Visitation der ganzen Stadt oder einzelner Viertel 
und verwies alle erwcrblosen Fremden, deren er habhaft werden 
konnte, des Landes. Häufiger noch waren die „Klopfjagden“ 
im Aachener Reich, bei denen das städtische Militär mit Hilfe 
der aufgebotenen Bauern die Schlupfwinkel in Wald und Feld 
absuchte und die Zigeuner und Landstreicherbanden, die mit¬ 
unter zur Landplage wurden, über die Grenzen führte. Um den 
Erfolg der Klopfjagden zu erhöhen, setzte der Magistrat sich 
meist mit den Behörden der angrenzenden Herrschaften in Ver¬ 
bindung und kam auch umgekehrt den Aufforderungen seiner 
Nachbarn zu gemeinsamer Klopfjagd bereitwilligst nach. Noch 
im Jahre 1765 hatte die kurpfälzische Regierung zu Düsseldorf 
den Magistrat ersucht, durch eine Klopfjagd in seinem Gebiet 
die Vertreibung des Gesindels aus den Jülicher Landen zu 
unterstützen *. 

Weil bei solchen Treibjagden fast regelmäßig auch etliche 
Verbrecher zur Strecke gebracht wurden, hatte der Magistrat 
nichts dagegen, daß ein Meiereibeamter sich den Soldaten an¬ 
schloß, um gegebenenfalls die Verhaftung vorzunehmen. Im 
Jahre 1753 hatte er den Vogtmeier sogar einmal aufgefordert, 
einen seiner Diener mitzuschicken, da man bei der Klopfjagd 
einen lang gesuchten Übeltäter zu erwischen hoffte. Dieses 
Entgegenkommen des Magistrats legte der Vogtmeier in der 
Zeit des schärfsten Gegensatzes zwischen Vogtmeierei und Stadt¬ 
obrigkeit als seine Schuldigkeit aus und behauptete, die Vogt¬ 
meierei habe nicht nur an den Klopfjagden von jeher den gleichen 
Anteil gehabt, wie der Magistrat, ihre Leitung sei sogar in den 
Händen der Meiereibeamten gewesen. Die Stadt war nach seiner 
Ansicht also nur deshalb daran beteiligt, weil man ihrer Soldaten 
bedurfte. Obwohl die Düsseldorfer Regierung noch im Jahre 
1765 durch ihre Einladung den Magistrat als den Veranstalter 
der Klopfjagden anerkannt hatte, forderte der Vogtmeier ihn 
im Jahre 1770 in anmaßendem Tone auf, mit ihm und unter 
seiner Führung eine Klopfjagd zu unternehmen. Der Bürger¬ 
meister Kahr hielt jedoch eine Klopfjagd im Augenblick nicht 


') 55. kurpt., C. stiult. Besch w. — 2 ) Antike A zur 55. kurpt'. Besrhw. 
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für nötig und bedeutete ihm, daß die Fernhaltung des Gesindels 
die Vogtmeierei nichts angehe; er habe sich die Mühe sparen 
können. Da kein Drohen und Drängen ihn fügsam machen 
konnte, mußte der Vogtmeier sich bis zu den Kommissionsver- 
handlungen gedulden; aber auch da sah er sich in seinen Er¬ 
wartungen bitter getäuscht. Den Nachweis für den früheren 
Besitzstand des beanspruchten Rechtes zu erbringen mißlang 
ihm völlig. 

Auch für seine Auffassung, daß Generalvisitation und Klopf¬ 
jagden sich grundsätzlich nicht unterschieden von den gericht¬ 
lichen Haussuchungen nach bestimmten Personen oder Sachen', 
fand er kein Verständnis, wie sehr er sich auch bemühte, die 
Gefangennahme und Bestrafung der Strolche als das einzig wirk¬ 
same Mittel hinzustellen, sich ihrer zu entledigen. Als er end¬ 
lich das Anrecht der Vogtmeierei auf die Gefangennahme von 
Übeltätern als gefährdet hinstellte, wenn der Magistrat allein 
die Klopfjagden unternehme, mußte er seine eigene Begründung 
entkräften; denn aus den Berichten der Meierei selbst ging her¬ 
vor, daß die Stadt sich bis dahin keiner Vertragsverletzung 
schuldig gemacht hatte 2 . Er konnte es daher noch als einen 
Erfolg betrachten, daß die Stadt im Vertrag versprach, ihm 
von jeder beabsichtigten Klopfjagd Mitteilung zu machen 3 . 

Trotzdem sein Anspruch auf Teilnahme an der Klopfjagd 
von vornherein auf schwachen Füßen gestanden hatte, ging er 
über ihn, als sei er schon sein gutes Recht, hinaus zu größeren 
Forderungen 4 . Hielt er sich für allein befugt, fremdes Gesindel 
aufzugreifen und des Landes zu verweisen, so mußte er doch 
auch die Gewalt haben, dem arbeitsscheuen Volk das Betreten 
der Stadt unmöglich zu machen. Er stellte daher im Jahre 
1770 an die Stadt das Ansinnen, ihm die Einwohnerlisten der 
einzelnen Stadtviertel vorzulegen und mit ihm zusammen eine 
Verordnung zu erlassen, die alle Bürger, besonders die Wirte, 
verpflichtete, jeden Fremden, der bei ihnen Unterkunft suchte, 
dem Vogtmeier sofort anzumelden, damit er verdächtige und 
erwerblose Ankömmlinge gleich wieder zum Tor hinaus jagen 
könne 5 . Dieser Angriff’ auf die städtische Polizeigewalt war 
denn doch zu unverblümt. Die Stadt wies seinen Antrag als 

*) Vgl. oben S. 17 f. — 2 ) Anlage 1 zur 55. kurpf. Beschwerde. 

3 ) Nebenvertrag 1777 § 15. — 5. städt., 56. kurpf. Beschwerde. 

ft ) Anlage I zur 5. stüdt. Beschwerde. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNfVERSSTV 



Streit wegen der Aachener Vogtmeierei im 18. Jahrh. 


61 


Anmaßung kurzerhand ab und hatte die Genugtuung, daß im 
Vertrag von den Forderungen der Vogtmeierei gar keine Notiz 
genommen wurde. 

Große Entrüstung rief die Meierei bei den Aachener Ab¬ 
geordneten hervor, als sie in den Verhandlungen den Anspruch 
erhob, das Aufsichtsrecht über die Buchdruckereien mit dem 
Magistrat zu teilen, und sie lehnten es von vornherein ab, darüber 
auch nur zu verhandeln 1 . Veranlassung zu dieser Forderung, 
die dem Vogtmeier vorher nie in den Sinn gekommen war, 
boten ihm Schmähschriften gegen die Meierei und die Düssel¬ 
dorfer Regierung, ja gegen den Kurfürsten selbst, die seit den 
sechziger Jahren in stets wachsendem Umfange auftraten und nach 
der Einquartierung im Jahre 1769 die Stadt geradezu über¬ 
schwemmten*. Er warf dem Magistrat absichtliche Schlaffheit 
in der Verfolgung solcher Schriften und völlige Vernachlässigung 
der Zensur vor und wollte deshalb an der Überwachung aller 
Druckschriften Anteil haben. Um so nachdrücklicher betonte 
er seine Forderung, weil der Magistrat sein Beaufsichtigungs¬ 
recht allein gegen ihn in Anwendung gebracht hatte, indem er 
bei dem schon erwähnten Streit um die Gesundheitspässe der 
Druckerei verbot, ohne seine besondere Erlaubnis für die Meierei 
zu drucken. Auf die Beschaffung eines Rechtstitels mußte er 
völlig verzichten. Seinen Versuch, die Druckerlaubnis als eine 
Art Geleitsbrief für den Verfasser und so die Zensur als Aus¬ 
fluß des Geleitsrechts hinzustellen, nahm er wohl selbst nicht 
ernst. Es wollte sich auch nicht der geringste Anhaltspunkt 
dafür finden, daß die Vogtmeierei früher einmal irgend welchen 
Anteil an der Zensur gehabt hatte. Die Buchdrucker in Aachen 
standen schon bei ihrem ersten Auftauchen in der geschicht¬ 
lichen Überlieferung im Jahre 1620 im Dienste der Stadt. Sie 
wurden vom Magistrat eingesetzt und nannten sich bis zum 
Ende der reichsstädtischen Zeit „städtische“ oder „Stadtbuch¬ 
drucker“ 3 . Um die Zensur kümmerte sich der Magistrat noch 

J ) Vgl. zum Folgenden: Emil Pauls, Beiträge zur Geschichte der 
Buchdruckereien, des Buchhandels, der Censur und der Zeitungspresse in 
Aachen bis zum Jahre 1816. ZdAGV 15, S. 97—235. — Anhang III (213 ff.) 
bringt den Abdruck der 30. und 25. kurpf. Beschwerde. 

*) A. a. 0. und Verhandlungen 1771. Rathausprotokoll. 

8 ) Einer, Joh. Heinr. Clemens (seit 1680), nennt sich sogar urbis 
typographus iuratus. Pauls a. a. 0. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNfVERSSTV 



02 


Keiner von Kempen 


Digitized by 


im 17. Jahrhundert gar nicht. Peter a Beeck holte sich die 
Druckerlaubnis für seine Chronik im Jahre 1620 beim General¬ 
vikar in Lüttich, und Noppius lieb im Jahre 1632 sein Werk 
in Cüln zensieren. Noch im Jahre 1688 konnte der Erzpriester 
Feibus Bücher profanwissenschaftlichen Inhaltes seiner Zensur 
unterwerfen 1 . Erst mit dem Erscheinen der Tagespresse, im 
zweiten Viertel des 18. Jahrhunderts, sah der Magistrat sieh 
zur Bestellung von städtischen Zensoren veranlaßt. Diese 
richteten ihr Augenmerk jedoch ausschließlich auf politische 
Dinge. Alle Fragen des Glaubens und der guten Sitte über¬ 
ließen sie stillschweigend der Entscheidung des Scholasters des 
Krönungsstiftes. Während die Zensur des letzteren mit dem 
schwindenden Ansehen des Sendgerichts ihre praktische Be¬ 
deutung fast völlig verlor, verschärften die politischen Zensoren 
in den stets heftiger werdenden Parteikämpfen ihre Maßnahmen 
immer mehr. Wenn trotzdem in der zweiten Hälfte des Jahr¬ 
hunderts die Streitschriften gegen den regierenden Magistrat 
überhand nahmen, so war das nicht auf mangelhafte Überwachung 
der städtischen Druckereien zurückzuführen, sondern auf den 
Schmuggel von Druckschriften, den die Nähe der Nachbarstädte 
so sehr begünstigte. Aus demselben Grunde war natürlich auch 
die Unterdrückung der Spottlieder auf die Vogtmeierei und den 
Kurfürsten sehr erschwert, wenn der Magistrat auch den Vor¬ 
wurf nicht zurückweisen konnte, daß sein P2ifer bei der Ver¬ 
folgung der Schriften, die seine Ehre verletzten, ungleich größer 
war als bei der Suche nach den Verfassern der Schmähschriften 
gegen Jülich. Iin Vertrage mußte daher der Magistrat ver¬ 
sprechen, alles aufzubieten, damit die Beleidiger des Kurfürsten 
und seiner Beamten ihrer verdienten Strafe nicht entgingen 2 . 
Damit war aber auch der Erfolg der Bemühungen des Vogt¬ 
meiers erschöpft. Die Druckereien blieben nach wie vor der 
obrigkeitlichen Gewalt des Magistrats allein unterworfen. Auch 
die Aufträge der Vogtmeierei waren nicht von der städtischen 
Kontrolle ausgenommen. Der Vorbehalt Jülichs, daß von aus¬ 
wärts an die Meierei einlaufende Drucksachen der städtischen 
Zensur nicht untergeben sein sollten, war nach dem bisherigen 
Brauche ganz überflüssig, und auch die Mahnung an die Stadt, 


') E. Pauls, Beiträge zur neueren Geschichte Aachens: ZdAGY 21, 
S. 219. — *) Nebenvertrag 1777 § 10. 
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nur bewährte Männer mit der Zensur zu betrauen, war nichts 
als eine Höflichkeitsphrase dem unterlegenen Kurfürsten gegen¬ 
über *. 

6. Beanstandete Hoheitsrechte der Stadt. 

Bei der beharrlichen Verfolgung seines Zieles, die Reichs¬ 
stadt Aachen zur jülichschen Landstadt herunterzudrücken, 
mußte der Kurfürst es als lästige Störung empfinden, daß der 
Magistrat mit wachsender Vorliebe die Reichsstandschaft und 
Landesherrlichkeit der Stadt zur Schau trug. Wo immer sich 
Gelegenheit bot, bereitete daher der Vogtmeier dem Magistrat 
bei der Ausübung seiner Rechte als Landesherr, in Kleinigkeiten 
sowohl als in wichtigen Staatsgeschäften, die größten Schwierig¬ 
keiten, und wenn die Stadt nach außen hin ihre Reichsstandschaft 
repräsentierte, war Jülich stets bei der Hand, sie durch Be¬ 
tonung seiner Schutz- und Schirmherrschaft und der Fülle seiner 
„Hoch-, Ober- und Gerechtigkeiten“ in den Schatten zu stellen. 
Die fortwährenden Anfechtungen hoben indessen den Wert des 
kostbaren Gutes in den Augen der Aachener nur noch mehr und 
verdoppelten ihre Wachsamkeit. Statt der Einschränkung der 
städtischen Landeshoheit hatte das Bemühen der Vogtmeierei 
daher zur Folge, daß sie in den sechziger Jahren stärker her¬ 
vorgekehrt wurde als jemals zuvor. 

Diesen Mißerfolg gedachte Jülich in den Kommissionsver¬ 
handlungen wettzumachen. All die Äußerungen der Landes¬ 
herrlichkeit, gegen die der Vogtmeier vergeblich Einspruch 
erhoben hatte, machte es als Anmaßungen der Bürgermeister 
und Beeinträchtigungen seiner Gerechtsamen zum Gegenstand 
seiner Beschwerden und vervollständigte die Reihe noch durch 
solche Hoheitsrechte der Stadt, an denen es erst bei der Vor¬ 
bereitung zu den Verhandlungen Angriffspunkte entdeckt hatte. 

Zu letzteren zählte vor allen Dingen die Annahme des 
stolzen Titels „freie Reichsstadt“, der sich im 18 . Jahr¬ 
hundert so allgemein eingebürgert hatte, daß er selbst von der 
Vogtmeierei anstandslos gebraucht worden war. 

Wie war die Stadt zu dieser Bezeichnung gekommen ? Ihrem 
Ursprünge nach war sie keine freie, sondern eine königliche 
Stadt. Der Grund und Boden, auf dem sie entstanden war, 
gehörte dem Könige. Ihre Würde. als Krönungsstadt gab ihr 

*) A. a. 0. § 18. 
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freilich eine bevorzugte Stellung. Wur sie doch die einzige 
unter den königlichen Städten am Mittel- und Niederrhein, die 
von der Verpfandung durch ihren Herrn verschont bliebSchon 
im Jahre 1215 lockerte Friedrich II. ihre Abhängigkeit durch 
die Verleihung des Steuerbewilligungsrechtes 2 , das unter seinen 
einflußlosen Nachfolgern Wilhelm von Holland 3 und Richard 
von Cornwallis* in seiner Wirkung der völligen Steuerbefreiung 
gleichkam. 

Auch Rudolf von Habsburg mußte der Stadt das Recht der 
Steuerbewilligung bestätigen 5 , und im 14. Jahrhundert wuchs 
ihre Selbständigkeit dem Könige gegenüber so sehr, daß neuere 
Forscher der Aachener Geschichte keinen Anstand genommen 
haben, sie schon für diese Zeit als freie Reichsstadt zu be¬ 
zeichnen 6 . In Wirklichkeit hat das Prädikat „frei“ das ganze 
Mittelalter hindurch auf die Stadt Aachen noch keiue Anwendung 
gefunden. Im 14. Jahrhundert war der Ausdruck „Freistadt“ 
eine feststehende Bezeichnung für die Städte Cöln, Mainz, Worms, 
Speier, Straßburg, Basel und Regensburg 7 . Als sich im 15. Jahr¬ 
hundert der Unterschied zwischen Freistädten und Reichs¬ 
städten verwischte, betonte auch eine große Anzahl der letzteren 
in ihrem Titel die Freiheit von königlichem Kammerzins und 
von der Huldigung, die sie als königliche Stadt ihrem Herrn 
hatten leisten müssen, und nannten sich „Freie Reichsstadt“ 8 . 
Aachen jedoch blieb bei seiner alten Benennung „Königlicher 
Stuhl und Stadt“ oder „Königlicher Stuhl und des hl. römischen 
Reichs Stadt“. Selbst als unter Kaiser Maximilian 1. die Reichs¬ 
standschaft der reichsunmittelbaren Städte durch ihre Zuziehung 
zu den Beratungen der Reichstage ihre Anerkennung gefunden 

') Wermiugboff 4, 70 u. 82. 

s ) Lacomblet II Nr. 51. vgl. Karl Zcumer, Die deutschen Städte¬ 
steuern, insbesondere die städtischen Reichssteuern im 12. und 13. Jahr¬ 
hundert, in „Staats- und sozialwissenschaftliche Forschungen“. Hsg. von 
(ölst. Schmoller, Leipzig 1878. 

3 ) Bestätigung des Privilegs Friedrichs II, Lacomblet II Nr. 335 - 
Ze u in e r a. a. 0. 119. 

4 ) Bestätigung des Bewilligungsrechtes. Lacomblet II Nr. 438. 
Zcumer a. a. 0. 120. — v | Lacomblet II Nr. 038. 

*) J. Laurent, Aachener Stadtrechnungen aus dem XIV. Jahrhundert. 
Aachen 1866. S. 13. 

7 ) Andr. Heusler, Der Ursprung der deutschen Stadtverfassung. 
Weimar 1872. — 239 ff. — *) A. a. 0. 241. 
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hatte 1 , änderte es seinen Titel nicht. Die Bezeichnung „Freie 
Reichsstadt Aachen“ tauchte erst in den Aachener Religions¬ 
kämpfen gegen Ende des 16. Jahrhunderts auf, als Aachen 
durch die Inanspruchnahme des Rechts der freien Religionswahl, 
das den Reichsständen im Augsburger Religionsfrieden zuge¬ 
standen worden war, dem Kaiser Veranlassung gab, die Gleich¬ 
berechtigung der Reichsstädte mit den andern Reichsständen in 
Abrede zu stellen*. 

Noch im Jahre 1560 war es den Aachener Katholiken ge¬ 
lungen, die zu Recht bestehende, aber nicht streng durchgeführte 
Ausschließung der Evangelischen von den öffentlichen Aemtern 
durch einen neuen Ratsbeschluß zu verschärfen 3 . Das anwachsende 
Übergewicht der Protestanten zwang jedoch schon 1574 den Rat, 
die Vereidigung der neuen Ratsherren und Beamten auf die alte 
Lehre wegfallen zu lassen und auch Anhänger des Augsburger 
Bekenntnisses in seine Reihen aufzunehmen, freilich nur gegen 
das Versprechen, keine Neuerung in religiösen Dingen herbei¬ 
zuführen oder zu dulden 4 . Die Nachgiebigkeit der Katholiken 
war natürlich nicht imstande, das Vorwärtsdrängen der Pro¬ 
testanten aufzuhalten. Bald war die große Mehrzahl der Rats¬ 
sitze in den Händen von offenen oder geheimen Anhängern der 
neuen Lehre, und im Jahre 1581 war der Rest der katholischen 
Ratsherren und Beamten, wollte er nicht selbst an der Protestan- 
tisierung der Stadt Anteil nehmen, gezwungen, die Heimat zu 
verlassen. Der Kampf war zu Gunsten der Evangelischen ent¬ 
schieden; aber schon lagen jülichsche und niederländische Truppen 
bereit, ihnen die Frucht des Sieges zu entreißen 5 . Auf ihren 
Hilferuf erhoben einige protestantische Fürsten und vor allem 
die protestantischen Reichsstädte auf dem Reichstage zu Augs- 

*) Über die Erwerbung des Reichsstandschaft durch die Städte vgl. 
Leop. y. Banke, Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation. Leipzig 
1878. I. 60 ff. Eberhard Gotheiu, Der gemeine Pfennig auf dem Reichs¬ 
tage zu Worms. Breslauer Dissertation 1877. 87 ff. u. Heinrich Ulmann, 
Kaiser Maximilian I. Stuttgart 1884 I. 804 ff. 

*) Vgl. Gust. Droysen, Geschichte der Gegenreformation, in „Allge¬ 
meine Geschichte in Einzeldarstellungen“, hrsg. von Wilh. Oncken. Berlin 
1898. 307—813. Pennings a. a. 0. ZdAGV 27, S. 82 ff. und CI aasen 
a. a. 0. ZdAGV 28, S. 291. — s ) Abdruck bei Meyer 459. 

4 ) Abdruck des Ratsbeschlusses bei Meyer 464. 

•) Meyer 468 ff. Haagen II 165 ff. Pennings und Classen 
a. a. 0. 
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bürg im Jahre 1582 Einspruch gegen das Vorhaben Rudolfs II., 
den Ratserlaß vom Jahre 1560 mit Waffengewalt wieder zur 
(teltuug zu bringen. Der Kaiser, unterstützt von den katholischen 
Fürsten, besonders natürlich von dem Herzog von Jülich, wollte 
der Reichsstadt das jus reformationis durchaus nicht zugestehen. 
Er verstand sich nur dazu, die Zustände in Aachen durch eine 
Kommission noch einmal untersuchen zu lassen *. Als die kaiser¬ 
liche Kommission im Frühling des Jahres 1584 ihre Arbeit in 
der Reichsstadt aufnahm, überreichte ihr der protestantische 
Rat zum Beweise seiner gesetzmäßigen Wahl einen Bericht 
über die Ratswahlen in den Jahren 1581 und 1582. In dieser 
Verteidigungsschrift, die schon am 18. Juli 1582 verfaßt worden 
war, nannte sich die Stadtbehörde, offenbar um ihren Anspruch 
auf die Reichsstandschaft recht zu betonen, zum ersten Mal: 
„Wir, Bürgermeister, Schöffen und Rat des königlichen Stuhls 
und freier des heiligen Reichs Stadt Aachen“.* Kaum war die 
Neuerung in die Öffentlichkeit gedrungen, so legte auch schon 
der Herzog von Jülich gegen eine solche Anmaßung, die seinen 
Gerechtigkeiten über die Stadt zuwiderlaufe, Verwahrung ein 
und wies seinen Vogt und Meier an, dem Gebrauch des neuen 
Titels in jeder Weise entgegenzuwirken *. Den Rat berührten 
jedoch seine Drohungen durchaus nicht. Selbst der kaiserliche 
Urteilsspruch vom Jahre 1593, der, unbekümmert um die Reichs- 
standsebaft der Stadt, die Wiedereinführung der Zustände von 
1560 befahl 4 , vermochte es nicht, ihn einzuschüchtern. Im Jahre 
1596 ging er vielmehr so weit, Münzen mit der Umschrift 
Moneta regiae sedis liberae urbis Aquisgrani 96 schlagen zu lassen 6 . 
Jedoch noch in demselben Jahre wurden diese Münzen, in erster 
Linie auf Betreiben des Herzogs von Jülich 6 , vom Kaiser außer 
Kurs gesetzt und der Stadt die Annahme des Prädikats „frei“ 
untersagt 7 . 

Der katholische Rat, der im Jahre 1598 nach der Acht¬ 
verhängung über die Stadt wieder eingesetzt wurde, hütete 

‘)]Droy8en a. a. 0. 

*) Abdruck bei J. Hansen, Die Aachener Rais wählen in den Jahren 
1581 und 1582. ZdAGV 10, S. 22? ff. 

*) 1. kurpf. Beschwerde. Anlage 5, 12. 

4 ) ä Beeck 294 f. — Haagen II 180. 

*) 1. kurpf. Beschw., Anlage 6, 7, 8. — 6 ) A. a. 0. Anl. 10. 

7 ) 1597 wurde das Mandat wiederholt. A. a. 0. Anl. 1, 2. 
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sich naturgemäß, mit seiner Reichsstandschaft zu prahlen. Er 
bediente sich, soweit wir übersehen können, ausschließlich der 
alten Benennung 1 . Auch Noppius sprach in seiner Chronik, 
die er 1632 veröffentlichte, nie von der freien Reichsstadt. Die 
protestantischen Bürger dagegeu betonten, als der Beginn der 
Friedensverhandluugen am Ende des Dreißigjährigen Krieges 
die Hoffnung auf religiöse Freiheit und politische Gleichberechti¬ 
gung mit den Katholiken in ihnen wieder aufleben ließ, von 
neuem die Reichsstandschaft der Stadt und nannten sich in 
ihren Bittschriften an die bei den Friedensverhandlungen zu 
Osnabrück und Münster vertretenen evangelischen Stände „Evan¬ 
gelische Gemeinde des Königlichen Stuhls und freier Reichs¬ 
stadt Aachen“ *. 

Nachdem beim Friedensschluß die Reichsstandschaft der 
Reichsstädte in vollem Umfang anerkannt worden war und die 
nachfolgenden Sonderverhandlungeu den katholischen Charakter 
der Stadt endgültig festgelegt hatten 3 , war auch der katholische 
Rat nicht abgeneigt, den an sich schmeichelhaften Titel anzu¬ 
nehmen. Bei den Verhandlungen vor dem Abschluß des Haupt¬ 
vertrags versuchten die Aachener Unterhändler, die ihre Ver¬ 
haltungsmaßregeln schon im Aufträge der „freien Reichsstadt“ 
erhalten hatten 4 , in der Eingangsformel des Entwurfs vom Jahre 
1576 die Bezeichnung der Stadt um das Wörtchen „frei“ zu 
bereichern. Sie waren aber so wenig von der Berechtigung 
ihres Wunsches durchdrungen, daß sie ihn ohne weiteres fallen 
ließen, als Jülich sich ablehnend verhielt, obwohl die Jülicher 
Gesandten kein Hehl daraus machten, daß der Kurfürst nicht 
etwa aus sachlichen Gründen, sondern bloß, weil er den alten 
Kanzleistil beizubehalten wünsche, von der Abänderung nichts 


! ) Die einzige Nachricht von einer Anwendung des neuen Titels ist ein 
Bericht des Vogts und Meiers an den Herzog vom Jahre 1608, daß Bücher 
in der Stadt verkauft würden, in denen als Druckort die freie Reichsstadt 
Aachen angegeben sei. 

*) Wörtlicher Abdruck der die Reichsstadt betreffenden Verhandlungen 
zu Osnabrück und Münster bei Meyer 631—643. Vgl. Jos. Finken, Die 
Reichsstadt Aachen auf dem westfälischen Friedenskongreß. ZdAGV 82, S. 1 ff. 

3 ) Auszüge aus diesen Verhandlungen, die sich von 1649—165Ö hin¬ 
zogen, a. a. 0. 643—652. 

4 ) Akten über die „Verhandlungen mit Jülich über Hoheit, Busch und 
andere Gerechtigkeiten“. 
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wissen wolle 1 . Diese offenbare Unsicherheit hinderte den Ma¬ 
gistrat jedoch nicht, in seiner Kanzlei den Titel zu gebrauchen. 
So schloß er im Jahre H!86 im Namen der freien Reichsstadt 
einen Vertrag mit dem Jesuitenkolleg 2 , und im Jahre 1688 
wagte er es schon, in einem Prozeß mit dem Schöffenstuhl eine 
Denkschrift an den Reichstag mit diesem Titel zu unterzeichnen 3 . 
Seit der Zeit begegnet man immer häufiger der Bezeichnung 
„freie Reichsstadt“, ohne daß Jülich auch nur sein Mißfallen 
dazu geäußert hätte. Im 18. Jahrhundert duldete der Kurfürst 
sie auch in seinem amtlichen Verkehr mit der Stadt, wie der 
Pachtvertrag über das Judengeleit und das Leihhaus, den „Berg 
der Barmherzigkeit“, vom Jahre 1734 beweist 4 . Der Vogtmeier 
von Hauzeur nahm schon keinen Anstand mehr, selbst Aachen 
„freie Reichsstadt“ zu nennen, und ließ das Prädikat sogar in 
die gedruckten Formulare zu Erlaubniserteilungen und dgl. auf¬ 
nehmen 6 . Als endlich in den fünfziger und sechziger Jahren 
selbst die unter dem Namen des Kurfürsten ausgefertigten Zu¬ 
schriften wiederholt an die freie Reichsstadt gerichtet wurden, 
konnte der neue Titel als anerkannt gelten 6 . 

In den Verhandlungen zu Aachen glaubte der pfälzische 
Vertreter diese ihm unbequeme Stellungnahme Jülichs als Form¬ 
fehler der kurfürstlichen Kanzlei und der Meiereibeamten ge¬ 
nügend erklären zu können. Er griff auf die kaiserlichen Ver¬ 
fügungen aus den Jahren 1596 und 1597 zurück und verlangte, 
daß der Reichsstadt die Anmaßung der Bezeichnung „frei“, das 
mit ihrer Abhängigkeit von Jülich unvereinbar sei, jetzt, wie 
damals, aufs schärfste verwiesen werde. Er war natürlich im 
Irrtum, wenn er in der jülichschen Vogtmeierei das Hindernis 
erblickte, an dem damals die Bemühungen des protestantischen 
Rates gescheitert waren; doch wußten die Aachener Abgeord¬ 
neten seine Erklärungen nicht zu widerlegen. Ihre Verteidigung 
beschränkte sich darauf, den hundertjährigen unangefochtenen 
Besitz der vollen Reichsstandschaft zu betonen, und auch dieser 
Hinweis reichte schon aus, um der Behauptung des jülichschen 
Bevollmächtigten, daß die Vogtmeierei eine Oberherrschaft Jülichs 

’) Auszüge aus den Verbandlungsprotokollen bei der 1. kurpf. Be¬ 
schwerde. Anl. 16, 16, 17. 

*) 106. kurpf. Beschwerde. — Vgl. auch Ratserlaß von 1687 bei von 
Fürth III 478. — *) Generalprotokoll. — *) Gründl. Ausführung. § 15. Anl. 21. 

8 ) 1. kurpf., 7. städt. Beschw. — 4 ) Kurpf. Beschw. 1, 72 (1. Abschn.). 
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über die Stadt in sich berge, den Boden zu entziehen. Als 
die Stadt überdies noch ausdrücklich erklärte, daß sie unter 
* freier Reichsstadt“ nichts anderes verstehe als unter „Reichs¬ 
stadt“ und daß sie die Rechte des Kurfürsten durch den Zusatz 
in keiner Weise zu beeinträchtigen beabsichtige, hatte der Ein¬ 
spruch Jülichs auch den letzten Schein von Berechtigung ver¬ 
loren Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den neuen Titel 
anzuerkennen und zum Überfluß noch einzugestehen, daß die 
Freiheit der Stadt durch die Meiereigerechtsamen keine Ein¬ 
buße erleide 2 . Trotz dieser amtlichen Anerkennung des Titels 
kam er doch nicht zur ausschließlichen Anwendung. Wie vor 
dem Vertrage, so wurde auch nachher das Prädikat „frei“ auch 
in amtlichen Schriftstücken noch sehr oft weggelassen. Sogar 
die Verträge vom Jahre 1777 kennen nur „des heiligen römischen 
Reichs Stadt Aachen“. 

Jülich gab sich nicht damit zufrieden, den Glanz der Aachener 
Landeshoheit draußen im Reich nach Kräften zu verdunkeln. 
Es war auch bestrebt, in der Bürgerschaft den Glauben an die 
Selbstherrlichkeit des Rates zu untergraben. Wir sahen schon, 
wie es zu diesem Zwecke beständig versuchte, die städtischen 
Beamten in ihrem Range herunterzudrücken und fast als Unter¬ 
gebene des Vogtmeiers erscheinen zu lassen. Dasselbe Ziel 
stand ihm vor Augen, als es sich herausnahm, dem Rat über 
die Art der Veröffentlichung der Magistratserlasse 
Vorschriften zu machen. 

Kür gewöhnlich ließ der Magistrat seine Bekanntmachungen 
au das Rathaus und an die Stadttore anschlagen oder durch 
seine Diener von Haus zu Haus verkünden. Wichtige Erlasse 
dagegen, z. B. die neue Polizeiordnung vom Jahre 1747, wurden, 
damit niemand Unkenntnis vorschützen konnte, unter Trommel- 
srhlag in den Straßen ausgerufen 3 . Zur schnellen Verbreitung 
seiner Veröffentlichungen dienten dem Magistrat auch wohl An¬ 
schläge an allen Straßenecken 4 und an den Kirchtiiren. Nicht 
selten wurden gar von der Kanzel seine Befehle verkündet 6 . 

*) l. kurpf. Beschwerde. Generalprotokoll. — Verhandlungen zu 
Wien: 1. kurpf. Beschwerde. 

*1 Nebenveitrag 1777, § 1. 

v. Fürth III. 488 ff. - 4 ) So noch 1759. 28. kurpf. Beschwerde. 

*) Pauls, Beiträge zur Geschichte der Buchdruckereien. ZdAGV 15, 
S. 122. 
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In den letzten Jahrzehnten vor den Kommiasionsverbandlungen 
veröffentlichte er Ratsbeschlüsse von bleibender Bedeutung meist 
durch den Druck 1 . 

Bis zum Jahre 1760 hatte die Vogtmeierei sich um die 
Veröffentlichung der Ratsedikte nicht gekümmert. Da erst gab 
ein Zwist mit der Stadt ihr den Anlaß dazu. Der Kurfürst 
verwehrte es dem Magistrat, die Bewohner seines in der Stadt 
gelegenen Gutshofes Malzwei her zu den Gemeindelasten heran¬ 
zuziehen. Im Jahre 1760 verpachtete er den Malzweiher an 
einen Färber, der, ungehindert durch Steuern und Zunftver¬ 
pflichtungen, den Färbern der Stadt großen Abbruch tun konnte. 
Den Umstand, daß der Färber Protestant war und deshalb 
keinen Zutritt zu den Aachener Zünften hatte, benutzte nun 
der Magistrat zur Wahrung seines Rechts. Durch die Ver¬ 
kündigung eines Erlasses, der den Kaufleuten, Schneidern iisw. 
in der Stadt verbot, bei „unzünftigen“ Färbern zu kaufen, legte 
er dem Pächter des Malzweihers, der allein in Betracht kam, 
mit einem Schlage das Handwerk*. 

Abgesehen von der Schädigung seines Pächters, war der 
Kurfürst erbost über das herausfordernde Benehmen d< s Ma¬ 
gistrats, der seine Verordnung gegen den sonstigen Brauch 
durch Trommelschlag hatte verkündigen lassen, und verwahrte 
sich entschieden dagegen. Sein Bevollmächtigter ging bei den 
Kommissionsverhandlungen noch einen Schritt weiter und be¬ 
stritt der Stadt überhaupt das Recht, ihre Verfügungen anders 
als durch Anschlägen am Rathaus und an den Toren oder durch 
Rundsagen durch die Bürgerhäuser zu veröffentlichen 8 . Ins¬ 
besondere das Trommelschlagen wollte er für jeden Fall von 
der Erlaubnis der Vogtmeierei abhängig gemacht wissen. Außer 
der schon gekennzeichneten Gerichtsbarkeit auf den Straßen 
war die einzige Stütze seines Anspruchs die Behauptung, daß 
sogar das Trommelrühren beim Aufziehen der Stadtwache auf 
eine Erlaubnis des Vogtmeiers im Jahre 1611 zurückgehe. Ohne 
dem Brauch, wie er vor dem Jahre 1611 bestanden hatte, erst 
nachzuforschen, lehnten die Aachener das Beweismittel ab, weil 
die Erlaubnis nicht vom rechtmäßigen Rate, sondern von den 
Führern der Protestanten, die sich damals wieder gegen das 


*) 102. kurpf. Beschwerde. — a | 4. kurpf. Beschwerde. 
s ) 71. und 28. kurpf. Beschwerde. 
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katholische Regiment aufgelehnt hatten 1 , eingeholt worden sei, 
und hielten ihm dagegen den mißlungenen Versuch Jülichs vor, 
bei den Verhandlungen im Jahre 1659 das „öffentliche Trommel¬ 
schlagen“ der Reihe der Lustbarkeiten. Lotterien usw. beizu¬ 
fügen, für die der Vogtmeier die Erlaubnis mit dem Magistrat 
erteilen durfte*. 

Die Bekanntmachung von Ratsbeschlüssen durch den Druck 
glaubte der Bevollmächtigte Aachen verbieten zu können, weil 
in solchen Veröffentlichungen wiederholt die Meiereigerechtsamen 
angegriffen worden seien. Zum wenigsten verlangte er, daß 
solche zum Druck bestimmten Beschlüsse dem Vogtmeier zur 
Prüfung vorgelegt würden 8 . 

Es nimmt weiter nicht wunder, daß die unbefugte Ein¬ 
mischung Jülichs in die städtischen Kanzleigepflogenheiten ohne 
Erfolg blieb. Die Stadt versicherte im Vertrag nur höflich, 
jedoch ohne sich im geringsten zu binden, daß sie die „gewöhn¬ 
lichere Publizierung“ beizubehalten geneigt sei 4 und daß sie bei 
Bekanntmachungen durch den Druck dem Vogtmeier auf seinen 
Wunsch einen Abzug zur Verfügung stellen wolle 6 . 

Nicht besser erging es Jülich mit seinen Versuchen, die 
praktische Bedeutung der städtischen Landeshoheit zu zerstören. 

Als im Jahre 1770 der Rat den gewesenen Bürgerbürger¬ 
meister Strauch durch den städtischen Fiskalanwalt vor Gericht 
stellen ließ, weil er Schmähschriften gegen die regierenden 
Bürgermeister und andere Magistratsmitglieder in Umlauf ge¬ 
setzt hatte, legte der Vogtmeier auf besondern kurfürstlichen 
Befehl Verwahrung ein gegen ein solches Verfahren. Der Ma¬ 
gistrat habe, wie jeder Bürger, seine Klagen beim Schöflfenstuhl 
anhängig zu machen 6 . Als Strauch sich aber den Eingriff der 
Vogtmeierei zunutze machte, um eine Gegenklage beim Kaiser¬ 
lichen Hofrat einzureichen, wurde er abgewiesen und das fiska¬ 
lische Verfahren auf kaiserlichen Befehl wieder aufgenommen 7 . 
Tr»»tz dieser kaiserlichen Entscheidung stritt der pfälzische Ge¬ 
sandte bei den Verhandlungen das Recht zur Führung fiskalischer 
Prozesse der Stadt ab und nahm es für die Vogtmeierei in Anspruch 8 . 


*) Jos. Finken a. a. 0.: ZdAGV 82, S. 2. 

a ) Entwurf 1576 ad Art. X. -- 8 ) 102. kurpf. Beschwerde. 

4 ) Nebenvertrag 1777. § 17. — 5 ) A. a. 0. § 20. 

*) 8. st&dt. Beschwerde. Anl. 1. — 7 ) A. a. 0. Anl. 2. 

N ) Vgl. den Streit um den Titel des jnlichschen Anwalts beim Schöffen- 

stuhl oben Cap. I. 
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Er blieb dabei nicht einmal stehen, sondern beanspruchte kurz 
und bündig alle iura fisci, soweit sie der Stadt nicht durch 
Vertrag oder Gnadenbrief ausdrücklich überlassen worden seien. 
Unter iuribus fisci verstand er dabei, außer dein Recht der 
fiskalischen Prozeßführung, das Bestrafungsrecht mit seinen 
Nutzungen, das Anrecht auf den Nachlaß von Hingerichteten 
und das Eigentumsrecht an allem herrenlosen Gut. 

Die Verteilung der Strafgelder und der Hinterlassenschaft 
hingerichteter Verbrecher war durch den Hauptvertrag geregelt 
worden 1 . Über die Verwendung von gefundenen Wertgegen¬ 
ständen, von Hinterlassenschaften alleinstehender Personen und 
dgl. schrieb er jedoch nichts vor. Da die Stadt ihr Eigen¬ 
tumsrecht an herrenlosem Gut auch nicht durch ein Privileg 
erhärten konnte, so glaubte der Bevollmächtigte sich zu der 
Annahme berechtigt, daß der Kaiser sich dieses Recht Vorbe¬ 
halten habe und daß es deshalb dem Pfandinhaber der kaiser¬ 
lichen Gerechtsamen, dem Kurfürsten, zustehe. Seine Beweis¬ 
führung schien ihm aber selbst der Verstärkung dringend be¬ 
dürftig; denn um das Recht Jülichs als althergebracht zu 
erweisen, scheute er nicht davor zurück, seinen Gegnern vor¬ 
zuhalten, daß die Vogtmeierei eine Wiese von */ 4 Morgen be¬ 
sitze, von der die „uralte Farne“ gehe, daß sie ein „vakantes 
Erbstück“ gewesen sei. Die städtischen Abgeordneten hielten 
natürlich das Eigentumsrecht der Stadt an allem herrenlosen 
Gut für ein selbstverständliches Zubehör ihrer Landeshoheit. 
Daß der Hauptvertrag, dessen Zweck ja die Festlegung der 
Meiereigerechtsamen war, dieses Recht nicht anführte, war für 
sie der beste Beweis, daß es der Meierei auch nicht zukam *. 
Die Verhandlungen waren noch im Gange, als die Streitfrage 
tatsächlich brennend wurde*. Am 10. September 1773 kamen 
Gesandte des Fürstbischofs von Lüttich, um die päpstliche Bulle, 
die den Jesuitenorden aufhob, an dem Aachener Jesuitenkolleg 
zu vollziehen. Ohne sich um die Lütticher Gesandten und den 
Vogtmeier zu kümmern, ließ der Rat die Schatzkammer, das 
Archiv und das Geschäftszimmer des Kollegs verschließen und 

*) Die Verteilung der ersteren in Art. XXIX und die der letzteren in 
Art. XXVIII § 6. 

*) 119. kurpf. Beschw. — Verhandlungen zu Wien: 119. kurpf. Beschw. 

*) 125. kurpf. Beschw. Vgl. zum Folgenden: A. Fritz, Die Auflösung 
des Aachener Jesuitenkollega und ihre Folgen. ZdAUV 29, S. 212 ff. 
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versiegeln und erklärte, daß er kraft seiner Landeshoheit von 
dem Eigentum des aufgelösten Kollegs Besitz ergriffen habe. 
Auffallenderweise trat die Kurfürstliche Regierung gar nicht 
mit ihren Ansprüchen auf das herrenlose Glut des Kollegs her¬ 
vor. Ihr Einspruch gegen das Vorgehen der Stadt griff nur 
die Form der Besitzergreifung an. Sie wird, wie selbstbewußt 
sie auch bei den Verhandlungen ihre Forderung vertrat, wohl 
gewußt haben, daß der Stadt in dieser Frage auf dem Rechts¬ 
wege nicht beizukommen war. Das einzige, was der Kurfürst 
von dem Besitz der Jesuiten verlangte, war die Servatiuskapelle 1 
und zwar, weil einer seiner Vorfahren* sie samt einem damit 
verbundenen Benefizium, das einem Geistlichen Unterhalt bot, 
dem Orden geschenkt hatte. Ehe er aber von ihr Besitz er¬ 
greifen konnte, hatte die Stadt sie schon als weltliches Eigen¬ 
tum der Jesuiten mit Beschlag belegt und das Benefizium an 
Exjesuiten vergeben. Der Kurfürst strengte zwar einen Prozeß 
gegen den Magistrat an und verfolgte ihn durch alle Instanzen. 
Die endgültige Entscheidung im Jahre 1779 gab ihm aber Un¬ 
recht 8 und bestätigte damit aufs glänzendste das Ergebnis der 
Verhandlungen zu Aachen und Wien, durch das dem Rat alle 
im Hauptvertrag nicht erwähnten iura fisci zugesprochen wurden 4 . 

Auch die Steuerhoheit des Magistrats war nicht 
sicher vor dem Angriff Jülichs. Zwar versuchte es niemals, 
der Stadt das Recht, Steuern nach eignem Ermessen zu erheben, 
grundsätzlich streitig zu machen, legte ihr aber bei der Aus¬ 
übung dieses Rechts nach Möglichkeit Hindernisse in den Weg. 

Im Jahre 1765 dehnte der Rat, durch die Geldnot der 
Stadt gezwungen, die Mehlakzise, die von den Bürgern bereits 
erhoben wurde, auf die Bauern des Aachener Reichs aus 5 . Die 
gesamten sechs Reichsquartiere mit ihren 21 Dorfschaften legten 
aber, da sie die Besteuerung als ungerecht empfanden, beim 
Reichskammergericht Berufung ein und ließen den Zahlungs¬ 
termin verstreichen. Der Magistrat und insbesondere der Btirger- 
bürgerineister Kahr war nicht gesonnen, sich mit den Bauern 
in Unterhandlungen einzulassen. Er sandte ohne weiteres seine 

') An der Jakobstraße gelegen, auch Schönforst genannt. 

*) Kurfürst Wolfgang Wilhelm im Jahre 1647. 

3 > 126. kurpf. Beschwerde. Fritz a. a. 0. 229 tf. 

4 ) Vertrag 1777, ad Art. XXIX § 41. 

5 ) 81. kurpf. Beschwerde. 
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Soldaten aus, um die fällige Steuer durch Kammerexekution 
einzutreiben. In ihrer Not wandten sich die Bauern an den 
Kurfürsten. Bereitwilligst sagte dieser ihnen seinen Schutz 
zu und forderte den Magistrat auf, sein Verfahren einzustellen. 
Natürlich vergebens! Kr erhielt nicht einmal eine Antwort auf 
seine Zuschrift. Die Bauern mußten nach hartnäckigem Sträuben 
die Steuer doch zahlen und hatten obendrein die beträchtlichen 
Kosten der Kammerexekution zu tragen. Obwohl das Reichs¬ 
kammergericht nach längerem Prozeß die Steuer als zu Recht 
bestehend anerkannte, rührte der Bevollmächtigte des Kur¬ 
fürsten den Streit bei den Verhandlungen wieder auf. Er be¬ 
trachtete es als ein Vergehen wider die Schutz- und Schirm¬ 
gerechtigkeit Jülichs über Aachen, daß der Magistrat gewaltsam 
gegen Leute vorgegangen war, die der Kurfürst ausdrücklich 
in seinen Schutz genommen hatte. Durch die Schutz- und Schirm¬ 
gerechtigkeit, die nach den Verträgen um die Wende des 14. 
.Jahrhunderts Jülich nur die Pflicht auferlegte, Aachen gegen 
äußere Feinde zu schützen, glaubte der Kurfürst sich nämlich 
berechtigt, einzelne Bürger der Stadt gegen den Magistrat in 
Schutz zu nehmen l . In der Tat hatte er wiederholt an den 
Magistrat unter schweren Drohungen das Ansinnen gestellt, von 
einem Zwangsverfahren wegen rückständiger Steuern und dgl. 
abzustehen, weil der Betroffene sich in seinen Schutz begeben 
hatte*. Er wollte seine Schützlinge zwar nicht ohne weiteres 
von der Zahlung der geforderten Summen befreien, verlangte 
aber, daß der Magistrat ihm die Streitfrage zur Entscheidung 
vorlege, damit niemand zu Unrecht belastet werde. Der Ma¬ 
gistrat erkannte wohl, daß Nachgiebigkeit einer solchen Korderung 
gegenüber das Ende seiner Steuerhoheit bedeutete. Die Schutz- 
vcrleihuug Jülichs bewirkte daher nur eine Beschleunigung der 
Kaimnerexekution. Gegen seine Drohungen hatte die Stadt, 
schon im Jahre 1752 bei den Reichsgerichten Hilfe gesucht und 
erreichte im Jahre i 760 auch wirklich, daß der Kurfürst, in 
seine Schranken zurückgewiesen wurde' 5 . Kein Wunder, daß 
auch bei den Verhandlungen in den siebziger Jahren die kur¬ 
pfälzische Beschwerde keine Berücksichtigung fand. Das einzige, 
was Knapp erreichte, war das Versprechen der Aachener im 
Vertrage, sie wollten künftig die Schreiben des Kürfürsten „un- 
vorweilt und mit geziemender Ehrfurcht“ beantworten 4 . 

M 82. knrpf. Beschwerde. — S 1 77., 94. knrpf. Beschwerde. 

') A. a. 0. Anlage F. — 4 ) Neben vertrag 1777 £ 18. 
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Daß der Kurfürst auch gegen die Erhöhung des Weg¬ 
geldes, die der Magistrat im Februar 1764 durchführte, Ein¬ 
spruch erhob, hatte seinen besonderen Grund 1 . Die Bauern der 
an das Aachener Gebiet angrenzenden Jülicher Lande, die in 
der Reichsstadt die Erzeugnisse ihres Ackers absetzen mußten, 
wurden empfindlich davon berührt. Dazu kam noch, daß die 
wachsamen Weggeldpächter sehr viele von ihnen erwischten, die 
auf Feldwegen die Hebestellen zu umgehen versuchten. Solchen 
wurde natürlich neben dem hohen Weggeld noch eine tüchtige 
Buße auferlegt. Woher Jülich das Recht nahm, die Erhöhung 
des Weggeldes im Lande seines Nachbarn anzufechten, hielt es 
nicht für nötig darzulegen. Sein Bevollmächtigter bei den 
Aachener Verhandlungen glaubte den Magistrat allein durch 
die Festellung ins Unrecht setzen zu können, daß die Land¬ 
straßen nach der Erhöhung des Weggeldes in demselben verwahr¬ 
losten Zustand geblieben seien, wie vorher, daß also die Mehr¬ 
einnahmen, anstatt zur Ausbesserung der Fahrstraßen zu dienen, 
wahrscheinlich die Kasse der regierenden Partei für die kost¬ 
spieligen Wahlkämpfe füllen müßten. Da er jedoch keinen Be¬ 
weis für diese Verdächtigung des Magistrats zu erbringen wußte, 
stand ihr die Versicherung der Aachener, das Weggeld reiche 
auch mit seinem gesteigerten Ertrag bei weitem nicht hin, die 
Aufwendungen für die Straßenpflege zu bestreiten, als gleich¬ 
wertig gegenüber. Aber selbst wenn der Magistrat die Weg¬ 
geldeinkünfte nachweislich nicht zum Straßenunterhalt ver¬ 
wandt hätte, so wäre dem Kurfürsten daraus immer noch nicht 
das Recht erwachsen, der Reichsstadt die Höhe des Weggeldes 
vorzuschreiben. Tm Vertrag mußte Jülich daher auch seinen 
Widerspruch gegen die Erhöhung des Weggeldes aufgeben und 
sich sogar verpflichten, seinen Untertanen das Abweichen von 
den ordentlichen Landstraßen zu verbieten 2 . 

Lediglich das Interesse seiner eignen Untertanen bestimmte 
den Kurfürsten auch, dem Rat bei der Handhabung seines 
Aufsichtsrechtes über die Zünfte in den Weg zu treten, 
wie sehr er dabei auch seine Sorge um das Wohl der Bürger¬ 
schaft beteuerte 8 . 

122. kurpf. Beschw. — Das Weggeld batte bis dahin 8 Aachener 
Bauschen für jedeß Pferd betragen. Jetzt erhob man 6 Rauschen oder 1 
Aachener Mark, und wenn ein Fuhrwerk mehr als 6 Malter Getreide geladen 
hatte, 2 Mark für jedes Pferd. A. a. O. — *) Nebenvertrag 1777 $ 24. 

s ) 121. kurpf., 12. städt. Beschwerde. 
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Die Nadelfabrikation, einer der bedeutendsten Industrie¬ 
zweige der Stadt, stand in den ersten Jahrzehnten dos 18. Jahr¬ 
hunderts so in Blüte, daß die zünftigen Handwerker, die soge¬ 
nannten Rauhwirker, den Aufträgen der Schönwirker oder 
Schönmeister d. h. der Zunftmitglieder, die das Rohmaterial 
stellten und die daraus gegen Lohn verfertigten Nadeln in den 
Handel brachten, nicht mehr gerecht werden konnten. Die 
Schönwirker wandten sich daher zur Aushülfe an die Nadler 
in den benachbarten Landen, insbesondere in den jülichschen 
Ämtern Wilhelmstein und Schönforst sowie der Unterherrschaft 
Heiden, die ganz in der Nähe der Stadt lagen. Da die Hand¬ 
werker auf dem Lande bei ihrer einfacheren Lebensführung mit 
geringerem Lohn zufriedengestellt werden konnten als die an¬ 
spruchsvollen Städter, mehrten sich ihre Aufträge aus der Stadt 
zusehends, ln demselben Maße wuchs auch ihre Anzahl, -so 
daß die Aachener Rauhwirker bald über, unwillkommene Ruhe¬ 
tage zu klagen hatten. Ein Wettbewerb mit den auswärtigen 
Handwerkern war für sie w r enig aussichtsreich und zudem un¬ 
bequem. Sie besannen sich daher auf das Zunftrecht, das den 
Schönmeistern verbot, bei Nadlern, die der Zunft nicht ange¬ 
hörten, arbeiten zu lassen, und fingen an, auf die Fremden, die 
in der Stadt Draht holten oder Nadeln ablieferten, Jagd zu 
machen. Im Jahre 1740 häuften sich die Fälle, in denen sie 
unter allerlei Ausschreitungen Draht und Nadeln gepfändet 
hatten 1 , so sehr, daß der Rat den Klagen der geschädigten 
Schönmeister und noch mehr den Beschwerden Jülichs nicht 
länger widerstehen konnte. Er verbot den Rauhwirkern jedes 
Vorgehen gegen die fremden Nadler*. Die Schönwirker ver¬ 
pflichteten sich gleichzeitig allerdings, ihre Zunftgenossen in 
Arbeit zu halten, sofern sie gut und wohlfeil arbeiteten 3 . Mit 
diesem Versprechen war ihnen jedoch nicht geholfen, da sie 
auf die Dauer die Lohnforderungen der ländlichen Handwerker 
bei gleichwertigen Leistungen nicht unterbieten konnten. In 
der bittersten Not w-agten sie es, beim Reichskammergerickt 
Klage zu erheben, und wirklich winkte ihnen Hilfe. Nach 
Beendigung des Prozesses im Jahre 1754 wurde der Magistrat 
aufgefordert, den Nadlern ihre alten Rechte zu sichern 4 . Als 
aber darauf!)in im folgenden Jahre den Schönmeistern unter 

*) A. a. 0. Anl. 1—4. — *) Anlage 5. — 3 ) Anlage 6. 

4 ) Janlien 204, 205, 216. 
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schwerer Strafe verboten wurde, mit Übergehung städtischer 
Handwerker auswärtigen Arbeit zu gehen 1 , legte Jülich mit 
solchem Nachdruck sein Veto ein, daß der Magistrat eiligst die 
Jülicher Untertanen von dem Verbot ausschloß 2 . Die Rauh¬ 
wirker waren dadurch um die Frucht ihres Sieges gebracht; 
denn die Zahl der Nadler im Limburgischen und im Gebiete 
von Cornelimünster verschwand vor der Menge der Jülicher 8 . 
Der eingeschüchterte Rat war aber durch keine Vorstellungen 
zu bewegen, dem Spruche des Reichskammergerichts Geltung 
zu verschaffen. Erst unter Kahr fanden die Klagen der not- 
leidenden Rauhwirker Gehör. Er befreite sie mit einem Schlage 
von der auswärtigen Konkurrenz. Im Dezember 1765 verbot 
er unter Androhung des Ausschlusses aus der Zunft, Draht an 
Handwerker, die dem Ambacht nicht angehörten, in Arbeit zu 
geben. Neu in die Zunft eintretende Schönwirker mußten schwören, 
sich dieser Vorschrift fügen zu wollen. Der Kurfürst erhob 
sofort Einspruch gegen die Benachteiligung seiner Untertanen 
und drohte mit Sperrung der Durchfuhr durch seine Lande 
und mit allen Gewaltmitteln, die ihm zu Gebote ständen; aber 
Kahr würdigte ihn überhaupt keiner Antwort. 

Bei den Verhandlungen bemühte sich der jülichsche Be¬ 
vollmächtigte, die Schädigung, die der städtischen Nadelindustrie 
aus dem Mangel an Wettbewerb erwachse, nachzuweisen, ent¬ 
rüstete sich dann über die Rücksichtslosigkeit der Stadt ihrem 
Schutz- und Schirraherrn gegenüber und sprach endlich gar von 
einem Recht der Jülicher Nadler auf die Teilnahme an der 
Aachener Nadelindustrie, das die Stadt 1740 anerkannt, jetzt 
aber durch ihre „Maßregelung“ schwer verletzt habe. Damit 
konnte er natürlich nicht das Recht und die Pflicht des Magistrats, 
für das Wohl seiner Untertanen nach bestem Wissen zu sorgen, 
aus der Welt schaffen. Das Verbot blieb bestehen. Der Kur¬ 
fürst mußte sich mit dem Versprechen des Magistrats zufrieden 
geben, dafür Sorge zu tragen, daß die Jülicher Nadler vor 
allen anderen Fremdeu Berücksichtigung fänden, wenn die 
städtischen Zunftgenossen nicht imstande wären, „hinlänglich 
tüchtige Arbeit“ zu liefern 4 . 

•) 121. kurpf. Beschw., Anl. 7. Janücn 222. 

a ) 121. knrpf. Beschw., Anlage 8. 

*) In den Verhandlungen wird ihre Zahl auf 4—5000 angegeben. 

•*) Neben vertrag 1777 § 28. 
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Dem Streben Jülichs, in den Verhandlungen eine womöglich 
allseitige Einschränkung der städtischen Hoheitsrechte zu er¬ 
zielen, verdankte die Reichsstadt die (Entscheidung der bis dahin 
offenen Frage, ob dem Magistrat oder dem vom Kurfürsten 
eingesetzten 1 Scholarchen des Krönungsstiftes die Befugnis zur 
Einrichtung von Schulen und zur Ein- und Absetzung von 
Lehrern zustehe 2 . Beide nahmen das Recht für sich in An¬ 
spruch, und beide konnten auch Beweise für die Ausübung der 
Befugnis schon vor mehr als hundert Jahren beibringen 3 . Die 
vertragsmäßige Berechtigung fehlte jedoch dem einen wie dem 
andern. Der neue Vertrag entschied dahin, daß der Magistrat, 
der die Unterhaltung der Schulen und die Besoldung der Lehrer 
bestreiten mußte, auch das Recht habe, die Schulen einzurichten 
und die Lehrer anzustellen oder zu entlassen. Dem Scholarchen 
blieb das geistliche Aufsichtsrecht über den Unterricht und die 
Lehrmittel, das ihm auch vorher von der Stadt nicht bestritten 
worden war 4 . 

Allzusehr verspätet war der Versuch Jülichs ira Jahre 1765, 
seine Lehnsherrschaft über die ehemals Königlichen Lehen 
in vollem Umfange geltend zu machen. 

Sein Anspruch auf die Lehnsherrschaft gründete sich auf 
einen Gnadenbrief Karls IV. vom 19. Januar 1348, in dem alle 
Vasallen, die zur Aachener Schultheißerei gehörten, an den Mark¬ 
grafen von Jülich verwiesen wurden 6 . Wenn auch die Urkunde 
die Namen der Vasallen und ihrer Lehen nicht angibt und über 
die Ausübung der Lehnsherrschaft durch Jülich keinerlei Nach¬ 
richten erhalten sind, so hat doch die Annahme große Wahr¬ 
scheinlichkeit für sich, daß die Überweisung die fünf Aachener 
Lehen betraf, deren Inhaber in den folgenden Jahrhunderten 

*) Otto R. Redlich, Urkundliche Beiträge zur Geschichte Aachens 
im 15. Jahrhundert. ZdAGV 19 II S. 26 ff. 

*) 106. kurpf. Beschw. Ygl. die ausführliche Darstellung bei Fritz, 
Die Auflösung des Aachener Jesuitenkollegs: ZdAGV 29, S. 216 ff. 

*) Vgl. Fritz, Geschichte des Kaiser-Karls-Gymnasiums: ZdAGV 28 
S. 56 ff. — *) Vertrag 1777 ad Art. XXI § 84. 

5 ) Abtruck einiger älteren und neueren Urkunden, die denen Herren 
Herzogen zu Jülich verschriebene, durch das instrumentum pacis sowol, als 
mehrere andere Reichsgrund-Gesetze für ewig versicherte Reichs Pfandschaft 
und deren Rechte über die Stadt Aachen betreffend. Frankfurt und Leipzig. 
1769. D. 86. Lacomblet III. Nr. 806. Anmerkung. Vgl. Wer min g- 
hoff 126 ff. 
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verpflichtet waren, alljährlich beim Vogtgeding nach Dreikönigen 
den Vogt als „den Herrn“ anzuerkennen und ihr Lehen mit 
einem „bleichen Pfennig“ zu „verurkunden“Die spärlichen 
Daten aus der Geschichte der bedeutendsten dieser Lehen, des 
Kaiserlichen Freien Hoflehens und des Manderscheider Lehens, 
die erst in jüngster Zeit bekannt geworden sind, weisen auch 
auf einen engen Zusammenhang mit dem Schultheißenamte im 
13. Jahrhundert hin. 

Das Manderscheider Lehen, das um das Jahr 1166 eingerichtet 
worden war, kam im Jahre 1243 an den Aachener Schultheißen 
Arnold II. von Gymnich*. Das Hoflehen, das außer großem 
Grundbesitz in Stadt und Reich Aachen das Aufsichtsrecht über 
die drei Wasserlftufe und ihre Benutzung durch die Mühlen 
umfaßte und deshalb die anderen Lehen an Bedeutung und An¬ 
sehen weit überragte, finden wir gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
im Besitze der Herren von Falkenburg, der damaligen Inhaber 
der Schultheißerei 8 , und schon in der ersten Hälfte des Jahr¬ 
hunderts erteilte der Schultheiß die Erlaubnis zum Mühlenbau, 
wie eine Urkunde aus dem Jahre 1240 beweist 4 . Um die Wende 
des 14. Jahrhunderts muß sich jedoch schon die Trennung des 
Hoflehens von der Schultheißerei und zeigleich seine Loslösung 
vom Bestände des Reichsgutes vorbereitet haben. Als Jülich 
im Jahre 1314 die drei Richterämter in seiner Hand vereinigte, 
mußte es auf die Herausgabe des Hoflehens und allem Anscheine 
nach auch der übrigen Lehen verzichten. Die Falkenburger 
konnten das Hoflehen im Jahre 1326 sogar ohne königliche Be¬ 
lehnung und ohne Vermittelung der Schultheißerei an die Grafen 
von Schleiden weitergeben. 0 Nach mehr als dreißigjährigem Be¬ 
sitz der Schultheißerei erreichte Jülich, daß ihm wenigstens 
die Lehnshoheit über die zu seinem Amt gehörenden Lehen zu¬ 
gesprochen wurde. Freilich war die Lehnspflicht seiner Vasallen, 
wenn nicht alles trügt, mit der formellen Anerkennung seiner Lehns¬ 
herrlichkeit, wie sie sich in der Formel des Vogtgedings bis in 
die späteren Jahrhunderte erhalten hat, von vornherein erschöpft. 

') Ein bleicher Pfennig war ein Weißpfennig im Werte von 2—8 
Aachener Mark. — 79. knrpf. Beschw. u. Grttndl. Ausführung, XXIV § 30. 

*) Pick, Aus Aachens Vergangenheit 816. — E. v. Oidtman, Das 
Geschlecht Gymnich: ZdAGV 30, S. 166. 

*) Über die Geschichte des Hoflehens vgl. H. Loersch, Beiträge zum 
Achener Wasserrecht, in Picks Monatsschrift I 44 ff. 

*) Quix, Bernsberg, 77. — 5 ) Loersch a. a. 0. 216 ff. 
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Schon im Jahre 1428 verkauften die Grafen von Schleiden, 
wie ehedem die Falkenburger, ihr Lehen, das fürderhin nach 
ihnen Schleidener Lehen genannt wurde, an die Stadt, ohne 
auf Jülich und seine Lehnsherrlichkeit die geringste Rücksicht 
zu nehmen 1 . In gleicher Weise ging im Jahre 1531 das Mander¬ 
scheider und um 1580 das Hergenrader Lehen* in den Besitz 
der Stadt über, und der Magistrat schaltete mit ihnen wie mit 
freiem Eigentum 3 . Unabhängig vom Vogt und Meier ernannte 
er die Lelmsverwalter, durchweg Lehnsherren genannt, und 
beaufsichtigte ihre Amtsführung. Die Lehnsgerichte, die aus 
dem Lehnsherrn als Vorsitzenden und seinen Unter Verwaltern 
oder „Aftervasallen“ bestanden, schlichteten die Zivilstreitig¬ 
keiten in ihren Lehen völlig selbständig 4 . Der Vogtmeier batte 
nicht einmal an den Verhandlungen der Berufungsinstanz, die 
für alle fünf Lehen der Schöffenstuhl bildete 6 , irgend welchen 
Anteil. Im Hauptvertrag, wie auch schon im Vertragsentwurf 
von 1576, durfte der Rat sich sogar „Oberlehnsherr“, augen¬ 
scheinlich zum Unterschied von den Lehnsherren, nennen, ohne 
daß Jülich sich in seiner Lehnsherrlichkeit dadurch beeinträchtigt 
gefühlt hätte 6 . 

Bis zum Jahre 1765 konnte die Stadt sich ungestört ihrer 
Rechte erfreuen. Da eröffnete ein Streit um das ehrenvolle 
und einträgliche Lehnsherrenamt des Schleidener Lehens 7 der 
Vogtmeierei die Aussicht auf die Wiedererwerbung der längst 
verschollenen Gerechtsamen 8 . 

J ) Loersch a. a. 0. 54 ff. — *) Pick a. a. 0. 317. 

3 ) Das 4. Aachener Lehen, das Gymnicher Lehen, erwarb im Jahre 
1585 die Metzgerzunft. A. a. 0. und Hangen II. 181. — Über das 5., das 
Gartzweiler Lehen, das seit 1464 der Familie Gartzweiler gehörte und in 
Privatbesitz blieb, vgl. Noppius I. 128 ff. 

4 ) Hauptvertrag 1660. Art. XVI. Das Hofrecht des Schleidener Lehens 
ist nach seiner ersten Niederschrift im Jahre 1456 abgedruckt bei Loersch, 
Achener Rechtsdenkmäler, 139 ff. Vgl. Loersch, Achener Wasserrecht, 
220 ff. 

5 ) Das Propsteilehen des Aachener Marienstifts nahm eine von den fünf 
anderen gesonderte Stellung ein. Von seinem Lehensgericht ging die Be¬ 
rufung an die Gerichte zu Düsseldorf oder zu Lüttich. Noppius I 180. 
Pick a. a. 0. 

•) 88. kurpf. Beschwerde (I. Abschn.). 

T ) Einkünfte des Lehnsherrn bei Loersch a. a. 0. 232. 

•) Der 79. und 88. (I. Abschn.) kurpf. Beschw. entnommen. 
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Der Altbürgermeister Peter Strauch hatte sich im Jahre 
1761 die Anwartschaft auf das Schleidener Lehen erteilen 
lassen. Als aber seine politischen Gegner 1763 ans Ruder 
kamen, hoben sie alle Anwartschaften, die ihre Vorgänger an 
ihre Freunde ausgeteilt hatten, auf, und Strauch ging beim 
Ableben des derzeitigen Lehnsherrn leer aus. Parteihaß und 
Eigennutz trieben ihn dazu, den Kurfürsten als den Ober¬ 
lehnsherrn um Schutz anzurufen. Sofort eröffnete dieser der 
Stadt, er werde die Ansprüche der beiden Bewerber prüfen und 
dann den Streit entscheiden. Der Magistrat verbat sich jedoch 
seine Einmischung entschieden und erklärte, keinen Lehnsherrn 
als den Kaiser über sich anzuerkennen. Die Verurkundung 
der Lehen beim Vogtgeding, auf die Jülich sich vor allem 
stützte, war ihm freilich sehr unbequem, und er versuchte ihre 
Bedeutung dadurch zu entkräften, daß er beim Vogtgeding in 
die Formel, in der die Lehnsherrlichkeit des Vogts anerkannt 
wurde, auch die Bürgermeister einschmuggelte. Als aber der 
Einspruch des Vogtmeiers ihn zwang, die schwerwiegende 
Änderung der Formel fallen zu lassen, war er doch nicht zu 
bewegen, dem Kurfürsten irgendwelchen praktischen Einfluß 
auf die Verwaltung der Lehen einzuräumen. Der Streit zog 
sich in scharfem Notenwechsel hin bis zum Beginn der Ver¬ 
handlungen in Aachen. 

In den Kommissionssitzungen erhob der Kurfürst seine 
Forderung auf praktische Ausübung der Oberlehnsherrschaft in 
vollem Umfange. Er beanspruchte das Aufsichtsrecht über die 
Verwaltung und die Rechtspflege der Lehen und wollte sogar 
alle Streitsachen, die den Lehnsherrn und sein Amt selbst be¬ 
träfen, also nicht von dem Lehensgericht entschieden werden 
könnten, seinem Urteilsspruch unterworfen wissen. Es blieb 
jetloch alles beim alten. Jülich mußte sich nach wie vor mit 
der Verurkundung der Lehen auf dem Vogtgeding zufrieden 
geben, und Aachen verzichtete darauf, die Freiheit seiner Lehen 
von der Lehnshoheit Jülichs anerkannt zu sehen 1 . 

Über kleinere Zwistigkeiten, die sich bei der Strafrechts¬ 
pflege zwischen Schöffenstuhl und Vogtmeier einerseits und den 
Lehensverwaltern anderseits ergeben hatten, einigte man sich 
leicht. Wichtig war nur die Frage, ob die Lehnsgerichte auch 

M Vertrag 1777 ad Art. XVI. 
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zur Beschlagnahme, Einschätzung und Vergantung von Lchns- 
stücken berechtigt seien'. Der Vertrag räumte ihnen diese 
Amtshandlungen nicht ausdrücklich ein, und der allgemeinen 
Regel nach gehörten sie zu den Aufgaben des Schöffenstuhls. 
Die Stadt brachte aber so viele Beweisstücke für den ungestörten 
Besitz dieses Rechtes der Lehnsgerichte vor Abschluß des Haupt¬ 
vertrages bei, daß Jülich gegen seine fernere Ausübung nichts 
mehr einwenden konnte 2 . 

7. Beanstandete Holieitsreehte Jülichs. 

Die von Jülicher Herzogen am meisten geschätzte und am 
ängstlichsten gehütete Gerechtsame war das Geleitsrecht. 
Der starke Verkehr von Kaufleuten und Reisenden in der Reichs¬ 
stadt machte das „sichere Geleit“ zu einer reichen Einnahme¬ 
quelle, und die häufige Anwesenheit fürstlicher Personen, die 
in den heißen Bädern Genesung und Kräftigung suchten, bot 
willkommene Gelegenheit, durch das Ehrengeleit die Macht des 
Hauses Jülich in hellem Glanze erstrahlen zu lassen. Da die 
Stadt alles daransetzte, sich auch ein Plätzchen an der Sonne 
zu sichern, nahmen die Streitigkeiten wegen des Geleits kein 
Ende. In all den Verhandlungen, die seit dem Frieden zu 
Venlo 1555 dem Hader zwischen Jülich und der Stadt ein Ziel 
setzen sollten, stand das Geleitsrecht auf der Liste der Streit¬ 
fragen obenan. Die Überzeugung, von Jülich aus dem ruhigen 
Besitz der Geleitsrechte widerrechtlich verdrängt zu sein, ließ 
Aachen bis zum Ende seiner reichsstädtischen Freiheit keine 
Ruhe, obwohl es im Hauptvertrag das Geleit als Gerechtsame 
Jülichs anerkannt hatte 3 . 

Bei den Verhandlungen gegen Ende des 16. und zu An¬ 
fang des 17. Jahrhunderts behauptete Jülich, das Geleitsrecht 
für das Aachener Gebiet von den Pfalzgrafen bei* Rhein zu 
Lehen zu tragen 4 . In der Tat findet sich unter den pfalzgräf¬ 
lichen Lehen, die Ruprecht der Ältere von der Pfalz im Jahre 
1394 dem Herzog Wilhelm von Jülich übertrug, das Geleits¬ 
recht, wenn auch nicht durch das Aachener Gebiet schlechthin, 
so doch auf der Straße, die von Aachen über Bergheim nach 

l ) 88. kurpf, Beschw., II. Abschn. — *) Vertrag 1777 a. a. 0. 

3 ) Hauptvertrag 1660, Art. I. — 4 ) 65. kurpf. Beschw., Anl. 20. 
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( ülu führte 1 . Diese Gerechtsame kann sich jedoch höchstens 
auf dem Papier noch in pfalzgräflichem Besitze befunden haben. 
Schon in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts teilten sich 
in das Geleitsrecht und den Schutz der Straßen zwischen Rhein 
und Maas die Häuser Brabant, Limburg und Flandern*. Im 
Jahre 1275 erklärte der Herzog von Lothringen und Brabant, 
vom Keiche mit dem Geleit betraut zu sein 3 , und Herzog- 
Johann II. von Lothringen, Brabant und Limburg betonte im 
Jahre 1299 den Besitz dieses Rechtes von alters her 4 . Noch 
bei dem Laudfriedensbündnisse zwischen dem Herzog von 
Brabant, der Stadt Aachen, dem Herzog von Jülich und zahl¬ 
reichen anderen Herren im Jahre 1364 übernahm es der Herzog 
Wenzel von Brabant, das Geleit auf den Straßen zwischen 
Rhein und Maas, das ihm gehöre, auf eigne Rechnung zu führen 6 . 
Dieses hochtönende Versprechen in vollem Umfange zu erfüllen 
scheint jedoch über die Kräfte des Herzogs gegangen zu sein. 
Eine Anzahl Geleitsgesuche benachbarter Fürsten, darunter 
drei von den Herzogen von Jülich, an die Stadt gegen Ende 
des 14. und im Laufe des 15. Jahrhunderts zeigen, daß Aachen 
selbst über die Sicherheit seiner Straßen wachte und auch das 
Geleit in seinem Gebiet führte 6 . 

Von den Bestrebungen Jülichs, das Geleitsrecht an sich 
zu ziehen, meldet die Geschichte erst seit der Mitte des 
16. Jahrhunderts; doch scheinen sie in ihren Anfängen weiter 
zurückzuliegen. Bei der geringen Anzahl von Bewaffneten, 
über die Aachen verfügte, war es für die Jülicher Geleits¬ 
mannschaften ein Leichtes, fremde Kaufleute, die sie durch die 

') Lacomblet III Nr. 997. Von diesem Geleit auf der Straße Aachen- 
Bergheim ist bei den späteren Streitigkeiten zwischen Aachen und Jülich 
niemals die Bede. Immer handelt es sich um das Geleit im ganzen Gebiet 
der Reichsstadt. Über den Streit Jülichs mit Kurcoln wegen des Geleits 
zwischen Cöln und Bergheim vgl. Pauls, Geleitsrechte des Herzogs von 
Jülich im Jlilichschen und in Aachen. Aachen 1904. Auch in: Aus Aachens 
Vorzeit XVII. 5 ff. — Die Belehnungsurkunde des Pfalzgrafen Otto für 
den Grafen Wilhelm vom Jahre 1233 erwähnt diese Gerechtsame nicht. 
Lacomblet II Nr. 193. 

*) Pauls a. a. 0. 61. — s ) Qu ix, Codex dipl. Nr. 220. 

*) A. a. 0. Nr. 252. — s ) Meyer 334. § 32. 

a ) 65. kurpf. Beschwerde, Anl. B—H. — Z. T. abgedrnekt bei Meyer 
506 Amu. 1. — Vgl. Pauls a. a. 0. 49. — Ob Aachen förmliche Geleits¬ 
briefe ausstellte, ist ungewiß. Pauls (a. a. 0. 4) bestreitet es, auf eine 
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Jüliclior Lande geleitet hatten, ohne irgend welche» Verdacht 
zu erregen, auch auf reichsstädtischem Boden zu begleiten und 
dadurch, bewußt oder unbewußt, für die späteren Ansprüche 
des Herzogs auf das (jeleit die nötigen Berul'sfalle zu schaffen. 
Stillschweigend duldete die Stadt es schon zu Ende des 
15. Jahrhunderts, daß Fremde, die durch das jülichsche Gebiet 
reisen wollten, sich in der Stadt von der jülichsche» Geleits- 
mannschaft abholen ließen 1 , und wehrte sich int Jahre 1520 
nicht dagegen, daß die Jülicher Reiter, die den erwählten 
Kaiser Karl V. durch die Lande ihres Herrn geleitet hatten, 
mit der Aachener Geleitsmannschaft in ihre Mauern einzogen. 
Sie dachte nicht daran, daß Jülich diesen Vorfall später zum 
Beweise seines Anrechtes auf das Geleit ausnutzen werde 2 . 

Bald nach dem Frieden zu Venlo trat der Herzog mit 
seinen Ansprüchen offen hervor. Bei den Streitigkeiten mit der 
Stadt im Jahre 1558 wollte er Aachen völlig von der Aus¬ 
übung des Geleitsrechts ausgeschlossen wissen 3 . Obwohl die 
Verhandlungen ergebnislos verliefen, betrachtete er in der Folge¬ 
zeit das Geleit als seine Gerechtsame. Im Jahre 1564 unter¬ 
nahm er es gar, Aachener Kaufleute, die von der Frankfurter 
Messe heimkehrten, gegen ihren Willen bis unter die Stadt¬ 
mauern zu geleiten. Die Stadt verklagte ihn wegen dieser und 
anderer Neuerungen beim Reichskammergericht; doch verschleppte 
sich der Prozeß bis ins folgende Jahrhundert 4 und mußte dann, 
wie wir noch sehen werden, auf Verlangen Jülichs von der 
Stadt aufgegeben werden. Daß unter diesen Umständen bei 


Urkunde vom Jahre 1898 gestützt, in der die Stadt, erklärte, offene Geleits¬ 
briefe in der Regel nicht auszustellen. (Abdruck bei Pick, Aus dem 
Aachener Stadtarchiv II: ZdAGV 9, S. 77 Nr. 29). Die Urkunde bezieht 
sich jedoch auf einen besonderen Fall. Ein mit der Stadt in Fehde liegender 
Ritter hatte vom Magistrat die Gewährleistung sicheren Aufenthaltes in 
Aachen und ungehinderter Hin- und Rückreise erbeteu, um uiit ihm über 
den Frieden zu verhandeln. Er wollte also nur vor einem Gewaltstreich 
des Magistrats gesichert sein. Der Herausgeber der Urkunde sagt daher 
auch in ihrer Inhaltsangabe: — einen förmlichen Geleitsbrief pflege 

sie (die Stadt) in solchen Fällen nicht auszustellen." 

! ) Urkunde vom 1. Jan. 1480. — P a ul s a. a. O. 55 Anlage 4. 

3 ) 66. Beschwerde, Anlage A. 

*) G. v. Be low, Die Streitigkeiten zwischen Aachen und Jülich im 
Jahre 1558: ZdAGV 16, S. 5. — 4 ) 65. kurpf. Beschwerde, Anlage A. 
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der Dürener Beratung im Jahre 1576 und den nachfolgenden 
schriftlichen Verhandlungen keine Einigung über das Geleits- 
recht erzielt wurde, nimmt nicht wunder. 

Während der Religionskämpfe, als der Übergang der öffent¬ 
lichen Ämter in die Hände der Protestanten den Zorn des 
Kaisers gegen die Stadt entfacht hatte, konnte der Herzog im 
Aachener Gebiet frei schalten und walten. Er ging schon im 
Jahre 1581 soweit, einer Abordnung der protestantischen Städte, 
die sich am Hofe zu Düsseldorf vergebens für die Schonung 
der Reichsstadt verwandt hatte und nun ihre Schritte nach 
Aachen lenkte, sein Geleit bis mitten in die Stadt selbst an¬ 
zubieten. Die Abgeordneten lehnten das Anerbieten jedoch ab, 
um der Entscheidung des Streites nicht vorzugreifen l . Die 
Gesandten des Kaisers und der benachbarten katholischen 
Fürsten aber, die namentlich in den neunziger Jahren des öfteren 
in die Stadt kamen, um den widerspenstigen Rat zum Gehorsam 
zu ermahnen, erschienen durchweg unler Jülicher Bedeckung. 
Bei Gelegenheit der Achtserklärung der Stadt im Jahre 1598 
ersrriff der jülichsche Amtmann Wilhelm von Waldburg, der 
den Kaiserlichen Herold bis in die Stadt begleitet hatte, feier¬ 
lich den Torring am Grashause und erklärte vor Notar und 
Zeugen, daß der Herzog von Jülich das Recht habe, bis zu 
diesem Hause das Geleit zu führen 2 . 

Als den besten Beweis für die Rechtmäßigkeit seines An¬ 
spruches betrachtete es der Herzog in späteren Verhandlungen, 
daß die auf kaiserlichen Befehl wieder in ihr Amt eingesetzten 
katholischen Ratsmitglieder sich durch ein jülichsches Geleit 
in die Stadt zurückführen ließen und dem Herzog dafür in 
aller Form ihren Dank abstatteten 3 . Bald mußte er jedoch er¬ 
fahren. daß der Rat die militärische Begleitung, die ihm in 
seiner Unsicherheit sehr willkommen gewesen war, lediglich 
als einen nachbarlichen Freundschaftsdienst auffaßte und weit 
entfernt davon war, ihm irgend welches Anrecht auf ein solches 
Geleit einzuräumen. Selbst als die jülichsehen Räte, um den 

M Pennings a. a. 0.: ZdAGV 27, S. 74. 

*) 65. kurpf. Besch w., Anl. 20. — Meyer 50G. — Haage i II 186 ff. 

3 i 65. Besehw., Anl. 20. — Vgl. Pauls a. a. O. 80. — Die kaiser¬ 
liche Kommission hatte ihr Geleit hei dieser Gelegenheit am Stadttor ent¬ 
lassen wollen: es war aber doch bis zum Grashaus mitgeritten. Bericht 
des Vojts und ■ mi Thenen. Auszug hei Pauls a. a. O. 08. Anl. 21. 
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Streit über das Geleit, endlich beizulegen, bei Verhandlungen 
im Jahre 1604 ilire Forderungen erheblich milderten, als sie 
das Kaufmannsgcleit mit der Stadt zu teilen sich bereit zeigten 
und nur das Geleit fürstlicher Reisenden für den Herzog allein 
beanspruchten, blieb der Rat bei seinem entschiedenen Nein 1 . 

Die Drohungen dos Herzogs verhallten wirkungslos, und 
alle Gewaltmaßregeln, wie Sperrung der Durchfuhr durch das 
Jülichsche, Beschlagnahme von Kaufmannsgütern und dgl., 
blieben ohne Frfolg. Da versuchte Jülich ein Letztes. Itn 
Frühjahr 1606 erschien die Herzogin Antoinctta von Jülich mit 
einem großen Gefolge von Reisigen vor den Toren und forderte 
Finlaß zur Besichtigung der Heiligtümer. Die Stadt stand 
also vor der schweren Wahl, entweder die Gemahlin des Herzogs 
von ihren Toren wegzuweisen und dadurch seinen Zorn aufs 
äußerste zu reizen oder das jülichsche Geleitsrecht anzuerkennen. 
Die Gnade des Herzogs schien ihr jedoch durch die. Preisgabe 
des Geleits zu teuer erkauft. Sie wollte daher die Herzogin 
nur dann in ihre Mauern aufnehmen, wenn ihre kriegerische 
Begleitung abrücke. Die Jülicher, ob dieser Zumutung erbost, 
machten Miene, sich gewaltsam Finlaß zu verschaffen: doch 
zwang ein Stein- und Kugelregen von den dichtbesetzten Mauern 
sie, schleunigst das Weite zu suchen. Tief erbittert trat die 
Herzogin unverrichteter Sache den Heimweg an 2 . 

Über das Geschick, das der Stadt jetzt drohte, gab der Rat 
sich keiner Täuschung hin. Sofort sandte er ein dringendes 
Hilfegesuch an den Kaiser, in dem er Klage führte, daß Jülich 
mit bewaffneter Hand versucht habe, das Geleitsrecht durch¬ 
zusetzen, während doch deswegen ein Rechtshandel am Reichs¬ 
kammergericht schwebe. Weil nun die Stadt diesen Versuch 
vereitelt habe, bedrohe es sie mit Finschließung und Brand¬ 
schatzung. Der Kaiser möge doch dem Herzog das gewaltsame 
Vorgehen untersagen und ihn auf den Rechtsweg verweisen 3 . 
Der Kaiser erließ auch wirklich im Januar des folgenden Jahres 
ein Mandat gegen Jülich mit Androhung der Reichsacht. Der 
Herzog kehrte sich jedoch nicht daran, sondern steigerte seine 
Gewaltmaßregeln bis zu einer förmlichen Belagerung der Stadt 
im Jahre 16Ü8. Als die Bedrängnis aufs höchste gestiegen 

M Instruktion der b^auftrairten Riite v<»m IS. März 1804. 05. Besehw. 
Anlage 20. — *) Noppius 11 213 ff. -- II na gen II 205. 

s ) Akten über die .Streitigkeiten mit. Jnlirli 1008. 
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war, erschütterte ein Bürgeraufstand die Stellung des Rats 
auch im Innern und zwang ihn, die Gnade des Herzogs zu er¬ 
flehen. Der Sieger schrieb die Friedensbedingungen vor 1 . Die 
Führung des Geleits im Aachener Reich sowohl als in der 
Stadt bis zum Grashaus war fürderhin Jülichs alleiniges Recht. 
Für das Fürstengeleit setzte der Herzog die Höchstzahl von 
50 Soldaten fest. Wenn aber in Ausnahmefällen eine stärkere 
Mannschaft für nötig erachtet werde, sollte der Stadt davon 
Mitteilung gemacht werden. Kaufleute durfte Aachen, wenn 
keine Jülicher Geleitsmannschaft zur Stelle war, von der Stadt 
aus geleiten, doch nur soweit, bis man Jülicher antraf. Zur 

Sicherung seiner Errungenschaft vor der Einmischung des 
Reichskammergerichts nötigte der Herzog die Stadt, ihre Klagen 
gegen ihn fallen zu lassen 2 . 

Vergeblich bemühte sich die Reichsstadt in den Verhand¬ 
lungen, die zum Hauptvertrag vom Jahre 1660 führten, das im 
„Zwangsvertrag“ von 1608 Verlorene wiederzugewinnen 8 . Das 
einzige, was sie erreichte, war die Erlaubnis, zu dem Geleit 
von Fürsten durch das städtische Gebiet ein „Komitat“ zu 

stellen; doch mußte dieses sich in ehrerbietiger Entfernung von 
der kurpfalzischen Geleitsmannschaft halten 4 . 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 6 suchte die 
Vogtei auch das Komitat, das letzte Überbleibsel des Aachener 
Geleits, seiner geringen Bedeutung zu entkleiden. Sie legte 

Verwahrung dagegen ein, daß es durch eine bewaffnete Mann¬ 
schaft gebildet werde; es dürfe nur aus einer Abordnung von 
Ratsherren und Bürgern bestehen. Auch habe das Komitat 
kein Recht, mit in die Stadt einzuziehen; denn der Vertrag 
gestattete seine Anwesenheit nur auf dem Wege „durch das 

*) Über die geforderte Freilassung der verhafteten Schöffen vgl. 

oben I. T. Kap. 3. 

*) Akten über die Streitigkeiten mit Jülich 1608. Fürstlich Jülicher 
Abschied vom 2. .September 1608. - Hangen lälit unter (len Friedens¬ 

bedingungen die ausschlaggebende, die Anerkennung des Jülicher Geleits¬ 
rechts, ganz aus. 

'*) Die schriftlichen Verhandlungen im Laufe des 17. Jahrhunderts, die 
keine Änderung brachten, vgl. bei Pauls a. a. 0. 17 ff. 

4 ) Haupt vertrag Art. 1. £ 5. 

*) Akten über das Geleit im Ls. Jahrhundert, die hier nicht berück¬ 
sichtigt zu werden brauchten, bei Pauls a. a. 0. 20 ff. 
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Reich Aachen“, nicht, wie es sonst immer heiße, „durch Stadt 
und Reicli Aachen 1 . Es gelang: jedoch nicht, bei den Kom¬ 
missionsverhandlungen mit dieser Deutung durchzudringen *. 
Im Gegensatz zu dem Streben der Vogtmeierei machte der 
Magistrat sich im 18. Jahrhundert die neu aufkommende Sitte 
zunutze, Fürstlichkeiten, die in der Stadt weilten, Ehrenwachen 
zu stellen, und ließ, unbekümmert um die Wachen der Jülicher 
Geleitsmannschaften, die Stadtsoldaten vor den Absteigequar¬ 
tieren auf Posten ziehen 3 . Um dem Jülicher Geleit, das Posten¬ 
stellen unmöglich zu machen, erhob er Einspruch gegen das 
Übernachtender Soldaten in der Stadt, das durch den Vertrag 
nicht erlaubt worden sei und bei der Spannung zwischen Jülich 
und Aachen der Stadt gefährlich werden könne*. Er hatte 
aber bei den Verhandlungen ebensowenig Erfolg wie die Vogt¬ 
meierei. Die Ehrenwache wurde als zum Geleit gehörig aner¬ 
kannt und dem Magistrat nur in Abwesenheit der Jülicher 
Geleitsmannschaften gestattet 5 . Das Jülicher Geleit mußte er 
solange in der Stadt dulden, als die geleitete Fürstlichkeit dort 
verweilte, |doch unter der Bedingung, daß die Bürger weder 
mit Unterhalt noch Beherbergung der Soldaten behelligt würden 6 . 

Die Gerechtsamen des Lombarden- und Judengeleits 
haben ihre eigene Geschichte. 

Über die in Aachen ansässigen Lombarden übten die 
Herren von Jülich schon zu Anfang des 14. Jahrhunderts, 
wahrscheinlich auf Grund der Vogtei und Schultheißerei, die 
ehedem königlichen Rechte aus. Graf Gerhard von Jülich 
sprach in einer Urkunde vom Jahre 1326 von „seinen“ Lom¬ 
barden in Aachen 7 , und im Jahre 1361 erteilte Herzog Wilhelm 
von Jülich Lombarden die Erlaubnis zur Niederlassung in 
mehreren seiner Landstädte uud in Aachen und verlieh ihnen 
außer anderen großen Vergünstigungen die Freiheit von staat¬ 
lichen und städtischen Lasten *. Ob er ihre Befreiung von den 

l ) 26. kurpf. Beschw., Abschn. 5. 

*) Vertrag 1777. Ad Art. I $ 6 Nr. 6. 

*) 26. kurpf. Beschw., Abschn. 5. — *) 27. kurpf. Beschw. Abschn. 1. 

s ) Vertrag 1777. Ad Art. I sj 6 Nr. 5. '*) A. a. 0. § 6 Nr. 4. 

T ) Wermijnghoff 115 Amu. 3. 

s ) Aloys Schulte, Geschichte des mittelalterlichen Handels und Ver¬ 
kehrs zwischen Westdeutschland und Italien mit Ausschluß von Venedig. 
Hrsg, von der Badischen hist. Kommission. Leipzig 1900. H 291 Nr. 441. — 
Ein ähnliches Privileg vom Jahre 1394 vgl. a. a. <>. 11 294 Nr. 448. 
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bürgerlichen Lasten auch in Aachen durchgesetzt hat, ist 
zweifelhaft *. Die Stadt hatte nach den Gnadenbriefen Ludwigs 
des Bayern vom Jahre 1314* und Karls IV. vom Jahre 1349 3 
das Recht, sie zu militärischen Leistungen heranzuziehen, und 
Karl V. machte ihnen 1520 sogar zur Pflicht,, „die gemeinen 
Lasten“ schlechthin mitzutragen 4 . Der Vertragsentwurf von 
1576 stellte sie auch tatsächlich in dieser Hinsicht auf eine 
Stufe mit den „eingesessenen“ Fremden 6 . Wenn sie von der 
Stadt auch wirklich zu bürgerlichen Leistungen herangezogen 
worden sind, so änderte dies nichts an ihrer Abhängigkeit von 
Jülich. Die Herzöge sorgten dafür, daß ihre kapitalkräftigen 
Schutzbefohlenen ihnen jederzeit zur Verfügung standen 6 . Bei 
den Verpfändungen ihrer Gerechtsamen in der Reichsstadt be¬ 
hielten sie sich neben dem Münzregal das Lombardenschutzrecht 
ausdrücklich vor 7 . Aachen hat allerdings auch nie den Ver¬ 
such gemacht, das Louibardengeleit an sich zu ziehen. 

Die Annahme liegt nun nahe, daß die Jülicher Dynasten 
über die Juden ebenso hätten verfügen können wie über die 
Lombarden. In ihren Landen trugen sie schon seit dem Jahre 
1226 deu Judenschutz zu Lehen 8 ; für ihr Anrecht auf das 
Aacheuer Judengeleit fehlt jedoch bis ins 16. Jahrhundert jeder 
Anhaltspunkt. Wahrscheinlich haben die Juden in der Reichs¬ 
stadt neben der großen Anzahl bevorzugter Lombarden im 
Mittelalter nicht recht Fuß fassen können 9 . 

Im 16. Jahrhundert stellten sie sich zahlreicher in Aachen 
ein, und bald finden wir die Vogtei und Meierei mit dem 
Magistrat im Streite um das Recht, sie zu beschützen. Im 

Jahre 1545 erteilte die Stadt zwei jüdischen Familien die 

Erlaubnis zur Niederlassung auf zehn Jahre und ordnete ihre 

Rechte und Pflichten bis ins einzelne. Aber noch in demselben 

Jahre klagte der Vogt und Meier vor dem Schöffenstuhl auf 
gerichtliche Austreibung der Juden, weil sie sich ohne herzog- 

‘) Hüffler 178 ff. 

2 ) Loersch, Aeliener Rechtsdenkmaler, 40 Nr. 4. 

A. a. 0. 68 Nr. 7. — 4 ) Noppius III 29 Nr. 12. 

s ) Vertrag 1576 Art. I. 

*) Über die zahlreichen Anleihen der Jülicher bei den Lombarden vgl. 
Wermincrhoff 127. 

7 ) A. a. O. 115 Anm. 3. M ) Laeomblet II 75 Nr. 140. 

f ) Höft'l«-r 180. 
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liehen Geleitsbrief in <ler Stadt aufhielten und seiner Aus¬ 
weisen!: keine Folge leisteten 1 . Über den Ausgang des Rechts¬ 
streites ist uns leider nichts überliefert worden. Der Rat be¬ 
schloß zwar im Jahre 1569. bei den bevorstehenden Verhand¬ 
lungen zu Düren den Anspruch Jülichs nicht auzuerkennen *, 
seine Abgeordneten sahen sich aber doch genötigt, den Judeu- 
scliutz dem Herzog zu überlassen, wenn ihm auch die Juden- 
geleitsordnung, die im Vertragsentwurf vom Jahre 1576 Auf¬ 
nahme fand, eine weit geringere Befugnis zuerkannte als die 
Vorschriften über den Lombardensehutz. Sobald die Juden in 
der Stadt Wohnung nahmen und ihrem Krwerb nachgingen, 
übernahm die Stadt das Recht Jülichs. Die Vogtmeierei erhob 
jedoch von den Juden, die in den Schutz der Stadt traten, für 
den Vogt und den Schöffenstuhl eine einmalige Abgabe 3 . 

Gegen Kode des 16. und in den ersten Jahrzehnten des 
folgenden Jahrhunderts mehrte sich die Zahl der Juden in der 
Stadt außerordentlich. Die unruhigen Zeiten der Religions¬ 
kämpfe und die Bedräugung der Stadt durch die benachbarten 
Fürsten waren ihren Geschäften günstig. Als aber Friede und 
Ruhe wiederkehrten, zogen sie durch ihren übertriebenen Wucher 
die Aufmerksamkeit des Magistrats auf sich und wurden im 
Jahre 1626 sämtlich ausgewiesen. Um die ärmere Bevölkerung 
künftig vor der Ausbeutung durch Schacherer zu bewahren, 
errichtete der Pfalzgraf Wolfeang Wilhelm im Jahre 1629 den 
Berg der Barmherzigkeit, kurz Lombard genannt, eine Anstalt, 
die Geld gegen Pfänder zu mäßigem Zinsfuß verlieh. Alle 
ähnlichen Unternehmen wurden zu Gunsten dieser unter seiner 
Aufsicht stehenden Anstalt unterdrückt 4 . In der Folgezeit er¬ 
schienen die Juden nur noch vereinzelt und auf kurze Zeit, 
meist als Hausierer, in Aachen. 

Die verschwindende Bedeutung des Judengeleits hinderte 
Jülich jedoch bei den Verhandlungen im Jahre 1659 nicht an 
dem Versuche, eine Krweiterung seines Anrechtes darauf zu 
erstreben. HL beanspruchte die Befugnis, den Juden bei Geld¬ 
geschäften die Zinseuhereehnung vorzuschreiben, und stritt dem 
Magistrat das Recht ab, Juden, die mit seinem Geleitsbrief in 

J ) Pauls a. a. 0. 59 ü. Aul. 14, 15. — Kopien anderer Geleitsbriefe 
der Stadt .in Juden im 1 (». .1 nlirliiiiukrt in dm Akten über das Juden^eleit. 

2 ) Akten über das .!iideniodrit. - 3 ) Kniwurf 157t». Art. I. 

4 ) Noppius II 2^0. H ;i u ^f n II 242. 
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die Stadt gekommen waren, die Niederlassung zu verwehren. 
Gleichzeitig wünschte der Pfalzgraf, in den Vorschriften über 
das Lombardengeleit sein alleiniges Anrecht auf dieses Geleit 
klarer zum Ausdruck gebracht zu sehen, während die Stadt 
sich bemühte, auch einen kleinen Anteil daran zu bekommen 1 . 
Die Paragraphen des Entwurfs gingen aber unverändert in den 
Hauptvertrag über*. 

Nachdem der Lombard mitsamt den hinterlegten Pfändern 
bei dem großen Stadtbrande im Jahre 1656 ein Raub der 
Flammen geworden war*, gab Jülich, wahrscheinlich weil der 
frühere Inhaber des Lombards nach den großen Verlusten die 
Anstalt nicht in derselben Weise weiterführen konnte, das 
Juden- und Lombardengeleit mitsamt dem jüliehschen Anwesen 
Malzweiher 4 , auf dem der Lombard untergebracht war, der 
Stadt auf 25 Jahre in Pacht 5 . Da die Vogtmeierei sich durch 
den Pachtvertrag nicht daran hindern ließ, gelegentlich jüdischen 
Händlern Geleitsbriefe auszustellen, fehlte es nicht an Streitig¬ 
keiten. die neben anderen Mißverständnissen beim Ablauf des 
Vertrages lange Verhandlungen verursachten 6 . Erst im Jahre 
1698 verstand sich der Kurfürst dazu, seine Rechte der Stadt 
auf weitere 36 Jahre zu überlassen 7 . Während dieser Jahre 
scheint der Magistrat, wenn auch nur wenige Geleitsbriefe von 
der Handhabung des Geleits Kunde geben *. sein Judenschutz¬ 
recht mehr, als es dem Lombard nützlich und Jülich angenehm 
war, ausgenutzt zu haben. Bei der Verlängerung des Vertrages 
für das Juden- und Lombardengeleit 9 im Jahre 1734 verzichtete 
nämlich der Kurfürst zwar wie bisher auf das Judengeleit, ver¬ 
bat sicii aber auch seine Ausübung durch die Stadt 10 . 

’) Vortrag 1576. Art. I. — 2 ) Hauptvertrag 16G0. Art. I. 7—13. 

■") H nagen II 267. 

*) Beschreibung des Malzweihers bei R. Piek, Aus Aachens Ver¬ 
gangenheit, 392 ff. 

Ä ) Pacht vertrug bei der 2. und 3. kurpt. Reschw., Anl. 38. 

°) Akten über das Judengeleit und über die Verhandlungen mit 
Jülich 1696. 

7 ) Pachtvertrag bei der 2. und 3. kurpf. Beschwerde, Anlage 39. 

*) Akten über das .Judengeleit-. 

Das Gut Mm lzweiher hatte Jüüch im Jahre 1711 der Stadt wieder 
entzogen- Pachtvertrag vom Jahre 1734 in „Gründliche Ausführung“ £ 15 
Anl. XXL "') A. a. 0. 
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Uber die Geschäftsführung des Lombards mußte der Rat für¬ 
derhin jährlich Rechnung ablcgou und übernahm die Verpflichtung, 
den Zinsfuß für ausgeliehene Gelder, der 12°/ 0 betrug, baldigst zu 
erniedrigen. Die Rechnungsablage hörte jedoch nach wenigen 
Jahren trotz wiederholter Mahnung gänzlich auf. und der Zins¬ 
fuß wurde erst iin Jahre 17(51 auf lü°; 0 und im Jahre 1767 auf 8 °/ 0 
herabgesetzt Trotzdem hatte der Lombard, statt einen erhöhten 
Uberschuß aufzuweisen, noch Kapitalien aufgenommen*. Bei der 
Besetzung der Stadt im Jahre 1769 hielt Jülich sich deshalb für 
berechtigt, den Lombard in Besitz zu nehmen. Von einer Er¬ 
neuerung des Pachtvertrages wollte es vor der Hand nichts wissen, 
sondern nahm Judengeleit und Lombard wieder in eigene' Ver¬ 
waltung. Bei der Handhabung des Judengeleits durch die Vogt¬ 
meierei erhoben sich neue Schwierigkeiten. Der Vogtmeier wollte 
dem Magistrat das Schutzrecht über die Juden erst dann über¬ 
lassen, wenn sie sich zu dauernder Ansiedlung in der Stadt 
uiederließen und Bürgerrechte zu erwerben trachteten, und 
stellte außerdem das Ansinneu an ihn, er solle durch seine 
Torwachen die ankommenden Juden überwachen lassen, damit 
keiner in die Stadt gelange, der uicht mit einem jülichschen 
Geleitsbrief versehen sei :t . ln den Verhandlungen der siebziger 
Jahre waren beide Parteien weniger darauf bedacht, eine 
Klärung der Rechtslage herbeizuführen, als vielmehr unter 
möglichst günstigen Bedingungen einen neuen Pachtvertrag ab¬ 
zuschließen. Krst im Jahre 1777 endeten die ausgedehnten 
Unterhandlungen 4 damit, daß Jülich der Stadt den Lombard, 
das Judengeleit 5 und das Gut Malzweiher* unter Preisgabe 

V) Abdruck der Raisbesebliisse bei Meyer 748 Anin. 1. 
a ) 81. kurpf. Brscliw., I. Ab>chn. Die Verhandlungsukten gewähreu 
einen nur ho.-h-a unvolIkonmirnen Hinblick in die (n-schiiftsfuhruug des 
Lombards. — 1740 lulle ein L<>mba rdkussierer 9000 Rtlr. veruntreut, und 

1700 hatte die Stadt heim Lombard eine Anleihe von 4500 Rtlr. gemacht: 
82. Beschwerde. Während der Verband hingen zu Wien erbot sich die 
Stadt, die vom Lombard {Mitgenommenen* Kapitalien auf ihre Rechnung zu 
übernehmen. Piomemorhoa Wien 1775 —77. 

s ) 85. kurpf. Rescliw. M Rmmemoriae, Wien 1 775 77. 

;, i Die Einkünfte des Juden^cleit s wurden in den Verhandlungen von 
Aachen auf 25 und von Jülich aut 100 Rtlr. jährlich geschützt. 

,; ) Durch die Einfügiim: d«> Malzwrihers in den Erbpacht vert rae 
wurde der durch Jahr/.ehnte mit Erbitterung geführte Streit um die Freiheit 
dies»*> tfUt.es und s« liier B« \V. *1) ne l Von bu Y'Ji' rl ielt(*ll La>ten und Zunft- 
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seines Aufsichtsrechtes über die Geschäftsleitung des Lombards 
in Erbpacht gab, die von 120 zu 120 Jahren unter den gleichen 
Bedingungen erneuert werden mußte 1 . Den für die Stadt ver¬ 
hältnismässig günstigen Vertrag erreichte der Magistrat jedoch 
nur durch den Verzicht auf die Ersetzung der durch die 

♦ 

pfälzische Einquartierung und die anderen Gewaltmaßregeln 
verursachten Kosten 2 . 

Eine besondere Art des Geleits war das Geleit zum 
Gericht oder, wie es gewöhnlich genannt wurde, das „Geleit 
zum Rechten“. In Zivilprozessen diente es dazu, verklagte 
Schuldner für die Dauer des schwebenden Rechtshandels vor 
der Verhaftung und ihre Habe vor der Beschlagnahme, die 
sonst üblich war, zu sichern, und in Strafsachen setzte es die 
Angeklagten gegen Stellung einer angemessenen Bürgschaft 
bis zur Fällung des Urteils auf freien Fuß 3 . Ob das Geleit 
zum Gericht ursprünglich nur eine Abart des Geleits schlechthin 
war oder ob es sich als besondere Gerechtsame an die Gerichts¬ 
hoheit knüpfte, läßt sich mit Bestimmtheit nicht feststellen. 

Die letztere Annahme hat die größere Wahrscheinlichkeit für 
sich, weil das Geleit zum Gericht, soweit wir es in der ge¬ 
schichtlichen Überlieferung zurückverfolgen können, wenigstens 
Für die Bürger und Reichsuntertanen stets im unangefochtenen 
Besitz des Magistrats gewesen ist. Das älteste Denkmal der 
Gerechtsame, eine Geleitstafel aus dem Jahre 1400, auf der 
die Verbrechen vermerkt sind, die zum Genuß des Geleits un¬ 
fähig machen 4 , erweckt sogar den Anschein, als ob der Magi¬ 
strat damals Bürger und Fremde unterschiedslos zum Gericht 
geleitet habe. Jedoch schon um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
erhob die Vogtei und Meierei Anspruch auf das Geleit der 
Fremden, wie aus einem Briefe des damaligen Pfandinhabers 
der beiden Ämter, des Ritters Wilhelm von Linzenich, an die 
Stadt Cöln hervorgeht. Auf eine Bitte Cölns an den Aachener 
Rat und den Inhaber der Vogtei und Meierei, sie möchten 
seinen Feinden Geleit und Sicherheit vur reicht versagen, ant- 

Gerechtigkeiten gegenstandslos und ein deshalb beim Reichshofrat seit mehr 
als 10 Jahren anhängiger Rechtsstreit beigelegt. Generalprotokoll. II. Teil. 

*) Nebenvertrag 1777 § 2 - 2 ) Promemoriae, Wien 1775—77. 

3 ) 26. kurpf. Beschw., II., III. Abschn. 

4 ) Abdruck bei F. Schollen, Eine alte Aachener Geleitstafel: Aus 
Aachens Vorzeit X, 31. 
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wartete nämlich der 1»i11*-r am 7. Oktober 14ös, < r halte die 
Ämter der Vnuiei itml .Meierei, kraft deren das Geleit erteilt 
werde, seinem Sohne übertragen: tiie Stadt möge sich also an 
diesen wenden 1 . Noch hundert. .Fahre später bestritt die Stadt, 
gestützt auf die Geleitstafel des Rats vom .Fahre 140U. die 
zwischen Fremden und Bürgern keinen l'nter>chieil machte, der 
Vogtei und Meierei dieses Kocht -. Hei der Abfassung des 
Vertragsentwurfs im .Fahre löTtl mußte sie jedoch dem Vogt, 
das Recht zugest.ehen, in Prozessen Fremder gegen Fremde 
den Geleitsbrief ausztistellen. während es dem Kat Vorbehalten 
blieb, seine Futei-tancn in allen Fällen und Fremde, wenn sie 
von Bürgern verklagt wurden, in Seliutz zu nehmen 3 . Der 
Haupt vertrag brachte der Stadt eine weitere Hinsehränkung 
ihrer Rechte. Hei Zivilstreitigkeiten zwischen Bürgern und 
Fremden war nunmehr neben dem Geleitsbrief des Rats auch 
der des Vogtmeiers erforderlich, in Rechtshändelu von Bürgern 
untereinander galt nach wie vor das Geleit des Rats und in 
Prozessen Fremder gegen Fremde das des Vogtmeiers allein 4 . 

Zu grundsätzlichen Mißverständnissen kam es im 18. Jahr¬ 
hundert wegen des Geleits zum Rechten nicht mehr. Im Jahre 
1768 sollte der Magistrat einmal Mördern Geleit erteilt haben, 
was schon nach der Geleitstafel von 1400 und auch nach den 
Verträgen verboten war 5 ; doch erwiesen die Prozeßverhand- 
lutigen, daß es sich bei dem Verbrechen nur um Verwundungen 
handelte, die infolge mangelhafter ärztlicher Pflege den Tod 
des Betroffenen herbeigeführt hatten. Die Meierei stand daher 
von ihrer Klage ab' 1 . — 

Vergeblich versuchte Jülich in den Kommissionsverhand¬ 
lungen, die „Ausstandsbriefe“, durch die in Rechtshändelu 
gegen säumige Schuldner den Verurteilten bis zur gerichtlichen 
Beitreibung der eingeklagten Schulden noch eine Frist gewährt 

’) H. Keusscn, Urkunden des 15. Jahrhunderts zur Aachener Lokal- 
geschickte: ZdAttV 15, S. 329 ft'. 

*1 Akten über das Oe!<-it. — H ) Vertrag 1576. Art. I. 

*) Haupt vertrag 1660 Art. I 1 Kur die Juden und Lombarden 

galten auch hierbei besondere Bestimmungen. Bei einem Keehtshnmlel gegen 
Bürger wurden sie vom Bat und gegen Fremde vom Vogtmeier in Schutz 
genommen. Haupt vertrag. Art. I § 13. 

8 ) Vertrag 1576 Art. 1. Hauptvertrag Art. I § 2. 

”) 26. kurpf. Iie-eliw., 3. Abschn. 
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wurde, mit dem < leleit /um Rechten in Verbindung' zu bringen. 
Die Jülicher Regierung hatte in zahlreichen Fällen derartige 
Ausstandsbriefe gegen die Vollstreckung von Schötfenurteilen 
erlassen und verlangte jetzt die förmliche Bestätigung dieses 
Rechts, das in den Verträgen bisher keine Berücksichtigung 
gefunden hatte Der grundsätzliche Unterschied zwischen 
Geleitsbriefen und Ausstandsbriefen war aber nicht abzuleugnen. 
Während jene nur vor den außerhalb des Gerichtsverfahrens 
gebräuchlichen Gewaltmitteln schützten, nach der Entscheidung 
des Gerichtshofes jedoch der Gerechtigkeit ihren Lauf ließen, 
schoben diese die Vollstreckung des schon zu Recht bestehenden 
Urteils auf ein oder mehrere Jahre hinaus. Soviel die Verband' 
lungen über diese Frage, die schon im Jahre 1772 ohne Er¬ 
gebnis abgebrochen wurden, erkennen lassen, war das Erteilen 
von Ausstandsbriefen Sache der Berufungsinstanz der beiden 
Gerichte. In Prozessen am Bürgermeistergericht gewährte der 
Rat unangefochten den Ausstand. Bei Gesuchen um Ausstand 
in einem Schöffengerichtsverfahren hatte das Kaiserliche Hof¬ 
gericht, die Berufungsinstanz des Schöffenstuhls, verschiedent¬ 
lich beim Magistrat Erkundigungen über den Bittsteller ein¬ 
gezogen. Ob das Hofgericht die Ausstandsbriefe selbst erteilte 
oder den Magistrat damit beauftragte, bleibt nach den Ver¬ 
handlungsakten zweifelhaft. Auf Jülich und den Vogtmeier hat 
es jedenfalls keine Rücksicht genommen *. 

Die Entscheidung des Streites um das Begnadigungs¬ 
recht brachte Jülich eine bittere Enttäuschung. Sein Streben, 
unter der Hand das ihm vertragsmäßig zustehende Recht der 
Begnadigung von Verbrechern, die dem Urteil des Schöffen¬ 
stuhls unterstanden, auszudehnen, war dank der Unachtsamkeit 
des Rats im Laufe des 18. Jahrhunderts vom besten Erfolg 
gekrönt gewesen. Erst im Jahre 1768 wurde der von Kahr 
geleitete Magistrat, der ja alle Schritte der Meierei mit Argus¬ 
augen überwachte, auf das Vertragswidrige ihrer Maßnahmen 
aufmerksam 2 . Prinz Ferdinand von Preußen, ein Bruder 
Friedrichs des Großen, hatte, als er zur Benutzung der Bäder 
in Aachen weilte, für einen Dieb, der vom Schöffenstuhl zum 
Strang verurteilt worden war, Fürsprache eingelegt, und der 

l ) 26. kurpf. Beschw., II. Abschnitt. 

*) Das Folgende ist der 68. kurpf. Beschw. und den Verhandlungen 
ru Wien 1774—77 (58. Beschw.) entnommen. 
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Vogtmeier und das Srhöltenkollegium waren höflich genug, den 
Verbrecher im Namen des Kurfürsten noch unter dem Galgen 
zu begnadigen. Da aber der Vertrag dem Kurfürsten oder an 
seiner Statt dem Vogtmeier im Verein mit den Schöffen die 
Begnadigung nur „vor dem ausgesprochenen Endurteil“, also 
bevordasUrteil dem Angeklagten verkündet worden war, gestattete 1 , 
so forderte der Magistrat die unverzügliche Vollstreckung des 
Todesurteils. Die Meierei, die nach einer Reihe von früheren 
Fällen seit dem Abschluß des Hauptvertrags die Begnadigung 
nach der Beendigung des Prozesses für ihr gutes Recht hielt, 
wies den Angriff auf ihre Gerechtsamen mit Entrüstung zurück; 
aber Aachen pochte auf den Wortlaut des Vertrags und erklärte 
die vielen früheren Fälle für ebensoviele Vertragsbrüche. 

In den Verhandlungen der siebziger Jahre forderte Jülich, 
daß die sinnwidrigen Worte „vor dem ausgesprochenen End¬ 
urteil“ aus dem Vertrag gestrichen würden, weil doch nur 
nach Erledigung des Gerichtsverfahrens von einer Begnadigung 
die Rede sein könne*. Daß erst nach dem Spruch des Gerichts¬ 
hofes eine Begnadigung möglich sei, stand auch nach Ansicht 
des Magistrats fest. Aber ebenso klar und unumstößlich 
galten ihm die Worte des Vertrags „vor dem Endurteil“, die 
auch schon im Entwurf vom Jahre 1576 das Recht Jülichs 
eingeschränkt hatten. Er folgerte daraus, daß die Berechtigung 
des Kurfürsten, vor der Verkündigung des Urteils eine Straf¬ 
milderung eintreten zu lassen, gar nicht den Charakter einer 
Begnadigung trage. Es sei vielmehr eine richterliche Befugnis 
innerhalb des Prozesses, die natürlich nicht mehr ausgeübt 
werden könne, sobald das Urteil rechtskräftig geworden sei. 
Die eigentliche Begnadigung werde unabhängig vom gericht¬ 
lichen Verfahren gewährt und zwar nur durch den Landesherrn. 

In der Tat stand dem Rat nach dem Vertrage über die 
vom Bürgermeister- oder Kurgericht verurteilten Verbrecher 

*) Hauptvertrag Art. V § 1. 

*) Eiu merkwürdiger Beweisversuch des pfälzischen Abgeordneten möge 
hier Platz finden. Er behauptete, im Hauptvertrag stehe zwar „vor aus¬ 
gesprochenem Endurteil, bekannt sei aber, daß in jenen Zeiten, nämlich in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts, die Reinlichkeit der teutschen Sprache 
nicht so bekannt und getrieben wie dermal gewesen, und daß man mehr 
auf den Sinn der Fassung gesehen als bei den Worten sich aufgehalten 
habe. 1 * A. a. 0. 
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das unbedingte Begnadigungsrecht zu, ganz abgesehen davon, 
daß er auch mit Verbannung Bestrafte begnadigen konnte, 
während dem Kurfürsten nur freistand, Strafen an Leib und 
Leben zu erlassen oder zu mildern 1 . Dennoch verstiegen die 
städtischen Abgeordneten sich nicht zu der Folgerung, der 
Magistrat übe auch beim Schöffenstuhl das Begnadigungsrecht 
außerhalb des Gerichtsverfahrens aus. Wohl aber behaupteten 
sie, daß ursprünglich die Begnadigung das ausschließliche Recht 
des Magistrats gewesen sei. Die geringe Befugnis, die Jülich 
nun besaß, hatte es nach ihrer Ansicht von der Stadt er¬ 
zwungen. Der Jülicher Bevollmächtigte vertrat natürlich die 
Behauptung, daß die Stadt sich ihre Rechte nach und nach auf 
Kosten der Meierei zu verschaffen gewußt habe. Zum Beweise 
führte er an, daß Herzog Wilhelm bei den Verhandlungen zu 
Düren im 16. Jahrhundert, um das Scheitern des Vertrags¬ 
abschlusses zu verhüten, seine Räte angewiesen habe, der Stadt 
noch das Recht einzuräumen, gegen die Begnadigung von Ver¬ 
brechern, die vom Bürgermeistergericht dem Schöffenstuhl über¬ 
wiesen worden seien, sein Veto einzulegen 2 . Damit war aber 
die alleinige Ausübung des Begnadigungsrechtes durch Jülich 
vor diesen Verhandlungen ebensowenig bewiesen, wie das An¬ 
recht der Stadt durch die Behauptung der Aachener Abgeord¬ 
neten in denselben Verhandlungen, schon vor Jahren zur Genüge 
dargetan zu haben, daß Bürgermeister, Schöffen und Rat allein 
zum Begnadigen berechtigt seien 3 . 

Wirkliche Beweisstücke wären dagegen die Briefe des 
Herzogs Gerhard von Jülich vom Jahre 1437 4 und seines Nach¬ 
folgers Wilhelm vom Jahre 1489 5 , daneben auch der des Erz¬ 
bischofs Hermann von Cöln vom Jahre 1501 6 gewesen, in denen 
Bürgermeister, Schöffen und Rat um Freilassung von Verbrechern 
Jülicher und Knrcölnischer Herkunft, die ihres Urteils noch 
harrten, ersucht wurden. Aber die Aachener konnten dem 
jülichschen Verlangen nach Vorlage der Originale oder doch von 
beglaubigten Abschriften der Briefe nicht gerecht werden. Sie 


') Hauptvertrag, Art. V. § 3. 

*) 58. kurpf. Besekw., Anl. 7. Das Reckt ist in den Hauptvertrag auf- 
genouiiuen worden. Art. V. § 2. — 3 ) 58. kurpf. Besekw., Anl. 6. 

*) A. a. 0. Anl. B. Herzog Gerkard regierte 1437—1475 
5 ) A. a. 0. Anl. A. Herzog Wilkelm regierte 1475 — 1511 
•) A. a. 0. Anl. C. 
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wußten sogar über den Ursprung des „alten Oopienbuchs“, dem 
sie entnommen waren, keine Auskunft zu geben. Es ist daher 
zweifelhaft geblieben, ob die Begnadigung während des Gerichts¬ 
verfahrens durch Vogt und Schöffen von jeher ein zur Vogtei 
gehöriges Recht gewesen ist oder ob die Jülicher Vögte diese 
Art der Begnadigung erfunden haben, um die Begnadigung 
außerhalb des Prozesses durch den Magistrat praktisch über¬ 
flüssig zu machen. Jedenfalls fehlt jeder Anhaltspunkt für die 
Annahme, daß Jülich jemals ein ausgedehnteres Begnadigungs¬ 
recht ausgeübt hat. als ihm in den Verträgen zuerkannt worden 
war. Der neue Vertrag begnügte sich damit., festzusetzen, daß 
das „hohe Begnadigungsrecht lliro Kurfürstlichen Durchlaucht 
vor dem ausgesprochenen Endurteil statthaben möge, hingegen 
nach solcher Ankündigung keinen weiteren Platz haben soll“ 1 . 

Es erübrigt noch die Besprechung des Streites um den 
Schlagschatz, die Abgabe, die der Kurfürst aus der Aachener 
Münze bezog. 

Jülich, das die ehemalige Reichsmünze zu Aachen* seit der 
Mitte des 14. Jahrhunderts besaß, überließ das Münzrecht der 
Stadt zum ersten Male wahrscheinlich im Jahre 1402 3 . Der 
Rat bekam die Erlaubnis zum Münzen immer nur für einen 
abgegrenzten Zeitraum und mußte von den ausgeprägten Gold- 
und Silbermünzen eine Abgabe, den Schlagschatz, entrichten, 
über deren Höhe man sich vor der Prägung verständigte. Auch 
für die Herstellung von Kupfermünzen holte die Stadt im 15. 
und zu Anfang des 16. Jahrhunderts die Genehmigung des 
Herzogs ein; jedoch war in den beiderseitigen Briefen vom 
Schlagschatz nicht die Rede 4 . In dem Vertragsentwurf vom Jahre 
1576 fand die Kupferprägung ebenfalls keine Erwähnung bei 
den Bestimmungen über den Schlagschatz. Die Stadt war nach 
ihm nur gehalten, sich jedesmal, wenn sie Gold- oder Silber¬ 
münzen zu schlagen beabsichtigte, wegen des Sclilagschatzes 
mit dem Herzog zu vergleichen 5 . Als aber der Magistrat im 
Jahre 1605 aus dem Schweigen des Entwurfs seine Berechti¬ 
gung zur Prägung von Kupfergeld ohne Vereinbarung mit Jülich 

l ) Vertrag 1777 ad Art. V § 18. 

а ) Vgl. Carl Vogeigesang, Zur Geschichte des Aachener Münz- 
Wesens. Aus Aachens Vorzeit 15 S. 84 ff., 16 S. 49 ff. 

8 ) A. a. 0. 16 S. 90 ff. 4 ) 59. knrpf. Reschw., Anl. 2, 8. 

б ) Vertrag 1576 Art. VI. 
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folgerte, zwang der Herzog ihn noch nachträglich, den Schlag¬ 
schatz nach der Silberwährung zu zahlen *. Trotzdem wurden 
die Kupfermünzen nicht mit den Gold- und Silbermünzen in die 
Vorschriften des Hauptvertrags aufgenommen. In den Verhand¬ 
lungen war, offenbar wegen der geringen Bedeutung des 
Kupfergelds für den Schlagschatz, gar nicht die Rede davon 
gewesen. Auch in dem Münzvertrag zwischen dem Kurfürsten 
und der Stadt im Jahre 1696, in dem der Schlagschatz für 36 
Jahre festgesetzt wurde 2 , sowie bei dem Abkommen des Jahres 
1751, das seine Höhe für die sechs folgenden Jahre bestimmte 3 , 
dachte man nicht an das Kupfergeld. 

Die Sachlage bekam aber ein anderes Aussehen, als die 
finanzielle Not der Reichsstadt den Bürgerbürgermeister Strauch 
im Jahre 1758 auf den Gedanken brachte, Kupfermünzen in 
großen Mengen schlagen zu lassen. Sofort machte nun auch 
Jülich seinen Anspruch auf den Schlagschatz geltend. Doch 
der Magistrat wies achselzuckend auf die Verträge hin und 
fuhr fort, Kupferstücke in verschiedener Größe und erhöhter 
Anzahl auszugeben. Im Jahre 1764 verminderte er auch nocli 
das Gewicht der neuen Münzen bei gleichbleibendem Nennwert 
um 6°/ 0 4 . Für mehr als 200000 Reichstaler Kupfergeld prägte 
Aachen nach der Schätzung der Vogtmeierei bis zum Jahre 1768 
und hatte daran über 80°/ 0 Reingewinn 3 . Zum Überfluß verbot 
der Rat, unter dem Vorwand, daß so viele falsche Münzen in 

•) 59. kurpf. Beschw., Anl. 4. 

2 ) Der Schlagscbatz betrug */ e Goldgulden von der Mark feinen Goldes 
und */* Radcralbus von der Mark feinen Silbers. 1 Goldgulden = 72 Aachener 
Mark = l*/» Rtlr. — Nebenvertrag 1777 § 2. — 80 Raderalbus = 1 Rtlr. 
also 1 Raderalbus ungefähr s / s Aachener Mark. — 59. kurpf. Beschw., Anl. 8. 

*) 2 Gulden zu je 40 clevisehen Stübern von der Mark feinen Goldes 
und 3 Aachener Mark von der Mark f. Silbers. A. a. 0. Anl. 6. — 60 
Stüber = 1 Rtlr. nach M. Scheins, Aachen vor 100 Jahren. Aachen 1887» 
S. 72. Der Schlagschatz war also für Gold auf das sechsfache und für 
Silber auf das neunfache erhöht worden. 

4 ) A. a. 0. Anl. 7. 

s ) Die Rechnung über die von der Stadt von November 1764 bis Januar 1768 
bezogenen Kupferplättchen liegt in einer Abschrift, gegen die Aachen keinen 
Einspruch erhob, als Anlage 8 bei der 59. Beschwerde. Nach ihr hat die 
Stadt für rund 10000 Rtlr. Plättchen eingekauft, aus denen für rund 
69 000 Rtlr. Dreibauschenstücke (-. Aachener Mark) geprägt werden 
konnten. 
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der Stadt umliefen. im Jahre 17♦»'» sämtliche „Konventionssorten “ 
der homuhbarten Staaten emschli<d.tlirli der eben erst ans- 
«rogebonon kurpfälzis« lim '. Die Entrüstung dos Kurfürsten über 
dieses Vorteilen ist leicht begreiflich. Nicht genug, daß die 
Stadt, ihm den Schlagschat/. verweigerte und. um ihre schlecliteu 
Kupfermünzen gangbar zu machen, seine neuen Münzen außer 
Kurs setzte, sie schädigte auch eine Mengte seiner l T ntertanen, 
die, auf den Verkehr mit Aachen angewiesen, das ininderwertijrc 
Geld in Kauf nehmen muhten, her Magistrat behauptete, bei 
der «trüben Zahl von Arbeitern, die in der Fabrik- und Handels¬ 
stadt lebten, sei eine erhöhte Ausgabe von Scheidemünzen 
dringend nötig gewesen. Zudem wanderton die Kupfermünzen, 
sehr zum Unwillen des Magistrats, stark in die benachbarten 
österreichischen Niederlande ab, in denen keine kupfernen Scheide¬ 
münzen geprägt wurden *. 

Die plötzliche Nortwcndigkeit einer so großen Menge von 
Kupferstücken leuchtete der Kaiserlichen Kommission jedoch 
nicht, ein. Im Vertrage wurde der Stadt zur Pflicht gemacht, 
mit der Kupfergeldprägung bei ihrem früheren Satze zu bleiben. 
Auf den Schlags«'diatz mußte Jülich jedoch verzichten s . 


Schlußwort. 

Der Abschluß des Vertrages im Jahre 1777 bedeutete für 
die kurplalzische Regierung zu Düsseldorf eine schwere Nieder¬ 
lage. Sie sah sich jetzt von ilnem Ziele, der Unterdrückung der 
Reichsstadt, weiter entfernt, als sie es am Anfang des Jahr¬ 
hunderts gewesen war. Die umfassende Neuordnung und genaue 
Umgrenzung der Vogtmeiereirechte ließ ihr nur geringe Aussicht, 
ihren Einfluß auf die Rechtspflege und Verwaltung der Stadt 
zu vergrößern. Bald winkte ihr jedoch Hilfe aus der Stadt, selbst. 
In den achtziger Jahren brachten die stets heftiger werdenden 
Parteikämpfe um die Herrschaft im Rate Aachen dem wirt¬ 
schaftlichen Ruin nahe, so daß über kurz oder lang die Ein¬ 
mischung Jülichs der Bürgerschaft selbst willkommen sein 

M In den sechziger Jahren prägte» auf Veranlassung des Kaisers die 
meisten Kurfürsten und Fürsten verschiedene Miln/sorten von vereinbarter 
Größe und Legierung. — (50. kurpf. Feschw. 

*) Verhandlungen zu Düsseldorf 1709: 13. Beschw. 

Vertrag 1777 ad Art. VI $5 19. 
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mußte. Im Jahre 1786 erlag die „alte I’artei“, die nach dem 
Tode Kahrs unter Dauven, dem Vertreter der Stadt in den Ver¬ 
handlungen mit Jülich, die Zügel der Regierung in der Hand 
hielt, der Gewalt der „neuen Partei“, deren Haupt der Schöffe 
von Lonneux, ein Schwager des Vogtmeiers, war. Als die Unter¬ 
legenen sich an den Kaiser Joseph II., als den Rechtsnachfolger 
der Herzoge von Brabant, der Schutzherren der Stadt, um Hilfe 
wandten, ließ der Vogtmeier 500 Mann pfälzische Truppen, angeb¬ 
lich nur zur Aufrechterhaltung der Ordnung, in die Stadt einrücken. 
Die offene Unterstützung der Partei der Neuerer wurde ihm aber 
durch den Spruch des Reichskammergerichts unmöglich gemacht, 
der die Wahlen für ungültig erklärte und die verdrängte Obrig¬ 
keit wieder einsetzte. Freilich konnte weder der Befehl des 
Reichskammergerichts noch die Einsetzung einer Kaiserlichen 
Kommission zur Beaufsichtigung der Wahlen und zur Ver¬ 
besserung der Verfassung die Parteiwut dämpfen und den Frieden 
wieder herstellen. Der Versuch des Reichskammergerichts, auf 
die Vorschläge der Kommission hin eine verbesserte Verfassung 
einzuführen, stieß auf heftigen Widerspruch bei einem großen 
Teile der Bürgerschaft, und Jülich, das von einer Wiederkehr 
geordneter Verhältnisse in der Reichsstadt nichts zu erhoffen 
hatte, bestärkte sic nach Kräften in ihrem Trotz. 

Noch war keine Aussicht auf eine Gesundung der Stadt 
vorhanden, als im Jahre 1792 die Revolutionsheere heranrückten 
und dem zerrütteten Staatswesen ein Ende machten 1 . 

Dem Verfasser sei es am Schlüsse seiner Ausführungen er¬ 
laubt, sich einer großen Dankesschuld zu entledigen. Herr Ge¬ 
heimer Regierungsrat Professor Dr. Georg Erler zu Münster 
gab ihm die Anregung zu der vorliegenden Abhandlung und 
förderte ihr Gelingen in stets hilfsbereitem Wohlwollen. Herr 
Archivdirektor Richard Pick zu Aachen gewährte ihm bei dem 
Studium der umfangreichen Archivalien seine wirksame Unter¬ 
stützung und ließ ihm seine reiche Erfahrung auf dem Gebiete 
der Aachener Geschichte in selbstloser Weise zugute kommen. 
Beiden Herren gebührt in gleicher Weise des Verfassers dank¬ 
bare Verehrung. 

*) Vgl. Perthes, Politische Zustande und Personen in Deutschland 
zur Zeit der französischen Fremdherrschaft. 1 i:if> If. — Hangen If 373 ff. 
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Von Herrn. Friedr. Macco. 

Die im 18., 20. und 21. Bande dieser Zeitschrift verzeich- 
neten 2774 Prozeßakten des ehemaligen Reichskammergerichts, 
welche bei dem verhältnismäßig nur geringen Archivbestand in 
Aachen eine wertvolle Quelle für die Aachener Geschichte bilden, 
geben uns auch einige Anhaltspunkte über Aachener Rechts¬ 
quellen und Ordnung der Gerichtsakten während des 15. und 
16. Jahrhunderts. 

Schon Loersch 1 und Kaentzeler* haben auf das älteste 
Aachener Rechtsbuch, das sogenannte Kempenbuch, autmerksam 
gemacht. Es enthielt, wie die genannten Historiker mit Recht 
angenommen haben, Aachener Weistümer. Dies warauch der Grund, 
weshalb es in einem Rechtsstreit, den die Junker Ennind von 
Obsinnigh gen. Rhoe und Johann Ellerborn gegen Werner vou 
Hochkirchen zu Neuerburg wegen Güterbesitzes zu Schurzelt 
am Schöffengericht und im Jahre 1591 in Appellation am Reichs¬ 
kammergericht in Speier führten *, zu den Beweisstücken heran¬ 
gezogen wurde. Ein merkwürdiger Zufall fügte es, daß hier, 
ebenso wie in dem von Loersch zitierten Fall, die Frage über 
die Mündigkeitsjahre durch das Kempenbuch geklärt werden 
sollte und auch der von Kaentzeler angeführte Streitgegenstand, 
nämlich „die Commissionssachen gegen Jülich“, gleichfalls unter 
Zurückgreifen auf das Kempenbuch erwähnt wird. Beide 
Punkte gehörten zu den vielen Fragen, über die sich am 
4. November 1606 etwa zwanzig in das öffentliche „Weinschenk¬ 
haus“ von Laurenz Lynen in der Goldenen Waag gegenüber 
dem Minoritenkloster in der Kölnstraße vom kaiserlichen Advo¬ 
katen zitierte Zeugen eidlich äußern sollten. Die Vernehmungen 
betrafen zunächst das Erbrecht, dann die Gerichtsbücher, das 

l ) Annalen des hi9t. Vereins f. d. Niederrhein, Bd. XXXII, S. 109. 

*) ZdAGV 3. S. 126. — 3 ) Kgl. Staatsarchiv zu Wetzlar, K 871/3086. 
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Alter der in den geistlichen Stand Tretenden und das Kempen¬ 
buch. Hinsichtlich des letztem lautete die Frage wie folgt: 

Item zu fragen, ob nit bei «lein Schöffengerichts alten Protokollen, 
welches das Kempenbuch genant wird, erfindlich, daß im Reich und 
Stadt Aach ein Mannsperson zu fünfzehn und ein Frauperson zu vierzehn 
Jahren vor mündig bei den Schöffen alda vor funftzig und sechszig Jahren 
gehalten und zu Verwaltung ihrer Güter zugelassen und darzu qualifiziert 
zu sein reputiert worden. 

Ob auch nit wahr, daß ein erbar Rat zu Aach vorlängst angeregt 
Kempenbuch in Sachen gegen den Herzogen zu Guilich etc. 1 zu Be¬ 
weisung etlicher ihrer articulierter Meinungen in commissionibus vorbracht, 
die auch darmit bewiesen und nicht dargegen kunnen eingeredet werden. 

Verfolgt man an Hand dieser Fragen die Antworten der 
Zeugen, so muß es auffallen, daß nur sieben von dem Vor¬ 
handensein des Kempenbuchs etwas wissen und nur drei es in 
Händen gehabt und gelesen haben. Und doch befanden sich 
unter den Zeugen meist Männer, die als Rats- und Schöffen¬ 
gerichtsschreiber, als Ratsmitglieder, Schöffen. Bürgermeister 
oder Rentmeister stets in engste Berührung mit den Aachener 
Rechtsbräuchen gekommen waren und gewiß oftmals Anlaß 
gehabt hätten, sich aus dieser wichtigen Sammlung richterlicher 
Entscheidungen und Protokolle Belehrung zu holen. Daß man 
auch Frauen, und unter ihnen sogar mehrere Bäuerinnen, über 
das Kcmpenbuch befragte, mag hier nur als Curiosum erwähnt 
sein. Auffallend ist dagegen, daß selbst dem damals 60 Jahre 
alten Aachener Vogt und Meier Johann von Thenen der Inhalt 
des Buches fremd war; er wußte nur, „daß ein Rat das Buch 
in der Commission furbracht und sich dessen gebraucht habe“ 2 . 
Auch der nach ihm vernommene Schöffe Albrecht Schrick „weiß 
sich des Buchs nicht zu erinnern“ 3 ; der Altbürgermeisler I)r. 
jur. Joachim Bereitem entschuldigt sich damit, daß er erst seit 
1599 in Aachen sei; er kenne zwar das Kempenbuch, aber 
nicht seinen Inhalt 4 . Im gleichen Sinne äußern sich hinsicht¬ 
lich des Buches die kaiserlichen Notare Oswald Lehnhenrich, 
Anton Stuckger und Martin Sturmius 6 sowie die Schöffen 
Abraham von Streithagen und Gerard Ellerborn. Geradezu 


') Es ist hier wohl der Kompetenz-Rechtsstreit der Stadt Aachen gegen 
den Herzog von Jülich im Jahre 1583 gemeint. Vgl. Akten im Stadtarchiv. 
*) A. a. 0., Bd. V, BL 153 v. — *) Dgl. Bl. 159. — *) Dgl. Bl. 164 v. 
r ') Dgl. Bl. 202 v., 212 und 193 v. 
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überraschend ist weiter, daß der Bürgermeister Franz Wieden¬ 
rath, der 85jährige gewesene städtische Werkmeister Leonard 
Erardus 1 und der ss Jahre alte ehemalige Ratsherr Johann 
Meeß* von dem Vorhandensein des Kempenbuchs überhaupt 
keine Ahnung haben: die Entschuldigung Wiedenraths*, „er 
sei 11 Jahre im Exil gewesen“, ändert daran nichts. 

Von rechtsgeschielitlieber Bedeutung sind die Aussagen des 
Schöffengerichtsschreibers Johann Werden, des gewesenen Ko¬ 
pisten Wilhelm Bastenach und des Schöffensieglers Peter von 
Weiler. Werden, aus Cornelimiinster gebürtig, zählte damals 
70 Jahre. Er hatte am 4. Mai 1560 vor den beiden Schöffen¬ 
meistern Johann von Hirtz gen. Landskron und Johann Eireborn 
den Eid als Schöffengerichts-Sekretär abgelegt 4 . Gewiß mußte 
er während seiner langen Amtstätigkeit oftmals Veranlassung 
gehabt haben, das Buch zu benutzen, und so lautet demgemäß 
seine Aussage auf die Frage 12 klar und bestimmt wie folgt 6 : 

Es befinde sich im Kempetiböch, das ein raiidgen zu vierzehen und ein 
mansperson zu funfzehen jaeren vor mündig gehalten werden. Das aber 
solches also von alters alhie zu Aach gehalten worden sei, könne nicht sagen, 
und halte es darfiir, das maus heutigen tags halte nach dem beschriebenem 
rechten. 

Und auf Frage 14 hinsichtlich der Citierung des Kempen¬ 
buchs gegen den Herzog von Jülich erklärte er: ja, aber was 
erwiesen worden sei, wisse er nicht. 

Auch Wilhelm Bastenach (* 1549), dessen im Jahre 1579 
au der Pest verstorbener Vater Johann von Bastenach 6 ver¬ 
eideter „Nebensekretär“ war, ja dessen Großvater Johann von 
Bastenach d. A. (* 1489, f 1579) noch im Jahre 1568 als ge¬ 
schworener Gerichtsschreiber im Dienste der Stadt gestanden 
hatte, konnte über das Kempenbuch, das er, wie er ausdrtick- 

*) Dgl. Bl. 174. — a ) Dgl. Bl. 284 v. 

•) Dgl. Bl. 256 v. Franz Wiedenrath von Berenkastel (Bernkassel), 
* Bernkassel a. d. Mosel 1544, X Katharina von Siegen. Seine Enkelin 
Maria Roß, Tochter des Fischhändlers und Ratssieglers Matthias Roß 
(* 1559) und der Katharina Wiedenrath, X 1618, Juni 18 den nachmaligen 
Bürgermeister Leonard Schleicher (* 1591, f 1680), welcher zu den Ahnen 
meiner Oroßmutter väterlicherseits gehört. 

4 ) Kgl. Staatsarchiv zu Düsseldorf, Aach. Schöffenstuhl, B 46 b, Nr. 38. 
Siehe auch Macco, Aach. Wappen u. Geneal., Bd. II, S. 228. 

‘) A. a. 0. Bl. 179. — *) Macco, A. W. u. G. t Bd. I, S. 28. 
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lieh angibt, kannte, nähere Angaben machen *. Er bejahte und 
bestätigte die den Zeugen vorgelegte Frage Nr. 12 und be¬ 
merkte dazu, daß es vor 50— 60 Jahren so gehalten worden 
sei; er selbst habe von 1563—70 als Kopist in der Schreib¬ 
kammer gearbeitet. Wenn auch aus chronologischen Gründen 
der Wert seines Urteils etwas eingeschränkt werden muß, so 
darf man «loch nicht übersehen, daß er wohl manches von seinem 
Vater oder Großvater erfahren haben mochte. Der 75jährige 
gewesene „Siegler des königlichen Stuhls“ Peter von Weiler 
äußerte sich folgendermaßen 2 : 

Er habe das Kempenbüch wol gesehen und gelesen, was aber Uber 
gefragten punctum darin begriffen, hnb er nit in aehtung genomen, sonsten 
aber hab zeug wol gesehen und gebürt, das wol manspersonen ihres alters 
scchszehen jähr guetcr binnen Aach verkauft und vom Schöffengericht vur 
mündig gehalten worden. Von Weibspersonen aber wiße er sieh nit zu 
erinnern. 

Aus den bisher angeführten Bekundungen der Zeugen 
glaube ich schließen zu dürfen, daß bereits zu jener Zeit, also 
zu Beginn des 17. Jahrhunderts, das Kempenbuch, weil über¬ 
lebt, im allgemeinen nicht mehr zu Kate gezogen wurde; ledig¬ 
lich der Umstand, daß es sich bei dem in Rede stehenden 
Rechtsstreit um zeitlich weit zurückliegende Fragen handelte, 
rief seine Erinnerung wieder wach. Nur so erklärt es sich, 
daß die jüngeren Mitglieder des Stadtregiments gar nicht 
orientiert sind. Man sollte doch meinen, die Gerichtsschreiber 
müßten durch ihre amtliche Stellung mit dem Buche in Be¬ 
rührung gekommen sein; aber auch das trifft nur ganz ver¬ 
einzelt zu. So sagte der 47 jährige Ratssekretär Nicolaus 
Münsterus 8 , welcher bekanntlich einer Aachener Beamtenfamilie 
angehörte \ 

er wisse, daß ein Keinpenboch sey, hab aber das Kempenboeli nicht gelesen. 
Heutigen tags aber werde keinem zu dieser Stadt zugelassen, seine (iuetter 
zu veralieniren, er sei dann fünfundzwanzig .Tar alt, und wolle es also der 
Rat gehalten haben. 

Immerhin wurde es aber noch im Jahre 1580 benutzt, wie 
sich aus der Aussage des ein Jahr jungem Rentmeisters Reinhard 
von Ilorbach ergibt, dessen Aussage folgendermaßen lautete 6 : 

l ) A. a. 0. Bl. 265. — 0 Dgl. Bl. 281. 

3 ) Siehe Maceo, A. W. u. G., Bd. II, S. 16—21. 

4 ) A. a. 0., Bl. 242 v. 

b ) A. a. 0. Bl. 249, Antwort auf Frage Nr. 12. 
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Er hab das Kcmpenböoh seines Wissens nicht gesehen, wisse auch nicht, 
was darinnen stehe, . . . nur daß er seines Behalts Brief und Siegel under 
dato 1580 in Händen gehabt und darinnen verlesen, daß darinnen vermog 
des Kempenbüchs mit Erteil und Recht erkannt, dali ein Knechtgen zu 
funfzehen und ein Mägdgen zu vierzehen Jären für mündig gehalten 
worden seien. 

Und wenn der im gleichen Alter stehende Ratssyndikus 
Dr. jur. Ludolf von Lintzcnich 1 sagt. 

daß er bei dem Rat lind Si-hdTcnpericht oft pehort, daß ein Hoch fur- 
handen, so das Kempenborli pemmnt wird, und daß er oft mal von den 
Scheß’en pehört, daß sie etliche Sachen aus dem Kcmpcnbüeli vor autentick 
ahnpezopen. Sunsten hab das Kempenborli nicht pesohrn noch pelesen und 
wisse also nicht, was der Mindei jariirkeit halber darinnen erßndlieb. 

so ist das in zeitlicher Beziehung eine Bestätigung der Be¬ 
kundung Hofbachs; ja, wir müssen nunmehr sogar noch einige 
Jahre zugehen, da nicht anzunehmen ist, daß von Lintzenich 
auf Erlebnisse aus seinem 20. Lebensjahr zurückgreift, er wohl 
auch zu dieser Zeit noch nicht im Dienste der Stadt gestanden 
haben wird. 

Was den Inhalt des Kempenbuchs betrifft, so sind wir in 
unseren Ansichten hierüber zunächst auf die vorerwähnten 
Zeugenbekundungen angewiesen. Daß es hinsichtlich der Jahres¬ 
grenze für die Mündigkeit und weiter in dem Rechtsstreit der 
Stadt Aachen gegen den Herzog von Jülich zur Belehrung her¬ 
vorgeholt und benutzt worden ist, das ist alles, was wir hier 
erfahren. Neuerdings fiel mir aber hei der Durchsicht anderer 
Aachener Akten des ehemaligen Reichskammergerichts ein loses 
Blatt in die Hände, welches als „Extract außer dem Kempen- 
boech, folio eiusdem 58“ bezeichnet ist 2 . In dem Rechtsstreit 
handelt es sich um das Retraktionsrecht, in Aachen Schudde¬ 
recht genannt. Mr. Johannes vom Yeldt und seine zweite Frau 
Maria übertragen am 13. November 1021 den Ehegatten Matheis 
und Helene Knill Haus, Hof und Erb nebst Stall vor dem 
Mitteltor in der Großkölnstraße, wonach Matheis vom (von den) 
Veldt den -Kauf beschuddete, aber auf Widerspruch heim An¬ 
käufer Kuill stieß. Im Laufe des vor dem Aachener Schöffen- 
stnhl tagenden Rechtsstreites, in welchem unter anderen auch 
der damals 33jährige Chronist Dr. Johann Nopp und der ebenso 
bekannte Glockengießer Franz von Trier als Zeugen vernommen 

') Dpi. Bl. 274. — ’ 2 ) Wetzlar, V 135/249. 
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wurden, griff man auf die im Kempenbuch eingetragene Fassung 
des Schudderechts zurück, und auf diese Weise ist uns der 
Wortlaut erkaften geblieben 1 . Die Fassung entspricht einem 
Weistum, und somit läßt sich unter Berücksichtigung dieser und 
der oben erwähnten Eintragungen das Ergebnis dahin erweitern, 
daß das Kempenbuch wohl eine Sammlung wichtiger 
Aachener Rechtsgebräuche und Rechtsentscheidungen 
gewesen ist. 

Über den Namen äußerte schon Kaentzeler die Vermutung, 
daß der Bezaichnung des Buches der Familienname Kemp zu 
gründe liege, und verwies deshalb auf ein von Niklas Kemp 
vom Jahre 1401 bis 1461 für den Aachener Schöflfenstuhl ge¬ 
führtes Einnahmebuch. Nicht mit Unrecht. Dieser Clois Kemp 
ist durch eine Urkunde schon in den Jahren 1394 nachweisbar. 
Zu dieser Zeit wird er als Hausbesitzer auf dem Koilrum er¬ 
wähnt-. Dann kommt 1433 und .1437 ein „broider Clois Kemp“ 
unter den Gläubigern der Stadt mit 12 Gld. Jahresrente vor 3 . 
Letzterer wird w r ohl ein Sohn des erstem und der Priester 
Clois Kemp gewesen sein, welcher als Kaplan des Münsterstifts 
am 7. September 1458 von seinem Schwager, dem Aachener 
Bürger Johann von Nudorp im Schwarzen Löwen, einen halben 
Hof zu Hergenrath erhielt 4 . Das nächste Mitglied der Familie, 
welches den Vornamen Niklas führte, war der im Jahre 1490 
zu Aachen geborene Sohn von Peter Kemp (f vor 1530) und 
Eva 6 . Diesen Niklas, mit Anna Wolflf in zweiter Ehe verheiratet, 
finde ich von 1523—38 als Redner, Fürsprecher und Anwalt — 
was alles dasselbe bedeutet — am Gericht in Aachen. Zugleich 
kommt er als juristischer Vertreter der Abtissin von Burtscheid 
vor. Als er im Jahre 1538 in einem Rechtsstreit über das Erb¬ 
recht. unter Stiefgeschwistern als Zeuge vernommen wurde, gab 
er die merkwürdige Antwort, er wisse das nicht, 

dann ime sunst viel Sachen fürkommen und so er die alle behalten 
soll, muß steets e.vnen Srhreybor naehfueren a . Aber es seien ongeverlich 

M Siehe Anlage I. 

*) 1,'rk. im Stadtarchiv Aachen, Re". J. — s ) Dgl. J 35 u. 38. 

4 ) Kgl. Staatsarchiv zu Düsseldorf, Mannkammer des Miinsterstifts, 
Bd. II, Bl. 56. Vgl. auch Mncco, Beitr. Bd. IV, S. 47. 

y ) Wetzlar, B 1885/5704, Bl. 129. 

®) Derartige „unpassenden“ Bemerkungen sind in den Akten nicht 
selten. So sagte z. B. 1538 der Dürener Schöffe Wilhelm Hommiddach, 
ihm sei „sonst kein Fall iudenkig, dann er kein Engel sei, daß er alle 
Dinge behalten kunn“. 
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20 .fahr, dal! dem Zeile das seihst widerfaren, du der Vater seiner Haus- 
frauen erster Ehe gestorben war, .lohann .Sclndl genannt, iler atieli zwei 
Hausfrauen gehabt, so sey sein, des Zeugen erste Hausfrau Maria Scholl 
aus erster Ehe, hat» er demnach in stat derselben seiner Hausfrauen die 
erblichen Guter ihres Vaters genommen, die gereidten aber den Kindern der 
letzten Hausfrau gelassen. 

Somit gal) es also zwei Niklas Komp, welche, in Beziehungen 
zum Schöfiengericht stoheml, als Verfasser des Kempenbudis 
in Betracht kommen. Zeitlich lrennt sie gerade ein Jahrhundert. 
I)ie Frage, ob der von Kaent/eler 1401—(51 festgestellte und 
von mir schon 1394 auf dem Kolrum nachgewiesene Clois Kemp 
das Buch anlegte oder sein Nachfahre, der 1490 geborene und 
von 1523 -38 als Auwalt tätige Niklas Keimt, muß zu guusten 
des erstem entschieden werden. Ausschlaggebend ist hier nicht 
allein, daß das Kempenhuch unter den Gerichtsbiichern stets an 
erster Stelle genannt wird, unter ihnen also wohl das älteste 
und vor dem Stonmielbiich liegende Buch war, sondern daß wir 
an Hand eines uns erhaltenen wörtlichen oder sogar buchstäb¬ 
lichen Auszugs die Kntstehungszeit in das 15. Jahrhundert ver¬ 
legen müssen. Dieser im Jahre 1024 von der Hand des Dr. jur. 
Georg Stiickger geschriebene und beglaubigte Auszug befindet 
sich unter den Beweisstücken des schon zitierten Retraktions¬ 
streites zwischen Mathias vom Yeldt und Matheis Knill 2 . Schreib¬ 
weise und Ausdrucksform dieses Auszugs sprechen so deutlich 
für die erste Hälfte des 15. Jahrhunderts, daß eine andere Zeit 
gar nicht in Betracht kommen kann. Ein zweiter Auszug, eben¬ 
falls von Stückgers Hand, betrifft „Extract der Taffelen des Neu wen 
gesetz a° XIIII 0 ind LVI, des iersten daigs May verkündiget.“ 3 . 
Allerdings ist hier nicht ausdrücklich gesagt, daß er dem Kempen¬ 
buch entnommen ist; die Möglichkeit ist aber nicht von der 
Hand zu weisen, ja der innere und sprachliche Zusammenhang 
spricht sogar für die Wahrscheinlichkeit. 

Auf Grund dieser Annahme würde man also im Kempen¬ 
buch eine vom Schöffensehreiber Clais Kemp angelegte Samm¬ 
lung von Gerichtsentscheidungen aus der ersten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts mit Nachträgen aus späterer Zeit zu erblicken 
haben. Daß es sich um einen stattlichen Band handelte, darf 

‘) Kgl. Staatsarchiv zu Wetzlar, A 50/62, Kd, II, Kl. 151. 

*) Wetzlar, V 155/249. Das undatierte Klatt wurde am 31. Mai 1624 
in Spcier präsentiert. — *) Siehe Anlage II. 
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man wühl annoliinen; denn wir hörten von seiner häufigen Ver¬ 
wendung. Der uns erhaltene Auszug über das Schudderecht ist 
dem Blatt 58 entnommen, und wenn daraus ja auch noch nicht 
ohne weiteres auf einen umfangreichen Band geschlossen werden 
muß, so braucht man andererseits auch nicht anzunehmen, daß 
es gerade mit dieser 58. Seite geschlossen hätte. 

Wie derartige Bücher aussahen, darüber besitzen wir die 
genaue Beschreibung eines aus dem Jahre 1519 stammenden 
Schöffen-Copierbuchs, welche folgendermaßen lautet: 1 

Eirstlich seindt alle stuck des boichs in gestalt einer «externen, deru 
eilf seind, mit pergamenen pressein in klein pergamen ordentlich und be- 
stcndiglich cingefussct, ist sonst das hoch ganz alt und hat kein sonderlich 
inscription vorahn, nur das annus und datum zu anfang gesetzet ist und 
sich also ansehen ließ, das es a continuatione iuxta modum protocollorum 
conscribirt, coutiuuirt und exordiirt seve, hat sonsten die form und gestalt 
eines gerichtlichen buchs. Das Papier ist in gemeiner große und etwan 
wie von alten Zeiten gebräuchlich dick. Sausten schult raehrerteils actus in 
dem hoch in die lengde mit einer fedderen zweimal durchstrichen gewesen, 
welches durchstreichen dan, wie die ahnwesende herren scheffen neben dem 
H. secretario darüber referirt haben, dasselbe Vorgesetzter müssen durch¬ 
stochene concepter so viel bedeute, das dieselbige concepter und darzu be¬ 
griffene handlung domals passirt und brief und Siegel darüber aufgericht. 
Es befind sich auch im selben büch, das etwan nach einer oder der anderer 
handlung spatia etwan eines halben blats. etwan auch eines gauzen blats 
oder bogens ledig und rein gelassen. Das end des bochs verhelt sich gleich 
der anfang und gehet am 24. decembris selbigen 1519. jaers aus und ist 
das letzte blatt etwas am hoch zerschüret. 

Wohin das Kempenbuch geraten ist, weiß man heute nicht 
mehr; vermutlich ist es mit vielen anderen archivalischen Schätzen 
dem Stadtbrand vom 5. Mai 1656 zum Opfer gefallen, obschon 
ich heute von manchen wichtigen Urkunden nachweisen kann, 
daß sie erst im oder nach dem 18. Jahrhundert verschwunden 
sind. So wurden z. B. aus dem heute nicht mehr vorhandenen 
Scherptor-Grafschaftsbuch noch in der zweiten Hälfte des 17. 
Jahrhunderts beglaubigte Auszüge durch den Aachener Schöffen- 
sehreiber angefertigt 2 , ebenso noch im Jahre 1696 umfangreiche 
Auszüge aus dem Protokollbuch des Werkmeistergerichts aus 

*) Wetzlar, R 871/308G, Bd. V, Bl. 106 v u. 107. Das Buch befand 
sich 1606 im Schüffenarchiv. 

*) Abschrift aus dem Jahre 1681 in den Aach. Real-Protocollen, Bd. 
1679/81, Bl. 302 v. 
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dem 16. und 17. Jahrhundert und 1767 Abschrift aus dem Groß¬ 
ratsprotokoll von 1637. 

Anlage 1. 

Extract außer dem Kempenboecb, folio eiusdem 58*. 

So wie man crff schudt. 

Item he sali haven golt ind silver, dat. sali ein der seheffen nehmen 
in sync haut ind spricht, alsus, hie is Peter ind hait vermunen, so wie 
Johan verkoicht hat dem N. etc. ind is liie als ein iiyeste inaich, oft ein 
leinhere, ind wilt dat schudden, ind huit hie. svnen blichenen loospenninck, 
is so vile he wilt aff doin, is zu wenigb, he wilt zu leygen ind biddet euch 
herr mever, dat ihr unser herrn einen inanen wilt, so wie he da myt vort- 
fahren sali, so maint he eynen, so wvsc ich vur recht, off mich unse herrc 
volgen, die mich von reicht volgen sullen, so meint der richter, so wyst der 
seheffen, dat he syn gelt vur den wyßel leigen sali ind sali den weisseien 
nennen in den dach zeychenen doin ind ist niet vibriert, so in macht niet 

verieren, ind dat verurkunden, ind (lerne dat affgeschudt is, deine sali man 

id yan gerichtsw r egen lassen wissen ind bidde der der volgen. 

Item als dat deme also is lassen wissen, dat he syn gelt vur den 

weissei opheve ind he dan dar queme ind syn gelt niet en vuude uoch als 

vill in were, als he hain wolde, ind dan den richter ind zwei seheffen vur 
den weysseler leyde ind dat verurkunde, so were die schuddinge niet, want 
so wat he heischt, dat sali man eine geven, want lieysr off heist eynnich 
man ine dan he ußgegeven hait, das mach he eine namoils zuspreychen vur 
gericht, deme, den dat verhaven wirt. 

Pro extractu authentico cum originali libro seu 
prothocollo supradicto verbotenus concordante. 
prod. Spirae, 1624, Mai 81. Gr. Stuckger. Dr. j. 

Anlage II. 

Extract der Taffelen (los Neu wen gosetz a°. XII1P ind LVI des 
iersten daigs May verkündiget 2 . 

So is geordinert, so wer vortan erve ind gutt schudden wult, der sali 
dat doin vur richter ind seheffen ind binnen behoerlicher tzit, als recht is. 
ind als der sehudder also geschudt liaet, soe sali der zer stont up den heilig, 
voiß vor richter ind seheffen kommen ind da lyfilich. zen hilgen schweren 
ind bethuren aen argelist, dat sulch, sehuddunge, hie dae gedaene have, in 
sin sclsts notz ind vrber geschiedt sy, ind niemandt anders, indt (lat hie 
wvnnonge noch waisdom dar van gehadt haeve, noch haven sulle, noch 
niemandt van seinen wegen, ouch aen argelist. 

Pro extractu authentico cum originali 
verbotenus concordante etc. 
praes. Spirae 29. 9 bris a° 1624. Georg Stuckger D. j. 

*j WVtzlitr, V 13”)/ 249, los.*s Hlatt. *. lus*-s Hb.it, 
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Die Gefangenschaft Bertrams von Nesselrode 
im Jahre 1508. 

Von Hans Goldschmidt. 

Die unten stehende Abrechnung führt in eine Zeit hinein, 
in der es im Kampf um Geldern kaum weniger kriegerisch an 
den Grenzen der deutschen Territorien des Niederrheins zuging, 
als in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts zur Zeit des 
Freiheitskampfs der Niederlande mit den Spaniern. Währeud 
aber am Ende des Jahrhunderts die Lande durch die Geistes¬ 
krankheit der beiden letzten Herzoge von Jülich-Kleve zu einer 
schwächlichen Neutralitätspolitik verurteilt wurden, die das 
Land zum Tummelplatz beider Kriegsparteien machte und ihm 
mehr schadete als eine offene Parteinahme waren zur Zeit 
der geldrischen Kriege die Herrscher der damals noch getrennten 
Herzogtümer im Vollbesitz ihrer geistigen und körperlichen 
Kräfte und konnten eine starke aktive Politik führen 2 . Je 

l ) Siehe M. Ritter, Deutsche Geschichte im Zeitalter der Gegenrefor¬ 
mation und des dreißigjährigen Krieges, Bd. II, Stuttgart 1895, S. 26 ff. 

*) Herzog Arnold von Geldern aus dem Hause Egmond hatte wegen 
eines Zwists mit seinem Sohne Geldern für 300000 Goldgulden an Karl den 
Kühnen von Burgund verpfändet. Diesem und seinem Erben Erzherzog Maximilian, 
dem Sohn des deutschen Kaisers Friedrich III., war es zunächst möglich, 
ihren Anspruch durchzusetzen und nach Arnolds Tode die rechtmäßigen Erben 
von Geldern fernzuhalten. 1492 gelangte aber Arnolds Enkel Karl wieder 
in den Besitz seines Stammlandes, und seit dieser Zeit herrschte zwischen 
den Habsburgern und den geldrischen Herzogen ein Streit, der erst 1543 
durch die Niederlage Herzog Wilhelms von Jülich-Kleve, des Erben Karls 
von Geldern, im geldrischen Erbfolgekriegc zugunsten des Kaiserhauses ent¬ 
schieden wurde. Für die in der vorliegenden Arbeit behandelte Zeit kommen 
in erster Linie die beiden Darstellungen 0. R. Red lieh s in Betracht „Jülich 
und Geldern am Ausgang des 15. Jahrhunderts“ und „Französische Vermitt¬ 
lungspolitik am Niederrhein im Anfang des 16. Jahrhunderts 4 in den Bei¬ 
trägen zur Geschichte des Niederrheins Bd. 9 und 11, Düsseldorf 1895/97, 
ferner Duncker, Fürst Rudolf der Tapfere von Anhall und der Krieg gegen 
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nachdem es die wechselnde Politik König Maximilians und des 
Königs von Frankreich, der hinter Herzog Karl von Geldern 
stand, gegenüber ihren Landen mit sich brachte, traten sie 
diplomatisch und mit den Waffen bald für die eine, bald für 
die andere Partei ein. Beide bemühten sich, sie mit Drohungen 
und Versprechungen als Bundesgenossen zu gewinnen und zu 
erhalten. Im ganzen waren aber die beiden Fürsten häufiger 
auf Maximilians Seite. Wenn die Aussicht auf dessen mögliche 
Nachbarschaft ihnen auch ebenso unwillkommen war wie die 
Karls von Egmond, da sie selbst gern Geldern besessen hätten, 
so waren ihnen die fortwährenden Übergriffe Egmonds damals 
doch noch lästiger. 

So stand Kleve auch in den Jahren 1506—08 Maximilian 
und seiner Tochter Margarete von Savoyen, Statthalterin der 
Niederlande, gegen Herzog Karl bei, der von französischen 
Truppen unter Robert von der Marek unterstützt wurde. Mar¬ 
garete versprach dafür Kleve die Vogtei von Geldern und die 
Abtretung einiger geldrischer Landesteile sowie finanzielle Vor¬ 
teile. In dieser Zeit — Ende August 1508 - trat auch Bertram 
von Nesselrode in die Dienste des .Herzogs Johann von Kleve. 
Er wurde dann wahrscheinlich gefangen genommen, als Herzog 
Karl im September 1508 mit seinen Truppen vom geldrischen 
Oberquartier und auch von Niedergeldern aus die Landeshaupt¬ 
stadt Kleve bedrohte, so daß Herzog Johann den Feldherrn 
der Statthalterin Margarete, Rudolf von Anhalt, der im Begriff 
stand, an der Belagerung Wageningens teilzunehmen, zur Hilfe 
herbeirief 1 . 

Bei Nesselrodes Rechnung ist zu beachten, daß es ihm 
nicht darauf ankani, über seine Gefangenschaft zusammenhängend 
zu berichten, sondern daß er nur glaubhafte Unterlagen für die 
Unkosten, welche er im Dienst des Herzogs gehabt hatte, bieten 
wollte. Dadurch bleibt vieles in seinen Angaben über den Ver- 

Herzog Karl von Geldern (1507- 08), Diss. Göttingen 1901, Kooperberg, 
Margaretha van Oostcnrijk, Landvogdes der Nederlanden, Dissertat. Leyden 
1908, 8. 241 ff. und P. L. Müllers Aufsatz über Karl von Geldern in der 
Allg. dt. Biogr. Bd. 15, S. 288. Für später siehe P. Heidrick, Der 
geldrische Erbfolgestreit 1537 — 48, Kassel 1896 und jetzt H. Goldschmidt, 
Landtagsakten von Jülich-Berg, Xachtnig zu Bd. 1 und 2, Zeitschrift des 
Bergischen Geschichtsvereins Bd. 46, S. 40—44 und die dort zitierte Literatur. 

l ) Siehe Duncker a. a. O. 8. 74/75. 
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lauf der Gefangenschaft unklar und widerspruchsvoll. Dennoch 
schien mir die Veröffentlichung wertvoll, da die Abrechnung 
uns über Ereignisse berichtet, die wir in keiner anderen Über¬ 
lieferung besitzen, und da sie kulturgeschichtlich viel Interessantes 
bietet. 

Nesselrodes Mitteilungen über die Ausgaben für Rüstungen, 
Pferde, Nahrungsmittel, Botenlohn usw. unterrichten über die 
Preise und tragen ein wenig zur Kenntnis der damaligen Lebens¬ 
haltung bei. Wie bei allen uns überlieferten Rechnungen früherer 
Jahrhunderte, nehmen freilich auch diesmal die Zechereien und 
Gelage einen hervorragenden Platz unter den Ausgaben ein *. 
Einen Beitrag zum Verkehrswesen liefern die Notizen über die 
zurückgelegten Tagesritte. Man brauchte also damals je einen 
Tag, um Entfernungen wie Geldern-Rheydt, Rheydt-Urden¬ 
bach, Urdenbach—Siegburg zurückzulegen. Seinen Hauptwert 
erhält das Aktenstück aber erst durch seine Mitteilungen über 
die ritterliche Gefangenschaft im 16. Jahrhundert. 

Unter den Rätseln, die uns hier aufgegeben werden, ist 
das erste, weshalb der Herzog von Kleve und seine Räte nichts 
für Nesselrodes Befreiung taten, sondern seinen Bruder Wilhelm, 
den er zu ihnen geschickt hatte, an die Herren von Drachen¬ 
fels und die „anderen Junker und guten Freunde zu Rimberg“ 
verwiesen. War Bertram doch die Freilassung sofort gegen 
ein Lösegeld von 2000 Goldgulden in Aussicht gestellt worden, 
und bereitwillig beurlaubte man ihn zur Zeit der Kirchweih 
14 Tage aus der Haft, damit er seine Angelegenheit selbst be¬ 
treiben konnte. In erster Linie scheint er gehofft zu haben, 
Wilhelm vou Friemersheim werde ihn befreien; denn er begab 
sich zunächst zu Johann von Berchem nach Deutz, um ihn und 
seine Brüder für seine Sache zu gewinnen, dann mit seinem 
Schwager Heinrich von dem Bylant zu den Rittern nach Rim¬ 
berg, um ireti willen zoe werven Frimerssems halven. 

Rimberg, sonst meist Rimburg genannt, lag an der Nord¬ 
ostecke des Landes Herzogenrath, an der alten Römerstraße 
Mastricht-Jüüch-Cöln, war von 1498—1543 freie Reichsherr¬ 
schaft und in den früheren Jahrhunderten als Raubnest bekannt. 
1508 war der Besitzer Dietrich II. von Bronckhorst-Batenburg, 


') Siehe noch in Bd. 33 der ZdAGV: Sehoop, Die Verwaltung Dürens 
nach den Stadtrechnungen von 1546 und 1600, S. 252 ff., S. 26S ff. 
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der seine Burg und Herrschaft im geldrischen Krieg Herzog 
Johann von Kleve zur Verfügung gestellt hatte. Sie wurde der 
Sammelpunkt der klevischen Streitkräfte, und diese unternahmen 
von hier aus Plünderungszüge in Feindesland *. Die hier in 
Rimberg liegenden klevischen Ritter spielten augenscheinlich 
eine sehr wichtige Rolle für Nesselrodes Freilassung. Was sie 
aber für ihn tun sollten, ist nicht klar. Er berichtet, er sei 
schon vor Kirchweih mit seinem Schwager in Rimberg gewesen; 
diesmal blieben sie zwei Tage dort bei den Rittern. Sie mußten 
aber „sonder Ende“ wieder abziehen, und Nesselrode begab sich 
drei Wochen nach Kirchweih in seine Haft zurück, da die 
Geldrischen ihn mahnten. 

Sein Vater macht sich dann für ihn auf und reitet zu 
Johann von Drachenfels „Friemersheims halber“ und zieht mit 
diesem — 12 Pferde stark — ebenfalls zu den Rimbergschen 
Junkern, die sie in dem nahe Rimberg gelegenen Übach * treffen. 
Während nun vorher Friemersheim mit Vornamen genannt wird, 
es sich also um eine Person handeln muß, ist jetzt von Friemers¬ 
heim die Rede, als handele es sich um einen Ort d. h. also 
wohl um die im Fürstentum Mörs etwas unterhalb Ürdingen 
nahe am Rhein liegende Herrlichkeit Friemersheim. Denn es 
heißt von Drachenfels und Heinrich Nesselrodes Begleiter, daß 
sie ouch an Frimershem ein deil hatten, und Nesselrodes Vater 
bemüht sich auf abermaliges Drängen Bertrams bei den Rittern 
darum, daß sein Sohn Frimershem behalden mochte. Er schenkt 
ihnen ein Gelage, um sie dafür günstig zu stimmen, und Friemers¬ 
heim wird zu Bertrams „Händen gestellt“. 

Damit sind aber die Geldrischen nicht zufrieden, und Bertram 
bittet seinen Vater, bei den Rittern zu Rimberg nae Beken zoe 
tcerven. Auch hier bleibt es zunächst wieder zweifelhaft, ob 
es sich um einen Angehörigen des Jülicher Geschlechts von 
Beeck oder um dessen Rittersitz handelt 3 . Da Nesselrode be- 

l ) Siehe die ausgezeichnete Monographie von H. Hanssen, Die Rim- 
bnrg, Aachen 1912, S. 57, 60, 195, 144. 

*) Übach, dessen Grundherrin die Äbtissin von Thorn war, ist den 
Lesern dieser Zeitschrift aus J. J. Michels Aufsatz „Die Bockreiter im 
Lande von Herzogenrath und Umgegend“ gut bekannt: ZdAGV 4, S. 21. 
Übach war einer der Stützpunkte dieser Räuber. 

*) Das Geschlecht von Beeck war mit einer Unterbrechung im 15. und 
16. Jahrhundert zu Beeck im Kreis Erkelenz ansässig. Vcrgl. Ule men, 
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sonders wegen seiner Verwundung befreit zu werden wünscht, 
kommen sein Vater, sein Schwager und sein Bruder aelfzroelfte 
nach Geldern. Trotz der großen Gelage, die sie den „guten 
Gesellen“ geben, die dem Gefangenen „zum besten helfen sollen“, 
und trotzdem er selbst Herrn von Arssem schon ein Pferd ver¬ 
sprechen muß, ehe ich weder up die bein kommen künde, haben 
sie scheinbar keinen Erfolg. Nesselrode wird abermals aus dem 
Gefängnis beurlaubt und reitet nach Rimberg, um Beken zo werven 
(wenn ihm das nicht gelingt, muß er up Frimerssem 300 goltg. 
legeti), und dann nach Montfortwo er mit fünf Begleitern drei 
Tage wartet, um dat Frimerssem ind Beck darkomen soulden. 
Hier handelt es sich also offenbar wieder um Personen. 

Er bekommt auch von den Rittern Erlaubnis, Beken laissen 
zoe manen, und schickt zu Drachenfels, ob er ouch sinen willen 
darzoe geven woulde. N. reitet noch einige Zeit im Lande um¬ 
her: nach Deutz hinab, von da wieder nach Übach, um Friemers¬ 
heim und Beck zu werven , und dann nach Jülich, muß aber, wie 
es scheint, ohne etwas ausgerichtet zu haben, nach Geldern 
zurückkehren. Wenigstens sitzt er wieder vierzehn Tage dort 
in der Herberge und tut erst neue Schritte, um frei zu kommen, 
als die Geldrischen ihn fragen, ob er „sitzen“ bleiben oder 
„noch“ drei Knechte auslösen wolle. Das „noch“ steht hier 
wohl an falscher Stelle, da aus dem weiteren Verlauf der Ver¬ 
handlung hervorgeht, daß nicht außer Friemersheims und Becks 
Hülfe die Auslösung der Knechte gefordert worden ist; denn 
als Nesselrodes Boten, die Drachenfels und wahrscheinlich auch 
die Ritter zu Rimberg um die Auslösung der Knechte angehen 
sollen, unverrichteter Dinge zurückkommen, malmt Nesselrode 
wieder Friemersheim und Beck, da es ihm nicht möglich sei, 
die Knechte durch Lösegeld zu befreien. Eigentümlich ist es, 
daß N. sich diese Mahnbriefe von Drachenfels holt. Friemers¬ 
heim und Beck, die auch zu Rimberg gewesen sein müssen, da 
der Bote die Mahnbriefe dorthin trägt, fordern jetzt einen güt¬ 
lichen Tag zu Gladbach, und als dieser ergebnislos verläuft, 
findet ein zweiter zu Montfort statt*. Auf diesem kommt endlich 

Kuustdenkmäler der Rheinprovinz VIII, 2, Düsseldorf 1904, S. 24 und 
E. v. Oidtman, Das Geschlecht Beeck, ZdAGV 1, S. 227/34. 

*) Bei Roermond. 

Ä ) Vermutlich handelt es »ich bei den „gütlichen Tagen“ um richter¬ 
liche Schiedsgerichte, wie sie damals vielfach üblich waren. [Siehe H. Gold- 
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die Einigung zustande, und X. scheint, mit Friemersheim und 
Becks Hülfe aus der Gefangenschaft entlassen worden zu sein. 

Die Unkosten waren freilich nicht gering'. Außer dem 
Botenlohn, den Verpflegungsko.sten, dem Verlust etlicher Pferde 
und zahlreichen Gelagen mußte Nesselrode dem Johann von 
Drachenfels IGO Philippsgulden und ein Fuder Wein, seinem 
Schwager Bylant zwei Fuder Wein für ihre Bemühungen geben. 
Von der Gesamtsumme (580 Philippsgulden), von welcher noch 
57 ’/* Philippsgulden für den gewöhnlichen Sold Xesselrodes und 
seines Knechts abgingen, machten diese beiden ,Liebesgaben“ 
an Drachenfels und Bylant üb. r 200 Philippsgulden, also über 
ein Drittel aus. 

Es bleibt nun die Frage offen, welcher Art die Dienste 
waren, die Friemersheim und Beck für Nesselrodes Befreiung 
taten. Ich möchte annehmen, daß beide für die Zahlung der 
2000 Goldgulden Bürgschaft leisteten und zwar vielleicht mit 
ihrem Besitz. Daraus würde sich die Bezeichnung von Friemers¬ 
heim (an dem Drachenfels ouch ein deil hatte!) und Beck bald 
als Person, bald als Ort erklären *. Die zu Rimberg liegenden 
Ritter sind vielleicht von Nesselrode und seinen Freunden ver¬ 
anlaßt worden, Friemersheim und Beck zur Übernahme der 
Bürgschaft zu beeinflussen. Etwas rätselhaft ist dann noch 
neben der großen Bedeutung, die Drachenfels’ Mitwirken über¬ 
haupt für den glücklichen Ausgang der Sache zu haben scheint, 
die Bemerkung Nesselrodes, daß er von Drachenfels 3 quittbreve 
d. h. Quittungen erhält für Friemersheim, Beck und Friemers¬ 
heims Knecht, von dem vorher nie die Rede war. Möglicher¬ 
weise ist hier quittbreve in der Bedeutung „Geleitsbriefe“ ge¬ 
meint, und Friemersheim und Beck bedurften derselben, weil 
sie sich persönlich nach Geldern zur Auslösung Nesselrodes 
begeben mußten *. Nicht abzulehnen ist auch die Annahme, daß 

Schmidt, Eine Einung der Jülicher Ritterschaft aus dem Jahre 1464. 
Westdeutsche Ztschr. Bd. 30, S. 104 und die dort zitierte Literatur]. Es 
sollte hier wohl ein Ausgleich zwischen den Wünschen Nesselrodes und der 
beiden Ritter Friemersheim und Beck stattfinden. 

*) Für Beck liegt freilich keine Stelle vor, welche nur die Deutung 
als Ort zuläßt. Außerdem scheinen 1508 weder Friemersheim noch Beeck 
im Besitz der gleichnamigen Geschlechter gewesen zu sein. Siehe Cie men, 
Kunstdenkmäler der Rheinprovinz I, 3 Düsseldorf 1892, S. 18 und VIII, 2, S. 24. 

*) Quitbref mittelniederdeutsch eine Urkunde, in der man die Bezahlung 
einer Schuld oder die Befreiung von einer Verpflichtung anerkennt, Frei- 
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die beiden Ritter in geldrischen Diensten stunden, in die Gefangen¬ 
schaft der Ritter zu Riniburg bezw. Johanns von Drachenfels 
(der auch einen Teil an Friemersheim hatte!) geraten waren 
und mit Friemersheims Knecht gegen Nesselrode ausgewechselt 
werden sollten. Der dritte Quittbrief wäre damit erklärt. Auch 
der Wortlaut des Bescheides, den die klevischen Räte Wilhelm 
von Nesselrode gaben, „man möge bei den Herren von Drachen¬ 
fels und den Junkern zu Rimberg um diegiene, damit ich gequit 
mochte werden, werven, 11 könnte für diese Lösung angeführt 
werden. Aber dann ist nicht ersichtlich, weshalb Friemersheim 
und Beck so oft gemahnt werden mußten, um ihre Befreiung 
anzunehmen. Auf Grund des vorliegenden Materials ist es wohl 
kaum möglich, die Widersprüche restlos aufzuklären. Ein in¬ 
teressantes Stück ritterlichen Lebens um die Wende des 16. Jahr¬ 
hunderts hat uns Nesselrode durch seine Aufzeichnungen doch 
überliefert. 

Eine gewisse Bestätigung der von ihm geschilderten Vor¬ 
gänge erhalten wir durch einen im Düsseldorfer Staatsarchiv 
erhaltenen Vertrag 1 des Herzogs Johann von Kleve aus dem 
Jahre 1510 fridach nae Petri ad vinculu [August 2] mit den 
Brüdern Wilhelm und Bertram von Nesselrode. Der Herzog 
bestätigt darin, ihnen von der letzten Fehde gegen Geldern 
1180 Philippsgulden zu schulden 2 . Davon sollen 400 bis 29. August 
1510 bezahlt werden, der Rest in den beiden nächsten Jahren. 

brief. Soli i 11 o r - Lü b b e » s Mitrelniederdt. Wörterbuch gibt auch eine 
Auslegung: Qu ithrief oder Passeport. 

r ) Klev. Register Bd. 24, S. 154. 

*) Über das Verhältnis der in der Abrechnung genannten Münzen zu¬ 
einander unterrichtet Seotti, Sammlung der Gesetze und Verordnungen in 
Jen ehemal. Herzogtümern Jülich, Cleve und Berg usw. Bd. 1, Düsseldorf 
1821, Nr. 9 und 16. Die Münzordnung Herzog Wilhelms von Jülich-Berg 
aus dem Jahre 1494 bestimmte: l Herzog Philippus ran Bunjond-Gulden 
— 5 Mark 9 Schilling — 84 1 / a albus, 1 Konischer Postulatusguldeu ~ 3 Mark; 
und die von 1511. die er im Einverständnis mit Herzog Johann von Kleve, 
dem Kurfürsten Philipp von Coln und der freien Reichsstadt Cöln erließ: 
1 neuer Herzog Philippsgulden 3 Mark 10 Schilling., 1 Cleresche youlttjulden 
nach herzouch Philippus yulden yemunzt, da Senf Johan mit den helle opsteit 
under Sent Johan ein groiß schilt mit Cleve ind Marke H m JO sh. 1 Cleresche 
goultyulden , da Sent Johan mit den kidk op steif ind op der ander siden 
under den helme ein schilt 4 m 4 sh. Das Verhältnis vom Philippsgulden 
zum Albus ist in der zweiten Ordnung, die ja zeitlich näher an 1508 liegt, 
nicht angegeben. 
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Uber die Personen, welche in der Abrechnung Vorkommen, 
ist zu bemerken, daß sie durchweg bekannten niederrheinischen 
Adelsgeschlechtern angehören, aber mit Ausnahme des bergischen 
Erbmarschalls Bertram von Nesselrode zu Ehrenstein J , Bertrams 
Oheim, der am Endo des Aktenstücks erwähnt wird, im öffent¬ 
lichen Leben nicht hervorgetreten sind und sich nur wenig oder 
gar nichts über sie ermitteln ließ. Strange bezeichnet Bertram 
von Nesselrode als Erbvogt zu Bell [im Jülicher Amt Bergheim]*, 
dessen Grundherr das Apostelstift zu Cöln war *. Er stammte aus 
der Ehe Heinrichs von Nesselrode zu Ereshoven, welcher Amt¬ 
mann des unten mehrfach genannten kurcölnischen Amts Neuer¬ 
burg [im Oberamt Linz, nahe Rheinbrol] war, mit Eva von 
Bernsau. Sein Bruder Wilhelm wird als Amtmann des jahr¬ 
hundertelang von den Nesselrodes innegehabten Amts Windeck 
genannt. Sein Schwager Heinrich von dem Bylant gelangte 
durch Schenkung in den Besitz der Nesselrodeschen Herrschaft 
Rheydt, nach der sein Geschlecht noch heute den Namen führt l * * 4 5 . 
Burggraf Johann von Drachenfels, aus dem bekannten Dynasten¬ 
geschlecht am Siebengebirge, wird 1510 gemeinsam mit seinem 
Bruder als Amtmann der kurcölnischen Pfandschaft Wolkenburg 
bezeichnet 6 , die ebenso wie Drachenfels im Amt Godesberg- 
Mehlem lag. Laut von Haeften 6 * * * * * * lagen die Brüder übrigens 


l ) Siehe über ihn Redlich a. a. 0. Beitr. Bd. 9, S. 55, Aum. I u. 2. 

*) Jos. Strange, Beitrage zur Genealogie der adligen Geschlechter 
Heft 8, Cöln 1869, Genealogie der Herren, Freiherren und Grafen von 
Nesselrode S. 9. 

a ) Wilh. Fabricius, Erläuterungen zum geschieht!. Atlas der Rhein¬ 
provinz Bd. 2, Bonn 1898, S. 288. 

4 ) Strange a. a. 0. S. 4 Anm. Gräfl. Taschenbuch, Gotha 1918, Art. 
Bylandt. 

5 ) Siehe Annalen zur Geäch. des Niederrheins Bd. 55: Leonard Korth, 

Das gräfl. von Mirbachsche Archiv zu Harff, Urk. Nr. 915 von 1510 Sept. 20. 

•) Die Lehnhöfe am Niederrhein,Lacomblet, Archiv f. d .Gosch, d. Nieder¬ 

rheins Bd. 5, Düsseldorf 1866, S. 488. Haeften scheint sich allerdings teil¬ 

weise anf Fahnes unzuverlässige Geschichte der cölnischen, jülichschen 

und bergischen Geschlechter I, Cöln 1848, S. 82 zu stützen. Es sei bei 

dieser Gelegenheit auf den jüngst erschienenen Aufsatz von Dr. 0. Men 

„Der rheinisch-westfälische Historiker und Genealoge A. Fahne als Geschichts¬ 

fälscher 14 in den Beiträgen zur Geschichte Dortmunds und der Grafschaft 
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1507—08 mit dem Kurfürsten von Cöln in offener Fehde um 
den Besitz von Drachenfels, das Burggraf Johann erst im Oktober 
1508 mit der Pfandschaft Wolkenburg und 1000 Gulden Ent¬ 
schädigung durch einen Vertrag mit dem Cölner Domkapitel erhielt. 

Ein Wilhelm von Friemersheim vermählte sich 1478 mit 
Elisabeth von Hoerick l . Andere Angehörige dieses früh aus¬ 
gestorbenen Geschlechts sind in der in Frage kommenden Zeit 
nicht nachzuweisen. Genannt wird 1489—1505 nur mehrfach 
ein Heinrich von Friemersheim, Pastor zu Boslar und Registrator 2 ; 
sein Amt spricht aber gegen seine Zugehörigkeit zu dem Ritter¬ 
geschlecht. Scholer wird ein Mitglied des bekannten bergischen 
Geschlechts von Scholer, Schöler oder Schöller gewesen sein, 
das auf Haus Schöller im Amt Solingen ansässig war 5 . Es war 
vielleicht der in späterer Zeit, 1518—41, häufig genannte Rutger 
von Scholer [Schoeler], den v. Below als Hofmeister und bergischen 
Marschall bezeichnet 4 . 


Mark Bd. 22, Dortmund 1918, S. 319 aufmerksam gemacht. Solange keine 
großangelegte neue Bearbeitung der rheinischen und westfälischen Genealogie 
vorliegt, kann Fahne zur allgemeinen Orientierung schwer entbehrt werden. 
Noch im letzten Bande dieser Zeitschrift wird er mehrfach von Franz 
Mayer in seiner Arbeit „Zur älteren Geschichte Wasssenbergs* benutzt; 
auch Haussen beruft sich in seinem oben zitierten Werk einige Male auf 
ihn. Desto dankenswerter ist es, daß Merx hier einmal Einzelangaben 
Fahnes nachgeprüft und dabei festgestellt hat, daß es Fahne unter Um¬ 
ständen nicht darauf ankam, bewußt zu fälschen. Sobald man Genaues von 
Fahne verlangt, versagt er. Auch in der vorliegenden Arbeit war es nicht 
möglich, sich in seinem Stammbaum der Familie Nesselrode (a. a. 0 . II, S. 101) 
zurechtzufindeu, da er die verschiedenen Zweige des Geschlechts durch¬ 
einanderwirft. Siehe auch Rttbel, Fahnesche Fälschungen, Beitr. z. Gesch. 
Dortmunds usw. Bd. 22, S. 118 —123. 

*) Düsseldorfer Staatsarchiv, Berg Nr. 1371. Gütige Mitteilung des 
Staatsarchivs. 

2 ) G. v. Below, Landstäudiscbe Verfassung von Jülich-Berg III, 2, 

Düsseldorf 1890, S. 130; 0. R. Redlich a. a. 0. Beiträge zur Geschichte 

des Niederrheins Bd. 9, S. 57, Anra. 1. Below meint, er sei auch Jttlicher 
Landreutmeiöter gewesen. 

3 ) Clernen, Kunstdenkmäler usw. Bd. III, 2, S. 82/83. 

4 ) Landtagsakten von Jülich-Berg 1400-1010, Bd. 1, Düsseldorf 1895,8.818. 
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Rechnung Bertrams von Nesselradt 

über einige uneosten, ho seine liebden im jar 1508 in seiner 
gefengnus vor Goch bei lierren Johann, herzogen zu Cleve 
hoehlobl. andenkens Zeiten an wenden müssen. Dabei alles de- 
scribirt, wir* sulchos sich mit sr. liebden zugetragen 1 . 

Anno 1508 jure up saterstach nae Sent Hartholotnees dage* bin ich 
Bertram van Nessdroide in zeit, ind dienst des durluchtigen hoichgeboren 
fürsten ind bereu h. Joban herzogen zue Hieve ind graven van der Marke 
ind Katzenellenbogen etc. min< g. 1. hem geweist, in demeselvigen dienst 
vur Goch mit 3 perden nedergelcgen, zoe Gelren gefenklich gesalzt ind mir 
2000 goltgulden geheischt. Was ich vast gewout 3 ind sass gefangen, soe 
dat ich besorgde, wer ich sitzen hieven, moist ich gestorven sin. Haven 
darum minen broder Wilhem van Nesselroide an den obgeu. minen gn. hern 
ind sinre gnaden reden geschickt, s. gn. bidden laissen, ich ergegent 4 ader 
gequit 5 mocht werden, dat mir d<>evan s. gn. neit hait moegen gedien, hain 
ich minen lieven vader, ander inine bewanten hern ind guede frunde bekoren 6 
laissen, mir uis/.oelmlfen. Haut si ire moege, fliß ind arbeit dae innen vur- 
gewant, ich irenthalven ui>komen hin. Hat si dun vast gestanden hait, ich 
weder geven inoiss in inais>on we hernae: 

Zum irsten, as ich nedcrluch, bin ich mins pertz quit worden, dat mich 
gestanden hait 40 philipsg. 

Noch min harnerseh hait mich gekost 20 „ 

Item der 2 er knecht harnerseh, dat ich ouch gegolden 7 
ind inirh gestanden hait 22 „ 

Als ich doe zue Gel re gefenklich saß ind min broder Wilhem mins 
gern, hern vurs. reden vurgrhaldeii, of ire leifden einichen rait wisten, mich 
zo quitten ader einen pennink vur mich zoe geven etc. Daruf die rede 
antworden: man soulde an die heren van Drachenfelz, vort an den anderen 
jonkeren ind gueden frunden zoe Rimherch um diegiene, damit ich gequit 
mochte werden, werven. 

Item hain ich derlialven doe einen boden van Gelre zoe mime vader 
Hinrich van Nesselrjoide) zur Nuerburch geschickt. Derne gegeven zoe loene 

1 phs. g. 

Darnae umtrint kirsmissen- hin ich 14 dage bedaicht* worden, soe dat 
ich um Wilhem van Frimerssem, mich zo quitten, uisgeweist bin. Dae 
enbinnen hain ich Bcrchem, wonhaftig zo Duitze, zoe sinen broederen den 
Bercheinen van minentwegeu geschickt, want si ouch mit zoe Rimberch 
gelegen hatten, mir zur quittungen forderlich zoe komen. Ist hei 8 dage 

*) Aufschrift i. v. von späterer Hand, etwa 2. Hälfte des 16. Jahr)), geschrieben. 

26. August. — 3 11 muJf'ti mini. — verwunden. — 4 ; Au.sgewechseltV 

*) Quitten rnud. frei machen, lösen. — 6 i 1kkoren mnd. bitten. 

“) fiel ten nihd. bezahlen. — K ) Kirchweih. 

^ Bedenken rnud. jemand mit etwas beschenken. 
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uisgeweist, hait hei van eime huirperde l , ich eme wedergeven moist, gegeven 
2 phs. g., dae hinnen ouch 2 phs. g. verzert, faeit 4 phs. g. 

Item daruae ouch vur kirsmissen ist Hinrich van Bylant min swager 
seifachte mit mir zoe Rimberge gereden bi die rutter, um iren willen zoe 
werven Frimerssems halven. Waren die ruitter sementlichen dae, so dat 
wir 2 dage ind 2 nacht dae moisten ligen bliven; doch sunder ende gescheiden. 
Hait min swager verzert 8 phs. g. 

Item soe wir dae sunder ende scheden, sin wir van dannen bis zoe 
Guilge mit 9 perden gereden, die nacht dae verbleven. Haut si zoesaraent 
mit den perden, miner rechenen ich neit, verdaen 8 phs. g. 

Soe mir dan diese obgem. werbunge nicht geholfen ind van den 
Gellersen weder gemant wart ind 3 wechen nae kirsmissen wederum zoe Gelren 
gefenklich gesaeht, hain ich doe avermaels einen boden zoe mime vader zoe 
Siberch 2 geschickt. Vant in neit dae, soichte in doe zoe Windecke. Deme 
boden zoe loen l 1 /» phs. g. 

Item als min vader doe den breif kreich, ist hei zoe Johan van Drachen- 
felz gereden Fremershems halven. Want 3 hei ein deil mit an eme hatte, 
sind si mit 12 perden zoesameut vort an hin zoe Mondorp 4 gereden, die nacht dae 
verbleven. Haut si mit den perden zoesament verdaen 2 phs. g. 18 alb. 6 hei. 

Item des anderen dags zor zoppen verdaen 20 alb. 

Item doe sint si dieselve zit dae over Rin gefaren. Dem schiffman 
gegeven 6 alb. 

Item desselven dags zoe avent sint si mit 12 perden zoe Zulp 5 gereden, die 
nacht dae verbleven. Hanl si zoesament mit den perden verdaen 3 phs. g. 10 alb. 

Item van dannen sint diese vurs. um minetwillen seft XII te zoe des 
Herzigenroide [!]• nae den Rimberchscben jonkeren ind anderen gneden ge¬ 
sellen, dat mit anlangen is, gereden. Dieselvigen neit dae fonden ind vortan 
nae Ubach gezogen. Fonden si der en deil dae, so dat ire saraent 34 zo perde 
ind 12 zoe voisse waren. Zor mailzit verdaen 6 phs. g., an Naewine 2 l l 2 phs. g., 
an baver ind rufoeder 4 pbsg. ind 10 alb. Facit zocsamen 12*/* phsg. 10 alb. 

Item des anderen dags zor zoppen under in[en] zoesament verdaen 3 phs. g. 

Item darnae ist min vader van Ubach zoe Rep gereden, hait Zustoler 7 
zu sich, der ouch mit an Friraershem ein dail hatte, zoesament 8 pert, die 
nacht dae verbleven. Haint si sament mit den perden verdaen 2 phs. g. 

Noch hait min vader Johan Berehem van Duitze darnae ouch dae bc- 
faeren 3 reisen Frimerssems halver ouch hei gemant woirde. Hait hei van 
einem huirperde die 3 reisen gegeven 1 phs. g. ind binnen den 8 reisen ver¬ 
zert 4 phs. g. Facit 5 phs. g. 


') Mietpferd. — 2 ) Siegburg. — 3 ) Mnd. weil. du. 

*) Im Siegkreis gelegen. Bürgermeisterei Niederkassel. 

5 ) Zülpich. 6 ) Herzogenrath. 

T ) Das Wort ist deutlic h geschrieben und heißt zweifellos so. Ich möchte trotz¬ 
dem annehmen, daß die hier Zustoler weiter unten Zuscholer genannte Persönlichkeit 
mit dem noch mehrmals erwähnten Scholer identisch ist. 
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Noch darnac hain ich an mime vader hcgert an den ratteren zo Rim- 
bereh neit y fzoelaissen, ich gequit inoeeht werden. Hait hei Drachenfelz 
ind etzliiren den ruitteren, up dat ich Friniershem behalden mochte, ein 
gelaich geschenkt 10 phs. g. 10 alb. 

Als nu Fritners>em zoe minen henden gestalt ind damit nit genoich 
ergegent was, doc darnae hain ich minen vader hidden laissen, an den 
vurs. ruittern nae Reken zoe werven. Ist hei yur ind nae uisgeweist; 
darum verzert 2 phs. g. 

Als ich nu noch alsoe zoe Gclrc gefenklich saß ind gewollt was, in- 
sundorheit au einer haut, die mir noch s< re ungerade ist, hain ich minen 
vader hidden laissen, mir up die hein zoe helpen, ich morste anders ins 
gefenkenisse verderven. Als si is vur sich namen, doe ist min vader dar 
in der vasten mit mime swager ind hroeder seif XII tc zoe (Jelren gereden, 
als den Cleifschen reden wal kundich ist. Dae bis up den sevenden dach 
hliven ligen, um mir uiszorhelfrn. Dae binnen dae verzert mich sust goden 
gesellen, mit zoui besten helfen soulden, zoe gelagen geschenkt, dat zue- 
samen macht 22 phs. g. 

Zorn selven mael meist ich deine hern van Arssem, ee ich weder up 
die bein komen künde, zoesagen ind geloven 1 perd zoe geveu van 42 phs. g. 

Als ich doe uis deine gefenke |!| quam ind gein Beken hedaicht wart, 
reit ich mit mime vader weder van dannen, hieven 1 nacht zoe Heide, dae neit 
verzert, den andern dach bis up die Urdenbach. Die nacht mit. 8 perden, 
mich enrechen ich neit, dae verbleven; verdaen 3 phs. p. 

Item van dannen reden wir zoe Siherch ind ich meinte, >euhle Drachenfelz 
daefonden hain. Was neit dae. Rat ich minen vader, mit mir zoe Duitze 
zoe riden, soc hei daewas. Ind in fonden, um in zoe hidden, sinen willen 
ouch zoe geven, ind 2 dage ligen hieven, selfs vunfte miner n*chrn ich 
neit. Verdaen 4 phs. g. 

Darnae sin ich mit eime perde, Rerchem zoe mir gehit, zoe Kimberch 
gereden, um Reken zoe werven, of ich soulde, wae ich sin neit en worve, 

up Frimcrssem 300 goltg. legen. Hain ich dae 5 .läge moissen ligen hliven; 

verdaen l> phs. g 

Dae van dannen sin ich zoe Moniert gereden. Hait Zuscholer ‘, 
Hinrich van Haimboich und den jongen Rerchem selfseeste, um mir zoin 
besten helfen zoe werven. Haut dieselven Ins an den o. dach, um dat 
Frimerssem ind Beck darkomen souMcn, gelegen. Haut die anderen sei Dorste 
verzert 10 phs. g. 

Doch sonder ende goscheiden. 

Item hant diese vurs. perde an havern in st.almoeden - verdaen 3 plis. g. 

Als ich nu an den ruttern erloufenis>e kregen, Recken laissen zoe 
manen, moist ich hinup nae Drachenfelz riden zoe hören, of hei ouch sinen 
willen darzoe geven woulde. Deine hei soe gedain. Hain ich doe darnae 

’i Siehe die vorige Anmerkung- Mini. StaLlini»te. Stall^eM. 
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einen boden van der Naerburch zoe Rimberch geschickt, Fremersscin ind 
Beken zoe inanen; gegeveu 1 phs. g. 

Darnae reit ich weder hinave; ein nacht zoe Duitze verbleven. 

Vau Duitze reit ich af nae Ubach, Frimerssem ind Beken dach zo 
werven. Hain ich Scholer, um mir zom besten zoe helfen mit gehat, einen 
dach dae verbleven. Hait hei ind sin diener vcrzert l phs. g. 

Item den anderen dach, as ich weder hinupzein woulde. reit Scholer 
mit mir wederum zoe Gnilge, die nacht dae verbleven. Hait hei verdaen 1 phs. g. 

Darna, als min dach um was ind weder zoe Gelre inheilde, sass ich 
14 dage in der herbergen. Haut mir doe die Gellerssen vurgehalden, of 
ich liever sitzen of dat noch 3 knechte geraezoint 1 worden. Des ich ncit 
hain an dorven nemen ind noch einen boden zoe mime vader gesant ind ge- 
beden, bi Drachenfelz zoe riden ind understain zoe erbidden, die 3 kneclit 
geranzoent mochten werden of ich meiste weder sitzen. Deme boden ge- 
geven 1 phs. g. 

Deme bait min vader soe gedaen ind nae Drachcnfeltz gezogen. Sint 
si zoe Dollendorp 2 bi einanderu komen. Die nacht dae verbleven, zoesament 
gehat 9 pert; verzert 4 phs. g. Dae van dannen vort zo Duitze zoesameti 
mit den 9 perden geroden. Die nacht dae verbleven, ouch dae verdaen 4 pbs. g. 
Facit 8 phs. g. 

Van dannen reden si doe sarnent vort binaf. Ein nacht zoe Guilge 

verbleven; verdaen des aventz und des morgens ouch vor unloust zoesament 

5 phs. g. 

Van dannen vorthin zu Rimberch geroden. Waren der niitcr en deil 
dae. Hant si wat gissen und gedrunken ind deu ruiteren dat gelaich ge¬ 
schenkt; verdain 3 phs. g. 

Item van dannen reden si doe sament vort nae des Herzogeuroide. 
Dae waren die ander jonkeren ind ruiter. Die nacht dae verbleven; haint 
si verdaen ouch denselven dat gelaich geschenkt, louft sich up 8 phs. g. 

Als sie nu ire dink dae gedaen, zogen si weder heimwartz. Ein nacht 
zoe Nuisse verbleven mit 9 perden. Dae des aventz, morgens zor zoppen 
mitsamt den perden ind andern unloust verdaen 4 phs. g. 

Van Nuisse sint si gein deu avent zo Duitze gereden. Die nacht dae 
verbleven; mitsamt den perden ind ander unluisten verdaen 4 phs. g* 

Des anderen dages reden si vort hin heim. 

Als min vader ind Drachenfelz nu we vurs. dae beneden waren, 
quam ich doe weder van Gelre. Iml als ich dae boven was ind diese ant- 
wort van mime vader vernam, schickt ich einen boden nae Frimerssem ind 
Becke: es wer mir ncif moegelich, die knechte geranzoent mochten werden. 
Dem boden gegeven 1 phs. g. 

1 ) Run/.ioneii lUirch Lösegeld befreien, ausIösmii. 

*) Am Rheig, nahe hei Königswinter. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



124 


Hans Goldschmidt 


Digitized by 


Darnac wart ich wcderum gemant. Reit ich zoe dem hern van Druchen- 
felz ind holt 2 raanbreve, dat ich Frimerssem ind Reck ouch manen mochte. 
Dem boden, der die zoe Rimberch droich, gogeven 1 phs. g. 

Doe begerden sie eins guotliehen dachs zoe Gladbach. Doe sin wir 
ersehenen, aver sunder ende bescheiden. Haint mine frunde ich dar)um] 
gemoet; hatte verzert 2 phs. g. 

Doe begerden sie noch eins andern dags zoe Monfurt. Hain ich den 
dach besuicht ind den scholtissen van Reide mit mir mit eime perde gchat-. 
Bis up den dritten dach dae b e b‘b (,I G verzrrt. 1 V* phs. g. 

Dae worden wir unser Sachen zoefreden. 

Darnae hain ich einen boden zoe Drarhenfelz b^* s, *hickt, um Reken ind 
Frimerssems ouch Frimerssems knecht quittbreve zoe holen. Gobeven 1 phs. g. 

Item noch hain ich van den 3 quitthreven moissen beven 1 goltg. 

Doe inoist ich noch up die quitbreve leben 8 phs. g. 

Min zolt van Paischen, seder mime brodor Wilhem bereclient hait, be- 
leuft sich up dinstach nae unser liever frauendabe nativitatis 1 zoe 38*/ a phs. g. 

Vort des knechtz zolt, der mit mir nederbeleben is, beleuft sich up 

19 phs. g. 

Derselve knecht is up mins broder pert nederbeleben. Wilch pert ge- 
kost hait, ich mime broeder wedergeven ind bezalen moiR vur 40 phs. g. 

Derselve knecht is noch gefangen ind neit ^**quit ind steit mime bereu 
zo quitten ader mir geuoegde darvur zoe doin, wae ich in mit quitten inocbe. 

Her entboven bain ich noch Drachcnfclz, um dat hei mir geholfen hait, 
zoegesacht, zoe geven ein Icifenisse 2 soe goet als 160 phs. g. und ein voder 
weins darzoe. 

Noch derglichen mime swager Rylant ouch «lat hei der riittcr en deil 
hait helfen willigen, ouch sust in minen noeden behulplich geweist, hain ich 
eine zoegesacht, zoe schenken 2 foder wins. Ouch kregen hait, jeder foder 
21 phs. g.; facit 42 phs. g. 

Summa summarum beleuft sich dit zoesumen an gelde 

581 \i 2 phs. g 13 1 /, albs. 

Item dat foder wins, Drachenfeltz kregen hait, is in diese summa neit 
gerechent. 


Dit vurs, ind jeklieh besunder ist geschein mir zo behulfenisse, ich 
qnit sin worden inoist; anders wall einen amlern mirklichen pennink were 
ich sust neit los worden, gegeven hain. Des ich als billieh mime lieven 
vader, mime lieven hem ind oeruen, deine marschalke, anderen minen be- 
wanten, guedeu frunden ind gonueren, die mir in minen noeden alsoe ge¬ 
holfen, gunst ind bistant bewisen, dienstlich zoe bedanken. Hoffen ind zvi- 
velen ouch neit, der vurgem. min gned. here herzoge zoe Cleve etc. werde 

Vl Am lvf. September. — Liebesgabe. % 
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geneitlichen 1 betrachten, wc ich durch siner gnaiden dienst herzo körnen 
ind vast gewont sin worden, ich noch neit verwonnen haven ind besorgen, 
min leven lank numrner verwinnen kunne. Dat willen sine gnaiden ansein 
ind datgient, mich dit we hievur ercleirt geschait hait, geneitlich doin ver¬ 
richten, ich des neit wider zoe schaden koeme. Dat sin ich hinfurter um 
sine furstl. gnaiden mins armen deinen vermögen willentlich zoe verdienen. 

Sust hain ich noch vilerleie zoe leifennisse enwech geschenkt, ouch noch 
vil bodenloens, ouch die gunst van den ruitteren, vort sloßgelt ind anders, 
dae ich rainern gn. hereu neit van en rechenen noch en heischen. Dat wille 
sine gn. guetlich mit bedenken. 

Zoe gedenken sider nativitatis Marie, dat ich mine leste rechenschaft 
gedaen hain, geweist bis up unser liever frauen dach purificationis, nemelich 
5 inaent ind 1 weebe. Ist sin [!] zolt seder der zit alle maent 3 1 /* phs. g.; 
facit 17 1 /* phs. g. 

Leuft sich die weche l 1 /* hornscher g. 

Item hait sine quittunge gekost 8 phs. g. 

Zoe gedenken hain ich Wilhem van Nessclroide noch 2 pert in m. gn. 
hern dienst gelevert ind gestorven; ietlich pert 30 goltg. 

Gra'fl. Nesselrodraches Archiv, Ereshoven , Orig . od. gleichze.it . Kopie . 


*) Gnädiglich. 
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Chronica manuscripta Aquensis. 

Von Emil Paals (f). 

Vorbemerkung. Meiu Vater schrieb diesen Aufsatz im Jahre Ls85. 
Seine Veröffentlichung wurde damals auf eigenen Wunsch des Verfassers 
zurückgestellt, weil nach einer Mitteilung des Professors Dr. Loersch inner¬ 
halb der nächstfolgenden Jahre eine Ausgabe der deutsch geschriebenen 
Aachener Chroniken bevorstand, deren Erscheinen mein Vater erst abwarten 
wollte. Die beabsichtigte Veröffentlichung der Aachener Chroniken ist unter¬ 
blieben; mein Vater hat aber trotzdem das Manuskript, das im Laufe der 
Jahre ergänzungsbedürftig geworden war, nicht wieder in Angriff genommen, 
und ich fand es in seinem schriftstellerischen Nachlaß vor. Meine Aufgabe 
war es nun, die Arbeit mit den neueren Forschungen in Einklang zu bringen. 
Herr Archivdirektor Pick hatte die große Liebenswürdigkeit, mir hierbei in 
nachdrücklicher Weise zur Seite zu stehen; für seine Unterstützung sage 
ich ihm auch an dieser Stelle meinen besten Dank. 

Da die erste Anlage der Chronica manuscripta Aquensis 41 Anmerkungen 
unter arabischen Ziffern bringt, war ich zur Erzielung einer großem Über¬ 
sichtlichkeit gezwungen, alle übrigen Anmerkungen im Text und in dou An¬ 
lagen unter lateinischen Buchstaben zu bringen. Die von mir neu hinzu¬ 
gefügten Anmerkungen habe ich durch die Buchstaben A. P. gekennzeichnet. 

Magdeburg . August Pauls. 

* * 

* 

In seiner Schrift über die Pfarre zum h. Kreuz (S. 23. Anni.) 
macht Quix auf eine ungedruckte Aachener Handschrift (Chronic, 
ms. Aquens.) aufmerksam, die Meyer zu seinen Aachenschen 
Geschichten benutzt habe und deren Verfasser ein Jesuit sei. 
Jahrzehnte hindurch war diese Handschrift, die jetzt im Aachener 
Stadtarchiv aufbewahrt wird*, wenig bekannt. Es dürfte an¬ 
gezeigt sein, über ihren Inhalt zu berichten und ihn, soweit er 
mitteilenswert ist, zu veröffentlichen. 

•) Dorthin wurde sie vor einem Vierteljahrhundert auf Antrag des 
Stadtarchivars Pick aus der Aachener Stadtbibliothek überführt. Sie ist 
nicht zu verwechseln mit einer anderen, seit kurzem ebenfalls im Stadtarchiv 
befindlichen Chronica manuscripta Aquensis, die sieh vormals im Besitze des 
Professors C. P. Bock befand und später an dessen Neffen Dr. Adam Bock 
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Quix beruft sich a. a. Ü. auf eine Anmerkung zu S. 324 
der Aachenschen Geschichten. Doch nicht nur dort, sondern 
auch noch auf den Seiten 310, 390, 400 und 463 bringt Meyer 
Erzählungen aus der Chron. ms. Aquens., wobei er jedesmal die 
einschlägige Seitenzahl dieser Handschrift angibt. Dies er¬ 
möglicht die Beweisführung, daß die im Aachener Stadtarchiv 
aufbewahrte Handschrift die von Quix und Meyer als Chron. ms. 
Aquens. bezeichnete ist. Kurz und übersichtlich liefert diesen 
Beweis die nachstehende Gegenüberstellung. 


Meyer, Aachensche 
Geschichten. Angabe (1er 
Seite und Inhalt der 
Erzählung: 

S. 310: Um 1317 zahlt 
Aachen dem Abt von Cor- 
nelimünster 4000 Mark zur 
völligen Schuldtilgung. 

S. 324: Um 1350 ist die 
Pest in Aachen. 

S. 390: Bürgermeister v. 
Hagen wird aus Aachen 
verbannt. 

S. 400: Vierhundert Aache¬ 
ner nehmen in Brabant 
unter Maximilian Kriegs¬ 
dienste an. 

S. 463: Fürst von Oranien 
sucht unter Androhung von 
Feuer und Schwert von 
Aachen 26 000 Taler zu 
erpressen. 


Die Erzählung soll Ms. des Stadtarchivs zu 
nach Meyer stehen in Aachen: 

Chron. ms. Aquens. I 


S. 164. 

S. 169. 
S. 179. 

S. 183. 

S. 207. 


'S. 164: Placuit anno 1317 
| quatuor marearura millia 
abbati pro plena satisfac- 
I tione numerare. 
iS. 169: Circa annum 1849* 

1 dira ac pestilens lues. 

| S. 179: ... . consulem 
Joannem de Hagen damnasse 
; atque urbe proscripsisse. 
iS. 183: Ad quadringentos 
* ex urbe Aquensi in Bra- 
| bantiam abierunt et milit.... 
i sub Maximil. . . . etc. 

S. 207: Flamma denique 
ac ferro .. . civibus mina- 
tur, ni statuto die 26 
1 Dalerorum millia numera- 
I rentur. 


(t 1912) überging. Nach dem Tode des Pfarrers Groß zu Osterrath (f 1902), 
der die Handschrift von Bock entliehen hatte, kam sie an das Limburger 
Antiquariat (Gebr. Steffen) zu Limburg a. d. L., von dem sie das Aachener 
Stadtarchiv erwarb. Diese Chronik wurde angeblich von dem Jesuiten Matthaeus 
Schrick verfaßt; vgl. Echo der Gegenwart, 1913, Nr. 57 Morgenausgabe und 
diese Abhandlung S. 128, Aum. b u. c. A. P. 

*) Die um 1 abweichende Jahreszahl ändert den Sachverhalt nicht 
wesentlich. Meyer hat vielfach die Chron. ms. Aquens. benutzt, ohne sie, 
abgesehen von den fünf vorliegenden Stellen, als Quelle namhaft zu machen. 
Dabei hat er in Einzelfällen die Jahreszahlen nicht ganz genau wiedergegeben. 
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Irrig spricht Quix von Quartformat; auch scheint seine 
Angabe, daß der Verfasser der Handschrift in Reiffenbergs* 
Hist, provinciae Rheni inferioris Soc. Jesu (der Titel des 1764 
erschienenen Werkes lautet richtig: Historia societatis Jesu ad 
Rhenuni inferiorem) genannt werde, nicht stichhaltig zu sein. 
Reiffenberg führt zwar mehrere Handschriften zur Geschichte 
Aachens und der dortigen Jesuiten-Niederlassung an b , doch 
stimmt keine derselben, wie aus dem Zusammenhang hervor¬ 
geht, mit dem Manuskript des Aachener Stadtarchivs überein. 
Sollte ein Jesuit der Verfasser dieser Handschrift sein, so darf 
man vielleicht, wenn man den Kern des Ganzeu ins Auge faßt, 
an Heinrich von Thenen denken, welcher im Alter von fast 
90 Jahren zu Trier im Jahre 1696 starb c . Auffälliger Weise 
enthält uämlich die Handschrift außer zwei Hinweisen auf 
zwei in Trier vorhandene Manuskripte eine sehr ausführliche 
Zusammenstellung der Quellenwerke zur Geschichte Karls des 
Großen, dessen Leben der Jesuit von Thenen bekanntlich be¬ 
schrieben hat. Es ist möglich, daß ein anderer Jesuit unter 
Zugrundelegung des Thenenschen literarischen Nachlasses die 
in einem Anhänge bis zum Jahre 1706 reichende Chronik ge¬ 
schrieben bezw. weitergeführt hat; doch lohnt es sich nicht, 
hierauf näher einzugehen. 

Die Handschrift des Aachener Stadtarchivs enthält 152 
Blätter festen, weißgelblichen Papiers mit verschiedenen Wasser- 

•) Quix nennt ihn irrig Reiffenstuhl. 

b ) Ich finde folgende angeführt: a) Larnb. du Chateau, historia diplom. 
colleg. Aquensis; b) Histor. Ms. colleg. Aquisgran. contractior, authore ignoto; 
c) Schrikii (1) Math, olim canonici, postea rectoris colleg. Aquisgran. histor. 
diplom. urbis Aquensis. Diese drei Hs. führt Reiffenberg in der Einleitung 
seines Werkes unter den Codices Ms. auf. Ferner nennt er: d) p. 186, 
Anm. x: Auctor anonymus hist. Ms. Aquens. (War eine in Bücher und Ka¬ 
pitel eingeteilte Chronik), e) p. 436 Anm. e: Vetus Ms. de rebus Aquensibus. 
Die Citate Reiffenbergs bei d) und e) beziehen sich auf Tatsachen, die in 
der Handschrift des Aachener Stadtarchivs nicht verzeichnet sind. 

c ) Näheres in Hartzheim, Biblioth. Colon. 1747, S. 128. Vielleicht 
sind auch aus der von Reiffenberg erwähnten Handschrift des um 1646 ge¬ 
storbenen Rektors Math. Schrick manche Beiträge in die Chron. ms. Aquens. 
übergegangen. [Über von Thenen und eine von ihm verfaßte lateinische 
Chronik, die in Bücher eingeteilt ist, vgl. Fritz, ZdAGV 33, S. 267 ff. 
Die Möglichkeit, daß von Thenen auch der Verfasser der Chron. ms. Aquens. 
sei, ist durch die Fritz’scheu Forschungen nicht ausgeschlossen. A. P.] 
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Zeichen. Das Format ist Folio, etwa 20 , /2X31 3 / 4 Centimeter; 
auf den mit Pergament überzogenen Einbanddeckeln befinden 
sich Choraltexte nebst den dazu gehörigen Noten. Nur die ersten 
224 Seiten tragen Seitenzahlen; beim Reste fehlt die Zählung. 
Die 224 Seiten entfallen auf eine Geschichte Aachens von den 
Tagen der Römer bis zum Schlüsse des 16. Jahrhunderts, 
8 Seiten auf Auszüge aus einem Bruderscbaftsbuche. Diese 232 
Seiten stammen von einer Hand und sind in lateinischer Sprache 
geschrieben. Der meist in deutscher Sprache verfaßte Text der 
Handschrift bietet nur wenig Neues*. Eine genaue Durchsicht 
des Inhaltes, welcher nicht nach Büchern und Kapiteln, sondern 
nach chronologisch aufeinander folgenden Jahreszahlen geordnet 
ist, ergibt zunächst, daß dem Verfasser ein ungemein reicher 
Bücherschatz zu Gebote stand. Auch hierbei darf man an die 
Bibliothek des Aachener Jesuitenklosters denken, welcher ä Beecks 
Büchersammlung einverleibt worden war b und die beim großen 
Stadtbrand des Jahres 1656 fast keiuen Schaden erlitten hattet 
An manchen Stellen (z. B. S. 7, 67 und 93) spricht der Ver¬ 
fasser von unser in Aachen oder unserm Liebfrauenmünster. 
Dies beweist, daß er durch Geburt oder längere Anwesenheit 
der alten Kaiserstadt sehr nahe stand. 

Größere Beachtung verdienen die mehrfach eingeflochtenen 
Hinweise auf vom Verfasser benutzte Handschriften. Auf S. 4 
spricht er von einem Manuscriptum apud Treviros d ; S. 143 wird 
die bekannte Erzählung von der Fällung des Maibaums in 
Aachen gegeben® und als Quelle die Handschrift des Cäsarius 
von Heisterbach in St. Maximin bei Trier genannte S. 138 
findet sich seitlich der Vermerk Manuscriptum basilicae Aquensis*-, 

Ä ) Näheres im unten folgenden Teil dieses Aufsatzes. 

b ) Vgl. Käntzelers Übersetzung von P. ä Beecks Aquisgranum, 
S. 5. [Über die Zusammensetzung der Bibliothek devS Jesuitenkollegs vgl. 
Fritz in ZdAGV 28, S. 276 ff. A. P.] 

c ) Vgl. Anlage 2 dieses Aufsatzes, Stadtbrand 1656. 

d ) Wortlaut in Anlage 1. 

e ) Vgl. ZdAGV 2, S. 117 f. 

f ) Wörtlich: Caesarius in manuscripto pergameno , quod ad sanctum 
Maxi min um iuxla Treviros asservatur . . . Vgl. Kaufmann, Caesarius von 
Heisterbach, 2. Auff. 1862, S. 158 f. 

*) Darunter steht in der Hs. Crantzius. Wahrscheinlich ist also die 
Notiz, auf die hingewiesen wird, auch in einem der vielen Werke von Alb. 
Krantz gedruckt. 
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S. 170 ist die Rede von einem Chronic, manuscr. Aquense \ 
S. 183 heißt es allgemein: „eine alte Handschrift b sagt“. An 
vielen Stellen beruft sich der Verfasser auf das von ihm be¬ 
nutzte Münsterarchiv in Aachen, so z. B. S. 180 und S. 171 
bei den wohl teilweise auch auf Überlieferung beruhenden Mit¬ 
teilungen über Gerhard Chorus. Auch die Litterae annuae der 
Aachener Jesuiten hat der Verfasser anscheinend vielfach be¬ 
nutzt; von der zum Jahre 1602 über die Jesuitenschule ge¬ 
brachten Nachricht steht es fest, da die Ausdrucksweise fast 
die gleiche ist'. Es ergibt sich, daß der Verfasser seine An¬ 
gaben teils auf gedruckte, meist näher bezeichnete Qnellen- 
werke, teils auf alte Handschriften und namentlich auf das zu 
seiner Zeit sehr bedeutende Stiftsarchiv gestützt hat. Dies ver¬ 
leiht dem Ganzen einen nicht unbedeutenden Wert, obschon eine 
genaue Bezeichnung der benützten Handschriften fehlt und 
deshalb manche Notiz nähere Untersuchungen nötig macht. 
Meyer und Quix haben das Manuskript vielfach benutzt. Quix 
sagt freilich, „daß es wenig Merkwürdiges für uns enthalte“* 1 ; 
tatsächlich ist aber eine Nachlese eine nicht ganz unfruchtbare 
Arbeit, wie die nachstehenden, kurz erläuterten Auszüge be¬ 
weisen dürften. Sie beruhen auf einer sorgfältigen Durchsicht 
der Chronik und einer Vergleichung des Inhalts mit den bis 
jetzt zur Geschichte Aachens gedruckt vorliegenden Quellen. 
Bekanntes und Wertloses, so namentlich die bogenlangen Aus¬ 
führungen über Karl den Großen, einzelne Kaiserkrönungen, 
die Granussage u. dergl. blieben unberücksichtigt; sorgfältig 
aber wurde darauf geachtet, nichts zu übersehen, was als neu 
oder ergänzend zu den bisherigen Darstellungen hinzutreten 
oder zu weiteren Untersuchungen Anlaß geben kann e . 


*) Leider gibt die betr. Stelle über die Art dieser Chronik nicht 
den geringsten Aufschluß. Es heißt einfach, daß nach dem Chronic, ins. 
Aquens., nach Heinr. Rolsdorf etc. Karl IV. in Aachen gekrönt worden sei. 
Möglicherweise handelt es sich um die in der ZdAGV 3, S. 271 erwähnte 
Chronik. 

b ) Wortlaut des Citats in Anlage 1 dieses Aufsatzes. 

') Vgl. Fritz iu ZdAGV 28, S. 28, Anm. 2. A. P. 

d ) Vgl. Quix, Die Pfarre z. h. Kreuz, S. 23 Anm. 

e ) In der Hs. fiuden sich viele Bleifederstriche am Rande. Wahrschein¬ 
lich wollten Meyer, Quix oder andere Forscher alle angestrichenen Stclleu 
verwerten, haben dies aber nur teilweise ausgeführt. 
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Die Angaben der Chronik“ bieten, soweit die Zeit vor 
1200 in Betracht kommt, manches Beachtenswerte. Wenn 
gesagt wird, daß nach einer Trierer Handschrift 1 Aachen und 
Köln römische Niederlassungen, folgerichtig also ein Teil der 
Aachener Bevölkerung römischen Ursprungs sei, so legt diese 
geschichtlich unbedeutende Notiz doch Forschungen nach der 
erwähnten Handschrift nahe. Bei den Mitteilungen über die 
ursprünglich jährlich, nach dem Einfall der Normannen aber 
alle sieben Jahre wiederkehrende Heiligtumsfahrt schließt sich 
der Verfasser den Angaben ä Beecks an und weist dann auf 
Sleidan * hin, „der in seiner bekannten gottlosen Art Aachen 
und Trier als die wegen ihres Aberglaubens berühmtesten Städte 
Belgiens bezeichne“. Für Kunstfreunde ist bemerkenswert, daß 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts Bilder 3 der Aachener Kardinal¬ 
priester in purpurner Kleidung in Fenstern eingebrannt oder 
auf Tapeten und dergl. gemalt vorhanden waren b . Der um 1091 
als Bischof von Passau gestorbene Aachener Propst Altmann 
ist ein Heiliger der katholischen Kirche, was viele spätere 
Geschichtsforscher übersehen habeu. Ein auszüglich gebrachter 
Brief 4 des Lütticher Marien- und Lambertusstifts an das Aachener 
Stiftskapitel liefert einen nennenswerten Beitrag zur Geschichte 
dieses Kapitels im 12. Jahrhundert. Der Aachener Propst Hugo 
hatte nämlich den ihm untergebenen Geistlichen Hezelo mit 
der schweren Strafe der Ausschließung belegt. Trotzdem ver¬ 
kehrten die Stiftsherren länger als 20 Jahre hindurch mit 
Hezelo wie mit einem Amtsgenossen und wählten ihn sogar 
nach Hugos Tod einstimmig zu ihrem Dechanten. Bald nach¬ 
her aber brachen sie jeden Umgang mit ihm ab, ohne seine 
Verteidigung irgendwie zu berücksichtigen. Dies gab dem 
Lütticher Stift Anlaß, das Kapitel unter Hinweis auf die 
bischöfliche Behörde in Lüttich zur Gutmachung des begangenen 
Unrechts zu ermahnen. 

Über die mißliche Lage des St. Adalbertstiftes 5 drückt die 
Chronik sich noch etwas deutlicher aus als ä Beeck, der in 

*) Die jetzt folgenden Anmerkungen 1—41 einschl. beziehen sich auf 
die erste Anlage zu diesem Aufsatze, die unter Anführung der Seiten des 
Chron. ms. Aquens. jeweils die lateinischen Belegstellen aus der Handschrift, 
bringt. A. P. 

b ) Vgl. H. Thenen, Leben deß Heiligen Caroli Magni, Cölln 1658, 
S. 381. A. P. 

9* 
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eigener Sache zu einer vorsichtigem Sprache gezwungen war. 
Wohl teilweise auf mündlicher Überlieferung beruhen die An¬ 
gaben über den Bau der st. Foillauskirche 6 , das hohe Alter 
der kirchlichen Gebäude im Matthiashof und zu St. Stephan 7 , 
die Umhertragung der Karlsstatue 8 und die nach Karls des 
Großen Seligsprechung geschlagenen Münzen 9 . Die Sage 10 
von dem um 1189 in Aachen (?) gestorbenen Krieger aus der 
Karolingerzeit, dem „Methusalem“ des letzten Jahrtausends, 
findet sich in Aachener Geschichtsquellen nicht verzeichnet“. 
Zur Aufklärung der Frage über die Lage des Berinstein bei 
Aachen gibt die Chronik keine Anhaltspunkte 11 . 

Abgesehen von einer Notiz zur Geschichte der Heiligtums¬ 
fahrt ist die Ausbeute für das 13. Jahrhundert eine sehr 
dürftige. Zum Jahre 1247 heißt es, daß der aus Aachen ge¬ 
bürtige Priester Johannes Bischof von Verdun geworden sei 
Die Richtigkeit mag dahin gestellt bleiben, da nach andern 
Angaben Johannes aus Aix (de Asse), also vielleicht aus Aix 
in der Provence stammte. Der Kardinallegat Petrus hatte, so 
wird zum J. 1248 gesagt. 18 , während der Belagerung Aachens 
auf dem St. Salvatorsberge seine Wohnung genommen 1 ’. 

Bei der zur Geschichte der Aachener Heiligtumsfahrt un- 
gemein wichtigen Notiz 14 zum J. 1238 fehlt jede Quellenangabe; 
auch geht aus dem Zusammenhang, trotzdem das septennalis über 
der Zeile und das aut potius etc. in der ersten Reihe Unklar¬ 
heiten Vorbeugen sollen, nicht ganz unzweifelhaft hervor, ob 
es sich um die Einführung einer neuen Zeitfrist oder um die 
feierlichere Gestaltung eines bestehenden Gebrauchs gehandelt 
hat. Da aber, wie erwähnt, die Chronik in Übereinstimmung 
mit vielen anderweitig verzeichneten Angaben an einer frühem 
Stelle berichtet, daß seit dem Einfall der Normannen eine 

“) Dagegen wird sie bereits bei Martin von Troppau (Mou. Germ. SS. 
XXII, p. 469) erwähnt, der sie der Chronik des Italieners Gilbert entnahm. 
Aneh Heinrich von Herford (Chronicon, ed. Potthast, p. 158) und das von 
Gckertz veröffentlichte Chronicon Brunwylrense (Niederrheinische Annalen 
17, S. 141) gedenken der Sage. Vgl. Loersch in der westdeutschen Zeit¬ 
schrift für Geschichte und Kunst VI, S. 277. A. P. 

b ) Vgl. hierzu die bei Quiz, Salvatorkapelle S. 85 f. abgedruckte 
Urkunde vom Jahre 1249, laut welcher der Kardinallegat Petrus dem 
Münsterstift den Salvatorsberg mit allen aufstehenden Gebäulichkeiten 
schenkt. A. P. 
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siebenjährliche Zeigung beliebt worden sei, darf man folgern, 
daß etwa um 1238 gelegentlich einer prunkvoll verlaufenen 
Heiligtumsfahrt beschlossen wurde, auch in Zukunft die alle 
sieben Jahre nach alter Sitte staltfindende Reliquien-Vorzeigung 
unter Entfaltung eines großem Glanzes, als vorher üblich ge¬ 
wesen, zu begehen 8 . Es ist ziemlich gleichgiltig, ob die Jahres¬ 
zahl 1238 genau stimmt oder um ein paar Einer geändert 
werden muß. Kleine Abweichungen bei Jahreszahlen erklären 
sich leicht durch die Schwerleserlichkeit mancher alten Hand¬ 
schrift, durch Flüchtigkeit des Abschreibers oder durch Ver¬ 
schiedenheit in der Datierung des Jahresanfangs b . Im vorliegenden 
Falle ist es sehr bemerkenswert, daß erst seit dem 14. Jahr¬ 
hundert die Nachrichten über die Aachener Heiligtumsfahrt 
häufiger zu werden beginnen. Hätte diese vor 1300 sich des 
ihr später zu Teil gewordenen Weltrufes erfreut, so würden 
zahlreiche Aufzeichnungen uns hierüber Kunde geben. Wahr¬ 
scheinlich wurde kurz vor 1238 der herrliche Marienschrein, 
in dem die großen Reliquien ruhen, vollendet'. Da mag es 
passend erschienen sein, bei der öffentlichen Vorzeigung der 
Schätze einen Glanz zu entfalten, der in einem gewissen Ein¬ 
klang zu der Schönheit der Umkleidung des Heiligtums stand, 
die ein bewundernswertes Meisterwerk der Goldschmiedekunst 
darstellt. 

Auch den Angaben aus dem 14. Jahrhundert sind nur 
wenige Notizen zu entnehmen. Nach Radulph de Rivo raffte 
um 1349 die Pest fast die Hälfte der Einwohner Aachens hin¬ 
weg l5 . Die Mitteilungen über Gerhard Chorus, bei denen sich 
der Verfasser stellenweise auf das Münsterarchiv bezieht, ver¬ 
dienen vollständige Wiedergabe 16 , obschon sie zum Teil bekannt 
sind. Neu dürfte außer der Schilderung des Münsterchors und 
der politischen Tätigkeit des Bürgermeisters Chorus die Angabe 
sein, daß zwei Pröpste um den Bau Verdienste haben und daß 
auch der Magistrat sich für die Bewilligung einer Grabstätte 

Ä ) Vgl. St. Beissel, Die Aachenfahrt, 1902, S. 73 und E. Pauls, 
Niederrhein. Annalen 52, S. 158. A. P. 

b ) Beissel bezweifelte a. a. 0., daß 1288 der siebenjährige Cyklus 
schon bestanden habe, unter Hinweis darauf, daß nicht 1288, sondern 1237 
in einen schon bestehenden Turnus als Heiligtumsfahrtjahr hineinpasse. Die 
obigen Ausführungen begegnen diesem naheliegenden Einwand. A. P. 

c ) Vgl. ZdAGV 5, S. 23, Anm. 1. 
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für Chorus im Dom ausgesprochen hatte. Wenn das Manuskript 
vergebliche Bitten des Königs Karl V. von Frankreich um 
Reliquien von Karl dem Großen erwähnt 17 , so sind seine dies¬ 
bezüglichen Angaben irrig, da die Aachener Stiftsherren tat¬ 
sächlich bereitwillig dem Wunsche des französischen Königs 
entsprochen haben*. Die in der Chronik zum Jahre 1394 er¬ 
wähnten, unerfüllt gebliebenen Bitten des Regensburger Rats 18 
um Reliquien Karls des Großen scheinen den Geschichtsschreibern 
Aachens unbekannt geblieben zu sein. 

Namentlich in Bezug auf kirchliche Verhältnisse liefert die 
Chronik zur Geschichte des 15. Jahrhunderts einzelne nicht 
ganz unwesentliche Beiträge. Teils ergänzend, teils berichtigend 
zu den bis jetzt bekannten Darstellungen treten die Angaben 
über die Weihe des Münsterchors 18 (1413, richtig 1414), den 
Einfall der bewaffneten Heinsberger 20 in den Dora (1428), die 
Heiligtumsfahrten der Jahre 1440 21 , 1453 (richtig 14 54) 52 und 
1496 2# , den Guß der Karlsglocke um 1461 * 4 , die Schenkung 
Ludwigs XI. von Frankreich um 148 1 25 ; auch war es bisheran 
kaum bekannt, daß der Aachener Propst von Sayn um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts ausschied 20 , um mit Rücksicht auf 
das bevorstehende Aussterben seines Geschlechts eine Heirat 
einzugehen. Über den eigentümlichen Sommer 27 des Jahres 
1428 und die Seuche um 1481, der 6000 Bürger zum Opfer 
gefallen sein sollen 28 , berichten andere Aachener Geschichts¬ 
quellen fast nichts; das aus Meyers Aachenschen Geschichten 
(S. 400) bekannte Citat zum Jahre 1477 wird hier nur mitge- 
teilt, weil es die Worte der alten Handschrift 1 ’ genau wieder¬ 
gibt 28 und dadurch eine Vergleichung mit dieser ermöglicht. 

Auf das 16. Jahrhundert entfallen in der Chronik 38 Seiten, 
aus denen sich aber nur eine spärliche Ausbeute gewinnen läßt. 
Des Jubiläums 30 im J. 1500, dem Geburtsjahr Kaiser Karls V., 
„des glänzendsten Gestirns seiner Zeit“, wird mit einigen Worten 
gedacht, ebenso der Bettlerscharen, die um 1501 in der Aachener 
Gegend als Landplage aufgetreten sein sollen 31 . Eine Angabe 
zum J. 1504 liefert einen Beitrag zur Geschichte des Aachener 
Augustinerklosters 32 . Vielleicht irrig oder auf kleinere Reli- 

*) Vgl. Beis sei, a. a. 0. S. 104 und Teichmann in ZdAGV 82, 
S. 210 f. A. P. 

b ) Es handelt sich um die von Loerseh in Niederrhein. Annalen 17, 
S. 1 ff. veröffentlichte Aachener Chronik; vgl. dort S. 17. A. P. 
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quien zu beziehen ist eine Zeile zum J. 1515 3 ®. Einige Per¬ 
sonalnotizen, betreffend den Propst von Vlatten 34 (nach 1524), 
den Dechanten Voß 36 (1581), die Gelehrten Johann Rader- 
macher 36 (1588) und Johann Vivianus 37 (1592), sind mitteilens¬ 
wert, desgleichen die Nachrichten über die Verkündigung des 
Tridentinums 38 (15 6 7), die Pest in Aachen 39 (1576 f.) und den 
Durchmarsch von Truppen durch das Gebiet von Aachen und 
Corneliraünst.er im Jahre 159 1 40 . Zur Geschichte der religiösen 
Wirren zu Aachen im 16. Jahrhundert liefert die Chronik nur 
die aus Noppius, Meyer, Haagen usw. bekannten Angaben; wenig 
bekannt war bis jetzt, daß seit 1598 bis zur Fremdherrschaft 
jährlich am 1. September eine Prozession abgehalten wurde 41 . 

An die 224 Seiten der Chronik reihen sich verschiedene 
Schriftstücke, die alle auf Aachens Geschichte Bezug haben. 
Zunächst fünf auf beiden Seiten beschriebene Blätter mit teils 
längern, teils kürzern Notizen über Karl den Großen und dessen 
Zeit. Da es sich hierbei ausschließlich um Abschriften aus dem 
Titel nach bezeichneten Druckwerken handelt, können dieselben 
unberücksichtigt bleiben. 

Weit größeres Interesse bieten die acht folgenden Seiten 
mit Auszügen aus dem Hauptbuche einer von den Jesuiten in 
Aachen geleiteten Marianischen Bruderschaft. Um in großen 
Zügen auf den Inhalt einzngehen, so eröffneten die Jesuiten in 
Aachen um 1579 ihre Wirksamkeit, vermochten aber erst 
20 Jahre später daselbst festen Fuß zu fassen*. Schon um 
1588 hatten sie eine etwa 80 Mann starke Marien-Bruderschaft 
gebildet, deren Nachfolgerin im J. 1607 zum ersten Mal einen 
Präfekten in der Person des Aachener Stiftsherrn Goswin 
Schrick 1 ’ sich erwählte. Aus dem Hauptbuche dieser Bruder¬ 
schaft stammen die in Anlage 2 wiedergegebenen, bis zum 
J. 1706 reichenden Auszüge. Diese geben, abgesehen von sehr 
vereinzelten Ausnahmen, über die Präfekten und die Geschichte 
der Bruderschaft keinerlei Auskunft, beschränken sich vielmehr 
hauptsächlich auf einen kurzen Hinweis auf die lehramtliche 
Tätigkeit der Jesuiten, auf Sterbedaten hervorragender Vereins- 

“) Ausführliche Mitteilungen hierüber in Niederrhein. Annalen 17, 
S. SO fl. [Vgl. auch Fritz, ZdAGV 28, S. 1 ff. und 136 ff. hinsichtlich der 
von den Jesuiten gegründeten Sodnlitäten. A. P.] 

b ) Lebcnsgescbichte desselben bei v. Fürth, Beiträge zur Geschichte 
der Aachener Patrizier-Familien, II, 2, S. 104. 
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mitglieder*, auf Notizen zur Geschichte Aachens, sowie auf 
eine Schilderung des großen Stadtbrandes von 1656. Zur 
Schulgeschichte wird erzählt, daß der Orden um 1601 mit 
50 Schülern die von ihm geleiteten Schulen eröffnete, daß die 
Schülerzahl schon im ersten Jahr auf 100 stieg und daß um 
1602 nach Beschaffung größerer Räumlichkeiten zahlreiche adelige 
Zöglinge hinzukamen b . Von den Sterbedaten sind diejenigen 
mancher Aachener Stiftsherren und des bekannten Geschichts¬ 
schreibers Noppius (f 1642) bemerkenswert, mehr noch die 
warmen Nachrufe, die den Dechanten Wormbs von Thomberg 
(f 1612), von Eynatten (f 1656), sowie dem Bürgermeister 
Berchem (f 1648) gewidmet werden. Wormbs hatte nach dem 
Aufstande des J. 1611 die übel behandelten Jesuiten fünf 
Monate lang bei sich beherbergt; an Eynattens unmittelbar vor 
dem großen Brande erfolgtes Ableben knüpft sich die Sage, daß 
er auf dem Todesbette den Untergang Aachens vorhergesagt 
habe 0 . Recht interessant sind die Schilderungen über Berchems d 
unter seltsamen Umständen bewirkte Flucht aus Aachen und 
seine Wirksamkeit in Wien. Anscheinend darf man wesentlich 
seinem Einflüsse die durch Spinola erfolgte Vollstreckung der 
Acht gegen Aachen zuschreiben. 

Kurz werden ferner einige auffällige Heilungen, Errettungen 
aus Gefahren und dergl. erwähnt, die auf den Mitteilungen des 
P. Laurenius* über das Gnadenbild Mariens in der Stiftskirche 
zu Aachen beruhen. 

Zur Geschichte Aachens verdienen folgende Angaben Be¬ 
achtung. Im Jahre 1611 wurden 600 Wiedertäuferfamilien aus¬ 
gewiesen; 1624 schlug der Blitz in den Münsterturm und in 
einen Turm am Königstor. den Langen Turm, ein; 1640 rief 
ein starker Erdstoß große Aufregung hervor; 1646 f wurde eine 

•) Dem Zusammenhang nach zu schließen sind nur Vereinsmitglieder 
aufgeführt worden. — b ) Vgl. Fritz, a. a. 0. S. 23 ff. A. P. 

c ) Vgl. hierüber auch Loyens, Bustum urbis Aquensis. 1656, S. 24. 

d ) Vgl. über ihn ZdAGV 32, S. 20 f. A. P. 

•) Die Hs. des P. Laurenius befindet sich jetzt iin Stiftsarchiv zu Aachen 
Vgl. Kessel, Das Gnadenbild Unserer Lieben Frau zu Aachen. 1878, S. 80. 

f ) Teilweise sind die vorstehenden Angaben aus Meyers Aachensch. 
Gesch. bekannt. Da aber Meyer seine Quelle nicht nennt und manches aus¬ 
läßt, empfiehlt sich die Wiedergabe des kurzen Wortlauts. Wie in der 
ZdAGV 5, S. 296 ff. nachgewiesen, wurde die junge „Hexe 4 * 1649 verbrannt. 
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dreizehnjährige „Hexe“ verbrannt; 1650 entstanden viele Marien¬ 
bilder an öffentlichen Plätzen; 1651 fand eine Zählung der¬ 
jenigen Protestanten statt, die nach den Bestimmungen des 
westfälischen Friedens Anrecht auf einen Wohnsitz in Aachen 
hatten. Nichtberechtigte wurden ausgewiesen, kehrten aber 
scharenweise im folgenden Jahre zurück. 

Bietet auch die Schilderung des Stadtbrandes vorn J 1656 
nur wenig Neues, so ist sie doch mitteilenswert. Sie stammt 
nämlich aus der Feder eines Mannes, der infolge seiner Stellung 
als Vorsteher des Aachener Jesuiten-Gymnasiums wie nur wenig 
andere zu einer genauen, walirheitsgelreuen Schilderung be¬ 
fähigt war. Sehr bezeichnend für den gegenüber damaligen 
Anschauungen außergewöhnlich hohen Bildungsgrad dieses Vor¬ 
stehers ist dessen Erklärung, daß zwar viele im Untergang 
Aachens ein Strafgericht Gottes sähen, daß es aber nicht Sache 
der Menschen sei, hierüber zu entscheiden, daß ferner vieles 
angeblich Wunderbare, das in Bezug auf den Brand erzählt 
werde, auf unverbürgten Mitteilungen beruhe und daß nament¬ 
lich kein Grund vorliege, das Verschontbleiben gewisser Ge¬ 
bäulichkeiten auf eine übernatürliche Ursache zurückzuführen. 

Die Auszüge aus dem Bruderschaftsbuch schließen mit 
dem Jahr 1706. Es folgen zunächst zwei leere, dann zwölf auf 
beiden Seiten beschriebene Blätter, auf denen eine mit Angaben 
aus dem J. 1166 beginnende Aachener Chronik verzeichnet ist. 
Diese stimmt inhaltlich mit der von Loersch im 17. Heft der 
Niederrheinischen Annalen veröffentlichten Chronik fast genau 
überein. Deshalb braucht hier nur wenig darüber bemerkt zu 
werden“. In der notariellen Beglaubigung b liegt eine gewisse 


Augenscheinlich liegt in der sonst chronologisch geordneten Hs. nur ein 
Schreibfehler vor, wenn zwischen 1648 und 1650 statt 1649 die Jahreszahl 
1646 steht. 

•) Mit Aachener Abschrift bezeichne ich die vorstehend erwähnte, 
in Aachen befindliche Abschrift, mit Berliner Abschrift die von Loersch 
veröffentlichte Handschrift der Königlichen Bibliothek in Berlin. 

b ) Die mit dem Siegel (Date et dabitur vobis) versehene Beglaubigung 
lautet wörtlich: „Obige Copien seindt auß einer mitt alter handt beschriebener, 
in 4 to in getruckt Pergament eingenäheter Historien durch eines anderen 
handt ubgeschrieben, durch mich unterschriebenen Notarium aber mit ge- 
rnclter alter Historien collationirt und gleichlautend befunden worden, welches 
Ich hieinit bezeuge. Signatum in Aach den 21. July Anno 1702. Joannes 
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Bürgschaft für die Vollständigkeit der vorliegenden Aachener 
Abschrift, deren erstes Blatt mit den Angaben für die Jahre 
770—1160 einschl. wahrscheinlich beim Einbiuden verloren ge¬ 
gangen ist. Tatsächlich weist die Aachener Abschrift an den 
abweichenden Stellen meist mehr Wörter auf als die Berliner; 
nur in sehr vereinzelten Fällen stoßen wir auf das Gegenteil". 
Trotz des vorhandenen Unterschieds ist es möglich, wenn auch 
nicht sehr wahrscheinlich, daß beide Abschriften von einer 
Vorlage stammen. Auffälliger Weise stehen nämlich in beiden die 
Angaben zu den Jahren 1444 und 1446 vor denen des Jahres 
1439; beide Abschriften wiederholen bei der Erzählung über 
die Teuerung um 1437 die Zahl 1437, und an beide Abschriften 
reihen sich die gleichen Berichte über Karl den Großen und die 
Königskrönungen in Aachen an b . Ferner ließe sich anführen, 
daß die der notariellen Beglaubigung entbehrende Berliner Ab¬ 
schrift vielleicht nicht mit der nötigen Sorgfalt im 16. Jahr¬ 
hundert angefertigt wurde, während bei der Aachener Abschrift 
Ungenauigkeiten dadurch entstanden sind, daß der Schreiber 
das spätmittelalterliche Deutsch in neueres Deutsch änderte, 
wie es ähnlich mit so mancher Urkunde geschah, deren Abdruck 
wir Noppius verdanken. Eine genaue Untersuchung der vielen 
hierbei in Betracht kommenden Punkte dürfte sich nicht lohnen. 
Unzweifelhaft ist in sprachlicher Hinsicht die Berliner Abschrift 
die wertvollere; einige in ihr anscheinend vorhandene kleinere 
Lücken und Ungenauigkeiten lassen sich leicht aus der Aachener 
Abschrift ergänzen. Es ist nicht anzunehmen, daß bei etwaiger 
Auffindung der Urschrift diese die jetzt vorliegenden Ergebnisse 
nennenswert zu ändern imstande wäre. Eine genaue Vergleichung 
der Berliner Abschrift mit der Aachener ergab die in Anlage 3 
verzeichneten Abweichungen. Hierbei blieben unwesentliche Unter- 

OlYergelt, Apostolieo eaesareus publicus ♦t in eancellaria Dusseldorpiensi 
irnmatriculatus, Aquisgrani residens notnriiis subscripsi in. p.“ 

") Ablöschen von einer in Anlage 8 vcrzeiohneten Ausnahme ist fast, 
nur erwähnenswert, obschon auf den Sinn der betr. Stellen ohne allen Ein¬ 
fluß, daß zum J. 1353, wo vom Münster- und Rathansbau <1 ie Rede ist, <1 io 
Wörter „gebawer oder“ fehlen; desgleichen fehlen in der Notiz zum J. 1316 
die Wörter „oder 16 heller“. Auch eine im Aachener Stiftsarchiv vor¬ 
handene Abschrift soll etwas wortreicher sein. Vgl. ZdAOV 3, S. 268. 

b ) Reicht ließen sich diese Beispiele vermehren; doch kann hiervon 
abgesehen werden. 
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schiede unberücksichtigt; auch wurde der Wortlaut der Aachener 
Abschrift nur insoweit gegeben, als er zur Klarstellung nötig 
schien. 

Den Schluß des Bandes bilden 14 auf beiden Seiten be¬ 
schriebene Blätter, dann noch ein leeres Blatt. Auf den eisten 
15 Seiten dieser Blätter findet sich ein Bericht ohne Überschrift, 
welcher jedenfalls mit der Fundatio civitatis Aquisgranensis im 
Anhang der Berliner Abschrift übereiustimmt“. Der Bericht ist 
von ebenso geringem Wert wie die auf 13 folgenden Seiten 
angeschlossene Beschreibung: „Wie ein römischer Konigh zu 
Aichen wird gecroent in der L. Fra wen Kirch off Munster.“ 
Augenscheinlich liegt hier eine ebenfalls im Anhang der Berliner 
Abschrift vorhandene Zusammenstellung vor; Loersch hat diese 
im 17. Heft der Annalen besprochen, und es erübrigen sich des¬ 
halb weitere Erläuterungen. 


Anlage 1. 

(Die den nachfolgenden Anmerkungen beigefügten Seitenzahlen beziehen 
eich auf die Chron. ms. Aquens.) 

') S. 4. Atque hae ratione manuscripturn apud Treviros repertum 
urbem Aquisgranensem non minus quam Agrippinam Romanam vocat ooloniam, 
eoque non ignobiles Roma familias deduetas affirmat, quae temporum successu 
per Wandalos, Hunnos, Francos deletae, in Francicas demum degeneraverint. 

*) S. 62. Postmodum ab immani illo harura regionuin a Nortmannis 
excidio annua haec solemnitas in septenualem mutata, ad nostra terapora 
continuatur; de qua impie more suo et calumniosc Sleidanus ait: In Belgiea 
duae sunt urbes superstitione maxime celebres, Aquensis et Trevirensis. 

s ) S. 103. Extant hodiedura vetustate venerabiles canonieorum in pur- 
pnreo habitu effigies seu in fenestris encausticae, seu in aulaeis et perite- 
pasinatis b phrygio opere eleganter expressae. 

4 ) S. 125. Atque ad haec tempora et Hugonis' praeposituram eam 
epistolam pertinere arbitramur, quae in epistolis variis a Sebastiano Teng- 
nagel e yeteribus membranis et manuscriptis ad lueem studiose productis 
reperitur ecclesiae Leodiensis ad Aquensem ecclesiam. Cuius haec inscriptio: 
Praeposito, dominisque ac fratribus Aquensibus congregatio sanctae Mariae 
et sancti Lamberti saniorem insistere sententiam etc. . . 


*) Vgl. Niederrhein. Annalen 17, S. 21. 

b ) So die Hs. — c ) Propst Hugo starb am II. Juli 1187 als Erzbischof zu Cölu ; 
Dechant Hezelo findet sich urkundlich um IK>8 und 112*2 verzeichnet. Will man nicht zwei 
Dechanten des Namens Hezelo annehmen, so liegen mindestens Ungenauigkeiten vor. 
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Hic namque Hugo, quem Leodicnscs de»*anum (metropolitanae scilicet 
Coloniensis) nuneupant, de caetera Aquensium praepositus Hezelouem summae 
aedis Aquiegranensis decanum, dum privatus is inter canonicos ac siue officio 
adhuc degeret, ob bona quaedara fratrum sequiore ut ferebatur fide tractata 
aut in proprios usus aversa, privato et claustrali banno obligarat. Quo 
tarnen non attento canonici eurn in conventu ut fratrcm annis amplius viginti 
habuerant, quin et Hugone rnortuo in praelatum ac decanum suum unanimitcr 
assumpserant, ac u( magistrurn summe venerati erant. Jam vero Franconis 
cuiusdam (seu nomine seu natione talis) suggestione a communionc sua 
indiscussum, inconvictiun, inconfessura, ut aiunt, exeluscrant, cum res omnis 
ad episcopum Leodiensera, ad quem ecclesia Aquensis pertinet, referri de- 
buisset, prout mater, inquiunt, vestra Leodiensis ecclesia ianuam vobis in 
similibus controversiis prompte alias ac sine impedimento apertam exhibuissc 
noscitur. Monent itaque, ut ad cor redeant fratres, et si quid per exccssum 
privatorum raotuum eommissum, huinili id satisfactione corrigatur, ac douiino 
Hezeloni praelationis dignitas, societas, bonaque restituantur, damnaque 
iis, qui cum Hezelone excesserant urbe, resarciantur. 

3 ) S. 110. Dolendum vero est sancti Adalberti nobilissimam dotem ac 
possessiones, quas per iiataviam, Leodiensem et Juliacensem agrum reli- 
giosissimus princeps amplissimas assignavit, adeo temporum iniuriis, aquarum 
illuvie, laicorum avaricia ac depressionibus, ministrorum ignavia ac prodi- 
galitate plerasque intercidisse, ut exiles modo ac pertenues, vel pauculis 
ministris, qui e viginti, quos sanctus fundator primitus instituit, supersunt, 
census seu portiones aegre sufficiant. 

•) S. 138. Circa annuin 1193 templum sancti Foilani conditum aut 
innovatum potius atque ex angustiore sacello ad muiorcm amplitudinem 
deductum creditur. 

T ) S. 138. Unde si coniecturae locus sit, duplex putatur non longe a 
temporibus* bisce beginagium, alterum sancto Stephano prutomartyri intra 
muros veteres, alterum sancto Matthiae extra eosdem Aquisgrani positum, 
quamvis templi utriusque structura longe antiquior a plerisque habeatur, et 
posterioribus temporibus ad perfectionem demum plenamque dotatiouem et 
fundatiouem congregatio utraque deducta non dubitetur. 

8 ) S. 133. Neque eurum vana omnino coniectura videtur, qui hoc ipso 
tempore b ingentem illam Caroli Magni statuam ab Aquensibus, adiuvaute 
forte Friderico augusto, ad indigeuarum augendam pietatern fabrefactam et 
in rogationibus publicis cum ipsius Caroli sacris exuviis circumferri coeptam. 

•) S. 132. Atque ex hoc tempore c , publico senatus decreto, nova sancto 
suo cusa est moneta cum inscriptione hac: Sanctus Carolus Magnus impe- 
rator, prout ex numismatis antiquis, quao bodiedum in manibus sunt, 
videre est. 

*) Die Chronik verzeichnet seitlich: lamuis) 1174 — h ) Um 1 I0r>, dem Jahre der 
Seligsprechung Karls d. Gr. 

') Nach 1IG6. 
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lu ) S. 122. Anno 1139 morti tandem ac naturae cessisse fertur Joannes 
de temporibus Caroli Magoi tribus abhinc saeculis armiger, aetatis anno 
360 ™>,unde Matbusalem Ultimi rnillenarii passim dictus. Alii in Caroli 
Calvi satellitio fuisso eum* voluut, adeoque hoc tempore annum egisset 280 

u ) S. 137. (Anno) 1172 tum quoquc mons Beristein prope Aquis- 
granum h ... . munitus est. 

u ) S. 147. Anno 1247 Joannes Aquensis ab urbe nativitatis nomen 
sortitus, ex comitum Hollandiae familia, e canonico Virdunensi episcopus 
ibi«lcm creatus, summe floret. 

,3 ) S. 147. Huius porro cardinalis Petri extant ad capitulum Aquense 
donationis litterae, in quibus tentorii, quod in monte Salvatoris tempore 
obsidionis fixerat, mentio habetur. 

M ) S. 144. Anno 1238 instituta est, aut splendidiore potius porapa ac 
apparatu pcracta est septennalis ° lipsanophaniae seu reliquiarum ostensionis 
soiemuitas, quae continua dein septem annorum intervallo ad nostra usque 
tempora constanti ac haud interrupta religione transmissa incredibili exte- 
rorum ac remotissimarum regionum concursu etiam num frequentatur. 

15 ) S. 169. Inprimis circa annum 1349 dira ac pestilens lues orbem 
Universum urbemque Aquensera graviter afficiens, incolarum fere dimi- 
dium, inquit Radulfus de Rivo, absumpsit. 

1Ä ) S. 171 f. Post haec ad annum 1353 aedilem Aquisgrani agebat 
atque architecturae sacrae pariter et politicae praeerat vir nobilis ac deo 
plenus Gerardus Corus, cuius indefessa opera, struendi peritia ac consilio 
egregium illud opus ac basilicae Marianne illustre ornamentum ac velut 
prora Carolinae fabricae odeum summae aedi accessit. Cuius si exteriorem 
faciem ipsa operis soliditatc ac celsitudine conspicuam, Christique et divorum 
statuis, pilis, columellis insigniter fulgentem, seu interiorem vetustatem, 
symmetriara, nitorem, ac ad pietatem omnia accomodatissiraa contemplatus 
fueris, vix quidquara in hoc geuere excelleutius diguiusque repereris. 

Usus ad hoc aedilis liberalitaie maxime ac raunificentia reverendissi- 
morum ac eiusdem sacrae aedis praepositorum ac comitum Gerardi de Virnen- 
berg, Eiffliaci, et Guilielmi Wedani, quorutu hodieque donationum tabulae 
cum aeterna ac indelebili familiae utriusque commendatione in archivo Mariano 
asservantur. Ac Gerardo quidem aeris ac sumptuum collectori et supremo 
structurae totius rectori ob eximia merita tumulus in basilicae vestibulo 
ad Lupinas valvas laudabili senatus utriusque consulto decretus, atque a 
supramemorato Guilielmo Wedano lampas perpetua et cereus, qui tumulum 
nocturnis tenebris conspicuum efficiat, fundatus est Eiusdem Gerardi in- 
dustria ac sedulitate senatoria domus ac forensis fons nova facie velut in- 


•) Die Hs. hat nach eum nochmals fuisse. 

b j Es folgt ein Hinweis auf eine bekannte Stelle der Chronica regia Coloniensis. 
Bezüglich der Lage des Berinstein scheint die wichtige Notiz in Meyers Aaohenschen 
Geschichten S. 261 Anm. 1 bis jetzt ganz übersehen worden zu sein. 
v j septennalis steht über der Zeile. 
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dumento quopiam circumdnta et mirifiee ejeulta. Urbis praeterea muri 
turribus ac propugnaculis s 11 1» fascibu« eius eonsularibus aucti atque instau- 
rati sunt. Nec quisqunm faeih* post reges et prineipes privatus extiterit, 
cui eivitas crebriorilms gravioribusque tituiis aretius nbstricta videri possit. 
Habnitque id prae reliquis eonsulihus singula prnefectura eius, quod nun- 
quam alias populus beatior paoatiorque; eo inox vita functo dissidiorum 
continuo rnotibus agitari, plehoiae tribus senatorium oppugnare ordiuem 
aggressae sint. Sic eniin viri maicstnLeru ac insitum a natura rigörem iuncta 
lenitas morumque amabilitas suaviter temperabat, ut resectis factionum 
ausis ad leges quasvis promptus laeilisque populus tumultuari aut irasci 
etiam vehementius erubesceret. 

I7 ) S. 173 f. In Gnllis hoc tempore Carolus quintus dictus sapiens, 
Joannis filius, imperitabat. Hic recuperanda Aquitauia atque Anglis regno 
eiicicndis generöse occupatus, pro eo quo in Carolum Magnum sensu fere- 
batur, non leve inde praesidium sibi atque ad victoriani adiumentum pollice- 
batur,si vel exiguamexuviarum eins particulam nancisci Aquisgrano contingeret. 
Quocirca missis ad Carolum iniperatorern et Fridericum Snrwerdanura Agrippi- 
nensium archipraesulem legatis per eos ex ossibus Carolinis seu indumentis 
partem aliquant, seu si quae alia usu tractandoque sanctus coniessor sacrasset, 
obtinere ab Aquensibus contendit, quo etiam fine insigni dato diplomate, 
quae praedecessores Galliarum reges urbi indulsissent (?) privilegia ac 
speciatim a vectigalibus per Galliae regnum immunitatem confirmat. Verum 
is tum maiorum erat in patrunum ac fundatorein zelus inque sacris eius 
servandis cimmeliis ardor et cura, ut nee favorihus tanti regis nec princi- 
pum tantorum rogationihus adimi sibi quidquam vel avelli inde pnterentur, 
illustri posteris relicto documento, quo apud eos loco sacrum hunc rcliqui- 
arum tbesaurum futuris annis esse oporteat. 

iH ) S. 175. Anno 1394 Ratisbonensium senatus per litteras particulas 
aliquas de sacro basilicae Aquensis reliquiarum thesauro, ac Caroli inprimis 
ossibus aliisve .... exuviis petivit, sed uti ante Carolo quinto Francorum 
regi, ita et his negantur. 

lu ) S. 176. Annno 1413 Marianne aedis odeum et praetorianmn 
sacellanum curiae Aquensis sub titulo et patrocinio sanctorum Philippi et 
Jacobi magno apparatu a Joannis Bavari Leodiensis ej>iscopi .... suffra- 
ganoo consecratum, ct Ineta diebus aliquot ab Aquensibus festa celcbrata sunt. 

20 ) S. 177. Anno 1428 — Joannes Hiusbergae dominus dictus bellicosus, 
armatus cum pluriiuo satellitio in basilicam augustam irruit Aquisgrani atque 
inter septa et cancellos Marianne arae in sacerdotes duos, quos Adolphus 
Julius praepositus fldelium ibidem oblationes excipere iusserat, displosis 
sclopetis temerario ausu ita saeviit, ut Kencrus de Wilre unus eorum, quos 
yicarios regios a Romanorum rege, cuius in ecclesia ista vices agunt, 
appellamus, non leve inde vulnus tulerit; qua facti insolentia licet graviter 
commota sit. eivitas, quae tarnen apud plerosque primates pollebat gratia, 
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et filii praesertim Eburonum antistitis interpositione facile inotus ouinis 
aestusque deferbuit. 

**) S. 179 — 1440. Eoilciu anno frequenti.ssima lipsanophania Aquis- 
grani si . . . . fuir, qua nonnulli oppressi. Tecta conscendebantur osUmsis 
reliquiis viciniora, ita ut domus quedam ferendo oneri impar procuinbens 
18 ruina sua extinxerit, 80 laeserit aut mutilarit. 

•*) S. 181 - Eodem tempore (1453) a frequentissima fuit ss. reliqui- 
arum Aquis ostensio, ita at pre pressione plures occubuerint. Ceutum et 
quinquaginta maiores cerei a Bohemis et Cngaris isto anno augustae matri 
allati perhibentur. 

,s ) S. 186 — 1496. Ingens eo tempore peregrinorum ad beatam virgi- 
nem Aquensera numerus affluxit; circa domini natalem b 142 millia ab ex- 
cubitoribus ad portas recensita sunt. Nec pauciores eodem anno Marianne 
aedis dedicationi interfuisse memorantur. 

* 4 ) S. 182. Anno 1461 Aquenses ut Caroli fundatoris sui memoriam 
apud suos renovarent ac cultum eius ad posteros finitimosque latius diffun- 
derent, summa gratissimi in eum animi signiticatione octo millia circiter 
librarum probatissimi aeris carapanae ex argento, aere aliaque pretiosiore 
materia fusili congesserunt, unde campana dicto anno Carolina conflata est, 
unde numericum aevi carmen rüde licet vetusto caractere incisumdemonstrabat, 
quod tale est:‘ 

Anno Milleno Cter Lter X magis uno etc. 

26 ) S. 184 — 1481. Ludovicus XI. Franeiae rex illustria munificen- 
tissimi in basilicam et virginem Aquensein animi argumenta dedit, dum ex 
auro purissimo ingens cum manu brachium, quo sacrum Caroli Magni brachium 
reconderetur, duorum circiter millium et centum coronatorum munus cidem 
vere regia magniticentia consecravit. Adiuncto insuper quatuor mille (!) 
librarum Turonensium annuo reditu, ac singulari privilegio, quo bini semper 
canonici Aquenses in Navarraeo Parisiorum collegio studiis sumptu regio 
vacare possent. Quod tarnen cum vita Ludovici cxtinctum atque a successore 
filio, quo casu nescitur, revocatum est. 

2e ) S. 181. 1450—1458. d Ecclesiastici turn senatus apud Aquenses 
praepositum agebat Gerardus illustris comes de Sayn T sub quo eximium 
ecclesiae Aquensi uti et reliquis per Germaniam metropolitanis ac collegiatis 
ecclesiis a Nicolao Vto beneficium obtigit, dum ad obstringendam sibi 
firmius Gcrmanicam nationem concordata uti passim vocantur Germanica 
condidit. Dictus Gerardus Theodorico fratre sine haerede extincto stemma 
propagarc iussus, ducta Elizabetha de Syrck Jacobi Trevirensis archiepis- 
copi nepte 15 ex ea proles suscepit. 

»i Nach der Anordnung in der Ha. kann nur 1453 gemeint sein. Es ist auffällig, 
daß die in den 7jährigen Cyklus nicht passenden Jahre 1440 und 1453 auch anderweitig 
als Heiligtumsjahre verzeichnet sind. 

*>) Die Wörter circa domini natalcm st-ehen über der Zeile. 

p ) Die Inschritt ist bekannt. 

<l) Aus der Hs. geht das genaue Jahr nicht hervor. 
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,7 ) S. 178. 1428 — Huius amii aestas prodigiosis imbribus atque insolen- 
tibus aquarum exuudationibus notuta fuit, quas acris deiude corruptio ac 
mortulitas invisa Coloniae, Aquisgruni et in circumfusis regiouibus excepit. 

*•) S. 184 — 1481 — 1485" .... quando non modiea urbis Aqueusis 
per dirae luis cuntagium imminiitio facta, sex millibus civium per aestatem 
sublatis. • 

* e ) S. 183 — 1477 - Hoc ipso tempore, ait votus manuscriptum, ad 
quadringentos ex urbe Aquensi in Brabantiam abierunt et militiae noinina 
sub Maximiliano dederunt. 

30 ) 8. 187. Annus 1500 iubilaro christiauo orbi, uti et Carole quinto 
fulgidissiino istius saeeuli sidere atque ornamento in lueem edito, Belgis 
atque Austriacis laetissimus fuit. 

31 ) S. 187. 1501 Aquisgranum, teste 8uffrido, vicinasque urbes (Jolo- 

niam, Traiectuin, Leodium insolenti quadain devotione ac frequentia peregrini 
inviserunt; bi berbarum radicibus, oleribus, ac frigidae baustu vitam aegre 
sustentantes exceptis diebus dominicis vicos ac plateas gregatim ligneis 
armati crucibus obibant, stipeni ostiatim einendicantes. In teiuplo protensis 
in sublime braebiis horis aliquot preces exteudendo plurimos novo boc devo- 
tionis genere in societatem rapiebant, qui ad tricmiium aut quinqucnuiiun 
aut ulterius etiam voto sese ltuic peregrinationi adiuugebant. 

aa ) S. 188. Anno 1504 canonici reguläres sancti Augustini Aquisgrani 
cum xenodochii et conventus sui fiicultates, censusque, neseitur quo casu, 
iuteriisse pro magna parte quererentur, ad preces Leodiensis episcopi diploma 
ab Alexandre VI. obtinueruut, quo dicta bospitalis domus, ut vocant, morti- 
ticata canonicorum adiecta est aliinoniae, quo illi adiuti subsidio templum 
inprimis, quod incommodissimo loco ad viara publicam, quae Coloniam ducit, 
extructum, continuis pertranseuntium clamoribus ac operariorum strepitu 
divinis officiis congruum minus videbatur, ad quietioreiu coenobii plagarn 
versus Aquilonem transtulerunt. 

33 ) S. 189. Anno 1515 solemnis reliquiarum ostensio Aquis facta est. 

,4 ) S. 201. Ea aetate (1524 —1530) b etiam summa praepositurae post 
Henricum palatinum dignitate apud Aquenses uti et Craneburgensos et 
Carpenses fungebatur vir et geueris claritate et omni scientiarum ac virtutum 
praesidio instructissimus loannes a Vlatten, qui postmodum in consiliis ac 
legationibus Guilielmo Juliae, Cliviac ac Moutium duci pluriinus profuit; 
ad quem etiam non una Erasmi Roterdami epistola exstat. 

35 ) S. 214. 1581. Eminebat in clero vir nobilis, usuque rerum ac 
prudentia, Franciscus Vossius, Marianne basilicae decanus; hic proeella ista 
pene obrutus, cum iugravescenti se imparem seditioni videt, cum Joanne 
Mecherentiuo societatis Jesu theologo, quem Treviris non ita pridem evocarat, 
et cuius in concionibus et Catbolicorum tuenda consensione fideli opera usus, 

») Aus der Hs. geht das genaue Jahr nicht hervor; Meyer (Aach, öesch. S. 401) 
nimmt 1481 an. 

Das genaue Jahr ist aus der Hs. nicht zu bestimmen. 
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Coloniam dum tempestas poneret, secessit. Cessere et alii plures e clero, 
religiosis ordinibus, senatoribus, quorum capita ac fortunae in hac impro- 
borum licentia salva esse non poterant. 

M ) S. 217. 1588. Inter eos, qui sedes tum perfidorum metu alio 

transtulerunt, magni tum nominis atque eruditionis erat Joannes Rotarius 
Rademacher % qui Antvcrpiam secessit, ubi eum Justus Lipsius litteris solatus 
virtutem eins et sapientiam doctrinacque Studium mirifice extollit. Epistola 
extat in centur. prima miscellaneorum epistola 99. 

S7 ) 8. 220. 1592. Vivebat hoc tempore Aquis Joannes Yivianus in omni 
humaniore litteratura excellens, Justi Lipsii familiarissimus et variis ipsius 
epistolis, quae exstant, celebratus. 

IÄ ) S. 206. 1567. Concilium Tridentinum iussu Groesbecani antistitis 

Leodiensis per omnes diocesis istius paraecias, ac inprimis, inquit Chapeaville, 
Aquisgraui, Hasseleti, Masecae decretum annullationis matrimoniorum, quae 
in facie ecclesiae non contraherentur etc. publicari iussit. 

*•) S. 208 f. 1576 coepit lues h . — Quantum vero ista superis improbata 
fuerint, atrox mox caelitus immissa pestis testatum fuit, quae adeo civitatem 
Aquensem triennio pene toto depasta est, ut in solitudineui velut versa, 
habitatoribus aedes pleraeque destituerentur, cumque parandis tumbis 
asseres ac magistri, cernendis sepulchris fossores, lintea involvendis cada- 
veribus deficerent. Ingentes foveae velut iinmanes corporuin voragines in 
caemiterio maiore Marianae basilicae eommuni opera ac labore egesta terra 
confectae, quibus stramini illigata corpora ordine reposita, ac terra leviter 
velut Sale aspersa, supervenientibus aliis substrata sunt. Unde ea ad annos 
plurimos loci illius extitit inaequalitas, ut veluti tuberculis continuis et 
colliculis quibusdam intumescens asperas 0 transcuntibus ac difiiciles semitas 
praeberet. 

40 ) S. 219. 1591. Sub hoc tempus catholicis terrori erat Germanorum 

exercitus armis ac multitudiue, qui ad Navarraeum nomine Protestantium 
principum per Aquensium fines et territorium Cornelianum ad Indam Treviros 
movebat. 

41 ) S. 223. 1598. Atque ab eo die solemnis in die sancti Aegidii 

supplicatio, que eximium hoc restitutae ab optimo deo urbis beneficium 
quotannis reculeret, instituta ad haec usque tempora constans perseverat d . 


*) Vgl. Meyer, Aach. Gesch. S. 508. 

b ) Wird hier nur der sehr bemerkenswerten, ergreifenden Schilderung wegen 
mitgeteilt and der Schloß weggelassen. Vgl. Meyer, Aach. Gesell. S. 408. 

c ) ran steht als Korrektur Über der Zeile. 

d ) Diese interessante Tatsache linde ich gedruckt nur in den als geschichtliches 
Quellen werk kaum in Betracht kommenden Ainusemens des eaux d’Aix 1736, I S. 444, 
erwähnt. Bestätigt wird sie durch eine Notiz in der Chronik des Aachener Jesuiten- 
koilegiums, deren Original in der Königlichen Bibliothek zu Berlin beruht; eine Ab¬ 
schrift besitzt das Historisohe Archiv der Stadt Cöln. Es heißt daselbst zum J. 1598: 
Atque ab eo tempore solemnis supplicatio quotannis festo S. Aegidii repetenda insti¬ 
tuta fuit. 

10 
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Anlage 2. 

Experta* ex synopsi historica primi saeculi sodalitatis B. M. V. Annun- 
tiatae apud P. P. Jesuitas Aquisgruni. 

In proemio. 

Rebus catliolicae tidei Aquisgnuii in deterius euntibus, sub annum 
Christi 1578 invitati fuere ad harn: urbem patres soeietatis postulatique a 
rev. P. Francisco Oostero provineiae Rhenanae praoposito. .Js P. Joannem 
Macherentium cum socio sacordote misit :io. 1579, qui ad sua ministeria in 
Mariana aede sacello sanctae Annae usi fuerunt ad annum usque 1581, 
quando moderatorum iinperio revoc.iti sunt in acstate, quod coorta prima 
heterodoxarurn scditione funoiiones sums ol)ire neutiqnam possent. Elapso 
subinde septennio integro sub finem auni 15Ss P. Nicolaus de ValL Traiectensis 
urbem Aquisgranensem ingressus est cum socio item sacerdote atque receptus 
in aedes revms. D. Francisco a Voss reg. eccl. Marianne decani; in diversis 
ecclesiis pro concioue dixit, et octoginta viros in quoddam quasi Marianum 
sodalitium collegit, temporuiu iniuria post eius dNcessuiu dissipatum. Demum 
magistratu catholico ao. 1598 I. Septembris restituto, rursura repetiti patres 
societatis allaborante serenissimo Coloniensi electore eodemque episcopo 
Leodiensi Ernesto rediere vergente in lincrn ao. 1600 atque apud revms. D. 
Joannem Wormbs a Thomberg decanum tantisper diverterunt, donec coemptas 
eisdera aedes, loco quo nunc deguut, amplissimus huius urbis magistratus 
assignaret, qui etiam unanimi consuluui ac scabinorum conseusu, favente et 
approbante revms. ac perillustri capitulo reg. eccl. Marianae, eosdera patres 
instituendae iuventutis moderateres esse voluit. 

Itaque ao. 160L in Platea Acuta (vulgo Scherpenstras) in domo con- 
ductitia apertae primum mense Novembri tres grammaticae classes fuerunt 
[media tarnen ac suprema grammatices ab eodem praeceptore tradebantur], 
ad quas hoc mense admissi omnium quinquaginta, illo numero discipulorum 
identidem per anni decursum ad centennium excrescente, atque ita paulatim 
finis impositus multitudiui scholaruni heterodoxarurn, quarum, uti ait Joannes 
Chapeaville, erant duae amplissimae et capacissimae in ipso urbis medio 
sitae, in quarum altera Calvinismus, in altera Lutheranismus docebantur, et 
septemdecim minores scholae per singulas fere plateas distributae, in quibus 
catechismus ex Ltitheri seu Calvini doctrina iunioribus tradebatur. 

Ao. 1602 schola in ampliorcm et habitationi patrum contiguam domum 
est translata, quam amplissimus senatus coemit et restauravit. Ad vctcreiu (I) 
iuventutem accessere comites, barones, illustres multi ac alii. 

Ao. 1603 residentia Aquisgranensis in collegium evecta dato primo 
rectore rev. P. Musero die 27. Maii. 


*) Abkürzungen: D., P., B. M. V., rev., revms., reg. eccl. sind je nach der 
Stellung Singulnrlbrmen von: Dominus. Pater, Bcuta Maria Virgo, reverendus, reveren- 
dissimus, regalis ecclesiao. P. P. (hei Namen; = patres, ob. - obiit, ao. — anno. Die 
arabischen Zittern der Hs. wurden im Nachstehenden beibehalten. 
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Ao. 1607 in festo annuntiationis prima fuit praefecti sodalitatis aliorumque 
officialium renuntiatio, et primus praefectus fuit admodum rev. D. D. Goswinus 
Schrick, s. theologiae licentiatus, reg. eccl. B. M. V. canonicus. 

A. 1612, 17. Januarii* revms. ac praenobilis D. Joannes Wormbs a 
Thomberg reg. eccl. B. M. V. per annos 20 decanus, in magna rei publicae 
varietate vir admodum comi ingenio ac mire humanus, quodque caput est, 
vitae integritate vivum cleri exemplar; peculiarem amorem affectumque erga 
patres societatis et vivens et moriens testatus est, praesertim cum in 
gravissima seditione, quam anno superiore V. Julii heterodoxi incitarant, 
patres per vim tantum non ad internecionem abriperentur, tandem in eius 
aedes abducti, magna eius benevolentia, quinque mensibus, decanali eius 
mensa octoni sustentati sunt. Cumque tandem ad quartam Decembris in 
collegium suum reducerentur authoritate legati reginae Galliae tune regentis, 
non multis post hebdoraadis ad mercedem praestitae charitatis, huius vitae 
molestiarum et aegritudinum satur evocatus est. Defluente siquidem subito 
catharro, voce praeclusa, animo praesens, intra quatriduum extinctus est, 
sanctis sacramentis prius ad mortem comparatus, quamquam et ipse horae 
mortis incertae memor, in dies ad mortem se praepararet, instructa ad hoc 
iam ante tumba et inortualibus linteis, quae quotidie sibi ob oculos con- 
stituebat. 

Ao. 1614 novi imperatoris Mathiae I. auspiciis, opera vero marchionis 
Spinolae, qui ostentato circa urbem exercitu eandem in potestate habuit, 
magistratus Aquisgrani restitutus est ortodoxus, de quo vide Noppius pag. 
248. Serenissimus autem archidux, Belgii gubernator Albertus, Spinolam 
submiserat. Magistratus Aquensis domum einit pro aedificatione'scholarum, 
deditque partem turris (Pouelen-Thurn) pro aedificatione scholarum et terapli. 
Eodem anno magistratus anabaptistarum greges, quorum 600 erant familiae, 
urbe proscripsit. 

Ao. 1624, 15 ft Junii sub meridiem praealta ad Regiam portam turris 
fulmine tacta eonflagrat. Eodem die sub vesperam turris plumbea in aede 
B. V. occulto fulmine icta apparet, cruce ac nodo aeneo decidente. Praealta 
turris urbica eadem aestate restituta, verum turris B. V. primum restaurata 
ao. 1627, cruce nova nodoque inaurato sumptu 800 Imperialium. 

Ao. 1626, 22. Februarii revms. D. decanus Stravius reg. eccl. B. M. Y. 
decanus apoplexia tactus, rite tarnen Omnibus munitus sacramentis ad caelum, 
uti speramus, demigravit. Paucorum vir verborum, rara prudentia et 
mansuetudine. 

Ao. 1629 oblata a serenissima Isabella Clara Eugenia dona pretiosissima 
basilicae Aquensi. 

Ao. 1632 paraliticam sanatam deiparae ope in aede B. V. Aquensis 
refert in manuscriptis rev. P. Joannes Leurenius. 

“) Hier ist obiit zu ergänzen. 
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Ao. 1634, 25. Novembris admodum rev. ac praenobilis D. Melchior a Colyn 
reg. eccl. B. M. V. eanonicus pie obiit. 

Ao. 1638 aridum puellae brachium pcrsanatum ope B. V. in aede regali 
imploratae refert rev. P. Leurenius societatis Jesu. 

Ao. 1640 feria quarta sanctioris hebdomadae hora quarta matutina 
subitus terrae rnotus ita afferit anirn;is,ut sequenti die maxima utriusque sexus 
frequentia supplicatio in honorem Christi patientis ad praecipua urbis templa 
sit edicta. 

Ao. 1642, 2. Junii ob. darissimus D. Noppius iuris utr. doctor, chronici 
Aquensis germauice seriptor. 

Ao. 1644 ope B. V. Aquisgrani in sua aede imploratae curatur herniosus, 
uti refert prolixe in diva“ sua Aquisgranensi manu scripta rev. P. Joannes 
Letirenius, collegii Aquisgranensis rector. 

Ao. 1648 26. Februarii ob. nobilis et amplissimus P. Joacbimus a 
Berehem, ultra 30 annos urbis Aquensis consul et scabinus ac scabiuorum 
magi9ter, cui civitas Aquisgranensis et catholica istic religio plurimum debet. 
Etenim ao. 1611 oppressa ab haereticis civitate in lignea cista onerario 
carro imposita conclusus, ac ita urbe evectus insidias rebellium feliciter evasit, 
rectaque inde Viennam ad Caesarem adiens improbo labore ac triennali 
molestia urbis restitutionem constantissime egit. Sed quod adversarioruin 
vafrities et dolus malus aditurn ei ad causae cognitores obstrueret, et intrusi 
illi consules se pro veris venditantes ibidem omnia sana et pacitiea Caesari 
sponderent ac vulpina pelle lupinam ferociam velantes, summum boni 
communis publicaeque pacis ac tranquillitatis Studium prae se ferrent, 
tracta ea res est in annos plures. Itaque consumpto omni peculio 
Berchemius, re iam pene desperata, quid faceret aut quid consilii caperet 
ignorabat. Quare cum humana deficerent consilia, ad deum et deiparam 
se convertens, in templum ingressus virginis arae supplex accidit et 
desertissimae causae suae patrocinium ingenti cum fiducia rogavit, fusisque 
lachrimis eidem rem omnem commendavit. Neque in vanum clientis Mariani 
et in cultu eiusdem educati preces ceciderunt. Aede sacra egressus unurn 
aliquem de primoribus ducis Saxoniae obvium habuit, qui ex vultus suffusi 
habitu de animi maerore coniectans, blanda interrogatione hominem sciscitatus, 
omnem afflictae rei statum elicuit munitoque ad Caesaris aditu, facilem inde 
felicemque expeditionem, ducis etiain Saxoniae authoritate, procuravit; 
valuitque plurimum ad detrahendam haereticis simulatae innocentiae larvam 
et properandam per Albertum Belgii gubernatorem, duce Spiuola armorum 
opem, oculati testis Berchemii informatio. 

Idem in Monasterii pacis tractatu avitae fidei in urbe Aquensi exer- 
citium exclusis haereticorum conciliabulis summae prudentiae laude stabilivit. 
Rebusque ex sententia confectis ad suos redux, quasi optimi patriae patris 


*) So die Hs., in welcher auch das folgende mauuscripta deutliehst in manu und 
scripta getrennt ist. 
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ofticio perfunetus, non diu post reditum fatalem in morbuiu incidit, in quo 
viribus destitutus cuin a triduo nihil deglutire potuisset, aüique sacrum ab 
eo viaticum sumi posse desperarent, P. Joannes Leurenius rector collegii, 
praeses sodalitatis praesens aiebat tentandum esse, contidere se tarn bonum 
sodalem hoc solatio non privandum, daturum deum gratiam, ut sanctissimam 
eucharistiam sumere posset, quod et feliciter factum, Ea surnpta, reiectis 
pot.ionibus raedicatis ad faeilius deglutiendam sacram hostiam paratis, exinde 
clausis oculis, mente in deum suum elevata, paululum quievit et mox clara 
voce (cum antea languida fractaquc tantum verba loqueretur) distincte 
edixit: Ecce confortor. Post snmptam eucharistiam, extrema inde unctione 
accepta dnabus horis post placide expiravit 26. Februarii, ipso die ciperum 
magno omnium luctu elatus. 

Ao. 1646 puella tredecennis magiae rea ad rogum educta, pie instructa 
et ad mortem comparata, cuius parens ac quinque fratres in rotam acti, 
mater nihilo melior ac mnltarum caedium rea, inter ipsas persequentium 
manus sclopeti ictu confecta periit. 

Ao. 1650 adolescens supremae grammatices studiosus graviter et diu 
lippicus sanatur ope B. V. in aede Mariana invocatae. 

Eadern deipara ibidem implorata puellae manus lapsu contorta et inde 
obrigescens sanatur. Civis Aquensis voto B. V. facto e manibus praedonum, 
dum comites spoliantur, evadit. 

Haee e manuscriptis rev. P. Leurenii rcctoris ac sodalitatis praesidis. 

Ab aedilibus seu fabricarum publicaruin praefectis imagines B. V. cum 
suis inscriptionibus ad exteriorem urbis portarum finem hoc anno sunt resti- 
tutae, quae vel vetustate collapsae aut ab iconoclastis reformatoribus 
deiectae fuerant. 

Ao. 1651 rev. P. Joannes Leurenius quendam fatali morbo liberatura 
voto ad divam Aquensera facto notat. Numerati in hoc urbe hoc anno 
heterodoxi, ut constaret, quinam ab ao. 1624 in hanc reinpublicara irrep- 
sissent, ut illis ex pacis Monasteriensis conventione interdiceretur; quod et 
factum, sed muhi sequenti anno reversi. 

Ao. 1656, 24. Aprilis obiit revms. ac perillustris D. Henricus Theobaldus 
ab Eynatten de Obsinnich, reg. eccl. B. M. V. decanus et eanonicus iubi- 
larius, octogenario raaior. Vir antiquae et «avitae sinceritatis, eximiaeque 
ac fere promiscuae hospitalitatis, cui exercendae ut par esset, quam par- 
cissime et fere esurialem in modum solitus erat caenare, qua ratione et 
vitarn et valetudinem ad eos usque quos vixit anuos produxit. Chori et 
ofticii sui constanter erat studiosus, sie ut non facile, dum vires sinebant, 
ab horis abesset matutinis. Sollicite cavit, ne si quid mortuo superesset ex 
iis, quae ecclesiae beneticio obtinuisset, ad usus transiret profanos. Ubi mortis 
adesse periculum intellexit, reddita sacerdoti e societate per sacrara exomolo- 
gesim totius vitae ante actae ratione, omnibus rite sacramentis muuitus, 
praesente ad mortem usque animo, suaviter ad rt vitam, uti speramus, imrnor- 

*) lu der Hs. steht ad über der Zeile. 
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talem transivit, invocatis paulo ante sibi peculiariter charis beatissimis 
Maria, .Josepho et Anna, quae fere extremae morientis voces fuerunt. Male 
solitus ürbi Aquensi, et noseio quid non oininari (cuius incendio oetiduo ante 
subductus est) occasionem rumori dedit, quasi praesagium aliquod interiturae 
urbis moriens reliquisset. Religiosis ordinibus, ut aeque omnibus favisse 
videretur, aequam eleemosinac portionem iussit tcstamcnto dividi, ut horum 
etiam unanimi precurn suffragio caelestein sibi gloriara mercaretur. flic annus 
1656 urbi Aquensi luetuosissimus fuit; nam uti anno mundi 1656 fuit diluvium 
universale: flagellum dei, ita dicto anno Christi 1656 ineendium fuit 
Aquisgrancnsibus flagellum dei. Incendii huius descriptionera verbis rev. 
P. Jacobi Masenii, gymnasii et sodalitatis praesidis, hic adiungo. 

Ineendium visum est multis fatale et a deo vindice ad urbis expia- 
tionem destinatum. Non est tarnen nostrum causam illius aliquam e moribus 
divinare; noverit eam, cuius cogitatum nihil praeterit. Prodigiosa quaedam, 
uti in buiusmodi solet, dicebantur nonnullis esse visa, verum certi nihil de 
illis habeo affirmare. Coepit ineendium postridie Kalendas Maii sub octavam 
matutinam in platea sancti Jacobi, et ut nactuin est auram, insolitis per 
dies aliquot caloribus aestuantem, tectaque et aedificia concipicndo igni iisdem 
caloribus veluti praeparata*, ventum insuper augendae et dissipandae flammae 
opportunum, duarum non amplius horaruin spatio eo usque invaluit, ut 
omnem restringendi industriarn conatumque non superaret modo, sed et 
falleret. Siquidem et recte pergens et transversim exsiliens, utrumque 
plateae latus invasit ac dein, intactis mediis extremas eiusdera domos occu- 
pavit. Inde in mediam Carolinam infusus urbem illam, quae septentrionem 
respicit, plagam corripuit, et saltim illic aliquo usque progrediens partim 
ad interiora convertitur, partim mediae urbis moenia transvolans ad dexteriora 
flectit; ac primo villam agressus solitariam, inde ad Pontanam plateam 
amplis disiunctam pomariis properat, earaque totarn una cum urbis porta 
et P. P. Crucigerorum templo ac monasterio ante vastavit, quam vel rumor 
ad alios progressi illo usque incendii perveniret. Occidentalem iam unde 
erat orsus et septentrionalem plagam tenebat, nec desinebat interim ad 
orientem recto cursu, aurigante vento, procedere, obvia quaeque devorare 
aestuque suo homines arcere, ac correptis quibus ad restringendum usus 
erat scalis vasisque impune grassari, quoad forum sub vesperam tenuit. 
Flectente interim vento, a septentrionem (!) ad meridiem denuo versus ac 
iam ex omni plaga invadens totam noctem occupavit. Dum tandem sub 
crepusculum matutinum horara circiter tertiam, templum societatis, quod est 
sub finem urbis mediae inter meridiem et occidentem, invasit. Alia interim 
via ad vicinum collegio sanctae Annae templum per aedificia collegii perrexit. 
Quo consumpto stetit tandem eadem fere hora qua pridie coeperat. Adeoque 
dies unicus tot annorum imo saeculorum laborcs fortunasque consumpsit. 

*) Von ventum an bis evasit illaesum jeinscbl. steht in der Hs. die Beschreibung 
des Brandes auf der zweit folgenden Seite nach vffuti praeparata. Die auf letzteres 
folgende Seite beginnt mit In extrema. 
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Fefellit plures favens aliquamdiu ventus, quo minus rebus suis ad tutiora 
deportandis prospicerent, non paucos, quod cellis suis non satis contra 
flammam munitis commiserint. 

Alios animus insolito terrore ita occupatus, ut ad sua mentem non 
adverterent. Homines decem circiter et septem partim tlammis extincti, 
partim aestu suffocati, partim ruinis oppressi. Terapla universim cum 
oratoriis novemdecim absumpta, curia item augusta illa, et coronatis 
Romanorum regibus celebrata, una cum tabulario* publico eodem incendio 
involuta. Auxit terrorera armamentarium publicum curiae vicinum, pyrobolis 
non paucis machinisque aliis instruetum, quando invadere illa ignis coepit. 
Verum praeter horrenda tonitrua nihil magnopere damni intulerunt. Media 
in urbe praeter triginta circiter aedes, easque fere vulgares, nihil evasit 
illaesum. In extrema modici quidam ad omnem plagatn anguli superstites 
veluti aliquem refugii locum profugis ab incendio praebuerunt. Aedium 
supra 4000 incineratae; supellectilium fortunarumque non minor iactura 
fuit, iuter quac bibliothecae aliquot insigniter instructae. Bibliotheca P. P. 
Jesuitarum tempori subducta evasit prope integra, ea tarnen parte desiderata, 
quae doctrinae pravitate incendio per se digna erat. 

Mira quaedam eo in incendio multis sunt visa, nequaquam tarnen, si 
variantem toties ventum observaveris, natura superiora. Qunlia, quod virginum 
Clarissarum et P. P. Capucinorum templum ac monasterium, gymnasiuraque 
societatis flammis proxima, illaesa evaserint. Porro hetcrodoxi, qui aranearum 
instar, in omnem retia sua dilatamii occasionem advigilant, ista vastatae 
urbis opportunitate utendum rati, operamque suara, opulentiamque, qua supra 
cathoiicos eorum plerique eminent, allere statim ab incendio die ad bonam 
urbis partem reparandam prolixe obtulerunt. Verum obfirmatos contra consilia 
sua b magistratns offeuderunt, qui suo se periculo sumptuque aedificaturos 
responderunt. Atque haec de incendio huius anni sufiieiant. 

Ao. 1607 decima Decembris revms. D. fruilelmus Langeuacher reg. eccl. 
B. M. V. decanus, postquam aliquot annis dccubuit, pie et placide decessit. 

Auuo 1668 fuit urbi Aquensi a pacc inter orbis christiani reges et 
principes, Hispaniac (lalliaeque coronas hic tempore verno conciliata per- 
honoritious, ad quam praeter ac supra reguin priucipumquc legatos caeteros 
contulit plurimum authoritate pontitieia illustrissimus et revms. D. Augustinus 
Franciotti, Clementis XL cum potestate legati de latere uunciis. 

Ao. 1670 ob. Aquisgrani praefatus illustrissimus Franciotti, nuncius 
apostolicus. 

Ao. 1674 ob. 29. Octobris revms. ac perilluslris L). Walramus a Gulpen 0 , 
reg. cc«-l. decanus. 

*) In der H». nach tuhulnrio du rohst i irlwm rwjio. 

b ) In der Hs. nacli sun durohstrichen aniums. 

r ) Nae-h H eiijjch, Nomina. . . . Dom. C.iuonieorum Regal. Ecrl. B. M. V. Aquis- 
gninensis, Große Ausg. 1H92. S. 32 ist „Walntndus a Gulprn“ im Okt. IH74 gestorben 
L>er Angabe bt-i lleusch. u. a. O. 8. 31, daß Walrandus a Gulpeu am 27. Oktober 
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Ao. 1677 ob. D. Buterno*. reg. eccl. canonicus. 

Ao. 1678 ob. 9. Martii D. Stienonius\ similiter reg. ecel. canonicus. 

Ao. 1687 in solemni theopboria r snnimum sacrum decantavit iu reg. 
eccl. B. M. V. ac venerabile tulit eminent, cardinalis Wilhelmus Egon de 
Purstenberg. 

Ao. 1689 ob. D. de Eynatten de Remersdael d , reg. eccl. canonicus, 
physicae auditor, 17 annos aatus. 

Ao. 1690 obiere D. D. Otto Wolfgangus Baro* de Boulich 1 et Joannes 
Arnoldus yan der Linden*, reg. eccl. canonici; hic in Junio. 

Eodem anno 4. Septernbris ob. D. Jaeobus Herman de Charneux\ cano- 
nicus officialis et vicepraepositus. 

Eodem anno Novembris ob. D. Joes Baptista Bierens f , decanus. 

Ao. 1701 obiere D. Baro de Pallant*, canonicus et cantor, et D. Klocker 1 
canonicus, hic 14. Januarii. 

Ao. 1706. 1 Ä Martii ob. D. Andreas Blanch ro , reg. eccl. canonicus. 

Anlage 3. 

(Links stehen Seite und Zeile des Abdrucks der Aachener Chronik 
im 17. Hefte der Annalen des hist. Vereins für den Niederrhein rechts 
daneben der abweichende Wortlaut der in der Aachener Stadtbibliothek 
befindlichen Abschrift derselben Chronik.) 


8, 10: gemein sein von; 4, 22: Bardunen; 4,33: Hurt-iuansstraß; 5, 3 f.: 
gestelt, und durch heimbliche erforschungh, und nuhn durch freundt- 
lichkeit die unruhe gestillet, unndt durch heimbliche erforschungh die ver- 

1671 gestorben sei, liegt mindestens hinsichtlich der Jahreszahl ein Druckfehler zu 
Grunde. A. P. 

*) Nach Heusch a. a. O. S. 82 starb „Balderieus Butcine“ am 28. Jan. 1677. Der 
Name „Buteine“ beruht auf einem Druckfehler; Mensch schreibt Seite 2b richtig 
„Buterne“. A. P. 

b ) Nach Heusch a. a. O. S. 82 starb „Nie. Stenonius“ am 9. Miirz 1679. A. P. 

c ) In der Hs. nach theophoria du ich st riehen : Set. corporis Christi. 

d ) Nach Heusch a. a. O. S. 88 starb „Wulramus Theohaldus ab Eynatten de 
Remersdal“ am 9. Jan. 1689. A. P. 

e ) In der Hs. B. 

*) Nach Heusch a. a. O. S. 34 starb „Wolfg. Boulich* im November 1689. A. P. 

g ) Heusch führt a. a. O. S. 34 den 9. Juni 1690 als den Todestag von „Joannes 
Arnoldus van der Linden“ an. A. P. 

h ) Nach Heusch a. a. O. starb „Jac. Herrn, de Charneux“ am 4. Sept. 1690. A. P. 
*) Als Todestag des „Joannes Baptista Bierens“ führt Heusch a. a. 0.’S.34 den 

6. Nov. 1690 an. A. P. 

k ) Nach Heusch a. a. O. S. 34 starb „Ernestus Maximilianus de Palant“ am 12. 
August 1701. A. P. 

*) „Herrn. Wemerus Klocker“ starb nach Heusch a. a. O. S. 34 bereits am 12. 
Jan. 1701. A. P. 

m ) Nach Heusch a. a. O. S. 35 starb „Andreas Blanche" am l. März 1706. A. P. 
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ursäicher eingezogen, den Einen vor dem anderen, auff dem Marek Ihrer 
Vier mit dem Schwerdt hingerichtet; 5, 18: 1410 den 7. Augusti; 5, 21: 
Bischove von Lüttigh; 5, 31: Oelichs Müllen; 6, 28: die werkleub; 6, 29: 
und wiesen; 6, 38: alte Rath lang* bey; 7, 34: persohnen darunder; 7, An¬ 
merkung 1: die 3 Wörter übereinstimmend, doch fehlen die Klammern; 
8, 21: anno 1429 im gemeltem; 8,35: Rheinertstein genant; 9, 12: marck 27 
und ein mudt rogen; 10, 16: 13 heller, die thon b Butter das pfund 4 Schilling, 
ein quart oeligs 10 Schilling, ein quart herings smaltz 8 Schilling, ein quart 
botter 10 oder 11 Schilling, und; 11, 29 f.: geweyhet. Im gemeltem Jahr 
galt man 2 apffel umb 3 heller, und auch 2 Beiren umb 1 Schilling. Im 
obermeltem Jahr des freytags; 12, 2: zu dem den Chuer; 12, 29: hinauß vor 
die hall; 13, 3: anno 1451 vor Christines; 13,6: Pontorth c 2 pferdt; 13,20: 
Ihme sein Katzedonien d ; 14, 22: 1473 In Augustogalt; 14, 23 f.: zusamen 
vor marck e 18, Schilling 1, pfg. 6; 14, 29: St. Albert; 15, 1: mit 100000 
pferdt und zogh zu hilff einem Bischoffe von; 15, 14: insgemein sehr zu 
die wapffen; 15, 19 f.: jeder Bürger sein harnisch haben, beneben dem 
musten alle Bürger, die etwas vermoegens; 15, 26: ihr gebede zu thuen; 
15, 35: tagh daß Niemandt; 16, 31: mit ihm rhaet; 16, 36: Graffschafft 
zween Männer f mit zum Rhat; 16, 38: alle Jahr un dürftten* bey den; 
18, 5: 7 pfg. gelden 3 Jahrlangh; 18, 21: oeligs Schilling 5, pfg. 4; 18, 24: 
Begarden; 18, 35: saltz 10 marck; 19, 8: uff 4 heller; 19, 12 f: Jahren Jeh 
gelebt war, darbeneben keine Nahrung, und alle ding wahren theur, Es 
wahrd auch große armuth insgemein under der Burgerschafft gelitten, dan 
es galt ein quart oeligs 7 Schilling; 19, 16: saltz 12 marck; 19, 17: weitzen 
15 marck. 

*) lang steht in der Hs. liber der Zeile. 

b ) Butter wurde also im Großhandel tonnen , im Kleinhandel quartweis« verkauft. 

c ) Über Pontort, Leweriber# etc. vergl. Haagen Gesell. Acbens II, S. 67 und 
Qu ix Heiligthumsfahrt S. 8H Anm. 

d ) Vielleicht hat man hierbei an ein bei der Tuch Weberei damals gebräuchliches 
Gerät zu denken. Das Wort Katzau lin der Kuponer Gegend Kat tau: bedeutet Web* 
Stuhl. Vgl. M ül 1 er-W e itz. Die Aachener Mundart S. 102. 

e ) Zu vergleichen die Zusammenstellung in den Angaben zum J. 1462 dieser 
Chronik. 

*) In der Hs. am Rande nachgetragen. Die Hs. wiederholt also die W r örter 
»2 Männer - der Deutlichkeit wegen in derselben Zeile. 

g ) Der Sinn ist wohl: bedürften. 
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1. Zahlreiche Prozessionen mit Reliqnien in Nothberg 

im Jahre 1454*. 

Das von Eckert z heraus gegebene Verbrüderung- und Totenhuch der 
Abtei M.-Gladbach enthält zum 11 Dezember eine sehr merkwürdige Notiz \ 
Es heißt darin, daß am 17. Oktober 14T>4 eine Bahre mit den Reliquien des 
h. Vitus und den übrigen Reliquien des Gladbacber Klosters in feierlicher 
Prozession nach „Noetberg“ getragen worden sei. Diese Prozession sei 
durch den ehrwürdigen Herzog von „Blanckene“ angeordnet worden. Aus 
dem ganzen Jülichcr Lande (der Heimat des Herzogs) und aus Blanckene 
seien zahlreiche ähnliche Züge mit den Reliquien sehr vieler Heiligen ebenfalls 
in „Noetberg“ anwesend gewesen; alle Prozessionen seien später heimgekehrt. 

Diese auffällige Erzählung linder sich in den Werken von Eckertz- 
Növer und Ropertz über M.-Gladbach nicht erwähnt. Sie beruht indessen 
zweifelsohne auf Wahrheit, da Anlage und Zweck eines Totenhuches den 
Gedanken an die Möglichkeit erfundener Angaben obiger Art nicht auf- 
kommen lassen. Es fragt sieh daher, wer unter dem ehrwürdigen Herzog 
von Blanckene, dessen Vaterland das Jülichcr Gebiet war, zu verstehen ist. 
Wo lagen Blanckene und Noetberg, und welchen Zweck mögen die Pro¬ 
zessionen nach Noetberg gehabt haben? 

Bei näherm Eingehen auf diese Fragen bin ich zur Ansicht gekommen, 
daß der ehrwürdige Herzog von Blanckene der (Kölner Erzbischof Dietrich 
von Moers ist; Blanckene ist das Land von Blankenberg, Noetberg ist 
das heutige Nothberg bei Esehweiler an der Indo. Zum Beweise diene 
Folgendes. 

Die Worte oruerabifis dujr und die vielen Prozessionen deuten auf 
einen hohen kirchlichen Würdenträger; ein weltlicher Fürst hatte 
weder den Titel rewrahilia, noch die Macht, solche Zuge anzuordnen. Um 
zu erklären, weshilb in diesem Falle d<T Gölner Erzbischof, der .Sohn eines 

*) Diesen kleinen Aufsatz schrieb mein Vater im Jahre 1*85. JKr wurde veranlaßt 
durch den. Hinweis hei Piek in ZdAGV 0 . S. IU Am». 4, daß die Notiz über die 
Reliquien-Prozcssioneu noch einer Erklärung hedurle. Wenn auch mein Vater seinen 
Erkliirungsv« rsueh nicht als unumstößlich an>ah. wollte ich <h«ch (kn kleinen Beitrag 
zur Geschichte von NotlH erg nicht unvcr'UtVnthr.ii lassen. 

Mnydvbut 7 . 

*) ZdAGV *4 S. 2Ü3. 
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Grafen von Moers, als Kind des Jtilicher Landes und als ehrwürdiger Herzog 
von Blanckene bezeichnet werden konnte, bedarf es eines Hinweises auf 
einige Tatsachen aus seinem wildbewegten Leben. Dietrich von Moers war 
weniger friedliebender Bischof als kriegserfahrener Feldherr 1 . Im Jahre 
1450 hatte er mit dem Herzog von Geldern einen Vertrag abgeschlossen, 
dessen Inkrafttreten die Länder Jülich und Berg in eine politisch durchaus 
veränderte Lage gebracht haben würde 2 . Begreiflicherweise erregte dieser 
Vertrag, bei dem so wesentliche Interessen in Betracht kamen und der dem 
Erzbischof sofort den Besitz von Blanckene gewährte 8 sowie dem Erzstift 
Cöln für gewisse Fälle das Herzogtum Berg, jülichsehe Ämter usw. sicherte, 
bei den Zeitgenossen großes Aufsehen. Hinsichtlich der Angabe, Jülich sei 
das Vaterland des „Herzogs“, darf nicht übersehen werden, daß noch in 
viel späterer Zeit Moers als jülich-clevisches Lehen betrachtet worden ist 4 . 
Zu Lebzeiten Dietrichs tauchte die Frage auf, ob Moers clevisches Lehen 
sei. Nahe Verwandte des Erzbischofs waren eng mit Jülich verbunden; einer 
derselben war sogar vom Kaiser mit dem vierten Teile von Jülich belehnt 
worden 5 . Es kann daher nicht auffallen, daß der Gladbacher Mönch den 
kriegerischen Erzbischof, den Inhaber von Blankenberg, als dux venerabilis 
patriae Juliacensis bezeichnet, zumal da in Dietrich von Moers der mutmaß¬ 
liche spätere Herzog von Berg zu erblicken war, der persönlich und durch 
nahe Verwandte eng mit Jülich verbunden war. Vielleicht liegt auch der 
Bezeichnung „Herzog“ eine gewisse Ironie zu Grunde, da Dietrich gegen 
die Klöster häufig mit Strenge vorgegangen ist 6 . 

Nothberg bei Eschweiler befand sich seit Ende des 14. Jahrhunderts 
in den Händen der Herren v. Palant 7 . Um 1445 hatte Johann v. Palant zu 
Nothberg dem Cölner Erzbischof eine bedeutende Summe Geldes geliehen, 
die um 1454 noch nicht zurückgegeben war®. Jedenfalls hangen die im Jahre 
1454 nach Nothberg geführten Prozessionen mit einer dort abgehaltenen 
großen kirchlichen Feier zusammen. Die Annahme liegt nahe, daß es sich 
dabei um die Einweihung der Kirche gehandelt hat 9 und daß der Cölner 


*) Ley, Köln. Kirchengesch. S. 308. 

a ) Knapp, Reg.-Gesch. von Cleve, Mark, Jülich usw. II, S. 504. 

3 ' Knapp, a. a. O. und Lacomblet, Urkundenbuch, IV, Nr. 2:4, S. 353 

4 ; So heißt es noch in einer 1094 gedruckten Geogrnph.-hist. Beschreibung der 
Lohen Deutschlands unter Moers, daß fliese Grafschaft dem Prinzen von Oranien gehöre, 
aber jülich-clevisches Lehen sein solle. 

*? Vgl. Lacomblet, Urkunden!». 1 V. Einleitung S. XXII f. 

•) Podlech, Gesch. der Er/.d. Köln, S. 527 f. Übrigens war der Erzbischof dem 
Titel nach Herzog von Westfalen und Engem. 

7 : Beitrage z, Gesch. v. Esch weiler u. Umg. I. S. 90; ebendas. S. 135 Ur¬ 
kunde von 1433, laut welcher Johann v. Palant Nothberg erhalt. 

•J Geschieht»» der Herren usw v. Pal laut. Berlin 1873, S. 82. 

•) Im ersten Bande von Bin terim- Mooren, Erzd. Köln, wird Nothberg als 
Pfarrort nicht angeführt; laut S. 130 irn zweiten Bande war es im 16. Jahrhundert 
Pfarre im Amt Wilhelrnstein. Kollator war das Haus Nothberg u. A. Vgl. auch Koch, 
Gesch. der Stadt Eschw. I. S. 127 f. [und besonders P. Hart mann und E. Renard. Die 
Kunstdenkmäler des Kreises Düren, S. 287; Zusatz von A. P.J Vereinzelt tritt in ZAdGV 
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Erzbischof mit Rücksicht auf seinen reichen Gläubiger nicht nur persönlich 
anwesend gewesen ist, sondern auch die Weihe durch Hinzuziehung zahl¬ 
reicher Prozessionen zu einer in ihrer Art einzig großartigen gestaltet hat. 
Ähnliche Reliquien-Prozessionen sind in solchem Umfang sonst vielleicht 
niemals in rheinischen Landen dagewesen. 

Emil Pauls (f). 

( 4, S. 2T)2 u. 314) üit‘ Angabe aut. «laß schon um 1317 in Nothberg eine Pfarrkirche 
gewesen sei. Auf «lie schwierige Frage, ob Berg richtig mit Nothberg aufgelost sei. 
bezw. wie es gelbst werden muH kann hier nicht eingcgangen werden. [ Vgl. jetzt auch 
Redlich, Jülisch-Bergische Kirehenpolitik : > , Teil 1. S. 7i*0. Anm. 1; Zusatz von Ad'] 


2. Die römische Wasserleitung bei Söller (Kr. Düren). 

Etwa ein halbes Kilometer westlich vom Dorfe Söller, dort, wo die 
Heide beginnt, bemerkt man in einem Abstande von je 5—6 m kreisrunde 
Vertiefungen, die am oberen Rande einen Durchmesser derselben Weite 
haben. Diese Vertiefungen ziehen sich in gerader Linie nach Westen fort 
durch den Wald und enden kurz vor einer Quelle, die in der Nähe des 
Dorfes Drove 2,5 Kilometer von Söller liegt. Diese Quelle heißt im Volks- 
munde der Heiligenpütz. Es war eine alte Überlieferung, Söller habe in der 
römischen Zeit sein Wasser aus dieser Quelle bezogen, und die Wasserleitung 
folge dem Zuge dieser Vertiefungen. Wiederholt hatte man in jenen Ver¬ 
tiefungen einige Meter tief gegraben, allein von der Leitung keine Spur 
entdeckt. Die Frage wurde wieder aufgerollt, als die Gemeinde nach einer 
Quelle für eine neue Wasserleitung suchte. Hei einer genaueren Unter¬ 
suchung des Geländes kam man zu der Überzeugung, daß bei der Lage des 
im Tale entspringenden Heiligenpütz die römische Wasserleitung sehr tief 
liegen müsse. Man begann nun am Waldesrande, 7U0 m westlich von Söller, 
in einem jener Löcher zu bohren und stieß in einer Tiefe von 9 m auf die 
Leitung. Sie besteht aus viereckigen Platten von Drover Sandstein, hat 
eine lichte Weite von 30 cm ira Geviert und ist umkleidet von einer Schicht 
weißlichen Tones, wie er iu der Nähe von Embken gefunden wird. Dieser 
Ton war eine Schutzdecke gegen das reichlich entwickelte Grund- und Tage¬ 
wasser. Die Tonschieht füllt einen spitzbogigen Kanal von 1,80 m Höhe und 
0,95 m Breite. Jetzt erst erkennt man die Bedeutung der vorher rätsel¬ 
haften kreisrunden Vertiefungen. 

Die Anlage wurde in der Weise gemacht, daß man in kurzen Ab¬ 
ständen kreisrunde, trichterförmig sich verengende Schächte in die Erde 
trieb, diese durch einen spitzbogigen Tunnel verband, auf dessen Sohle die 
Leitung legte, dann den kurzen Tunnel mit Ton auskleidete, der auch an 
den offenen Stellen in entsprechender Stärke aufgetragen wurde. Von der 
erbohrten Stelle an steigt das Gelände auf die Strecke von 1400 m 
noch um 16 m, um dann auf einer Strecke von etwa 200 m wieder um 14 m 
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zur Drover Mulde zu fallen, in der die Quelle liegt. Da man von Söller her den 
langsamen Anstieg des Geländes gar nicht merkt, während der plötzliche 
Abfall ja sehr deutlich in die Augen springt, so glaubt man, die Quelle 
liege tiefer als der Ort Söller. Nach einem vom Königlichen Oberlandmesser 
Koch aus Düren vorgenommenen Nivellement liegt indessen deren Sohle noch 
2,15 m höher als die Sohle der erbohrten Stelle, so daß sich ein ganz 
normales Gefälle ergab. Die Anlage war äußerst mühevoll und in der west¬ 
lichen Hälfte sehr schwierig; denn der Kanal lag an der tiefsten Stelle 
25 m unter der Erdoberfläche, und der Boden ist hier sandig, während die 
östliche Hälfte mit Kies vermischten Ton zeigt. In der westlichen Hälfte 
tritt zuletzt ein Parallelismus dieser kreisrunden Vertiefungen auf, über 
dessen Bedeutung sich nur Vermutungen anstellen lassen. 

Kurz vor Söller stieß man in 2 m Tiefe auf eine zweite römische 
Wasserleitung, die von Süden kommt und fast rechtwinklig auf die vor¬ 
beschriebene trifft. Sie ist ebenso weit wie diese und auch aus viereckigen 
Sandsteinplatten hergestellt. Ihren Anfang konnte ich noch nicht mit Sicher¬ 
heit feststelleo. In Söller vermutet man, daß er in der Nähe von Frangen¬ 
heim, ein Kilometer von Düren, an einer Stelle liege, die heute keine Quelle 
mehr zeigt, aber sumpfig ist. Beide Leitungen müssen sich in ein gemein¬ 
sames Sammelbecken ergossen haben, das bis heute noch nicht festgestellt 
ist. Von diesem führten kleinere Leitungen in den Ort hinein, und deren 
sind bis jetzt drei festgestellt worden: zwei wurden an verschiedenen Stellen 
achtlos zerstört; eine dritte, kürzlich in dem Hofe eines Hauses in Söller 
aufgedeckt, ist noch sichtbar. Der viereckige Kanal ist 18 cm tief und 
22 cm breit; er besteht aus Beton von Ziegelkleinschlag, ist unten und seit¬ 
lich in eine 7 cm starke Schicht von Kiesbeton eingebettet und mit einer 
flachen Ziegelplatte abgedeckt. Solcher kleiner Leitungen fanden sich im 
Kreise Düren schon mehrere; die meisten waren mit Hohlziegeln abgedeckt. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, daß diese Sollerer Leitungen auch die zahl¬ 
reichen römischen Ansiedelungen mit Wasser versorgten, die in der Nähe 
von Vettweiß, drei Kilometer östlich von Söller, nachgewiesen sind. Eine 
vor mehreren Jahren nördlich von Söller aufgedeckte kleinere Leitung wies 
in gerader Linie auf eine solche Ansiedelung hin. 

Der Name Söller (älteste, 989 urkundlich nachgewiesene Form Sullere) 
weist auf vorröraischen Ursprung hin. In der nächsten Umgebung fanden 
sich keine römischen Ansiedelungen; mithin steht das heutige Söller an der 
Stelle der ältesten Siedelung. 

Auch diese Wasserleitungen legen beredtes Zeugnis ab für die hohe 
wirtschaftliche Kultur, die sich zur Zeit der Römerherrschaft in unserer 
Gegend entfaltet hatte. 

Düren. A . Schoop. 
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3. Die Feier der 900. Wiederkehr des Todestages 
Karls des Großen zn Aachen 1714. 

a. Die Feier des Karlsjubiläums 1714 durch das Marieustift. 

Das Kapitel des Marienstiftes, das in dem Erbauer des Münsters auch 
den Gründer des Stiftes erblickte, feierte jedes Jahr das Gedächtnis des 
Kaisers Karl *. Nach den Statuten des Stiftes gehörte dieser Festtag zu 
den bedeutenderen des Jahres, den festn decanalia f an denen der Dechant 
den feierlichen Gottesdienst versah. Die 900. Wiederkehr des Todestages 
Karls bot natürlich Anlaß zu größerer Feierlichkeit. Die erste Erwähnung 
dieses Karlsjubiläums findet sich in dem Protokoll des Kapitels vom Freitag 
den 12. Januar 1714. Aus der Mitte des Kapitels heraus wurde die An¬ 
regung gegeben, das Jubiläum in würdiger Form mit Oktav zu feiern. Die 
nähere Vorbereitung wurde drei Kapitelsmitgliedern übertragen, dem Herrn 
Libotte und den beiden Sakristeimagistern Wildt und Laurentii. Sie sollten 
besonders Vorschläge machen über die Ausschmückung des Münsters mit 
Teppichen, worunter wir wohl vornehmlich Krönungskleider deutscher und 
Leichentücher französischer Könige zu verstehen haben, die die Wände des 
Chors bedeckten, ferner über eine prächtige Kerzenbeleuchtung und besondere 
Feierlichkeiten im liturgischen Dienste 2 . 

Dieser Bericht wurde in der Kapitelssitzung vom Dienstag den 23. 
Januar erstattet, wobei man eine Feier in folgender Form beschloß. In dem 
mit Lorbeer und andern Blattpflanzen ausgeschmückten Münster war das 
Haupt des hl. Karl hinter dem Schreine des Hochaltars der Verehrung der 
Gläubigen ausgestellt. Das Fest wurde eingeleitet am Vorabende durch ein 
feierliches Glockengeläute aller Kirchen und Klöster der Stadt, wozu die 
große Glocke des Münsters das Zeichen gab, gleichwie es 10 Jahre vorher 
bei der 900. Jubiläumsfeier der Münstereinweihung geschehen war. Dieses 
Geläute wiederholte sich am Festtage selbst, einem Sonntage, morgens um 
10 Uhr zum Hochamte und nachmittags um 4 Uhr zur Vesper. In gleicher 
Weise erklangen alle Glocken zum Schlüsse der Oktav. Der Bedeutung des 
jährlichen Karlsfestes, angemessen hatte dann der Dechant das officium 
divinum abzuhalten. Da nun ira Jahre 1714 der Dechant Adrian Karl von 
Draeck (f 26. Juli 1715) erkrankt war, mußte der Kantor für den ersten 
und letzten Tag der Oktav seine Stelle vertreten, während sonst für den 


*) Siche hierüber auch Beissel St.., Die Aachental)rt S. 103. Stimmen aus Maria- 
Laach, Ergänzung« lieft 82. Freiburg 1902. 

*) Staatsarchiv Düsseldorf: Auchen-Marienstift, Akten 11t, fol. 311: Solennit&s 
nongentorum annorum sti. Garoli Magni. Facta propositione, quod hoc anno incidat 
dies anniversaria gloriosissimi obitus sti. Garoli Magui in 28 VAtu Januarii labentis, dignum 
et iustum sit, istam nongentorum annorum diein Anniversarium cum octava omni 
possibili 8olemnitate celebrare, deputantur d. Libotte ac dd. sacristiae magistri 
Wildt et Laurentii, confratres nostri, in finem providendi pro isto solemni actu de 
omnibus, quae huic solernnitati maxime convenire et ad rem facere poterunt, tarn in 
luminariis, tapetibus et encomiis, quam aliis ad decorem, ornatum et c ul tum dei 
spectantibus. 
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verhinderten Dechanten der Vicedecanus oder der Senior des Kapitels ein¬ 
trat. Die Wochentage hindurch wurde das Hochamt (summum sacrum) von 
den Kardinalpriestern dem Alter und Range nach gelesen. Die Feier des 
Hochamtes und der Vesper geschah unter Aussetzung des hochwürdigsten 
Gutes und Spendung des Segens. Zur Vermehrung der kirchlichen Feier 
konnte eine schöne Musik, worauf man beim Marienstift immer Wert legte, 
nur beitragen. Ein ständiges Orchester von 12 Personen besaß das Stift seit 
dem 8. Juni 1629. Diese erhielten als jährliches Gehalt 52 Aachener Taler 
und 2 Müdden Roggen l . Dieses Orchester genügte aber nicht für die 
Jubiläumsfeier. Nun lag während des Winters 1713/14 in Aachen das kaiser¬ 
liche Regiment Deutschmeister, dessen Befehlshaber Freiherr von Lancken 
später durch Oberst Damian Kasimir von Dalberg vertreten wurde 2 . Der 
Phonascus des Stiftes, gewöhnlich Succentor genannt, der als Untergebener 
des Kantors die Scholaren in Gesang, Anstand und Liturgie unterrichtete 
und den Musikchor leitete, bat als Abgesandter des Kapitels die Regiments¬ 
musik um eine Verstärkung des Stiftsorchesters gegen eine angemessene 
Entschädigung. 

Auch der Magistrat als Vertreter der Bürgerschaft der Stadt, die dem 
großen Kaiser so vieles verdankte, durfte nicht Zurückbleiben. Zwar gab 
es genug Punkte, die das friedliche Einvernehmen zwischen Stiftskapitel und 
Bürgermeistern und Rat störten. Bot doch allein die bei feierlichen Pro¬ 
zessionen übliche visttatio carcerunt, jene eigenartige Form des ius asyl\ } 
mehrere Jahrhunderte hindurch ständigen Anlaß zu Streitigkeiten. Daher 
hatte sich beim Marienstift auch die Gewohnheit entwickelt, daß jedes Zu¬ 
sammentreffen zwischen Abgesandten des Stiftes und der Stadt im Kapitel 
berichtet und zu Protokoll genommen wurde. Das Kapitel jedoch zeigte 
das Bestreben, dieses schöne Fest nicht durch einen Mißklang stören zu 
lassen, und lud deshalb durch seinen Sekretär die Bürgermeister, den Rat 
und die städtischen Beamten ein, durch ihre Teilnahme die Feier im hohen 
Münster zu verschönern. Zugleich ließ es bitten, zu Beginn und Schluß der 
Oktav während des Hochamtes und der Vesper die städtischen Böller (im 
Volksmunde cameren genannt) donnern zu lassen 8 . 

l ) Stiftsarchiv Aachen IV 8. Orchester Nr, i: Ordinatio 12 personarum saeerdotum 
muaicorum et competentia eorundem (actum per d ominos deputatos 162J Juni 8.). 

*) Haagen. Geschichte Achens II. Bd. 317. Achen 1874. 

3 ) A. a. O.: Post summum sacrum in loco capitulari congregati rr. dd. capitulares 
super instant-i solemnitate sti. Caroli Magni ordinarunt sequentia: Primo ut proxima 
die domiuica, festo scilicet sancti Caroli, incipiendo a primis vesperis fiat officium 
divinum quam solrmnissime. Et si r. d. decanus propter suam infirmitHtem officium 
divinum peragere non valeat,eo casu r.d. cantor requiritur pro summo sacro et vesperis tarn 
in festo quam in octava; post dictum vero r. d. fiat summum sacrum in dies iuxt-a senium 
seil ordinemd.d. presbyterorumadalture b.Muriae virginis.— In octava fiat solemne officium 
sieut in die festo. — Quoad officium divinum infra octavam, fiat summum sacrum in 
dies musicaliter ac laudes vespertinae sirniliter cum expositione et benedictione sac. 
venerab. praevio respective sonitu maioris campanae. — Fiat prima et octava die 
pulsus campanarum, sicut a decem annis pro solemni commemoratione dedicationis 
huius ecclesiae de nongentis annis factum fuit: videlicet requirantur per nostros sacristas 
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Der Kat nahm, wie der Sekretär Kirberich am 26. Januar dem Kapitel 
berichtete, bereitwillig die Einladung an und bot auch aus freien Stücken 
das Abschießen der Böller für das Fest selbst an. Die Bitte, dasselbe zum 
Schluß der Oktav zu tun, wurde ebenfalls gewährt 1 . 

So bietet die Feier des vaterstädtischen und vaterländischen Gedenk¬ 
tages ein glanzvolles Bild der festesfrohen Stadt und die Bereitwilligkeit 
bei Stift und Magistrat einen schönen Beweis dafür, daß man sich bei ge¬ 
meinsamen Angelegenheiten einträchtig zusammenfand. 

Eschweiler. H. Lichius . 

b) Die Feier des Karlsjubiläums 1714 durch die Stadt Aachen. 

Die vorausgehenden, auf Aufzeichuungen des Müusterstifts beruhenden 
Nachrichten werden bestätigt und ergänzt durch die städtischen Quellen. 
Im ganzen trägt die Jubiläumsfeier einen schlichten Charakter. Das Karls¬ 
fest fiel 1714 auf einen Sonntag. Erst am Freitag vorher, am 26. Januar, 
scheint der Stiftssekretär Kirberich seine am gleichen Tage dem Stifts¬ 
kapitel berichtete Einladung an Bürgermeister, Rat und Beamte der Stadt 
überbracht zu haben. Zwar berichten die Ratsprotokolle nichts darüber, 
wie sie denn überhaupt das Karlsjubiläura gar nicht berühren; dagegen 
enthält das Beamtenprotokoll vom 26. Januar 1714 den Beschluß wegen 
der Böllerschüsse, zu denen die Stadt sich uach Kirberichs Bericht freiwillig 
erboten hatte. Aber auch dieser Beschluß enthält nichts über das nach 


superiores omiiium huius urbis monasteriorum, eonventuum ac parochialium curatores, ut 
proxima die sabb. circa medium septimao vespertinae, quando in nostra ecclesia maiori- 
bus campanis compulsabitur, velint in suis respective ecclesiis ordinäre campanis com- 
pulsari, ac siuiiliter ad summiiiu sacrum ipso festo Caroli circa decimam, nec non ad 
laude8 vespertinas circa quartam, idem praestando pro die octava. — B tio . Invitentur 
per secretarium dd ui burgimagistri, collegium dd. scabinorum et dd. officiati magi stratus 
ad comparendum in dictis officiis divinis suaque praesentia decorandum instilutam 
nostram solemnitatem. Deinde per eundem secretarium innuatur cum modestia dictis 
dd. burgimagistris !si ultronei non offerant) de explosi<*ne parvorum lormentorum 
vulgo cameren pro prima et octava die sub summo sacro et laudibus vespertinis. 

— 4 to . Requirantur per pbonascum extranei iustrumeiitistan d ni generalis in bac urbe 
praesentis, ut velint pro istis duobus diebus in summo sacro tantum suis cornibus, 
fagottis aliisque instrumentis ludendis pro condigno honorario musicae nostra© assistere. 

— 5 to . Caput sti. Caroli Magni exponatur et elevetur retro cistam summi aitaris in 
choro sub throne convenienti, orneturque chorus et ecclesia omni possibili ornatu, cum 
lauris aliisque viridibus etc. iuxta possibilitatem eos seu illa habendi iuxtaque prüden, 
tiam rr. dd. deputatorum. 

*} Ebenda, Akten 11*, fol. 312 v.: Infrascriptus refero quod dd no > contules, scabinos et 
officiatos magistratus Imius urbis praevia regalis capituli humanissiina salute eiusque 
nomine ad proximam solemnitatem et commemorationem aimiversariam diei felicissimi 
obitus nongentorum annorum sti Caroli Magni, piissimi fündatoris nostri, invitaverim: qui 
respective dd ni de buiusmodi invitatione egerunt gratias cum ultronea ex parte dic- 
torum consulum oblatione, quod ipso festo sti. Caroli vellent quinquies minoribus 
tormentis ballieis vulgo cameren explosiones fleri curare, videlicet ante et post summum 
sacrum ac sub elevatione eiusdem, qualibet vice 18 explo>iones, et similiter sub utraque 
benedictione laudum vespertinarum. Cum voro dieti dd ui non tacerent mentionem de 
exploßione pulveris die octava, ex modesta suggestione mea. quod octava eadem solem- 
nitate ut dies testus celebraretur, idem dicta die octava sosc praestituros. Quod sic 
refero W. Kirberich secretarius. 
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Kirberich angeblich auf eine Anregung von seiner Seite eingegangene Ver¬ 
sprechen, auch an der Oktav des Karlstages die Böller in der gleichen Weise 
ertönen zu* lassen. Der Beschluß hat folgenden Wortlaut: 

Freytag den 26 teil Januarii 1714 . . . . Dan haben Herrn burgermeistern 
und beambten zu ehren des heyligen Carolt magni bey dem in unser lieben fratoen 
munster über deßen todtlichen hintritt ahm künftigen sontag haltenden 
iubilaeo 15 böllerschuß beym anfang der meß, unter der elevation und ahm 
endt der meßen, wie imgleichen ahm abendt unter die complet bey der erster 
und letzterer benediction großg. zugestanden und bewilliget. 

Dieser Beschluß bezog sich nur auf die kirchliche Karlsfeier im Münster. 
Aber auch die städtischen Beamten sollten ihr Karlsfest haben. Daher be¬ 
schlossen die Beamten am 26. Januar nach dem genannten Protokoll ferner, 
am Tage vor dem Feste, also Sonnabend den 27. Januar, die Amtszimmer 
zu schließen und die Beamten statt zu trockener Arbeit an diesem Tage 
auf dem neuen Gemache bei einem Glase Wein zu versammeln. Kanzlei 
und Rentkammer sollten verschlossen bleiben. Der Beschluß lautet folgender¬ 
maßen : 

Fort ist beschloßen, daß morgen, pridie Caroli magni, keine andere 
versamblung alß auf dem new gemache zu halten und die cantzeley sambt 
Herrn neirmännern , ob sie wollen, dabey erscheinen und mit denen Herrn 
beambten auf ein glaß wein sich daselbst divertiren können , die cammer aber 
rerschloßen bleiben solle. 

Über die Vorgänge am Karlstage selbst, die anscheinend rein kirch¬ 
licher Natur waren, berichten die städtischen Quellen nichts, außer daß der 
Glöckner des Münsters gemäß der 19. Vierzehnnachtrechnung des Jahres 
1713/1714 die bescheidene Vergütung von 16 Mark dafür erhielt, daß er 
auf st. Caroli magni fest undt auf der octave den Herrn den dienst halt an¬ 
gemeldet. Nach derselben Quelle hat er eine weitere Entschädigung von 
33 Märk dafür bezogen, daß er an der Oktave des Jübiläumstages ge¬ 
läutet hatte. 

Die Teilnahme der Bürgermeister und Beamten an den kirchlichen Feiern 
am 28. Januar und am 4. Februar wurde als Dienst behandelt und noch am 
4. Februar beschlossen, dafür Präsenzgelder auszahlen zu lassen. Der in 
dem Reamteuprotokoll aufgezeichnete Beschluß lautet, wie folgt: 

Sontag den 4 ten Februarii 1714. 

Beschloßen, weilen Herrn burgermeistern und beambten bey diesem hundert¬ 
jährigen jubileo des heyligen Caroli magni auf invitation eines hochwurdigen 
capituls in unser lieben frawen kirch heut vor acht tagen und annoch heut 
in octava in completorio extraordinarie erschienen, daß dahero ob ieglicher 
erscheinung denen Herrn beambten und einem ieglichen von ihnen eine dobbele 
presentz von 16 w., und also vor beyden comparitionen 32 m., denen re¬ 
gierenden Herrn burgermeisteren aber das dobbelfachige gegeben werden solle. 

Unter Ratspräsenzen oder Ratszeichen sind die bei K. F. Meyer 
(Aachensche Geschichten I, Aachen 1781, S. 886) beschriebenen Münzen zu 
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verstehen, die zu 8, 16 und 32 Mark ausgeprägt worden sind und vorzugs¬ 
weise zur Auszahlung der Anwesenheitsgelder dienten. (Vergl. auch Daunen¬ 
berg, Grundzüge der Münzkunde, Leipzig 1912, S. 16 ff.) Daß der oben er¬ 
wähnte Beschluß ausgeführt wurde, ergibt die genannte 19. Vierzehnnacht- 
recbnung, nach der den Beamten 3840 Mark und dem Rat 2976 Märk an 
Präsenzgeldern ausgezahlt wurden. Diese Erwähnuug des Rates beweist, 
daß auch er der Einladung des Stiftskapitels folgend an den kirchlichen 
Veranstaltungen des Karlsjubiläums teilgenommen hat. 

Im großen und ganzen nimmt man aus den Quellen den Eindruck, 
daß eine große würdige Feier, entsprechend anderen von der Stadt gefeierten 
großen profanen Festen, nicht stattgefunden hat und das Gedächtnis des 
großen Karl sich auf die feierliche Verehrung beschränkte, mit der man bei 
dieser Gelegenheit die öffentlich zur Schau gestellten Gebeine des Heiligen 
an der geweihten Stätte des Karlsmünsters umgab. 

Aachen. Albert Huyskem. 


4. Erläuterung zu Band XXXIII, Seite 165. 

In dem Berichte des Dr. Johann Peil an die brandenburgischen Ge¬ 
sandten zu Düsseldorf über seine verschiedenartige Aufnahme in den Orten 
des Herzogtums Jülich heißt es von Birkesdorf: „Daselbst war eben ein 
heimlich nationalsynodus, welche mir nichts woi zalen lassen, zu attestiren 
ire . . affeetion zu irer curf. gnaden.“ Zu den Worten „welche mir nichts 
wol zalen lassen“ bemerkt der Herausgeber, der Sinn sei unklar. Es scheint 
aber, daß sie dasselbe besagen wollen, was deutlich ausgedrückt ist bei 
Montjoie: „Mein hospes . . . hat iren curf. gn. zu . . eren mir den zech 
geschenkt“ und bei Münstereifel: „Haben mir zu morgen die malzeit und 
wein geschenkt.“ Auch von Birkesdorf berichtet also Peil, die dortige heim¬ 
liche Nationalsynode habe ihm freie Unterkunft und Bewirtung gewährt. 
Dieser Auffassung hat sich nachträglich auch der Herausgeber angeschlossen. 

Aachen . Fritz Thyssen. 


5. Berichtigung zu Band XXXIV, Seite 373. 

Im „Echo der Gegenwart“ 1912 Nr. 94* erschien ein Artikel „Das 
Ende des Klosters im Marienthal zu Aachen“, der mit u- unterzeichnet 
war. Ohne jede weitere Begründung behauptet H. F. Macco, der Artikel 
sei von mir verfaßt, und mir falle daher auch die irrige Angabe zur Last, 
Mater Maria Therese Tewis sei 1793 (statt 1799) gestorben. Ich erwidere 
hierauf, daß ich mit dem angezogenen Artikel nichts zu tun habe; übrigens 
war „1793“ nur ein Druckfehler, der gleich am folgenden Tage im Echo (Nr. 95) 
berichtigt wurde. 

Aachen. Carl Sehne . 
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Dr. Heinrich Oellers, Das Jülicher Herrscherhaus und die 
Reichsstadt Aachen im 13. und 14. Jahrhundert. Aachen, 1912. 
Druck und Verlag von Albert Jacobi. 8°. 84 Seiten. 

Das kraftvolle Herrschergeschlecht der Jülicher Grafen, Markgrafen 
und Herzöge hat schon viele Geschichtschreiber gefunden, die aus der über¬ 
reichen Fülle des vorhandenen Materials diesen oder jenen Zeitabschnitt, 
diese oder jene Persönlichkeit oder auch Beziehung sich ausgewählt und ein¬ 
gehender behandelt haben. So sind in jüngster Zeit zwei Dissertationen 
entstanden, die sich mit dem Verhältnis des Jülicher Fürstenhauses und 
seiner Rechtsnachfolger zur Reichsstadt Aachen beschäftigen: Oellers wählte 
für diese Untersuchung das 13. und 14. Jahrhundert und zog sämtliche er¬ 
kennbare Beziehungen in den Kreis seiner Besprechung, während von Kempen 
(im 34. und 35. Bande dieser Zeitschrift) das 17. und vorzugsweise das 18. 
Jahrhundert berücksichtigte und sich auf das freilich sehr inhaltreiche und 
bedeutsame Amt der Jülicher Vogtmeierei in Aachen beschränkte. Beide 
Abhandlungen ergänzen sich also in erfreulicher Weise, wenn auch von Kempen, 
um Grundlagen für seine Erörterungen zu gewinnen, zuweilen auch seiner¬ 
seits auf die ältere Zeit zurückgreifen mußte. 

Da Jülich und Aachen Nachbaren waren, so konnte es an Beziehungen 
zwischen beiden nicht fehlen; weil aber das Jülicher Geschlecht von je her 
ein rücksichtsloses Streben zeigte, sein Gebiet und seine Macht auszudehnen, 
so mußten diese Beziehungen einen meist feindseligen Charakter annehmen. 
Hierbei übernahm Jülich, wie angedeutet, die Rolle des angreifenden Teils, 
während Aachen sich darauf beschränken mußte, mit mehr oder weniger 
Glück seine Rechte und seine Freiheit zu verteidigen. Drei Ämter, die alle 
wesentlich richterlicher Natur waren und ursprünglich dem Kaiser und Reich 
zustanden, wußten die Jülicher sich in Aachen zu verschaffen: das Vogtrecht, 
das Schultheißenamt und die Meierei. Im Besitze dieser wichtigen Befug¬ 
nisse richtete Jülich in der sonst freien und reichsunmittelbaren Stadt 
Aachen eine Art Nebenregierung ein, und dieses ungesunde und unerquick¬ 
liche Verhältnis hat die politische Geschichte der Stadt bis zur französischen 
Revolution ein halbes Jahrtausend hindurch mit Zank und Hader erfüllt und 
ihre innere Entwickelung ungünstig beeinflußt und gehemmt. Wann und wie 
diese Ämter einzeln an die Grafen von Jülich gelangten, das ist, wie viel 
auch hierüber seit Jahrzehnten bereits untersucht und geschrieben wurde, 
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bis heute Dicht mit Sicherheit festgestcllt, auch wohl überhaupt wegen 
Mangels an Quellenmaterial nicht mehr erweislich; auch die beiden Disser¬ 
tationen haben sich wieder zu dieser Frage geäußert (Oellers S. 16 ff., 58, 
von Kempen ZdAGV 34, S. 227 — 234) und die bezügliche Literatur an¬ 
geführt. 

Den breitesten Raum nimmt bei Oellers naturgemäß Graf Wilhelm IV. 
ein, der in der Gertrudisnacht 1278 sein widerrechtliches bewaffnetes Ein¬ 
dringen in Aachen mit dem Leben büßte. Daß er eine der bedeutendsten 
Persönlichkeiten seiner Zeit im nordwestlichen Deutschland war, ist nicht 
zu bezweifeln; aber wenn der Verfasser (S. 7) den Mann, dem er wieder¬ 
holten Treubruch nachweist, „in jeder Hinsicht als das Muster eines Ritters* 
bezeichnet und dann meint, die „wetterwendische, aber kluge und zielbewußte 
Politik“ des Grafen, der sich „bald dieser, bald jener Partei anschloß“ und 
„niemals verlegen in der Wahl seiner Mittel“ war, verdiene „unzweifelhaft 
unsere vollste Anteilnahme und Bewunderung“, so dürfte eine solche 
Art der Beurteilung doch wenig Beifall finden. Wir übergehen hier alles, 
was Oellers sonst über den Grafen und sein Verhältnis zu Aachen berichtet, 
und wenden uns gleich zum Höhepunkt der ganzen Untersuchung, dem Über¬ 
fall in der Nacht vom 16. zum 17. März 1278. 

Es ist ein unzweifelhaftes Verdienst des Verfassers, daß er diesen für 
die Geschichte Aachens so überaus wichtigen Vorgang noch einmal eingehend 
und nach allen Seiten geprüft und beleuchtet hat: daß er hierbei inhaltreiche 
Vorarbeiten namentlich von Pauls und Pick benutzen konnte, verschweigt 
er natürlich nicht. Vielleicht aber hätte er sich die beste Grundlage für 
seine kritische Untersuchung und dem Leser für die Bildung eines eigenen 
Urteils geschaffen, wenn er versucht hätte, möglichst alle ältere Nachrichten 
über den Vorfall, etwa bis auf ä Beeck und Noppius einschließlich, nicht 
bloß zu zitieren, sondern sie in chronologischer Reihenfolge und nach ihrem 
Wortlaut anzuführen. Wenn er dann eine Untersuchung über die Selb¬ 
ständigkeit oder Abhängigkeit der einzelnen Nachrichten angeschlossen hätte, 
so hätte sich vielleicht ziemlich klar ergeben, welches Quellenmaterial im 
strengeren Sinne des Wortes für die Untersuchung zur Verfügung steht. 

Oellers fragt zunächst (S. 24—31), weshalb Graf Wilhelm die Stadt 
Aachen so hinterlistig zur Nachtzeit überfallen habe. Mit Recht macht er 
hierfür das Gesamtverhältnis zwischen beiden Gegnern verantwortlich: der 
Graf glaubte seinen Plan, Herr in Aachen zu werden, so gut und gründlich 
vorbereitet zu haben, daß ein kühner Handstreich ihn sicher zum Ziele 
führen mußte. Nur um den Schein zu wahren, schob er eine Einzelbeschwerde 
in den Vordergrund, und zwar war dies, wie ä Beeck berichtet, ein Streit 
um den Sepulienbusch (anscheinend auch Sapulien- und Supuiienbusch ge¬ 
nannt). Ich sehe nicht ein, weshalb Oellers sich dieser bestimmten Nach¬ 
richt gegenüber so mißtrauisch zeigt und auch sonst an verschiedenen Stellen 
diesen ältesten Geschichtschreiber Aachens ziemlich geringschätzig behandelt. 
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Nach meiner Ansicht verdient a Beeck, der ein ausgedehntes Wissen besaß, 
sehr fleißig und sorgfältig arbeitete und — vor dem Aachener Stadtbrande! 
— über ein reiches urkundliches Material in städtischen und geistlichen 
Archiven verfügte, in allem, was er über die mittelalterliche Geschichte 
Aachens berichtet, weit mehr Vertrauen, als ihm anscheinend von mancher 
Seite heutzutage geschenkt wird. 

Zu der Aachener Gertrudisnacht selbst (S. 31—89) bemerkt der 
Verfasser einleitend u. a., wenn die Sache gut ausgelaufen wäre, würde 
„Kaiser Rudolf unzweifelhaft, um sich des mächtigen Grafen Freundschaft 
zu sichern, die Besitzergreifung Aachens durch das Haus Jülich geduldet 
haben“. Gewiß war der Kaiser schon dadurch, daß er dem Grafen Wilhelm 
verschuldet war, in gewissem Sinne von ihm abhängig; trotzdem fällt es 
schwer zu glauben, daß er den Herrschersitz Karls des Großen und die 
Krönungsstätte deutscher Könige so leichtherzig würde preisgegeben haben. 

Dann findet Oellers den Bericht k Beecks unglaubwürdig, daß die 
Bürger die Zwischenwände ihrer Häuser durchgeschlagen hätten, um sich, als 
der Einfall eben erfolgte, zu eiliger Beratung zu versammeln. Er muß aber 
zugeben, daß dieselbe Tatsache schon vor k Beeck in Chroniken berichtet 
wurde. Die Richtigkeit läßt er höchstens für einzelne Häuser gelten; mehr 
braucht man aber auch nicht aus den Worten k Beecks herauszulesen, der 
übrigens vorher auch berichtet, daß die Bürger, als die Eindringlinge schon 
in der Stadt waren, herbeigeeilt seien und durch Sperren der Tore die Feinde 
abzufangen oder Nachschub zu hiudern suchten: convolant, portas civitatis 
orcludunt, disruptis parietibus conciti intra domos mutuo conveniunt , consilia 
agitantes } dein frementes spumantesque congrediuntur in fori meditullio cum 
Comitis equest/dbus turmis . Es ist aber zuzugeben, daß vielleicht k Beeck 
oder ein Vorgänger in Ermangelung eines Berichts von Augenzeugen un¬ 
willkürlich, weil beiderseits die Verhältnisse ganz ähnlich lagen, an jene 
Stelle des (schon 1543 ins Lateinische übersetzten) Thucydides erinnert 
wurde, auf die ich den Verfasser unseres Buches (S. 34) noch rechtzeitig 
aufmerksam machen konnte: dort wird Platää mitten im Frieden von 300 
Thebanern mit Hülfe von Verrätern während der Nacht überrumpelt; auf 
dem Markte nehmen sie Aufstellung; die Bewohner schlagen die Zwischen¬ 
wände der Häuser durch und sammeln sich; dann bauen sie in den Torstraßen 
Barrikaden zum Hemmen der Flucht und gehen zum Angriff vor; teils auf 
dem Markte selbst und teils in den anderen Straßen werden die kämpfenden 
und fliehenden Feinde niedergemacht. 

Auch gegen k Beecks Mitteilung, auf dem Markte hätten die Bürger 
gemeinsam einen Angriff gemacht und die feindlichen Reiterscharen auf¬ 
gerieben, wäre ein Widerspruch wohl besser unterblieben; denn wenn Oellers 
(S. 35), nachdem er zugegeben hat, daß „der Kampf auf dem Marktplatz 
begonnen und auch zum größten Teil au>gefochten“ worden sei, einige Zeilen 
weiter sagt: „Hätten die streit- und kriegsgewohnten Jülicher Reiterscharen 
auf dem Markte den Kampf ausgefochten, so wären sie wohl nicht von den 
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Bürgern Aachens vollständig aufgerieben worden“, so klingt das doch wenig 
überzeugend. Außer dem Hauptkampfc auf dem Markte denkt er sich noch 
„kleinere Scharmützel in den Nebenstraßen“; eine solche Annahme reicht 
aber doch nicht aus zu der Behauptung, daß „der Straßenkampf sich wesent¬ 
lich anders abgespielt haben dürfte, als vielfach behauptet wird“. 

Ganz sicher ist der Ort, wo Graf Wilhelm samt seiner nächsten 

Umgebung den Todesstreich empfing: es war in der Jakobstraße vor dem 

Kloster der Weißen Frauen, wo sich heute das Kloster zum armen Kinde 
Jesu befindet. Natürlich rüttelt auch Oellers an dieser Nachricht nicht; 
aber er tadelt es, daß die meisten örtlichen Geschichtsschreiber mit ihr 
nichts anzufangen gewußt hätten. Hören wir also, was er selber (S. 36) 
damit anzufangen weiß: „Wilhelm IV. stand vermutlich mit diesem Kloster 
in engen Beziehungen, und als er im Getümmel des Straßenkampfes, den 
sichern Tod vor Augen, nach einer Zufluchtsstätte suchte, hat er allem 
Anscheine nach hinter den Mauern dieses Klosters Schutz suchen wollen. 
Hier genoß er vermutlich Immunität, und so hoffte er, schließlich doch 

wenigstens noch das nackte Leben retten zu können. Sein Plan war zwar 

gut, aber er schlug fehl: das Tor des Frauenklosters fand der Graf ver¬ 
schlossen, da man es beim Tumult, wie man wohl annehmen darf, 
hatte schließen müssen.“ Ich glaube kaum, daß jemand geneigt sein wird, 
diese gehäuften Vermutungen als Tatsachen hinzunehmen. Der Verfasser 
aber, als ob er nur verbürgte Tatsachen vorgetragen habe, schließt seinen 
Bericht mit den Worten: „Au der Schwelle des Klosters, wo Wilhelm IV. 
Schutz zu finden gehofft hatte, wurde er mit dem Rest der Seinigen er¬ 
schlagen.“ Aber war denn ohne diese unbegründete Vermutung der Ausgang 
des Kampfes weniger begreiflich? Aus örtlichen Gründen ist doch wohl an¬ 
zunehmen — Oellers äußert sich hierüber gar nicht — daß der Graf bei 
dem Cölntor eingedrungen war. Das Ziel war erreicht, wenn das Zentrum 
der Stadt besetzt wurde und gehalten werden konnte: deshalb eilen die 
Reiter geradeswegs durch die Cölnstraße zum Marktplatz. Die erste Über¬ 
raschung gelingt, und schon betrachten die Eindringlinge sich als Sieger. 
Allmählich aber rücken die wohlbewaffneten und kriegsmäßig geübten 
Haufen der zornentflammten Bürger heran, und es beginnt ein mörderischer 
Kampf, in dem die Aachener, in der finsteren Nacht auch durch ihre Orts¬ 
kenntnis unterstützt, die Oberhand behalten. Den Feinden bleibt nichts 
übrig als die Flucht. Aber der Weg, auf dem sie bis zum Markt vorgedrungen 
sind, ist inzwischen sicher gesperrt; deshalb in schleunigem Galopp nach 
der andern Richtung, zur Jakobstraße hinein! Dort aber treten neue Kämpfer 
entgegen, und unter ihreu Streichen fällt auch der Rest der feindlichen 
Reiter. 

Wer aber erschlug den Grafen von Jülich und seine Söhne? so 
fragt Oellers weiter. Die Antwort, die als das Ergebnis einer recht gründ¬ 
lichen Untersuchung (S. 39—55) bezeichnet werden muß, lautet zunächst 
verneinend, es sei sicher kein Schmied gewesen, dann weiter bejahend, es 
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sei wahrscheinlich die Metzgerzunft, am wahrscheinlichsten aber die Gesamt¬ 
heit der wehrhaften Aachener Bürgerschaft gewesen. Schon vor sechs Jahren, 
als eben der Aachener Verschönerungsverein beschlossen hatte, dem „wehr¬ 
haften Schmied“ in der Jakobstraße ein Denkmal zu setzen, hat Archiv¬ 
direktor Pick nachdrücklich Einspruch dagegen erhoben, daß ein Schmied 
der Täter gewesen sein soll (S. 40), und ist dann bei seiner Untersuchung 
zu einem ähnlichen Ergebnis gekommen wie jetzt Oellers. Es war aber 
nicht überflüssig* daß diese Frage noch einmal eingehend und mit Anführung 
aller Quellen geprüft wurde. Ausdrücklich hebt Oellers hervor, er wisse 
die Begeisterung des Volkes für den in Dichtung und Kunst verherrlichten 
Freiheitshelden wohl zu schätzen; nur dürfe man „diesen Volkshelden nicht 
zum Helden der Geschichte stempeln“. Bei seiner Untersuchung bringt er 
auch lesenswerte Ausführungen über die Kriegswehr der Bürgerschaft, die 
Entstehung der slädtischen Zünfte und ihren militärischen Charakter. 
Sonderbarerweise aber benutzt er auch diese Gelegenheit, um an ä Beeck 
seinen Unmut auszulassen. Nachdem er (S. 39) vorweg erklärt hat, er werde 
beweisen, daß ein Schmied den Totschlag nicht verübt habe, fährt er fort: 
„Welcher Geschichtsschreiber hat nun den „Schmied von Aachen“ in die 
Aachener Lokalgeschichte eingeführt? Kein anderer als ä Beeck, der be¬ 
hauptet, Graf Wilhelm sei von einem Metzger oder nach der Meinung anderer 
von einem Grobschmied mit dem Hammer zugleich mit seinem Sohne elendig 
erschlagen worden. Wohlgemerkt teilt ä Be*'ck nicht mit, wer unter den 
„Anderen“ zu verstehen ist. Der „Schmied vou Aachen“ ist in Wirklichkeit 
nichts anderes als eine erfundene, sagenhafte, völlig ungeschichtliche Persön¬ 
lichkeit“. Das klingt doch, als ob ä Beeck mit Absicht eine Fälschung be¬ 
gangen habe. Nichts aber wäre ungereimter als eine solche Annahme; denn 
hätte er diese Absicht gehabt, dann hätte er doch nicht neben den Schmied 
auch den Metzger gesetzt und diesen sogar an die erste Stelle. Das gibt 
auch Oellers zu; aber die „anderen“ mißfallen ihm sehr, während sie doch 
ein deutlicher Beweis für die Gewissenhaftigkeit des Chronisten sind. Er 
selbftt neigte offenbar der Ansicht zu, ein Metzger habe die Tat vollbracht; 
da aber andere Quellen, mögen es schriftliche oder mündliche gewesen sein, 
anders erzählten, so hielt er es für nötig, diese Abweichung in der Über¬ 
lieferung zu erwähnen. Unmöglich konnte er ahnen, daß die spätere Sagen¬ 
bildung und zwar erst im 19. Jahrhundert (nach Pick bei Oellers S. 45) den 
Schmied mit dem wuchtigen Hammer lieber zum Vertreter der freiheitliebenden 
Bumer wählen werde als den Fleischer mit dem garstigen Messer. Wenn 
aber Oellers für die „anderen“ eine Angabe von Quellen verlangt, so ist 
doch bekannt, daß ä Beeck durchaus nicht nach heutiger Art alles mit Ge¬ 
währsmännern belegt; auch für die ganze Erzählung von dem nächtlichen 
Überfall nennt er keine Quelle. — 

Kürzer können wir uns fassen über die drei letzten Kapitel, die das 
Verhältnis Jülichs zu Aachen in den Jahren 1278 -1402 behandeln (S. 55—82). 
Die Aachener mußten, wie bekannt, schwere Buße zahlen, weil sie, um sich 
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ihrer Freiheit zu wehren, es gewagt hatten, Angehörige eines Fürstenhauses 
in ehrlichem Kampfe niedcrzusehlagen. Die Jülicher aber stiegen zu immer 
höherer Macht empor, errangen die markgräfliche und herzogliche Würde 
und griffen mit Erfolg auch in die Reichspolitik ein. Einen gewappneten 
Angriff auf Aachen versuchten sie nicht mehr, weil es dessen nicht mehr 
bedurfte; denn die genannten drei bedeutsamen Ämter, die ihnen jetzt wieder¬ 
holt vom Kaiser bestätigt wurden, gaben ihnen Gelegenheit genug, ihren 
Einfluß in der Reichsstadt auf jede Weise zu mehren. Den alten Plan einer 
förmlichen und tatsächlichen Besitzergreifung verloren sie freilich nie ganz 
aus dem Auge, und zweimal gelang es ihnen, eine kaiserliche Verpfändung 
des „Aachener Reichs“ zu erwirken (S. 64 und 70). In dieser Machtbefugnis 
hätten sie natürlich die Stadt umklammert und erdrückt. Aber jedesmal 
wußten die Aachener, wenn auch wahrscheinlich mit schweren Opfern, den 
Kaiser zu bewegen, dieses Verhängnis von der Reichsstadt abzuwenden. 

Überblicken wir jetzt die vorliegende Arbeit als Ganzes, so ist lobend 
anzuerkennen, daß sie geschickt und übersichtlich angeordnet ist: zuerst 
die Grenzjahre 1248 (Belagerung Aachens) und 1278, dann die Regierungs¬ 
zeiten der Nachfolger Wilhelms IV.; dazu in der Einleitung eine Charakteristik 
des ganzen Verhältnisses zwischen Jülich und Aachen und am Schluß ein 
kurzer Ausblick in die folgenden Jahrhunderte. Besonders aber ist hervor¬ 
zuheben, daß der Verfasser mit rühmlichem Fleiße eine große Menge brauch¬ 
baren Materials, von dem wir nur einen kleinen Teil hier andeuten konnten, 
gesammelt und verwertet hat. Allerdings wäre namentlich jüngeren Ver¬ 
fassern anzuraten, im Heranholen von Zitaten sich in gewissen Grenzen zu 
halten und den Wert einer Arbeit nicht nach dem Umfange des „gelehrten 
Apparats“ zu bemessen. Wenn Oellers S. 5 eine Arbeit über Wilhelm IV. 
von Jülich als ganz unbrauchbar ablehnt, dann hat es doch wirklich keinen 
Zweck, dieselbe Arbeit hinterher noch an neun verschiedenen Stellen zu er¬ 
wähnen, um ihr jedesmal eine neue Unrichtigkeit vorzuwerfen. Das steht 
auf derselben Stufe mit der sonderbaren Aufforderung an den freundlichen 
Leser (S. 13): „vergleiche den kaum beachtenswerten Aufsatz eines anonymen 
Verfassers“ (folgt Zitat). 

Gar zu häufig ereifert sich der Verfasser über angebliche Irrtümer 
und Ungenauigkeiten seiner Vorgänger (S. 13, 16, 33, 44 und sonst), tadelt 
ihre „allzukühne Phantasie und das schlechte Kombinationstalent“ (S. 33) 
und erregt so bei dem Leser gar zu große Erwartungen. Daß hier Be¬ 
scheidenheit besser am Platze ist, zeigt er selbst S. 4, wo er hinsichtlich 
der Lage des mons Beringtein allen Lokalgeschichtschreibern Irrtum vorwirft 
und seinerseits auf eine Behauptung von 1868 hin weist, die doch längst als 
verfehlt nachgewiesen wurde. (ZdAGV 2, S. 346—353.) Auch berührt es 
nicht angenehm, wenn eine gewisse Nörgelsucht sicht kundgibt, wie ich das 
an der Stellung des Verfassers zu ä Beeck gezeigt habe. Dann klingt selbst 
eine Anerkennung wie ungern gegeben. So wird S. 2 anerkannt, daß J. 
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Brück mann zum ersten Mal über die Grafen und Herzoge von Jülich im 
Zusammenhang gehandelt habe „in einer immerhin lesenswerten Abhand¬ 
lung* 4 ; doch wird in Sperrdruck hiuzugefügt: „aber leider etwas zu dürftig* 4 . 
Ja, hätte denn Brückmann aus dieser verdienstlichen Einleitung zu seiner 
Schrift „Der Kreis Jülich“ (vgl. ZdAGV 34, S. 171) gleich ein dickes Buch 
machen sollen? 

Auch ein Mann wie Loersch wird von Oellers an verschiedenen 
Stellen ziemlich von oben herab behandelt. Das zeigt sich besonders S. 30, 
wo es im Texte heißt. König Rudolf habe im Herbst 1277 einen Boten an 
Wilhelm von Jülich gesandt, um ihn zur Aussöhnung mit Aachen zu be¬ 
wegen; dazu die Anmerkung: „Weder älteren noch jüngeren Aachener Lokal¬ 
historikern war dieser Ermahnungsbrief Rudolfs bekannt. Loersch, immerhin 
einer der besten Kenner der Aachener und Jülicher Geschichte, hat an¬ 
scheinend nichts gewußt von der Botschaft bezw. von dem Briefe König 
Rudolfs an den Jülicher; sonst hätte er wohl nicht diesen Brief Rudolfs 
und einen ähnlichen als mittelalterliche Stilübungen angesehen: vgl. ZdAGV 5, 
S. 129, wo die Briefe abgedruckt sind.“ Also zuerst läßt Loersch 
die Briefe abdrucken, und dann hat er „nichts davon gewußt“ 1 Oellers 
fährt fort: „Möglich wäre allerdings, daß es sich hier um Stilübungen bandelt, 
die auf echte Briefe zurückgehen; dann hätte Loersch letzteres aber er¬ 
wähnen dürfen“. Wenn nun aber Loersch offenbar auf diese Vermutung 
Oellers nicht gekommen ist, wie hätte er es dann „erwähnen dürfen“ ? 

Unter diesen Umständen muß man es dankbar anerkennen, daß der 
Verfasser wenigstens einige Forscher, so Pauls und insbesondere Pick, 
mit der ihnen gebührenden Hochachtung behandelt. 

Stilistisch liest sich die Dissertation im allgemeinen flüssig und ohne 
Anstoß. Unklar ist S. 12 der Ausdruck „die politische Sachlage der Ver¬ 
hältnisse am Niederrhein“. Verständlich zwar, aber sprachlich anfechtbar 
ist es (S. 18), „daß in der Geschichte dieser Gerechtsame Begriffe wie Ober¬ 
und Untervogtei, Schultheißenamt und Meierei sehr oft durcheinander 
angetroffen und verwechselt werden“. Mit den Negatiouen überwirft 
sich S. 19 der Satz: „Daß Jülich weder vor 1270 noch auf diesem Ge- 
ding selbst die Aachener Vogteirechte tatsächlich besessen hat, läßt sich 
weder aus einem früheren diesbezüglichen Denkmal noch aus dem vom Jahre 
1270 beweisen.“ Ähnlich heißt es S. 24, Loersch habe eine Hypothese auf¬ 
gestellt, „ohne sie weder hinreichend begründet noch bewiesen zu haben“. 

Die Interpunktion ist gar nicht sorgfältig durchgeführt, was oft genug 
störend wirkt. Hier möchte ich auch bemerken, daß die aus a Beeck (S. 125) 
entnommenen Verse 

Enses Granenses senserunt J uliacenses 
Gentes elatae Gertrudis nocte beatae 

uicht, wie Oellers (S. 46) tut, durch eine Interpunktion hinter Juliacenses 
zu trennen sind. 
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Druckfehler finden sich nicht allzu häufig. Daß S. 75 (oben Z. 8) nicht 
das 13., sondern das 14. Jahrhundert gemeint ist, ersieht man leicht aus 
dem Zusammenhang; auch sagt sich der Leser zu S. 57 selbst, daß Pauls 
nicht über die „Memoiren“ Wilhelms IV., sondern über seine „Memorien“ 
Untersuchungen angestellt hat. Ein unrichtiges Zitat steht S. 13: die 
wichtige Urkunde vom 1. Mai 1248 findet sich nämlich bei Lacomblet nicht 
unter Nr. 320, sondern 830. Ebenso ist S. 56 irrig Redlich Nr. 944 statt 949 
zitiert. Verworren ist S. 30 Anm. 2, deren Wortlaut auf zwei verschiedene 
Urkunden schließen läßt, während es sich nur um eine handelt. Aus der 
reichen Fülle der übrigen Zitate habe ich nur sehr wenige nachgeprüft, und 
diese stimmten. 

Oellers hat in seiner Erstlingsarbeit den Beweis geliefert, daß er es 
versteht, eine geschichtliche Frage in wohlgegliederter Form nach allen 
Seiten zu behandeln und das erforderliche Quellenmaterial heranzubringeu. 
Inwiefern er aber, falls er in Zukunft wieder ähnliche Arbeiten unternehmen 
sollte,£gut daran tun würde, nach verschiedenen Seiten die Durchführung ein 
wenig andersjeinzurichten, darüber wollten ihm die vorstehenden Bemerkungen 
einige Andeutung geben. 

Aachen . M. Scheins . 


2 . 

Adolf Vollmer, Bürgermeister zu Wegberg: Geschichte der Ge¬ 
meinde Wegberg, nach urkundlichem Material bearbeitet. 
Nebst einem Anhang, enthaltend die ortsstatutarischen und Ortspolizei- 
Verordnungen. Cöln 1912, Druck und Verlag von Th. Quos. 8°. 160 Seiten. 

Der Verfasser betont es im Vorwort ausdrücklich, er wolle keine 
wissenschaftliche Abhandlung bringen, sondern in möglichster Kürze ein 
schlichtes Bild der Vergangenheit und Gegenwart. Dies Vorhaben ist ihm 
in ausgezeichneter Weise gelungen, und vom lokalgeschichtlichen Standpunkte 
möchten wir jeder Gemeinde einen für die Aufklärung der Vergangenheit so 
unermüdlich tätigen Bürgermeister wünschen. Der Erfolg solcher Bestre¬ 
bungen und Veröffentlichungen kann nicht ausbleiben: das allgemeinere 
Interesse für die Reste aus früherer Zeit und größere Liebe zur engeren 
Heimat. 

Anschaulich schildert der Verfasser, der vor acht Jahren die Verwaltung 
der Gemeinde Wegberg übernahm, die Schwierigkeit- seines Unternehmens, 
die vor allem in der Dürftigkeit des urkundlichen Materials lag. „Bis 1771 
war kein eigenes Rathaus vorhanden, und die Gemeinde-Urkunden wurden 
von den jedes Jahr neu gewählten Bürgermeistern und Schelfen in ihren 
Wohnungen aufbewahrt. Dabei wurden bei Übergabe der Geschäfte an den 
Nachfolger wohl meistens die Urkunden nicht mitübergeben und fanden fortan 
eine beschauliche Ruhe auf dem Speicher irgend eines Privathauses, bis sie 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



Vollmer, Geschichte der Gemeinde Wegberg. 


171 


als unnütze Makulatur verbrannt oder sogar in einigen Fällen zum Aus¬ 
füllen von Zwischendecken in Häusern benutzt wurden“. Absichtlich wieder¬ 
holen wir hier diese Zeilen, damit sie dort, wo vielleicht noch ähnliche 
Zustände herrschen, das Gewissen derer schärfen mögen, denen die Ver¬ 
antwortung obliegt. 

Sehr zu loben ist die klare und übersichtliche Anordnung des Stoffes, 
die bei einem Blick auf das Inhaltsverzeichnis sofort in die Augen springt. 
Alles ist leicht zu finden, und gerade aus diesem Grunde ist zu erwarten, 
daß das Buch namentlich innerhalb der Gemeinde viele und eifrige Leser 
finden wird. Der Verfasser geht von den heutigen Verhältnissen aus, legt 
nach Möglichkeit die Wurzeln ihrer Entwickelung dar und verfolgt sie mit 
genauen Daten und Zahlen bis in die unmittelbare Gegenwart. 

Das Gebiet der Gemeinde Wegberg ist uraltes Kulturland, und schon 
die Römer haben hier ihre Heerstraßen gebaut. Aber geschichtliche Nach¬ 
richten aus der ersten Hälfte des Mittelalters sind nur sehr spärlich auf 
uns gekommen. Wie ein einsames Licht in dunkler Nacht erscheint eine 
Urkunde von 966, in der die einem Grafen Immo gehörigen Güter zu Berghe 
und Ricolferod (Rickelrath) genannt werden. In späteren Jahrhunderten 
spielten sich hier erbitterte Kämpfe ab, namentlich zwischen den Herzog¬ 
tümern Geldern und Jülich. Die Entwickelung führte schließlich dahin, daß 
die Grenze zwischen den genannten Gebieten mitten durch deu Ort Wegberg 
ging. So gab es zwei Gemeinden Wegberg, einen Jülicher und einen 
Geldrischen Anteil. Beide hatten getrennte Verwaltung mit eigenen Bürger¬ 
meistern und hielten auch getrennte Gemeindeversammlungen, wobei die Ur¬ 
kunden iu Wegberg-Geldern in niederländischer, in Wegberg-Jülich in deut¬ 
scher Sprache abgefaßt wurden. Die französiche Verwaltung ließ die Teilung 
fortbesteheu, und erst am 1. Januar 1820 wurden auf Antrag der beider¬ 
seitigen Gemeinderäte die beiden Gemeinden Wegberg zu einer Bürger¬ 
meisterei und Gemeinde vereinigt. Aber noch heute zeigen sich die einstigen 
Gegensätze zwischen den „Spaniern“ und „Jüliebem“ namentlich in gelegent¬ 
lichen Kämpfen der jungen Generation; Geldern war längere Zeit im Besitze 
der spanischen Linie des Hauses Habsburg gewesen. 

Die Burg Berck — so lautete der ursprüngliche Name auch des 
Ortes — war der Sitz eines gleichnamigen Geschlechtes, das anscheinend 
1843 ausstarb. Burg und Herrschaft kamen daun durch Erbschaft nach¬ 
einander an die Herren von dem Bongardt und die Grafen von Nesselrode- 
Ehreshoven; letztere verkauften 18 “0 beides, und heute ist die Burg leider 
verschwunden. 

Auch in kirchlicher Hinsicht war Wegberg geteilt, indem die Pfarre 
mit ihrem Jülicher Anteil zum Bistum Lüttich, mit dem Gcldrischen zum 
Bistum Roermond gehörte. Das Patronatsrecht übten die Herren von Tüschen¬ 
broich aus, deren Erbbegräbnis sich auch in der Kirche befand. Franz von 
Spiering, in dessen Besitz das Schloß Tüschenbroich im Jahre 1624 durch 
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Kauf übergegangen war, übertrug die Pfarrstelle 1636 einem Kreuzherrn 
aus dem Konvent zu Wickrath. Drei Jahre später aber, am 7. Oktober 1639, 
erfolgte eine dauernde Einrichtung, indem der Genannte samt seiner Gattin 
Elisabeth Walpurg geb. von Hatzfeldt die Pfarre nebst allen Einkünften 
dem Mutterhause der Kreuzherren zu Huy zu eigen gab, jedoch mit der 
Bedingung, daß neben der Pfarrkirche ein Kloster errichtet werden solle. 
Das geschah, und bis zur Aufhebung durch die Franzosen (1802) versah 
das Kloster den ganzen Pfarr- und Gottesdienst in Wegberg und Tüschen¬ 
broich. Die Klostergebäude sind noch heute im Besitz der Kirche. Diese 
selbst scheint im 15. Jahrhundert an Stelle eines älteren Gotteshauses er¬ 
richtet worden zu sein. An der Kopfseite des nördlichen Seitenschiffes ist 
ein römischer Matronenstein eingemauert. Mit der Kirche war die heute 
noch bestehende St. Antoniusbruderschaft verbunden, die um 1500 aus einer 
Umwandelung der früheren St. Sebastianusbruderschaft entstanden zu sein 
scheint. 

Zu der Gemeinde Wegberg gehören 15 Außenorte, die der Verfasser 
ebenfalls behandelt. Die interessantesten unter diesen sind wohl Rickel¬ 
rath und Tüschenbroich. Ersteres wird, wie gesagt, schon 966 unter dem 
Namen Ricolferod erwähnt und hat sich in hohem Maße die für die dortige 
Gegend charakteristische ländliche Bauart bewahrt. Einige der hübschesten 
Häuser sind in guten Abbildungen im Texte veranschaulicht. Tüschenbroich 
ist bekannt durch seine Schloßruine, deren Reste noch jetzt erkennen lassen, 
daß sie zu einer der größten und mächtigsten Burgen des niederrheinischen 
Flachlandes gehörten. Die älteste Urkunde über das Besitztum stammt aus 
dem Jahre 1172; seine weiteren Schicksale verfolgt der Verfasser durch die 
verschiedenen Jahrhunderte bis in die neueste Zeit. 

Aus dem reichen Inhalt des für seinen nächsten Zweck verdienstvollen 
Buches haben wir nur einiges herausgehoben, um Anlage und Ausführung 
des Ganzen zu zeigen. Wer das Buch selbst zur Hand nimmt, wird noch 
manche interessante Mitteilung linden, so z. B. S. 64 — 67 über alte Sitten 
und Gebräuche in Wegberg. Aus dem Gemeinde- und Pfarrarchiv sind auch 
17 Urkunden eingefügt, deren Abdruck jedoch leider durch manche Fehler 
entstellt ist. Im übrigen aber müssen wir den überaus rühmlichen Fleiß 
des Verfassers lobend hervorheben, der neben seiner amtlichen Tätigkeit in 
„uugozählten Abendstunden“ die Zeit fand, seiner Gemeinde mit diesem 
Buche ein wi rtvolles Geschenk zu machen. 

Aachen. M. Scheins. 


3. 

Heinrich Hoffniann, Zur Volkskunde des Jülicher Landes. 
Mit einem Geleitswort über die Bedeutung des Volkstums von Prof. Dr. 
Wilh. Gapitaiue, Oberlehrer in Eschweiler. 1. Teil: Sagen aus dem 
Ruhrgebiet. J. Dostall, Eschweiler 1911. XIV u. 168 S. 8 U . 
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Als Referent noch im Aachener Lande selbst den Schätzen, die Mutter 
Erde wie der Mund des Volkes boten, nachgehen konnte, war oft der Wunsch 
lebendig, es möchten doch in ähnlicher Weise wie Leonard Korth es für 
den Kreis Jülich getan hatte (ZdAGV 14, S. 72 ff.), auch für andere und 
weitere Bezirke des Gebietes zwischen Maas und Rhein, dieses merkwürdigen 
Mischkessels von Welschem und Fränkischem, von Römischem und Ger¬ 
manischem, die Sagen und Erinnerungen aus dem reichen Born der alt¬ 
überkommenen Überlieferung gesammelt und geborgen werden, ehe sie in 
dem Schutte moderner Hast und „Aufklärung“ umkommen. Denn wenn auch 
Capitaine mit vollem Rechte bemerkt, daß das „Volkstum“ überhaupt auch 
im 20. Jahrhundert nicht untergehen werde, so wird es doch von Grund aus 
umgestaltet und bleibt in Zukunft nicht mehr das Sammelbecken der 
naiv-gläubigen Sagenwelt. Jetzt haben wir hier einen tüchtigen Beitrag 
zur Lösung jener Aufgabe und zugleich die Verheißung rüstiger Weiter¬ 
arbeit in dem ersten Teile der Sammlung, die der Verfasser, Lehrer in Düren, 
seit mehr als einem Menschenalter selber im Volke stehend und forschend, 
als Lebenswerk zustande gebracht hat. Sehr wohlgetnn ist es, daß Ver¬ 
fasser zunächst den Stoff uns dar bieten will, ohne sich lange mit theoretischen 
Fragen aufzuhalten. Die Kunde über die Herkunft, das Alter, über die 
Wanderungen und Lokalisierungen der Sage sind einem letzten Bande Vor¬ 
behalten; es ist eine oft beobachtete Erscheinung, daß Forscher vor lauter 
Besinnen und Klügeln nicht zum Abschluß des Sammelns und zur Vorlegung 
des Stoffes selbst kommen. Die Wissenschaft hat den Schaden davon. Hier 
ist es zum Glück anders gemacht; auf diese Weise hat üorigens vor allem 
auch das Volk selber seine Freude an den einfach dargebotenen Früchten, 
die aus seinem Schoße selber aufgesprossen sind. Hoffen wir, daß nun auch 
bald die andern in Aussicht gestellten Teile (vergl. S. XII f.) erscheinen 
werden, nämlich die Sagen an der ln de (2. Bd.) und die Sagen an der Elle, 
dem Neflfelbaeh sowie am Feybach bis in die Vordereifel (8. Bd.); gerade 
diese Gegend, von der Industrie unberührt, besitzt noch einen überraschend 
großen Reichtum an altem Gut. Ein viertes Heft wird Märchen, Rätsel, 
Volkssprüche, Volksreime, Abergläubisches und überhaupt Sitte und Brauch 
des Volkslebens, soweit der Kreis Düren den Stoff dazu lieferte, bringen. 
Ein Schlußband wird dann das Wissenschaftliche bieten: Anmerkungen zu 
den Sagen und die Verzeichnisse zur Erleichterung für die Benutzung. 

Für den Altertumsforscher ist schon der eine, jetzt vorliegende Band 
eine wahre Fundgrube. Was der Forscher über da9 Schicksal der alten 
romanisierten (aus Ubiern und zurückgebliebenen Kelten-Sprößlingen ge¬ 
mischten) Bevölkerungsschicht nach Eindringen der Franken mühsam aus 
allerlei Spuren und Zeichen sich zusammendeutet — daß sie nämlich nicht 
ganz verdrängt und verschwunden, sondern vielfach auf minder ertragreiches 
Gelände zurückgedrängt wurde — das hat der Volksmund (in der Gegend 
von Hasenfeld) in aller Einfachheit von Geschlecht zu Geschlecht überliefert: 
„Später zogen sich die unheimlichen Leute [„die Heiden“] mehr in den 
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Kermeter [<\. h. also ins Gebirge und den Wald] zurück, wo jetzt der 
Heidenweg an sie erinnert. Ara Kirchhofstal hatten sie ihre Begräbnisstätte. 
Die letzten Heiden hatten sich in die Ruinen des Turnesbergs zurückgezogen 
und machten durch räuberische Überfälle die Gegend unsicher“. Der Ausdruck 
„Heide“ ist dabei nur in volkstümlichem Sinne als Bezeichnung eines fremden 
Bevölkcrungsteils zu fassen; waren doch die Franken in der ersten Zeit 
selber der Mehrzahl nach heidnisch, während gerade die Romanen (in der 
Dürener Gegend also die romanisierten Ubier und mit ihnen vermischten 
Gallier) bereits das Christentum angenommen hatten. 

Sehr bemerkenswert ist die große Verbreitung der Sage von der unter¬ 
gegangenen Stadt Gression (zweifellos eine Anlehnung an den Namen des 
Römerortes Gressenich, der zeitweilig, besonders durch seine Metallindustrie, 
die bedeutendste Siedelung der Gegend gewesen sein muß); das Bezeichnendste 
aber ist eine Wendung dieser Sage, die sich in Gürzenich findet (S. 87): 
„De Stadt feng en G reißen ich an, geng durch de Böisch bes heä, on 
öwer Pier erövver sevve Stönd widd. Me moeß sich evver de Stadt 
net denke, wie jetz die Stadt senil. He stond en Hues, dann 
kom en Plaatz, do wohr wedder neggs, daun kom wedder en 
Stell, do stonde wedde Huse, su dat dat veil Oetschafte wore 
. . . dat inoß evver en schönn Stadt gewäes senn; denn veil schöne Saache 
hat. der Ploog erus gebout“. Hier haben wir zum Greifen deutlich die Er¬ 
klärung für das ursprüngliche Aufkommen der Volksanschauung. Den Land¬ 
bewohnern, besonders den Ackersleuten, fiel die ganz außerordentlich starke 
Verbreitung von alten Siedlungsresten in der ganzen dortigen Gegend auf, 
und da die Reste vielfach stattlich und ansehnlich waren, so bildete sich 
die Meinung, es müsse sich um eine Stadt handeln, während es sich in 
Wirklichkeit um überraschend zahlreiche Kinzelsiedhingen, vermischt mit 
vici (geschlossenen Ortschaften), handelt. Prof. Schoop hat bekanntlich für 
den Kreis Düren in der ZdAGV, Bd. 27, die starke Besiedlung in römischer 
Zeit festgestellt; über die dichten Spuren bei Gressenich habe ich in der 
„Festschrift des Gymnasiums zu Eschweiler“ (1905) berichtet. 

Wie nicht anders zu erwarten, erscheinen auch in dem hier behandelten 
Bezirk die gallisch-germanischen Muttergöttinnen (Matronen) in der Ver¬ 
kleidung als „drei Juffern“; meist sind sie weiß, in glänzende, rauschende 
Seidengewänder gehüllt, vielfach nur den Auserlesenen erscheinend. Oft genug 
wird ausdrücklich versichert, daß sie niemanden ein Leid antuu, wenigstens 
deuen nicht, die den erscheinenden Jungfrauen nicht zu nahe kommen. 
Darin spiegelt sich die segnende, Fruchtbarkeit und Familienglück spendende 
Natur der einstmaligen Matronen, deren Verehrung bekanntlich in den 
Jülich-Dürener Landen einen Hauptmittelpunkl hatte, ln Thum bei Nideggen 
werden drei legendenhafte Jungfrauen als Fides, Spes und Caritas verehrt, 
während in Dürboslar — der Ort wird im vorliegenden Bande des Hoff- 
mannschen Buches noch nicht berührt — die drei Marien (Bellmarie, Schwell¬ 
marie und Krieschmarie) im Volksglauben sich höchsten Ansehens erfreuten. 
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Man hat schon früher darauf hingewiesen, und ich beabsichtige an anderer 
Stelle näher darauf einzugehen, daß man wahrscheinlich hier wie anderwärts 
eine Verchristlichung frühgeschichtlicher Vorstellungen zu erkennen hat. 
Wichtig sind solche Zusammenhänge deshalb, weil sie für die Kontinuität 
der Besiedlung und Kultur einer Gegend von besonderer Bedeutung sein 
können. 

Natürlich fehlen auch die Geschichten von der wilden Jagd und dem 
wilden Jäger nicht, ebensowenig die Werwölfe und Feuermänner, die Irr¬ 
lichter und allerlei Hexenspuk. Besonders bemerkenswert aber ist die 
„Ennungersch-Moor“ (d. i. die Innunders-Mar), die zur Mittagszeit erscheint, 
und im Gegensatz zu den „weißen Juffern“ meist bösartig auftritt. Die 
Mittagsfrau ist eine in der germanischen wie auch slavischen Welt weit 
verbreitete Figur heidnischen Volksglaubens, und gerade die Überlieferungen 
unserer Gegend versprechen hier noch manche Förderung der wissenschaft¬ 
lichen Forschung. 

Möchten nur bald die weitern Bände des Werkes folgen. 

Münster. Franz Cratner. 


4. 

Dr. Frans Cramer, Provinzialschulrat zu Münster i. W., Deutsch¬ 
land in römischer Zeit. Berlin und Leipzig, G. J. Göschen’sche Verlags¬ 
handlung, 1912. 168 S. 8°. 80 Pfg. 

Die „Sammlung Göschen“ verfolgt in ihren heute ungefähr 700 Einzel¬ 
darstellungen zählenden Veröffentlichungen das Ziel, durch leichtverständliche 
und übersichtliche Schriften in alle Gebiete der Wissenschaft einzuführen. 
Die Erreichung dieses Zieles ist in dem hier gebotenen Bändchen in besonders 
erfreulicher Weise gelungen. Verdankt wird das der Bearbeitung dieses 
Stoffes durch Dr. Cramer, der sich auf diesem Boden sowohl in umfassenden 
Forschungen wie auch durch manche wissenschaftliche Veröffentlichungen 
als gründlicher Kenner bewährt hat. Die vorliegende Arbeit hat die neuere 
Literatur von dem noch heute wertvollen Werke Müllenhoffs über „Deutsche 
Altertumskunde“ bis zu Emil Sadöe’s auf wissenschaftlicher Grundlage auf¬ 
gebauten Erzählungen über römisch-germanische Zusammenstöße bis zum 
Jahre 16 n. Chr. (Berlin, 1911) aufs eingehendste berücksichtigt. Aber auch 
die reichen Schätze, welche in den zahlreichen historischen Zeitschriften, 
unter diesen insbesondere in der Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins 
und der »Aus Aachens Vorzeit“ geborgen sind, hat der Verfasser voll ver¬ 
wertet. Sogar die wissenschaftlich bearbeiteten Führer durch die großen 
Museen der Saalburg wie der Städte Trier, Wiesbaden und Mainz sind aus¬ 
genutzt. Auf die Schilderung der Germanen bei ihrem Eintritt in die 
römische Welt folgt eine Klarstellung ihres Verhältnisses zu den Kelten. Das 
langsame Vorrücken der Germanen findet an der Hand der Gräberfunde eine 
treffende Beleuchtung. Die Zeit Caesars, die Erfolge der Börner unter Drusus 
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und Tiberius, dann der Zusammenbruch der Römerherrschaft werden unter 
Ausnützung der neuesten Forschungen entsprechend geschildert. Besonders 
lehrreich sind die Kapitel über das rheinische Germanien bis zum Ende des 
Bataver-Aufstandes, die Darstellung der Kümpfe und Bewegungen in Süd¬ 
deutschland, die Stellung der einheimischen Bevölkerung im römischen Heere, 
die Ausführungen über die römischen Handelsbeziehungen zum inneren 
Deutschland, über die römisch-rheinische Kultur und deren Übertragung auf 
deutschen Boden, nicht minder die Schilderung der römisch-fränkischen 
Übergangszeit. Mehrfach, so S. 130, werden auch Forschungsergebnisse aus 
dem Gebiete des Aachener Geschichtsvereins gestreift. Das Schlußkapitel 
behandelt die staatliche Entwickelung in der Zeit der Völkerwanderung. 
Zweifelhaft ist es, ob nicht der Verfasser in der Annahme keltischer Sprach- 
wurzeln zu weit geht (vergl. 8. 9 u. 10). Ein erschöpfendes Namen- und 
Sachregister erhöht den Wert der Arbeit. Eingefügte Übersichtskarten und 
Abbildungen, 23 an der Zahl, bieten dem Leser einen guten Führer und 
willkommene Erläuterungen. Bei eiuer neuen Auflage werden auch die Er¬ 
gebnisse der jüngsten, ihrem Abschluß nahen Ausgrabungen im Aachener 
Münster und in dessen Umgebung Berücksichtigung linden müssen. 

Aachen . Lu du?. Schmitz . 


o. 

H. Hanssen, Die Rimburg. Geschichte der Burg, der ehemaligen 
Herrschaft bezw. freien Reichsherrschaft und der Gemeinde Rimburg. Mit 
Wappen, Ansichten und Plänen. Aachener Verlags- und Druckerei-Gesell¬ 
schaft 1912. 366 S. und Inhaltsverzeichnis. 

In diesem auch äußerlich würdig ausgestatteten, mit zahlreichen guten 
Illustrationen und vielen farbigen Wappentafeln geschmückten Bande liefert 
der Schloßkaplan und Archivar des Herrn Benno von Brauchitsch auf Rim¬ 
burg ein fesselndes Bild von den wechselvollen Schicksalen dieser Feste des 
Wurmtales. Das Buch ist geschrieben mit der angeborenen Liebe zum 
heimatlichen Boden, ebenso aber auch mit dem kritischen Blick des seiner 
Verantwortung vor Mitwelt und Zukunft sich bewußten Geschichtschreibers. 
Die Abschnitte der im ganzen frischen und flotten Darstellung, in denen 
der Verfasser der liebevollen Dctailschilderung der ihm so wohl vertrauten 
Umwelt ein wenig humorvolle Kritik beimischt, gehören zu den anziehendsten 
Partien des Buches. 

Nach einander behandelt der Verfasser 1. Burg und Herrschaft R., 
2. die Herren derselben, 3. die Güter, Renten und Zinsen der Herrschaft, 
4. Münze, Maß und Gewicht, 5. das Gericht R. und 6. die Gemeinde Ritn- 
burg. In einem weiteren Abschnitt trägt der Verfasser dann noch in 138 
Nummern „Urkunden und Akten“ zur Geschichte von Rimburg meist in 
Auszügen und Regesten zusammen unter Nachweis der Herkunft, also so 
etwas wie ein Rimburger Urkundenbuch. Am meisten interessieren draußen 
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natürlich die Abschnitte geschichtlichen Werdens. Oft genug erscheinen da 
auch die Geschicke der Rimburg und ihrer Herren verwoben mit denen der 
alten Reichs- und Krönungsstadt Aachen. 

Frühere Funde und von Erfolg gekrönte Grabungen des Verfassers lassen 
dessen Annahme (8. 8) begründet erscheinen, daß die Rimburg auf einen 
„Wachtturm, wo nicht gar ein Kastell* zurückgehe, errichtet von den Römern 
zur Sicherung des Übergangs über die Wurm. H. ist es auch gelungeu, 
den Lauf der von der Rimburg beherrschten Römerstraße Cöln-Maastricht 
zu bestimmen, die erst am Anfang des 19. Jahrhunderts verlegt wurde. 
Ins helle Tageslicht der Geschichte tritt die Rimburg erst 1278, als Herzog 
Johann I. von Brabant die Burg eroberte, um den Belästigungen der Kauf¬ 
mannschaft durch ihren Herrn Wilhelm von Mulrepas ein Ende zu machen. 
Von den Mulrepas ging die Burg 1323 durch Heirat über an Gerhard von 
Merode. Von den Merode gelangte die Feste durch die Eheberedung Christians 
von Merode mit Heinrich von Gronsfeld von 1882 — ersterer sollte des 
letzteren Tochter erster Ehe, letzterer des ersten Schwester heiraten — an 
den genannten von Gronsfeld und von den Gronsfeld ebenfalls durch Ehe¬ 
vertrag (von 1453) an Heinrich von Bronckhorst, den Schwiegersohn Hein¬ 
richs III. von Gronsfeld. Jost Maximilian von Bronckhorst verkaufte dann 
1640 Haus und Herrschaft Rimburg an den kaiserlichen General-Feld- 
Kommissar und Oberst Arnold Freiherrn von Boymer. Dessen Enkelin Anna 
Sophia Elisabeth setzte 1726 durch Testament ihre Vettern, den Grafen von 
Ligniville und die Freiherrn von Westerholt und von Galen, je zu einem 
Drittel zu Erben der Burg ein. Unter dieser Dreiherrnherrschaft, der Graf 
Christoph von Ligniville 1781 durch Aufkauf der beiden anderen Drittel ein 
Ende machte, ist die Besitzung stark heruntergekommen. Während bisher 
aber im allgemeinen die Rimburg den üblichen Weg feudalen Besitzes ge¬ 
gangen ist, wurde nun mit Beginn der neuen Zeit die Entwicklung eine 
schnellere, sprunghafte. Die letzten Besitzerinnen des ancien rögime, die 
Gräfinnen Sybilla Antoinetta Charlotte und Isabella Sophia von Ligniville, 
sahen sieh 1805 genötigt, den alten Herrensitz in Bürgerhände zu verkaufen. 
Der neue Besitzer, der Rentner Dony aus Lüttich, erlebte aber wenig Freude 
daran: 1818 wurde er zahlungsunfähig. Aus der Masse kaufte Eduard 
Joppen, ehemaliger Unterpräfekt zu Koblenz und Bürgermeisterzu Maastricht, 
1819 das verwahrloste Gut. Die Erben seines Schwiegersohnes, des holländischen 
Hauptmanns van Kesteren, verkauften den Besitz schließlich 1879 an die 
beiden Geschwister Wekbeker zu Düsseldorf, von denen Johanna als Ge¬ 
mahlin des jetzigen Schloßherrn Benno von Brauchitsch noch lebt. Von der 
Tatkraft des gegenwärtigen Besitzers legt nicht nur der treffliche äußere 
Zustand des Gutes und seine Kultur Zeugnis ab, sondern auch gerade das 
hier besprochene Werk, das in Wort und Bild spricht von dem uralten, 
jetzt zu neuem Leben erstandenen Adelssitz. 

Man braucht die Liste der Besitzer nur zu überfliegen, um zu erkennen, 
daß bei vielen, namentlich den Merode und Gronsfeld, die Erörterung ihrer 
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Beziehungen zu Aachen unerläßlich war. Nach Lage der Dinge mußte sieh 
da der Verfasser allerdings im wesentlichen mit einer Wiedergabe und Zu¬ 
sammenfassung der bereits bekannten Nachrichten begnügen. Aufmerksam 
machen möchte ich jedoch auf einen, soviel ich sehe, bisher unbekannten 
Aachener Druck, die 1871 von Anton Metternich gedruckte Rechtsordnung 
der Grafschaft Gronsfeld (S. 280 Amu.). Mit Interesse wird jedenfalls auch 
gelesen werden die Schilderung der Riniburgcr Bockreitcr (8. 210). Irrtiimer 
sind dem Verfasser unterlaufen bei der Zitierung einiger Fehdebriefe des 
Aachener Stadtarchivs. S. 115 wird ein Fehdebrief von 1388 zitiertaus 
„Haagen, Geschichte Aachens IV, S. 73“ und S. 101 und 319 f. ein Fehde¬ 
brief von 1394 aus „Archiv der Stadt Aachen, Fehdebriefe Nr. 26.“ In beiden 
Fällen handelt es sich um Benutzung der von R. Pick in ZdAGV 9 ver¬ 
öffentlichten Serie von Fehdebriefen des Aachener Stadtarchivs. Der erste 
steht dort S. 78; der andere trägt dort nr. 26, während er im Archiv unter 
der Signatur X 15 verzeichnet und aufbewahrt ist. Zu folgen vermag ich 
dem Verfasser auch nicht in seiner Erklärung von Urfehde (S. 75) und der 
Anwendung der Bezeichnung „Ritter“ bereits für die Zeit der Karolinger. 
Bei einer neuen Auflage dürften derartige Versehen leicht auszumerzen sein, 
desgleichen S. 176 eine geographische Unmöglichkeit. Vor allem aber würde 
ich es für sehr wünschenswert halten, wenn H. einen deutschen Freund die 
Korrektur mitlesen liebe, um eine Reihe der deutschen Sprache fremder 
Wörter und Konstruktionen zu beseitigen und die Form eiuiger Eigennamen 
mit dem deutschen Gebrauch in Einklang zu bringen. Auch die hänfig ge¬ 
brauchte Abkürzung n. 1. für nämlich kennt der Deutsche nicht. Die ger¬ 
manistische Erklärung der Entstehung des Namens Merode (S. 89) bedarf der 
Richtigstellung dahin, daß hier eine der gebräuchlichen Verschmelzungen 
von Präposition und Artikel vorliegt. Für die Darstellung der Geschichte 
der Herrschaft Heyden wäre der Aufsatz von Groß heranzuziehen gewesen. 
S. 107 würde ich auch der von Rietstap gegebenen Bezeichnung der heraldischen 
Bilder im Schilde der von Gronsfeld als drei Kugeln den Vorzug geben vor 
der vom Verfasser in Übereinstimmung mit de Raadt gewählten „drei Kuchen“. 
Häufig ist in dem Buche Sperrdruck angewandt, wie mir scheint, nicht immer 
mit hinreichender Begründung. 

Im ganzen aber möchte ich diesem frisch und mit Heimatliche ge¬ 
schriebenen Buche recht viele Leser wünschen. Auch wer künftig die Be¬ 
ziehungen Aachens zur Rimburg und ihren Herrn zu behandeln hat, wird 
sich nicht mit der den gleichen Gegenstand behandelnden Darstellung von 
Quix begnügen dürfen, sondern gerne hier seine Belehrung holen. 

A achen. Albert Huyskens. 


6 . 

Otto R. Redlich, Jülich-Bergische Kirchenpolitik am Aus¬ 
gange des Mittelalters und in der Reformationszeit. Zweiter 
Band, Visitationsprotokolle und Berichte, erster Teil : Jülich (1533 — 1589). 
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Mit urkundlichen Beilagen von 1424—1559. Bonn, P. Hanstein 1911 (Publi¬ 
kationen der Gesellschaft für rheinische Geschichtskunde XXVIII). XXXI 
u. 948 S. M. 32.— 

Dem ersten, 1907 erschienenen Bande seines Werkes, der Urkunden 
und Akten von 1400—1558 enthielt, vermochte Redlich schon so bald diesen 
stattlichen Band mit den Visitationsprotokollen folgen zu lassen. Der große 
Umfang des Materials machte eine Teilung des Bandes notwendig. Der hier 
zur Besprechung stehende erste Teil enthält infolgedessen nur die Protokolle 
über die Visitationen im Herzogtum Jülich. Die Bergische Erkundigung 
soll in einem zweiten Teile folgen, der zugleich das Sachregister und eine 
Übersicht über das ganze Visitationswerk bringen soll. Die Protokolle 
und Berichte des vorliegenden Teiles sind in sehr zweckmäßiger Weise so 
angeordnet, daß für jeden Ort die einschlägigen Abschnitte sämtlicher Visi¬ 
tationen zusammengestellt sind. Die Einteilung nach Ämtern ist zwar bei- 
behalten, jedoch sind sowohl die Ämter wie die zu ihnen gehörigen Orte 
in alphabetische Reihenfolge gebracht. Ebenso die an den Schluß des 
Werkes gerückten Unterherrschaften. So wie dem Ganzen die Instruktionen, 
Anweisungen und Fragestücke für die Kommissare der einzelnen Visitationen 
vorausgeschickt sind, so gehen bei den einzelnen Ämtern die überlieferten 
Nachrichten über den äußeren Verlauf des Erkundigungsgeschäftes in den 
betreffenden Ämtern voraus. Die Visitationsprotokolle datieren aus den Jahren 
1538, 1550, 1559/60: dazu kommen dann noch die 1582 angeordneten, zum 
Teil aber erst bedeutend später eingesandten Berichte der Lokalbeamten an 
die Räte in Düsseldorf. Die einzelnen Protokollstücke bezw. Berichte sind 
in glücklicher Weise durch Zahlen zu den betreffenden Fragepunkten in 
Beziehung gesetzt. Die Vorlagen sind in der Hauptsache wörtlich wieder¬ 
gegeben. Wo indessen eine Verkürzung des Wortlautes möglich war, da 
hat der Herausgeber von dem Regest in abweichendem Druck Gebrauch 
gemacht, insbesondere bei den Berichten auf die Erkundigung von 1582. 
In außerordentlich umsichtiger gewissenhafter Arbeit hat Redlich das zu¬ 
sammengetragene Material in zahlreichen Anmerkungen und Hinweisen nicht 
nur auf die gedruckte Literatur, sondern sogar auch auf andere handschriftliche 
Quellen erläutert und ergänzt. Wie wertvolle Richtigstellungen dabei neben¬ 
her gehen, dafür verweise ich als Beispiel nur auf 8 . 801 Anm. 1 . Das Werk wird 
so zugleich zu einem Nachschlagewerk ersten Ranges für die Kirchengc- 
schichte dieser Zeit im Herzogtum Jülich. Es ist selbstverständlich, daß 
dieses wertvolle Material der Visitationen auch schon vor Redlich vielfach 
benutzt und teilweise gedruckt worden ist (z. B. von Cornelius, Koch u. a.). 
Der besondere Wert der Redlichschen Arbeit liegt aber nicht nur in der 
hier mit dem Abdruck des gesamten Stoffes ermöglichten Übersicht über 
das ganze Visitationswerk und die kirchlichen Verhältnisse des Herzogtums, 
sondern auch in den vielfachen Verbesserungen, welche die Texte dieses in 
der Editionsarbeit geschulten und längst erprobten Fachmannes gegenüber 
früheren von weniger erfahrener Seite aufzuweisen haben. Als Beispiel 
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möchte ich hierfür mir anfuhren die das Dekanat M. (ifladhaeh betreffenden 
Abschnitte. welche P. Norrenbrrg in seiner Geschichte der Pfarreien dieses 
Dekanats (Köln 1889), S. 3n<) f. ah^edruckt hatte. Durch Lesefehler war 
aus der s. Jarops Bruderschaft zu M. Gladbach (Redlich 262) hei Norren- 
berg S. 304 eine sauet Jurge Bruderschaft geworden, die man sonst gar 
nicht kennt. 

Ihrem Umfange nach erstrecken sich die Visitationen über das ganze 
Gebiet des Herzogtums Jülich mit Einschluß der Unterherrsehaften, greifen 
also nicht unwesentlich über die Reiehsgrcnzon hinaus in die heutige hollän¬ 
dische Provinz Limburg. Für das Vereinsgebiet kommen die Berichte 
aus folgenden Ämtern in Betracht: Born (teilweise), Boslar, Brüggen (mit 
Veirath), Düren, Geilenkirchen, Grevenbroich (mit Borschemich) Heimbach, 
Heinsberg, Jülich, Küster (teilweise), Linnich, Millen, Montjoie, Münstereifel 
(teilweise), Nideggen, Nörvenich, Randerath, Wassenberg, Wilhelmstein. 
Ferner aus folgenden U» terherrsclniften : Binsfeld, Burgau, Dreiborn, Dokel, 
Heistert, Olef, Drove, Kicks, Frenz, Gladbach, Glehn, Gürzenich, Harzheim, 
Kinzweiler, Setterich, Stolberg, Tüschenbroich, Weisweiler, Wildenburg. Wer 
sich künftig mit der Kirchengeschichte dieser Gebiete und der darin gele¬ 
genen Orte befassen will, wird an dem Werke von Redlich nicht Vorbeigehen 
können. Nicht zu übersehen ist auch die Beilageuabteilung dieses 
Bandes, welche 12 Nachträge zu der. Urkunden und Akten des ersten Bandes 
enthält. Eine wertvolle Fundgrube für die Geschichte der theologischen 
Bildung ist das S. 8(>7 f. gegebene Verzeichnis der Literatur, die in den 
Händen der Geistlichen vorgefunden wurde. Überwiegt auch die Zahl der 
altgläubigen Bücher, so sind doch auch zahlreiche evangelische Autoren 
genannt. 

Der enge Rahmen dieser Besprechung läßt es nicht zu, auf alles, was 
hier interessieren könnte, näher einzugehen. In Aachen werden ja besonders 
die Berichte aus den zunächst gelegenen jiilichschen Ämtern Wilhelmstein 
und Montjoie interessieren, da Aachen als Reichsstadt natürlich in die 
Visitationen nicht einbezogen war. Fehlen aber auch umfangreiche Berichte 
über Aachen, so leuchtet doch Aachen aus den Berichten hervor als geistiger 
und materieller Mittelpunkt dieses Gebietes, insbesondere als Sitz und Aus¬ 
gangspunkt sowohl der wiedertäuferischen wie der reformatoriseben Bewe¬ 
gung. Durch den ausgezeichneten Aufsatz von Jos. Hansen in dieser Zeit¬ 
schrift (6, S. 295 f.) ist ja schon längst bekannt, welche hervorragende 
Rolle Aachen in der Täuferbewegung gespielt hat und welche größere 
ihm noch zugedacht war. Diese Abhandlung (S. 309 f.) ist heranzuziehen 
zum Verständnis der bei Redlich S. 88 Anrn. aus der Rentmeisterrechnung 
des Amts Born mitgeteilten unbekannten Tatsache, daß auswärtige Geistliche 
nach Aachen geschickt wurdeu, um die dort gefangen gehaltenen und 
1558 hingerichteten Wiedertäufer zu bekehren. Daß die Aachener Täufer¬ 
gemeinde vom Lande starken Zuzug erhielt, ersehen wir bei Redlich S. 365 
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u. 523; aus Hasselsweiler und Waldfeucht siud täuferisch gesinnte nach 
Aachen verzogen. 

Auch die eigentliche reformatorische Bewegung zu Aachen spiegelt 
sich in diesen Erkundigungen; in einzelnen Aussagen scheint sie übrigens 
von der täuferischen nicht scharf genug auseinandergehalten zu sein. Die 
Geschichte der Aachener reformierten Gemeinde betreffen die Nach¬ 
richten über die Wirksamkeit des Predigers Adrian van Haemstede, der 
nach Aussagen von 1559 auch in Jülich tätig war (R. S. 375, 376, 379, 
381). Als reformierter Prediger war nach dem Protokoll von 1560 zu 
Aachen und in dem Bezirk (Beeck) auch tätig Hermes Bakereel (R. S. 
716, 718, 754), der vorher in England und Emden wirkte. Auch ein Aachener 
Kupferschläger wird R. S. 754 als Reformierter aufgeführt. Sind diese 
Nachrichten geeignet, die von W. Wolff veröffentlichten „Beiträge zu einer 
Reformationsgeschichte der Stadt Aachen" (Theol. Arbeiten, N. F. Heft 6, 
7, 9) zu ergänzen, so scheint mir andererseits nach dem vorliegenden vollen 
Wortlaut auch Dr. Johannes Junius (R. S. 381), den auch Wolff (Heft 7, 
S. 96 nicht recht unterzubringen vermag, definitiv aus der Liste 
der Aachener Prediger gestrichen werden zu müssen. Ob Junius Jurist 
oder Mediziner war — als herzoglicher Rat wohl eher das erstere —, bliebe 
noch zu untersuchen. Einen pfälzischen Rat Junius erwähnt F. Lau in 
den Anmerkungen zum Buch Weinsberg (III, 1897, S. II 1 ). Andere dieses 
Namens begegnen in den Briefen von Andreas Jlasius hrsg. v. M. Lossen, 
Leipzig 1886. Interessant ist auch der R. S. 855 erzählte Fall einer aus 
einem Maastrichter Kloster entsprungenen Nonne, die dann mehrere Jahre zu 
Aachen im Dienst war und nachher die Frau eines ehemaligen Priesters wurde. 
Dieser lebte zu Ratheim als Bauer und wurde später auf dem Zuge zu 
den Wiedertäufern gefangen genommen, obwohl er sich selbst als Refor¬ 
mierter und nicht als Wiedertäufer fühlte. Auch ein Teil der Fälle, in 
denen sich Brautpaare vom Lande in Aachen trauen ließen (R. 8. 215. 244, 
533, 654, 793, 814) ist vielleicht der reformatorischen Bewegung zuzu¬ 
schreiben. Die Kopulatoren werden mir iu zwei Fällen genannt, einmal 
Pfarrer Wymraor vou »St. Jakob (R. S. 533) und cdnmal der Pfarrer von 
St. Adalbert (R. S. 654). 

Auch für die Geschichte der dem alten Bekenntnis treu gebliebenen 
Aachener Geistlichkeit bietet das Werk von Redlich reichen Gewinn. 
Das Marienstift findet man, wenn man das 1892 von Ant. Heusch ge¬ 
druckte Verzeichnis der Kanoniker zu Rate zieht, noch reicher vertreten, 
als es nach dem Register scheinen möchte. Es kommen vor die Kanouiker 
Joh. v. Kyrberch (f 1567, R. 8. 119, 384, Heusch S. 37), Gerhart Pal 
(f 1575, R. S. 721, Heusch S. 31, 89), Leonard Priccard (R. S. 123; vgl. 
E. Teichmann ZdAGV 20, 8. 295 298; Heusch S. 26) und Gobelinus 
Symonis (f 1547, S. 405, 697, Heusch 28), der offenbar mit dem wiederholt 
(R. S. 687) gen amiten hem Gobel identisch ist, die Scholaster Ad. de Pomerio 
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R. S. 867) und Joh. von Vlatten (R. S. 849), letzterer auch als Propst (f 1562, 
(R. S. 658, Heuseh S. 27, 36), ferner die Erzpriester und ProfiRane Joh. Eller¬ 
born (R. S. 614. Heusch S. 38) und Gottfried von S. Kunibert (R. S. 268). 
Auch ein Vikar des Marienstifts Laurenz Valpot wird genannt (R. S. 24—25), 
Besitzungen und Patronate des Marienstifts zu Sittard (R. S. 86, 89), 
Düren (R. S. 201, 211), Konzen (R. S. 527 f.), Simmerath (R. S. 530 f.) und 
Vlatten (R. S. 644).) Auch über das Stift St. Adalbert findet sich 
einiges, inbesondere über die dem Stift inkorporierte Kirche zu Körrenzig 
(R. S. 128—126, 850), wo das Stift die Pfründe des Vikars aufbessern mußte, 
und das Patronat zu Lendersdorf (R. S. 218, 216). Vielleicht gehörte auch 
der Aachener Kanonikus Stephan Holtmüller (R. S. 251) nach St. Adalbert. 

War durch Inkorporationen und Patronate die kirchliche Versorgung 
der Landbevölkerung vielfach von den Aachener Stiftern beeinflußt, so 
geschah das eigentlich noch in größerem Umfange durch die Aachener 
Klöster, von denen sich namentlich die Aachener Karmeliter in dieser 
Hinsicht auszeichnen. So predigte der Karmeliter Johann Frielenberg zu 
Dremmen (R. S. 850); andere waren draußen als Kapläne oder Vikare tätig, 
sei es mit Erlaubnis ihres Obern, wie Johan von S. Vit (R. S. 533), sei es, 
nachdem sie das Ordensgewand mit dem der Weltgeistlichen vertauscht 
hatten, wie Bardenheuwer zu Gevenich (R. S. 789) oder Peter von Bossler 
(R. S. 530), der ob penwiam, quam perpessus e$t ibidem , das Kloster verließ. 
Die meisten hatten auch ihre Ausbildung ganz oder teilweise im Aachener 
Karmeliterkloster genossen, wie der Karmeliter zu Süsteren (R. S. 93). In 
Heinsberg hatten die Karmeliter eine Terminei (vgl. R. S. 318), wie 
vielleicht auch noch andere Bettelorden aus Aachen (R. S. 315). Die Schule 
zu Aachen, welche Redlich im Register zu S. 530 erwähnt, ist nichts anderes 
als das Studium der Karmeliter. Auch die Aachener Augustiner wid¬ 
meten sich in ähnlicher Weise der Seelsorge: Johann van Gulpen war mit 
Dispens seines Priors Cristianus Heusden Vikar zu Vlatten (R. S. 648); 
der Kaplan Peter von Lynden zu Zweifall hatte früher auch zum Aachener 
Augustinerkloster gehört und dort seine Ausbildung empfangen (R. S. 534.) 
Als Kuriosität verdient erwähnt zu werden, daß nach der Erkundigung die 
Kapelle zu Weiden, wo die Aachener Armen den Zehnten hatten (R. S. 806), 
mit dem Chor auf jülichschem und mit dem Schiff auf Aachener Boden 
stand (R. S. 805). 

Mit aufrichtigem Danke gegen den gelehrten Herausgeber wie gegen 
die Rheinische Gesellschaft wird jeder, der in die Lage kommt, sie zu be¬ 
nutzen, diese reichhaltige, wertvolle Veröffentlichung aus den Händen legen. 

Aachen. Albert Hui/skens. 
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Dr. Fritz Vollheim, Die provisorische Verwaltung am Nieder- 
und Mittelrhein während der Jahre 1814—1816. Bonn, Peter Hanstein 
1912. IV u. 256 S. 4 M. 

Die vorliegende Arbeit ist entstanden aus einer Anregung des Privat¬ 
dozenten Alfred Herr mann in Bonn, der uns seinerseits bereits ein Lebens¬ 
bild des Grafen zu Solms-Laubach, Oberpräsidenten der Provinz Jülich-Kleve- 
Berg, geschenkt hat und damals selbst im Auge hatte, die Anfänge der 
preußischen Verwaltung am Rhein zu beschreiben. Für diese nun durch V. 
in Angriff genommene Aufgabe lagen erhebliche Vorarbeiten vor, besonders 
in den Schriften von J. F. Neigebaur, dessen Namen V. ohne ersichtlichen 
Grund stets Neigebauer schreibt. Dieser hat fast genau dasselbe Thema 
behandelt in seiner 1821 bei Johann Peter Bachern zu Cöln erschienenen 
Schrift „Darstellung der provisorischen Verwaltungen am Rhein vom Jahr 
1818 bis 1819“. Neigebaur hat die gedruckten Quellen, die Gesetze, Ver¬ 
ordnungen und Bekanntmachungen jenes Zeitabschnittes sorgfältig herange¬ 
zogen und vielfach sogar, wie ich gestehen muß, besser verwertet als Voll¬ 
heim. N. war auch, wie diese und eine Reihe verwandter Arbeiten lehren, 
auf dem in Frage kommenden Arbeitsgebiete durchaus bewandert. Trotzdem 
mußte die Aufgabe reizen, jene Verhältnisse von neuem darzustellen, und 
zwar deshalb, weil Neigebaur nicht die amtlichen Akten zur Verfügung ge¬ 
standen haben. Die Durchforschung dieses Materials, die im Zeitalter der 
Reaktion nicht in Fragekain, erst recht nicht bei einem Manne, dem der der 
Burschenschaft nahestehende Jenaer Professor Luden, der Herausgeber 
der „Nemesis“, das Vorwort schrieb, wurde Vollheim natürlich bereitwilligst 
gestattet. Mir ist das von Vollheim in Düsseldorf und Berlin benutzte ein¬ 
schlägige Aktenmaterial persönlich nicht näher bekannt; wenn es aber von 
Vollheim ausreichend verwertet ist, dann muß man sagen, daß es das bis¬ 
herige Bild der Geschichte nicht wesentlich zu ändern vermocht hat. Am 
bedeutungsvollsten erscheint noch der im Geheimen Staatsarchiv zu Berlin 
ruhende Gencralbericht Sacks an den König Friedrich Wilhelm III. vom 
81. März 1816, der aber schon von Neigebaur nach Vollheim S. 255 1 fast 
wörtlich in irgend einer Weise benutzt zu sein scheint. Abgesehen von 
dieser Nachlese, die V. im ungedruckten Quellenmaterial halten konnte, hat 
sein Buch auch besondere Bedeutung durch die Benutzung der in Betracht 
kommenden neueren Literatur. In diesem Punkte läßt V. freilich manches 
zu wünschen übrig. So vermisse ich unter der Literatur über das Schul¬ 
wesen jener Zeit die gediegenen Arbeiten von A. Fritz, sowohl die in der 
ZdAGV erschienenen, w’ie besonders den Aufsatz „Zur Lage und Umgestaltung 
des öffentlichen Unterrichts im Roer-Departement“ (Westd. Zeitsehr. XXIX, 
S. 451 f.). 

In der Einteilung weicht Vollheim ganz von Neigebaur ab, nach meiner 
Meinung nicht zu seinem Vorteil. Denn die gänzlich verschiedenen Ziele, 
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welche die Verwaltung in den einzelnen kurz auf einander folgenden Zeit¬ 
abschnitten sich stecken mußte (Vollheim 8. 13), geben der von Neigebaur 
gewählten chronologischen Anordnung nach diesen Abschnitten den 
Vorzug größerer Übersichtlichkeit und Klarheit vor der von Vollheim vor¬ 
genommenen Einordnung des Materials in ein systematisches Schema: 
Finanzverwaltung, Militärwesen, Polizeiwesen usw. 

Seine Aufgabe umschreibt V. S. 11 als die Geschichte des Sack’schen 
Verwaltungsbezirks auf dem linken Rheinufer. 8. 13 unterscheidet er drei 
Verwaltungsperioden. Die erste, vom 10. März bis 15. Juni 1814, ist die 
Zeit des Generalgouvernements Niederrhein. Sack führt im Aufträge des 
von den Verbündeten eingesetzten Verwaltuugsdepartements die gesamte 
Verwaltung allein nach rein militärischen und politischen Rücksichten, wie 
es in Feindesland Gebrauch ist. Während der zweiten Periode, vom 10. Juni 
1814 bis zum 30. Juni 1815, in der Zeit des Generalgouvernements Nieder- 
und Mittelrheiu, ist Preußen bereits alleiniger Besitzer mit der Möglichkeit, 
bald Eigentümer zu werden. Die Militärverwaltung ist Sack abgeuomraeu 
und dem General von Kleist übertragen. Die Verwaltung schenkt den Landes- 
verhältnissen größeres Interesse und sucht die Einverleibung in Preußen 
vorzubereiten. In der dritten Periode endlich, vom 1. Juli 1815 bis 23. März 
1816, wurde in den Königlich Preußischen Rheinprovinzen die allgemeine 
preußische Verwaltung eiugefiihrt. 

Wer ein richtiges Urteil über diese Jahre gewinnen will, muß das ganze 
Werk lesen, dessen Inhalt ich hier im einzelnen nicht analysieren kann. 
Besonders begrüßen muß man alles, was über das Leben und die Bedeutung 
des Generalgouverneurs Sack Licht zu verbreiten geeignet ist. Viel Neues 
bietet da Vollheim allerdings nicht, weder in Hinsicht neuen Materials noch 
im abwägenden Urteil. In einer Arbeit, die sich ausgesprochen mit der 
Tätigkeit Sacks beschäftigt, erwartet man doch auch eingehendere Dar¬ 
legungen über die Gegner, die ihm erwuchsen, und die Gründe seiner Ent¬ 
fernung. So bleibt V. am Einzelnen hatten, ohne selbst da die Vollständigkeit 
von Neigebaur zu erreichen. Wohl werden die Gegensätze zum Ministerium 
in der Zollfrage gestreift (S. 73), die Gegnerschaft Schenkendorfs (S. 126 
u. 250 Anm.), der militärischen Kreise um v. Dolsehütz (S. 145 f.). Auch 
das Urteil, das Görres über Sack und seine Tätigkeit fällte, hat V. sich 
entgehen lassen, obwohl es nun bequem zugänglich ist in W. Schellberg, 
Josef von Görres’ Ausgewählte Werke und Briefe, Kempten und München 
1911, ein verdienstvolles W'erk, auf das ich hier um so lieber hinweise, als 
es hier in Aachen entstanden ist. Am 27. September 1814 schreibt Görres 
an Grüner (Sch. II, 233 f.): „Die Stimmung hier im Laude hat sich, seit 
man die Soldaten zu verpflegen angefangen, um ein weniges gebessert. . . . 
Über Sack ist der Form nach nicht zu klagen, in der Sache hat er in sehr 
vielem guten Willen. Seine Verwaltung unterscheidet sich von der Ihrigen, 
wie überhaupt eine bloß verständige von einer genialen“. Der Konflikt da- 
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gegen, den Görres in einem am 1. September 1814 an Grüner gerichteten 
Briefe erwähnt (Sch. II, 231), daß Sack ihn wegen des Aufsatzes „Sachsens 
Pflicht und Recht“ (Sch. II, 742) bei dem Minister von Stein vergeblich 
persönlich angeklagt habe, bezieht sich nicht, wie man aus dem Register 
bei Schellberg II, 835 schließen sollte, auf den Generalgouverneur Sack, 
sondern auf dessen Bruder, den General-Gouvernements-Kommissar zu 
Coblenz (vgl. Vollheim S. 29). Von der Gegnerschaft Schenkendorfs spricht 
auch Neigebaur S. 230 f., indem er da besonders einen Teil des Adels her¬ 
vorhebt, der mit Schenkendorf die Wiederherstellung des Mittelalters erstrebt 
habe. Nur ungern vermißt man bei Vollheim auch die Schilderung, die 
Neigebaur S. 230 von Sacks rührendem Abschied von Aachen entwirft. Auch 
Vollheim (S. 252) sieht übrigens in der Abberufung Sacks keinen klugen 
Schritt der Regierung. 

Die Zeit der Sackschen Verwaltung hat für Aachen eiue ganz be¬ 
sondere Bedeutung. Aachen war Hauptstadt sowohl des General-Gouvernements 
Niederrhein 1814, wie des vom Nieder- und Mittelrhein 1814/15 und auch 
der Königlich-Preußischen Rheinländer bis zu der nach der Abberufung 
Sacks 1816 angeordneten neuen Provinzialeinrichtnug, die das Land unter 
zwei Oberpräsidenten zu Cöln und Coblenz teilte. Daher kam es, daß unter 
Sack nicht nur die Zentralbehörden ihren Sitz zu Aachen behielten oder 
neu angewiesen bekamen (vgl. 24 f., 41, 43, 45, 76, 193, 194), sondern daß 
hier auch die Huldigung der Rheinlande an Preußen stattfand und 
zwar am 15. Mai 1815; bei V. heißt es dagegen S. 243 1 am 15. Juni und 
S. 248 am 15. April. Nähere Nachrichten über diese Huldigung, wie man 
sie bei Neigebaur findet, gibt V. nicht. 

An Einzelheiten erwähne ich noch, daß die Ausführungen Ws über 
das Schulwesen vielfach Bedenken erregen müssen. Die Elementarschulen 
im Roerdepartement waren keineswegs allgemein Dingschulen (V. 222); 
selbst Neigebaur, dem V. hier folgt, beschränkt diese Behauptung (Caraeral- 
Wissenschaft S. 137) auf die ärmlichen Gegenden der Eifel, des Hunds- 
rücks und der Ardennen. Bekannt ist auch die ehemalige enge Verbindung 
des Küsteramts und der Volksschule in der hiesigen Gegend. Die Behauptung 
von dem Einfluß der Städte auf die Besetzung der Sekundärschulen (V. S216) 
steht in argem Widerspruch mit dem oben erwähnten Aufsatz von Fritz 
(Westd. Zeitschr. XXIX, S. 466 f.). J. W. Hackländer, der Vater des Roman¬ 
schriftstellers, war nicht, wie V. S. 226 bemerkt, Pfarrer, sondern Volks- 
schul-Oberlehrer zu Burtscheid. Ganz entstellt wiedergegeben ist bei V. 
8. 226 die Geschichte des Übungskursus für VolkssclniUehrer zu Mörs. Die 
Bekanntmachung Sacks über diesen Gegenstand datiert vom 20. November 
1815 (V.: 10. Nov.); sie ist abgedruckt im Journal des Nieder- und Mittel- 
Rheins Nr. 146 (V.: 147). Beteiligt war der katholische Pfarrer Michels zu 
Camp (V.: Kempen) und der reformierte Prediger Engels zu Emmerich (V.: 
Burtscheid). In dieser selben von Vollheim benutzten Bekanntmachung ist 
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Hackländcr übrigens ausdrücklich als „protestantischer Schullehrer“ zu 
Burtscheid genannt. Es ist auffallend, wie so viele Unrichtigkeiten in wenigen 
Zeilen sich einschleichen können. 

Ungeachtet der notwendigen Ausstellungen an der Arbeit von Voll¬ 
heim wird man diese aber doch in Hinsicht auf das neu iuitgeteilte Material 
willkommen heißen. 

Aachen. Albert Huyskens. 


8 . 

Dr. phil. Helene Nathan, Preußens Verfassung und Verwal¬ 
tung im Urteile rheinischer Ach tund vierziger. Bonn 1912. 
A. Marcus und E. Webers Verlag. (Studien zur Rheinischen Geschichte, 
8. Heft.) 8° IV u. 135 S. Preis 3,60 M. 

Schon treffen unsere rheinischen Großstädte Vorbereitungen für die 
Herausgabe von Jubiläumsschriften, welche die letzten hundert Jahre ihrer 
Entwicklung unter dem Schutze des Hohenzollernars schildern sollen. Da 
bringen zur richtigen Stunde zwei umfangreiche Hefte der von Dr. jur. 
Albert Ahn herausgegebenen „Studien zur Rheinischen Geschichte“ wert¬ 
volles Material. Beide Arbeiten beschäftigen sich mit der Stellung der 
Rheinländer zur preußischen Verfassungsfrage, sowohl die von Dr. Hemmerle 
(2. Heft), wie^dic von Dr. Helene Nathan (3. Heft). 1 Wenn ich die Unter¬ 
suchungen von Helene Nathan zuerst bespreche, so geschieht es, weil sie 
sich über ein größeres Gebiet erstrecken und durch ihre gedrängtere Dar¬ 
stellung besser geeignet sind, uns über die Verfassungskämpfe der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts einen Überblick zu verschaffen. Allerdings 
sollte auch diese Arbeit, wie die Verfasserin im Vorwort sagt, zunächst 
nur auf den Äußerungen rheinischer Abgeordneter im Frankfurter Parlament 
1848/49 sich aufbauen, und erst später entschloß sich Nathan zu der 
breiteren Grundlage, angeregt und unterstützt von Prof. Dr. Ziekursch und 
Geheimrat Dr. Kaufmann in Breslau und nicht zuletzt von Dr. Hashagen 
in Bonn, Forschern von Verdienst, auf dem Gebiete der neueren Geschichte. 
Ausgeschieden ist aber im 2. Teile, der die Beurteilung der preußischen 
Verwaltung behandelt, die Kirchen- und Schulpolitik, weil hier der Stoff 
zu reichhaltig und zu schwierig war; ebenso fehlen Justiz, Heerwesen 
und äußere Politik. 

Wer sind nun die rheinischen Achtundvierziger, auf deren Urteile 
Nathan Rücksicht nimmt? Nach den zwei vor 1848 im Rheinlande vor¬ 
herrschenden Richtungen Liberalismus und Radikalismus sind es vor allem 
die Liberalen oder besser Konstitutionellen < amphausen, Hansemann, Mevissen, 
Beckerath und die Radikalen Venedey, Ravenux, Simon, Wesendonk, Heinzen; 
einer dritten, erst nach dem Uölner Kirchenstreit sich bildenden Gruppe 
gehören August und Peter Reichensperger an. Alle diese Männer werden 

*> Das erste Hel’t der Studien ist von M. Sdii ins in ZdAflV Ö4. S. 876—877 gewürdigt. 
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zunächst in kurzen Lebensabrissen charakterisiert; dann erst werden ihre 
Urteile zusammengestellt. Es zeigt sich dabei, daß, soweit auch die rheini¬ 
schen Politiker in ihren letzten Zielen auseiuandergingen, sie in der Verwerfung 
des Absolutismus sowie der halbkonstitutionellen Formen, welche die provinzial- 
ständische Vertretung und die Einrichtung des Vereinigten Landtags brachten, 
nicht minder in der Unzufriedenheit über die auf einer bevormundenden 
Bureaukratie beruhende Staatsverwaltung durchaus einig waren. Nur in 
Form und Ton unterschied sich die Kampfesweise der Radikalen, die der 
Regierung stets schlechte Absichten unterstellten. Was die Rheinländer 
zusammenband und ihnen nicht nur im Staate, sondern auch im Kampf nm 
politische Freiheiten eine besondere Stellung gegenüber den Altpreußen zu¬ 
wies, war der Stammescharakter, die geschichtliche Entwicklung und zum 
großen Teile das konfessionelle Moment. Von der ernsten, schwerfälligen Art 
der Norddeutschen unterschied sich die leichte, lebhafte Natur des Rhein¬ 
länders. Er hatte vor der französischen Revolution in Kleinstaaten entweder 
als Republikaner oder unter einem patriarchalisch-gemütlichen Fürsten¬ 
regiment gelebt, später unter der französischen Herrschaft, wenn auch nur 
dem Anschein nach, schon konstitutionelle Freiheiten genossen. In den 
sozialen Errungenschaften der Neuzeit (Beseitigung der Vorrechte des Adels, 
der bäuerlichen Lasten, der Zünfte) hatte er einen Vorsprung; wenigstens 
war die französische Gesetzgebung durchgreifender verfahren als die Stein- 
Hardenbergische, die nach den Befreiungskriegen in konservativem Sinne 
eingeschränkt worden war. Ferner bildete der vorwiegend industrielle 
Charakter des Rheinlandes zu Preußens agrarischem Osten, nicht minder 
das katholische Bekenntnis des größten Teiles seiner Bewohner zum Pro¬ 
testantismus des Ostens einen starken Gegensatz. Alle diese Beobachtungen 
der Verfasserin, so richtig sie sein mögen, bieten nun aber keine Erklärung 
für die Stellungnahme Hansemanns, um dessentwillen uns die Schrift 
vorzugsweise interessiert; denn Hansemann war ja kein geborener Rhein¬ 
länder, sondern stammte aus Finkeuwerder bei Hamburg. Wir dürfen wohl 
statt der Verfasserin antworten, daß er zum Teil durch seine Herkunft in 
demselben Gegensatz zum Altpreußen tum stand wie die Rheinländer, zum 
anderen Teile durch eine früh begonnene kaufmännische Tätigkeit im Westen 
sich mit dem Charakter und den Bedürfnissen seiner neuen Heimat vertraut 
gemacht hatte. Das ist gerade für uns das Wertvolle an Nathans Buch, daß 
wir aus dem Vergleich der Ansichten Hansemanns mit denen seiner politischen 
Freunde ersehen können, wie kräftig Hansemann, ohne den höheren Interessen 
des Landes Abbruch zu tun, für die Bedürfnisse und berechtigten Forderungen 
Aachens eingetreten ist; denn wenn er für Schutzzoll sich einsetzte, der 
zum Cölner gewordene Camphausen dagegen für Freihandel, so lag der 
Grund darin, daß die Industrie Aachens gegenüber dem englischen Wett¬ 
bewerb des Schutzes bedurfte, während Cöln als Handelsstadt ohne Schaden 
dem Freihandelsprinzip huldigen durfte. Auch in der Bekämpfung der staat¬ 
lichen Mahl- und Schlachtsteuer, die in vielen Städteu statt der staatlichen 
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Klassensteuer eingeführt war, folgte Hansemann z. T. lokalpatriotischen 
Erwägungen. Immer wieder wies er darauf hin, daß durch die mahl- und 
schlachtsteuerpflichtigen Städte, zu denen Aachen gehörte, ein verhältnis¬ 
mäßig höherer Steuerertrag aufgebracht werde als durch die klassensteuer¬ 
pflichtigen und daß von diesem Unrecht die arme Bevölkerung am meisten 
betroffen werde. Vgl. darüber meinen Aufsatz „Hansemann und die staatliche 
Mahl- und Schlachtsteuer 44 im Echo der Gegenwart 1897, Nr. 572, 591, 594, 
597, 600. Ein gleichwirkendes Prinzip vermißte er auch bei der staatlichen 
Grundsteuer, zu der der Westen vermöge der hier schon erfolgten Kataster¬ 
anlage ungleich mehr beizutragen habe als der Osten, wo die zahlreichen 
Rittergüter von dieser Steuer sogar befreit seien. — Bei Besprechung der sozialen 
Frage (S. 126) unterläßt Nathan eine Erwähnung Hansemanns, der nicht 
nur durch die Forderung einer gerechten Besteuerung, sondern auch durch die 
Prämiierung der Arbeitsamkeit und Sparsamkeit in dem von ihm gegründeten 
Aachener Institut sich der Arbeiterinteressen wohlwollend annahm. Wenn die 
Verfasserin nur diesen in jener Zeit noch seltenen sozialen Grundzug seines 
Charakters beachtet hätte, wäre sie davor bewahrt geblieben, S. 11 ohne An¬ 
führung von Gründen Hansemann „die am wenigsten liebenswürdige und am 
wenigsten Sympathie einflößeude Persönlichkeit unterden Führern des rheinischen 
Liberalismus 44 zu nennen. 

Nirgendwo sonst ist die Verfasserin in den weiblichen Fehler verfallen, 
ohne nähere Begründung Abneigung oder Gunst auszusprechen. Im Gegen¬ 
teil bemüht sie sich im allgemeinen mit Erfolg, streng gerecht zu urteilen 
und ihren eigenen politischen Standpunkt zurücktreten zu lassen. In diesem 
Streben nach Gerechtigkeit bedauert sie es am Schluß, daß das Thema ihr 
nicht gestattet habe, die zahlreichen Wohltaten, welche die preußische Re¬ 
gierung den Rheinlanden brachte, ausführlich zu behandeln, weil die rheini¬ 
schen Politiker in ihrer Kampfesstellung begreiflicherweise mehr die Schatten¬ 
ais die Lichtseiten der preußischen Verwaltung betont hätten. Gerade in 
dem Schlußwort offenbart sich als ein weiterer Vorzug des Buches die scharfe 
Prägung der Begriffe und Urteile. Dafür seien .einige Beispiele angeführt, 
die zugleich die Ergebnisse der Untersuchung aussprechen: Wenn auch bis 
zum Jahre 1848 kein innerer Zusammenhang, kein warmes, herzliches Ver¬ 
hältnis zwischen den Rheinlanden und Preußen bestand, so ist es doch nicht 
richtig, von Preußenhaß zu sprechen; die Rheinländer waren nicht Feinde 
Preußens, sondern des Preußentums (wie es sich in einer bevormundenden, 
bisweilen hochmütigen Bureankratie darstellte). . . .Sie waren nicht Preußen 
durch und durch; sie w’aren gewissermaßen Preußen auf Bedingung. Diese 
Bedingungen, unter denen die Masse der Rheinländer Preußen sein wollten, 
war die Umwandlung Preußens in einen Verfassungs- und Rechtsstaat und 
der nationale Zusammenschluß Deutschlands. Sie wollten nur Preußen sein, 
wenn Preußen ihre Hoffnung auf die Neugestaltung Deutschlands befrie¬ 
digte. , . Während die Radikalen die Auflösung Preußens in Deutschland 
forderten, erkannten die Liberalen, daß ebenso wie Preußen ohne Deutsch- 
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land, auch Deutschland ohne ein starkes Preußen nicht sein konnte. Sie dachten 
daher nicht an eine Auflösung Preußens, und die kirchlich gesinnten Kreise 
folgten ihnen darin. In diesem Eintreten der meisten Rheinländer für den 
preußischen Staat und in der lebhafien Unterstützung, die das preußische 
Erbkaisertum bei der Mehrzahl der rheinischen Liberalen fand, liegt der Be¬ 
weis, das Preußen, wenn auch nicht Liebe, so doch Achtung im Rheinlande 
gefunden hatte; darin . . . liegt die wichtigste Eroberung, die Preußen in 
33jähriger Herrschaft im Rheinlande gemacht hatte. 

Aachen A . Fritz . 


1 ). 

Dr. E. Hemmerle, Die Rheinländer und die Preußische Ver¬ 
fassungsfrage auf dem ersten Vereinigten Landtag (1847). 
Bonn 1912. A. Marcus u. E. Webers Verlag. (Studien zur Rheinischen Ge¬ 
schichte, 2. Heft.) 8° V u. 229 S. Preis 6 M. 

Wie der Titel des Buches schon angibt, beschränkt Hemmerle seine 
Untersuchungen über die Stellung der Rheinländer zur preußischen Ver¬ 
fassungsfrage auf das Jahr 1847, indem er im 1. Abschnitt (S. 25-67) die 
Aufnahme des königlichen Patents zur Einberufung des aus Vertretern der 
Provinzialstände gebildeten ersten Landtags, im 2. Abschnitt (8. 68—198) 
die Teilnahme der Rheinländer an den Verhandlungen selbst im einzelnen 
bespricht. Vorausgeschickt ist eine Einleitung: Die preußische Verfassungs¬ 
frage seit der Ära Stein-Hardenberg bis 1847. Aus ihr ergibt sich, daß die 
Angelegenheiten der inneren Politik, soweit sie nicht kirchliche Fragen oder 
die sogenannten rheinischen Institutionen betrafen, zunächst nur eine Ober¬ 
schicht des gebildeten Bürgertums interessierten, dagegen die große Masse 
kalt ließen. Weit verbreitet war in den Adels-, aber auch Juristenkreisen 
ein partikularistischer Standpunkt, der von einer einheitlichen Verfassung 
für den ganzen Staat den Verlust der rheinischen Eigentümlichkeiten be¬ 
fürchtete. Nach einer allgemeinen Charakteristik der führenden Männer, die 
eine Staats Verfassung auf gesetzmäßigem Wege anstrebten und in der Folge 
auch widerstrebende Elemente mit sich fortrissen, wird die Aufnahme des 
königlichen Patents vom 3. Februar erörtert. Aber nicht nur die liberalen 
Führer kommen zu Wort, sondern auch die rheinischen Zeitungen. In dieser 
Beachtung der Presse unterscheidet sich Hemmerle wesent lich von Helene Nathan, 
während andererseits der erstere an vielen Stellen von den Führern zu 
einseitig die liberalen oder konstitutionellen citiert und die radikalen z. B. 
r>. 146 ff., 151 ff., 186 unbeachtet läßt. Für unser Vereinsgebiet ist neben 
der Würdigung Hansemanns die Besprechung der Aachener Presse, die 
in der Aachener Zeitung ihr vornehmstes Organ hatte, von Wichtigkeit. 
„Nach der Kölnischen Zeitung“, sagt der Verfasser S. 33 mit Bezugnahme 
auf Salomon (Geschichte des deutschen Zeitungswesens. 3 Bände. Oldenburg 
und Leipzig 1899 ff.), „war wohl die Aachener Zeitung das bedeutendste 
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politische Organ. Auch sie war recht gut redigiert. Sie vertrat noch ent¬ 
schiedener wie die Kölnische Zeitung konstitutionelle Ideeu mit Anlehnung 
an die belgische Verfassungsform und schenkte daneben deu wirtschaftlichen 
und sozialen Fragen besondere Aufmerksamkeit. Auch sie war preußen¬ 
freundlich.“ Ausgesprochen katholisch und rheiiiisch-partikularistisch, aber 
durchaus freiheitlich gesinnt war die Rhein- und Moselzeitung in Koblenz, 
besonders seit der von August Reichensperger empfohlene Dr. Rottels am 
15. Juni 1847 die Leitung übernommen hatte. Vertreterin einer dritten 
Richtung, der demokratisch-proletarischen Interessen, war die Trierer Zeitung, 
demokratisch, aber nicht sozialistisch die Düsseldorfer Zeitung; gouverne- 
mental und protestantisch-orthodox bewies sich die Elberfelder Zeitung, bis 
auch sie später dem liberalen Zeitgeist Zugeständnisse machte. Keinen 
Einfluß im Volke hatte der seit 1844 in Cöln erscheinende und von der Re¬ 
gierung unterstützte „Rheinische Beobachter“, der in Vertretung der Regierungs¬ 
politik alle konstitutionellen Bestrebungen bekämpfte und der „Unrheinische“ 
gescholten wurde. Wie es uns interosMert, die Stimme der Aachener Presse 
im Chore ihrer rheinischen Schwestern zu beobachten, so gewinnt auch 
Hansemanns (als Vertreter Aachens) gerade im Jahre 1847 so bedeut¬ 
sames Wirken bei Heinmerle die richtige Beleuchtung. Zwar gehört die 
Vorliebe des Verfassers offenbar, wie der Kölnischen Zeitung, so dem Ver¬ 
treter Cölns Camphausen. Aber er läßt doch Hansemann alle Gerechtigkeit 
widerfahren. Er nennt ihn z. B. S. 204 den regsamsten und tätigsten unter 
den rheinischen Führern und hebt S. 212 hervor, daß nicht zum mindesten 
durch Hansemanns finanzpolitische Befähigung die moralische Machtstellung 
des ersten Landtags begründet wurde. Charakteristisch ist jedenfalls, daß 
selbst die Cölner Bürger deu nach Schluß des Landtags heimkehrenden 
Vertreter Aachens in einer Weise feierten, die gegen den Empfang des 
eigenen Vertreters merklich abstach (S. 198 ff.). Es würde hier zu weit 
führen, die Stellung Hansemanns zu den einzelnen „Propositionen“ des 
Landtags darzulegen. Diese ersieht man am besten aus dem Buche selbst, 
das die Orientierung über Einzelfragen durch die übersichtliche Anordnung 
des reichen Inhalts erleichtert. Auf eine Lücke jedoch, die ich empfunden 
habe, möchte ich nicht verfehlen hiuzuweisen. Heminerle behandelt die 
Reden der Abgeordneten und die rheinischen Presseartikel als von einander 
unabhängige Meinungsäußerungen, obgleich doch anzunehmen ist, daß die 
Abgeordneten vielfach die ihnen befreundete Presse berieten und sogar, 
wenn auch nicht immer mit ihrem Namen, ihre Ansichten in Zeitungsartikeln 
darlegten. Es wäre daher eine zwar schwierige, aber dankbare Aufgabe 
gewesen, zu untersuchen, mit welchen Zeitungen die Abgeordneten Bezie¬ 
hungen unterhielten und fiir welche Artikel sie die moralische Verantwortung 
zu tragen hatten. S. 56 ff. äußert der Verfasser zwar die Wahrscheinlich¬ 
keit eines Zusammenhangs der Abgeordneten mit der Presse, verliert den 
Gedanken später aber zu sehr aus den Augen. Vom gleichen Gesichtspunkt 
aus möchte ich im Gegensatz zum Verfasser (S. 207) annehmen, daß die 
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Abgeordneten in den Landtagsverhandlungeu nicht auf den Weg gedrängt 
wurden, den ihre Presse, besonders die Kölnische Zeitung, ihnen bereits früher 
vorgezeichnet hatte, sondern, da ihre politische Betätigung längst vor ihrer 
Berufung in den Landtag eingesetzt hatte, sie auch bereits früher einen 
großen Einfluß auf die ihnen nahestehende Presse ausgeübt und die Bahn, 
die sie als Abgeordnete wandelten, im großen und ganzen publizistisch 
festgelegt hatten; dabei braucht auf der andern Seite eine völlige Unselb¬ 
ständigkeit der Zeitungsleitungen nicht angenommen zu werden. In der 
Frage der Ausschußwahlen (S. 126 ff.) steht z. B. die Aachener Zeitung auf 
einem anderen Standpunkt als Hansemann. In der Regel decken sich die 
Ansichten. Eine schriftstellerische Tätigkeit Hansemanns in der Aachener 
Zeitung ergibt sich nicht nur aus seinem hier mit dem Oberpräsidenten der 
Rheinprovinz und dem pommerschen Bittergutsbesitzer Bülow-Cummerow 
geführten Kampf um die Grundsteuer (1845) 1 ), sondern läßt sich auch, 
wie ich mich aus einer genauen Durchsicht der alten Jahrgänge der Aachener 
Zeitung erinnere, aus manchen namenlosen Artikeln unschwer erkennen. 
Jedenfalls würde eine Untersuchung über die publizistische Betätigung 
Hansemanns in der Aachener Zeitung großes Interesse beanspruchen dürfen 
und wertvolles Material zu Tage fördern. Neuen Stoff zur Beurteilung 
Hansemanns in seiner Tätigkeit als Abgeordneter bringt Hemmerle im An¬ 
hang HI: Anträge rheinischer Abgordneter, die auf dem 1. Vereinigten Land¬ 
tag nicht zur Verhandlung gekommen und bisher noch nicht veröffentlicht 
worden sind. Zu diesen Schriftstücken, deren Kenntnis Hemmerle aus dem 
Geheimen Staatsarchiv (Ministerium des Innern) geschöpft hat, gehört ein 
Antrag Hansemauns vom 27. April 1847 „auf einige Veränderungen der 
Verordnung vom 3. Februar 1847 die Bildung des Vereinigten Landtags 
betreffend 44 und ein weiterer vom 30. April 1847 „auf Öffentlichkeit des Ver¬ 
einigten Landtags und der Provinziallandtage. . . u Hier findet sich auch ein 
noch unbekannter Antrag des Abgeordneten für Eupen A. W. Hüffer „auf 
eine richtigere ständische Vertretung 44 . 

Aachen. A. Fritz. 


10 . 

Dr. phil. Paul Vogel, Beiträge zur Geschichte des Kölner 
Kirchenstreites. Bonn 1913. A. Marcus und E. Webers Verlag. (Studien 
zur Rheinischen Geschichte, 5. Heft.) XIV und 125 S. Preis 8 Mk. 

Kurz vor dem Erscheinen des vorliegenden Halbbandes unserer Zeit¬ 
schrift ging mir das 5. Heft der Studien zu, das seltsamerweise auf dem 
äußeren Titelblatt das Jahr 1912, auf dem inneren das Jahr 1913 angibt. 
Ein ungünstiger Rückschluß von diesem Flüchtigkeitsfehler auf den Inhalt 
des Buches wäre verfehlt. Im Gegenteil zeigt schon das überaus reiche 

Vgl. meine Besprechung von Bergengrün, David Hansemann, Berlin 1901, 
in ZdAGV 24, S. 378. 
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Verzeichnis der benutzten Quellen, zu denen auch die Archivalien aus der 
Regierungspräsidial-Rogistratur zu Aachen und dem Geheimen Staatsarchiv 
gehören, mit welcher Hinsicht sich der von Geheim rat Dr. von Bezold und 
dem Privatdozenten Dr. A. Herrmann beratene Verfasser die Unterlagen für 
die Geschichte oder, wie er bescheiden sagt, für die Beiträge zur Geschichte 
des Kölner Kircheastreites verschafft hat. Die Darstellung war um so 
schwieriger, als die Auffassung von dem Verhältnis des modernen Staates 
zur Kirche, der Urgrund jener Wirren, noch heute eine geteilte ist. So 
wird auch je nach seiner Parteistellung der einzelne Leser seinen Standpunkt 
zu des Verfassers Urteilen, so vorsichtig sie sein mögen, verschieden ein- 
nehmeu. Trotzdem darf man dem Verfasser zugestehen, daß er den Gegen¬ 
stand und den Verlauf des Streites in die für historische Betrachtung not¬ 
wendige objektive Ferne zu rücken sich bemüht hat und die Urteile der 
Zeitgenossen ohne Unterschied der Partei vorführt. Die DaiStellung zerfällt 
nämlich in die beiden Teile: 1. Vorgeschichte und äußerer Verlauf (S 1 — 42); 
2. Stellungnahme der Öffentlichkeit (S.42 - 122). Der letztere ist der wichtigere 
und bedeutendere. Die Schrift interessiert unser Vereinsgebiet, weil gerade 
in Aachen und seiner Umgebung manche der geistlichen Kämpfer gegen den 
Febronianismus und Hermesianismus, deren Wirkungen Erzbischof Graf von 
Spiegel, das Cölner Domkapitel und viele Geistliche der Erzdiözese mehr 
oder minder naebgabeu, aufgetreten sind, so Generalvikar Fouk (S. 5,6) uud 
Pfarrer Aloys Xellessen (8. 5 ff., 14, 17, 86, 89, 94 ff., 112 ff.), später Joh. 
Th. Laurent (S. 29, 45, 48, 55, 79, 85 ff., 110), Andreas Fey (S. 95) und 
Pfarrer Keller in Burtscheid (S. 89). Propst Claeßen dagegen war geneigt, 
dem Staate Zugeständnisse zu machen (S. 90, 95). Von oder über Aachen 
ging der Verkehr mit der kirchlichen Presse Belgiens und Baierns, die 
geheime Einfuhr preußenfeindlicher Schriften (S. 30 ff.). In diesem Zusammen¬ 
hang interessiert die Stellungnahme der Aacheuer Behörden, des Regierungs¬ 
präsidenten von Arnim (S. 100 ff.), des Polizeidirektors von Lüdemann (S. 38. 67), 
des Landrats von (Joels (S. 110), der kirchenpolitische Antrag des Abgeordneten 
Dr. Monheim auf dem Provinziallandtage (S. 116 ff.), der mißlungene Versuch, 
im Jahre 1837 in Aachen eine streng katholische Zeitung zu gründen (S. 72 ff.) 
usw. Auch der streitbare Pfarrer Binterim in Bilk, beinahe auf jeder Seite 
des Buches erwähnt, gehört in unser Interessengebiet, nicht nur wegen der 
langjährigen ßundesgenossenschaft mit Neilessen, sondern auch weil er als 
früherer Franziskaner in Aachen Theologie studiert hatte. Wenn übrigeus 
der Verfasser ihn der Überlieferung zufolge als Schüler des Franziskaners 
Gaßmaun bezeichnet (S. 7), so ist das nur bedingt richtig Aus den von 
mir in ZdAGV 30, S. 139 ff. veröffentlichten Theseuprogrammen geht nämlich 
hervor, daß in den Jahren 1792 — 1794, als Binterim in Aachen studierte, 
Gaßmann nicht als Lehrer tätig war. Vgl. ZdAGV 30, S 86. 

Aachen. Alfona Fritz. 
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Das Gralmeibergwerk bei Verlautenheide 
im 17. Jahrhundert. 

Von Heinrich Pennings. 

Einleitung. 

Nach dem dreißigjährigen Kriege befand sich Aachen in 
großer Geldnot. Die häufigen Durchzüge verwilderter Truppen 
und die den Aachener Bürgern aufgezwungenen Einquartierungen 
hatten schwer auf der Stadt gelastet und ihre Geldmittel 
erschöpft. Hinzu kam, daß infolge der Unsicherheit des Ver¬ 
kehrs Handel und Gewerbe nicht nur während des Krieges 
selber, sondern auch noch geraume Zeit nachher fast vollstän¬ 
dig darnieder lagen. Um das Maß des Unglücks voll zu machen, 
sank die Stadt im Jahre 1656 zum größten Teil in Asche. 
Viele vordem noch in guten Verhältnissen lebenden Bürger ver¬ 
loren ihr ganzes Vermögen. Während früher in den verschie¬ 
denen Handwerkszweigen hunderte Gesellen tätig waren, mußten 
jetzt deren ehemalige Meister sich als Gesellen nach Arbeit 
umsehen, ohne sie indessen immer finden zu können 1 . 

Da entdeckte man zwei Jahre nach dem schrecklichen 
Brandunglück in der Nähe von Verlautenheide „auf eines ehr¬ 
baren rats ungezweifelten grond und pottmessigkeit“ reiche 
Galmeilager*. Die Stelle liegt auf jenem Höhenzug, der sich 
von Verlautenheide aus in südöstlicher Richtung erstreckt, gleich 
als wollte er Eilendorf gegen die rauhen Nordostwinde Schutz 
gewähren. Über den Kamm dieser Höhe lief die alte Grenze 
zwischen dem Gebiet der Abtei Cornelimünster und dem Aache- 


*) Fromm, E., Die materiellen Wirkungen des Aachener Stadtbrandes 
vom Jahre 1656. ZdAGV. 16, Seite 177 ff. Siehe auch Haagen, Geschichte 
Achens, Achen 1874 II, S. 272 ff. 

*) Protokoll über die Ratssitzung vom 3. Oktober 1658. — Alle in 
dieser Abhandlung erwähnten Katsprotokolle befinden sich im Aachener 
Stadtarchiv. 
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ner Reich 1 . Hart an der Grenze, etwa 1 km südixstlich von 
Verlautenheide, tritt die im Jahre 1658 entdeckte Galmeischicht 
zu Tage. Sie steht quer zum Kalkgestein, das überall am Süd¬ 
westabhang des Höhenzuges sichtbar wird, wie denn überhaupt 
in der Aachener Gegend abbauwürdige Erze in der Regel nur 
dort sich finden, wo Verwerfungsspalten die kalkigen bezw. 
dolomitischen Gesteine des Devons, namentlich aber des Carbons 
durchqueren 2 . 

Es bestellt wohl kein Zweifel darüber, daß sich bei der 
bedrängten Lage der Stadt mancherlei Hoffnungen an die Ent¬ 
deckung der reichen Galmeilager geknüpft haben. Spielte doch 
der Galmei bis zum Ende des 18. Jahrhunderts in der Messing- 
fabrikation eine große Rolle. Da man es bis dahin noch nicht 
verstand, das Zink rein aus seinen Erzen abzusondern, so setzte 
man an seiner Stelle dem Kupfer etwa 30°/ 0 Galmei zu, das 
einen großen Prozentsatz Zink enthält. Aus dieser Mischung 
erhielt man das Messing, indem man sie etwa zwölf Stunden 
im Tiegel schmelzen ließ 8 . 


l ) Vergl. Gross, Zur Geschichte des Aachener Reichs. „Aus Aachens 
Vorzeit“ 6, S. 27. Östlich von Verlautenheide liegt der „Quinx“. Von 
hier aus zieht sich die alte Grenze in südöstlicher Richtung ungefähr bis 
zu der heute „Gottessegen“ genannten Waldkuppe östlich von Eilendorf. 
Ehedem stießen hier die Gebiete von Jülich, Cornelimünster und Aachen 
zusammen. Heute liegen in unmittelbarer Nähe dieser denkwürdigen Stelle 
das Wasserwerk des Landkreises Aachen und die Kalkwerke von Leonhard 
Thelen. Ein alter, wohl aus dem 17. Jahrhundert stammender Grenzstein 
bezeichnet bis zur Stunde diesen wichtigen Punkt. Auf der Aachen zu¬ 
gekehrten Seite trägt er den Adler als Wappen dieser Reichsstadt; auf der 
anderen Seite zeigt er das Wappen von Jülich-Pfalz-Neuburg. Etwa 400 m 
östlich vom „Quinx“ lag das Bergwerk. Wüste Erdhaufen und eine tiefe 
Bodeneinsenkung (wohl in Anlehnung an einen alten Flurnamen „das Maar“ 
genannt) zeigen seine ehemalige Stätte an. Den Galmeigehalt verrät bis 
zur Stunde eine charakteristische Flora, so vor allem das Galmeiveilchen 
(Viola lutea calaminaris) und das Galmei-Pfennigkraut (Thlaspi alpestre 
calaminare). 

*) Klockmann und Herbst, Der Bergbau auf der linken Seite des 
Niederrheins. Festschrift zum XI. allgemeinen deutschen Bergmannstage in 
Aachen. Berlin 1910. II. Teil. Der Erzbergbau S. 2. ff. 

*) Peltzer, R. A., Geschichte der Messingindustrie und der künst¬ 
lerischen Arbeiten in Messing (Dinanderies) in Aachen und den Ländern zwischen 
Maas und Rhein von der Römerzeit bis zur Gegenwart. ZdAGV 80, S. 241. 
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Gerade infolge der reichen Galmeilager war in Aachen und 
in der Umgegend die Messingindustrie, die sich in ihren An¬ 
fängen bis auf die Römerzeit zurückführen läßt, namentlich in 
den beiden letzten Jahrhunderten mächtig emporgeblüht 1 . In 
Aachen selbst stand sie allerdings seit den religiösen Wirren 
des 16. Jahrhunderts bereits im Zeichen des Niederganges; 
aber dafür war die Entwicklung im Tal der Vicht um so 
günstiger. 

So kann man es verstehen, wenn in der für die Geschichte 
des Verlautenheidener Bergwerks so bedeutsamen Sitzung des 
Rates, die kurze Zeit nach der Entdeckung des Galmeilagers 
am 3. Oktober 1658 stattfand 2 , der Galmei ein Schatz genannt 
wird, den man alsbald heben müsse. Mochte man doch sogar 
glauben, selbst mit dem Altenberger Galmeibergwerk erfolgreich 
in Wettbewerb treten zu können. Daher wird noch in derselben 
Sitzung der Beschluß gefaßt, sofort mit der Ausbeute zu 
beginnen. 

Kaum konnte indessen der erste Spatenstich getan sein, 
als am 25. Oktober 1658 die Arbeiter auf dem Galmeiberg¬ 
werke plötzlich von etwa 150 Jülicher Soldaten überfallen, ge¬ 
fangen genommen und nach Eschweiler in Haft geführt wurden 3 . 
Da die Jülicher Regierung seit alter Zeit im Aachener Reich 
gewisse bergrechtliche Abgaben und Gefälle erhoben hatte 4 , so 
glaubte sie, daß die Anlage eines Bergwerks mit ihren Rechten 
im Widerspruch stehe und nur dann zu gestatten sei, wenn die 
Stadt Aachen sich bereit erkläre, die beanspruchten Gefälle zu 
bezahlen. Vielleicht hat bei dem gewalttätigen Vorgehen der 
Jülicher Regierung die Furcht vor dem Wettbewerb des neuen 
Bergwerks keine geringe Rolle gespielt. Waren doch auch im 
Jülicher Land einige freilich unbedeutende Galmeibergwerke in 
Betrieb 5 . Erst am 28. April 1660 kam ein Vergleich zustande, 

*) Vergl. Noppius, J.,Aacher Chronick, Neudruck Aachen 1774, S. 96 ff. 

*) Irrtümlich setzt Haagen a. a. 0. 8. 272 die Entdeckung selbst auf 
den genannten Tag. 

•) Qoecke, R., Aachener Prozesse am Reichskaramergericht. ZdAGV 
10, 8. 59. — Quix, Geschichte der Schlösser Schönau und Uersfeld nebst 
dem Dorf Verlautenheide, Aachen 1887, S. 31.. 

4 ) Loersch, H., Die Rechtsverhältnisse des Kohlenbergbaus im Reich 
Aachen während des 14. und 17. Jahrhunderts. Bonn 1873, S. 18. 

Ä ) Vergl. Peltzer a. a. 0. S. 331. 

13* 
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durch den alle Schwierigkeiten behoben wurden*. Einige Monate 
später, am 7. Juli 1600, erfolgte die ausdrückliche Verleihung 
des Bergregals durch Leopold I., wahrscheinlich auf Bitten der 
Stadt Aachen, die auf diese Weise für alle Zukunft den Jülicher 
Ansprüchen die Spitze abbrechen wollte. In der kaiserlichen 
Verleihungsurkunde heißt es, daß die Bürger „des in ihrer statt 
territorio erfindlichen metalls und ertzbau frey und sicher ge¬ 
brauchen und genießen sollen und mögen, von allermänniglich 
ungehindert“ Ä . 

So konnte denn endlich die Ausbeutung des Galmeilagers 
ihren Fortgang nehmen. Das Bergwerk wird in den ersten 
Jahrzehnten seines Bestehens fast regelmäßig „eines ehrbaren 
rats calminberg (kelmisberg, kelmiskoul) uff Verlautenheide“ ge¬ 
nannt. In dem Pachtantrage des Abraham Hanff vom 30. De¬ 
zember 1666 ist die Rede von dem „auff der Verlautenheydt 
an die bocken (Buchen) gelegenen calmeybergh“ 8 . Die Bezeich¬ 
nung „Herrenberg“ gehört dem 18. Jahrhundert an 4 . Der 
Name rührt wahrscheinlich daher, daß das Bergwerk der Ver¬ 
waltung der Herren vom Aachener Rat unterstand. Diese An¬ 
nahme findet eine Stütze darin, daß auch das seit dem 12. De¬ 
zember 1685 im Besitze der Stadt Aachen befindliche Kohlen¬ 
bergwerk, das zur sogenannten Teuten-Mühle in der Aachener 
Heide gehörte und mit dieser zugleich erworben wurde, das 
Herren- oder Teutenwerk genannt wurde. Es wurde im Gegen¬ 
satz zu den übrigen Kohlenbergwerken von der Stadt Aachen 
auf eigene Rechnung bearbeitet und unterstand gleichfalls un¬ 
mittelbar dem Rate 6 . 

*) Meyer, Aachensche Geschichten I, Aachen 1781, S. 663. 

*) Moser, Staats-Recht des hl. röm. Reichs Statt Aachen. Leipzig 
und Franckfurt 1740. S. 180. 

*) „ Akten betreffend das Galmeibergwerk bei Verlautenheide* im Aachener 
Stadtarchiv (künftig zitiert: G.-A.) fol. 87. Es sei ausdrücklich darauf 
hingewiesen, daß die bei Anträgen, Gutachten, Revisionsberichten usw. an¬ 
gegebenen Daten, wenn uicht anders vermerkt wird, sich stets auf den Tag 
beziehen, an dem sie beim Rat oder bei den Beamten verlesen worden sind. 
Der Tag, an dem sie verfaßt bezw. eingereicht worden sind, ist in der 
Regel nicht angegeben. 

4 ) Sie begegnet in den Galmeiakten zum ersten Male im Jahre 1769 
(fol. 142). Es darf aber nicht vergessen werden, daß diese Akten eine 
große, etwa 6—7 Jahrzehnte umfassende Lüeke aufweisen. 

*) Loersch a. a. 0. S. 32. Vergl. Ratsprotokoll vom 11. Januar 1686. 
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Die Geschichte des Bergwerks zu Verlautenheide würde 
unvollständig sein, wenn die Untersuchung sich nicht auch auf 
die betriebstechnische und verwaltungsrechtliche Seite erstreckte. 
Außerdem würde sich in diesem Falle ein volles Verständnis 
für die das Bergwerk betreffenden Ereignisse nur schwer erzielen 
lassen, ganz abgesehen davon, daß die Technik des Betriebes 
wie auch das Verhältnis des Bergwerks zu der Verwaltung der 
Stadt Aachen eine so große kulturgeschichtliche Bedeutung be¬ 
sitzen, daß sie wohl auf eine eingehendere Würdigung im Rah¬ 
men dieser Abhandlung Anspruch erheben dürfen. 

1. Das Bergwerk nach der betriebstechnischen and 
verwaltungsrechtlichen Seite. 

A. Die Technik des Betriebes. 

Bei der geringen Ausbildung der technischen Hilfsmittel 
gestaltete sich die Anlage des Bergwerks verhältnismäßig ein¬ 
fach. Man begaun an der Stelle, die am geeignetsten schien, 
einen senkrechten Schacht 1 in die Erde zu treiben. Hatte man 
eine solche Tiefe erreicht, daß man die gelösten Erdmassen 
nicht mehr mit der Schaufel herausbeförderen konnte, dann 
setzte man eine Winde (Haspel) über die Öffnung und zog die 
Erde vermittels eines Taues in einem Eimer oder Kübel empor. 
An diesem Seile ließen sich auch die Bergleute („knechte, werk¬ 
knechte. dienstknechte, bergknaben“ genannt) in die Tiefe hinab. 
An seinem unteren Ende wurde durch ein einfaches Querholz 
ein Art Sitz angebracht, auf dem der Bergmann bei seiner 
Fahrt in die Tiefe rittlings saß 2 . Um den Einsturz der Schacht- 

*) Die in den Akten gebräuchlichen Ausdrücke „schacht, schaet, sin- 
kunge, koul“ sind gleichbedeutend. Der Ausdruck „koul“ wird auch wohl 
(wie heute noch dialektisch Kuli) für das ganze Bergwerk gebraucht, z. B. 
in der Bittschrift des Folquin Fibus und Johann Speckhewer vom 20. Juli 
1673. G.-A. fol. 60 ff. 

*) Daher der Ausdruck „einreiien“. Bei der um 12. Dezember 1675 statt- 
fiudenden Besichtigung erklärt der Sachverständige Johann Kerff aus Aachen, 
„daß er einen kelmisschart negst bei dem häusgen beritten etc“. G.-A. 
fol. 89 ff. Siehe die Abbildung bei Lühneyß, Bericht vom Bergwerk, wie 
man dieselben bawen und in guten Wolstand bringen soll, sampt allen dazu 
gehörigen Arbeiten, Ordnung und rechtlichen Processen. Ohne Druckort und 
Druckjahr (mit Tinte ist auf das Titelblatt die Jahreszahl 1617 gesetzt) 
S. 50. Aachener Stadtbibliothek. 
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wände zu verhindern, baute man ein Balkengerüst ein. Vier 
Längsbalken in den Ecken des Schachtes verband man wohl in 
gewissen Abständen mit Querbalken. Da aber die so entstehen¬ 
den Gefächer immer noch losbröckelnde Erde durchfallen ließen, 
so wurden sie durch biegsame Stäbe (Riffen, Reiffen) zuge¬ 
flochten l . 

So gelangte man endlich auf die galmeihaltige Gestein¬ 
schicht. Jetzt grub man quer in das Gebirge hinein einen 
Stollen, und die Galmeiforderung nahm ihren Anfang. Durch 
Holzstützen (Brückenbau) suchte man den Einsturz des Berg¬ 
werks zu verhindern. Im Jahre 1669 sind bei einer Beleg¬ 
schaft von höchstens sechzehn Bergleuten stets zwei Mann er¬ 
forderlich, „welche nicht anders als bew machen und in der 
erden aufrichten, damit nichts verfallen möge“ 2 . Als ferner zur 
Zeit des Raubkrieges (1672—1678) der Betrieb vom 1. Dezem¬ 
ber 1674 bis zum 29. April 1675 eingestellt werden mußte, 
da waren nichtsdestoweniger von Zeit zu Zeit einige Mann an 
der Arbeit, die schadhaft gewordenen Holzstützen durch neue 
zu ersetzen 3 . Da die Galmeischicht sich nesterartig ausdehnte 
und dabei*oft sehr weit in die Breite erstreckte, ließ man so¬ 
genannte „piläre“ (Pfeiler) stehen, auf denen das obere Erd¬ 
reich ruhte. Es liegt ja auf der Hand, daß einfache Holzstützen 
dem gewaltigen Druck nicht hätten standhalten können. Sie 
hätten höchstens bei systematisch durchgefüln l tem Versatzbau 
genügt. Die „piläre“ waren von verschiedenem Umfang. So 
hatte im Jahre 1675 einer eine Länge von 16 '/ 2 Fuß und eine 
Breite von 5 Fuß; ein anderer war nur 4’/, Fuß lang und 
3 Fuß dick 4 . Lohnte sich der Abbau der Pfeiler, so wurden 
sie in der Regel erst weggenommen, nachdem an der betreffenden 
Stelle die Förderung ihr Ende erreicht hatte. Um aber auch 
alsdann einen Einsturz, der leicht dem ganzen Bergwerk zum 
Verderben hätte gereichen können, zu verhindern, wurde die 

’) Vergl. Pachtantrag des A. Hanff. G.-A. fol. 87. Unter „Riffen“ 
versteht man junges, biegsames Holz aus Eiehen-, Buchen- und ßirken- 
waldungen. 

*) Bittschrift des A. Hanff vom 22. November 1669. G.-A. fol. 40. 

®) Bittschrift des Michael Mostart vom 17. September 1675. Ebend. 
fol. 127. Die hier gemachten Angaben werden bestätigt durch den Bericht 
Uber das am 80. September stattfindende Zeugenverhör (fol. 88). 

4 ) Bericht über die Besichtigung vom 12. Dezember 1675. G.-A. fol. 89, 
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ganze Höhlung mit anderen Erdmassen ausgefüllt, d. h. soge¬ 
nannter Versatzbau angewandt. So erklärt der Bergmann 
Paulus Giilpen von Verlautenheide am 8. November 1672, daß 
einige Pfeiler weggenommen worden seien, „woh das werk voll¬ 
endet und nichts mehr zu bekommen gewesen“. Bei derselben 
Gelegenheit sagt der Bergmann Ercken Wetzler aus St. Jobs, 
daß man einige Pfeiler habe stehen lassen, während andere 
weggearbeitet worden seien, und zwar letzteres deshalb, weil 
man an der betreffenden Stelle keinen Galmei mehr habe finden 
können. Die beiden Sachverständigen Johann Kerff aus Alten¬ 
berg (zu Aachen in der Klappergasse wohnhaft) und Claeß 
Karl von Gimmenich endlich sind der Ansicht, daß die in dem 
Bergwerke vorhandenen Pfeiler, wiewohl sie aus gutem Galmei¬ 
stein beständen, einstweilen stehen bleiben müßten, und zwar 
so lange, bis der Galmei dort sämtlich herausgearbeitet sei, da 
sonst Gefahr drohe, daß das ganze Bergwerk einstürze 1 . Zum 
Beweise, daß man Versatzbau anwandte, mag die Aussage des¬ 
selben Johann Kerff vom 12. September 1673 dienen. Auf 
die Frage nämlich, ob nicht durch die Wegnahme einiger Pfeiler 
der Berg gesunken sei, antwortet er, daß er sich darüber nicht 
aussprechen könne, „weiln dasjenige, was ausgewonnen, wiederum 
mit erdt gefüllet“ worden sei*. Von einem regelrechten Ver¬ 
satzbau kann freilich, das sei ausdrücklich hervorgehoben, schon 
deshalb nicht die Rede sein, weil er sich mit dem hier ange¬ 
wandten Pfeilersystem nicht wohl vereinbaren läßt. Man wird 
eben unten vorhandene Schutt- und Erdmassen in den ent¬ 
stehenden Höhlungen verstaut haben, um sich die Mühe zu 
ersparen, sie nach oben zu befördern. 

War auf der einen Sohle die Ausbeute durchgeführt, so 
grub man wieder in die Tiefe, wenn man glaubte, man werde 
auf eine zweite Galmeischicht stoßen. Hier ging man alsdann 
in derselben Weise vor wie auf der ersten Sohle. So spricht 

') Protokoll über die amtliche Besichtigung vom 8. November 1672. 
G.-A. fol. 42. Johann Kerff und Claeß Karl aus Gimmenich erklären, es 
ständen „noch acht oder neun pilarn von kelmis, so guett sein, welche 
müssen stehen pleiben, bis der kelmis ausgewircket, sonsten wurde die koul 
einfallen, und weren selbige pilarn ungefchr sechs fueß die vierkant“. Das 
Protokoll wurde am 12. Dezember bei den Beamten verlesen. 

*) Bericht über das Zeugenverhör vom 12. September 1673 (im Bäte 
verlesen am 27. September). G.-A. fol. 68. 
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der Sachverständige Hermann Kogell aus Breinich am 12. Sep¬ 
tember 1673 von einer alten Bahn (Strecke) „boven in der 
koulen“, woraus man wohl auf eine stock werkartige Anlage 
des Betriebes schließen kann 1 . Im übrigen waren die berg¬ 
baulichen Schwierigkeiten so gering, daß man keine großen 
Bedenken zu tragen brauchte, in unmittelbarer Nähe eine zweite 
Anlage herzustellen. So lassen sich im Jahre 1675 zwei ge¬ 
trennt in Betrieb befindliche Anlagen feststellen, eine „negst 
bei dem häusgen“ und eine andere „nach dem busch hin“ 2 . 

Neben dem Förderschacht gab es sogenannte Windschächte, 
die für angemessenen Luftwechsel sorgten. Im Jahre 1669 ist 
die Rede von einem Schacht, der gemacht werden muß, „umb 
den windt zu bekommen“. Nach der Ansicht des Antrags¬ 
stellers Abraham Hauff genügt dieser fürs erste, „weil es kalt 
ist“. Hernächst aber, so meint er, „wan es warm wird“, müssen 
statt eines Windschachtes deren zwei gemacht werden 3 . Man 
könnte nun denken, daß es sich hier weniger um die Zufüh¬ 
rung frischer Luft als vielmehr um Regulierung der Temparatur 
handle, weil man sich ja infolge der Kälte einstweilen mit 
einem Schacht behelfen kann, aber im Sommer deren zwei ab¬ 
zuteufen sind. Da indessen bei der geringen Tiefe des Berg¬ 
werks, die sicherlich 40 ni nicht überstieg 4 , von einer höheren 

') Wörtlich gab er an, „daß ein alte bahn boven in der koulen zu 
finden, so wuest ist; solte dieselbe in gefall kommen, thete das ganze 
werk verderben“. Vergl. Anrn. 4. 

*) Bericht über die Besichtigung vom 12. Dezbr. 1675. G.-A fol. 89. 

*) Memorial des A. Han ff G.-A. fol. 8. Das Aktenstück, das an die 
Bürgermeister und Beamten gerichtet ist, trägt kein Datum, auch keinen 
Vermerk, wann es zur Verlesung kam. Es fällt indessen, wie aus dem In¬ 
halt hervorgeht, in den Anfang des Jahres 1669. 

4 ) Quix a. a, 0. S. 32. stellt, allerdings unter Vorbehalt, die Behaup¬ 
tung auf, daß gegen Ende des 18. Jahrhunderts die Tiefe nur 9—l(t 
Lachter betragen habe. Da ein Lachter etwa gleich 1,80 m ist, so wäre 
das Bergwerk bloß 16—18 m tief gewesen. Diese Angabe stimmt wenigstens 
nicht für unsere Zeit. Denn bei der Untersuchung am 12. September 1678 
(G.-A. fol. 63) erklären die drei vereidigten Kohlwieger Peter Pütz, Theis 
Müller und Thewis Riß, „daß in der understen koul nach dem beuckenbusch 
ein loch seye, welches ungefehr 10 tonnen wasser halten solle; der kelmis 
aber werde darunten wohl^zehn glafftcr dief ausgewonnen, woselbsten es 
drucken und kein wasser gespuhret werde“. Dieses Wasserbecken kann 
sich nur auf der ersten Sohle befunden haben. Dementsprechend lag die 
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Temperatur in seinem Innern nicht, die Rede sein kann, so 
brauchte auch keine kühle Luft zugeführt zu werden, auch im 
Sommer nicht, weil in einer Tiefe von 15—16 m der Unter¬ 
schied der jährlichen Mindest- und Höehstwärme bloß 0,1" C. 
beträgt 1 . So bleibt nur die Annahme, daß durch die Wind¬ 
schächte die schlechte Luft abgeleitet und frische in das Berg¬ 
werk geführt werden sollte. Lediglich deshalb soll der eine 
Windschacht im Winter abgeteuft werden, weil er dringend 
nötig ist, während die anderen Anlagen auf den Sommer ver¬ 
schoben werden können. Über die Vorrichtungen, die dem 
Zwecke der Luftzufuhr dienten, läßt sich nichts Bestimmtes 
sagen. Jedenfalls waren sie recht einfacher Art. 

Wie aus dem Berichte über die Besichtigung d s Berg¬ 
werkes vom 12. September 1673- hervorgeht, scheint Gruben- 
wasser wenigstens nicht in gefahrdrohender Weise vor¬ 
handen gewesen zu sein, höchstens daß im Laufe der Zeit, an 
den Stellen, wo die Förderung ruhte, das Wasser in Becken 
(Sümpfen) allmählich sich sammelte. Der Sachverständige Jo¬ 
hann Kerff erklärte nämlich, es „seye kein wasser darinnen, 
nur etwa von die drub oder schaet, da man inrietet, welches 
doch nicht schaden kann“. Hermann Kogel 1 aus Breinieh 
meinte, daß das „quelenwasser“ leicht abgeführt werden könne; 
er befürchtet, daß „der ganze berg verdorben“ sei, wenn das 
Wasser überhand nähme. Stollenanlagen scheint man indessen 
nicht für nötig gehalten zu haben, da sich nirgends eine Spur 
von ihnen nachweisen läßt. Auch die zahlreichen Gesuche, Be¬ 
richte u. s. w. an den Rat sprechen nie von den Gefahren, die 
durch Wasser verursacht worden sind. Das ist um so be¬ 
merkenswerter, als die Verwalter bezw. Pächter des Bergwerks 
im übrigen aus leicht erklärlichen Gründen die Schwierigkeiten, 
mit denen sie zu kämpfen haben, stets in lebhaften Farben 
schildern. Hatte sich an den genannten Stellen, etwa infolge 
starken oder andauernden Regens, viel Wasser angesammelt, 
dann wurde es vermittels Schöpfeimer durch einige Bergleute 


zweite Sohle 10 Klafter tiefer aU die erste. Rechnet man nun von der 
Sch&chtöffnung bis zur ersten Sohle e-« ninlls 10 Klafter, >o betrug die 
Tiefe des Bergwerks, da ein Klafter gleichfalls l,8u m ist, etwa 36 m. 

*) Supan, Grund ziige der physischen Erdkunde, Leipzig 1903. S. 9. 
2 ) G.-A. fol. 63. 
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emporgezogen, eine Arbeit, die in der Regel des Nachts vor- 
genommen wurde 1 . 

Der Galmeisteiu wurde mit Schlägel und Eisen oder mit 
der Hacke (Bickel) losgebrochen. Häufig wird den Bergleuten 
eingeschärft, den Galmei sorgfältig auszuarbeiten und „nichts 
hinter sich stehen zu lassen“ 2 . Der Bergmann Paulus Gülpen 
von Verlautenheide rühmt sich, „er hette iedesmal das funda- 
ment gesucht“, und vier andere erklären, „daß (sie) nach berg- 
bcauch bis unten die saal (Sohle) den kelmis ausgearbeitet“ 
hätten 8 . Der ausgebrochene Galmeistein wurde in bereitstehende 
Schlepptröge geworfen 4 und dann „bis an das loch der kouien 
geschleift“, d. h. bis zum Förderschacht, wo er mit Tau und 
Winde emporgezogen wurde 5 . Oben wurde der Stein zunächst 

! ) Vergl. die Galmeizottel der Jahre 1679-1681 im Stadtarchiv Aachen. 
Galmeizettel sind die wöchentlich der Aeciskammer einzureichenden Ver¬ 
zeichnisse der laufenden Ausgaben. Da sie manche interessante Aufschlüsse 
geben, so ist zu bedauern, daß au- dem 17. Jahrhundert nur die Jahre 
1679— 1683 erhalten sind. Sie sind nach Wochen geordnet. Am 1. Juni 
1679 sind 20 Märk dafür bezahlt worden, daß zwei Nächte Wasser gezogen 
worden ist. Siehe auch den Galmeizettel vom 18. November desselben Jahres. 
— Das Bergwerk des Abtes von Cornelimtinster, das auf Eilendorfer Gebiet 
in unmittelbarer Nähe des Aachener lag, scheint gefährdeter gewesen zu 
sein. Eine hierüber am 1. April 1678 vorgenommene Untersuchung ergab, 
„daß drei ahn der Münsteriseh Seite stehende schacht sehr wasserreich seyen, 
also daß die Miitisterische calmingräber auf zween schächt continuierlich 
das wasser auspiitzen müßten, und der dritte darbeneben auch mit Wasser 
gefehrlieh bestehet, und im fall die Münsterische mit dem auspützen nach- 
lassen sollten, so müßte der Aachi^her celmisberg dadurch notwendig ver¬ 
derben, desto mehr, dieweil der Aachischer berg viel tiefer gestechen ist“. 
Notariatsinstrument über eine durch die drei Kohlwieger Jobau Göbelß, 
Jörriß ahm Kreutz und Simon Brehmeu der Herrschaft zur Heiden vorge¬ 
nommene Besichtigung des Galmeibergwerks auf Verlautenheide. G.-A. fol. 183. 

8 ) Vergl. z. B. den Pachtvertrag vom 22. Januar 1672. G.-A. fol. 41. 
Siehe auch das Memorial des A. Hanff vom 16. Dezember 1669, ebend. fol. 7. 

*) Bericht über die Besichtigung vom 8. November 1672, ebend. fol. 42. 

l ) Vergl. Warner, Chronologische Übersicht der Betriebsperioden und 
der hervorragenden Momente beim Steinkohlenbergbau des Bergreviers Aachen. 
Beilage zu der Literatur des Bergreviers Aachen von demselben Verfasser. 
Aachen 1876, S. 7. 

Gutachten der regierenden und „abgestandenen“ Bürgermeister über 
das Bergwerk vom 29. Januar 1676 (verlesen im Rate am folgenden Tage). 
G.-A. fol. 101 ff. Hier findet sich auch sonst noch eine Reihe von Angaben 
betriebstechnischer Art. 
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zerkleinert und von den ihm etwa anhaftenden Erdstoffen durch 
Wasserspülung gereinigt. Bei der Zerkleinerung bediente man 
sich auch wohl des Pulvers 1 . In einem Ofen machte er sodann 
einen gewissen Läuterungsprozeß durch. Dieser Ofen brannte 
indessen nicht die ganze Woche, sondern wurde nur angeztindet, 
wenn soviel Galmei gefordert war, daß sich das Brennen ver¬ 
lohnte. Die Menge, die jedes Mal gebrannt wurde, nannte man 
einen Häuer (hewr, heuer). Den Arbeitern, die das Feuer zu 
unterhalten hatten, wurde unentgeltlich Bier verabreicht*. War 
der Galmei gebrannt, so brauchte er nur noch vermittels großer 
Siebe von der Asche gereinigt zu werden, um Verbrauchs- und 
verkauffähig zu sein. Der Häuer, der etwa 120—160 Zentner 
Galmei ergab, wurde nun noch gewogen und in das in der 
Nähe befindliche Galmeihaus gebracht 8 ; denn nachdem der Gal¬ 
mei gebrannt war, durfte er nicht mehr der geringsten Feuch¬ 
tigkeit ausgesetzt werden, während er in ungebranntem Zustande 
Jahrzehnte lang im Freien liegen konnte, ohne irgendwie schad¬ 
haft zu werden 4 . 

Neben dem genannten Galmeihause standen auf dem Werke 
noch einige andere Gebäude, die u. a. dazu dienten, den Berg¬ 
leuten während der Nacht einen angemessenen Aufenthalt zu 
gewähren; denn die meisten von ihnen mußten die ganze Woche 
auf dem Werke bleiben 5 . Außer den eigentlichen Bergleuten, 

l ) Bericht über die Besichtigung vom 8. November 1672, ebend fol. 42. 
Hier sagt der Arbeiter Ercken Wetzler aus St. Jobs, „seither daß der Hauff 
den berg in pfachtung gehabt, betten (sie, d. h. die Arbeiter) keinen (polver) 
in der erden, woll aber daboven gebraucht, und solches darumb, weiln der 
kelmis anfangs gar hart wäre, und wan dau locker darin gemacht, so hotte 
pulver darin geströhet, umb selbigen zu thun zerspringen“. Vielleicht folgt 
hieraus, daß vorher auch in der Erde Pulver verwandt worden war. 

*) Galmeizettel der Jahre 1679 — 1681. In dieser Zeit wird fast jede 
Woche ein Häuer gebrannt. 

a ) Zeugenverhör vom 9. November 1672. G.-A. fol. 32. Vergl. auch 

das Memorial des Michael Mostart vom 5. Dezember 1675, ebend. fol. 121. 

4 ) Bericht über die Besichtigung vom 12. Dezember 1675, ebend. fol. 89. 

5 ) Zeugenverhör vom 9. November 1672, ebend. fol. 32. Hier ist die 
Hede davon, daß Hanff seine Arbeiter in der Nacht aufgeweckt habe. Als 
ein gewisser Bergmann Quirin Herwartz über nächtliche Vorgänge auf dem 
Galmeibergwerk aussagen sollte, erklärte er, er „wußte sunderlich nichts, 
weil er uff dem berg nicht geschlafen hotte“. Da er alleiu sich auf diese Weise 
entschuldigt, kann man annehmen, daß die übrigen des Nachts auf dem 
Werke blieben. Vergl. S. 222, Anm. 1. 
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als deren nächster Vorgesetzter der Meisterknecht (Steiger) ge¬ 
nannt wird', begegnen wir noch dem Schmied, der die an den 
Geräten und sonstwie nötigen Ausbesserungen besorgte. Gleich¬ 
zeitig fand auf dem Bergwerke ein Fuhrmann lohnende Be¬ 
schäftigung, teils um den Galmei an den Bestimmungsort zu 
befördern, teils um das nötige Holz herbeizuschaffen*. Damit 
gar nichts geschehe, was zum Schaden der Stadt Aachen aus- 
schlagen konnte, wurden alle, die auf dem Bergwerke irgend¬ 
wie zu tun hatten, von den Bürgermeistern auf den Rat ver¬ 
eidigt 8 . Durch diesen Kid wurde z. B. den Bergleuten zur 
Pflicht gemacht, sich nicht nur selber nach der Bergordnung 
zu verhalten, sondern auch sofort Anzeige zu erstatten, dafern 
sie sähen, daß ein „Mitgeselle“ oder sonst einer etwas tue, 
„welches bemeltem berg und einem ehrbaren rat schätlich“ sei. 
Überhaupt mußten sie für gebührende Belohnung sich so ver¬ 
halten, „wie es einem getrewen und frommen knecht aignet 
und zustehet“ 4 . 

Die Arbeiter, deren Zahl in den beiden ersten Jahrzehnten 
des Betriebes sechzehn nicht überschritten zu haben scheint, 
stammten allesamt aus den umliegenden Dörfern 6 . Der Tage- 

! ) Vergl. Wagner a. a. 0. 8. 7. Iu späterer Zeit wird der Pächter 
des Bergwerks „Meister“ genannt. 

*) Galmeizettel der Jahre 1679- 1681, z. B. vom 2. November 1^80 
und 14. Juni 1681. 

3 ) Doch siehe S. 208, Anm. 5. 

*) Eine Formel, nach der die Bergleute ihren Eid zu schwören hatten, 
findet sich in den G.-A. fol. 28. Sie trägt zwar kein Datum, dürfte aber 
zeitlich mit der ebenda fol. 134 angeführten Eidesformel für die Verwalter 
des Bergwerks aus dem Anfänge des Jahres 1676 ztisammenfallen. Letztere 
hat den Kegistraturvennerk: „Juraineiitum der inspectoren wie auch der 
knechten uffen kelmisberg uff Verlauthenlieidt 1676“. Beide Formeln sind 
von derselben Iland geschrieben und gehörten offenbar ursprünglich zu¬ 
sammen. Daß bidde in den Anfang des Jahres 1676 fallen, ergibt sich 
daraus, daß das „iurainentum der inspectoren“ inhaltlich mit dem oben S. 202 
zitierten Gutachten der regierenden und abgestandenen Bürgermeister vom 
29. Januar 1676 vollständig übereinstimmt. Da manche Bestimmungen der 
durch das Gutachten festgesetzten Betriebsordnung nur bis zum 25. Mai 1676 
Geltung batten und gerade diese Bestimmungen in der genannten Eides¬ 
formel sieh finden, so muß sie zeitlich mit dem Gutachten zusammenfallen. 

D Nach dem Bericht über die Besichtigung vom 8. November 1672 
(G.-A. fol. 42) sind beschäftigt: Weiu [Winand ?J Hammer, Nellis Milliß, 
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lohn schwankt in den siebziger und achtziger Jahren des 17. 
Jahrhunderts zwischen 10 und 13 Mark. So erhalten am 12. Ja¬ 
nuar 1675 vier Bergarbeiter für dreitägige Arbeit 24 Gulden 1 , 
also jeder täglich 2 Gulden oder 12 Märk. Ein Jahr später be¬ 
trägt der Tagelohn 10 und 11 Märk, wie aus einer Rand¬ 
bemerkung zu der Eidesformel für die Bergleute aus dem An¬ 
fänge des Jahres 1676 hervorgeht 2 . Im Jahre 1680, am 2. No¬ 
vember, verdienten vierzehn Bergleute je 10 Märk; fünf bekamen 
je 11 Märk und drei, unter ihnen der Schmied, je 12 Märk. 
Am höchsten wurden die Schachtbauer (sincker) bezahlt: ihr 
Lohn betrug 13 Märk. Indessen am 1. Juni 1680 bekamen 
zwei Arbeiter, welche das Bauholz bearbeiteten, gleichfalls 
13 Mark 3 . Da nicht ständig an den Schächten gearbeitet zu 
werden brauchte und bei dem kleinen Betriebe auch das not¬ 
wendige Bauholz in einigen Tagen fertiggestellt werden konnte, 
so tragen diese Arbeiten einen Ausnahmecharakter. Mit ihnen 
wurden jedenfalls die für sie am geeignetsten Bergleute betraut, 
die an den Tagen, wo sie ausnahmsweise beschäftigt wurden, 
den genannten Höchstlohn erhielten. Der Lohn des Fuhr¬ 
mannes war im Sommer und Winter verschieden. Am 2. No¬ 
vember 1680 betrug er z. B. bloß 36 Märk, am 14. Juni da¬ 
gegen 42 Märk, weil die Leistungen im Winter bei den kürzeren 
Tagen und der schlechten Witterung geringer waren 4 , vielleicht 
auch deshalb, weil im Winter das größere Angebot eine preis¬ 
drückende Wirkung ausübte. Da der Lohn so groß ist, kann 
man wohl annehmen, daß der Fuhrmann Pferd und Wagen 
selber stellen mußte. 

B. Das Bergwerk und der Aachener Magistrat. 

Der kleine Rat der Stadt Aachen, der verfassungsgemäß 
die Hoheitsrechte ausübte, Verordnungen erließ, die gesamte 
Verwaltung des städtischen Vermögens und des Steuerwesens 

Jan Millis, Hermann Beyer, Mattbeiß Pütz aus Eilendorf; Paulas Gülpen, 
Heinrich Gülpen, Johann Boß, Nellis Laun aus Verlautenheide; Ercken 
Wetzler und Jan Storm aus St. Jobs; Drieß Wetzler aus Dobach. 

*) Bittschrift des Michael Mostart. G.-A. fol. 180. 

*) 8iehe Seite 204, Anm. 4. 

8 ) Galmeizettel der Jahre 1679—1681. 

4 ) „Daß von alters her ein Unterschied im Lohn zwischen den langen 
Sommer- und kurzen Winter tagen gemacht worden sei,“ führt auch Teich¬ 
mann (ZdAGV 29, S. 28) aus einem Protokoll des 18. Jahrhunderts an. 
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beaufsichtigte', war auch die oberste Behörde für alle das 
Galmeibergwerk betreifenden Angelegenheiten. Schon die immer 
wiederkehrende Bezeichnung „eines ehrbaren rats calminberg“ 
weist darauf hin, daß er für die gesamte Bürgerschaft und in 
deren Namen Eigentumsrecht an dem Bergwerke besitzt 8 . In 
der Sitzung vom 3. Oktober 1658 bestimmt der kleine Rat, „daß 
alsobald dies werk in possession genommen und werkknecht 
daran gestellt werden 5 “. Später ernennt erden Verwalter und 
behält sich das Recht vor, ihn „seinem beliben nach“ abzu¬ 
setzen und einen andern an seiner Stelle zu wählen 4 . Wie die 
Arbeiter, so wird auch er auf den Rat vereidigt. Der Rat ver¬ 
anlaßt die von Zeit zu Zeit stattfind enden Besichtigungen, über 
die er sich genau Bericht erstatten läßt 5 . Von dem Verwalter 
läßt er sich Rechnung ablegen, und er erteilt die Entlastung 6 . 
Er verpachtet das Bergwerk und wahrt sich ein bis ins kleinste 
gehendes Aufsichtsrecht 7 . 

Vom kleinen Rat kann freilich an den großen Berufung 
eingelegt werden 8 . Nur einmal sehen wir, daß in einer Berg¬ 
werksangelegenheit von diesem Rechte Gebrauch gemacht wird. 
Die beiden Pachtbewerber Johann Speckhewer und Folquin 
Fibus beschweren sich am 18. Januar 1674 beim großen über den 
kleinen Rat, weil er nicht ihnen, die sie doch das größte An¬ 
recht auf das Bergwerk zu haben glaubten, den Zuschlag erteilt 
habe, sondern dem Michael Mostart 8 . 

! ) Loersch a. a. 0. S. 14. 

s ) Wenn nicht anders vermerkt, ist immer der kleine Rat gemeint. 
Seine Zusammensetzung siehe bei Noppius a. a. 0. S. 98 ff. 

3 ) Vergl. oben S. 195, Anm. 2. 

*) Gutachten der regierenden und abgestandenen Bürgermeister über 
das Bergwerk vom 29. Januar 1676. G.-A. fol. 101. 

s ) Vergl. z. B. die Ratssitzungen vom 20. Mai 1666, 20. Juli und 
81. August 1678. 

•) Ratssitzung vom 20. Mai 1666 und 23. März 1677. 

7 ) Ratssitzungen vom 30. Dezember 1666 und 15. Dezember 1672. 

8 ) Haagen a. a. 0. S. 287, wo er die Verfassungsverhältnisse ein¬ 
gehend erörtert, erwähnt das nicht. 

•) G.-A. fol. 113. Sie beginnen nach der Anrede also: „Demnach es 
zum großen despect e. e. hochweysen kleinen rat nicht alleine, sondern auch 
in verachtunge der herren deputierte |diese hatten im Aufträge des kleinen 
Rates bereits mit ihnen einen Pachtvertrag vereinbart] geschehen, daß die 
einhellige, woll vorbedachte iiberkombste vom 19. decembris, wie dann auch 
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Dem kleinen Rate stehen die „Beamten“ zur Seite. Sie 
bilden eine Kollegium, in dem die regierenden und die abge¬ 
standenen Bürgermeister den ersten Platz einnehmen. Außer 
diesen sitzen in ihm noch zwei Werkmeister, zwei Rentmeister, 
zwei Weinmeister, zwei Baumeister, zwei Syndici, ein Konsulent 
und ein Obersekretär 1 . Die Aufgaben der „Beamten“ sind 
mannigfacher Art. Zunächst haben sie die Beschlüsse des 
kleinen Rates durchzuführen bezw. ihre Durchführung zu über¬ 
wachen*. So werden sie bei Gelegenheit damit beauftragt, das 
Bergwerk zu besichtigen und über das Ergebnis dem Rate zu 
berichten 8 . Sodann sollen sie wichtige das Bergwerk betreffende 
Angelegenheiten beraten, ehe sie an den kleinen Rat gelangen. 
Zuweilen kommt es vor, daß dieser die Beschlüsse zu noch¬ 
maliger Beratung an sie zuriickverweist 4 . Auch Anträge 
gehen fast stets durch sie an den Rat. Ihre Entscheidung gibt 
in der Regel den Ausschlag. Es ist darum für den Antrag¬ 
steller allemal von höchster Wichtigkeit, das Beamtenkollegium 
für seinen Antrag günstig zu stimmen. Weniger wichtige 
Fragen werden auch wohl von den Beamten selbständig ent¬ 
schieden. So erklärt es sich, daß in den Zeiten, in denen sich 
die Entwicklung des Bergwerks in ruhigen Bahnen befindet, 
wir nur selten in den Ratsprotokollen von Entscheidungen 
hören, die unser Bergwerk angehen. 

Eine Sonderstellung unter den Beamten nehmen die Bürger¬ 
meister ein. Das geht schon daraus hervor, daß sie in der 
Anrede der an das Beamtenkollegium gerichteten Gesuche 


die daraaffen beiderseits abgebandelte, unterschriebene capitulation mit 
Joh. Speckhewer und Folquin Fibus (ahm 3. januarii) in favor h. Michael 
Mostart cassieret worden ist, als nhemen sie supplicantes ihre Zuflucht 
ahn e. e. hochweysen großen rat mit untertänigster pitt, daß ew. wolledl. 
1. 1. großgünstige weysheyten sothane pillige capitulation vom 2. januarii 
[an diesem Tage war der Pachtvertrag beiderseits unterschrieben worden] 
gliebe zu manuteniren etc“. — 1 ) Haagen a. a. 0. S. 287. 

Ä ) Ratssitzungen vom B. Oktober 1658 und 5. Dezember 1662. 

3 ) Meist wird freilich nur ein Teil der Beamten hierzu ausersehen. Zu 
der Vornahme der Besichtigung vom 12. Dezember 1675 waren nur beauf¬ 
tragt der Bürgermeister Schorer, der Reutmeister Chorus, die beiden Bau¬ 
meister Kettenis und Kloubert, sowie die Konsulenten (?) Münster und 
Meeßen. G.-A. fol. 89 ff. — *) Beispielsweise am 10. September 1676. 
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eigens erwähnt weiden 1 . Das ist keineswegs eine bloße Förm¬ 
lichkeit, sondern beruht auf der größeren tatsächlichen Bedeu¬ 
tung, die sie vor den anderen auszeichnet. Sie handeln nicht 
nur gönnet nsam mit den anderen, sondern erscheinen auch allein 
als Beauftragte des kleinen Kates. So werden z. B. die regie¬ 
renden Bürgermeister am 14. Oktober 1006 damit beauftragt, 
mit Abraham llantf einen Pachtvertrag zu vereinbaren. Dazu 
sollen sie freilich „noch einige licrren ihres beliebeus assu- 
mieren“, d. h. sie sollen sich eines juristischen und technischen 
Beirates versichern*. Im übrigen lag hierin keine Einschrän¬ 
kung ihrer Selbständigkeit. Ja, im Jahre 1672 kann sich der 
Pächter Abraham Hauff darauf berufen, daß ihm der mittler¬ 
weile verstorbene Bürgermeister Nikolaus Fibus noch für das 
Jahr 167:t das Bergwerk übertragen habe 8 , weshalb ihm das 
Bergwerk trotz aller Anfeindungen noch für ein Jahr belassen 
wurde 4 , obwohl diese doch so tief einschneidende Maßnahme 
des Bürgermeisters dem kleinen Rate nicht zur Bestätigung 
vorgelegt worden war. Seit dem Jahre 1676 nehmen die Bürger¬ 
meister die Vereidigung der Arbeiter vor 6 . Auch können seit 
dieser Zeit letztere nur mit Genehmigung der Bürgermeister 
angenommen werden 

') So heißt die Anrede in dem Gesuche des Abraham Hanff vom 22. Januar 
1670, G.-A. fol. 14: „Woehledle, elirentfeste, auch wöhlweise, vorsichtige, 
groesgcpietende herren, herren bürgermeisteren und (Krampten dieses könig¬ 
lichen stuls und kayscrl. freyer reich statt Aachen, groesgcpietende herren!“ 
Diese Anrede ist gleichzeitig ein typisches Beispiel für den Schwulst, wie 
er in allen Bittgesuchen wiederkehrt. 

a ) Siehe auch Katsprotokoll vom 23. Januar 1676. 

’) Remonstration (gegen die Angriffe des Spockbewer und Fibus) des 
A. Hanff vom 31. Oktober 1672. G.-A. fol. 15. 

4 ) Ratssitzung vom 15. Dezember 1672. 

J ) Nach dein Galmeizettel vom 30. Mai 1680 nahmen die Bürgermeister 
in der betreffenden Woche (vergl. oben S. 202, Anmerkung 1) die Vereidigung 
von Bergarbeitern vor. Bei dieser Gelegenheit spendeten sie den Arbeitern 
(auf Kosten der Stadt) 14 Raunen Bier. Ob sie auch bereits vor dem Jahre 
1676 die Bergleute vereidigten, konnte nicht festgestellt werden. 

*) Vergl. die Eidesformel, nach der die Verwalter in der Zeit nach 
dem 25. Mai 1676 vereidigt wurden. G.-A. toi. 136. Siche auch das Gut¬ 
achten der regierenden und abgestandenen Bürgermeister über das Bergwerk 
vom 29. Januar 1676, übend, fol. 101. Dieses Gutachten stellt eine Be¬ 
triebsordnung dar, die am folgenden Tage vom Rate angenommen wurde. 
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In diesem Falle läßt sich nicht mit Bestimmtheit sagen, 
ob es sich um die regierenden oder die abgestandenen Bürger¬ 
meister handelt. Die Betriebsordnung, in der sich diese Be¬ 
stimmung findet, wurde, wie aus der Einleitung hervorgeht, am 
29. Januar 1676 von den regierenden und abgestandenen 
Bürgermeistern entworfen. Nun bestimmt Artikel 5, daß bei 
der Annahme eines Arbeiters die Genehmigung der Bürger¬ 
meister schlechtweg nachgesucht werden müsse. Man geht 
wohl in der Annahme nicht fehl, daß zunächst die regierenden 
Bürgermeister ihre Entscheidung zu treffen hatten. Waren 
diese aus irgendwelchen Gründen verhindert, dann wandte man 
sich offenbar an die vorigjährigen Bürgermeister, die wohl über¬ 
haupt die Amtshandlungen der regierenden vornehmen konnten, 
wenn diese überlastet oder aus anderen Gründen verhindert 
waren *. 

Unter den Beamten standen den Bürgermeistern in der 
Beaufsichtigung des Bergwerks vor allem die Baumeister zur 
Seite. Diesen lag namentlich ob, dafür zu sorgen, daß nach 
der betriebstechnischen Seite hin keine Fehler genfecht wurden. 
Vor allen anderen werden sie zu den amtlichen Besichtigungen 
zugezogen, auch wohl allein mit ihnen betraut*. In der Er¬ 
kenntnis freilich, daß auch ihnen die technische Vorbildung 
fehlt, stützen sie ihr Urteil meist auf die Aussagen Sach¬ 
verständiger, die fast bei allen Besichtigungen zugezogen sind. 
Als solche werden teils die Kohlwieger aus dem Reich und der 
Herrschaft zur Heiden, teils besonders vertrauenswürdige und 
sachkundige Bergleute aus Altenberg oder von den Gruben der 
Abtei Cornelimünster berufen*. Bei Schachtanlagen, die der 
Pächter machen will, entscheiden die Baumeister, wo und wie 
sie am zweckmäßigsten abgeteuft werden, freilich erst, nach- 


1 ) In der genannten Eidesformel ist freilich von den zeitlichen Bürger¬ 
meistern die Bede; aber damit brauchen keineswegs die regierenden gemeint 
zu sein. 

*) So soll am 20. Mai 1666 im Aufträge des Rates „durch herrn bau- 
meistern versehen werden, damit der einfall selbiges bey Elendorf gelegen 
calminbergs verhuetet werde“. Vergl. Ratsprotokoll vom 20. Juli 1678. In 
seiner Bittschrift vom 10. Dezember 1669 (G.-A. fol. 89) bezieht sich Hanff 
auf eine durch die Baumeister vorgenommene Besichtigung. 

s ) Vergl. die Berichte über die Besichtigungen vom 8. November 1672, 
12. September 1678, 12. Dezember 1675. G.-A. fol. 42, 63, 89. 
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dem sie sachkundige Bergleute um ihre Ansicht befragt haben 1 . 
Es macht einen wohltuenden Eindruck, daß immer wieder Ar¬ 
beiter des Verlautenheidener Bergwerks selber oder auch an¬ 
derer Gruben aufgefordert werden, sich bei den Besichtigungen 
über die technischen Zustände zu äußern und auch sonst ihr 
Urteil abzugeben. Diese Maßnahme zeugt von gesundem sozi¬ 
alem Empfinden und wird nicht wenig dazu beigetragen haben, 
Berufsfreude und Selbstgefühl unter den Bergleuten zu erhöhen. 
Dabei muß freilich betont werden, daß sie in einer Zeit, wo 
von einem technisch vorgebildeten Beamtenpersonal in unserem 
Sinne nicht die Rede sein kann, wohl kaum zu umgehen war, 
während anderseits die Technik des Bergbaues sich in so ein¬ 
fachen Verhältnissen bewegte, daß sich auch jeder Arbeiter mit 
ihr vertraut machen konnte. 

2. Einstweiliger Betrieb des Bergwerks auf Rechnung 

der Stadt Aachen. 

In den ersten acht Jahren nach der Entdeckung des 
Galmeilagers ließ der Rat das Bergwerk auf eigene Kosten be¬ 
arbeiten. Seit dem Jahre 1661 ist der Name des Apothekers 
Abraham Hanff eng mit der Geschichte des Bergwerks ver¬ 
knüpft. Am 24. Oktober dieses Jahres erbietet er sich, die 
Verwaltung zu übernehmen, „umb ein stuck broet zu unterhalt 
seiner allinger (kleinen) kinderger zu verdienen“. Vorher hat 
er sich 6—7 Wochen über den Betrieb des Bergwerks zu unter¬ 
richten gesucht. Hierbei hat er die Überzeugung gewonnen, 
daß das Bergwerk „von dag zu dag sich vermehren tuet und 
ungezweifelt seinen wachstumb zu contentement der herren 
köpfermeisteren beipringen wird“. Gleichzeitig bittet er den 
Rat, ihm in dem Falle, daß ihm die Verwaltung übertragen 
wird, in der Nähe des Bergwerks eine einfache, nur aus Küche 
und Kammer bestehende Wohnung bauen zu lassen, „sich al- 
daer bey dach und vach aufzuhalten“ *. Im Jahre 1663 legt 


*) Siehe das Verzeichnis der von den Beamten mit A. Hanff verein¬ 
barten Pachtbedingangen vom 22. Januar 1670, ebend. fol. 41. Seit dem 
Jahre 1676 freilich wird dem Verwalter zur Pflicht gemacht, bei Schachtan¬ 
lagen die Bürgermeister zuzuziehen. Vergl. den Verwalterseid aus dem 
Jahre 1676, ebend. fol. 134. — *) Sein Gesuch in den Galmeiakten fol. 4. 
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er über seine Auslagen Rechnung ab 1 . Neben ihm sind in der 
ersten Zeit noch eiu gewisser Christian Nyssen und dessen 
Sohn als Aufseher tätig*. Ob die beiden zuletzt genannten 
längere Zeit ihr Amt innegebabt haben, läßt sich nicht nach- 
weisen; aber es steht fest, daß sie nur eine untergeordnete 
Rolle gespielt haben. In den Ratsprotokollen wird ihr Name 
später nicht mehr genannt. Dagegen scheint sich Abraham 
Hanff vollständig auf den Galmeibergbau verlegt zu haben. Be¬ 
reits im Jahre 1664 pachtet er das auf Eilendorfer Gebiet hart 
neben den Aachener Gruben liegende Galmeibergwerk des Abtes 
von Cornelimünster auf zwölf Jahre. Der Abt Isaak von 
Hirtz, genannt von der Landts Cron, verpflichtet sich, ihm das 
Bergwerksgelände mit den zugehörigen Gebäulichkeiten zur 
Verfügung zu stellen und ihm das zum Betriebe notwendige 
Holz aus seinen Waldungen anweisen zu lassen. Niemand darf, 
soweit der „klöckenklang“ von Eilendorf sich erstreckt, außer 
Hanif Galmei graben. Die Pachtsumme ist ziemlich hoch. Sie 

*) Rechnungsablage, ebenda fol. 200. Sie umfaßt die Zeit vom 
27. November 1662 bis zum 26. Mai 1663. Mit dem 25. Mai, dem Tage, an dem die 
Bürgermeister ihr Amt antraten, schloß das Betriebsjahr, ein Beweis für die engen 
Beziehungen zwischen den Bürgermeistern und dem Bergwerk. Nach der 
Lohnliste waren etwa durchschnittlich 14 Arbeiter auf dem Bergwerk tätig. 
Sie ist leider die einzige aus der Betriebsperiode 1658—1666. Die Auslagen 
an Arbeitslohn, Fracht usw. betrugen rund 4124 Gulden, die Einnahmen 
dagegen rund 8640 Gulden. Das Schriftstück trägt auf der Rückseite den 
von einer Hand des 18. Jahrhunderts beigefügten ungenauen Registratur¬ 
vermerk: „Betzalung der arbeiter aufm gallmeiberg vom j&hr 1662.“ 

*) Am 18. März 1663 wurden Christian Nyssen und Sohn sowie ein 
Heinrich Hanff als „controleurs des calminbergs“ bestätigt. Ratsprotokoll 
vom gleichen Tage. Es handelt sich hier wahrscheinlich um ein Versehen 
des Protokollführers, der den Abraham Hanff mit seinem Vater Heinrich 
Hanff (gleichfalls Apotheker) verwechselt hat. Beziehungen eines Heinrich 
Hanff zum Bergwerk lassen sich sonst nicht nachweisen. Heinrich Hanff 
lebt zwar noch 1657, ist aber bereits 1603 aus Cöln nach Aachen eingewandert 
und heiratete daselbst 1605 Anna de Colisis. Er kann also im Jahre 1663 nicht 
wohl mehr zum Aufseher ernannt worden sein. Ueber die Genealogie der 
Familie Hanff. vergl. Heusch, Geschichte der Familie Heusch, Aachen 1909, 
S. 35 ff. Es sei noch bemerkt, daß sich auswärtige Galmeiverbraucher 
bereits im August 1663 an Abraham Hanff gewandt haben, um den Preis 
des Aachener Galmeis zu erfahren. Auch war er es, der die Lohnliste (siehe 
Anm. 1) kurz nach dem 26. Mai 1663 einreichte. Vergl. Ratsprotokoll vom 
21. August 1663. 
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beträgt monatlich 400 Gulden Aachener Währung und muß in 
guter, gangbarer Münze bezahlt werden. Sein und seiner Frau 
gesamtes Vermögen hat er zum Pfände setzen müssen 1 . 

Hanff hatte als Aufseher über das Aachener Galmeiberg¬ 
werk den ganzen Betrieb zu regeln und zu beaufsichtigen. 
Außerdem lag ihm ob, die Arbeiter zu bezahlen und über alle 
Einnahmen und Ausgaben genau Buch zu führen. Trotzdem 
scheint er nur eine geringe Vergütung für seine Mühewaltung 
bezogen zu haben; denn am 19. Mai 1665 behauptet er, daß er 
trotz aller Arbeit, die ihm die Verwaltung des Bergwerks auf¬ 
bürde, „mehr nicht als eines knechts daglohn darvon bis dato 
genossen noch bekommen, als nemblich wöchentlich 16 gülden 
und 2 märk“*. 

Von vornherein sucht der Rat ein möglichst großes Ab¬ 
satzgebiet für seinen Galmei zu gewinnen. Zunächst wird er 
sich bemüht haben, ihn bei der Aachener Kupferindustrie ab¬ 
zusetzen. Aber hier stieß er auf zähen Widerstand. Der Gal¬ 
mei von Verlautenheide war nämlich minderwertig gegenüber 
dem Altenberger 8 . Sodann genoß die Aachener Kupferindustrie 
in den burgundischen Landen große Handelsvorteile, für deren 
Verlust zu fürchten war, wenn man es ablehnte, den Galmei 
von der burgundischen Regierung zu beziehen. War doch seit 
den Tagen Philipps II. die Einfuhr von Messingwaren, die mit 
fremdem oder auch nur gemischtem Galmei verfertigt waren, 
verboten, welches Verbot bis zum Anfänge des 18. Jahrhunderts 
wiederholt erneuert und verschärft wurde 4 . Da nun die Aus¬ 
fuhr nach den spanischen Niederlanden für die Aachener 
Kupferindustrie geradezu eine Lebensfrage war, so befand sie 


') Pachtvertrag vom 20. September 1664. Original. G.-A. fol. 114. 
Seine Frau hieß Anna geb. Stuppart. Heusch a. a. 0. S. 86. 

*) Bittschrift in den Galmeiakten, fol. 5. 

s ) In einer Bittschrift vom 5. Dezember 1675 rühmt sich der Pächter 
Michael Mostart, daß der Galmei durch seine Bemühungen um die „halb¬ 
scheid* besser geworden sei, sodaß er jetzt auch hier (d. h. in Aachen) ver¬ 
arbeitet werden könne. G.-A. fol 121. Vergl. auch den Pachtantrag der 
Kupferschlägerzunft vom gleichen Tage (fol. 120). Hier erklären die Kupfer- 
mcister, daß sie keine Sicherheit haben, guten Galmei zu erhalten, „bis undt 
darahn sie selbst den calmynstein brennen unn purificirn laßen, wie solcher 
sein muß, umb hicselbsten denselben zu verwircken“. 

4 ) Peltzcr a. a. 0. S. 830 ff. 
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sich in einer Art Zwangslage. Unter deren Drucke konnte es 
die burgundische. Regierung im Jahre 1661 sogar trotz des 
drohenden Wettbewerbes des Aachener Galmeibergwerks wagen, 
der Aachener Kupferschlägerzunft keinen Galmei mehr zu liefern, 
angeblich weil der Lieferungsvertrag abgelaufen sei, tatsäch¬ 
lich aber, weil man die Lieferungsbedingungen verschärfen 
wollte. Da ist es bezeichnend, daß sich die Aachener Kupfer¬ 
meister die größte Mühe geben, um vou dem Rentmeister des 
Altenbergs Galmei zu den alten Bedingungen zu erhalten'. Wie 
sehr ihnen daran gelegen war, unter allen Umständen die Be¬ 
ziehungen zum Altenberg aufrecht zu erhalten, geht daraus 
hervor, daß sie noch am 2. Juni 1662 sich verpflichten wollen, 
„keinen anderen dan von ihro königl. mayestät calmyn zu ver¬ 
wirken“ Ä . Da nun zu befürchten war, „daß hiesiger statt wegen 
des in hiesiger iurisdiction befundenen kelmis nit geringer nach- 
teil könte zugefuegt werden“, so beschloß der Aachener Rat 
am 23. Januar 1663, mit den Kupfermeisteren in Verbindung 
zu treten und sie zu veranlassen, mit der Bergwerksverwaltung 
zu Altenberg einen möglichst kurzfristigen Vertrag zu schließen 
und nur solche Verpflichtungen einzugehen, die es ihnen ermög¬ 
lichten, nebenher wenigstens auch Aachener Galmei zu verar¬ 
beiten. Um gleichzeitig die Kauflust der Kupfermeister anzu¬ 
regen, war der Rat bereit, ihnen für die nächsten sechs Wochen 
den Zentner zu dem ermäßigten Preise von einem halben 
Reichstaler zu überlassen 8 . Bereits am folgenden Tage nahm 
die Kupferschlägerzunft zu dem Anträge des Rats Stellung. 
In der Zunftsitzung ließ sie sich, wie aus dem Sitzungsprotokoll 
unzweifelhaft hervorgeht, von dem Bestreben leiten, bei dem 
Abschlüsse des Vertrages mit der burgundischen Regierung es 
so einzurichten, daß sowohl diese wie auch der Rat der Stadt 


') In der Sitzung der Kupferschlägerzunft vom 6. Mai 1661 wird be¬ 
schlossen „und den herren greffen volle Commission aufgedrageu, den hr. rhennt- 
meister general wider anhn zu ghen, ihrne oder sein hausfrau vor so veil 
dobnlich zu caresseren, das den meistern bey und auf? den alden contract 
caimis mögt gelibert werden etc“. „Umb dises soglichen zu ehrbaldcn und 
sounsteu des hr. rhenntmeisters favor ins kounftig zu genießen, haben hr. 
meisters resolvert, ihme das allerbeste fouder wein, so zu bekommen, zu 
verehren, welches auch geschehen.“ Akten der Kupferschlägerzunft 1505—1694, 
Aachener Stadtarchiv (künftig zitiert: K.-A.) fol. 45. — J ) Ebend. fol. 47. 

3 ) Ratsprotokoll vom 23. Januar 1663. 
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Aachen zufrieden gestellt wurde. So kam man zu dem Be¬ 
schluß, mit der Bergwerksverwaltung vom Altenberg einen 
Lieferungsvertrag auf jährlich 500000 Pfund abzuschließen, 
was nach der Auffassung der Kupfermeister die Möglichkeit 
offen ließ, auch noch Galmei der Stadt Aachen zu verwenden. 
Daß übrigens die von der burgundischen Regierung erwarteten 
Handelsvorteile bei dem Vertragsabschlüsse eine Rolle gespielt 
haben, geht daraus hervor, daß den Bevollmächtigten der Zunft 
in derselben Sitzung zur Pflicht gemacht wurde, u. a. darauf 
hinzuwirken, daß alle Aachener Messingarbeit, die mit Königs¬ 
galmei hergestellt sei, in allen königlichen Landen „frey und 
über“ vertrieben werden könne und daß fremde Messingarbeit 
in ihnen nicht zugelassen werde 1 . So sehr scheint in der Tat 
das Schwergewicht der Aachener Messingausfuhr in den spani¬ 
schen Niederlanden gelegen zu haben, daß daneben die übrige 
Ausfuhr kaum in Betracht kam. Da nun aber mindestens aller 
Messing, der nach den Ländern des Königs von Spanien aus- 
geführt wurde, aus Altenberger Galmei hergestellt sein mußte, 
so folgt daraus, daß der Verbrauch des Aachener Galmeis all¬ 
zusehr zurticktrat. Infolgedessen sah sich der Rat der Stadt 
Aachen in seinen auf die Aachener Kupferschlägerzunft ge¬ 
setzten Erwartungen getäuscht. So machte er es denn bereits 
am 3. Juli 1663 den Aachener Kupfermeistern geradezu zur 
Pflicht, wöchentlich 300—500 Pfund Galmei zum Preise von 6 
Gulden zu übernehmen*. 

Unter diesen Umständen kann man es wohl verstehen, daß 
der Rat auswärts Absatzgebiete für seinen Galmei zu erschließen 
suchte. Zunächst kam da die Stolberger Kupferindustrie in 
Frage. Diese hatte sich seit den religiösen Wirren in Aachen 
hier im Tale der Vicht entwickelt. Der Holzreichtum der 
Gegend und die zahlreichen Wasserkräfte hatten die Entwick- 

>) K.-A. fol. 49. 

s ) Dieser Preis war in der Sitzung vom 21. Mai 1668 festgesetzt 
worden. Das Protokoll vom 3. Juli 1663 führt lebhafte Klage, daß „anietzo 
eine quantitet von hondert drej tausend und 50 pfund kelmis im grashaus 
allhie vorhanden“ sei, weil „damit hieselbst kein abzug, sondern derselb 
unverkauft pliebet“. — In den sechziger Jahren des 17. Jahrhunderts gingen 
auf einen Reichstaler 8 Gulden oder 48 Mark (vergl. z. B. die Bittschrift des 
A. Hanff vom 24. Dezember 1667. G.-A. fol. 6), auf einen Gulden also 
6 Mark. Der Schilling dagegen hatte 7 Mark (Ratsprotokoll vom 24. Juli 1663)- 
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lung in hohem Maße begünstigt. Das in der Nähe Stolbergs 
angelegte Galmeibergwerk der Stadt Aachen schien neue Vor¬ 
teile zu bieten. Daher sind die Stolberger Kupfermeister im 
Juli 1668 bereit, den Galmei von dort durch eigenes Fuhrwerk 
gegen sofortige bare Bezahlung abholen zu lassen, wofern ihnen 
der Zentner mit 120 Pfund berechnet und für 5 Schilling oder 
35 Mark überlassen werde. Dieses Angebot schien dem Rate 
so günstig, daß er keine Bedenken trug, es anzunehmen 1 . In¬ 
dessen scheinen die Stolberger Kupfermeister bald Schwierig¬ 
keiten gemacht zu haben; denn sonst würde sich der Rat wohl 
kaum bemüßigt gesehen haben, bereits drei Monate später den 
Preis um 3 Mark zu erniedrigen 2 . 

Aber auch nach Süddeutschland, wo namentlich Nürnberg 
in der Messingindustrie eine vorherrschende Stellung einnahm 3 , 
suchte der Rat Beziehungen anzuknüpfen. Am 23. Januar 1663 
beschloß er, „zum besten hiesiger gemeinden“ 6—7 Faß vom 
besten Galmei als Probe nach Nürnberg zu schicken. Einige 
Monate später wenden sich „die Vollaendischen Erben“ aus 
Nürnberg, an die wohl jene Sendung abgegangen war, an den 
Verwalter des Bergwerks Abraham Hanff und bitten, ihnen 
den Preis des Galmeis mitzuteilen. Für den Fall, daß er nicht 
zu hoch ist, sind sie bereit, weiter Galmei von der Stadt 
Aachen zu beziehen. Darauf bestimmt der Rat, daß die Tonne 
(725 Pfund) 9 Reichstaler kosten solle. Doch scheint kein 
dauernder Erfolg erzielt worden zu sein; denn nur noch ein¬ 
mal hören wir, daß die genannte Firma den Rat ersucht, ihr 
25 Tonnen zu demselben Preise wie vordem zu liefern 4 . 

So sind die Geschäfte, die der Aachener Rat machte, 
keineswegs glänzend zu nennen, da weit mehr Galmei gefordert 
wurde als verkauft werden konnte. Den Galmei, der nicht auf 
dem Bergwerke abgeholt wurde, schaffte man nach Aachen in 
das Grashaus. Hier häufte sich ein großer Vorrat an. Daher 
sah sich der Rat bereits am 21. August 1663 zu der Verfü¬ 
gung veranlaßt, daß die Hälfte der Belegschaft entlassen werden 
sollte. Diese Maßregel hatte indessen ebenso wenig Erfolg, 

l ) Ratsprotokoll vom 24. Juli 1663. In derselben Sitzung wurde be¬ 
schlossen, daß „auch den hiesigen kupfermeisteren ebener gestalt sothane 
abholung zugelassen sein solle“. — 8 ) Ratsprotokoll vom 9. Oktober 1663. 

’) Peltzer a. a. 0. S. 370 ff. 

A ) Ratsprotokoll vom 23. Januar, 21. August, 6. September 1663. 
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wie wiederholte Preisermäßigungen. Infolgedessen faßte der 
Rat am 14. Oktober 1666 den Beschluß, den gesamten Galmei¬ 
vorrat — es lagen 70000 Pfund im Grashaus — öffentlich an 
den Meistbietenden zu verkaufen. Dieser Beschluß sollte so¬ 
wohl den Stolberger als auch den Aachener Kupfermeistern 
bekannt gegeben werden 1 . 

Man kann es verstehen, daß dem Rat unter diesen Um¬ 
ständen der Pachtantrag des seitherigen Verwalters Abraham 
Hanff sehr erwünscht kam. 

3. Zeit der Verpachtung (1667—1676). 

A. Die Pachtzeit des Abraham Hanff. 

Der Antrag des Hanff wurde bereits vor dem 14. Oktober 
1666 gestellt; denn an diesem Tage werden die regierenden 
Bürgermeister vom Rate beauftragt, die Pachtbedingungen aus¬ 
zuarbeiten*. Der Entwurf des Pachtvertrages, der am 30. De¬ 
zember 1666 vorgelegt wird, findet die Bestätigung des Rates 
uml wird auch von Hanff angenommen, obwohl die Pacht¬ 
bedingungen zum Teil wenigstens den Charakter engherziger 
Bevormundung tragen 8 . 

Während Hanff eine sechsjährige Pachtzeit beantragt 
hatte 4 , wurde ihm das Bergwerk bloß auf ein Jahr verpachtet, 
offenbar deshalb, weil der Rat das Verfügungsrecht über das 
Bergwerk nicht allzu lange aus der Hand geben wollte. Der 
Pachtpreis betrug 600 Reichstaler und war halbjährlich mit 
2400 Aachener Gulden zahlbar. Eine Reihe von Bestimmungen 

*) Ratsprotokolle vom 21. August 166S und 14. Oktober 1666. 

2 ) Ratsprotokoll vom 14. Oktober 1666. 

s ) Der Pachtvertrag selbst liegt nicht mehr vor; aber sein Inhalt 
läßt sich aus späteren Pachtverträgen, die sich z. T. auf den ersten berufen, 
wie aus den zahlreichen Bittschriften des Hanff (häufig mit erläuternden 
Randbemerkungen von den Beamten versehen) mit leichter Mühe erschließen. 
Auch die Besichtigungsberichte geben genauere Auskunft über den Pacht¬ 
vertrag. Sie sind oben S. 209, Anm. 3, bereits angeführt. Siehe ferner das 
Verzeichnis der Fragen, das der Besichtigung vom 8. November 1672 zu¬ 
grunde gelegt wurde. G.-A. fol. 27. Für das folgende dient namentlich 
der Pachtvertrag des Jahres 1670 als Quelle (fol. 41). 

4 ) Pachtantrag vom 30. Dezember 1666 (fol. 37). Hier hatte Hanff 
seine Wünsche genau ausgedrückt, während er sie früher in einer mehr 
allgemeinen Form geäußert hatte. 
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betriebstechnischer Art sollen einen zu raschen Abbau hindern. 
So ist es dem Pächter streng untersagt, mit Pulver das Gestein 
loszusprengen *. Aus dem gleichen Grunde darf Hanff nur zehn 
Bergleute unter Tag und sechs über Tag beschäftigen 8 . Erstere 
sind von ihm anzuweisen, den Galmei nach besten Kräften 
sauber herauszuarbeiten. Hierauf wird so großes Gewicht ge¬ 
legt, daß die Bergleute eigens auf diese Bestimmung zu ver¬ 
eidigen sind. Damit der Einsturz des Bergwerks verhindert 
wird, ist der Pächter angewiesen, eine angemessene Anzahl von 
„pilarn“ stehen zu lassen. Nach Ablauf der Pachtzeit muß er 
das sämtliche zum Betriebe notwendige Gerät in demselben Zu¬ 
stand, in dem er es vorgefunden hat, wieder abliefern 3 . Dem 
Rate steht es frei, jederzeit das Bergwerk in Augenschein 
nehmen zu lassen, um sich zu überzeugen, ob allen Bestim¬ 
mungen entsprechend gearbeitet wird. 


l ) Vergl. Wagner a. a. 0. S. 7. Auch in den kurcölnischea Berg¬ 
werken war das Schießen verboten. Die Bergordnung des Kurfürsten 
Maximilian Heinrich von Baiern bestimmt, daß das Gestein möglichst mit 
Schlägel und Eisen losgebrochen werden soll. Es wird beklagt, daß „die 
heuer, sieder deme das schießen aufkommen, sich der rechten bergmanns- 
arbeit, schlage! und eisen zu gebrauchen und wie dasselbe anzubringen, 
entwehnet und nur auf das bühreu sich begeben“. VII. Teil, *7. Artikel. 
Die Erfahrung hat des öfteren dargetan, „wie leiderlich die schießer mit 
laden und abschießen der löcher umbgehen und dahero manniger umb seine 
gesundheit ahm gesichte, ja woll gar leib und leben kombt“. Ebend. Diese 
Bergordnung, die aus dem Jahre 1669 stammt, befindet sich in einer gleich¬ 
zeitigen Abschrift auf der Aachener Stadtbibliothek und ist mit dem S. 197 
genannten Werke von Löhneyß zusammengebunden. Vergl. Pennings, 
ArbeitsVerhältnisse und soziale Einrichtungen der Bergwerke im alten Kur¬ 
fürstentum Cöln. Vestische Zeitschrift 21, S. 40 ff. 

*) Im Jahre 1469 betrug die Belegschaft auf dem Altenberg 18 Arbeiter. 
Der Pachtvertrag, den Johann le Wautier in diesem Jahre mit der brabantischen 
Regierung schloß, zeigt eine merkwürdige Übereinstimmung mit den Be¬ 
dingungen, unter denen Hauff das Bergwerk zu Verlautenheide 200 Jahre 
später pachtete. Vergl. Peltzer a. a. 0. S. 318 ff. 

3 ) Pachtvertrag vom 22. Januar 1670. G.-A. fol. 41. Derselbe auch 

bereits vorher fol. 13. Auf der Rückseite des letzteren der amtliche Ver¬ 
merk: „Die gereitschaft, so anitzo alda vorhanden, warvon ein inventarium 
uffzurichten, soll d . . . . [unleserlich] pfechter eingeliefert werden, welcher 
sie also nach exspirirte pfaehtjahr auch widerliefern soll“. 
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Die Gerechtigkeit gebietet es, auch jene Bestimmungen zu 
erwähnen, die durchaus von einem humanen Geiste getragen 
sind. So ist dem Pächter ausdrücklich zugestanden, daß der 
ganze Betrag der Pachtsumme nur dann bezahlt zu werden 
braucht, wenn er wirklich mit sechzehn Bergleuten arbeiten 
lassen kann. Ist dies etwa infolge kriegerischer Ereignisse 
oder einer Flaue in der Kupferindustrie nicht möglich, so tritt 
„nach advenant dieser zeit“, in der die Förderung unmöglich 
war oder eingeschränkt werden mußte, eine entsprechende Er¬ 
mäßigung ein. Günstig ist ferner die Bestimmung, daß ihm 
das Holz, das er im Innern des Bergwerks benötigt, von den 
Schöffen und Kirchmeistern zu Würseln, Weiden und Haaren 
angewiesen werden muß. Hierfür wird ihm freilich seit dem 
Jahre 1670 die Verpflichtung auferlegt, neue Schächte auf 
eigene Kosten anzulegen, während vordem die Stadt die hier¬ 
für erforderlichen Auslagen bestritten hatte. Das Holz, das er 
sonst gebraucht, muß er zwar bezahlen, aber bei den öffentlichen 
Holzverkäufen der genannten Gemeinden besitzt er das Vor¬ 
kaufsrecht. 

Wie sehr Hanff recht daran getan hatte, sich ausdrücklich 
vorzubehalten, daß ihm bei kriegerischen Ereignissen für die 
Zeit, in der nicht gearbeitet werden konnte, die Pacht nach¬ 
gelassen wurde, das sollte sich schon im Jahre 1668 zeigen. 
Am 2. Mai dieses Jahres wurde der sogenannte Devolutions¬ 
krieg durch den Frieden zu Aachen beendigt 1 . Aber während 
noch die bevollmächtigten Gesandten der kriegführenden Mächte 
in der Stadt weilten, überschwemmten französische Truppen, 
unbekümmert um den Friedensschluß, die ganze Aachener Ge¬ 
gend. Sie kamen aus dem Limburgischen und standen unter 
dem Oberbefehle des Herzogs von Luxemburg. Das Land hatte 
unter ihren Brandschatzungen schwer zu leiden, und das Länd- 
chen Cornelimünster hatte allein einen Schaden von 20000 
Reiehstaler. Nicht genug damit, daß diese Truppen wie die 
Mordbrenner hausten, bei ihrem Abzüge ließen sie auch noch 
eine ansteckende Krankheit zurück, an der sehr viele Leute 
starben*. Hanff war gezwungen, während der Streifzüge der 


1 ) Meyer a. a. 0. S. 68. 

■) Pick, Die alten Kirchenbücher und ihre Bedeutung für die Orts¬ 
geschichte. Echo der Gegenwart. Jahrgang 19U8. Nr. 86. 
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französischen Truppen die Arbeit auf dem Bergwerke einzu¬ 
stellen und sich in die Stadt zurückzuziehen. Im Anfänge des 
Jahres 1669 kann er „zu erinnern nit umbgehen, was maßen 
er in dem monat mai des abgelauffenen 1668 ten jahrs wegen 
der im landt von Lymburg lagerender und hier umbher grassi- 
render französischer trupen sich auch in der Stadt retiriren 
müssen und über einen monat lang auf dem berg nit wirken 
lassen können“ 1 . Er bittet daher, daß ihm die Pacht für 
einen Monat erlassen werde. Er scheint indessen mit seiner 
Bitte keinen Erfolg gehabt zu haben; denn sonst wäre er nicht 
gezwungen gewesen, sie am 22. November desselben Jahres zu 
wiederholen. Außerdem bittet er an diesem Tage, daß die 
Kosten für vier neue Schächte, die er teils bereits abgeteuft 
hat, teils noch abteufen muß und deren jeder 25 Reichstaler 
kostet, ihm den Bestimmungen des Pachtvertrages gemäß 
ersetzt werden. Endlich sucht er um die Erlaubnis nach, mit 
einigen Arbeitern mehr, als vertraglich festgesetzt war, das 
Bergwerk zu bearbeiten 8 . Die Form, in der er seine Bitte 
vorträgt, erweckt den Eindruck, als fürchte er sich, seine 
Hand an eine wunde Stelle zu legen. Er mochte sich bewußt 
sein, wie schwer es hielt, in dieser Zeit andauernder Geldnot 
Zugeständnisse finanzieller Art, mochten sie rechtlich auch noch 
so sehr begründet sein, vom Aachener Rate zu erhalten. Am 
10. Dezember wiederholt er abermals seine Bitte, dieses Mal 
nachdrücklicher. Er läßt deutlich durchblicken, daß er, falls 
man ihm abermals kein Entgegenkommen beweist, ganz damit 
einverstanden ist, daß die Stadt das Bergwerk wiederum auf 
eigene Rechnung bearbeiten lasse 3 . 

Trotzdem scheint er nichts erreicht zu haben. Ein Memo¬ 
rial, das am 16. Dezember zur Verlesung kommt, weist zwar 
eine von der Hand eines „Beamten“ herrührende Randbemer¬ 
kung auf, nach der ihm „statt des geklagten Schadens“ die 

') Siehe S. 200, Anm. 3. — 2 ) G.-A. fol. 40. 

•’) G.-A. fol. 39. Hier bittet er, den Bericht über die Besichtigung 
des Bergwerks, die durch die Baumeister vorgenommen worden war, zu 
prüfen und ihm seiner „vorhin übergebener supplicatiou [am 22. November] 
der Sachen beschaffenheit und bevinden nach zuzulagen“. Hierauf fährt er 
wörtlich fort: „Dan ich, weiß Gott, nicht sehe zuzucommen, oder aber mach 
wohl erleiden, daß meine groesgepieteude herren sulchcs [das Bergwerk] 
widrorn lassen administriern, dan die uneosten zu gar überaus gros fallen etc.“ 


Digitizeit by 


Go^ 'gle 


Original from 

CORNELL UNIVERSUM 



220 


Heinrich Pennings 


Vergünstigung zuteil werde solle, mit vier Bergleuten über die 
vertraglich festgesetzte Zahl arbeiten zu dürfen 1 , aber von 
dieser Vergünstigung ist in dem noch vorhandenen Pachtver¬ 
träge, der am 22. Januar 1670 zum Abschluß gelangt, mit 
keiner Silbe die Rede. Er mußte sich anscheinend damit zu¬ 
frieden geben, daß ihm, seiner fast alljährlich wiederkehrenden 
Bitte entsprechend, endlich an diesem Tage die Pacht des 
Bergwerks auf zwei Jahre verlängert wurde. Im übrigen war 
dieser Pachtvertrag, wie bereits gesagt, noch ungünstiger als die 
vorgehenden. Mußte er sich doch seit dem Jahre 1670 ver¬ 
pflichten, neue Schächte auf seine Kosten abteufen zu lassen*. 

Wie großes Gewicht Hanff darauf gelegt hat, eine längere 
Pachtzeit zu erreichen, beweisen die wiederholten Anträge 8 . Die 
einjährige Pachtzeit war in der Tat vom Übel. Die engherzige 
Auffassung, die der „vorsichtige“ Rat durch diese bis jetzt 
hartnäckig festgehaltene Bestimmung bekundete, entsprach 
weder den Interessen des Hanff noch des Bergwerks selber. 
Es liegt auf der Hand, daß Hanff schwere Bedenken tragen 
mußte, einigermaßen kostspielige Anlagen auf dem Werke zu 
schaffen, wenn er stets zu befürchten hatte, daß es nächstes 
Jahr in andere Hände kam. Auch war Hanff infolge dieser 
Unsicherheit gegen Ende des Jahres nicht in der Lage, vor¬ 
teilhafte Verkäufe abzuschließen, da er ja nicht bestimmt wußte, 
ob er überhaupt den verkauften Galmei würde liefern können. 
Die Engherzigkeit des Rates lag schließlich auch nicht im 
Interesse der Bergleute; denn Hanff war durchaus nicht in der 
Lage, ihnen dauernde Arbeit zuzusichern. Nach langen Be- 

*) G.-A. fol. 7. Um die Erhöhung der Arbeiterzahl zu begründen, 
führt er aus: „Weillen nounmehr in platz, da hiebevorn mit zwei knechten 
in der erden konnte ansehlugen lassen, ictzt 4 ad 5 kuecht haben mueß, 
auch jetzo stetticb, welches zuvorn nicht notig, zwei mann haben muß, umb 
bew zu machen nud in der erden zu bauen und zu versehen, wie herren 
baumeisteren den augenschein Selbsten ingenomen, damit nicht etwa schaden 
und ungluck geschehen mochten, als wollen cw. wohledl. 1. und vorsichtige 
Weisheiten in platz der zehn knechten in der erden zwelf und in platz der 
vier knechten boven sechs knechten, des noit seinde, groügunstiglich per- 
mittirn und zu halten vergünstigen, dan weis Gott, die uncosten zu gaer 
überaus gros fallen, das sonsten nicht zukommeu konnte.“ 

2 ) G.-A. fol. 13 (bezw. 41). 

s ) Bittschrift vom 24. Dez. 1667 und Memorial vom 16. Dezember 1669. 
G.-A. fol. 6, 7. 
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mühungen endlich, nachdem ihm bereits am 16. Dezember 1669 
„ein beständig pfachtzettel“ in Aussicht gestellt war 1 , wurde 
ihm zu Anfang das Jahres 1670 eine zweijährige Pachtzeit be¬ 
willigt *. Diese erreichte am 31. Dezember 1671 ihr Ende. 
Hierauf wurde ihm abermals das Bergwerk auf zwei Jahre 
verpachtet UDd zwar durch den Bürgermeister Nikolaus Fibus 3 . 

Doch schon im Jahre 1672 wird ihm der Besitz des Berg¬ 
werks von Johann Speckhewer und Folquin Fibus, zwei an¬ 
gesehenen Mitgliedern der Kupferschlägerzunft, streitig gemacht 4 . 
Sie behaupten am 31. Oktober 1672, daß seine Pachtzeit bereits 
mit dem 31. Dezember 1671 abgelaufen sei, daß er also jetzt 
bereits zehn Monate über seine Zeit das Bergwerk habe bear¬ 
beiten lassen, und das ohne Zustimmung des Rates und der 
Beamten. Sie beantragen deshalb, daß ein Termin angesetzt 
und das Bergwerk öffentlich verpachtet werde. Schon jetzt 
erklären sie, 200 Reichstaler mehr geben zu wollen als Hanff 
und zwar im übrigen „uff selbige conditiones, wie selbiger berg 
verpfachtet worden“. Für den Fall, daß Hanff hierauf ein noch 
höheres Angebot mache, wollen sie alsdann „wiederumb ein 
mehreres offerieren, bis schließlich das erhellet, welchem beyder- 
seits als plus oflferenti der Zuschlag geschehe“. Sie sind 
indessen, wie sie sagen, weit entfernt, den Hanff verdrängen 
zu wollen. Noch zwei Tage vorher haben sie ihm durch einen 
seiner „geheimbsten freundt“ anbieten lassen, er solle in ihre 
„compagnia“ eintreten. Das hatte Hanff abgelehnt. Aus dieser 
Ablehnung drehen sie ihm alsbald einen neuen Strick, indem sie er¬ 
klären: „Hieraus dan erspeuret wirdt, daß er vermeine, schier 
an den berg geerbet zu sein“ 6 . 

') Das Memorial rom 16. Dez. 1660 trägt die Randbemerkung (von 
den Beamten beigefügt): „Item soll zum negsten ein beständig pfacht¬ 
zettel ufgestelt werden.“ Siebe vorhergehende Anmerkung. 

*) G.-A. fol. 14. Auf der Rückseite der amtliche Vermerk: „H. beambte 
vergönnen dem supplicanten ahn statt eines zwei nach einander folgende 
pfachtjahr unter conditionen, wie in beyliegender verzeichnus [der Pacht¬ 
bedingungen] zu ersehen.“ 

*) Memorial des A. Hanff vom 12. Dezember 1672. G.-A. fol. 19. 

4 ) Beide werden in den siebziger Jahren häufig als Ratsmitglieder 
vorgeschlagen. Vergl. z. B. K.-A. fol. 52, 54, 57, 62. 

*) Vergl. die beiden Eingaben des Johann Speckhewer und Folquin 
Fibus vom 31. Oktober 1672 (beide kamen an demselben Tage zur Vorlesung) 
G.-A. fol. 54 und 55. — Man könnte im Zweifel sein, ob man Fibus oder 
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Da ihr hölieres Gebot an entsprechender Stelle noch nicht 
den gehörigen Eindruck machte, so sammelten sie Anklage¬ 
material, um auf diese Weise den Hanff zu Fall zu bringen. 
Auf ihre Veranlassung erscheinen am 9. November 1672 vor 
dem Notar Johann Offergeldt zu Aachen einige Arbeiter, die 
mit Hanff aus irgend welchen Gründen zerfallen waren und 
daher bei ihm nicht mehr in Arbeit standen, zum Teil sogar 
von ihm entlassen worden waren. Diese bekunden, daß Hanff 
während seiner Verwaltungstätigkeit sich Unterschlagungen 
habe zuschulden kommen lassen, indem er häufig einen, wenn 
auch nur kleinen Teil des Galmeis habe beiseite schaffen lassen, 
um ihn für seine eignen Zwecke zu verwenden 1 . Auf diese 

Feibus schreiben soll. Er selbst unterzeichnet stets mit Folquin Feibus; 
wenn trotzdem Fibus gewählt wurde, so geschah es deshalb, weil in allen 
amtlichen Schriftstücken sich nur dieso Form findet. In den Akten der 
Kupferschlügerzunft finden sich Fibus und Feibus nebeneinander. Indem er 
sich selbst Feibus nannte, folgte er dem Zuge der Zeit, die es liebte, i zu 
ei, u (und o) zu au, ü zu eu zu dehnen. Es hängt dies offenbar mit der 
Einführung des Hochdeutschen zusammen. Diese war mit einer großen Un¬ 
sicherheit in der Sprech- und Schreibweise verbunden, was länger als ein 
Jahrhundert gedauert hat. Während die Ratsprotokolle ein ziemlich reines 
Hochdeutsch aufweisen, finden sich in den Akten der Kupferschlftgerzunft 
die sonderbarsten Formen. Sie gehen zwar aus dem Streben hervor, ein 
gutes Hochdeutsch zu schreiben, verraten aber dabei die Unkenntnis des 
Protokollführers in hohem Grade. Liest man diese Formen, dann wird man 
lebhaft an ein Kind erinnert, das im Kreise seiner Familie nur plattdeutsch 
gesprochen hat und nun die ersten Versuche macht, sich hochdeutsch aus¬ 
zudrücken. So finden sich die Formen meid = mit, neicht = nicht, dey 
= die, aumb = um, kaupfer = kupfer, gebeurlich = gebührlich u. a. Auch 
mit den Fremdwörtern stand der Protokollführer der Kupferschlägerzunft 
auf Kriegsfuß, z. B. depittereu für deputieren. Damals ist auch eine Reihe 
von Familiennamen in ihre heutige Form gebracht worden, z. B. Theißen 
(Thissen), Kaußen (Kößen = Kobeßen, von Jakob abzuleiten) u. a. 

x ) So erklärt der Arbeiter Johann Thulon vor dem genannten Notar, 
„daß er geseheu habe und sich annoch woll zu erinnern wisse, daß zu der 
Zeit (als er alda gearbeytet), wan ein hewr [siehe S. 208 ] ausgebrant gewesen 
und Hanff gewist, daß e. e. rats bedienter als Johannes von Raedt oder 
jemand anderst wurde auskommen, den gebrannten calmin namens e. e. rats 
abzuwagen, alsdann gesagter Hanff, ehe e. e. rats bedienter ausquam, seine 
knecht kommen uffwecken und comendieret habe, einige partei kelmis unge¬ 
wagt in das kelmishaus in einen winkel inzutragen, damit selbiger calmin 
in e. e. rats register nicht verzeichnet wurde und also verdunkelt bleibe“. 
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Aussagen gestützt, weisen Speckhewer und Fibus am 12. De¬ 
zember darauf hin, „wie Hanff (honore ipsius salvo) wehrender 
seiner bedienunge mit einem ehrbaren rat gehandelt hat“. 
Gleichzeitig behaupten sie, daß er arge Verstöße gegen die 
Bergordnung begangen habe, wodurch das Bergwerk in äußerste 
Gefahr geraten sei. Sie beantragen daher, daß es durch un¬ 
parteiische auswärtige Bergleute auf ihre Kosten untersucht 
werde, „damit vorbesagter kelmisberg der gepeur nach unter¬ 
halten und nicht verdorben möge werden“. Zum Schluß 
erinnern sie daran, daß sie bisher „plus offerentes“ gewesen 
sind, und bitten, daß ihnen das Bergwerk verpachtet werde, 
und zwar nicht, wie sie immer wieder betonen, zu ihrem eige¬ 
nen Nutzen, sondern zum Wohle der Stadt 1 . 

Wie wir sehen, hat Hanff es mit zwei gewiegten Gegnern 
zu tun, die in der Wahl der Mittel nicht gerade ängstlich ge¬ 
nannt werden können. Er setzt sich tapfer zur Wehr und 
erhebt nachdrücklich Einspruch dagegen, daß sich „ein dritter 
in dieses fertig gemachtes werk eintringen sollte, deme alles 

Weiter behauptet der genannte Thulon, „daß gesagter Hanff (da e. e. rats 
bedienter gegenwärtig war) sulchen list geprauckt habe, das, in deme der 
gebrauter zarten calmin von der platzen, alwa selbiger gebrant worden, uff 
eine andere negst darbei gelegene platze in der seybe, umb zu säubern, 
habe hintragen lassen, die seyben an der brandplatzen ganz vollmachen und 
ahn der sauberungsplatzen großenteils iu asche umbschlagen, mit derselbe 
bedecken und nachgehents durch seine arbeiters woll genau zu eigenen 
nutzen aussuchen lassen, also daß von einer vorhin völliger seyben ein gar 
geringere quantitet zu e. e. rats nutzen ins kelmishaus bracht worden, daß 
deswegen auch einer, Nellis Milles, welchem solcher betrug am meisten be¬ 
fohlen gewesen, einsmahl gesagt habe, der ein par natten (?) vor sich hette, 
darmit ahndeutend, der ringsum bedecket wäre, umb diese betriegliche hand¬ 
lang zu verdunkeln“. Die übrigen Arbeiter, die in ihren Aussagen mit dem 
Johann Thulon mehr oder weniger übereinstimmten, hießen Hermann Kogel, 
Adam Faulhennekon (?), Nellis Koutz und Peter Loth. Ihnen schließt sich 
am 11. November Quirin Herwartz an, dessen Aussagen indessen weniger 
belastend sind. Adam Faulhennekon sagt, er erinnere sich, daß Hanff ein¬ 
mal Galmei, der nicht gewogen worden war, in einen Winkel des Galmei¬ 
baases habe schaffen lassen, wobei er erklärt habe, „solcher kelmis wurde 
vor einen apotheker aufgesucht und ingetragen“. Auch Meyer, Aachensche 
Geschichten II (Aachener Reich), Handschrift, Aachener Stadtarchiv, S. SS 
erwähnt den Gebrauch des Galmeis „in der arzeneykuust“. Das notariell 
beglaubigte Zeugenverhör befindet sich in den G.-A. fol. 82 ff. 

*) G.-A. fol. 52. 
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vorgekewet und nichts mehr übrig, als daß derselbe solchen 
bissen schlicke“, nachdem er weder Mühe noch Kosten gescheut 
habe, um das Bergwerk zur Blüte zu bringen. Er nennt es 
einen Frevel nicht nur „gegen das gesetz der naturen“, sondern 
auch gegen Gottes Gebot, daß man ihm den Preis seiner 
Mühen „aus den zehnen reißen“ will, trotzdem ihm der mittler¬ 
weile verstorbene Bürgermeister Nikolaus Fibus das Bergwerk 
für die Jahre 1672 und 1673 verpachtet habe. Weiter kann 
er zu seinen Gunsten anführen, daß er stets die volle Pacht¬ 
summe bezahlt habe, wiewohl er weniger als sechzehn Berg¬ 
leute beschäftigt und ein halbes Jahr keinen Galmei gefordert 
hat, er also nach dem strengen Wortlaut seines Vertrages An¬ 
spruch darauf gehabt hätte, daß die Pachtsumme herabgesetzt 
würde. Bei seiner Verteidigung erinnert er weiter daran, daß 
er bei „gegenwertiger kriegsverderblicher zeit“ und der nun¬ 
mehr schon ein halbes Jahr anhaltenden Flaue in der Kupfer¬ 
industrie 1 nicht nur nichts verdient, sondern sogar „hauptgelder“ 
habe aufnehmen müssen, um die laufenden Unkosten zu decken. 
Wenn er daher, so erklärt er, aus seinen „amodiations jahren 
unverhoffentlich gestoßen werden sollte“, dann sei er ruiniert, 
davon zu schweigen, daß er seinen augenblicklichen Lieferungs¬ 
verpflichtungen nicht nachkommen könne*. 

Interessant ist die Haltung, welche zunächst die Beamten, 
dann aber auch der Rat in diesem Kampfe um das Bergwerk 
einnehmen. Man hätte es offenbar in der Hand gehabt, dem 
Hanff das Bergwerk zu entziehen; denn wenn es ihm auch noch 
für das Jahr 1673 durch den Bürgermeister Nikolaus Fibus 
verpachtet worden war, so fehlte immer noch die Genehmigung 
des Rates, ohne welche die Verpachtung keineswegs rechts¬ 
kräftig war. Erst recht wäre man in der Lage gewesen, dem 
Hanff das Bergwerk abzunehmen, wenn sich bewahrheitete, 

') Schon am 15. April 1671 wird in der Kupferschlägerzunft ein „Still¬ 
stand“ beschlossen. Dieser soll „uff mans parol“ am 1. Mai seinen Anfang 
nehmen und zehn Wochen dauern. Einige weigerten sich, dem Beschlüsse 
nachzukommen, und ließen ihre Öfen weiter brennen. Gemäß Übereinkunft 
vom 29. Mai wurden diese aufgefordert, die Arbeit sofort eiuzustellen, bis 
die zehnte Woche verflossen sei. „So aber dieses nicht nachkommen solle, 
solle deine die kelmismuhlen versperrt sein.“ K.-A. fol. 52. Die Verhält¬ 
nisse standen also auch vor dem Kriege schon recht ungünstig. 

8 ) Suppliken vom 81. Okt. und 12. Dez. 1672. G.-A. fol. 15, 19. 
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daß er sich in der Tat der behaupteten Unterschlagungen 
schuldig gemacht hätte. Die Beamten und der Rat indessen 
lassen es bei einer am 8. November vorgenommenen Unter¬ 
suchung bewenden. Diese beschränkte sich lediglich darauf, 
festzussellen, inwieweit Hanff die Pachtbedingungen erfüllt bezw. 
verletzt hatte. Sämtliche Arbeiter werden bis in die kleinsten 
Einzelheiten vernommen und müssen ihre Aussagen beschwören. 
Die Untersuchung hatte für Hanff ein überaus günstiges Er¬ 
gebnis. Es wurde nämlich festgestellt, daß er in jeder Bezie¬ 
hung die Pachtbedingungen erfüllt hatte 1 . Es konnte ihm nur 
zum Vorwurfe gemacht werden, daß er seine Bergleute nicht 
hatte vereidigen lassen, obwohl ihm der Pachtvertrag dies zur 
Pflicht machte. So wird ihm dann in der Ratssitzung vom 
15. Dezember 1672 auf Antrag der Beamten die Verlängerung 
der Pacht auf das Jahr 1673 in aller Form bestätigt*. 

Unwillkürlich wirft man hier die Frage auf, wie es wohl 
komme, daß die Beamten bezw. der Rat auf die Anschul¬ 
digungen, die zwei so angesehene Märmer wie Speckhewer und 
Fibus gegen Hanff erheben, nicht eingehen und ihnen nicht 
das Bergwerk verpachten, obwohl sie ein so hohes Angebot 
machen und die Finanzlage der Stadt nicht gerade rosig ge¬ 
nannt werden kann. Es ist nicht anzunehmen, daß auf die 
Feststellung des Tatbestandes verzichtet wurde, weil die An¬ 
gelegenheit unbedeutend war oder zeitlich zu weit zurück lag; 
denn es handelt sich einmal um Unterschlagung im Amte, so¬ 
dann waren kaum sechs Jahre seit der Zeit, in der sie verübt 
worden sein sollte, verflossen. Eher könnte man schon an¬ 
nehmen, daß auf die Aussagen der Bergleute nicht viel Gewicht 
gelegt wurde, weil sie, wie bereits gesagt, mit Hanff aus irgend¬ 
welchen Gründen verfeindet waren. Aber wir haben nicht den 
geringsten Anhaltspunkt, daß dieser Umstand entscheidend in die 
Wagschale gefalleu wäre. Ebenso wenig dürfte der Hinweis darauf 
befriedigen, daß die Beamten und mit ihnen der Rat mit der 
Art und Weise, wie die beiden gegen Hanff vorgingen, nicht 

l ) Bericht über die Untersuchung vom 8. Nov. 1672, ebend. fol. 42. 

a ) Im Ratsprotokoll heißt es: „Alsolchen Schluß, so herren beambten 
ahm 12. dieses wegen continuirung des pfachtjahrs e. e. rats calmynbergs 
uff Verlautenheidt gemacht, thut e. e. rat ratificiren, und soll der Foucken 
[Folquin] Fibus wegen öffentlich ausgegoßener schmehe Wörter wieder einen 
und anderen vor h. burgermeister zu redt gestelt werden.“ 

15 
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einverstanden waren. Wie dein aber auch sein mag, auf jeden 
Fall bleibt die Tatsache bestehen, daß der Rat und die Be¬ 
amten trotz der finanziellen Notlage mit einer Pachtsumme von 
600 Reichstaler sich begnügten, wiewohl 800 Reichstaler ge¬ 
boten waren und rechtliche Bedenken ihrer Annahme nicht im 
geringsten entgegenstanden. Die Ursache für dieses merkwür¬ 
dige Verhalten der Beamten und des Rates muß also recht 
schwerwiegender Art gewesen sein. 

Die Tatsache, daß die beiden Gegner des Hanff angesehene 
Mitglieder der Kupferschlägerzunft sind, gibt meines Erachtens 
einen Fingerzeig, wie die Schwierigkeit zu lösen ist. Ohne 
Frage werden sie im Einverständnis mit ihren Zunftgenossen 
vorgegangen sein. Die Stolberger Kupferindustrie, die sehr 
viel Galmei von Verlautenheide bezog 1 , blühte mächtig empor, 
während der Aachener Kupferhandel immer mehr zurückging. 
Es ist möglich, daß in der Aachener Kupferschlägerzunft da¬ 
mals der Gedanke eine Rolle gespielt hat, sich das Verfügungs¬ 
recht über das Galmeibergwerk bei Verlautenheide zu ver¬ 
schaffen, um den übrigens von vornherein aussichtslosen Ver¬ 
such zu machen, den Stolberger Wettbewerb einzuscbränken. 
War man doch recht ungehalten darüber, daß Hanff den Stol¬ 
berger Meistern, seinen besten Kunden, den Galmei unter 
günstigeren Bedingungen lieferte als den Aachenern 2 , die nur 
selten bei Hanff kauften, weil sie vertraglich au den Galmei 
vom Altenberg gebunden waren und den vou Verlautenheide 
höchstens als eine Art Notbehelf ansahen. Daß sie aber gerade 


‘) Das geht u. a. aus der Bittschrift des Speckhewer und Fibus vom 
20. Juli 1678 hervor. G.-A. fol. 60. Hier wird dem Hanff vorgeworfen, 
daß er Baubbau getrieben habe, obwohl die Stolberger auf Jahr und Tag 
mit Galmei versehen seien. Auch setzt Michael Mostart, der Nachfolger des 
Hanff, alle seine Hoffnungen auf die Stolberger Kupfermeister. Yergl. sein 
Gesuch vom 20. Dezember 1674, ebend. fol. 119. Die Kupfermeister zu 
Aachen selber beklagen sich, daß „die negst geseßenc kupfermeistere zu 
Stolhcrg aus dem Aachischen calminberg gar großes vorteil zu nicht geringer 
praeiuditz und nachteil hiesigen kupfcrhandels bis dahero gezogen haben“. 
Pachtantrag der Kupferschl&gerzunft vom 5. Dez. 1675, ebend. fol. 120. 

*) Vergl. die Eingabe des Johann Speckhewer und Folquin Fibus vom 
18. Januar 1674, ebenda fol. 72. Siehe auch die „Erklärung“ der Kupfer¬ 
schlägerzunft vom 18. Dez. 1675 (bei den Beamten verlesen am 28. Dez.), 
ebenda fol. 100. 
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damals ein lebhafteres Interesse für das Bergwerk bei Ver¬ 
lautenheide an den Tag legten und den Stolberger Meistern 
ihre beste Galmeiquelle abzuschneiden suchten, das hängt mit 
deu politischen Verhältnissen der Zeit zusammen. Es stand 
uämlich der Krieg zwischeu Spanien und Frankreich bevor. 
Bereits in den ersten Tagen des Mai 1672 hatte Ludwig XIV. 
seinen Vorstoß nach Holland ins Werk gesetzt 1 und jenen Krieg 
begonnen, den die Geschichte mit dem Namen eines Raubkrieges 
gebrandmarkt hat. Es war klar, daß durch ihn Spanien in 
seinen Niederlanden auf das äußerste bedroht wurde und bald 
gegen die französische Eroberungslust zum Schwerte greifen 
mußte. Dann aber war das Schicksal des Altenbergs ungewiß, 
ungewiß auch, ob man, wie bisher, von dort seinen Galmei¬ 
bedarf würde decken können und ob die Handelsprivilegien in 
den spanischen Niederlanden ihren Wert behielten. Dabei sprach 
alle Wahrscheinlichkeit dafür, daß zunächst das Limburger 
Land den Franzosen zum Opfer fallen würde, weil es unmittel¬ 
bar an der Marschstraße des französischen Heeres lag. Die 
Stadt Aachen selbst aber und ihr Gebiet, so hoffte man wohl, 
würde von der feindlichen Überschwemmung verschont bleiben. 
Hatte sich doch der Rat noch vor kurzem um die Gunst des 
Franzosenkönigs bemüht. Als sich Ludwig XIV. zu Beginn 
des Krieges auf der Durchreise zu seinem Heere nach Holland 
zwei Tage in Broich unweit Jülich aufhielt, da hatte er eine 
aus seinen angesehensten Mitgliedern bestehende Abordnung an 
den König gesandt, um ihm den Willkomm der Stadt zu ent¬ 
bieten. Seinem Beichtvater hatte man schon früher, als er 
„voraus längs den Stadtmauern passierte“, den Ehrenwein 
kredenzen lassen*. 

So kann man wohl verstehen, weshalb plötzlich die Aachener 
Kupferschlägerzunft ein so großes Interesse für das Bergwerk 
bei Verlautenheide an den Tag legte. Daß sie aber unter diesen 
Umständen es nicht selbst pachten wollte, das hat darin wahr¬ 
scheinlich seinen Grund, daß es doch immerhin sehr gewagt 
gewesen wäre, bei der bekannten Abneigung der burgundischen 
Regierung gegen fremden Galmei durch Pachtung des Berg- 

') Erdmannsdörffer, Deutsche Geschichte vom Westfälischen Frieden 
bis zum Regierungsantritt Friedrichs des Großen. Onckensche Sammlung. 
Berlin 1892, I. S. 565 ff. 

*) Meyer, Aachensehe Geschichten I, Aachen 1781, S. 669. 
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werks Anstoß zu erregen, zumal man nicht bestimmt wissen 
konnte, welche Ereignisse die Zukunft in ihrem Schoße barg. 
Mochte auch der Wert der Handelsfreiheiten, welche die Kupfer¬ 
meister in den burgundischen Niederlanden genossen, stark in 
Frage gestellt sein, so durfte man sich trotzdem der burgun¬ 
dischen Regierung gegenüber nicht bloßstellen und sich der 
Gefahr aussetzen, die Vergünstigungen vielleicht für alle Zukunft 
einzubüßen, um so weniger, als man sich so oft verpflichtet 
hatte, nur Altenberger Galmei zu verarbeiten. Wenn die Zunft 
aber durch ihre beiden Mitglieder das Bergwerk pachten ließ, 
dann genoß sie nach jeder Richtung hin alle Vorteile, ohne 
irgend etwas auf das Spiel zu setzen. 

Aber ein so großes Interesse die Kupferschlägerzunft daran 
hatte, sich des Galmeis von Verlautenheide zu versichern, ebenso 
sehr mußte der Rat Bedenken tragen, ihr das Bergwerk und 
damit die gesamte Galmeiförderung zu überlassen. Die Gefahr 
lag zu nahe, daß die Aachener Kupfermeister den Stolbergern den 
Galmei von Verlautenheide gesperrt oder ihnen doch Be¬ 
dingungen gestellt hätten, die für die letzteren unannehmbar 
waren. War aber einmal die Stolberger Kupferindustrie von 
dem Galmei der Stadt Aachen ausgeschlossen, dann war das 
Bergwerk vielleicht für lange Zeit seiner besten Abnehmer be¬ 
raubt. Wenn freilich die Beamten und der Rat eine Gewähr 
dafür gehabt hätten, daß die Aachener Kupfermeister dauernd 
ihren Galmei von Verlautenheide zu beziehen willens seien, 
dann hätte man ihnen bezw. dem Speckhewer und Fibus sicher¬ 
lich das Bergwerk übertragen. Aber nach den Erfahrungen, 
die man zu der Zeit gemacht hatte, als die Stadt das Berg¬ 
werk noch auf eigene Rechnung hatte betreiben lassen, mußte 
man annehmen, daß sie voraussichtlich nur solange Interesse 
für den Galmei von Verlautenheide haben würden, als sie in¬ 
folge der Kriegsereignisse keinen vom Altenberg beziehen 
konnten. Es war also sehr zu befürchten, daß die Aachener 
Kupfermeister nach Beendigung des Krieges wieder mit der 
burgundischen Regierung in Verhandlungen treten würden. 
Dann aber konnte der Rat Zusehen, an wen er seinen Galmei 
verkaufte. Denn von den Stolberger Meistern konnte man in 
diesem Falle nicht gut verlangen, daß sie ohne weiteres wieder 
der Stadt den Galmei abkaufen sollten 1 . 

') Diese Ausführungen gelten auch fttr den Fall, daß Speckhewer und 
Fibus das Bergwerk nicht im Aufträge der Kupferschlftgerzunft pachten 
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Die Befürchtung, daß das Bergwerk im Werte sinken 
würde, hat jedenfalls den Ausschlag gegeben, als die Beamten 
und der Rat es ablehnten, dem Speckhewer und Fibus trotz 
ihres höheren Angebotes den Zuschlag zu erteilen. Ja, die 
Furcht vor der drohenden Entwertung des Bergwerks war so 
groß, daß man es nicht einmal für nötig hielt, den schweren 
Anklagen, die gegen Hanff erhoben wurden, auf den Grund zu 
gehen, gleichviel ob sie stichhaltig waren oder nicht. Gewiß 
hatte der Rat ein Interesse daran, daß die Kupferindustrie in 
der Stadt gefördert und instand gesetzt wurde, den Stolberger 
Meistern die Spitze zu bieten; aber noch mehr mußte er dafür 
Sorge tragen, daß die städtischen Einnahmequellen in gleicher 
Höhe dauernd der Stadtkasse zuflossen. 

Im Jahre 1673 wurde das, was man bisher bloß gefürchtet 
hatte, zur Wirklichkeit. Spanien nicht nur, sondern auch das 
deutsche Reich erklärte Frankreich den Krieg 1 . Seit der Ein¬ 
nahme Maastrichts am 2. Juli 1673 2 war das ganze Limburger 
Land und damit auch der Altenberg von den Franzosen be¬ 
setzt. Die Folge war, daß die Aachener Kupfermeister nun 
wirklich keinen Galmei mehr von dort beziehen konnten 3 . 

Unter diesen Umständen verdoppelten Speckhewer und 
Fibus, wahrscheinlich wieder im Einverständnis mit ihren 
Zunftgenossen, ihre Bemühungen um das Bergwerk. Auf 
Schritt und Tritt sieht sich Hanff von ihnen beobachtet; wo er 
sich eine Blöße zu geben scheint, da setzen sie mit ihren An¬ 
griffen ein. Im Jahre 1673 stockten infolge der Kriegsereig¬ 
nisse Haudel und Gewerbe. Die Folge war, daß Hanff einen 
großen Teil seines Galmeis nicht verkaufen konnte und sich 
auf dem Bergwerke ein ziemlicher Vorrat anhäufte. Er bat 
deshalb am 14. Juli, daß ihm gestattet werde, die fällige Pacht¬ 
wollten. Da sie Kupfermeister waren, so lag die Befürchtung nabe, daß sie 
ihre Aachener Zunftgenossen auf Kosten der Stolberger Kupferindustrie 
bevorzugen würden. Jedenfalls war Gefahr vorhanden, daß die Stolberger 
Kupfermcister mit starkem Mißtrauen erfüllt wurden, das leicht ein frucht¬ 
barer Nährboden für allerlei Unannehmlichkeiten werden konnte. Diesen 
w'ollten die Beamten und der Rat von vornherein aus dem Wege geben. 

*) Erdmannsdörffcr a. a. 0., S. 589 ff. 

*) So nach Gebhardt, Handbuch der deutschen Geschieht«, Stuttgart 
1901, II, S. 205. Nach Erdmannsdörffer wurde Maastricht bereits am 30. Juni 
eingenommen. — s ) Peltzer a. a. 0., S. 829. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNfVERSSTV 



230 


Heinrich Pennings 


Digitized by 


summe in Galmei statt in barem Geld zu bezahlen. Daß er 
nicht gerade aus Geldverlegenheit diesen etwas eigenartigen 
Antrag stellt, geht daraus hervor, daß er sich ungefähr gleich¬ 
zeitig erbietet, auf dem Grund und Boden der Stadt Aachen 
ein neues Galmeibergwerk anzulegen, wofern ihm zwei Jahre 
lang die unentgeltliche Förderung zugestanden werde. Auch 
macht er jetzt die Forderungen aus dem Pachtverträge geltend, 
auf die er noch vor einem Jahre verzichtet hatte. Da er näm¬ 
lich nur mit der Hälfte der ihm zugestandenen Anzahl Berg¬ 
leute gearbeitet hatte, so bittet er, daß ihm die Pacht im Ver¬ 
hältnis nachgelassen werde. Auch ist er damit einverstanden, 
wenn ihm gestattet wird, das Bergwerk eine entsprechende 
Zeit nachher unentgeltlich zu bearbeiten 1 . 

Aber gerade jetzt war für diese Anträge des Hauff der 
ungeeignetste Zeitpunkt. Die Verstärkung der Stadtmiliz er¬ 
forderte immer größere Ausgaben. Da Aachen dicht in der 
Nähe des Kriegsschauplatzes lag, mußte man darauf bedacht 
sein, sich der herumstreifenden Freibeuter zu erwehren. Man 
konnte zudem nicht wissen, ob man die vergrößerten Streit¬ 
kräfte nicht bald gegen reguläre Truppen nötig hatte. Daher 
wird am 17. August 1673 eine Kriegssteuer von 3100 Reichs¬ 
taler ausgeschrieben, um die Kosten für die Verstärkung der 
Miliz zu decken*. Es liegt auf der Hand, daß in dieser 
Zeit die Anträge des Hauff besonders verstimmend wirken 
mußten. 

Man kann ihm aber nicht Zutrauen, daß er aus Mangel an 
Überlegung so gehandelt hat. Er scheint vielmehr kein Ge¬ 
wicht mehr darauf gelegt zu haben, Pächter des Bergwerks zu 
bleiben, sei es daß es in seinen Augen zu sehr an Wert ver¬ 
loren hatte und in diesen Zeiten keinen lohnenden Gewinn mehr 


M Vergl. Memorial des A. Hanff vom 14. Juli 1673 (an diesem Tage 
wurde es bei den Beamten verlesen), O.-A. fol. 21 und sein Gesuch vom 
14. bezw. 20. Juli 1673 (am 14. bei den Beamten, am 20. im Rate verlesen), 
ebend. fol. 22. Er scheint überhaupt damals recht unternehmungslustig ge¬ 
wesen zu sein. Denn in seinem Memorial erbietet er sich nicht nur, unter 
den genannten Bedingungen ein Galmeibergwerk in Betrieb zu setzen, sondern 
er erklärt sogar, daß er sich versehe, auf Aachener Gebiet ein Schwefel¬ 
und Kupferbergwerk anzulegen. Das Schriftstück trägt den amtlichen Ver¬ 
merk: „in suspenso“. — 2 ) Meyer a. a. 0. I, S. 669. 
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versprach, sei es, was wahrscheinlicher ist, daß er der fort¬ 
gesetzten Angriffe seiner beiden Gegner überdrüssig ge¬ 
worden war. 

Speckhewer und Fibus hatten jetzt leichtes Spiel. In 
ihrer rücksichtslosen Art führen sie den Kampf weiter. Am 
20. Juli werfen sie dem Hanff vor, daß er Raubbau getrieben 
habe, indem er mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln, 
selbst „mit hindenannehmunge der pilaren“ gearbeitet habe, um 
nur möglichst viel Galmei zu fordern. Das machen sie ihm um 
so mehr zum Vorwurf, als die Stolberger auf Jahr und Tag 
mit Galmei versehen waren. Durch diese Ausführungen be¬ 
absichtigen sie offenbar, Hanffs Antrag, in Galmei statt in 
barem Gelde die fällige Pachtsumme zu zahlen, in ein schiefes 
Licht zu stellen. Sie nennen es geradezu einen Betrug, daß 
er ein neues Bergwerk gegen zweijährige unentgeltliche För¬ 
derung anlegen wolle, da ihm „eiue newe schachte, sinkunge 
oder koule, welches er einen ne wen kelmisberg titulieret“, 
höchstens 100 Reichstaler koste, er also wenigstens 1200 Reichs¬ 
taler verdiene. Ihrer Ansicht nach hat man gar nicht nötig, 
ein neues Bergwerk anzulegen, vor allem dann nicht, wenn 
ihnen die alte Galmeigrube übertragen wird. Zum Schlüsse kommen 
sie auf ihre alten Anklagen zurück. Sie verlangen, daß dem 
Hanff auf Grund des Anklagematerials, das den Bürgermeistern 
übergeben worden sei, befohlen werde, einstweilen seine Tätig¬ 
keit auf dem Bergwerke einzustellen. Mittlerweile soll eine 
Uutersuchungskommision, zu der sie selber zugezogen zu werden 
wünschen, ernannt werden, deren Aufgabe es vor allem wäre, 
die Galmeigrube „durch unparteiische kelmisgreber so woll als 
auch reichskooler grundlig“ besichtigen zu lassen 1 . 

Die beiden hatten es verstanden, ihre Stellung soweit zu 
festigen, daß der Rat noch in seiner Sitzung vom 20. Juli 
ihrem Anträge stattgibt. Es wird eine Kommission ernannt, 
in der neben dem abgestandenen Bürgermeister Mav und den 
beiden Baumeistern sehr angesehene Ratsmitglieder sich be¬ 
finden. Das Ergebnis ihrer Untersuchung, das am 31. August 

•) Entgegnung des Johann Speckhewer und Folquin Fibus vom 20. Juli 
1673 gegen das Memorial und das Gesuch des A. Hanff. G.-A. fol. 60. 
Wie aus dem Inhalte dieser „Remonstration“ hervorgeht, sind die beiden 
Schriftstücke des Hanff dem Speckhewer und Fibus vor der entscheidenden 
Ratssitzung vom 20. Juli 1673 zur Kenntnisnahme vorgclegt worden. 
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dem Rat vorgelegt wird, scheint für Hanff nicht günstig 
gewesen zu sein; denn dieser lehnt einige Sachverständige als 
„partiales“ ab. Aber auch im Rate selbst müssen Bedenken 
gegen das Ergebnis erhoben worden sein; sonst wäre es un¬ 
verständlich, weshalb eine erneute Untersuchung angeordnet 
wurde 1 . Diese fand am 12. September statt. Außer den drei 
vereidigten Kohlwiegern Peter Pütz, Theis Müller und Thewis 
Riß war eine Anzahl Bergleute von benachbarten Gruben 
zugezogen. Sie verlief günstig für Hanff; denn es konnte ihm 
kein wesentlicher Verstoß gegen die Bergordnung nachgewiesen 
werden *. 

Trotzdem hat Hanff den Boden unter den Füßen verloren. 
Sein Gesuch, in Galmei statt in Geld die fällige Pacht zu 
bezahlen, lehnte der Rat am 31. August in schroffer Form ab. 
Ja, er forderte ihn auf, innerhalb sechs Wochen seinen Ver¬ 
pflichtungen in barem Gelde nachzukommen, widrigenfalls er 
zu gewärtigen habe, daß man auf dem Wege der Zwangsvoll¬ 
streckung gegen ihn Vorgehen werde 3 . 


*) Ratsprotokolle vom 20. Juli und 31. August 1673. 

*) Außer den drei genannten Kohlwiegern und einem nicht genauer 
bezeichneten Johann Beucken waren die Sachverständigen folgende: Claeß 
Kohl (gibt an, er „wirke zu Gimmenicb hausmannsarbeit“, war also wohl 
infolge seines Alters nicht mehr Bergmann!, Johann Kerff aus Aachen (hat 
auf dem Altenberg gearbeitet), Hermann Kogell aus Breinich (arbeitet auf 
dem Mttnsterberg), Crein [Quirinl Herwartz (arbeitet auf dem Kalkberg), 
Theis Koeck (auf dem Münsterischen Galmeiberg), Hermann Graff (desgl.) und 
Jan Teulen (auf dem Breinicher Berg). Zwei Sachverständige, Hermann 
Kogel und Quirin Herwartz, sowie wahrscheinlich auch Jan Teulen [ThulonP] 
sind am 9. November 1672 als Belastungszeugen gegen Hanff aufgetreten. 
(Siehe oben S. 222, Anm. 1). Um so bemerkenswerter ist, daß sie jetzt nichts 
Nachteiliges gegen ihn aussagen. Freilich darf nicht vergessen w erden, daß 
das Objekt, auf das sich ihre Aussage jetzt bezieht, ein anderes ist als 
damals: jetzt sollen sie sich über den Zustand des Bergwerkes äußern; 
damals sagten sie über Verfehlungen aus, die sich Hanff angeblich hatte 
zuschulden kommen lassen. Noch ein weiterer Unterschied liegt darin, daß 
sie jetzt von hohen Magistratspersonen eidlich vernommen werden, während 
sie damals von Privatpersonen aufgefordert wurden, ihre Aussagen zu 
machen, die sie allerdings mit einem Eide zu bekräftigen bereit waren. 
Vergl. den Bericht über die Untersuchung vom 12. September 1673 (im Rate 
verlesen am 23. September) G.-A. fol. 63. 

•) Ratsprotokoll vom 31. August 1673. 
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Wie es sich mit den Anklagen verhält, die von seinen 
beiden Gegnern bis zuletzt erhoben werden, das wird sich wohl 
niemals aufhellen lassen. Bei ihrer Beurteilung darf man immer¬ 
hin nicht vergessen, daß der Rat ihnen auch jetzt nicht auf 
den Grund geht. Das spricht jedenfalls zu Hanffs Gunsten. 
Sie erscheinen um so mehr in einem zweifelhaften Lichte, als 
sie von seinen grimmigsten Feinden erhoben werden, die ihn mit 
aller Gewalt vom Bergwerk zu verdrängen suchen. Der Kampf 
um das Bergwerk offenbart uns den Krämergeist, der in der 
Zeit des Niederganges vorwiegend das reichsstädtische Leben 
beherrschte. Mit der politischen Bedeutung der Reichsstädte 
schwanden der ideale Schwung und die Begeisterungsfähigkeit. 
Je weniger sie in ihrer Machtlosigkeit sich nach außen betätigen 
konnten, um so mehr zog sich alles Leben in ihre Mauern 
zurück, wo sich infolge der traurigen Zeitverhältnisse alle 
Kraft in hartem Daseinskämpfe verzehrte und eigennützige 
Interessen mit ihren üblen Begleiterscheinungen die reichs¬ 
städtischen Bürger fast ganz in Anspruch nahmen. 

Daß Hanff nach allem, was vorgefallen war, es unterließ, 
einen Antrag auf Verlängerung der Pachtzeit einzubringen, das 
braucht uns nicht wunder zu nehmen. Nach der letzten Unter¬ 
suchung konnte er wenigstens in Ehren die Stätte verlassen, 
an der er eine Reihe von Jahren nicht ohne Erfolg tätig ge¬ 
wesen war. Niemand konnte ihm bestreiten, daß er als tüch¬ 
tiger Fachmann das Bergwerk von seinen Anfängen bis zur 
Stunde seines Abschiedes in dem ganzen Umfange seines Be¬ 
triebes mit Umsicht und allen Regeln der Bergordnung ent¬ 
sprechend geleitet hatte. 

Seine beiden Gegner hatten insoweit den Sieg davon ge¬ 
tragen, als es ihnen gelungen war, nach beinahe zweijährigem 
Kampfe ihren Mitbewerber zu verdrängen; aber auch sie sollten 
noch bitter enttäuscht werden. 

B. Pachtzeit des Michael Mostart (1674—1676). 

Als Hanff das Kampffeld geräumt hatte, da glaubten Speck- 
hewer und Fibus nicht weit mehr vom Ziele entfernt zu sein. 
Bereits am 20. Juli ließen sie durchblicken, daß sie bald mit 
dem Rate übereinzukommen hofften 1 . Ihre Zuversicht stieg, 


') Vergl. oben S. 231, Anm. 1. 
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als in der Ratssitzung vom 19. Dezember 1673 der Schöffe 
Matthias Schrick, der Rentmeister Karl von Münster, der Werk¬ 
meister Rütger Braumann und Gottfried Chorus beauftragt 
wurden, einen mit ihnen abzuschließenden Pachtvertrag aus¬ 
zuarbeiten 1 . 

Viele Ratsmitglieder und Bürger sprachen den beiden ihre 
Glückwünsche aus. Sie glaubten eben, daß der Pachtvertrag 
in der nächsten Ratssitzung ohne weiteres würde bestätigt 
werden. Wie wenig Speckhewer und Fibus selber hieran 
zweifelten, geht daraus hervor, daß sie jetzt schon mehrere 
Bergarbeiter annahmen 2 . Wenn sie sich am 3. Januar 1674, 
dem entscheidenden Sitzungstage, noch einmal an den Rat mit 
der Bitte um Bestätigung des Pachtvertrages wandten, so 
faßten sie dieses Gesuch lediglich als eine Formsache auf. 
Sprechen sie doch dem Rate „zum högsten und schönsten“ 
ihren Dank aus, daß er „beliebig gewesen“ sei, sie „mit dem 
kelmisberg großgünstig zu versehen“ 3 . Aber die Genehmigung 
des von ihnen und den Ratsbevollmächtigten vereinbarten und 
beiderseits unterschriebenen Pachtvertrages erfolgte nicht. Viel¬ 
mehr wurde wider alles Erwarten in der Sitzung vom 3. Januar 
nicht ihnen, sondern dein Neumann Michael Mostart der Zu¬ 
schlag erteilt, einem Manne, der bisher in der Verpachtungsfrage 
noch nicht hervorgetreten war. 

Man denkt hierbei unwillkürlich, daß dem Rate das An¬ 
gebot des Mostart günstiger erschienen sei. Er ist bereit, die 
Pachtsumme trotz der „erbarmblichen Zeiten“ alsbald zu bezahlen, 
wenn der Vertrag zustande gekommen ist. Dabei kann er aus¬ 
drücklich darauf hinweisen, daß man zur Zeit nicht wisse, 
„durch welche mittein und wegen die angeworbene soldatesca 
neben anderen beschwernussen endrichtet oder verliebtet werden“ 
könne. Da ferner das Bergwerk infolge der Kriegsereignisse 

') Der von den Ratsdepntierten ausgearbeitete und sowohl von ihnen 
wie von Speckhewer und Fibus unterschriebene Pachtvertrag findet sich in 
den G.-A. fol. 70. Er lehnt sich stark au den seiner Zeit iuit Hanff abge¬ 
schlossenen Pachtvertrag an und unterscheidet sich nur dadurch von ihm, 
daß er eine dreijährige Pachtzeit vorsieht. Interessant ist die Mitteilung, 
daß der Galmei infolge des Krieges keinen „abtreck“ hat, d. h. nur schlecht 
verkauft werden kann. 

*) Beschwerde des Speckhewer und Fibus an den großen Rat vom 
18. Januar 1674. G.-A. fol. 72; vergl. fol. 118. — 3 ) G.-A. fol. 126. 
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und der mit ihnen verbundenen wirtschaftlichen Krisis im Werte 
gesunken war, will er es wieder „in besserung und flor“ bringen. 
Das gedenkt er dadurch zu erreichen, daß er den geförderten 
Galmei ein halbes Jahr, ja, wenn nötig, ein ganzes Jahr un¬ 
verkauft liegen lassen will 1 . So sehr diese Vorschläge des 
Mostart den Beifall des Rates gefunden haben mögen, so wenig 
können sie den Ausschlag zu seinen Gunsten gegeben haben. 
Denn in derselben Sitzung erklärt der „Kapitän“ Simon 
Kettenis, die Bürgschaft dafür zu übernehmen, daß Speckhewer 
und Fibus unter denselben Bedingungen wie Mostart das Berg¬ 
werk übernehmen würden*. Trotzdem wird Mostart vorgezogen, 
obschon der Rat otfenbar eine Zeit lang gewillt gewesen ist, 
ihnen das Bergwerk zu überlassen. Man kann sogar fragen, 
ob nicht der Rat rechtlich verpflichtet war, den beiden den Vorzug 
zu geben. Wenigstens folgern Speckhewer und Fibus eine 
solche rechtliche Verpflichtung aus seinem Verhalten in der 
Sitzung vom 19. Dezember 1673. Hier war ihnen nach ihrer 
Auffassung das Bergwerk bereits verpachtet worden. Die Ver¬ 
pachtung an sich, so schlossen sie weiter, war also nicht mehr 
an die Genehmigung des Rates gebunden, sondern nur noch die 
mit den Bevollmächtigten bereits vereinbarten Pachtbestim¬ 
mungen. Mag es sich immerhin um einen Trugschluß handeln, 
so steht doch fest, daß der Rat sich mit ihnen so weit ein¬ 
gelassen hatte, daß er sie nicht gut ohne weiteres übergehen 
konnte. Aber es genügte, daß ein anderer Bewerber auftrat, 
und sofort wurde ihm das Bergwerk übertragen. Dabei trägt 
der Rat keinerlei Bedenken, die Arbeit der Ratsbevollmächtigten 
einfach unberücksichtigt zu lassen und diese Männer in ziemlich 
brüsker Form bloßzustellen. Das ist um so auffälliger, als 
der Rat es sonst mit seinen Beschlüssen durchaus nicht so 
eilig hat. 

Das Verhalten findet indessen wieder seine Erklärung, 
wenn man an die Beziehung denkt, in denen Speckhewer und 
Fibus zur Kupferschlägerzuuft standen Jetzt, wo infolge der 
Besetzung des Altenbergs durch die Franzosen von dorther 

’) Pachtantrag vom 3. Januar 1874. G.-A. fol. 118. Er hofft, als 

Mitglied des Rates und „unschuldiger“ Nennuinn vor Bewerbern, die dein 
Rate nicht durch einen Eid verpflichtet sind, bevorzugt zu werden. 

*) Beschwerde des Speckhewer und Fibus an den großen Rat vom 
18. Januar 1074, ebenda fol. 72. 
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kein Galmei mehr bezogen werden konnte, hatte diese ein be¬ 
sonders großes Interesse daran, frei über den Galmei von Ver¬ 
lautenheide verfügen zu können. Letzteres wäre ohne Frage 
der Fall gewesen, wenn ihren beiden Mitgliedern Speckhewer 
und Fibus der Zuschlag erteilt worden wäre. Damit war in¬ 
dessen wiederum die Gefahr in greifbare Nähe gerückt, daß 
das Bergwerk seinen Wert für die Zukunft einbüßte. Kaum 
fand sich daher ein anderer Bewerber, da übte noch im letzten 
Augenblick das Gespenst der drohenden Entwertung seine volle 
Wirkung aus, und nicht den beiden Mitgliedern der Kupfer- 
schlögerzunft, sondern dem der Zunft fern stehenden Bewerber 
wurde der Zuschlag erteilt. 

Speckhewer und Fibus, die zu den angesehensten Bürgern 
der Stadt gehörten, mußten sich jetzt persönlich verletzt fühlen. 
Nicht nur sie selbst, sondern auch ihre Eltern und Voreltern 
haben, wie sich rühmen können, „dieser stadt hogste ehren¬ 
stellen vom kleinsten bis den hogsten mit immerwehrenden 
nachruhm“ bekleidet, „ehe der herr Mostart, dessen vatteroder 
voreitern an das burgerrecht einmal gedacht haben“. Durch 
die Glückwünsche der Ratsmitglieder und Mitbürger fühlten sie 
sich bloßgestellt und in ihrer Ehre tief gekränkt. 

Aber sie sind nicht die Männer, die gewillt sind, sich ohne 
weiteres zu fügen und ihre Ansprüche „mit dem rucken ahn¬ 
zusehen“. Wie wir wissen, konnte man vom kleinen Rat an 
den großen Berufung einlegen. An diesen wenden sie sich am 
18. Januar mit einer weitläufig begründeten Beschwerde. In 
ihr geben sie offen ihrer Erbitterung über die Behandlung, die 
sie vom kleinen Rate erfahren haben, Ausdruck, und um der 
Behauptung, als habe Mostart ein günstigeres Angebot gemacht, 
jeden Schatten von Berechtigung zu nehmen, erbieten sie sich, 
bei sonst gleichen Bedingungen noch 100 Reichstaler mehr zu 
geben als dieser 1 . Allein der große Rat änderte an der voll¬ 
endeten Tatsache nicht das geringste. Er war entweder mit 
dem Verhalten des kleinen Rates vollständig einverstanden oder 
mochte sich wenigstens nicht in Gegensatz zu ihm stellen, und 
so schwang er sich lediglich zu dem mattherzigen Beschluß 
auf, den Bevollmächtigten vom 19. Dezember aufzutragen, beide 

l ) G.-A. fol. 113. Wie aus einem Vergleich mit dem Protokoll der 
Ratssitzung vom 18. Januar 1674 hervorgeht, muß die Peschwerde am 
gleichen Tage dem großen Rat vorgelegt worden sein. 
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Parteien womöglich in Güte zu einem Vergleich zu bringen, 
damit sowohl dem großen Rat als auch dem kleinen „ahn seiner 
authoritetund reputation kein praejudiz zugefuegt möge werden“. 
Unter diesen Umständen war es ziemlich zwecklos, daß Speck- 
hewer und Fibus am 1. Februar noch einmal beim kleinen Rat 
gegen die Verpachtung des Bergwerks an Mostart Protest ein¬ 
legten. Man ging über ihn einfach zur Tagesordnung über. 
Es war jedenfalls nur eine schwache Genugtuung für sie, daß 
sie einige Monate später, am 21. Juni, in beinahe demonstrativer 
Weise von der Kupferschlägerzunft, für die sie bisher wahr¬ 
scheinlich gekämpft hatten, als Ratsmitglieder vorgeschlagen 
wurden'. 

So übernahm denn Michael Mostart anfangs 1674 das Berg¬ 
werk, und zwar auf zwei Jahre. Er scheint ein ziemlich be¬ 
güterter Mann gewesen zu sein; denn er bezahlte nicht nur 
die Pachtsumme im Betrage von 600 Reichstalern im voraus, 
sondern ließ auch seinem Anerbieten gemäß das ganze Jahr 
hindurch arbeiten, ohne durch den Verkauf von Galmei Geld 
flüssig zu machen. So ist zu verstehen, daß sich seine Aus¬ 
lagen gegen Ende des Jahres 1674 auf 1600 Reichstaler be¬ 
liefen, denen nur 11 Reichstaler an Einnahmen gegenüber 
standen 8 . Das Wagnis, in dieser kritischen Zeit auf solche 
Weise den Galmei und damit das Bergwerk wieder zu Ehren 
zu bringen, war überaus kühn. In den letzten zehn Jahren 
war der Wert des Galmeis etwa um 56°/ 0 gesunken: am 9. Ok¬ 
tober 1663 wurde der Preis vom Rate noch auf 82 Mark für 
den Zentner festgesetzt; jetzt aber kostete er bloß noch 
14 Märk 9 . Dabei war gar nicht abzusehen, wann der Krieg, 
der diesen Tiefstand herbeigeführt hatte, sein Ende erreichen 
würde. Gesetzt aber auch den Fall, daß es gelang, den 
Galmeipreis auf eine angemessene Höhe zu bringen, so bot der 
Pachtvertrag, der in seinen Grundzügen mit dem früher zwischen 
dem Rat und Hanff vereinbarten übereinstimmte, sehr viele 
Reibungsflächen. Als Hanff auf Grund jener Bestimmungen 
des Pachtvertrages, die eine angemessene Vergütung für den 

*) E.-A. fol. 67. Es ist dies offenbar eine Stütze für die Auffassung, 
daß sie wenigstens im Einverständnisse mit ihren Zunftgenossen gehandelt 
haben. 

*) Gesuch vom 20. Dezember 1674. G.-A. fol. 119. 

*) Gesuch des Michael Mostart vom 5. Dezember 1675. G.-A. fol. 121. 
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infolge der Kriegsereignisse oder einer Flaue in der Kupfer¬ 
industrie erlittenen Schaden vorsahen, Ansprüche geltend zu 
machen suchte, da stieß er beim Rat auf Schwierigkeiten über 
Schwierigkeiten. Man muß annehmen, daß dies dem Mostart 
bekannt war, als er seinen Pachtantrag stellte. Er besaß 
jedenfalls eine überaus große Vertrauensseligkeit, als er es 
trotzdem auf dieselbe Gefahr ankommen ließ. Mußte er doch 
sehen, daß die Kriegsfackel noch lange nicht dem Erlöschen 
nahe war. Möglich ist allerdings, daß er dem auf Veran¬ 
lassung Schwedens in Cöln um die Wende des Jahres 1673/74 
tagenden Friedenskongreß der kriegführenden Mächte 1 einen 
günstigen Ausgang Vorhersagen zu dürfen glaubte, wiewohl 
alle und jede Wahrscheinlichkeit dagegen sprach. So war es 
leicht möglich, daß er gezwungen wurde, sich unter Berufung 
auf jene Pachtbedingungen an den Rat zu wenden; sicher war 
aber dann, daß der Rat ihn nicht besser behandeln würde als 
den Hanff. Mostart scheint geradezu blind gewesen zu sein, 
daß er die Gefahr, in die er sich begab, nicht sah. Hatte er 
nämlich die Gunst des Rates verloren, indem er dessen Er¬ 
wartungen nicht erfüllte, dann konnte er auf Verlängerung 
der Pachtzeit nicht rechnen. In diesem Falle aber waren große 
Summen für ihn verloren. 

Was er sich bei einiger Überlegung hätte sagen müssen, 
traf denn auch bald Punkt für Punkt ein. Die Leiden des 
Krieges bekam er mittelbar wie unmittelbar schon in seinem 
ersten Pachtjahre in vollem Maße zu kosten. Das Ringen 
zwischen Frankreich einerseits und Spanien und dem deutschen 
Reiche anderseits spielte sich zum guten Teil in den spanischen 
Niederlanden ab. Dabei war Aachens geographische Lage so 
ungünstig wie möglich. Da nämlich die kaiserlichen Truppen 
im Winter des Jahres 1673/74 nicht nur um Aachen 
selbst, sondern vor allem im Jülicher Lande ihre Winter¬ 
quartiere gehabt hatten, so zogen sie bereits im Frühjahr durch 
die Aachener Gegend, um in den Niederlanden den Krieg gegen 
Condö aufzunehmen. Nach dem Feldzug, der zu keiner Ent¬ 
scheidung geführt hatte, fluteten die Truppenmassen zum größten 
Teil wieder über Aachen in die Winterquartiere zurück*. So 

J ) Gebhard a. a. 0. II, S. 205. 

a ) Rosen krauz, Graf Johann von Sporck, Paderborn 1854, S. 128 ff. 
Als Nachfolger von des Souches übernahm von Sporck um diese Zeit den 
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kam es, daß Mostart gerade von den kaiserlichen Völkern am 
meisten zu leiden hatte. Gegen Ende des Jahres 1674 bezog 
die kaiserliche Artillerie auf ihrem Marsche in die Winter¬ 
quartiere ihr Lager dicht neben dem Bergwerk. Die Truppen, 
die drei Tage hier lagen, benahmen sich dem Kriegsbrauch der 
Zeit entsprechend, als ob sie sich in Feindesland befänden. 
Mostart hatte nach und nach einen großen Holzvorrat ange¬ 
sammelt: bis auf wenige Klafter wurde er ein Raub der Flam¬ 
men. Auch die Gebäulichkeiten wurden hart mitgenommen, 
indem man die Türen aus den Angeln hob und gleichfalls ver¬ 
brannte. Da anderweitig Holz genug vorhanden war, kann 
man diesen Soldaten ob ihrer Zerstörungswut, die sie auch auf 
dem Boden des deutschen Reiches auszuüben keinen Anstand 
nahmen, nicht gerade ein gutes Zeugnis ausstellen. Hacken, 
Schaufeln und Taue, überhaupt alles, was nicht niet- und nagel¬ 
fest war und sich nur irgendwie gebrauchen ließ, wurde geraubt 
und beim Abzüge mitgenommen 1 . Am 13. Dezember wurde die 
Stadt Aachen sehr wider ihren Willen mit kaiserlichen Truppen 
belegt 2 . Die Zustände waren so unsicher, daß Mostart vom 

Oberbefehl über die kaiserlichen Truppen. Damals war der Altenberg auf 
kurze Zeit nicht mehr von den Franzosen besetzt. 

*) Beschwerde des Michael Mostart vom 20. Dezember 1674. G.-A. 
fol. 119.* „Aus hochandringender nott“ muß er hier klagen, „daß bei diesem 
rnarch der kaiserlicher völcker der march der artillerie über hiesiger statt 
calminberg gefallen und ihme alle sein holz, dessen er eine große Provision 
gemacht hatte, auf ein glaffter oder vier nahe zu mahlen verbrant, item alle 
gereitschaft wie auch die dhürren des heusgens verbrant und bickelen, 
schüppen, seyll und alles eiserwerk mit sich genohmen haben“. In seinem 
Gesuch vom 17. September 1675 (ebenda fol. 127) kommt er auf den Vor¬ 
gang zurück. Als im Jahre 1674, so führt er hier aus, die kaiserlichen 
Heere „hin über und wieder gezogen“, hat das Bergwerk drei Wochen still- 
gelegen; wie sie aber den „marche mit der artellerie über den calmynberg 
genommen und drei nachten allda still gelegen, ist alles vorratlich holts 
verbrant und alles gezeug mir genohmen und also großer schaden zugefuegt 
worden“. 

*) Ebenda. Vergl. auch Meyer a. a. 0. I, S. 669 ff. Acht Kompag¬ 
nien Fußvolk rückten in die Stadt ein. Mostart klagt in dem zuletzt ge¬ 
nannten Gesuch: „Und wie nun dies fatal jahr 1674 diese statt Gott leider 
mit garnißon belagt worden und die beschwerliche keißerliche inquartirung 
bekommen und die volcker umb diese statt kommen, so hab vom 1. decem- 
bris selbigen ihars bis den 29. aprilis des erfolgenden 1675 jahrs nicht ein 
eintzig punt calmin aus dem berg aus der erden gewonnen“. 
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1. Dezember 1674 bis zum 29. April 1675 die Galmeiförderung 
vollständig einstellen mußte. 

Vielleicht war der Schaden, den er mittelbar durch die 
Ausdehnung der Kriegsoperationen auf die Aachener Gegend 
erlitt, noch größer; denn die Stolberger Kupfermeister, auf 
die er nach seiner eigenen Angabe seine meisten Hoffnungen 
gesetzt hatte, mußten ihre Werke still liegen lassen. Infolge¬ 
dessen konnten sie ihm den Galmei nicht abkaufen. Hinzu 
kam noch, daß sie von früher her derart versehen waren, daß 
sie selbst dann, wenn eine Besserung der Lage eintrat, lange 
Zeit keinen weiteren Bedarf hatten. Die Straße von Aachen 
nach Cöln befand sich auch im folgenden Jahre noch in einem 
so unsicheren Zustande, daß man weder Galmei noch fertige 
Kupferwaren versendeu konnte. Überdies war auch der Rhein 
infolge des Krieges gesperrt, sodaß Sendungen nach Süddeutsch¬ 
land außerhalb des Bereiches jeder Möglichkeit lagen 1 . Selbst¬ 
verständlich konnte man den Galmei auch nicht mit der Achse 
etwa von Cöln aus rheiuaufwärts befördern, einmal deshalb 
nicht, weil die Gefahr zu groß war, daß er sein Ziel nicht 
erreichte, sodann weil er hierdurch zu sehr verteuert worden 
wäre. 

Da all diese ungünstigen Verhältnisse durch den Krieg 
herbeigeführt worden waren und Mostart sich bald zur Betriebs¬ 
einstellung gezwungen sah, so wandte er sich bereits am 
20. Dezember 1674 an den Rat und bat, daß er ihm die im 
Pachtvertrag vorgesehene Entschädigung gewähre. Was den 
durch die kaiserliche Artillerie erlittenen Schaden angeht, so 
stellt er es der Entscheidung des Rates anheim, was er ihm 
„zu vergunnen belieben“ werde. Da das Bergwerk infolge der 
durch die Kriegsereignisse herbeigeführten Flaue in der Kupfer¬ 
industrie voraussichtlich acht Monate still liegen mußte, so 

') Hierüber führt er aus: „Und genugsamb bekant, wasgcstalt der 
Rhein verschlossen gewesen, daß man nichts versenden können, wie gefehr- 
lich die passage zwischen Collen und dieser statt gewest und noch ist, das 
man schier nichts aber uud wieder bringen kan oder darf, dahero ich noch 
dahin noch za Stolberg noch ahn frembden einigen calmin verkauft, auch 
die kupfermeistere keine kupfer versenden können, and dahero nit allein 
wegen diesen oben bemelten eingefallenen krieg das arbeiten auf dem berg 
mir verhindert, sondern den kupfermeistern auch der stilstand verursacht 
worden ist“. 
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glaubte er auf Grund des Pachtvertrages verlangen zu können, 
daß ihm für diese acht Monate die Pacht erlassen werde. Be¬ 
zeichnenderweise ist er aber zufrieden damit, wenn ihm gestattet 
wird, das Bergwerk demnächst acht Monate über seine Pacht¬ 
zeit hinaus abgabenfrei zu bearbeiten. Dafür will er jetzt 
die Pacht im voraus bezahlen und sich verpflichten, während 
der acht Monate, in denen der Betrieb ruhte, das Bergwerk 
durch zwei bis drei Mann auf seine Kosten in gutem Stande 
erhalten zu lassen l . 

Die Aussichten, daß der Rat seinem Anträge stattgab, 
waren überaus ungünstig; denn dieser kämpfte noch immer 
gegen die harte Geldnot an. Um in diesen gefährlichen Zeit¬ 
läuften allen Wechselfällen wirksam begegnen zu können, 
mußte die Stadtmiliz wiederum, und zwar diesmal auf 800 Mann 
verstärkt werden. Das verschlang wieder so große Summen, 
daß die Stadtkasse bald vollends erschöpft war. Infolgedessen 
sah sich der Rat am 15. Februar und am 1. Juni 1675 aber¬ 
mals gezwungen, Kriegssteuern auszuschreiben*. Unter diesen 
Umständen brauchen wir uns nicht zu wundern, daß der Rat 
durchaus nicht geneigt war, ohne weiteres dem Gesuche zu 
entsprechen. Aus einem Vermerke, der sich auf der Rück¬ 
seite befindet, geht hervor, daß der Inhalt durch die „Beamten“ 
geprüft und dann dem Rate „die beschaffenheit hinderbracht 
werden“ solle. 

Über das Ergebnis der Prüfung sind wir nicht unterrichtet. 
Aber da Mostart im September 1675 sein Gesuch in ähnlicher 
Form wiederholt, so muß es abgelehnt worden seiu. Es geschah 
dies wahrscheinlich nicht nur deshalb, weil die Finanzlage der 
Stadt überaus ungünstig war, sondern auch weil die Beamten 
bezw. der Rat sich auf Gründe rechtlicher Art stützen konnten. 
Gewiß war dem Mostart im Pachtverträge zugestanden worden, 
daß ihm für die Zeit, in der infolge der Kriegsereignisse nicht 
gearbeitet werden konnte, die Pacht nachgelassen werden sollte; 
aber damit war noch lange nicht gesagt, daß der Rat für die 
von den kaiserlichen Soldaten verübten Sachbeschädigungen und 
Diebstähle auf kommen mußte 8 . Sodann spricht Mostart in seinem 

') G.-A. fol. 118. — *) Meyer a. a. 0. I, S. 670. 

5 ) Am 17. September 1675 gelaugte die betreffende Bestimmung zur 
Verlesung. Sic lautet: „Sofern auch, welches doch Gott gnädig abwendeu 
wolle, wehrenden diesen pacht jaren einiche kriegslast vorfallen möchten, 
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Gesuche davon, daß der Betrieb voraussichtlich auf acht Monate 
lahmgelegt sei. Dem konnte der Rat einfach entgegenhalten, 
daß er doch erst abwarten möge, wie lange das Bergwerk still¬ 
liegen müsse. 

Die Grube lag, wie S. 239 gesagt, vom 1. Dezember 1674 
bis zum 29. April 1675 still. Es ist nun wahrscheinlich, daß 
sich Mostart nicht für verpflichtet hielt, gleich am 1. Januar 
1675 die Pacht für das zweite Jahr zu bezahlen. Erst wenn 
der Betrieb wieder aufgenommen wurde, wollte er die Pacht 
bezahlen, bei der Berechnung aber die Zeit, in der die Arbeit 
ruhte, in Abzug bringen. Anderseits hatte er sich beim Ab¬ 
schluß des Vertrages erboten, im voraus die ganze Pacht zu 
entrichten. Danach hätte er freilich sofort am 1. Januar 1675 
die 600 Reichstaler an den Rat abführen müssen, wobei es 
diesem überlassen blieb, ihm für die Zeit der Betriebseinstellung 
einen entsprechenden Betrag zurückzuerstatten. So konnten 
ärgerliche Streitigkeiten nicht ausbleiben. Wenn sich die Be¬ 
amten und der Rat schließlich auch nicht auf den zuletzt dar¬ 
gelegten Standpunkt versteiften, so fühlten sie sich doch stark 
in ihren Erwartungen getäuscht. 

Erst nach dem 29. April 1675 entrichtete Mostart einen 
Teil seiner Pacht im Betrage von 200 Reichstaler. Er bezahlte 
offenbar deshalb nicht mehr, weil er sich auch jetzt noch für 
den etwa später eintretenden Fall, daß der Betrieb eingestellt 
werden mußte, wenigstens einigermaßen sichern wollte. Man 
kann ihm hierbei gewiß nicht Unrecht geben. Nichtsdestoweniger 
blieb es ihm nicht erspart, daß alsbald die Saat der Verleum¬ 
dung hervorsproß. Da der Rat und die Beamten mit ihm nur 
wenig zufrieden waren, fand sie sofort einen günstigen Nähr¬ 
boden. Von seinen Gegnern, deren Namen nicht genannt 
werden, in deren Reihen aber sich vermutlich Speckhewer und 

dergestalt daß in den kupferhandel ein allgemeiner Stillstand vorfiele oder 
man sonsten nicht arbeiten konte, so ist verabredt, das solches ihnen pfäch- 
tern nach advenant der zeit, das solches gewehre, ahn ihren pfachtgeldern 
solle verstattet werden oder in abschlag dienen 44 . G.-A. fol. 112. Die Mehr¬ 
zahl in den Ausdrücken „ihnen pfächtern“ und „ihren pfachtgeldern* ist 
wahrscheinlich so zu erklären, daß dem Pachtvertrag mit Mostart der mit 
Speckhewer und Fibus bereits vereinbarte, aber nicht bestätigte einfach zu¬ 
grunde gelegt wurde, wobei man vergaß, die Mehrzahl in die Einzahl zu 
ändern. 
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Fibus befanden, wurde behauptet, daß er fortgesetzt habe 
arbeiten lassen und eine unglaubliche Menge Galmei gefördert 
habe, mit anderen Worten also, daß er den Rat schmählich 
betrogeu habe 1 . Die Behauptung stützte man wahrscheinlich 
darauf, daß während der genannten fünf Monate tatsächlich 
Bergleute zeitweise in beschränkter Zahl auf dem Bergwerke 
tätig gewesen waren, aber nicht um Galmei zu fördern, sondern 
um einen Einsturz zu verhindern. Eine Untersuchung, die von 
den Baumeistern auf Veranlassung der Beamten angestellt 
wurde und bei der sämtliche Bergleute ihre Aussagen beschwören 
mußten, ergab denn auch, daß Mostart während der betreffenden 
Zeit „nicht ein eintzig punt calmin aus dem berg aus der erden 
gewonnen“, wohl aber erhebliche Aufwendungen gemacht hatte, 
um das Bergwerk im Stande zu erhalten*. Er erklärte sich 
zudem auch jetzt bereit, die Pacht trotzdem für die fünf Monate 
zu bezahlen, wenn ihm gestattet werde, das Bergwerk ent¬ 
sprechend längere Zeit abgabenfrei zu bearbeiten. Dieses 
Gesuch, welches er am 17. September bei den Beamten ein¬ 
reichte, wurde gleichfalls abschlägig beschieden 3 . 

Trotz der ungünstigen Stimmung, die im Rate und bei den 
Beamten gegen ihn Platz gegriffen hatte, bewarb er sich am 
5. Dezember 1675 für das Jahr 1676 um das Bergwerk. Mit 
einem gewissen Stolze weist er in seinem Gesuche darauf hin, 
daß durch seine Bemühungen der Galmei von 14 Mark auf 
einen halben Reichstaler pro Zentner gestiegen sei. Dabei gibt 
er das Versprechen, auch in Zukunft weder Kosten noch Mühen 
zu scheuen, um seinen Wert noch mehr zu steigern. Da er 
infolge der wirtschaftlichen Krise große Galmeivorräte auf dem 
Bergwerke liegen hatte, so macht er geltend, daß es zu Unzu¬ 
träglichkeiten führen müsse, wenn neben ihm noch ein anderer 
Galmei verkaufe 4 . 


') Vergl. seine Bittgesuche vom 17. September 1675 und 10. September 
1676. G.-A. fol. 127, 130. 

*) Bericht über die Besichtiguug vom 30. September 1675, ebenda 
fol. 88. Die bei dem amtlichen Zeugenverhör eidlich vernommenen Bergleute 
sind folgende: Wein (!) Hammer und Johann Milliß aus Eilendorf, Johann 
Storm und Drieß Wetzler aus St. Jobs, Nellis Laun, Heinrich GUlpen, Paulus 
Gülpen und Johann Roß aus Verlautenheide. — 3 ) G.-A. fol. 127. 

4 ) G.-A. fol. 121. — Übrigens lag auch unter Tag noch ein ziemlicher Vorrat an 
Galmei. So erklärt der Sachverständige Emondt Schmidts am 13. Dezember 1675 
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Mostart hatte ein großes Interesse daran, daß der Rat 
seinem Anträge stattgab. Wurde ihm nämlich die Pachtzeit 
nicht verlängert, dann war ein großer Teil des Geldes, das er 
während der beiden Jahre in das Bergwerk gesteckt hatte, 
verloren. Er gab sich darum die größte Mühe, namentlich die 
Kupferschlägerzunft zu gewinnen: er ist bereit, ihr den Galmei 
billiger als den übrigen Kupfermeisteren zu verkaufen'. 

Aber die Kupferschläger traten trotzdem als Bewerber um 
das Bergwerk auf, und zwar dieses Mal in ihrer Gesamtheit 
als Zunft. 

Sie konnten immer noch keinen Galmei vom Altenberg be¬ 
ziehen, da dieser nach kurzer Unterbrechung abermals von den 
Franzosen besetzt worden war. Letztere waren nun zwar 
bereit, der Kupferschlägerzunft gemäß dem mit der burgun- 
dischen Regierung abgeschlossenen Vertrage Altenberger Galmei 
zu liefern; aber die Kupfermeister lehnten es ab, hierauf eiu- 
zugehen. Die Gefahr war nämlich zu groß, daß die den 
Franzosen geleisteten Zahlungen von der burgundischen Ver¬ 
waltung des Bergwerks nicht anerkannt werden würden. Als 
daher der französiche Intendant von Broeckhoven von Roer¬ 
mond aus sich am 2. November 1675 an Bürgermeister, Schöffen 
und Rat waudte, damit sie die Kupferschlägerzunft veranlaßten, 
den Altenberger Galmei unter den mit der spanischen Regierung 
vereinbarten Bedingungen nunmehr den Franzosen abzukaufen, 
da hatten ihm die Kupfermeister bereits am 4. November durch 
die Bürgermeister übermitteln lassen, daß sie keinen Alten¬ 
berger Galmei zu verbrauchen willens seien, solange sich Frank¬ 
reich und Spanien nicht über das endgültige Schicksal des 
Altenbergs geeinigt hätten 2 . 

auf der Kanzlei nachträglich zu seinen Aussagen vorn Tage vorher, „daß bei 
gestriger Visitation auch gesehen, daß noch viel calminstein iu beyden löchern 
nemblich auf drey ad vier platzen in der erden ausgewirckt wäre, worüber 
man in der erden gangen“. G.-A. fol. 89. — l ) Ebenda fol. 121. 

*) Sie erklärten einstimmig, „das von alsolchen (d. h. Altenberger) 
kelmis, bis und darahu die zwischen beyde kroenen darüber moverende 
quaestio hin- und beygelegt seye, neichts zu verbrauchen noch zu consumirn 
gedcncken, welches herrn burgermeistem zu underth. nachricht von zeit¬ 
lichen greven hinderbracht und dieselbe gebeurlich gebetten werden sollen, 
solches anfangs gew(elicm) herrn intendanten von Broeckhoven gebeurlich 
zu notificeren“. K.-A. fol. 58. 
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Da es nun noch lange zu dauern schien, ehe sich entschied, 
wem der Altenberg zufiel, so waren die Kupfermeister geneigt, 
das Bergwerk auf Verlautenheide zu pachten. In der Ein¬ 
leitung ihres Pachtgesuches bemerken sie, daß sie wegen des 
„zwischen den kriegenden cronen 1 enthaltenden irsals“ Alten¬ 
berger Galmei nicht verarbeiten können. Hierin kommt schon 
klar genug zum Ausdruck, daß sie keine Bedenken tragen 
werden, wieder vom Altenberg Galmei zu beziehen, sobald der 
Friede wiederhergestellt ist. Außerdem erklären sie ganz offen, daß 
die Stolberger Kupfermeister sehr zum Schaden der Aachener 
Kupferindustrie allzu großen Gewinn von dem Bergwerk der 
Stadt Aachen gehabt hätten. Sie betrachten es also als ganz 
selbstverständlich, daß das in Zukunft aufhören müsse; ob da¬ 
bei das Bergwerk an Wert verliert, das kommt für sie nicht 
in Betracht 2 . 

So befand sich der Rat in einer eigentümlichen Lage. Auf 
der einen Seite bewarb sich Mostart, mit dem man durchaus 
nicht zufrieden war, um das Bergwerk, auf der anderen die 
Kupferschlägerzunft, der inan es gleichfalls nicht gut über¬ 
tragen konnte. Ein dritter Bewerber hätte jetzt wahrscheinlich 
die günstigsten Aussichten gehabt. Aber da sich keiner fand, 
der nach den Übeln Erfahrungen der letzten Jahre den Mut 
gehabt hätte, das Bergwerk pachtweise zu übernehmen, so 
schob der Rat, vorsichtig wie er war, die Entscheidung hinaus 
und bestimmte, daß es zunächst besichtigt und über das Er¬ 
gebnis Bericht erstattet werden sollte 3 . Die Besichtigung 
wurde bereits am 12. Dezember durch den Bürgermeister Schorer, 
den Rentmeister Chorus, die beiden Baumeister Kettenis und 
Kloubert und die Konsulenten Münster und Meeßen vorge¬ 
nommen 4 * . Im Anschluß an die Besichtigung, die übrigens 
gegen Mostart nichts Belastendes ergab, wurde ein Pachtvertrag 
ansgearbeitet, der bereits am 17. Dezember in einer Sitzung der 
Beamten zur Verlesung kam 6 . 

1 ) Dieser Ausdruck ist bezeichnend für das Zeitalter der Kabinetts¬ 
kriege. 

2 ) Pachtantrag der Kupferschlägerzunft vom 5. Dezember 1675. G.-A. 

toi. 120. — 3 ) Ratssitzung vom 5. Dezember 1675. 

*) G.-A. fol. 89. 

s ) Aus dem Konzept dieses Pachtvertrages G.-A. fol. 98, der von den 

Beamten ausgearbeitet wurde, trotzdem man noch nicht wußte, mit wem er 
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Am 28. Dezember zog die Kupferschlägerzunft ihren Pacht¬ 
antrag zurück und löste so die Spannung, in der sich der Rat 
befand 1 . Die Antwort., die von Broeckhoven kurz vorher durch 
die Bürgermeister von den Kupfermeistern erhalten hatte, be¬ 
friedigte diesen so wenig, daß er nunmehr andere Töne anschlug 
und mit Gewalt vorzugehen drohte, wenn die Kupferschläger¬ 
zunft sich nicht dazu bequemte, unter den mit der spanischen 
Regierung vereinbarten Bedingungen vom Altenberg den Galmei 
abzuholen und an die Franzosen zu bezahlen. Da es ihm mit 
seiner Drohung Ernst zu sein schien, so mußte sie selbstver¬ 
ständlich darauf verzichten, das Bergwerk auf Verlautenheide 
zu pachten*. 

So blieb nur Michael Mostart als Bewerber übrig. Es ist 
bezeichnend für die Stimmung, die gegen ihn herrschte, daß 
er auch jetzt keine Aussicht hatte, in dem Besitze des Berg¬ 
werks zu bleiben. Der Krieg war sein Verhängnis geworden. 
Durch ihn kam er in die üble Lage, den Rat um Entschädigung 
iür die schweren Vermögensnachteile bitten zu müssen, zu einer 
Zeit, wo dieser selber sich in großer Not befand und alle finan¬ 
ziellen Hülfskräfte der Stadt bis aufs äußerste anspannen 
mußte. Er geriet in scharfen Gegensatz zum Rat, weil er die 
Hoffnungen, die dieser auf ihn setzte und deren Urheber er 
selbst durch seine Versprechungen bei der Pachtübernahme war, 
wegen der widrigen Zeitumstände nicht hatte erfüllen können. 
Dieser Gegensatz wurde durch feindliche Treibereien verstärkt; 
deren Wurzeln sind wahrscheinlich gleichfalls in dem unseligen 
Kriege zu suchen. Denn die Versuche, Mostart zu verdrängen, 
hängen ohne Frage mit dem Bestreben der Kupferschlägerzunft 
zusammen, selber in den Besitz des Bergwerkes zu kommen, 


abgeschlossen werden sollte, verdient die Bemerkung hervorgehoben zu 
werden, daß der Galmei um ein Drittel im Preise gestiegen ist und vor¬ 
aussichtlich noch steigen wird, weil der Altenberger Galmei vom Markte 
verschwunden ist und nach Ansicht der Beamten noch lange verschwunden 
bleiben wird. 

*) Die Erklärung der Zunft wurde schon am 18. Dezember abgefaßt. 
G.-A. fol. 100. 

f ) Es ist freilich nicht ausgeschlossen, daß die Kupferschlägerzunft 
die französische Drohung nur deshalb ins Feld führte, weil sie den Rückzug 
maskieren wollte. Sie hatte möglicherweise die Überzeugung gewonnen, daß 
der Rat nicht geneigt war, ihr das Bergwerk zu verpachten. 
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sei es nun, indem sie Mittelspersonen vorschob, sei es, indem 
sie es in ihrer Gesamtheit pachtete. Diese Vorstöße gegen 
Mostart wären aber offenbar unterblieben, wenn die Aachener 
Kupfermeister nach wie vor in ungestörter Weise ihren Galmei- 
bedarf vom Altenberg hätten beziehen können. 

4. Endgültiger Betrieb des Bergwerks auf Rechnung 

der Stadt Aachen. 

Da sich außer Mostart niemand fand, der das Bergwerk 
hätte pachten mögen, so entschloß sich der Rat nach langen 
Erwägungen, es bis zum 25. Mai 1676 wieder in Eigenbetrieb 
zu nehmen. Der Vorschlag, die Stadt möge das Bergwerk 
wieder „vor sich selbst“ bearbeiten lassen, war von der Kupfer¬ 
schlägerzunft ausgegangen *. Erschien nicht nur den Interessen 
der Zunft zu entsprechen, sondern auch der Stadt mehr Vor¬ 
teile zu bieten als die Verpachtung. Vor allem behielt der Rat 
das unbedingte Verfügungsrecht über das Bergwerk und konnte 
einer drohenden Entwertung durch geeignete Maßregeln Vor¬ 
beugen. Anderseits durften die Aachener Kupfermeister hoffen, 
daß die Begünstigung der Stolberger Kupferindustrie aufhören 
werde. 

Kaum hatte der Rat diesen Beschluß gefaßt, da erschienen 
plötzlich wieder Speckhewer und Fibus auf der Bildfläche und 
machten das überaus günstige Angebot, vollständig unentgelt- 


') Erklärung der Kupferschlägerzunft vom 28. Dezember 1675. G.-A. 
fol. 100. In ihr geben die Kupfermeister der Hoffnung Ausdruck, „das der 
calmin uff billigen preyß gesteit werden solle, gestalt sie mit anderen be¬ 
nachbarten (d. h. den Stolbcrgernj haudclln und dieselbe, wie bis dato von 
particuliereu gescheen, neicht sonderlich favorisiert und ihnen der calmin 
gar geringe verkaufft und uberlaßen werden solle“. Wenn sie freilich 
hofften, daß sie den Galmei billiger erhalten würden als die Stolberger, so 
tauschten sie sich. Bereits im September 1676 müssen sie damit zufrieden 
sein, daß er ihnen zu demselben Preise wie den Stolbcrgern, nämlich zu 
21 Miirk den Zentner, geliefert wird. G.-A. fol. 132. Am 27. Januar 1684 
beschloß der Rat, „das mit den auswendigen kupfermeistern sowol als mit 
inheimischen eine gleichheit ins künftig wegen einkauffung des calmins ge¬ 
halten werden solle“. Der Rat fürchtete offenbar, daß die Stolberger 
Kupfermeister Schwierigkeiten machten, wenn er den Aachenern Vorzugs¬ 
preise einräumte. Der Ratsbeschluß macht sogar den Eindruck, als ob die 
Stolberger vorher begünstigt worden wären. 
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lieh die Aufsicht über das Bergwerk bis zum 25. Mai über¬ 
nehmen zu wollen. Mittlerweile hatten sie die Neumannswürde 
erlangt 1 und waren bei der Malzwage angestellt worden, wo 
sie gegen Vergütung die für das Malz zu zahlenden Abgaben 
festzusetzen hatten 5 *. Daß beide Männer sich jetzt dem Rate 
geradezu anbieten, die Verwaltung des Bergwerks unentgelt¬ 
lich zu übernehmen, nachdem man sie zwei Jahre vorher als 
Pächter ziemlich schroff abgelehnt hatte, ist sicher auffallend. 
Aber man darf nicht vergessen, daß in der gesamten Beamten¬ 
schaft mittlerweile große Veränderungen vor sich gegangen 
waren. So bot auch der Rat, der sich bekanntlich alljährlich 
zur Hälfte aus neuen, von den Zünften vorgeschlagenen Mit¬ 
gliedern ergänzte, ein ganz anderes Bild als zwei Jahre vorher*. 
Vielleicht betrachteten die beiden es gar als eine Ehrensache, 
jetzt den Nachweis zu führen, daß sie als Kupfermeister eher 
imstande seien, den Galmei zu bearbeiten, als andere, deren 
Beruf mit der Messingindustrie nicht das geringste zu tun hatte. 
Daß sie auch jetzt im Einverständnisse mit ihren Zunftgenossen 
handelten, ist wohl anzunehmen. Hatten diese doch noch in 
ihrem Pachtantrage darauf hingewiesen, wie wichtig es für sie 
sei, daß ihnen fachmännisch bearbeiteter Galmei zur Verfügung 
stehe. Das aber wußten die beiden sicherlich, „wie solcher 
(d. h. Galmei) sein muß, umb hierselbsten denselben zu be¬ 
wirken“ 4 . 

Wie wir aber Speckhewer und Fibus kennen gelernt haben, 
können wir mit Sicherheit annehmen, daß sie auch ihren eigenen 
Vorteil im Auge hatten, als sie sich bereit erklärten, vier 
Monate lang vollständig unentgeltlich die Aufsicht über das 
so weit außerhalb der Stadtmauern gelegene und nur auf müh¬ 
samen Wegen erreichbare Bergwerk zu übernehmen. Am 
liebsten hätten sie jedenfalls das Bergwerk gepachtet; aber da 

*) Ratssitzung vom 23. Januar 1676. 

*) Gutachten der regierenden und abgestandenen Bürgermeister über 
das Bergwerk vom 29. Januar 1676. G.-A. fol. 101 ff. Für den Fall, daß 

ihnen die Verwaltung des Bergwerks übertragen wird, müssen sie sich 
ihrem Anerbieten gemäß mit dem „der maltzwagen halber zugelegten salario* 
begnügen. 

3 ) Vergl. hierzu Noppius a. a. 0., S. 98 ff. 

4 ) Pachtantrag der Kupferschlägerzunft vom 5. Dezember 1675. G.-A. 
fol. 120. 
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hieran aus den dargelegten Gründen nicht zu denken war, so 
mochten sie zufrieden sein, wenn es ihnen gelang, dauernd die 
Aufsicht über das Bergwerk zu behalten. Saßen sie erst fest 
im Sattel, dann war immer noch Zeit, über eine angemessene 
Vergütung zu unterhandeln. Es macht auch ganz den Ein¬ 
druck, als ob der Rat eine Ahnung davon gehabt hätte, was 
von ihrer Uneigennützigkeit zu halteu sei. Als nämlich die Be¬ 
amten bereits über ihre Anstellung schlüssig geworden waren 
und am 23. Januar die Bestätigung des Rates nachsuchten, da 
glaubte dieser vorerst die Bürgermeister mit einer genaueren 
Prüfung beauftragen zu müssen 1 . Da aber die Gefahr der 
Entwertung nicht mehr drohte und sich zudem die Aussicht 
bot, einige Ersparnisse zu machen, so nahm er schließlich ihr 
Anerbieten am 30. Januar an. 

Nach Ablauf der Frist (25. Mai 1676) ließ die Stadt das 
Bergwerk weiter auf eigene Rechnung bearbeiten. Nach den 
Stürmen der letzten Jahre war es stiller geworden. In dem 
Strudel der Streitigkeiten mit Mostart, die fast noch das ganze 
Jahr 1676 hindurch andauerten, verschwand die Frage nach 
der Zukunft, des Bergwerks. Stillschweigend blieb es beim 
Eigenbetrieb, stillschweigend behielten Speck he wer und Fibus 
die Verwaltung. Sie warteten bis in den März des Jahres 1677, 
ehe sie beim Rat einen Antrag auf Entlohnung ihrer Tätigkeit 
stellten. Das konnten sie nicht früher wagen, weil Mostart 
keineswegs seine Ansprüche aufgegeben hatte und sie sogar 
vom Bergwerke zu verdrängen suchte. 

Zwar waren die Anklagen gegen Mostart keineswegs ver¬ 
stummt. Aber es läßt sich nicht leugnen, daß er sich ihrer im 
ganzen mit gutem Erfolge erwehrte. Am 4. Januar 1676 
erklärt er vor den Bürgermeistern, daß er willens sei, „sich 


') Im Protokoll heißt es: „Obwoll herren beamten am 20. dieses auf 
ratification eines ehrbaren rats beiden herren newraännern Johannen Speck- 
hewer und Volquin Fibus uf ihre erbietung zu bedienung des kelmisbergs 
auf Verlautenheid vier monat lang umbsunst oder gratis auf- und ange- 
nohmen, so tuet doch e. e. rat die regierende und abgestandene herren 
burgermeister autorisiren, solches werk reiflicher zu exaiuiniren und einen 
fues, auf welchem solches vorzunehmen, schriftlich zu formiren, gestalt 
folgents wolg(emeltem) rat vorzubringen“. Das Gutachten, das diese am 
29. Januar ausarbeiteten, wurde am 30. dein Rat vorgelegt und von ihm 
bestätigt. 
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bei seinen contract zu manuteniren“'. Schier endlos ist die 
Reihe der Sitzungen, in denen der Rat sich mit der Mostart- 
schen Angelegenheit befaßt*. In der Sitzung vom 20. Februar 
wird behauptet, daß er die Pachtbedingungen nicht erfüllt und 
dadurch den Rat geschädigt habe. Daß der Rat selber nicht 
recht von der Schuld des Mostart überzeugt war, geht daraus 
hervor, daß er den Syndicus Braumann und den Konsulenten 
Meeßen beauftragte, ihn zu vernehmen, um dann „entweder 
den weg der guttlichkeit oder rechtens“ zu beschreiten. Die 
Vernehmung fällt zu seinen Gunsten aus. Daher ernennt der 
Rat am 27. Februar einen aus dem abgestandenen Bürger¬ 
meister von Wylre, dem Werkmeister Münster, dem Rentmeister 
Chorus, dem Syndicus Braumann und dem Konsulenten Meeßen 
bestehenden Ausschuß, der innerhalb der nächsten acht Tage 
die Angelegenheit in Güte abmachen soll. Aber der Rat hat 
diese Rechnung ohne Mostart gemacht. Abermalige Vergleichs- 
Verhandlungen sind vollends ein Beweis dafür, daß die gegen 
Mostart erhobenen Anklagen auf schwachen Füßen stehen. 
Ein im Aufträge des Rates eingeholtes juristisches Gutachten 
fallt zu seinen Gunsten aus. Infolgedessen verharrt er erst 
recht auf seinem Standpunkte und weist die Forderungen des 
Rates zurück. Da gibt dieser dem mit der Mostartschen An¬ 
gelegenheit beauftragten Ausschuß die Anweisung, gegebenen¬ 
falls die Sache „einer impartial Universität zur decision“ zu 
unterbreiten. Am 10. September ist das noch nicht geschehen; 
denn an diesem Tage bittet Mostart den Rat, ihm die Namen 
seiner Ankläger anzugebeu, um gegen die Räuber seiner Ehre 
Vorgehen zu können. Um übrigens zu beweisen, „daß er das 
licht durchaus nit fliehe“, trägt er kein Bedenken, bei dieser 
Gelegenheit auf den Ratsbeschluß vom 31. März zurück- 

1 ) Es ist nicht klar, wie dieser Ausdruck (t-A. fol. 129 gemeint ist; 
es ist alier wahrscheinlich, daß der Rat Forderungen auf Schadenersatz 
erhob, den er mit dieser Erklärung ablehnen wollte. Er fügt nämlich noch 
hinzu, daß „er nit vermeine, in einichen delinquirt zu haben“, ln seiner 
Supplik vom 10. September 1670 (fol. 130) wehrt er sich gegen die Behaup¬ 
tung, daß er dem Rate angeblich einen Schaden von 3000 Reichstaler (?) 
zugefügt habe 

2 ) Vergl. die Protokolle über die Ratssitzungen vom 20., 27. Februar, 
5., 26., 31. März, 22. Mai, 2. Juni, 27. August, 10. September 1676. Die 
folgende Darlegung mußte sich auf die dürftigen Angaben in diesen Proto¬ 
kollen stützen. 
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zukommen. Er ist sehr gerne bereit, „die sach vor denen 
allerseits erwehlenden biedermännern instruiren und demnechst 
uf vorleuffig allerseitig compromissum durch eine uuiversität 
teutscher nation decidiren zu lassen“ 1 . Es fällt hiernach 
schwer, an eine moralische Schuld des Mostart zu glauben. 
Auch Speckhewer und Fibus mochten sich sagen, daß unter 
diesen Umständen leicht zu Gunsten des Mostart ein Umschwung 
in der Stimmung des Rates eintreten konnte. Daher hüteten 
sie sich, durch einen vorzeitigen Antrag auf Entschädigung den 
Anstoß zu einem solchen Stimmungswechsel zu geben. 

Noch ein anderer Umstand kam hinzu. Bereits vor dem 
27. August 1676 sind Verhandlungen zwischen Mostart und dem 
Rentmeister Chorus im Gange, durch welche die Stadt bezweckte, 
dein früheren Pächter seinen Galmei Vorrat (1600 Zentner) zum 
Preise von 3 Gulden für den Zentner abzukaufen. Falls er 
bereit wäre, hierauf einzugehen, wollte es Chorus bezeichnender 
Weise so einrichten, daß man ihn im übrigen in Ruhe lasse 2 . 
Die Stadt wollte offenbar deshalb seinen Vorrat an sich bringen, 
weil dieser auf den von der Stadt geförderten Galmei eine 
preisdrückende Wirkung ausübte. Mostart lehnte es nach 
anfänglichem Schwanken nicht nur ab 3 , sich hierauf einzulassen, 
sondern stellte am 10. September sogar den Antrag, die Stadt 
möge ihm den von ihr geförderten Galmei zum Preise von 
4 Gulden für den Zenter überlassen. Freilich war er nur dann 
bereit, diesen verhältnismäßig hohen Preis zu bezahlen, wenn 
sie ihm das Bergwerk gegen zehn Prozent vom Reingewinn 
auf zwei Jahre übertrage 4 . Der Rat ging so weit auf den 
Antrag ein, daß er ihn den Beamten ad deliberandutn über¬ 
wies 6 . Hier freilich scheint er unter den Tisch gefallen zu 
sein. Es wäre indessen leicht möglich gewesen, daß der Rat 

•) G.-A. fol. 130. 

2 ) Wörtlich lautete der Vorschlag des Chorus, „dali, wan er einem 
ehrbaren rat vor 3 gülden ieden ccutner aus den 1000 uberlassen wurde, 
der h. rentmeister alsdann die sach bey deroselbeu (?) also einrichten wolle, 
damit diese vexa dardurch allerdings cessiren solte“. 

3 ) Er wollte anfangs „amore pacis, anderster aber nicht“ darauf ein- 
gehen. Die Verhandlungen müssen vor dem 27. August 11576 stattgefunden 
haben, da Chorus an diesem Tage, wie wir einem Ratsprotokoll entnehmen, 
bereits verstorben ist. — 4 ) G.-A. fol. 130. 

s ) Ratsprotokoll vom 10. September 1(576. 
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zu dem Entschlüsse gekommen wäre, den Vorschlag des Mostart 
anzunehmen, wenn Speckhewer und Fibus sich schon jetzt 
um Entschädigung ihrer Verwaltungstätigkeit bemüht hätten. 

Genug, die beiden glaubten Veranlassung zu haben, den 
Schein der Uneigennützigkeit zu wahren, bis Mostart nicht 
mehr im Wege stand. Erst am 23. März 1077, als die Streitig¬ 
keiten mit Mostart sich im Sande verlaufen hatten, jedenfalls 
aber sein Wettbewerb nicht mehr zu fürchten war, da reichten 
sie dem Rate einen Antrag auf Vergütung ihrer Verwaltungs¬ 
tätigkeit ein. Der Rat verwies sie mit ihrem Gesuch an die 
Beamten 1 2 . Von diesen wurde ihnen erst am 15. September 
1677 gegen zehn Prozent „von deme, was nach abzug aller 
angewenter Unkosten e. e. rat genießen wird“, das Bergwerk 
noch auf ein ferneres Jahr übertragen, was am 23. September 
vom Rate in aller Form bestätigt wurde*. Es ist bezeichnend, 
daß in diesem Beschlüsse nicht zum Ausdruck gebracht wird, 
daß sie die zehn Prozent für die ganze Zeit ihrer Verwaltungs- 
tätigkeit abzüglich der ersten vier Monate erhalten sollten. 
Man mochte denken, daß beide damit zufrieden seien, wenn 
sie in Zukunft zehn Prozent vom Reingewinn erhielten, zumal 
sie vorher ihre uneigennützige. Gesinnung immerfort betont 
hatten. Allein Speckhewer und Fibus waren anderer Ansicht. 
Sie reichten bei der Neumannskammer eine Rechnung ein, die 
auf 245 Reichstaler und 44 Märk lautete und sich über die 
Zeit vom 25. Mai 1676 bis zum 25. September 1677 erstreckte. 
Aber die „Bedienten“ der Neumannsknmmer tragen Bedenken, 
diese Summe auszubezahlen, weil ihnen der Ratsbeschluß vom 
23. September keinen Anhaltspunkt hierfür bot. Allenfalls 
glaubten sie aus ihm herauslesen zu können, daß der Rat auch 
für das verflossene Jahr die zehn Prozent zugebilligt habe, 
indem sie sich auf das Wörtchen „noch“ stützten. Demnach 
wollten sie nur für die Zeit vom 25. September 1676 bis zum 
25. September 1677 die Forderung der beiden begleichen. 
Hiergegen aber erheben Speckhewer und Fibus am 10. Oktober 
bei den Beamten Beschwerde. Keck gehen sie von der Voraus- 

1 ) Ks wurde ihnen auf^ctra^en, „bey h. buainbt.en per memorial inzu¬ 
kommen“. Dieses Memorial (G.-A. fol. 108) wurde am 28. Juli 1677 bei 
den Reamten verlesen. Eine Abschrift des Ratsprotokolls vom 28. März 
liudet sich in den G.-A. fol 100, trii^t, aber das irrige Datum des 18. Mürz. 

2 ) G.-A. fol. 107. 
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Setzung aus, daß diese durch den Ratsbeschluß vom 23. März den 
Auftrag erhalten hätten, die Vergütung für ihre Mühewaltung 
festzusetzen. Wenn sie ihnen also am 15. September das Berg¬ 
werk noch auf ein Jahr gegen zehn Prozent vom Reingewinn 
übertragen, so glaubten sie daraus folgern zu dürfen, daß ihnen 
für ihre gesamte Tätigkeit abzüglich der vier ersten Monate 
zehn Prozent zuständen. In diesem Sinne sagen sie den Be¬ 
amten „zum allerschönst dienstschuldigen hogsten dank“ und 
bitten sie, „was rechtens zu dekretiren“ *. Aber die Beamten 
verwiesen sie mit ihrer Beschwerde an den Rat, sei es daß sie 
die Auffassung des Speckhewer und Fibus nicht teilten, sei es 
daß sie die Verantwortung scheuten. In der Sitzung vom 
25. November 1677 bewilligte der Rat jedem für das ganze 
Betriebsjahr (25. Mai 1676 bis 25. Mai 1677) nur 50 Aachener 
Taler uud zehn Prozent vom Reingewinn erst vom 25. Mai 1677 
ab*. So empfingen Speckhewer und Fibus jetzt den Lohn 
dafür, daß sie sich von vornherein stets mit dem Scheine der 
Uneigennützigkeit umgeben hatten. 

Als Speckhewer und Fibus ihre Verwaltertätigkeit auf- 
nahmen, da wurde eine Betriebsordnung aufgestellt 3 , die zwar 
zunächst nur für die Zeit vom 30. Januar bis zum 25. Mai 
1676 Geltung haben sollte, die daun aber, wenigstens in ihren 
Grundzügen, später beibehalten wurde. Aus ihr verdient hervor- 
gehoben zu werden, daß die Zahl der eigentlichen Bergarbeiter 
auf sieben gesunken ist. Es ist dies eine Folge der überaus 
traurigen wirtschaftlichen Verhältnisse. Von diesen sieben Ar¬ 
beitern sollen vier beständig den Galmeistein ausbrechen und 
zwei ihn bis zum Förderschacht bringen. Alsdann müssen die 
beiden letzten sich nach oben begeben und den Galmei empor¬ 
winden. Der siebente Arbeiter endlich nimmt ihn hier ab und 
schafft ihn zur weiteren Verarbeitung weg. Diesen Teil des 
Betriebes hat ein „Bedienter“ zu beaufsichtigen, während die 
beiden Verwalter achtzugeben haben, daß der Galmei ordnungs- 

*) G.-A. fol. 110. 

*) „Den beyden Verwaltern eines ehrb. rats kelmisberg auf Verlauten- 
heidt Johanßen Speckhewer und Volquin Fibus thuet ein ehrb. rath vom 
25. mai dieses jhars anzunehmen zehen pro cento, vor das verlauffen aber 
jedem fünfzig Aacher dir. vor ihre muhewaltung zulegen oder inwilligen“. 

s ) Siehe oben S. 208, Anm. 6. Sie besteht in einem Gutachten der 
regierenden und abgestandenen Bürgermeister. 
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gemäß gebrannt und gewogen wird. Außerdem liegt ihnen ob, 
die Bergleute zu bezahlen und überhaupt alle laufenden Aus¬ 
lagen zu begleichen. Über den gebrannten Galmei müssen sie 
Buch führen und von Zeit zu Zeit der Neumannskammer 
berichten. Das Verzeichnis der Einnahmen und Ausgaben ist 
dagegen der Acciskammer wöchentlich einzureichen l . Es ist 
anzunehmen, daß die Verwalter über eine eigene Kasse ver¬ 
fügt haben, aus der die Auslagen bestritten werden konnten. 
Die Überschüsse aus Galmeiverkäufen, die von ihnen zu einem von 
dem Rate oder den Beamten festgesetzten Preise vorgenommen 
werden konnten, flössen in die Kasse der Acciskammer. Die zehn 
Prozent vom Reingewinn, die sie als Lohn für ihre Tätigkeit er¬ 
hielten, wurden ihnen am Schluß des Betriebsjahres, also am 25. Mai, 
ausbezahlt 2 . Wurden Bergleute „undeuchtig, waarloos oder 
säumig“ gefunden, so waren sie durch die Verwalter auf der 
Stelle zu entlassen. Neue Arbeiter durften von ihnen nur 
angenommen werden, wenn die Bürgermeister ihre Zustimmung 
erteilten. 

Für das Amt des „Bedienten“ wurde Abraham Hanff in 
Vorschlag gebracht, da er die erforderliche Erfahrung besaß 
und zudem auf Verlautenheide wohnte 3 . Schon einige Wochen 

1 ) Ihre Aufgabe als Verwalter ergibt sich außer aus der genannten Be¬ 
triebsordnung aus dem Inhalte zweier Eide, die sie zu Beginn ihrer Tätig¬ 
keit zu schwören batten. Den ersten schworen sie, als sie sich verpflich¬ 
teten, bis zum 25. Mai 1676 unentgeltlich die Aufsicht über das Bergwerk 
zu übernehmen. Inhaltlich stimmt dieser Eid mit der Betriebsordnung vom 
29. bezw. 80. Januar überein. Der zweite Eid enthält weder einen Namen 
noch einen Anhaltspunkt für die Zeitbestimmung. Doch müssen Speckhewer 
und Fibus ihn in dieser Fassung nach Ablauf der vorläufigen Frist geschworen 
haben. Denn in der Einleitung ist von mehreren Verwaltern die Rede, 
während als Nachfolger der beiden nur einer genannt wird; sodann stimmt 
sein Inhalt mit der Tätigkeit des Speckhewer und Fibus, wie sie sich aus 
den Galmeizetteln (siehe oben S. 202, Anm. 1) ergibt, vollständig überein. 
Das fällt um so mehr ins Gewicht, als bereits im Jahre 1684 eine neue 
Betriebsordnung eingeführt wurde. Nach dem Eid in der zweiten Fassung 
mußten die Verwalter nicht der Neumanuskammer, sondern gleichfalls der 
Acciskammer die Liste über den gebrannten und gewogenen Galmei ein¬ 
reichen. Der Eid in seiner ersten Fassung findet sich G.-A. fol. 184, in 
seiner zweiten Fassung fol. 136. 

2 ) Vergl. z. B. die Galmeizettel über die Jahre 1679—1681. 

8 ) Im Jahre 1669 hatte Verlautenheide 40 Häuser, das benachbarte 
Haaren 106 (nach einer Aufzeichnung des gleichzeitigen Pfarrers von Haaren 
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vorher hatte er sich dem Rate in empfehlende Erinnerung 
gebracht, indem er darauf hinwies, daß man zu Verlautenheide 
vor des Stieff Wilhelmgens Haus nur einen Schacht von 20 Fuß 
Tiefe abzuteufen brauche, um alsbald auf reiche Galmeilager 
zu stoßen 1 . Trotzdem wurde jetzt der Vorschlag, ihn zum 
Bedienten zu machen, abgelehnt, offenbar deshalb, weil zu 
befürchten stand, daß es zwischen ihm einerseits und Speck- 
hewer und Fibus anderseits zu ärgerlichen Streitigkeiten 
kommen würde, wenn sie neben einander auf demselben Berg¬ 
werke tätig wären, um das sie zwei Jahre früher einen so 
erbitterten Kampf geführt hatten 2 . 

Das Galmeigeschäft entwickelte sich bereits im ersten 
Betriebsjahr zur Zufriedenheit, indem der Reingewinn ungefähr 
1800 Reichstaler betrug 3 . Dabei ist zu berücksichtigen, daß 
die Kriegsereignisse die wirtschaftliche Lage noch immer un¬ 
günstig beeinflußten und dazu in der ersten Zeit wenigstens 
die Galmeivorräte des Mostart preisdrückend wirkten. Ander¬ 
seits darf nicht vergessen werden, daß auch um diese Zeit der 
Altenberger Galmei noch keinen Wettbewerb machte. 

mit Namen Heinrich Brewer). Siehe Schnock, Aufzeichnungen eines Haarener 
Kirchenbuches aus den Kriegsjahren 1792 —1795. Aus Aachens Vorzeit 
10, S. 34. 

*) Bericht über die Revision vom 12. Dezember 1675. G.-A. fol. 89 ff. 

2 ) Im Ratsprotokoll vom 30. Januar 1676 heißt es, „daß wegen ahn- 
stellung des Hanffen person zum bedienten einige beschwernus moviert 
worden“. 

3 ) Die Summe läßt sich aus der Forderung des Speckhewer und Fibus 
(vergl. S. 252) ermitteln. Da nämlich die Zeit, über die sich ihre Forderung 
erstreckt, gerade 1 Vs Jahr ansmacht und die geforderte Summe im Betrage 
von 245 Reichstaler 44 Mark den zehnten Teil des während dieses Zeit¬ 
raumes verdienten Gesamtgewinnes darstellt, so ergibt sich unter Berück¬ 
sichtigung, daß ihnen für das erste Betriebsjahr bloß 100 Aachener Taler be¬ 
zahlt wurden, für die Stadt ein Reingewinn von etwa 1800 Reichstaler für 
die Zeit vom 25. Mai 1676 bis zum 25. Mai 1677. Der Zentner Galmei 
kostete am 29. Januar 1676 „zuvolg e, e. rats überkombst“ 27 Mark (amt¬ 
licher Vermerk auf dem Gutachten der Bürgermeister. G.-A. fol. 101); am 
7. September ist der Preis auf 21 Mark gesunken (Erklärung der Kupfer¬ 
schlägerzunft, ebenda fol. 132); am 28. Juli 1677 endlich ist er wieder auf 
*/* Reichstaler (24 Mark) gestiegen (Memorial des Speckhewer und Fibus, 
amtlicher Vermerk, ebenda fol. 108). Dem genannten Reingewinn entspricht 
eine Förderung von etwa 5000 Zentner. 
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Auch die Aachener Kupfermeister müssen so notgedrungen 
den Galmei von Verlautenheide verarbeiten. Am 7. September 
1676 wollen sie sich sogar verpflichten, ein Jahr hindurch nur 
Aachener Galmei zu verwenden, wofern ihnen der Zentner zu 
21 Mark überlassen wird. Nur für den Fall soll die Ver¬ 
pflichtung ihre Geltung verlieren, daß „sich beyde cronen 
(Spanien und Frankreich) vergleichen und ein ehrbares 
handwerk zu underhaltung des eingangenen contracts constringem 
wurden“. Da die Stolberger Kupfermeister gleichfalls 21 Mark 
bezahlen, glauben sie wenigstens zur Bedingung machen zu 
dürfen, daß ihnen der Galmei zu demselben Preise geliefert 
werde 1 . Eine Vergünstigung also, wie sie möglicherweise noch 
am Ende des vorigen Jahres erhofft worden war, kam gar 
nicht in Frage. Lange scheinen übrigens die Aachener Kupfer¬ 
meister ihren Galmeibedarf von Verlautenheide nicht bezogen 
zu haben; denn bereits Ende März 1677 suchen sie mit dem 
französischen Intendanten zu einer Verständigung zu kommen. 
Bekanntlich verlangte dieser, daß die Aachener Kupferschläger¬ 
zunft den Franzosen den Altenberger Galmei unter den vorher 
mit der spanischen Regierung vereinbarten Bedingungen ab¬ 
kaufen sollte. An sich ist sie nicht abgeneigt, dieser Forderung 
nachzukommen; nur sucht sie zu erreichen, daß die den Fran¬ 
zosen geleisteten Zahlungen von der spanischen Regierung 
anerkannt werden. Darum wollen die Aachener Kupfermeister 
der letzteren für jeden Zentner eine gewisse Vergütung geben, 
die dann aber von dem deu Franzosen zu zahlenden Preis in 
Abzug gebracht werden soll. Am 29. März 1677 wird der 
Kupfermeister Winand Eschweiller nach Roermond gesandt, 
um die Verhandlungen in diesem Sinne zu führen*. Wenn 
auch nicht feststeht, ob und wie die Verhandlungen zum Ab¬ 
schluß gelangt sind, so liegt doch auf der Hand, daß der Rat 
auf die Kupferschlägerzunft als dauernde Abnehmerin seines 
Galmeis nicht rechnen konnte. Sie schloß denn auch im 
Jahre 1681 mit der burgundischen Regierung einen neuen 
Lieferungsvertrag ab. 

Nichtsdestoweniger nahm das Bergwerk in den nächsten 
Jahren nach dem Frieden zu Nymwegeu einen großen Auf¬ 
schwung. Betrug die Förderung im Betriebsjahr 1676/77 

>) G.-A. fol. 132. — 2 ) K.-A. fol. 59. 
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etwa 5000 Zentner 1 , so stieg sie im Jahre 1679/80 auf 
10543 Zentner, um freilich im folgenden Jahre auf 8206 Zentner 
zu fallen. Die Betriebskosten stellten sich für dieselben Jahre 
auf rund 2165 und 1900 Reichstaler. In dem Betriebsjahre 
1681/82 ergaben sie rund 2037, im folgenden etwa 1219 Reichs¬ 
taler*. Aus diesen Angaben kann man einen Schluß auf die 
Galmeiförderung in den beiden zuletzt genannten Jahren ziehen. 
Entsprechend der gesteigerten Galmeiproduktion vermehrte sich 
selbstverständlich auch die Zahl der Bergleute. Von sieben 
im Jahre 1676 stieg sie bis zum Jahre 1679 auf zwanzig, im 
folgenden Jahre gar auf fünfundzwanzig 3 . 

Die Verwaltungstätigkeit des Speckhewer und Fibus 
dauerte bis zum Jahre 1683. Die Ratsprotokolle melden zum 
10. Juni dieses Jahres, daß sich Fibus in fremden Dienst be¬ 
geben hat; wohin er sich wandte und welcher Art dieser 
Dienst war, das wird nicht gesagt. Johann Speckhewer führte 
jetzt allein die Verwaltung weiter. Um zu verhüten, daß 
späterhin Schwierigkeiten bei der Berechnung des ihm zuste¬ 
henden Gewinnanteiles entstehen, wird in derselben Sitzung 
bestimmt, daß der seit dem 25. Mai geförderte Galmei für sich 
gebucht und getrennt von dem übrigen aufgeschüttet werden 
soll. Am 26. August bittet Folquiu Fibus den Rat, seine 
Rechnungsablage zu prüfen und ihm sowohl als auch seinem 
ehemaligen Mitverwalter Speckhewer die ihnen gebührenden 
zehn Prozent vom Reingewinn ausbezahlen zu lassen. Letzterem 
sollte es nicht vergönnt sein, auch nur ein Jahr lang die Ver¬ 
waltung des Bergwerks allein zu leiten; bereits vor dem 
20. Januar 1684 ereilte ihn der Tod. 

An diesem Tage bittet Johann Anton Weißenburg den 
Rat, ihm die durch das Ableben Speckhewers erledigte Ver¬ 
waltung des Bergwerks zu übertragen. Weißenburg war gleich¬ 
falls Mitglied der Kupferschlägerzunft. Es ist recht bezeich¬ 
nend, daß er dem Rate die Bitte vorträgt, ihm bei Übertragung 
der Verwaltung alle Rechte, die er als Mitglied der Kupfer¬ 
schlägerzunft genießt, zu belassen 4 , ein Beweis dafür, daß 

*) Siche oben S. 255, Anm. 3. 

*) Abrechnungen in den Galmeizeücln. Vergl. oben S. 202, Anm. I. 

3 ) Siehe z. B. die Galmeizettel vom 21. Oktober 1679 und 1. Juni 1680. 

4 ) Vergl. sein Gesuch vom 20. Januar 1684. Ratssuppliken, Aachener 
Stadtarchiv. 
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sogar Bedenken dagegen laut geworden sind, einem Mitglied 
der Kupferschlägerzunft auch nur die Verwaltung des Bergwerks 
zu übertragen. Die Bedenken drangen indessen nicht durch*. 
Der Rat übertrug ihm die Verwaltung, indem er gleichzeitig 
die Beamten beauftragte, „ein bestendiges reglement“ aus¬ 
zuarbeiten, das Weißenburg „steif und vest“ zu beobachten 
gehalten sein solle. Diese Betriebsordnung, die leider nicht 
erhalten zu sein scheint, wurde bereits in der folgenden 
Sitzung (27. Januar) dem Rat vorgelegt und von diesem 
bestätigt. 

5. Schluß. 

Die Quellen, die bisher unsere Darstellung ermöglicht 
haben, versiegen hiermit. Nur die Ratsprotokolle, die trotz 
ihrer dürftigen Angaben eine wichtige Fundgrube bei der Er¬ 
forschung des Verlautenheidener Bergwerks bildeten, bringen 
noch einige kurze Notizen. So ist z. B. in dem Protokolle 
über die Ratssitzung vom 7. August 1687 die Rede von der 
„abstellung des zeitlichen calminbergs Verwalters“. Um welchen 
Verwalter es sich dabei handelt oder warum er seines Amtes 
enthoben werden soll, darüber erhalten wir nicht die geringste 
Auskunft. Da die nähere Beleuchtung der Ratsbeschlüsse durch 
Revisiousberichte, Bittgesuche u. s. w. jetzt vollständig fehlt, 
so bleibt ihr Inhalt in Dunkel gehüllt und ist meist nicht ein¬ 
mal in schattenhaften Umrissen zu erkennen. Erst seit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts sprudeln die Quellen wieder reich¬ 
licher. Ihre Erforschung und Bearbeitung aber, so lohnend sie 
sein mag, liegt nicht mehr in dem Bereiche der Aufgabe, die 
wir uns gestellt haben. 

Nicht ohne Wehmut nehmen wir Abschied von den Erd¬ 
haufen auf Verlautenheide. Sie sind gewissermaßen die Grab¬ 
hügel all der Hoffnungen, Wünsche und Leidenschaften, welche 
in der Brust der vielen Menschen sich regten, die an dieser 
Stätte in hartem Daseinskämpfe mit widrigem Geschick, viel¬ 
leicht auch mit dem Neide und der Mißgunst ihrer Mitmenschen 
gerungen haben. 


*) Es ist freilich nicht ausgeschlossen, daß die Bedenken gegen seine 
Anstellung sich darauf stützten, daß er nicht wohl imstande sei, das Amt 
eines Bergwerksverwalters ordnungsgemäß zu bekleiden, wenn er seinem 
bisherigen Berufe weiter nachgiuge. 
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Zwei Geschäftsreisen Aachener Grosskaufleute in das 
östliche und nördliche Europa im 18. Jahrhundert. 

Von Friedrich Stuhlmann und Martin Scheins. 

1. Aachener Tuchfabrikation. Die Familie Claus 
und ihre Geschäftsfirma. 

Wie das wirtschaftliche Leben heute im Tun und Denken 
aller Kulturvölker einen immer breiteren Raum einnimmt, so 
hat auch die örtliche Geschichtsschreibung in den letzten Jahr¬ 
zehnten begonnen, sich immer eingehender der Wirtschafts¬ 
geschichte zu widmen. Auch die vorliegende Zeitschrift hat 
deshalb allen Anlaß, auf ihrem Gebiete diesen Fragen näher 
zu treten. Handel und Industrie haben in Aachen und Um¬ 
gegend seit alter Zeit eine nicht unbedeutende Rolle gespielt, 
und es wird gewiß für einen weiten Leserkreis von Wert sein 
zu erfahren, wie sich hier die verschiedenen Gewerbe entwickelt 
haben, wie Blüte und Niedergang wechselten und wie sich im 
Laufe der Zeit der heutige Zustand herausgebildet hat. Was 
auf diesem Sondergebiet durch eifrige Forschung zu erreichen 
ist, das hat z. B. R. A. Peltzer durch seine Geschichte der 
Messingindustrie in erfolgreichster Weise gezeigt 1 . 

Wichtiger noch als die Messingindustrie war und ist für 
Aachen die Tuchfabrikation, und es wäre daher dringend 
zu wünschen, daß eine rüstige und wohlgeschulte Kraft sich 
der Aufgabe widmete, die Geschichte dieses Industriezweiges 
eingehend zu behandeln. Über Mangel an Stoff und Quellen- 
material wäre gewiß nicht zu klagen; öffentliche Archive, 
Privatsammlungen und Literatur würden reichliche Spenden 
liefern. Zum Beweise diene der nachfolgende Beitrag, der für 
die Geschichte der Aachener Tuchfabrikation und mehr noch 
des Aachener Tuchhandels im 18. Jahrhundert bedeutsame Aus¬ 
sichten eröffnet. 

*) Geschichte der Messingindustrie und der künstlerischen Arbeiten in 
Messing in Aachen und den Ländern zwischeu Maas und Rhein von der 
Römerzeit bis zur Gegenwart: ZdAGV 30, 8. 235 — 463. 
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Es handelt sich um zwei ausgedehnte Geschäftsreisen des 
Großkaufmanns Christian Friedrich Claus im Jahre 1768—69 
nach Rußland, Böhmen und Süddeutschland und seines Sohnes 
Ernst Conrad Claus 1794—95 nach Rußland, Finnland, 
Schweden und Dänemark. Der Tuchfabrikant Christian Fried¬ 
rich Claus war 1735 geboren als Sohn des Tuchfabrikanten 
Johann Friedrich Claus und seiner Frau Susanne Maria Diemen 
aus Landau 1 . Er heiratete am 4. Juni 1771 Johanna Maria 
Fabricius (geb. 24. August 1752), Tochter des Tuchfabrikanten 
Johann Friedrich Samuel Fabricius aus Schmerga in Branden¬ 
burg. Durch rastlose Arbeit zum reichen Manne geworden, 
kaufte er am 23. August 1792 für 56000 Rtlr. das Gut Kalk¬ 
ofen, das er dann seiner Gattin zum Geburtstag schenkte*. 
Als er am 28. März 1799 in seiner Stadtwohnung „Zur kaiser¬ 
lichen Krone“ (später Hoyer’s Hotel in der Alexanderstraße) 
starb, schätzte man sein Vermögen auf mehrere Millionen 
Francs. Seine Witwe ließ die begonnenen Verbesserungen 
und Verschönerungen der Anlagen auf Kalkofen fortsetzen und 
wandte besonders dem hinter dem Schloß gelegenen Park ihre 
Sorgfalt zu. Oftmals sah die gastfreie Besitzerin königliche 
und fürstliche Gäste auf ihrem Schlosse. Sie starb am 
9. Januar 1834. 

*) H. F. Macco, Aachener Wappen und Genealogien, I 128. 

*) H. F. Macco, Schloß Kalkofen und seine Besitzer: ZdAGV 26, S. 159. 
— Der Aachener Geschichtsschreiber Karl Franz Meyer, der am 24. August 1808 
der damaligen Besitzerin „bei Gelegenheit ihres Geburtsfestes“ einige „Histo¬ 
rische Nachrichten über das Schloß Kalkofen“ widmete, die sich handschrift¬ 
lich noch heute im Hausarchiv vorfinden, rühmt von Christian Friedrich 
Claus, daß er „als Tucbfabrikant und Kaufmann sich einen hohen Buf in 
der Welt erworben, tausenden Menschen in Aachen den nöthigen Unterhalt 
verschafft“ habe, und nennt ihn „Aachens zweiten von Wispien im 18. Jahr¬ 
hundert“. Nachdem er erzählt hat, daß im Jahre 1792 das Gut zum Kaufe 
ausgeboten wurde, fährt er fort: „Hier zeigte sich auf einmal ein Mann in 
seiner Größe, der seit 40 Jahren als ein rastloser Arbeiter in seinen Fabrik- 
und Handlungsgeschäften, als ein wahrer Ehegatte und Vater im Kreise 
seiner zahlreichen Familie immer eingeschlossen, nur bedacht auf das Wohl 
seiner Kinder, und durch sorgfältige Ersparung seiner stillen, prunklosen 
Iieichthümer es so weit gebracht hatte, das Schloß Kalkofen ... in baarem 
Gelde anzukaufen und seine Gcmahlinn bei der Feierlichkeit ihres Geburts¬ 
tages durch Überreichung der Schlüsseln unversehens zu überraschen. . . . 
Gleichwohl hat dieser thätige, um den Staat so sehr verdiente Mann die 
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Christian Friedrich Claus hinterließ zwei Söhne und neun 
Töchter. Von seinen Söhnen war Ernst Conrad ebenfalls Tuch¬ 
fabrikant, vermählt am 18. Mai 1799 mit Maria Therese Luise 
Walburga Heusch J ; er starb am 9. Mai 1838. Von ihm ist 
bekannt, daß ihm Napoleon am 10. Oktober 1804 gegen die 
Summe von 7000 Franken denjenigen Teil des St. Anna- 
klosters überließ, der nicht im Besitz der protestantischen Ge¬ 
meinde war. 

Die Firma des Geschäfts hieß „Hoffstadt & Claus“. 
Im Aachener Stadtarchiv finden sich die Akten über einen 
„Prozeß zwischen hießige Beywohner Kauffhändler H. Hoff¬ 
stadt & Claus gegen Friederichen Weymar in der freien Reichs¬ 
stadt Mühlhausen“ aus dem Jahre 1770. Es handelte sich um 
Zahlung für Waren, die vor drei Jahren geliefert worden 
waren. Die damaligen Inhaber der Firma waren Johann Adolf 
Hoffstadt und Christian Friedrich Claus. 

Die Bedeutung der Firma in der französischen Zeit ergibt 
sich aus einer ebenfalls im Stadtarchiv aufbewahrten „Controle 
der ausgefertigten Pässe wegen der von hiesigen Kauf- und 
Handelsleuten über Rhein versandten Tücher“ aus den Jahren 
IV und V der Republik (1795—97). Hier heißt es zum 
16. Germinal IV (25. März 1796): „Einen Paß ausgefertigt 
für den Bürger Claus, Handelsmann und Tuchfabrikant dahier, 
wegen über den Rhein durch den Fuhrmann Gerard Brand zu 
versendenden siebenhundert zweiundneunzig Stück Tuch ®/ 4 , ®/ 4 , 
10 / 4 und Casimir 4 / 4 breit.“ Die Bedeutung dieser Eintragung 
ergibt sich daraus, daß die zu gleicher Zeit versendenden 
Firmen weit weniger versandten: Louis Keller 97, J. van 
Houtem 67, Christian Friedrich Deusner 55, Johann Adam 
Wildenstein 12 Stück. Und schon am 11. Floröal (30. April 
1796) heißt es wieder: „Einen Paß für den Bürger Claus wegen 
durch den Fuhrmann Gerard Brand über Rhein zu versendende 


theure Früchten seines vierzigjährigen Schweißes nicht lange genossen: 
durch überspannte Mühe und Arbeit in einer so weit ausgedehnten und von 
ihm selbst schier allein geführten Handlung und daher ganz entkräftet starb 
derselbe im 64. Jahre seines Alters in der trostvollen Überzeugung, als 
Vater und Staatsbürger seine Pflichten in ganzer Ausdehnung erfüllt zu 
haben.“ 

J ) Albert Heusch, Geschichte der Familie Heusch, Aachen 1909, S. 87. 
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Tausend fünfzehn Stücke a / 4 , 10 / 4 Tuch und 4 / 4 Casimir 1 .“ 

Andere zugleich genannte Tuchgeschäfte versandten unter 100 
Stück, nur vier zwischen 110 und 139 Stück. 

„Diese Zeit des Glücks vernichteten die politischen 
Änderungen und der Sturz des Kaisers Napoleon, der für die 
Aachener Industrie außerordentlich viel getan hatte.“* Trotz¬ 
dem heißt es noch in den „Nachrichten über die Fabriken und 
Manufakturen der Stadt Aachen nach dem Handels-Tagbuche 
von P. A. Nemnich“, die etwa dem Jahre 1818 angehören und 
sich handschriftlich im Stadtarchiv befinden, auf S. 18: „Die 
vornehmsten Tuch- und Kasimir-Fabrikanten zu Aachen sind 
dermalen H. Ernst Conrad Claus, Frau Wittib von Ignaz von 
Houtem“ usw. 

Als Christian Friedrich Claus auf Reisen ging, nahm er 
zwei handliche Notizbücher (18x11 cm) mit, um mit der 
ganzen Sorgfalt und Genauigkeit eines umsichtigen Geschäfts¬ 
mannes alle Reiseerlebnisse zu verzeichnen, die ihm in geschäft¬ 
licher Hinsicht von Wert schienen. Das eine Buch sollte den 
äußerlichen Verlauf der Reise mitteilen, das andere nur ge¬ 
schäftliche Aufzeichnungen enthalten. Zu den letzteren gehörte 
in erster Linie ein Verzeichnis leistungsfähiger und vertrauens¬ 
würdiger Firmen für den Tuchhandel, ferner eine Berechnung 
der Reisekosten. 

Etwa 50 Blätter, ein Viertel der beiden Bücher, war be¬ 
schrieben, als der genannte Kaufmann von seiner Reise heim¬ 
kehrte. Offenbar aber hatten die Aufzeichnungen für das 
Geschäft einen nicht unbedeutenden Wert. Als deshalb Ernst 
Conrad Claus nach 26 Jahren ebenfalls eine große Überland¬ 
reise unternahm, die ihn zum größten Teil in dieselben Gegenden 
führte, die auch sein Vater besucht hatte, nahm er die beiden 
Tagebücher mit, in die inzwischen keinerlei sonstige Ein¬ 
tragungen gemacht worden waren, und benutzte sie genau so 
wie der geschäftskundige Vater: einerseits Verlauf der Reise, 
anderseits geschäftliche Notizen nebst Verzeichnis der Reise¬ 
kosten bildeten wieder den Inhalt. Obwohl aber diese jüngeren 
Eintragungen umfangreicher sind als die älteren, blieben doch 
im ganzen etwa 100 Blätter unbeschrieben und sind es auch 

*) Kaschmir, feines Willentlich. 

<2 ) Macco a. a. ().: ZdAGV 26, 8. 160. 
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jetzt noch. Heute befinden sich beide Bücher im Besitze der 
Familie. 

Der nachstehende Bericht über die beiden Geschäftsreisen 
wird längere Aufzeichnungen aus den Tagebüchern wörtlich 
mitteilen. Da es sich hierbei um einen der Neuzeit angehörenden 
Text handelt, so hätte man daran denken können, ihn im Aus-* 
druck und in der Schreibweise ganz auf den Standpunkt unserer 
Zeit zu bringen, um nur den Inhalt wirken zu lassen. Aber 
mit der „altfränkischen“ Form würde den Aufzeichnungen auch 
der Hauch des Geschichtlichen genommen, der heute bereits 
den sorgfältigen Aufzeichnungen dieser wackeren Vorkämpfer 
des Aachener Gewerbfleißes anhaftet. In den wörtlich mit¬ 
geteilten Abschnitten ist daher von jeder Änderung abgesehen 
worden; nur in der Anwendung der großen Anfangsbuchstaben 
sowie in der Zeichensetzung wurde ausschließlich der heutige 
Gebrauch befolgt. Die in den Tagebüchern nach der Sitte der 
Zeit mit lateinischen Buchstaben geschriebenen Fremdwörter 
sind in Schrägdruck wiedergegeben. 

2. Die Geschäftsreise des Christian Friedrich Claus, 

1768—69. 

a) Verlauf der Reise. 

„Anno 1768! Unter göttlichem Geleitte reyste von Achen 
ab den 18. April per Jülich, alwo 3 Tage aufgehalten: 5 Stunden.“ 
Mit diesen Worten beginnt der Reisebericht das Verzeichnis 
der Stationen. Jedem Ortsnamen 1 ist der Tag und die Ent¬ 
fernung beigefügt, letztere anfangs in Stunden, später in Meilen. 
Von Jülich ging die Fahrt nach 

Düsseldorff, Duisburg, Dorstein 2 , Haltern, Appelhülsen, Münster, 
Ladbergen, Osnabrück, Vörden, Quackenbrück, Kloppenburg, Olden- 

*) Wo die damalige Schreibung der Ortsnamen von der heutigen nur 
wenig abweicht, bedarf es keiner erläuternden Bemerkung. Einzelne kleinere 
Ortschaften oder bloße Unterkuuftsstationen, besonders in den östlichen 
Provinzen und auf russischem Gebiete, lassen sich auch mit Hülfe der be¬ 
kannten Ortslexika nicht genauer bestimmen. 

2 ) Herr Gymnasialdirektor Dr. Wiedenhöfer in Dorsten hatte die 
Freundlichkeit, auf Anfrage zu antworten, man habe wohl nie „Dorstein* 4 
gesprochen, aber hier und da geschrieben. An diese Schreibung habe dann 
die Ableitung „Dor-Stein u = Opferstein des Gottes Thor angeknüpft, die aber 
gewiß unhaltbar sei. 
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bürg, Dellmenhorst, Bremen, Ottersper 1 vor Bremen, Seyen*, Bux- 
dehude, Blanckenesor über die Elbe, Neuenslaeden, Hamburg. 

Die Strecke von Aachen bis Hamburg ist mit 110 Stunden 
= 55 Meilen berechnet. Sie wurde, wenn wir die Rasttage 
(Jülich 3, Düsseldorf Vs» Osnabrück 1, Bremen 4) abrechnen, 
in 11 Vs Tagen zurückgelegt. Nachdem Claus sich in Ham¬ 
burg fünf Tage aufgehalten hatte, setzte er am 13. Mai die 
Reise fort: 

Neuenkirchen, Krummes 3 , Lübeck, Oreiffswalde 4 , Wismar, Boetzow, 
Güstrov, Rostock, Rebnitz 5 , Kebensee, Stralsundt, Greiffswald, 
Ancklam, Uckermünde, Stettin: 10 Stund lauter Wald, Falcken- 
wald®, Christinenberg 7 , Gollnow, Naugarthen 8 , Pennow 9 , Cörlin 10 , 
Cöslin, Banguiei, Schlaw, Stolpe, Lupkow 11 Dorf, Wutzkow Dorf, 
Poppelotsch Dorf: diese 3 letzte Örther sind Casubiscb, Danzig. 

Das waren im ganzen 95 Meilen. Rasttage: Lübeck 3, 
Rostock 4, Stralsund 2, Körlin Vt» Stolp 1; auf die Reise ent¬ 
fielen 19 1 /* Tage. In Danzig lag der Reisende vom 11. Juni 
bis 1. Juli, „weilen daß Fferdt gedruckt war“. Am 2. Juli 
ging es weiter: 

Marienburg, Elbingen, Heiligenbeil, Königsberg. In einer Riga- 
schen Kutsche in Gesellschaft eines englischen Kaufmanns Schröder 
abgefahren: Lactau u , Salekau ein Krug 13 , Kuntzau d°, Bilckau d°, 

*) Ottersberg an der Eisenbahn Bremen-Harburg. - *) Jetzt Zeven. 

3 ) Krummesse an der Stecknitz, bei Ratzeburg. 

4 ) Da das pommerische Greifswald, das bald nachher an richtiger 
Stelle genannt wird, hier nicht gemeint sein kann und zwischen Lübeck und 
Wismar ein anderer Ort dieses Namens nicht vorhanden ist, so liegt hier 
sicher eine Verwechselung mit der mecklenburgischen Stadt Grevesraühlen 
vor, was der Herr Bürgermeister daselbst auf Anfrage bestätigte. Im 
zweiten Reisebericht wird Grevesmiihlen unter dem Namen „Greißmühlen“ 
genannt. — 5 ) Ribnitz in Mecklenburg-Schwerin. 

fl ) Falkenwalde in Pornmern, Rcg.-Bez. Stettin. 

7 ) Groß-Christinenberg im Rcg.-Bezirk Stettin. 

8 ) Naugard, Kreisstadt in Pommern. 

9 ) Pinnow, Reg.-Bez. Köslin. — ,0 ) Körlin an der Persante. 

u ) Vielleicht Lupow (Kreis Stolp in Pommern). 

vi ) Claus nahm seinen Weg über die Künsche Nehrung; doch sind die 
Ortsnamen infolge flüchtigem Hörens ungenau aufgezeichnct. Wie niimlich 
Herr Apotheker Sembritzki in Memel, den Herr Gymnasialdirektor Dr.H. Becker 
daselbst als den besten Kenner der Memelcr Ortsgeschiehte bezeichnet, auf 
Anfrage freundlichst mitteilte, hießen die Orte schon 1728 Laptau, Sarkau, 
Kuntzen, Pilkoppen, Niddcn, Schwarzort: vgl. „Erläutertes Preußen“, Bd. IV. 

1S ) Norddeutsche Bezeichnung für Wirtshaus. Bekannt ist das Volks¬ 
lied mit dem Anfang: „Im Krug zum grünen Kranze.“ 
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Nieden d°, Schwartzhoff d°, Memel 1 Stadt: allhier '/, tag stille ge¬ 
legen, und wäre sehr kranck wogendes Seewassers 1 ; Heiligen Aah a , 
der erste churländische schlechte Krug; Würgen, auch einen schlechten 
Krug; Lieb au: das erste curländschc Städtgen, liegt nahe an der 
See, ist sehr klein und sind alle Häusser von puren Holtz, treibt aber 
ziemlich Handell zu Wasser mit Flachs und Hanff; nach Grubin mit 
einer großen Geselscbaft gefahren; Klein Illmngen, Krug; Grünen 
Krug; nach dem Schrundtschen Krug, Sessilen Krug, Frauenburg, 
Rlieden Krug; Mietau, die Besidentz von dem Hertzog von Cur- 
landt; Olay, der erste liefländischc Paß, alwo man sehr genau von 
den Bussen vesetirt wird; Biga, Pernau, Beval, Narva, St. Peters¬ 
burg: dasclbstcn logirte bey Joseph Endell an der Börse io Wochen, 
und naebhero 2 Wochen bey den H. 3 Bruns & Ive. 

Die Entfernungen sind auf russischem Gebiet nicht mehr 
aufgeführt, weil dort nicht nach Meilen gerechnet wird. Rast¬ 
tage gab es in Elbing 1, in Königsberg 10, in Liebau 1, in 
Mitau 1, in Riga 9, in Pernau 1, in Reval 6; die Ankunft in 
St. Petersburg erfolgte am 25. August. 

Wie Claus in der russischen Hauptstadt seine Zeit für 
Geschäftszwecke ausgenutzt hat, das ergibt sich aus seinen 
Bemerkungen über dortige Tuchhändlerfirmen, die später mit¬ 
geteilt werden. Die Aufzeichnungen über die Rückreise 
begnügen sich nicht mit einem Verzeichnis der Stationen, 
sondern flechten auch allerlei Erlebnisse ein. 

Anno 1768 den 25. Nov. neuen Stils führe von St. Petersburg in 
Gesclschaft des H. Gideon von Pachaly aus Breslau in unserm gekauften 
Schlaffwaagen mit extra Post Nachmittag, da wir von dem H. Böthlingk 
noch aufgehalten und bey demselben speißen musten, gegen 3 Uhr bey sehr 
miserabele Wege ab und kahmen den 26. Nov. abends um 9 Uhr in 
Narva an. Daselbsten haben ein Rath 4 machen lassen und fuhren den 
27. Nov. gegen Mittag ab und kamen den 80. d° morgens um 3 Uhr 
in Dorpat. Von dorten um 4 Uhr wieder abgefahren und haben zwischen 
der Station 4 Stund festgelcgen in einen Graben. Denselben Tag fiel ein 
solcher großer Schnee, so daß wir den 1. Dez. des Nachts zwischen Teilitz 6 
und Gulben 6 Stund im Schnee fcstgelegen und um mehre Pferde nach der 

*) Der Weg führte damals größtenteils am Seestrande entlang, da die 
Haffseite durch steile Dünenberge unwegsam war; das hatte gewiß Einfluß 
auf das Trinkwasser. Der jüngere Claus kaufte daher „4 Citrouen auf dem 
Haff zum Waßer tt . 

2 ) Heiligenaa, russische Stadt an der Grenze von Kurland und Samogitien. 

3 ) H. ist immer Abkürzung für Herr bezw. Herren. 

*) Rad. — 5 ) Im russischen Gouvernement Livland. 
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Station zurücksenden musten, bis wir endlich um 10 Uhr morgens den 2. Dez. 
in Gulben ankahmen. Von da hatten wir solche schlechte Wege, daß wir 
bey beständigen Nachtfahren und manchmahl in 7 Stunden auch nur 7 ruBi¬ 
sche Werste (welches eine teutsche Meile ist) fuhren, bis wir den 5. Dez. 
morgens um 10 Uhr in Riga ankahmen. 

Daselbst logirien wir beyde bey Madame Strauch in einem Zimmer, 
inusten solches aber sehr theuer bezahlen. Sonsten haben wir alda bev 
unterschiedlichen Freunden sehr viele Hofflichkeiten genossen, als bey den 

H. Collius, Zuckerbecker, Renny und H. Schröder. Den 10. Dez. fuhren 
nachmittag von Riga ab und kamen den 11. Dez. gegen Mittag in Mitau 
an, woselbsten uns bis an den andern Tag aufgehalten, und fuhren noch bis 
nach den Weißen Krug in Curland, 2 l / 2 Meil. Den 13. zerbrachen wir 
zwischen Dublonen und den Ciriol-Krug die förder Axt: 1 wir musten den 
Waagen 2 Stunden schleifen, und ließen auf den Ciriol-Krug die Axt machen, 
da wir den abfuhren und abends auf den Alt-Schwartzkrug ankahmen. Den 
15. Dez. zu Mittag in Cecilen, allwo den Herrn Landtrath von Bring kennen 
lernen, und abends in den Neuen Krug, 5 Meilen. Den 16. Dez. fuhren bis 
den Grünen Krug, 3 Meil; dorten musten unsern alten Waagen wiederum 
repariren lassen. Den 17. fuhren bey Schrandau* über den Fluß Windau 
und kamen abends auf einen elenden Krug, 4 M. Den 18. kamen abends nach 
den Frisch-Krug, 6 1 /« M. Den 19. Dez. kamen in Licbau an. Daselbsten 
besuchten die bekamen Freunden; abends speiste bei dem H. Groth. Den 
20. gegen 11 Uhr mittags fuhren wiederum ab und denselben Tag noch 
7 7* Meil am Curischen Haff 3 , welches gefroren war, bis nach Heiligenah, 
ein Pohlnischcs Dorff, von da den 21. Dez. unter Bedeckung 2 Preuß. Pos- 
niacken 4 bis nach Pohlangen fuhren und den 22. Dez. in Memel ankahmen, 
alwo den H. Johann Symson und den H. Raths Verwalter 6 Ranisch besuchten. 
Nachmittags fuhren bis nach Schwartzorth, 2 Meilen, den 23. Dez. abends 
bis Kunitz, 7 M., den 24. d° abends bis Krantz, 5 M.; den 25. kamen den 

I. Weynachtsfeyertag gegen 10 Uhr morgens in Königsberg an. 

*) Vorderachse. — *) In Stielers Hand-Atlas auf Karte 46 „Schrunden“. 

3 ) Das Kurische Haff beginnt bekanntlich erst bei Memel, und der Aus¬ 
druck ist hier mißverständlich gebraucht, wie Herr Apotheker Sembritzki 
(vgl. S. 264) bemerkt. „Von Lihau ab erstreckt sich nämlich ein Gewässer 
weit nach Süden, das nichts anderes ist als ein Haff mit einer Nehrung, 
aber als „Libauer See“ bezeichnet wird und früher noch größeren Umfang 
hatte. Daß der fremde Reisende dies in Kurland gelegene Haff als kurischcs 
Haff bezeichnete, ist entschuldbar.“ 

4 ) Die Bosuiakcn waren preußische Lanzenreiter slawischer oder orien¬ 
talischer Herkunft, die 1745 als besondere Abteilung bei dem Husaren¬ 
regiment von Rucsch eingestellt wurden. 

4 ) Offenbar irrig gehört oder geschrieben anstatt, wie es S. 273 richtig 
heißt, „Rathsverwandter“ d. h. Ratsmitglied. 
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Daselbsten logir ten auf ein Zimmer beysainmen bey Nathanael Remus 
seel. Erben. Den Nachmittag gingen in die refonnir te Kirch; abends waren 
bey den jungen H. Espanhiac zum Essen. Den 26. nach Achen geschrieben, 
und zu Mittag bei dem H. Rappold gespeist, nachmittags wiederum in die 
refomirte Kirche und abends bey den alten H. Espanhiac gewesen und mit 
einer großen Geselschaft gespeist. Den 27. morgens bey H. Klohs 1 gewesen 
und Mittag zu Hauß gespeist, abends bey H. Klohs gespeist, den 28. Dez. 
die bekanten Handlungsfreunden besucht. 

Den 29. Dez. fuhren früh mit einem Lohnkutscher und in Geselschaft 
eines närischen preußischen Comercien-Raths aus Dantzig von Königsberg 
ab und speisten zu Mittag in Brandenburg 2 , 3 Meil, abends in Braunsburg 3 , 
5 M. Den 30. zu Mittag in Elbingen, 4 M.; den Nachmittag fuhren noch 
über die gefrorene Nogarth, wobey große Gefahr war: wir musten die Räder 
vom Waagen abmachen, die Bagage abpacken und alles stückweiss über 
transportiren, und kamen abends glücklich in das Dorff Lupushorst. Den 
31. Dez. fuhren über die Weichsseil, zu Mittag in Wossitz gespeist, und 
kamen abends mit dem Thor- und fast mit dem Jahresschluß in Dantzig 
an. Mein H. Reysse-Compagnon logirto in ein particulier Hauß, ich aber 
im Englischen Hauß. 

Anno 1769 den 1. Jan. am Neujahrstag wäre nachmittag in der 
refonnir te Kirch und besuchte abends den H. Krantzius 4 . Die übrige Tage 
habe die bekante Handlungsfreunden besucht und bey dem H. Schopenhauer 
in seinen schönen Garten, H. Kade, H. de Kuyper, H. Beringhaußen, H. 
Stolterfoht und H. Frantzius gespeist. 

Den 11. Jan. führe mit meinen Rey ßu-Compagnon, den H. Gideon von 
Pachaly, von Dantzig mit der ord. fahrende Post nachmittags um 2 Uhr ab 
und kamen des Nachts um 10 Uhr in Pennemarsch 5 , sind 5 Meil. Um 
11 Uhr von da wiederum weg und kamen den 12. Jan. morgens um 8 Uhr 
in Wotzkou 6 , 5 M., von da gleich wieder weg und kamen gegen 12 Uhr in 
Lopau 7 , 2 1 /* M., nachmittags um 4 Uhr in Stolpe, 3 M., dorten gespeist, und 
um 6 Uhr fuhren ab und kamen des Nachts um 11 Uhr in Schlave, 3 M. 
Den 13. Jan. früh 7 Uhr kamen in Cüsslin an, sind 5 M., um 12 Uhr in 
Cörlin zu Mittag gespeist, 3 M.; um 5 Uhr kamen in den neuen Gasthoff, 
2 M., und um 10 Uhr nachts in Pinno, 2 M., den 14. morgens um 2 Uhr in 
Naugarthen, 2 M., uin 12 Uhr in Massow, nachmittags um 4 Uhr in Star- 
gard: hierselbsten gespeist und von meinem werthesteu Revsse-Compagnon, 
H. Gideon von Pachaly, Abschiedt genommen, welcher von hier nach Stettin 
gienge, ich aber um 6 Uhr abends mit H. Jordan von Berlin mit der Post 

J ) S. 272 „Cloos“. — 2 ) Am frischen Haff. — 3 ) Heute Braunsberg. 

4 ) Anscheinend kein Schreibfehler für das einige Zeilen weiter stellende 
„Frantzius“; die Firma Theodosius Christ. Frantzius in Danzig wird auch 
unten (S. 270) genannt. — 5 ) Dennemörse im Keg.-Bcz. Danzig, 

*) Auf der Hinreise Wutzkow genannt. — 7 ) Auf der Hinreise : Lupkow. 
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weiter nach Piritz fuhren, sind 8 Meilen, alwo um 11 Uhr in der Nacht an¬ 
kamen. Den 15. Jan. um 10 Uhr morgens in Königsberg 1 , 5 M., nach¬ 
mittags in Schwedt, 2 M., daselbsten zu Mittag gespeist, und kamen um 

6 Uhr nach Angermünd und um 12 Uhr nachts in Neustadt; den 16. Jan. 
um 7 Uhr morgens in Pernau*, 3 M.; um 12 Uhr mittags kamen in 
Berlin an. 

Daselbsten logiric im Schwartzen Adler auf der Poststraße und muste 
dorten bis den 20. Jan. warten, da dann mittags um 1 Uhr mit der Post 
abfuhre und um 6 Uhr in Dassdorff, 3 M., um 12 Uhr in Eckersdorff, 3 M., 
und den 21. Jan. morgens um 6 Uhr in Frankfort an der Oder ankame, 
4M. Um 8 Uhr führe von dorten wieder weg und käme um 12 Uhr in 
Zibien 3 , 3 M., speiste dorten zu Mittag und käme abends um 6 Uhr in Cros¬ 
sen, 8 M., den 22. Jan. morgens um 4 Uhr in Grüneberg, 4 M., um 12 Uhr 
in Neustacdel, 4 M., zu Mittag gespeist, um 6 Uhr nachmittag in Volwitz, 
4 M., um 12 Uhr nachts in Lieben, 2 M. Den 23. Jan. früh um 6 Uhr in 
Barchwitz 4 , 3 M., um 12 Uhr mittag in Neumark, 8 M., und abends um 

7 Uhr in Breslau, 4 */, M. Daselbsten habe von dem H. Gideon von Pachaly als 
auch dessen H. Bruder, dem H. Faeustel, H. Adolph sehr viele Höflichkeiten 
empfangen und habe die dasigen Handlungsfreunden besucht. 

Den 81. Jan. gegen 11 Uhr führe von Brcßlau mit der ord . Post nach 
Strehlen, 5 M. Unterwegs fielen mit den Waagen um, Gottlob glücklich. 
Es war aber entsetzlich kalt. Wir fuhren den 1. Febr. morgens um 5 Uhr 
von Strehlen ab und kamen um 9 Uhr nach Nympsch, 2 M., um 2 Uhr nach 
Franckenstein, 2 M., und abends um 7 Uhr käme gantz matt in Glatz an. 
Alhier muste ich 2 Tage im Zimmer verbleiben und konte mich nicht Um¬ 
sehen. Ich habe daselbsten im Schwartzen Behr logirt, und weilen dorten 
die ord. Posten durch Böhmen nicht gehen, so muste von da extra Post 2 
Pferde nehmen, und führe den 4. Febr. von Glatz nach Reinitz, 8 M., und 
von Reinitz nach Nachot, 8 M. Allhier ist der erste böhmische Paß und 
Kayscrl. Post. Den 6. Febr. mit der extra Post bis Gcrimatsch, 2 M., und 
abends bis Koenigsgratz. Alhier geschlafen und accordirie allhier einen 
Fnhrman mit 2 Pferden, bis Prag. Mit demselben führe also den 6. Febr. 
morgens früh von Konigsgratz zu Mittag nach Chrumetz, 3 M., Abend nach 
Bajebram, 8 M., den 7. Febr. zu Mittag in Neuwist und abends um 7 Uhr 
in Prag. Daselbsten wäre 2 Tage von Schnupfen und Husten so fatagirt, 
daß ich nicht ausgehen konte; ich habe daselbsten in der Altstadt im Neuen 
Wirthshauß logirt und während meinen dasigen Aufenthalt wenig Bekant- 
schaft machen können. 

Den 14. Febr. führe mit einem nach Nürnberg retour gehende Kutscher 
ohne Geselschaft gantz allein von Prag ab und hatte sehr miscrabcle Wege. 

J ) Königsberg iu der Neumark. — 2 ) Bernau im Reg.-Bcz. Potsdam. 

3 ) Zicbingen im Iieg.-Bez. Frankfurt. 

4 ) Barchwitz im Reg.-Bez. Lieguitz. 
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Das erste Nachtlaager war in Teuschnitz, 2 M.; den 15. Mittag in Zitz, 
nachts in Mauth, 4 M.; den 16. Febr. zu Mittag in Pilsen, 3 M., nachts in 
Klutzau, 1 M.; den 17. Febr. Mittag in Hulitzing, 3 M., nachts in Roshaupt, 
3 M., das letzte böhmische Dorff; den 18. Febr. Mittag in Witscbau, 3'/» M., 
ein bayrisches Dorff, und nachts in Hirschau, 3. M.; den 19. Febr. in Sultz- 
bach gefrUhstückt, 2 M., mittags in Hartmanshoff, 2 M., nachts in Hersch- 
bruck; den 20. Febr. käme um 12 Uhr mittags in Nürnberg an. 

Daselbsten logirte im Bitterholtz bey H. Köhler. Ich habe dorten 
einige gute Freunden besucht, auch Handlungsfreunden daselbsten Offerten 
gemacht, muste aber dorten liegen bleiben von Montag bis den Sonntag, da 
die Post erstlich nach Franckfort abfuhre, mit welcher ich den 26. Febr. 
gegen Mittag abfuhre und über Wurtzburg und Hanau den 3. Mertz in 
Franckfort am Mayn ankahme, und weilen der Köllnische Wagen schon 
weg wäre, muste dorten warten bis den 6. Mertz, da ich den mit dem Cöll- 
schen Waagen abfuhre und den 8. Mertz abends in Cölln glücklich ankahme, 
und den 9. Mertz abends in Gülich. 

b) Geschäftliche Tätigkeit während der ßeise. 

Der Zweck einer Geschäftsreise war im 18. Jahrhundert 
natürlich derselbe wie heute: die alten Kunden werden auf¬ 
gesucht, Aufträge entgegengenoramen, Geldangelegenheiten nach 
Möglichkeit geordnet und neue Kunden angeworben. Was 
Claus in dieser Hinsicht getan, das deutet er hin und wieder 
schon in den knappen Notizen seines Reiseberichts an: er hat 
die „bekannten Handlungsfreunde" besucht und neue Bekannt¬ 
schaften gemacht. Doch war es offenbar von Wert, hierüber 
genauere Einzelheiten festzuhalten, und deshalb hat Claus 
diesen Aufzeichnungen einen besondern Teil seines Tagebuches 
gewidmet. Auch hier lassen wir ihn am besten mit seinen 
eigenen Worten reden. 

Adressen derrer besten Hänsser, die in Tücher handlen. 

Münster in Wcstphaien. Zurafelden, Klocke, Schlebrticken, Joseph 
Kuhmann, Westthns: sindt gantz gut, und kan man ihnen Offerte und 
Muster-Car^ senden. 

Osnabrück. Joh. Hermann Gösling seel. Wittib; Job. Jobst Gösling 
scel. Wittib: diese beyde sollen Muster-Carte und eüsserste Preyssen in 
Ld’or k R. 5 1 senden; sind die besten Häusser. — Gerhard Friedrich von 
Gülich Comp, offerirt nach innl. Muster 9 Linnen. Wenn solches gleich denen 
Eupener gebrauchen können, so will er Tücher dafür nehmen, daß Stück 
k 180 Bbel. 3 lang und 1 El. breit a 17 V* Ld’or k 5 R. Wenn damit was 

! ) d. h. Louisd’or zu 5 Reichstaler. — 2 ) Muster liegt nicht bei. 

3 ) Brabanter Elle? 1 Brabanter Elle = 0,68 m. 
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zu machen, so will er 1 stück dunckellblau Tuch zur Proba nehmen a 2 */, R. 
oder 60 G. in Ld'or. Dieses Hauß ist eins der grösten und besten in 
hiesiger Gegend, und verthun daß mehreste wiederum en gros. 

Oldenburg. Gebrüder Muhle; Johann Anthon Grovermann. 

Bremen. Hermann Baer & Sohn; Peter Baer; Hinrich Runge & Sohn; 
Johann Andreas Rulffs; Rudolph Ameloung; Rudolph Rieffkugel, handelt 
mit H. Wiedenfeld, verspricht eine Proba zu machen; Schönhütte; Krieg; 
Hindrich Schröder. — Vou Bremen den 2. May nach Hauß geschrieben. 

In Hamburg wäre recomendirt an H. Samuel Bolckenius Brütten und 
logiri in der obern Geselschaft bey H. Priess. Den 9. May nach Hauß ge¬ 
schrieben.— In Hamburg sind die besten Häußer in Tücher: Hinrich von Essen; 
Hieronymus Ferber seel. W b< & Sohn; Paul & Johann Bielefeld; Alwörden 
thut in engl. Tücher; Güldemund detto; Schlump detto; Hermann Christian 
Uhlenhofif; Leidiug & Beckmann; Nicolas Friedr. Becker; Conrad Hector 
Schertting: mit diesem ist nichts mehr zu thun, er hat seine Handlung auf- 
gegeben; von der Lieth; Günther Ludwig Stuhlmann seel. W bc & Sohn, 
o/fmren ein Laager in Comission zu nehmen. 

Altona. Leisner & Mönckeberg sen.; Eggerich Johann Lübbes; Carl 
Kastorp. 

In Hamburg habe von H. Samuel Bolckenius Brütten folgende lteco- 
m<?ttrfa<fons-Schreiben bekommen: an Joh. Jacob Roye a Wismar; Johann 
Prussing a Rostock; Jürg Berend Brandenburg & Sohn in Stralsund; 
Adolph Oom und Söhne a Reval; Johann Peter Huge & Comp, in Königs¬ 
berg; Tbeodosius Christ. Frantzius in Dantzig; Blauckenhagen & Comp, in 
Riga; Tessin & Schwertner in St. Petersburg. 

Lübeck. Daselbsten sind die besten Häusser und wo sicher mit zu 
entrirtn ist, folgende: Stresow & Ackermann; Levin Nicolas Drevsen; 
Jochim Nicolas Stolterfoht; Georgen Jürgenssen W be ; Johann Anthon Kuhl- 
mann: diese haben alle versprochen, bis auf den letzten H. Kuhlmann, daß 
sie eine Proba machen wollen; es ist ihnen auch wohl zu /irf/ren. — In 
Lübeck wäre recommendirt an Joh. Georg Döling seel. Wittib, allwo ich 
sehr viele Ehre und Höflichkeiten empfangen zu haben rühmen kan. Ich 
wäre logiri im König vou Engellend bey H. Rüden. — Von Lübeck den 
17. May nach Hauß geschrieben. 

Wismar. Trebbin; Ahrensdorff; Hornemann. 

Gustrauw. Spalding & Kapherr; Johann Herms; Vieregge; Thomas 
Hendrich Spalding. 

Rostock. Schnitze; Schröder; Oswaldt W b0 . — Von Rostock den 
25. May nach Hauß geschrieben. 

Stralsund. Johann Gregorius Lüders; Matthias Christoph Bur¬ 
meister; Johann Gottfried Kienitzen W be : diese 3 Häusser sind recht gut, 
reyssen nach Franckfort a. 0. und handeln mit H. Prym; auch beziehen sie 
viele Tücher aus Hamburg von Degener & Baumhaucr, welche ein Laager 
von Simonis aus Vcrvier in Commission halten. — Andreas Friedrich Meyer 
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ist auch gut, aber nicht so starck als obige 3 Häusser. — In Stralsund 
habe ein Hauß Nahmens Bernhard Christian Sohst, welches vieles in Nadeln 
zu thun hat; die feinen 4 22 Stüber, die oi-d. ä 13 Stüber holl. B co f° Beschl. 1 * 
offerirt; er wird deßfals nach Hauß schreiben*. 

Greiffswaldt. Johann Christoph Brunstein hat eine Commission 
gegeben f° Hamburg zu senden 1 Stück ®/ 4 breit nach Muster 8 4 54 G., 
1 Stück d° 4 52 G., 1 Stück # / 4 breit 4 42 G. Tempo 6 Monath, Ld’or 4 
5 R. - Frantz Joachim Weißenborn bestelt f° Hamburg zu senden 1 St. 
•/ 4 br. echt nach Muster 4 4 57 G., 1 d° n. M. a 53 G. Recomendirt gute 
Waare und mögte solche gerne im Aug. Mth. 5 haben; die Länge vom Stück 
20 4 22 El. — Jochim Christoph Luhde hat versprochen, eine Commission 
einzuschicken. — Diese haudeln auch mit Prym und Offermann, auch mit 
Thiergarten und Simonis. — Unterm 1. Junij von Anclam nach Hauß ge¬ 
schrieben. 

Von Greiffswalde nach Anclam, Uckermunde, Stettin, Gollnow, Nau- 
garthen, Cörlin, Cösslin, Stolpe, welches alle Preußisch Pommern ist, war 
in Tüchern nichts zu machen, weilen solche Conterbande sind, und ist ein 
sehr schlechtes Landt. 

Danzig, eine sehr große Handelsstadt, worinnen besonders starcken 
Handeil in Tüchern mit Pohlen getriebt n wird. Die besten Haußer dahier 
in Tüchern sindt Döring & Beringhaussen; Dirckcn & Schultz; Siegmund 
Friedr. Raufeyssen; Hartmann 6 : diese Freunden haben sehr große Langer 
und werdebitiren alles en gros. Sie beziehen ihre mehreste Waareu von H. 
Pastor und H. Fabricius in Burtscheidt und von H. Simonis und H. Cheren 
aus Vervier. — Ferner sind in Danzig gute Häußer, welche en detaille die 
Tücher verkaufen; Daniel Seele; Johann Heinrich Arent; Johann Friedrich 
Kuhlenkampf; Johann Carl Kühnholds W be ; Antoine Brunatti; Matthias 
Gottfried Lesse. 

In Marien bürg ist nichts zu thun, ist auch nur ein kleiner Flecken. 

In Elbingen ist ebenfals nichts zu thun, weilen sie ihre Waaren von 
Dantzig ziehen. 

Coenigsberg in Preußen, sind die besten Häusser: J. C. Cruse ist 
Commerden- Bath und thut sehr große Geschäfte in Tüchern, besonders mit 
H. Pastor in Burtscheidt; Carl Conrad Schwinck; Tobias Pychlau; Johann 

1 ) Schlußbuchstabe und Ergänzung unsicher. Die vorhergehenden Ab¬ 

kürzungen werden wohl „Banco franco“ bedeuten. 

*) Aus dieser Notiz, der sich unten S. 273 eine ähnliche anschließt, 
scheint hervorzugehen, daß die Firma Hoffstadt & Claus außer Tüchern auch 
Nadeln herstellte, was übrigens in Aachen auch in einigen andern Fabriken 
geschah. - 3 ) Drei kleine Stoffmuster sind eingeklebt. 

4 ) Zwei Muster eingeklebt. — *) August Monath. 

•) Nachträglicher Zusatz: „Dieser hat sich beschwert über gesandte 

schlechte Waare.“ 
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Friedrich Schlunck; Johann Georg Costede; Gebrüder Jordan haben accor- 
dirt ; Christoph Friedrich Kortzfleisch; Wilh. & Martin Muttray; Espanhiac 
& Sohn thun in Commission mit Tücher; Judt Mose« Friedländer & Söhne, 
ein sehr reicherund ehrlicher braver Judt, dehme sicher zu fidiren; Nathanael 
Blanckert; Christoph Ernst Clooss: dieser gab eine Commission, welche ich 
nach Aachen versandt habe und worüber sie noch wegen die Preyße nicht 
einig sindt; sonsten soll dieses Hauß gut sein. 

In Königsberg war addressiret an Döling & Rappolt, Joh. Peter Hüge 
& Comp., Johann von Acken. — In Königsberg loyirt bey H. Remus im 
Knciphoff. — Unterm 16. July von Königsberg nach Hauß geschrieben. 

Von Kocnigsbcrg hatte ein Empfehlung-Schreiben von Peter Huje & 
Comp, an H. Harmssen in Lieb au, welcher mir mit folgende Tuchhändler 
Bekantschaft gemacht und alle sehr gut sind, als: Johann Georg Sameit; 
Johann Hermann Harring ist der beste; Johann Ullrich Lange; Thomas 
Kiesing. Diese 4 Häusser haben versprochen, künftigen Herbst eine Proba 
zu machen; sie haben mit Wittib Clermont & Comp, zu thun. 

Von Koenigsberg wäre von Döling & Rappolt nach Mietau addressiret 
an H. Steidel, Buchhändler, welcher Selbsten mit mir bey samtl. Kauf- 
leuthen gewesen ist, und sind Jacobs & Berner bester; seel. Daniel Fehr- 
mans W be ; Johann Friedr. Harff bester; Johann Hessen; Luntzcr & Vogel¬ 
sang; Gottfried Kauffmann; Johann Dietrich Prahl. Der lste und 3te sind 
die allerbesten; die andern sind auch gut, alleine nicht so wichtig; 
sie thun alle mit Clermont in Aachen und Burtscheidt. 

Riga. Dahin wäre addressiret an Blanckenhagen & Comp., William 
Collens, Frommhold & Comp.: alle 3 sehr große Häußer, welche mebren- 
theils in Commiss/ons-Sachen verkehren. Ich habe viele Höflichkeiten 
von ihnen genoßen, besonders bey H. Collins habe 2 mahl gespeist. In Riga 
die Tuchhändler: Johann Carl Behrendt bester; Johann Heinrich Holländer b.; 
Johann Schröder b.; Adam Hinrich Grote b.; Christoph Eberhard Möller b.; 
Michael Klopke b.; David Pohrt; Jobst Bernhard Stuart; Joh. Jobst Stuart: 
Carl Wilhelm Brockhaussen; Christian Cajus Joh. Holste; Barthold Klatzo; 
Hermann Gottfried Schneider; Johann Gotthard Hicksteiu; Thiel & Hunecke; 
Matthias Ehlers & Sohn; Peter Pander; Mietze & Mester; Johann Georg 
Spiegler; David Eckert; Boenecke & Schonhaar; Georg Phillipp Rosenthal; 
Friedrich Hollmann; Martin Bessien; Heinrich Johann Wichmann; Damisch 
& Keilhau; Johann Melchior Haverlandt; Johann Michael Johanningk; 
Jacob Friedr. Wilpert; Gustav Jacob Trumpowsky; Jacob Fock; Joh. 
C. Reddelin. Diese Häusser handlen alle in Tücher mit unterschied!. 
Häusser in Aachen und Burtscheidt, als mit Strauch, Clermont, Bramerts, 
von Loevcnich, Fabricius und Pastor. Die erster© 18 sind die wichtigsten; 
die übrigen sollen auch gut sein, alleine ihr Debit ist nicht so starck; 
einige haben versprochen, gegen den Herbst Commissions einzusenden. — 
Den 29. July nach Aachen geschrieben. 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNSVERSITY 




Zwei Geschäftsreisen Aachener Grußkaufleute im 18. Jahrhundert. 273 


In Pcrnau sind die solidesten Tuchhändler: Hans Diedr. Schmidt & 
Sohn, Bürgermeister; Matthias Siedam; Jacob Jacke junior. Diese 3 Häusser 
handeln mit Gillus Schorn in Aachen. 

Narva: Götte & Hilbeck. Sonsten sind keine Tuchhändler dorten als 
ein Ruße, dchme aber nicht wohl zu fediten ist. 

Reval. Die besten Htiusser in Tüchern sind: Adam Heinrich Brock¬ 
haussen, ist Rathsverwandter; Johann Nicolaus von Suhden; Johann 
Christoph Seebeck; Oldekop & Witte beste; Christoph Witte; Bernhard 
Justus von Willen; Wilhelm Henr. Gernet jun.; Thomas Dehn. — In 
Reval habe logirt bey H. Veh in der Nicolaistraße; von H. Brock¬ 
haussen habe viele Höftlichkeiten empfangen. — Joachim Gregory 
handelt etwas in Nadeln, welchem ich auch die Preyssen davon gegeben 
habe. — Die mehresten Tuchhändlers haben ihre Tücher aus Burtscheidt 
von H. Isaac von Lövenich und von H. Gottard aus Vervier. 

Dorpat: David Cornelius Treuer. 

St. Petersburg. Hatte dahin Add resse von Madame Döling in 
Lübeck an H. Hermann Johann Döling, an Bruns & Ive; diese negotiren in 
Commission mit Tücher. Johann Arnold Severin aber hat den stärcksten 
Verkehr darinnen. Er hat den grösten Theil der Handlung von seel. Jacob 
Stenglin Sohn & Comp, übernohmen, welche sehr vieles mit der Madame 
Klermont in Aachen zu thun haben. — Hermann Nicolaus Molwo hat die 
Tochter von den seel. H. Stelling nebst dessen gantzen Vermögen be¬ 
kommen; er ist sehr reich, aber kein guter Freundt von H. Severin, weilen 
dieser den grösten Theil der Handlung an sich gezogen. — Levin Fabian 
Böthlingk hat etwas in Commission von Goswyn Kuhnen & Comp, in Aachen. 
— Peter Thomsen ist Commissionair von J. C. Pastor in Burtscheidt. Er 
hat dieses Jahr sehr viele Tücher von demselben bekommen und solche 
starck verschlaudert, mehrentheils Berytücher; auch hat er mit Bernhard 
Scheibeier in Monschoye 1 zu thun. — Gien & Gilbert; Thomson, Peters & 
Comp.; Richter & Harder; Johann Hendrich Erich; Blandou & Müller ist 
nun Müller & Schadke; Blom & von Zanten; Gabriel Bacheracht; van Lim¬ 
burg W be & Strahlborn; von Essen & Rosenfeldt; Weltden Baxter & 
Frederichtz; Steffen Lindemann Soon & Brethfeld; Lewin Wathson Souther- 
Iandt & Nail; Atkins Rigail & Comp.; Shairp Swallou & Maister; 
Raikes & Saffröe; Best Laiug & Comp.; Charles Reinholdt; Coole & Wat¬ 
sone; Rossatt de Wys & Comp.; Werner Wuiffert; Clement Guitar & Comp.: 
dieses ist das Berliner Comptoir, und der Compagnon ist der junge H. 
Schweyer von Berlin; Joseph Raimbert; Jeau Michel & Comp.; Frantz 
Nicolaus Stuth. 

Diese Freunden haben sämtl. Commissions-Handlungen von allen 
Waaren; für eigene Rechnung aber thut keiner etwas. Selbsten die 
Russen, welche großes Vermögen haben und dabei auch große Chickaneurs 

*) Montjoie. 
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sind, ist nichts a Contant zu machen. Der geläufigste Handell ist also 
dorthin, die Waaren in Commission zu senden, und da sind die besten und 
bey denen die Russen am ersten die Tücher suchen: Severin, Molwo, Bötb- 
lingk, Bruns & Ive, Blandou & Müller, Peter Thomsen; Thomson, Peters 
& Comp. Die Waaren werden mehrestens A 12 Mon. Zeit verkauft, mit denen 
nach eingesandten Yerkaufrechnung berechneten Petersburger Unkosten. Die 
Arschin 1 holl. Tuch gibt 80 Cop. 8 Zoll. 


Die Rückreise erfolgte, wie wir oben gesehen haben, bis 
Stargard auf demselben Wege; trotzdem fand Claus Gelegen¬ 
heit, für sein Geschäft noch einiges zu besorgen. 

Von Petersburg habe Addressen bekommen nach Riga an Bernhard Heid- 
winckel, Hirsch & Ramm, Wöhrmann & Dettenhoff: sind sehr gut, alleine 
sie thun nichts in Tücher, sondern in Wechselt- und CowtmsÄfo/isgeschäften. 
— In Mitau habe bey denen bekanten Freunden meine Aufwartung gemacht, 
in Libau desgleichen — In Memel habe Add resse gehabt an Johann Syrnson: 
ein gutes Hauß. — In Koenigsberg hab bey denen schon bekanten 
Freunden meine Aufwartung gemacht und bey den H. Espanhiac & Sohn 
und Döling & Rappolt viele Höfttichkeiten genossen. — In Danzig [ähnlich]. 

Berlin, Franckfort an der Oder ist nichts zu machen. 

Breslau. Dahin hatte von meinem Reysse-Om^a^won H. von Pachaly 
Addresse an seinen H. Vatter Gideon von Pachaly. Von demselben sind mir 
nachstehende Tuchhändler aufgegeben worden, als Daniel Friedrich Schneider: 
ist der beste und thut viel mit Baumhaucr, Fabricius und Pastor; Fischer 
& Hayn 8 ; Johann Ferdinand Müller; Samuel Michael Suschke; Johann Bal- 
dowsky seel. W h9 & Söhne; Johann Ferdinand Galetschke; Christian Hein¬ 
rich Kiersten: dieser wäre Bedienter 4 in Aachen bey Mad. Clermont und 
hat ihr Laager in Breslau gehabt, thut aber anjetzo, nachdeme sie solches 
aufgegeben, für eigene Rechnung in Tücher negotiren; Adolph & Westenius: 
handlen mit Engl, kurtzen Waaren, thun auch vieles in Commission, 
besonders in schles. Wolle, welche sie aber nicht ausser Landes versenden 
dürfen. 

Glaatz: ist nichts zu thun. 

Prag. Dahin hatte Addresse an Johann Joseph Köfliller, Ferdinand 
Filipowsky, Zehendner & Bioley: diese thun in Wechsell- und Commissions - 
geschäften. Sie haben mir von Tuchhändler nur recommandirt Johann 


*) Arschin = 0,71 m. 

a ) Rubel = 100 Kopeken = 3,25 M. (Goldrubel) oder 2,25 M. (Silber¬ 
rubel) nach heutigem Wert. 

8 ) Nachträglicher Zusatz: „bitten, mau soll ihnen keine Muster mehr 
senden.“ - 4 ) d. h. auf dem Kontor beschäftigt. 
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Joseph & Nicolaus Kern seel. Erben: diese ttiun sehr vieles en gros und en 
detaille in Tüchern und versehen die mehresten Juden damit. 

Nürnberg. Ware bey den H. Johann Georg von Scheidlin und H. 
Johann Gottfried Faust. Diese haben mir nachfolgende gute Häusser auf¬ 
gegeben, als Johann Friedrich Heinrich Kramer: dieser begehrt eine Muster- 
Charte von Roth, Blau, Grün 9 / 4 und 10 / 4 breite Tücher, ist ein gutes Hauß; 
Lobenhofer & Baehr; Johann Christian Rappold; Cornelius Weller; Christoph 
Ernst; Matthias Deller; Schütz 1 unter die Fleischbänck. Habe bey H. von 
Scheidlin und in meinen Quartier gute Bekantschaft bekommen mit den 
H. Brandenburg & Schöpff, welche ehedem in Augspurg gewohnt, anjetzo 
aber eine Fabrique von Callemanque 2 in Wunsiedel haben, 2 Heil von Bay¬ 
reuth, sehr brave und auch reiche Leuthe \ 

c) Die Reisekosten. 

Das zur Verfügung stehende Zehrgeld (Cassa Conto Credit) 
setzte sich aus folgenden Beträgen zusammen: 

Empfienge den 18. Aprill 1768 von den Herren Hofstadt & Claus 
61 R. 16 G. 4 , den 11. May von Samuel Bolckenius Brütten in Ham¬ 
burg gegen Schein 100 R., den 21. Junij von Siegmund Friedr. Rauffs- 
eysen in Danzig 85 R., unterm 24. Julij / 3. Aug. gegen meine An¬ 
weisung auf S. B. Brütten in Hamburg von Blanckenhagen & Comp, in 
Riga 66 R. 16 G., den . . 5 Aug. von Adam Heinrich Brockhaussen 
in Reval gegen Schein 116 R. 16 G., den 26. Sept. von Friedr. Wilh. 


0 Für den Vornamen ist freier Raum gelassen. 

*) Bekannt ist aus der Idylle „Der siebzigste Geburtstag“ von Job. 
Heinr. Voß (1785) der Vers „Festlich prangte der Greis in gestreifter kal- 
mankener Jacke“, was Leimbach (Ausgew. deutsche Dichtungen 4, S. 484) 
erläutert „wollenes, wie Damast gewobenes Zeug“. Ähnlich Grimm, 
Deutsches Wörterbuch 5, Sp. 70. Angeblich dasselbe wie heute „Lasting“, 
atlasartig geköperter Stoff aus hartem Kammgarn. 

3 ) Hier folgen noch Geschäftsfirmen aus Regensburg, Augsburg, Salz¬ 
burg und Botzen, von denen Claus in Nürnberg erfuhr; da er sie aber nicht 
persönlich aufsuchte, können sie hier übergangen werden. 

4 ) Das Tagebuch nennt hier und bei fremden Ländern auch die Münz¬ 
sorten, rechnet sie aber stets in Rf. oder rf. (wofür sehr oft bloß f. steht) um: 
diese Abkürzungen, auf die wir bei der Reise des jüngeren Claus zurück¬ 
kommen werden, bedeuten sämtlich „Reichsthaler.“ Der R(eichstaler) wird 
von Claus zu 24 G(roschen) gerechnet. 

ft ) Der Tag fehlt; Claus traf am 13. August in Reval ein und blieb 
dort bis zum 19. August. 

18* 
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Poggenpohl in Petersburg gegen Anweisung 175 R., den 11./22. Nov. 
von demselben gegen Schein 58 R. 8 G., den 25. Nov. in Riga von 
Joachim Joh. Waller für Rechnung A. H. Rrockbaussen in Reval 
gegen Schein 175 R., den 10. Jan. 1769 von Andreas Schopenhauer 
in Danzig gegen Schein 85 R., den 30. Jan. von Adolph & Westenius 
in Breslau für meine Assignation auf Hofstadt & Claus 136 R., an 
Agio von denen von Dantzig bis Glatz verzehrten 21 Dukaten 4 3 R.: 
4 4 G.= 3 R. 12 G., macht 1062 R. 20 G. 

Da Claus von ausstehenden Geschäftsschulden, die er ein¬ 
kassiert habe, nirgendwo spricht, so sind auch wohl die ge¬ 
nannten Beträge nicht in diesem Sinne zu betrachten; es waren 
Vorschüsse, die auf die laufende Rechnung gebucht wurden. 

Bei den Reisekosten unterscheidet Claus zwischen per¬ 
sönlichen und Geschäftsunkosten. Für die ersteren hat er 
„Mio Conto“ angelegt. Hierzu rechnet er zunächst gewisse 
Geldbeträge, die er als „empfangen“ bezeichnet: in Bremen und 
Rostock je 1 Dukat oder 3 Reichstaler 18 Mark, 1 in Danzig 6 R. 
36 M., in Petersburg 13 R. 18 M., in Königsberg 6 R. 36 M., in 
Berlin und Prag je 3 R. 18 M., in Frankfurt 6 R. 36 M. Anscheinend 
entnahm er diese Beträge der Geschäftskasse. Dazu rechnete 
er die Ausgaben für gekaufte Kleidungsstücke: 

in Petersburg neuen Huth 1 Rubel oder 1 R. 18 M., 1 Sattet Rock 10 R. 
86 M., 1 Paar Beinkleider 12 R., 1 Paar seidene Strümpf 4 R. 36 M., 2 Paar 
Schuh 1 R. 18 M., 1 Veste 6 R. 36 M., 1 Neu Kleidt in Riga 34 R. 
36 M., 4 Ehl mühlenblau Tuch angezogen 10 R.*, macht 128 R. 

An diese Zusammenstellung schließt sich folgende Be¬ 
rechnung: 

Den 18. April 1768 verreißt, den 9. Merz 1769 retournirt, seynd 
10'/, Monath, ä 125 R. per Jahr macht 111 R. 1'/» M., . . . . 3 noch 
16 R. 52'/, M., macht 128 R. 

Der Sinn der ganzen Aufstellung scheint also der zu sein, 
daß ihm der Gesamtbetrag von 128 R. aus der Geschäftskasse 
zukomme als persönliche Entlohnung nach einem bestimmten 
Zeitsatz. 

') 1 Reichstaler = 54 Mark; bei den Einnahmen (Zehrkosten) galt 1 Dukat 
nur 2 5 / a R. — Übrigens muß hier bemerkt werden, daß in der Handschrift 
immer das Zeichen # steht, das aber, wie uns aus dem Königlichen Münz- 
kabinet zu Berlin auf Anfrage freundlickst bestätigt wurde, Dukat bedeutet. 

*) Dieser Posten steht am Ende der ganzen Aufstellung und ist nicht 
ganz klar. — *) Unleserlich. 


Gck gle 


Original from 

CORNELL UNIVERSUM 





Zwei Geschäftsreisen Aachener Grolikaufleute im 18. Jahrhundert. 277 


Die Geschäftskosten enthält das „Cassa Conto Debet“ 
mit der Überschrift „An Zehrung und Reyss e-Speseit u . Hier 
wird gebucht, was an jedem einzelnen Orte ausgegeben wurde. 
Für unsern Zweck genügt es, einige dieser täglichen Notizen 
herauszuheben. 

Von Aachen bis Danzig hat Claus die Reise zu Pferde 
gemacht; daher mancherlei Ausgaben für den Hufschmied (den 
er in Stralsund und Stolpe als „Our-[Chur-]Schmidt“ bezeichnet) 
und den Sattler. In Danzig verzehrte er nebst dem Pferd in 
drei Wochen 21 R. 20 G. Von dort ab wurde die Reise im 
Fuhrwerk gemacht. Der „Fuhrlohn“ zeigt für die ver¬ 
schiedenen Strecken ungleiche Einheitssätze, da es sich um 
Privatfuhrwerk handelt; so wurden von Marienburg bis Eibing 
(10 Meilen) nur 1 R. 8 G. gezahlt, dagegen von Elbing bis 
Königsberg (14 M.) 4 R. 14 G. Die „Rigasche Kutsche“ 
(S. 264) von Königsberg nach Riga (64 M.) kostete 17 J /s Rubel = 
22 Reichstaler, wozu noch 1 Rubel „dem Fuhrmann Trinck- 
geld“ kam. Von Riga nach Petersburg kostete die Fahrt 
35 Rubel. — Für die Rückreise „zahlte in St. Petersburg an 
Herrn von Pachaly, meinen Reysse-Compm/won, die Helfte zu 
einen Rußischen Schlaffwaagen 10 Rubel, für Reparatur 6,20 
Rubel, Postgeldt und Zehrung bis Riga 31,30 Rubel“. Die 
Fahrt war also teurer als auf der Hinreise, dafür aber gewiß 
auch bequemer. Der „Russische Schlafwagen“ wurde bis 
Königsberg benutzt; dann wird bis Danzig „Fuhrlohn“ gebucht, 
von dort ab „Postgeld“ über Berlin und Breslau bis Glatz. 
„Denen Postilion von Berlin bis Breßlau Trinckgeld und ver¬ 
zehrt 5 R. 12 G.“ Von Glatz ab nahm Claus Extrapost mit 
zwei Pferden bis Künigsgrätz, dann Privatfuhrwerk bis Nürn¬ 
berg, von dort ab den Postwagen. Die Fahrt von B'rankfurt 
bis Cöln kostete 5 R. 4 G., von Cöln bis Jülich 1 R. 8 G. 

In Düsseldorf kaufte Claus „3 LanA-Carthen ä 10 Stüber“ 1 
und „2 Reysse-Büchel 36 St.“ In Riga zahlte er für „1 Paß 
bis Reval“ 1 R. 12 G., in Petersburg bei der Rückreise für 
„1 Paß“ 7 Rubel. Zu persönlichen Dienstleistungen nahm er 
in Hamburg „1 Mieth-Laqueyen“ für 1 R. 16 G., in Peters- 

r ) Die erste Seite des Verzeichnisses der Ausgaben bis Müuster rechnet 
nach Rciehstaler und Stüber: 1 lt. = GO St. Darunter steht „Schlecht Geld“, 
und die 7 R. 51 St. der ersten Seite werden auf die zweite mit 6 R. 13 G. 
übertragen, worauf weiter nur noch mit H. und G. gerechnet wird. 
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bürg „16 Tag einen Lohnbedienten 4 Rubel“; in Prag „dem 
Lohn -Laquay 1 R. tt , in Nürnberg „1 Tag einen Lohnbedienten 
12 G.“ 

Die Portokosten der damaligen Zeit werden durch fol¬ 
gende Notizen beleuchtet: in Bremen zahlte Claus für einen 
Brief von und nach Aachen je 4 G., von Anclam nach Aachen 
6 G., von Petersburg nach Aachen 1,20 und 1,60 und 2,80 Ru¬ 
bel, wahrscheinlich je nach der Schwere 1 . 

Persönliche Ausgaben: in Bremen „per mio conto dem 
Peruquier & Balbier 20 G.“, in Rostock „dem Barbier 1 R. 8 G.“; 
in Falkenwalde und Neugarthen „Balsam Sulphur “ für 8 bez. 4 G. 

Die Gesamtausgaben für das Geschäft belaufen sich auf 
752 R. 18 G. Da die Reise 826 Tage dauerte, so ergibt das 
täglich etwa 2 R. 7‘/ s G. 

3. Die Geschäftsreise des Ernst Conrad Claus, 1794—95. 

a) Verlauf der Reise. 

Am 20. Mai 1794 trat der jüngere Claus seine große Ge¬ 
schäftsreise an, und am 23. September desselben Jahres erschienen 
die Franzosen, die schon einmal (16. Dezember 1792—2. März 
1793) in Aachen das Regiment gehabt hatten, infolge ihres 
Sieges bei Fleurus (26. Juli) abermals in der Reichsstadt, um 
nunmehr Aachen und das ganze linke Rheinufer fast zwan¬ 
zig Jahre lang festzuhalten. Anscheinend also baute man im 
Mai noch fest auf die Übermacht der verbündeten Heere, ob¬ 
wohl seit Mitte April der Kampf in den Niederlanden hin und 
her wogte*. Freilich stand der ältere Claus noch im rüstigen 
Alter; sicher aber würde ihn sein Sohn und Mitarbeiter Ernst 
Conrad nicht auf längere Zeit verlassen haben, wenn die 
kommenden Ereignisse sich mit einiger Sicherheit hätten voraus¬ 
sehen lassen. Auffallenderweise aber berührt der jüngere Claus 
alle die schweren Schädigungen, die Aachens Handel und Ge¬ 
werbe damals erfuhren und die ihm doch sicher auf brieflichem 
Wege bekannt wurden, in seinen Reisenotizen mit keinem Worte, 
auch nicht bei Erwähnung seiner Heimkehr. 

*) Näheres hierüber bei der Reise des jüngeren Claus. 

*) H. Milz, Die Kaiserstadt Aachen unter französischer Herrschaft, 
2. Teil: Programm des Königlichen Gymnasiums zu Aachen, Schuljahr 
1871—72, S. 4. 
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Die Reise dauerte vom Frühjahr 1794 bis zum Herbst 1795. 
Der Weg führte von Aachen durch Westfalen, Hannover, 
Norddeutschland und die russischen Ostseeprovinzen nach 
Petersburg; von hier wurde ein Abstecher nach Moskau ge- 
gemacht. Die Rückreise erfolgte dann von Petersburg durch 
Finnland, Schweden, Dänemark nach Kiel, und weiter durch 
Hannover und Westfalen nach Aachen. Diese Reise ist in 
jeder Beziehung viel genauer und ausführlicher beschrieben als 
die erste. Es finden sich viele für das damalige Leben 
interessante Einzelheiten erwähnt; auch sind die Einnahmen 
und Ausgaben sehr genau verzeichnet; ebenso werden viele An¬ 
gaben gemacht, die einen lehrreichen Einblick in das geschäft¬ 
liche Leben gegen Ende des 18. Jahrhunderts gestatten. Ganz 
besonders aber ist es kulturgeschichtlich wertvoll zu sehen, 
nach welchem Maßstab ein offenbar weltgewandter Großkauf¬ 
mann damals die Städte, ihre Bauart und Sehenswürdigkeiten 
beurteilte. 

Zunächst also möge uns der Verfasser der Tagebuch¬ 
notizen den Verlauf der ausgedehnten Reise mit eigenen Worten 
erzählen. 

Den 20. May 1794 fuhr von Aachen mit dem Postwagen auf Düssei¬ 
dorff. Um 11 Uhr waren wir in Jülich, eine kleine, niedliche Stadt und 
Festung. — Fürth zu Mittag gespeißt; wird recht gut aufgetischt. — 
Neus an der Erpe 1 : treibt einigen Handel mit Holz und Steinkohlen. — 
Düsseidorff: logirt im Englischen Hoff bei einer Wittwe, wo es sehr 
ordentlich hergeht, am Rheinthor. Die Gallerie ist sehenswürdig*. — Duis¬ 
burg: kleiu und schlecht gebaut, daselbst elende Bewirthung. — Dorsten 
auch klein, aber niedlicher, jedoch schlechte Aufwartung. — Dülmen. — 
Haltern. — Münster ist schlecht gebaut und sehr schmutzig; doch um 
die Stadt sind schöne Spatziergange. Logirt am Wildenmann; der König 
von England ist jedoch der beste Gasthof. Merkwürdigkeiten sind hier keine; 
nur sieht man die eisernen Käfige, worin Kniperdolling und Jan von Leiden 
gefangen saßen. 

Lengerick 3 Preußisch, übernachtet, ist klein, aber schön und reinlich, 
hat viele Juden. — Osnabrück ist eine reinliche, meist schön gebaute 
Stadt. Logirt im Kaiser. — Bointc 4 . — Suhlingcn, ein kleines, aber gut 
gebautes Dorff. — Nienburg an der Weser, ein schönes Städtchen. — 

') Erft. 

*) Unter den Ausgaben (s. unten) des zweiten Reisetages findet sich: 
„Dem Professor der Gallerie 57 1 /* Stüber.“ 

*) Lengerich im Reg.-Bez. Münster. 

4 ) Bohmte im Reg.-Bez. Osnabrück. 
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Hannover treibt starken Handel mit feinen Garn. Merkwürdig sind der 
Jorcksche Palast, die Märstiille etc.; mich den 27., 28., 29. und 80. daselbst 
in der London Schencke aufgchalten. Geldsorten bestehen in Conventions - 
Müntze ä Reichsthaler 5 per Louisdor und in Courante Mtintze, nehmlich 
Cassen-Geld a Rchsth. 4 2 / s p. Louisdor. Herrenhausen und Montbrillau sind 
sehenswerth. — Celle ist ziemlich gebaut, liegt an der Aller, hat ein König¬ 
liches Schloß. — Lüneburg ist schlecht gebaut, treibt rasenden Speditions¬ 
handel. Ein enormer Kaleksteinbruch sowie die Sülze sind sehenswert. 
Daselbst war durch Kumm an H. Rüdcman Spediteur adressirt, woselbst 
gut bewirthet wurde. — Ratzen bürg liegt mitten in einem großen See, 
ist schön gebaut. Eulenspiegels Grab sähe ich in dem nicht weit davon ge¬ 
legenen Ort Möllern. 

• Lübeck liegt 25 Meilen von Hannover, ist größtentheils altmodisch 
gebaut. Von H. Mollwo, Blohm, Seyen, Bruns, Schlick & Brockmann viele 
Höflichkeiten empfaugen. Hier besteht der Handel größtentheils in Speditions - 
und Specn/a^ona-Geschiiften. Ich hielt mich vom 2. bis zum 20. Juny da¬ 
selbst auf. Geldbezahlungen geschehen in M., deren M. 13 - 4 (oder 6, höchstens 8) 
Schill, auf den Ldor gehen. Die Stadt Hamburg das beste Logie. — Trave¬ 
münde. Die Aussicht in der See ist hier außerhalb der Rhedesehr schön. 
Der Fisch, Dorsch u. Buth, sowie auch Krabben schmecken prächtig. — 
Dassau: 1 ist im dasigen Posthause gut zu logiren; das Steinpflaster dahin 
ist außerordentlich schlecht. — G reißmühlen:* elender Ort, elende Wege. 
— Wismar ist noch so ziemlich gebaut. Hier setzeu die Lübecker Tuch- 
händler viele Waaren ab, doch nur immer mit einigen Stücken. Blohm 
rieth mir, mich eher mit jeden als dieseu einzulaßen, indem ich sicherer 
ginge. Logirt bei Galorsch, woselbst große table d’hote und gute Bewir- 
thung ist. Bis hierhinn reißte mit einem Kaufman aus Ketwich, der jetzt 
in Hamburg etablirt ist, Tuchlager hat und Waare hier abzusetzeu sucht. — 
Rostock liegt 8 Meilen von Wismar, ist beßer gebaut, hat einen guten 
Hafen. Das beste Wirthshaus ist bei Krauel. 

Stralsund liegt 10 Meilen von Rostock, ist bevestigt, aber klein, 
größentheils von der See umgeben, liegen viele Schiffe im Hafen. Das beste 
Wirthshaus ist bei Hinsche, woselbst ich aber nicht angenommen wurde und 
im Goldenen Hirsch bei Diihn logiren mußte. Hier gilt der Louisdor R. 4 3 / 4 . 
Daselbst den */, 23., 24., 25. und */ t 26. Juny gelegen. — Anclam, die 
erste preußische Stadt, wo jedoch die äußern Thore noch von Schweden be¬ 
setzt sind 3 . Hier findet die erste preußische Visitation statt. Logirt im 
Kronprinz von Preußen bei Kartsch. — Gripswalde liegt zwischen Stral- 

x ) Dassow in Mecklenburg-Schwerin, Amt Grevesmühlen. 

2 ) Grevesmühlen; vgl. S. 264 A. 4. 

8 ) Im Frieden zu Stockholm 1720 mußte Schweden den Teil Vor¬ 
pommerns, der zwischen Oder und Peene lag, gegen Entschädigung an Preußen 
abtreten. Anklam liegt an der Peene. 
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sund und Anclam, ist klein, doch niedlich. — Uckermunde, ein kleines 
Städchen. — Falkenwalde 1 , ein elendes Nest. 

Stettin. Kam den 28. Juny daselbst an, logierte im Englischen Hause 
bei H. Giese. Die Stadt ist eine Festung, aber klein. Hier war ich an H. 
Theodor Blume adressirt, der sich meiner sehr annahm und mir einen Kauf- 
man Lütke aus Copenhagen bis Danzig zum Reisegesellschafter verschafte. — 
Gollnow, Naujarden, Neugarsdorff: Dörfer und Poststationen. — Corlin:ein 
kleine Stadt. — Cöslin auch eine kleine, aber äußerst schön und regelmäßig 
gebaute Stadt. Dies körnt daher, weil sie vor 60—70 Jahren durch eine 
Feuersbrunst ganz in Asche gelegt wurde. Gasthof der Kronprinz von 
Preußen bei Mohmann. — Stolpe, eine unbedeutende Stadt. Das Husaren¬ 
regiment von Golz liegt hier in Besatzung. Abgestiegen im Posthause. 

Dantzig ist ziemlich groß, hie und da gut gebaut; im ganzen herscht 
jedoch eine sonderbare Bauart hier. Logiert im Englischen Hause; bei Götz 
aber ist es angenehmer, indem einigemahle in der Woche Fauxsall * da ist. 
Das Fahrwasser 3 so auch das Kloster Oliva sind sehenswerth. Hier war ich 
adressirt an Fried. Muhl & Sohn, Joh. Paul Flachshaar, Jacob Karweise, 
Joh. Bruckner, Jacob Dirksen. Bei erstere so auch bei H. Wagenfeld habe 
ich gespeißt. Müntzsorte: Der # Hol. gilt hier F. 12, auch F. 18 und 1 G.; 
1 F. hat 30 Groschen Danziger oder 6 G. Preußisch 4 ; der Danzigcr Reichsth. 
hat 3 F. oder 90 G., da der Preußische Reichsth. hier 4 F. oder 120 G. 
Dauz. gilt; 1 Gr. Preußisch macht 5 G. Danziger. Mich vom 1. July bis zum 

1 ) S. oben S. 264 A. 6. 

a ) Vauxhall Gardens ist der Name des ältesten öffentlichen Ver- 
gnügungsorts in (ursprünglich bei) London, um 1661 angelegt, 1732 — 1840 
ununterbrochen geöffnet und namentlich im 18. Jahrhundert sehr oft der 
Schauplatz glanzvoller Feste. (Klöpper, Englisches Real-Lexikon, II S. 2333.) 
Der Name Vauxhall ist dann auch in anderen Ländern auf zahlreiche Ein¬ 
richtungen ähnlicher Art übergegangen. So wird auch in den „Raths- und 
Staatskalendern“ der Reichsstadt Aachen aus der damaligen Zeit „der Vaux¬ 
hall vor St. Adalbrcchts-Thor“ unter den Örtlichkeiten aufgczählt, die den 
Kurgästen „zu Concerten, Bällen, Spielen und anderen Ergötzlichkeiten“ 
dienen. Da nun in Danzig — wie Herr Dr. F. Schwarz, Vorsitzender des 
Westpreußischen Geschichtsvereins, auf Anfrage freund liehst mit teilte — 
schon um 1791 im Götzschen Hause Liebhaberkonzerte stattfanden, so be¬ 
greifen wir, daß der, wie wir sehen werden, auch musikalisch gebildete 
Großkaufmann Claus eine Vorliebe für dieses Haus hatte. 

3 ) Heute „Neufahrwasser“, wo gegen Ende des 18. Jahrhunderts all¬ 
mählich eine neue Weichselmündung angelegt wurde. 

4 ) Die Handschrift hat „8. G. Preußisch“; daß dies ein Irrtum ist, 
geht aus der Schlußbemerkung „1 Gr. Preußisch macht 5 G. Danziger“ 
hervor und wurde uns auch aus dem Königlichen Münzkahinet zu Berlin 
auf Anfrage freundlichst bestätigt. 
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4. hier aufgehalten. — Marienburg, eine eben nicht große, aber dem Schein 
nach nahrhafte und bevölkerte Stadt. — Elbing an dem Elbingfluß, der breiter 
als die Weichsel ist. Der Handel mit Getreide ist hier außerordentlich stark. 
Die Bauart ist die der Danziger 1 . 

Königsberg ist sehr groß und regelmäßiger als die vorhergehende 
Städte gebaut. Die Stadt ist sehr bevölkert und sollen schöne, vornehme 
Jüdinnen 8 . Logirt bei Schumacher gegen dem Posthause über. An H. Joh. 
Cowid Jacobi adreßirt. Der Thaler hat hier 3 Gulden; der Gulden gielt 5 
Sechser oder 10 Ditchen*; folglich hat der R(cicbsthaler) 30 Ditchen oder 
90 Groschen; 1 Ditgen sind 3 Groschen; 1 Groschen hat 8 Schilling; 
1 Schilling hat 6 immaginirte Pfennige. In Königsberg war ich einen 
Tag so krank, daß ich den Schaken 4 abbestellen mußte und gezwungen 
war, das Bette zu hüten. Das beste Logie ist hier die Stadt Paris. — 
Memel: logirt im Weißen Roß 6 . Den Weg hierhien machte ich über den 
Curischen Haff, woselbst ich einen schrecklichen Sturm auszustehen hatte 
und das Schiff endlich bei Schwarzort auf der jenseitigen Nehrung getrieben 
wurde. Hier bin ich durch Luis & Jenquel von Hamburg an Lor. Lorck & C. 
und von Jacobi in Königsberg an D. Kneisel empfohlen. Hier hielt ich mich 
18 Tage auf. 


*) Aus Elbing wird zum 7. Juli 1794 als Ausgabe verzeichnet: „Kupfer¬ 
stich der beiden Prinzessinnen von Strclitz, so ich dem Posthalter zu Gefallen 
nehmen mußte, 87t G. Preußisch.“ Das Bild stellte ohne Zweifel die beiden 
Schwestern und Prinzessinnen Luise und Friederike von Mecklenburg-Strelitz 
dar, zwischen denen bekanntlich ein besonders inniges Verhältnis bestand. 
Am 19. März 1793 verlobte sich Luise, die spätere Königin, mit dem Kron¬ 
prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, Friederike mit seinem Bruder, dem 
Prinzen Ludwig; die Vermählung Luisens erfolgte am 24. Dezember 1793, 
die ihrer Schwester zwei Tage später. Der Kupferstich stammte also, wie 
es scheint, aus der Brautzeit und dürfte wohl als Beweis dafür dienen, 
welche Verehrung Luise auch schon als Braut bei ihren künftigen Unter¬ 
tanen genoß. — 8 ) Das Zeitwort fehlt. 

9 ) Halke, Handwörterbuch der Münzkunde, Berlin 1909, kennt nur 
die Form „Dütgen“, weicht auch in der Einteilung etwas von den obigen 
Angaben ab. 

4 ) Herr Sembritzki (vgl. S. 264) teilte auf Anfrage freundlichst mit: 
„Der Schaken war der große Kahn, welcher an bestimmten Tagen Reisende 
und Güter aus Königsberg vom Kirchdorfe Schaken am Kurischen Haff aus 
nach Memel und zurück brachte.“ Als Ausgabe notierte Claus in Memel: 
„Fracht vom Schaken 5 R.“ 

5 ) „Das Weiße Roß in Memel war immer ein sehr angesehener Gast¬ 
hof; heute heißt cs Victoria-Hotel. Lorck war Kaufmann und dänischer 
Konsul und sehr reich.“ (Sembritzki.) 
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Riga. Machte den Weg hierhien zur See, der 360 Werste lang ist; 
kam am 27. July hier an. Müntzen coursiren hier: 1 R. Albertsthaler hat 
4 Orth oder 40 Mark oder 80 Ferding. Hierselbst war empfohlen an Gebrüd. 
Schwarz & Mollwo, durch Joh. Conr. Jacobi in Königsberg am Preußischen 
Consul Helmuth. Man muß in Riga, ehe man tiefer ins Rußische Gebiet 
hineinfahren kann, vom Gouvernement eine Padaroschna (Schein, ohne welchem 
kein Postmeister Pferde liefern darf) erhalten 1 . Die Pferde selbst bekömt 
man hier nicht eher, als bis man den Schein von Licentz, daß meine Sachen 
visitirt sind (die Visitation ist äußerst strenge hier und die Preußische Vi¬ 
sitation nichts in Vergleich damit) vorzeigen kann. Der Rigaische Zoll 
darf nicht in Rubeln , sondern muß in Albertsthaler gezahlt werden, und zwar 
wird der Albertsthaler nur so, wie in alten Zeiten, zu 125 Copeken ange¬ 
nommen, da man doch allenthalben 205 Cop. dafür bekommen. Welcher 
Verlust für die Rigaerl Logirt bei Palm. Laughwitz der beste Traiteur. — 
Wollmar verdient nicht den Nahmen einer Stadt und ist sehr klein. Von 
Memel bis hier reißte ich in Gesellschaft des Rußischen Majours von 
Schwanenbach; bis Riga hatte ich noch den dasigen Buchhändler Hartknock, 
den Kaufman Schmidt und Mademoiselle Hilberich aus Leipzig zu Gesell¬ 
schaftern. — Dorpat, eine ziemlich große, schön und reguliair gebaute 
Stadt. Sie liegt 239 Wersten von Riga, brannte vor 27 Jahren gänzlich ab 
und ist daher jetzt so schön wieder aufgebaut worden. Ich besuchte daselbst 
die H. Fritsche & Major; letzterer hat sich sehr für mich intereßirt. 

Reval liegt 190 Werste von Dorpat, ganz fest an der See gebaut 
ist klein, schmutzig und altmodisch. Logirt in der Stadt Hamburg bei Witt, 
jetzt Wentzel. Ein Theil der Rußischen Flotte unter dem Admiral Tschit- 
schagoff liegt auf der hiesigen Rhede. An nachstehende Häuser war ich 
adressirt: durch mein Vater an Jürgen & Comp., durch Mollwo & Blohm 
an Thom. Clayhill & S., Adolff Oom & Sohne, Bergien & Comp., durch 
Carl Kyber in Riga an Zurmühlen & C. In der Jürgenschen Handlung sind 
4 Compagnons: Jürgens, Hölting, Hahn, Hambeck. H. Clayhill ist todt, keine 
Kinder vorhanden; die Handlung wird von Mad* Clayhill und einem alten 
Diener dirigirt. Oom ist mit seinem Sohn in Compagnie. Bergien hält sich 
in Petersburg auf; seine Kompagnons sind Barrot & Heine. Letzterer ist 
ein sehr gescheidter und artiger Mann, der mir viele Ehren und Freundschaft 
erwiesen hat. Alle 3 Herren stammen jedoch aus dem Jürgenschen Hause 
ab. Zurmühlen hat 2 Landgtither gekauft und die Handlung an 3 Herren 
abgetreten Nahmens Wehren, Landies und Bauman. Der hiesige Schwarzen- 
häupter Klub ist die fürchterliche Versamlung, durch welche der Ausländer 
so manche ansehnliche Summen verliehren muß. — Narva liegt 205 Wersten 
von Reval, ist schöner und beßer gebaut als Reval selbst. — Jamburg 

l ) Auch heute noch bedeutet podoroschnaja (gesprochen padaroschnaja 
mit weichem sch) eine Anweisung auf Postpferde. — In Riga zahlte Claus 
für diesen Schein 30 Kopeken, iq Moskau (bis Petersburg) 1,66 Rb. 
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verdient nicht den Nahmen einer Stadt, da auch fast alle Häuser von Holz 
sind und nur mehrere Gebäude in Gestalt eines Cirkels 1 * , dem Kaiserlichen 
Hause zugehörig, von Stein erbaut sind. Diese letztere läßt man aber ganz 
zerfallen. 

Petersburg liegt 150 Wersten von Narva. Am 10. August hieran¬ 
gekommen, logire in dem berühmten Gasthofe bei Demuth. Das gewöhnliche 
Geld hier sowohl als in ganz Rußland ist Papiergeld, nehralich Banco^ Noten: 
von 5 Rb., die kleinsten, sind blümerant, von 10 Rb. sind rosa, von 25 u. 50 
u. 100 Rb. sind weiß. Ferner Kupfergeld, als Stücke von 5 u. 2 u. 1 GV 
peken , l / a Cop . Stück genant Dunuska. Silbcrgeld, als 1 u. l j 4 u. 1 / 5 u. 1 / 10 
Roubel, steht 40 pc. beßer als die beiden vorhergehenden, ist daher äußerst 
ralir. Gold, als Souveräne, sieht man fast gar nicht. Bis zum 18. daselbst 
geblieben *. 

Novogrod 3 liegt 186 Wersten von Petersburg, ist außerordentlich 
groß, hat zum Theil prächtige Häuser und Paläste. Seit der Erbauung 
Petersburgs aber ist diese Stadt in Verfall geratben. Man trift daher jetzt 
nicht selten auf leere, morastige, häßliche Plätze und auf hölzernen Häusern. 
Ich kam am 19. Aug. daselbst an. — Tweer 4 * * , eine nicht allerdings so 
große Stadt als die vorhergehende. Sie ist etwas altmodischer, aber regel¬ 
mäßig gebaut. Sie liegt 878 Werste von Novogrod. Ich kam am 22. August 
daselbst an. 

Moscow liegt 167 Werste von Tweer und ist von einer ungeheuren 
Größe. Von Novogrod aus bis hier reißte ich mit dein Fürsten Wolkousta. 
Der Fürst war so gütig, mir in seiner Equipage einen Platz einzuräumen 
und meine Quibite 5 als zu seiner Saite gehörig Nachfolgen zu laßen, wodurch 
ich nicht allein 5 a 6 Tage früher an Ort und Stelle ankomme, sondern 
auch über 30 a 40 Roubel ersparte, da der Fürst nicht duldete, daß auf 
den Stationen mehr als die gewöhnliche Progomm* bezahlt wurde. Merk¬ 
würdig ist es mir, daß ich grade am 24. Aug., an Mama ihrem Geburths- 
tage 7 , hier ankomme und grade an diesem Tage die eine Hälfte meiner 
Reise und ihr eigentliches Ziel glücklich erreicht habe. Ich war vom 18. 
Nachmittags 3 Uhr bis zum 24. zwischen 8 und 9 Uhr Morgens unterweg 
und kehrte bei Kekow Katani, wohnend in der kleinen Mekitzko, ein, wo es 
gut zu logiren, jedoch rasend theucr ist, wo man aber hierüber nicht klagen 
noch zanken darf, indem H. Kekow der einzige Wirth in ganz Moscow ist 
und mau, giebt er kein Zimmer, sich bei gemeinen Rußen einzuquartiren ge- 


l ) d. h. Kreises, wie eine Federskizze zeigt. 

*) Genaueres über St. Petersburg beobachtete und notierte sich Glaus 

erst später, als er von Moskau zurückkehrte und nun in St. Petersburg 
länger als ein Jahr verweilte (S. 286 f.). — 3 ) Nishnij Nowgorod. 

4 ) Twer an der Wolga. 

Ä ) Die bekannte ^Kibitka“: Wagen oder Schlitten. 

Heute progoit na ja pfata: Fahrgeld für Postreisen. 7 ) Vgl. oben S. 260. 
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zwangen ist. — Die Merkwürdigkeiten für jeden Fremden in Moscow sind: 
der Kremlin, ehemalige Residenz der Zaaren, wo man zugleich den Schatz, 
die Krönungskleidungen, die Rüstkammer usw r . zu sehen bekömt, das 
Fündlingshaus, gewiß das erste und besteingcrichtetste dieser Art, daß man 
je finden kann, das Theater oder Opernhaus, was an Größe und Umfang alle 
meine bisher gesehene weit übertrift, das Gut Koskowa, dem Grafen Schere- 
metoff gehörig, in deßen Anlage der Gärten, Teiche und des Komedienhauses 
mehr Pracht und Aufwand verschwendet worden ist und noch verschwendet 
wird, als mancher König und Kaiser zu einer solchen Privatanlage ver¬ 
wenden kan. Hierbei ist zu merken, daß dieser Graf über 100000 Bauern 
oder Leibeigene hat, wovon jedes Stück doch zu 800 Rb . verkauft werden 
kann. Also welche Einkünfte! — Ferner ist sehenswerth das Coulatschne 
Boy 1 , ein Lieblingsvergnügen des Grafen Orloff, der cs auch unterhält, wo 
Mann und Mann sich zuerst brüderlich umarmen und dan so lange mit großen 
ledernen Handschuhen auf einander losschlagen, bis einer von beiden, es sei 
todt oder entkräftet, niedersinkt. Dies Schauspiel wird alle Sonntage ge¬ 
geben und dauert, zur Schande der Menschheit, oft 4 bis 5 Stunden. — Die 
Bärenhetze 2 , wo Bären, Wölfe, Hunde und Katzen gegen einander kämpfen, 
ist auch sehenswert und giebt einen kleinen Begriff von den so berühmten 
Spanischen Bärenhetzen # . — Endlich findet sich hier eine Kanone, in deren 
Öffnung man sicher 6 Menschen zu gleicher Zeit hereinschieben kann, und 
eine Glocke, die man troz aller angewandten Maschinen und Kräften noch 
nicht aus der Gruflft hat herausheben können, in der sie gegoßen worden ist. 

Den 8. Oct. / 27. Sept. reißte ich mit meinem Reisekompagnon, dem 
Kaufmann Schubach von Hamburg, ab. Der Hoffrath von Schröder nebst 
deßen Sohn fuhren mit uns, jedoch in einem andern Wagen. Den halben 

Weg legten wir glücklich und heiter zurück. In. 4 überließ ich 

dem Hofrathen meinen Platz und setzte mich zu seinem Sohne. Wir fuhren 
hintendrein. Plötzlich werden die Pferde vom ersten Wagen scheu, laufen 
mit dem Wagen an einem felsenähnlichen Stein herauf, das Fordergestelle 
geht mit den Pferden davon, der Wagen rollt den Felsen herab, fällt so un¬ 
glücklich um, daß der untere Theil des Wagens oben körnt und 4 Menschen 
darunter begraben lagen. Nur die Gewalt unseres Kutschers über seine 
Pferde rettete uns und den zweiten Wagen vor einem ähnlichen Schicksale. 
Jener Wagen ward wieder umgekehrt, aber, Gott, welch ein Anblick! Der 
Hoffrath v. Schröder wurde mit blutenden Füßen hervorgezogen; er hatte 
beide Schienbeine geschunden. Mein Bedienter war mit einem zerbrochenen 

*) Ausgaben: „Entre zum Coulaschne Boy 1 Rb.“ 

2 ) Ausgaben: „Entre zur Bärenhetze 1 Rb.“ 

a ) Allem Anscheine nach eine Verwechselung mit den spanischen Stier¬ 
kämpfen. Auch Herr Professor Dr. Eberhard Vogel (Aachen), als einer der 
besten Kenner spanischer Verhältnisse bekannt, erklärte auf Befragen, daß 
er von spanischen Bärenhetzen keine Kunde habe. — 4 ) Der Name fehlt. 
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Arme und beinahe mit dem Verluste eines Auges hervorgehohlt l . Schubachs 
Bedienter hatte den Hirnschädel eingeschlagen, und Schubach selbst zogen 
wir als Leiche* hervor. Letzteren hatten wir über 8 Stunden in Betten auf 
freiem Felde liegen; sein Zurückkommen ins Leben fing mit Convulsionen 
an. Kein Artzt, kein Feldscherer ist auf dieser ganzen Route zu haben, und 
da kein Wagen zerbrochen war, legten wir die Verwundeten hinein und 
brachten sie am 4. Tage nach Petersburg. Denn das Unglück, das uns auf 
diesem Wege verfolgte, lieft es geschehen, daß wir vom General-Gouverneur, 
dem Fürsten Prosorowsky, eingehohlt wurden, wodurch wir, da dieser immer 
69 Pferde brauchte, auf allen Stationen aufgehalten wurden. Schubach be¬ 
kam am 8. Tage erst Sprache und Besinnung wieder. Traurig ist der Ge¬ 
danke für mich: ich verlaße meinen so lange im Wagen behaupteten Platz, 
Schubach nimt ihn ein und hat seiner Gefälligkeit beinahe seinen Todt zu 
verdanken. 

Petersburg. Hier habe ich Gottlob circa etwas mehr als ein Jahr 
gelebt 8 , manchen kummervollen, mühsamen, ärgerlichen und durchgearbeiteten 
Tag daselbst überstanden. Doch die Vorsehung ließ mich auch hier die 
heitersten und glücklichsten Stunden, deren ich während meinem ganzen 
Leben mich zu erinnern weiß, genießen. Eine Menge Freunde, die ich hier fand, 
tausenfältige Freundschaftsbeweise und Höflichkeiten, die mir täglich wieder¬ 
fuhren, tragen nicht wenig dazu bei, mir diesen Aufenthalt auf ewig theuer und 
unvergeßlich zu machen. — Diese Stadt ist sehr schön und regelmäßig ge¬ 
baut, voller Palläste und merkwürdiger Gebäude, als das Arsenal, die Ta- 
petenfabrike, die Vestung, die Admiralität, die Akademie der Künste, die 
Akademie der Wißenschaften, das Kloster Alexander Newsky, der Senat, 
das steinerne Theater, das kleine Theater, die katholische Kirche, der 
Sommergarten, das Winterpalais der Kaiserin, der Taurische Palast und 
die Eremitage, Carniniostrow. Die Menge Schlößer um der Stadt sind remer- 
kabel, als Zarsko-Zelo, Peterhoff, Kikeriki oder Tschesmer, Strelna, Catrinen- 
hoflf: Schlößer der Kaiserin; Pawlowsky, Gatschina, Oranienbaum: Schlößer 
der Grosfürsten. Ropsch, wo Peter der 3. gestorben ist, gehört jetzt an 
Lazarow; Coirowo gehört an Soltikow; Pergola gehört an Schuwalow. Ferner 
sind remarkabel die Gärten der Grafen Bruce und Ostermann und des 
Fürsten Alexand. Narischkin. — Die Lebensart in Petersburg ist sehr kostbar 
und unordentlich; der Fremde, ehe er sich daran gewohnt, hat manche 

’) Ausgaben zum 23. Oktober 1794: „Sieben Tage einen Lohnbedienten 
gehalten, da ich meinen Bedienten seines zerbrochenen Arms und seines 
Auge wegen diese Zeit über nicht brauchen konnte, 7 Rh.“, und zum 30. Ok¬ 
tober: „Meinen Bedienten George nach Reval zurückgesandt und ihm seinen 
Lohn vom 8. Oct. an ausgezahlt, 23 Rb.“ 

*) Nur anscheinend, wie das Folgende zeigt. 

8 ) Nachtrag: „am 22./11. Sept. 1795 um 7 Uhr Abends reisete von 
dort nach Wiburg ab.“ 
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Krankheit zu überstehen. Das dortige Waßer, ehe er sich daran gewöhnt, 
veruhrsacht die Dißenterie. Ich habe sie auch überstanden, habe am Faul¬ 
fieber darniedergelegen \ ein Blutgeschwür auf dem Backen gehabt und 
leide noch immerfort an Brustschmerzen. Man steht daselbst Morgens 10 
Uhr auf, trinkt Kaffee und Thee; um 12 früstückt man; um 5 Uhr Nach¬ 
mittag ißt man zu Mittag; um 8 Uhr Abends trinkt man Thee; um Mitter¬ 
nacht, gewöhnlich um 1 Uhr, ißt man zu Abend, und zwischen 2 und 3 Uhr 
fährt man nach Haus. Wer in Petersburg keine Equipage hat und nicht 
Boston spielt, kömmt, hat er nicht persöhnliche Annehmlichkeiten und Eigen¬ 
schaften, nicht fort und wird nicht gerne gesehen. 

Schlüssclburg ist eine Vestung am Ladoga-See, ist meist von höl¬ 
zernen Häusern erbaut und kein hübscher Ort. Die Kattunfabrike des H. 
Liman ist remarkabel, seine Tochter aber noch mehr. 

Cronstadt ist der Hafen von Petersburg. Ein Theil der Rußischen 
Flotte liegt daselbst. Die Stadt ist ziemlich gut gebaut und sehr bevollkert. 

Wiburg war ein schönes Städchen, ist aber A° 1791 auf 8 Häuser 
nahe ganz aufgebrannt und jetzt noch nicht zum vierten Theil wieder auf¬ 
gebaut. Sie liegt 140 Werste von Petersburg. Ich kam am 23./12. Sept. 
A° 1795 daselbst traurich und kummervoll über das, was ich jetzt verlohren, 
an und reiße durch die Hülfe des dortigen Schwedischen Consuls Herr 
Hedinius, mein guter Freund, den ich in Petersburg kennen lernte, nach 
einigen Stunden wieder ab nach Friederichsham, wo ich am 24./13. Sept. 
eintraf. Diese Stadt ist wenig bevollkert und sehr öde; sio scheint aber 
noch eine beßere Vestung als Wiburg zu sein. Ich war hier durch Thomson, 
Peters, Bonar & C. adressirt an Carl und Erich Brunn, die eine Bretter¬ 
handlung haben. — Lowisa, eine kleine Schwedische Vestung an der Rußi¬ 
schen Grenze, ist schlecht gebaut. — Borgo, eine kleine schwedische 
Stadt, schlecht gebaut. — Helsingforss liegt am Meere und ist ein nied¬ 
liches Städchen. Eine halbe Meile davon liegt in der See die Vestung 

.* Dieser Ort liegt 10 1 / 4 schwedische Meile von Lowisa. — Abo, 

eine ziemlich große, am Meere gelegene Stadt. Sie enthält viele steinerne 
Häuser; in den Straßen ist aber kaum für ein Wagen Platz. Die hiesige 
Universität macht die Stadt merkwürdig; die Hauptkirche ist sehenswerth. 
Abo liegt 21 */ 4 schwedische Meile von Helsingforss. — Aland, die größte 
Insel im Bothnischen Meerbusen. Sie enthält 6 schwedische Meilen an Länge, 
hat 6 Kirchen und ist ziemlich bebaut und bevöllkert. 

Stockholm liegt 18 1 /* Meilen von Aland und 1037 1 /, Werst von 
Petersburg. Der Weg zu Lande hierhien ist gut und bequem, die Passage 

*) Ausgaben zum 15. April 1795: „Medicin während meiner Krankheit 
am Gallenfieber, 4,36 Rb. tt und zum 20. April: „Dem Artztc für seine Be¬ 
suche, da ich am Gallenfieber darniederlag, 25 Rb.“ Beide Bezeichnungen 
der Krankheit sind heute nicht mehr in Gebrauch. 

*) Der Name fehlt; es ist offenbar Sveaborg, das „Gibraltar des Nordens“. 
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über den Bothnische Meerbusen, vorzüglich mit einem Wagen, sehr unbequem 
und gefahrvoll, da der Weeg wegen der vielen Inseln in Poststationen ein- 
getheilt ist und die Meerfahrten immer mit Büthen geschehen und man, wenn 
in Abo keine directe Schiffe nach Stockholm vorhanden sind oder der Wind 
contrair ist, diesen Weeg zu nehmen gezwungen ist. Ich kam am 4 . Oct. 
hier an. Durch Mollwo & Sohn in Petersburg bin ich adressirt an den Por- 
tugisischen Consul Pereira, an Caspar Nettelbladt, Jan. Ol. Bonnow, Wahren- 
dorff & Comp., durch Herr Volho in Petersburg an Tottie & Arfwedson, 
Gabr. Chr. Koschell & C., Schön & Comp., durch Thomson, Peters, Bonar 
an Wennerquist & C. Da ich aber nur einen Tag hier zu bleiben Willens 
bin und fast alle diese Herren auf ihren Landhäusern wohnen, so habe ich 
nur meinen Rekomandationsbrief am Portugiesischen Consul abgegeben, an 
deßen Gemahlinn ich überdem einen Brief von Mad. Rail in St. Petersburg 
einzuhändigen hatte. — Stockholm ist sehr schlecht gebaut, voller enger und 
winklichter Straßen, aber doch ziemlich bevölkert. Die Wohnungen der 
Grafen Fersen, Sparre, Munk vertausche ich gegen 1 dem schlechtesten 
steinernen Privatgebäude in Petersburg. Das Haus der Stände, das Rath¬ 
haus, die Müntze, die Bank, die Wage, das große Opernhaus sind merk¬ 
würdige Gebäude; der Ständeplatz, worauf die Statue Gustaw des ersten 
yon Bronce steht, ist der schönste Platz. Die Statue Gustaw Adolffs ist 
fertig; sie ist aber noch mit einem Dach umgeben, das erst am Krönungs¬ 
tage des jungen Königs 2 weggenommen werden wird. Das Arsenal, der 
Hafen, das Schloß, der Saal, wo Gustaw III. ermordet wurde, habe ich 
sehenswerth gefunden. — Ich logierte bei Robinaud Jansla, Rue de la Re - 
gerne. Hier ist gut sein; doch Herr Robinaud ist unter allen Wirthen, die 
ich seither angetroffen, mit einer der größten Beutelschneider: er schämte 
sich nicht, mir 3 für 3 4 Mittageßen und ein 2tägiges Logie circa 4 # 4 be¬ 
zahlen zu machen. 

Am 6. Octob. abends 7 Uhr reißte ich hier ab und kam am 7. morgens 
an in Nyköping, ein kleiues, aber ziemlich schön gebautes Städtchen. — 
Norrköping ist nach Stockholm unter allen schwedischen Städten, die ich 
gesehen habe, die größte, schönste und bevöllkerste. Ein großer Theil ihrer 
Häuser sind von Stein erbaut. — Linköping ebenfalls, aber eine kleine, 
meist aus hölzernen Gebäuden bestehende Stadt. — Grenna liegt am Fuße 
von fürchterlichen Felsen am Werre-See*, der außerordentlich groß und 

*) Ursprünglich „nicht mit tt . 

*) Gustav IV., der zwar schon 1792, als in der Nacht vom 16. zum 17. 
März sein Vater Gustav III. auf einem Maskenball im Opernhause ermordet 
wurde, auf den Königsthron gelangte, aber erst am 1. November 1796 bei 
erlangter Volljährigkeit die Regierung übernahm. — ■) Ursprünglich „mich“. 

4 ) Ursprünglich „2“. 

5 ) Vgl. oben S. 276, A. 1. — Ausgaben: „Für Logie, Eßen, Thee etc. 
8 1 /, schwed. Taler“ = ll I / 9 R. — *) Wettern- oder Wettersee. 
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lang ist und deßen umliegende Gegenden für das Auge yortreflich sind. — 
Jönköping liegt in einem Thal am Anfänge des Werre-Sees. Diese Stadt 
ist ziemlich groß, brannte aber vor einigen Jahren zum Theil ab und ist 
jetzt daher noch erst zum Theil frisch, zum Theil gar noch nicht aufgebaut 
und liefert also einen wiedrigen Anblick. 

Helsingborg, die letzte schwedische Stadt nach der dänischen Küste 
zu, ein winklichter, nichts weniger als schöner Ort, liegt am Meere. Ich 
kam am 6. Oct. um 6 Uhr Abends daselbst an und mußte da übernachten 
am Ufer bei Wiliamson, wo es sehr gut ist. Das Reisen in Schweden ist 
wohlfeil, geht sehr geschwinde und wird wegen der prächtigen Wege sehr 
angenehm. Wären diese Weege ebenso grade als sie jetzt bergigt und 
krum sind, man würde hier nicht reisen, sondern fliegen. Jetzt aber reißt 
man in Rußland um 50 pc. schneller und noch wohlfeiler. 

Helsingöhr ist dänisch, liegt am Sunde und ist ziemlich gut gebaut. 
Das Gewühl von Menschen ist hier sehr groß. Helsingöhr liegt */* schwe¬ 
dische Meile von Helsingborg; die Überfahrt selbst habe ich bei gutem 
Winde in 15 Minuten gemacht. Unerlaubt sind die Unkosten, denen ein 
Fremder in beiden Städten wegen der Überfahrt, vorzüglich wenn man einen 
Wagen bei sich hat, unterworfen ist. 

Copenhagen liegt 6 dänische Meilen von Helsingöhr. Diese Stadt, 
die vor einigen Monaten über halb abbrantc und in der voriges Jahr das 
Königliche Palais eingeäschert wurde, liefert einen traurichen Anblick. Ein 
großer Theil der Einwohner wohnt jetzt vor der Stadt in einem aufge¬ 
schlagenen Lager von Zelten. Der beste Gasthof ist bei Müller in der Straße 
Ostergaden, wo ich aber nicht Unterkommen konnte; ich logierte wegen 
Mangel an Platz bei Broun auf dem Friederichsplatz, und zwar in der Speise¬ 
kammer. Auch hier scheint es, wenn Platz ist, gut zu sein. Der franzö¬ 
sische, nach Stockholm bestimmte Miuister hat alle Stuben in Beschlag. — 
Ich war hier adressirt durch J. A Severin & S. in Petersburg an Ryberg 
& Comp., durch Thomson, Peters, Bonar an Fabritius & Wever, durch A. 
F. Rail an Pierre Pechier, De Conink & Comp. Auch fand ich hier meinen 
vorenjährigen Reisegesellschafter von Stettin nach Dantzig 1 , den Chef des 
Hauses von Lütke & Früs, ein sehr sufisandtes- Haus. Obige 4 aber sind 
die größten und reichsten in Copenhagen, De Conink aber der reichste. Bei 
diesem und Lütke habe ich gespeißt; auch die andere 8 hätten mir gerne 
Höflichkeiten erzeigt, wäre mein hiesiger Aufenthalt von längerer Dauer 
gewesen. 

Rotskield 8 , Slageisee: kleine, zum Theil bevestigte Städte. — 
Corsöhr, eine Stadt an der Grenze der Insel Seeland, am großen Belt. — 
Odensee, Assens: zwei ziemliche Städte auf der Insel Fünen; letztere 
macht die Grenzstadt am kleinen Belt, von wo aus auch die Überfahrt ge- 

J ) S. oben S. 281. — 8 ) Hier wohl im guten Sinne: zahlungsfähig. 

5 ) Roskilde. 
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schiebt. — Hadersleben, Apenrade: zwei kleine Städte im Herzogthum 
Schleswig. — Flensburg ist sehr groß, aber enge und altmodisch gebaut. 

Kiel, ein sehr schönes, lebhaftes, an der Ostsee gelegenes Städchen. 
Die Gegenden hier herum sind sehr romantisch. — Lübeck. Kam daselbst 
am 19. Octob. an, logierte bei Herr Blohin und fuhr aui 23. d° morgens 
6 Uhr wieder ab auf 

Hamburg. Diese Stadt ist sehr groß und volkreich, aber enge und 
sehr schlecht gebaut. Sie ist mit doppelten Vestungswerken umgeben und 
enthält 2000 Mann Besatzung.* Die Elbe, Aller 1 und Bille durchschueiden 
die Stadt, die voller Kanäle ist. Das Gewühl von Geschäften, das man hier 
vorfindet, ist unglaublich. — Durch Herr Rail in St. Petersburg war ich 
hier adressirt an seine Magnificenz den Bürgermeister Martin Dörner, durch 
Thomson, Peters, Bonar an Joh. Berenberg, Gossler & 0., durch J. A. Se¬ 
verin & Söhne an Poppe & Co. Diesen habe ich jedoch nicht besucht. Der 
Herr Senator Joh. Dan. Klefeckc hat mir viele Höflichkeiten erzeigt. — Ich 
traf am 23. Oct. in Hamburg ein und fuhr am 26. nachmittags von dort mit 
dem Ever auf Harburg ab. Der Weeg von Lübeck nach Hamburg ist der 
schrecklichste und schlechteste, den ich auf meiner ganzen Reise angetroffen 
habe. Die Überfahr von Hamburg nach Harburg ist 2 Meilen breit. Das 
deutsche Schrödersche Theater, so auch die französische Opera in Hamburg 
sind sehenswerth. Ich logirte im König von Englaud. 

Wandsbeck, dicht vor Hamburg, ein niedlicher Flecken in einer 
romantischen, schönen Gegend. Man lebt daselbst in der Stadt und auf dem 
Lande zugleich. 

Haarburg liegt an der Elbe. Vorder Stadt kampiren mehrere fran¬ 
zösische Emigranten-Rigimenter. Ich stieg im Rathskeller ab, wo es am 
besten zu logiren ist. 

Celle. — Hannover liegt 16 Meilen von Harburg. Ich besuchte da¬ 
selbst Herrn Kummer und Matthäi, kam am 28. Abends 4 Uhr daselbst an 
und fuhr des andern Morgens um 10 Uhr von dort mit dem Postwagen 
wiederum ab auf 

Münden* (Preußisch) an der Weser, ist etwas bevestigt, aber eine 
kleine, schmutzige Stadt. Ich logierte daselbst in der Stadt Berlin, ein 
elendes und nicht zu empfehlendes Quartier. Ich kam an daselbst am SO. 
Oct. Abends 5 Uhr und fuhr ab am 1. Nov. um 10 Uhr des Morgens. 

Herford, eine kleine, aber nicht übele Stadt. Bei der Einfahrt in 
derselben lief ich Gefahr, von der Brücke, die eben reparirt wurde und sehr 
hoch ist, da es sehr finster war, herunterzustürtzen. 

Bielefeld ist wegen seiner Leinewandtbleichen berühmt. 


*) Irrtümiich anstatt Alster. 

2 ) Heute „Minden“ zum Unterschiede von Münden im Regierungsbezirk 
Hildesheim. 
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Lippstadt ist größer als die beiden vorhergehenden Städte, aber 
auch unregelmäßig gebaut. — Hamm ist eine unremarkabele Stadt. 

Wesel ist ziemlich schön und gut gebaut, auch nicht klein. Die 
Vestungswerke sind beträchtlich und in gutem Stande. Die Lage der Stadt 
am Rhein ist vortreflich. Ich besuchte daselbst unsere Expediteurs, H. 
Khönne und Klönne. Die besten Gasthöfe sind der König von Preußen, der 
Herzog von Braunschweig, im römischen Kaiser; der letztere ist der wohl¬ 
feilste. Am 6. fahr ich mit dem Clevischcn Wagen von Wesel nach Xanten 
diesseits des Rheins, wurde aber wieder nach Wesel zurückgeschickt. Am 
7. fuhr ich wieder mit einem Miethkutscher von da auf Büderich dies¬ 
seits des Rheins ab und ging von da auf Reymbcrg 1 , ein kleiner kurköll- 
nischer Ort, wo ich die Nacht blieb und am 8. morgeas von da abfuhr auf 
Neus, wo ich am 2 Uhr mittags ankam und gleich weiterfuhr nach Fürth. 
Hier kam ich gegen Abend am 6 Uhr an, blieb die Nacht daselbst und ver¬ 
fügte mich am 9 Octob.* morgens weiter auf Jülich und Aldenhoven nach 
Aachen, wo ich nach einer Abwesenheit von l 1 /* Jahr am 9. Nov. 1795 
abends glücklich in den Armen der meinigen zurückkehrte. 

Welche Zustände Claus bei der Heimkehr in seiner Vater¬ 
stadt vorfand, die seit länger als Jahresfrist zum zweiten Mal 
unter französische Herrschaft gekommen war, das melden recht 
anschaulich die Aufzeichnungen eines Zeitgenossen 3 . Hier wird 
zum November 1795 berichtet: „Die erste Woche dieses Monats 
wurde von den Franzosen die Kontribution für unsere Stadt 
ausgeschrieben. In Zeit 24 Stund sollten 200000 Livres erlegt 
werden, welche Summe die Geistlichkeit und reicheste Bürger 
erlegen mußten. Weil nun besagte Summe auf bestimmte Zeit 
nicht beisammen, haben sie mehrere Bürger und Geistliche in 
Arrest genohmen und selbige als Geißeln behalten.“ Und zum 
9. November, als der junge Claus eintraf: „Heute wurden zwei 
junge Herren Beissel und Heusch, beide anstatt ihrer Väter, 
als Geißel nach dem französischen Hauptquartier fortgeführt.“ 
Doch die politischen Verhältnisse haben, wie schon einleitend 
bemerkt wurde, in den geschäftlichen Aufzeichnungen unseres 
Reisenden keinerlei Erwähnung gefunden. 

b) Geschäftliche Tätigkeit während der Reise. 

In einem der beiden Notizbücher, die auch Ernst Conrad 
Claus auf die Reise mitnahm, sind auf 18 Doppelseiten eben- 
soviele Firmen verzeichnet nebst ihrem Debet und Credit. Daß 

*) Rheinberg im Reg.-Bez. Düsseldorf. — *) Irrig für Nov. 

*) Mitgeteilt von W. Brüning, Aus Aachens Vorzeit, Bd. 11, S. 18—66. 

19* 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



292 


Friedrich Stuhlmann uud Martin Scheins 


Digitized by 


es ausschließlich russische Geschäftshäuser sind, läßt darauf 
schließen, daß die Notizen auf der schon seit einiger Zeit ge¬ 
planten Reise verwertet und namentlich Schulden einkassiert 
werden sollten. Von dem Umfang des gesamten Geschäfts der 
Firma Hoffstadt & Claus geben diese Notizen sicher nur eine 
unvollständige Vorstellung. Doch mag angeführt werden, daß 
die Firma Mollwo & Sohn, die ihrerseits an eine Reihe kleinerer 
Geschäfte weiterlieferte, vom 1. Juli 1790 bis 31. Dezember 
1794 mit über 200000 Reichstaler belastet ist, während an 
Eingängen nur etwa halb so viel gebucht ist; verschiedene 
Durchstreichungen deuten auf Erledigung, vielleicht während 
der Reise. 

Bei einigen Firmen sind auch die gelieferten Waren ver¬ 
zeichnet; sie bestehen ausnahmslos in Tüchern, die in Ballen 
verpackt waren. Da nun jeder abgehende Ballen eine fort¬ 
laufende Nummer erhielt, so bieten die Notizen einige Anhalts¬ 
punkte für die Zahl der in einer bestimmten Zeit versandten 
Ballen. Die älteste, mehr zufällige Notiz meldet, daß am 4. Juli 
1788 der Balleu Nr. 213, am 31. Juli Nr. 262 versandt wurde. 
Aus 1791 liegt nur eiue Notiz vor: am 16. November Nr. 1049. 
Im Jahre 1792 nennt die älteste Eintragung (9. Januar) Nr. 
1086, die jüngste (15. November) Nr. 1685, im Jahre 1793 die 
älteste (4. März) Nr. 1754, die jüngste (30. November) Nr. 2162; 
am 24. Februar 1794 wurden Nr. 2231—49 versandt, vielleicht 
auch noch andere, die hier zufällig nicht vermerkt sind. Bei 
allen Tuchlieferungen ist auch der Preis hinzugefügt, der natür¬ 
lich je nach der Güte des Tuches sehr verschieden war; 
auch die Menge der zusammen verpackten Tücher mag 
recht verschieden gewesen sein. So kommt es, daß einmal für 
einen Ballen nur 177 R. angesetzt sind, sonst aber über 400 R. 
und höher hinauf bis zu 2879 R. Eine offenbar in Petersburg 
an Ort und Stelle gemachte Notiz lautet: „Auf dem Lager be¬ 
finden sich noch 4 Ballen Tücher, als Nr. 1949 mit 16 St. 
9 / 4 breit, melirt, Nr. 2055—2057 mit 36 St. flammt, marbre 
und melirt “ 

Wie die Firma bei ihren Lieferungen für russische Tuch¬ 
lager manchmal recht empfindlichen Schaden erlitt, zeigt die 
Abrechnung mit Hill, Cazalet & Comp. Geliefert wurden im 
Jahre 1792 von Juni bis Oktober 24 Ballen Tuch für 32461 R. 
13 G. „Ferner stehen unter diesen Herren noch 4 Ballen 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSUM 



Zwei Geschäftsreisen Aachener Großkauflcule im 18. Jahrhundert. 293 


Tücher unter Pachotin & Ermolajef aus“, die im Juli 1788 für 
8124 R. 3 G. geliefert waren. „Hierauf habe an Waaren nach 
Amsterdam gesand erhalten 62 Faß Poteschen 1 , die daselbst 
verkaufen lassen, betragen laut der diesen Herren gesandter 
Verkaufrechnung 31. Dez. 1793 6434 R. 1 G., 612 4 / 2 Stangen 
Eisen vom 20. Feb. 1794 netto 2405 R. 2 G., 385 Stangen 
Eisen laut Rechnung vom 1. Merz 1794 1 388 R. 7 G.“ Zieht 
er das von seiner Forderung ab, so lautet diese auf 30328 R. 
6 G. 2 „Hiervon geht ab die Hälfte obiger 4 Ballen, wofür ich 
nur 50 pc. erhalten“: also verliert er 26281 R. 5 G. 

Wie der ältere Claus, so hat auch sein Sohn die Reise 
vorzugsweise dazu benutzt, alte Geschäftsverbindungen aufzu¬ 
frischen und neue anzuknüpfen. Von wem und an wen er zu 
diesem Zwecke Empfehlungsbriefe erhielt, das hat er uns oben 
schon mitgeteilt. Getrennt hiervon hat auch er ein Verzeich¬ 
nis der für sein Geschäft wichtigen Firmen angelegt, denen er 
oft kritische Bemerkungen verschiedener Art anfügt. Sie sind 
nach Städten geordnet und mögen hier folgen. 

Lüneburg. Job. Conr. Lauenstein; Joh. Adolff Scheller. Beide haben 
circa 100000 R. in Vermögen. Ersterein versprach bei meiner Rückreise 
Muster unserer Fabrique zu zeigen. Sie handeln a comptant in Ldor a 5 R. 

Lübeck. Jochim Nicolas Stolrerfoht; Johannes Kuhlmanu der beste; 
Stresow & Ackermann; Levin Nicolaus Drewsen; Fried. Joachim Wosicn: 
deßen Absatz ist unbedeutent und schrenkt sich blos auf Budenverkauf 3 ein. 

Wismar. Johann Nestor; Gottfried Bischoff: sind beide gut. 

Rostock. Schröder; Schulze; Ernesti: sollen sicher sein; doch muß 
man sich näher erkundigen, da mein Aufenthalt daselbst zu kurz war, um 
mehr zu erfahren. 

Stralsund. Kienitz; Halterraan: sehr solide. Schmidt steht auch in 
dem besten Ruf; doch behauptet Pastor, seine Brüder könnten kein Geld 
von ihm erhalten. Carl Fried. Bohnstedt, der reichste Man in Stralsund; 
Lucas Fried, von Stegeman, auch solide: beide sind Banquiers; doch treibt 
letzterer eigentlich die meisten Wechselgeschäfte. 

Greiffswalde. Luhde, der erste; Rosenow; Bürgermeister Rogge- 
bäum: hier ist sich jedoch, da die Zeit zu kurz war, erst näher zu er¬ 
kundigen. 

Danzig. Job. Brückner; Jacob Karweise; Joh. Paul Flachshaar; 
Jacob Dirksen; Reinhold Biber; Matth. Gottf. Less; Joh. Jac. Randt; Gerh. 

*) Pottasche, für die Tuchfabrikation nicht verwendbar. 

2 ) Vgl. S. 806 „80228 F. u — 8 ) Verkauf im Kleingeschiift. 
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Schöwe; Jeb Kniewell; David Schultz; Christoff Seidel; Reinecke; Barent. Die 
erstere 5 sowie der 13. sind die besten und ältesten Häuser. Reineke ist 
noch ein ganz junger, neu verheirateter Mann, der die betrechtliche Hand¬ 
lung von Döring & Boninghausen geerbt. Der Handel geschieht hier in G. 1 
auf 6 Monate Zeit oder a comptant mit 4 pc. Sconto . H. Randt ist ein ar¬ 
tiger Mann, zieht seine Tücher von Simonis, Grandry und Clermond, ehemals 
auch von J. J. Corner. 

Königsberg. Fischer & Lengnick; Joh. Fried. Schlunick; August 
Helbig; Joh. Philip Andrie. 

Mi tau. J. H. Prahl; E. J. J. Tieden; Harff & Charpentier; Heenke 
& Diederichs. 

In Memel ist nichts zu machen. Die Tuchbuden sind unbedeuten; ihr 
Bedürfen erhalten sie von Königsberg, höchstens von der Frankfurther 
a. 0. Meße. 

Riga. Fried. W m Wilpert; Holländer & Sohn, der erste; Perrow&C.; 
Ehlers & Sohn; Flemming; Pander; Barthold Klatzo; Hülsen: dieses sind 
die ältesten und besten Häuser. Banquiers: Carl Welzien; Helmuth & C. 

Reval. Gottf. Joh. Hölting, Bürgermeister; Died. Joh. von Bühnen; 
Jacob Krause & Söhne. Bios diese 3 Häuser sind in Tuchgeschäften sicher; 
alle übrige sind theils Anfänger, theils Leute ohne Vermögen. Scholfing ist 
auch gut, hat erst 60000 Rubel von einem Onkel geerbt und auch noch ein 
großes Vermögen von einer alten Schwiegermutter zu erwarten. 

Dorpat. Das erste und beste Haus hier ist Carl Guataw Linde. Dann 
folgen Fritsche und Major, gute und ehrliche, auch vermögende Leute. Zu 
viel würde ich den doch ihnen nicht an vertrauen; den da sie erst neuerlich 
sich ein prächtiges Haus gebaut haben, wozu eine große Summe gehörte, 
sie überdem beim Landadel große Schulden ausstehen haben (der Landadel 
bezahlt nur dan, wen ihm gefällig ist; mahnt man ihn, so zahlt er am Ende 
gar nicht; denn diese Leute laßen sich hier nicht wohl zwingen), so können 
die Zahlungen bei aller ihrer Ehrlichkeit doch nur langsam erfolgen. 

Namentlich während seines Aufenthaltes in Petersburg und 
Moskau hat Claus oftmals Gelegenheit gehabt, die Geschäfts¬ 
grundsätze einer großen Anzahl russischer Kaufherren, mit 
denen seiue Firma in Verbindung stand, kennen zu lernen. Er 
erwies sich dabei als ein kluger und umsichtiger Beobachter, 
der mit großem Fleiß bemüht war, den Wert einer Verbindung 
mit diesen Firmen praktisch abzuwägen. Alle diese ver¬ 
schiedenen Notizen hat er mit Sorgfalt gesammelt und sich hier¬ 
nach ein Urteil über die betreffenden Firmen gebildet, was 
jedenfalls für sein Geschäft in der Heimat von großem Wert 
gewesen ist; denn sein Urteil beruhte ja auf persönlicher Er- 

*) Das abgekürzte Wort ist nicht klar. 
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fahrung an Ort und Stelle, was bei dem damaligen schwierigen 
und umständlichen Reiseverkehr noch besonders zu bewerten 
war. Sehr interessant ist es daher, die Urteile kennen zu 
lernen, die Claus über einzelne russische Geschäfte und ihre 
Inhaber abgibt, seine Bemerkungen über verschiedene Miß¬ 
bräuche im Handel mit Rußland zu erfahren und zu hören, 
wie er sich in vielen Punkten eine Besserung für später ver¬ 
spricht. Auch ist es von Wert zu wissen, wie die Fabrikate 
der Aachener und der in der Nähe befindlichen Firmen von 
den russischen Kaufleuten aufgenommen wurden, worüber Claus 
ebenfalls an manchen Stellen berichtet. 

Da die Aufzeichnungen nur Privatzwecken dienten und 
bloß dem verschwiegenen Notizbuche anvertraut wurden, so 
brauchte Claus auch dann keine Diskretion zu üben, wenn er 
über Geschäfte oder Menschen Ungünstiges erfuhr oder beobach¬ 
tete. Uns aber leiten andere Rücksichten, wenn wir heute, 
nach ungefähr 120 Jahren, diese Privatnotizen eines großen 
Geschäftshauses vor die Öffentlichkeit bringen: industrielle 
Entwickelung und geschäftliches Leben einerseits im Her¬ 
stellungsort Aachen und anderseits an den Absatzstätten im 
fernen Zarenreiche wollen wir schildern, und diesem Zwecke 
dienen weitaus in erster Linie die hier mitgeteilten Tatsachen, 
während die Personen, von denen Gutes oder Tadelnswertes 
berichtet wird, nur eine nebensächliche Rolle spielen. Wir 
haben von Aachen, von Riga und von Mitau aus Versuche ge¬ 
macht, um zu erfahreu, ob gewisse Firmen, die Herrn Claus, 
der doch das Gute recht gern anerkannte, von einer wenig 
vorteilhaften Seite erschienen, auch heute noch bestellen: nach 
der Versicherung unserer Gewährsmänner läßt sich heute von 
diesen Firmen keine einzige mehr nachweisen. Um aber trotz 
der langen Zwischenzeit jeden Vorwurf einer Indiskretion zu 
vermeiden, haben wir in den folgenden Aufzeichnungen mehr¬ 
fach die Namen von Firmen und Geschäftsinhabern nur durch 
Punkte angedeutet; der Leser darf überzeugt sein, daß ihm 
hierdurch nichts Wissenswertes vorenthalten wird. 

Petersburg. 

Das Haus von Thomson, Peters, Bonar& Comp, wird von H. Meyer, 
der Bediente 1 da ist und viel Verstand und Einsicht besitzt, und vom Com - 
pagnon des Hauses, H. Weguelin, dirigirt. Es ist das erste, reelste und 

r ) Vgl. S. 274 Anm. 4. 
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größte in ganz Petersburg und versieht alle Budenh&ndeler mit den eng¬ 
lischen, Norder sowohl als feinen Tüchern und Casimirs. H. Bonar, ein be¬ 
jahrter, artiger, freundschaftlicher Mann, war gerade jetzt hier; die H. Thom¬ 
son und Peters sind alte Leute, die England nicht mehr verlaßen. 

Joh. Arnd Severin ist ein reicher Mann, der nach dem algemeinen 
Zeugniße den Handel von Grund aus kennt. Er hat 4 erwachsene Söhne 
auf seinem Komptoir. 

Alb recht Müller ist ein alter Mann, der Kränklichkeit halber schon 
seit 2—3 Jahren nicht mehr die Stube verläßt; doch führt er den Handel, 
vorzüglich die Korrespondenz, noch selbst. Sein Neffe, ein ganz junger, je¬ 
doch artiger Mann, ist mit 2 Bedienten allein auf dem Komptoir, da der 
junge Müller, der erst 16—17 Jahre alt ist, noch nicht viel gebraucht wird. 

Die Gebrüder .treiben sehr große, ausgedehnte Geschäfte; 

vorzüglich haben sie den ganzen amerikanischen Handel an sich gezogen. 
Ihrer sind 3 Brüder: der älteste hat seine Gesundheit durch geschwinde 
Leben so geschwächt, daß er aus dem Handel herausgetreten ist und jetzt 
anhaltend zu Pyrmont die Bäder braucht; der mittelere, der klein und ver¬ 
wachsen ist, ist der reelste und beste zum Handel; der jüngste ist auch 
ein kluger Mann, affectirt aber auf eine lächerliche Art den Engländer, macht 
trotz dem besten Franzosen Komplimente, spricht sehr hoch affectirt und 
viel und — sagt wenig. 

Amburger & Sohn sind sichere, aber äußerst schwierige Leute; 
ihrer sind 2 Gebrüder. 

von Lennep ist eigentlich ein Kind, aber von weit umfaßendem 
Geiste, der rasende Speculationen unternahm, ohne sie jedoch gehörig zu über¬ 
denken und auszuführen, und sich auf diese Art ruinirte. Hätte dieser junge 
Man unter der Leitung eines erfahrenen alten Mannes gestanden, wo er nur 
auf Speculationen sinnen, sie erfinden durfte und sie der Beurtheilung, Ab¬ 
änderung und Ausführung jenes hätte überlaßen müßen, so wären nach 
jedermans Aussage durch sein Genie die meisten hiesigen großen Häuser 
verdunkelt worden. Unglücklicher Weise aber hatte er einen Kompagnon, 
der nichts that, alle seine Handlungen und Pläne billigte und so ihm mehr 
schädlich als nützlich war. 

.& Comp, haben sich in Handlungsbraugen eingelaßen, 

die sie nicht verstanden, als zum Beispiel der Tuchhandel, und verkauften 
wohlfeiler als alle andern und richteten hiermit unter den Budenhändlern 
großes Unheil und Zank. Der Glaube ist hier allgemein, das wir unter 
diesen Herren hier ein Warenlager gehabt hätten und daß daher die wohl¬ 
feilen Preiße herrührten. Der erste ist ein feiner, pfiffiger, bei seiner jet¬ 
zigen Lage gefährlicher Mann. Der zweite hatte vor dem Fallissement den 
Ruf eines redlichen Mannes; jetzt spielt er mit dem ersteren aus einer Karte, 
und damit er ja nicht alte Anwandlungen von Ehrlichkeit bekomme, so 
hütet dieser sich wohl, ihn mehr als paar Minuten bei einem Fremden allein 
zu laßen. 
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Bei.ist es eine verdorbene Wirtschaft. Der Alte hat 

vor 2 Jahren seine Beischläferin, mit der er 2 Kinder hat, geheirathet und 
sich mit seinen 5 ehelichen Kindern ganz entzweit. Ein Sohn von ihm 
ist in Lübeck, der andere in Riga etablirt Eine Tochter hat den hiesigen 
Banquier Rabl; die andere hat vor einiger Zeit einen sichern Lüdeger, der 
seit 24 Jahren Wittwcr war, geheirathet und lebt jetzt unglücklich. Sein 
zweiter Sohn, der mit ihm in Compagnie, folglich mit ihm zu leben ge¬ 
zwungen ist, hat weiter gar keinen Umgang mit seinem Vater als auf dem 
Comtoir. Beide haben ihre eigene Wirthschaft; keiner bekümmert sich um 
den andern, und der junge .... selbst hat mich versichert, daß er in den 
3 Jahren, die sein Vater wieder verheirathet ist, noch kein Wort mit ihm 
gewechselt habe, es seie den daß sie auf dem Komptoir von Handlungs¬ 
sachen einer mit dem andern zu reden gezwungen sind. Der alte. 

hat das Vermögen seiner ersten Frau, welches aus 80000 Rub. bestand, 
unter seinen 5 Kindern ausgetheilt; ein Landguth, daß er auf 80000 R. 
schätzt, hat er seiner Mattresse, jetzigen Frau, geschenkt, und es stehet zu 
vermuthen, daß er sein Vermögen unter seinen 2 kleinen Kindern vertheilen 
und seiue 5 reehte Kinder Vorbeigehen wird. Übrigens hat das Haus die 
größten hiesigen Tuchgeschäfte; die Budenrußen sind sehr auf sie verseßen 
und würden eher ihre Bestellungen anderen Fabriquanten übertragen als 
mit 1 Commissionair wechseln. — 

Die Qualitet und Apretur sowie auch größtenteils die Farbe unserer 
Tücher wird hier sehr geschätzt. Doch klagt man bitterlich über unsere 
Fotiso*, Kreitweiß und Paxlle 3 . Auch beschwert man sich allgemein über 
die Dicke derselben, und einigemahle wurde mir der Rath gegeben, haus¬ 
hälterischer mit der Wolle urazugehen. Die Beschwerden über die vielen 
Löcher in unsern Tüchern, die dabei äußerst schlecht zugemacht sind, habe 
ich durch die Examination vieler Stücke leider nur allzu gegründet ge¬ 
funden. Auch über Minnmaß 4 schreit ein jeder: doch hiezu kann man wohl 
in einigen Stücken Uhrsache haben; größentheils aber thut man uns Unrecht. 

Petersburger und umliegende Städte. 

Alexander Popow & Sohn in Archangel soll gut sein. Erst seit 
weniger Zeit hat er eine Tuchbude gekauft; denn sein seitheriger Handel 
bestand in Thran, Talg, Hanf usw. Einen mäßigen Credit darf man ihm geben. 

Arkadi Popow in Wologda ist noch ein ganz junger Mann und An¬ 
fänger, der wenig oder kein eigen Vermögen haben soll, aber thätig und be¬ 
triebsam ist und daher einigen Credit genießt. 

Raboff & Belankin sind unter den hiesigen Budenrußen die reich¬ 
sten, exactesten und beliebtesten. In ihrem Handel hatte ersterer seither 
■/„ letzterer */ 3 ; seit voriges Jahr aber handeln sie zur Hälfte. Bei Auf- 

Anscheinend fehlt „dem“. — a ) Ponceau , lebhaftes Rot. 

3 ) Strohfarben. — 4 ) Mindermaß. 
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machung ihrer Bilanz damahls hatten sie ein reines Vermögen von 240/M. Rb. 
zusammen. Ersterer steht in großem Ansehen unter den übrigen Rußen und 
vermag viel über sic wegen seiner Gradheit, Rechtschaffenheit und gesetztem 
Wesen; letzterer ist auch ein durchaus ehrlicher und rechtschaffener Mann, 
aber er schwadronirt zu viel. Beide leben sparsam und stille. Sie sind 
unter allen Budenrußen die, die am unzufriedensten mit unseren Tüchern sind. 

Dmitry Nikonoffist Wittwer, hat eine Menge, ich glaube 9, un¬ 
erzogener Kinder, lebt dabei nach rußischer Sitte auf einen zu großen Fuß 
und verstrickte sich in seinem Handel durch den Ankauf bei Colorabi von 
spanischen Tüchern, wofür er circa 50/M. Rb. comptant bezahlte. Diese 
Tücher sind zwar gut, aber wegen ihre Dicke nicht anders als wie Drap 
zu verkaufen, liegen daher Nikonoff schon seit 2 Jahren größtenteils un¬ 
verkauft auf dem Halse. Diese Ursache soll an der Langsamkeit seiner Zah¬ 
lungen schuld sein. Man sagt mir aber, Nikonoff seine Umstände seien 
jetzt weit beßer als vor einiger Zeit und er finge tüchtig an, sich aus seinen 
Schulden herauszuarbeiten. Überdem ist er ein Mann, der wegen seiner Ehr¬ 
lichkeit, seines rechtschaffenen und guten Karacters und Denkungsart von 
jedermann geliebt und geschätzt wird und daher guten Credit genießt. 

Gregori Nikonoff ist eigentlich lange todt: sein jüngster Sohn setzt 
diese Handlung unter des Vaters Nahmen fort. Er soll sehr thätig, ein 
Mann des unverbeßerlichst gutesten Herzens und der rechtschaffensten 
Denkungsart sein. 

Fedor 111 in paßirt für den feinsten, geschicktesten und speculatifsten 
unter den Budenrußen; sein Waarcn 1 ist das best asaortirteste, daher das 
gesuchteste. Er soll sehr reich sein, da er von seinem Vater über 100/M. Rb. 
geerbt und auch, seit er handelt, viel gewonnen hat. Seine langsamen Zah¬ 
lungen rühren daher, weil, da er im Anfang wenig verschrieb und sein 
großes Vermögen ihm nur zur Last da lag, glaubte, das würde immer so 
sein, und mit einemmahl Buden und andere steinerne Gebäude für circa 
90/M. Rb. kaufte. 

D. Durigin in Kostroma hat die größten Gebildfabriken mit im rußi- 
schen Reich und gilt für ein* Millionair. 

J. Borisow ist allgemein als ein wohlhabender, solider und exacter 
Mann bekannt. 

.hat nur eine Bilde, ist dabei ein kläglicher Kerl, der 

vom Handel wenig oder nichts versteht, und obgleich er zwar nicht unter¬ 
handeln wird, so ist er doch zu wenig speculatif und thätig, um viel durch 
den Handel zu gewinnen. Die kleinen Aufträge, die er jedoch giebt, kann 
man ruhig ausführen, weil er sowie Fedor Illin von seinem Vater ein Ver¬ 
mögen von circa 100/M. Rb. geerbt hat. 

.ist Bedienter bei seinem nachherigen Schwiegervatter ge¬ 
wesen. Durch seine anfängliche Geschicklichkeit und Thätigkeit, verbunden 

1 ) Anscheinend soll es „Waarenlager“ heißen. 

2 ) So geändert aus „einen 4 . 
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mit guten Einsichten des Handels, hat er sich nach der Sage einiger 
ein Vermögen von 80/M., nach anderen 100/M. (was jedoch mir übertrieben 
zu sein scheint) erworben. Seit einiger Zeit aber fängt dieser Mann schreck¬ 
lich an zu saufen, so daß er fast nie nüchtern ist. Dabei hat er die fallende 
Sucht, und es ist also, geht dies so fort, unvermeidlich, daß dieser Mann 
nicht 1 den Krebsgang gehen wird. Seine Ladenbediente sollen Schurken 
sein, und sein Vermögen wird ihm also von allen Seiten gestohlen werden. 
Fällt also in seinem Handel oder in seiner Lebensart nicht eine große Ver¬ 
änderung vor, so muß man bei ferneren Geschäften mit ihm sehr behutsam 
verfahren. 

Semen Karäkin ist ebenfalls Bedienter bei Krutschewnikoff gewesen 
und erhielt seiner außerordentliche Dienste wegen von diesem Manne jähr¬ 
lich 1300 Rb. Gehalt. Jetzt hat er eine Tochter von ihm geheirathet und 
angefangen, für sich allein zu handeln. In Absicht seiner Lebensart und 
Betriebsamkeit genießt er eines vortheilhaften Rufs. Über sein Vermögen 
und seine Denkungsart aber läßt sich noch nichts gewißes sagen; die Zeit 
muß erst hierüber Aufklärung geben. 

M. Schatichin & J. Sosnin sind eigentlich nur Kleiderhändler oder 
Trödler, und obgleich es deren hier zwar sehr reiche giebt, so halte ich es 
doch nicht für ratsam, viel mit dieser Art Leute sich einzulaßen. 

Saizow & Maesnikoff sind beide Bediente bei . . • . gewesen. Bis 
jetzt bezahlen sie ordentlich; die Schule aber, in der sie gelernt haben, ist 
zu gefährlich gewesen, als daß ich raten dürfte, sich mit denselben auf 
Credit einzulaßen. 

Schwesnikoff & Popow sind zwar beide erst Anfänger, aber, wie 
es allgemein behauptet wird und ich auch aus ihrem Betragen, aus ihrem 
Exterieur zu schließen Ursache habe, ehrliche, gute und thätige Menschen; 
demnach würde ich kein Bedenken tragen, denselben einigen Credit zu geben. 

AdadurewÄ Kuleschew: bei diesen ist nicht viel mehr, ich glaube 
nichts zu hoffen; sie sind gänzlich reducirt. Ersterer ist schon seit einiger 
Zeit Makler an der Börse geworden, hat aber kein Verdienst, keine Ge¬ 
schäfte, kein Vertrauen, lebt daher dürftig. Letzterer hat jetzt in Cronstadt 
eine Lawka (kleine Trödelbude); also auch bei ihm dürften wir mit Mühe 
etwas erwarten können. 

Popow & Lapschin sind gänzlich verdorben: ersterer ist todt und 
letzterer toll geworden und wird immer bewacht. Wer bei ihrem Falisse - 
ment nicht einige Effecten oder Sicherheit erhascht hat, darf jetzt schwerlich 
mehr etwas erwarten. 

Mo sco w. 

Auch hier steht unsere Fabrique in gutem Ansehen. Leider aber ist 
auch unter allen unsern hiesigen Comittenten keiner, der nicht über die viele 
sich in den Tüchern befindenden Löcher, über Minnmaß und über unsere 

*) Dieses Wort müßte fehlen. 
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Ponso - und Paille- Farbe klagt. Das Haus von E. Clermond liefert die 
besten und schönsten Ponso, L. Keller die schönsten gelbe Tücher. Das 
Haus von Conrad F. Clermond soll gute, aber die allerwohlfeilsten 
Tücher liefern. — Das Haus von Esajas v. Clermond liefert von allen Sorten 
Tücher: # / 4 , 9 / 41 10 / 4 , , */ 4 . Jede Sorte aber wird in 3 Klaßen eingetheilt; so 
haben sie zum Beispiel Ä / 4 von der Prime-Sorte, e / 4 von der Secunda- Sorte 
und */ 4 von der 3. Sorte, und so verhält es sich mit allen Breiten. Der 
Unterschied des Preises von der ersten bis zur dritten Classe beträgt nach 
Jroschnikoffs Aussage in jeder Art Breite immer 15 Stüber. — Die mehrten 
Tücher von Simonis sind am meisten geschätzt, vorzüglich die l0 / 4 . Wollen 
wir mit unsern Casimirs in Rußland gegen andere Fabriquen fortkommen, 
so müßen sie dünner, bedecter 1 , aber weit kürzer geschohren ausfallen. 
Der Absatz unserer Bogen 3 leidet, weil sie gegen die englischen zu theuer 
sind. — 

G. Thomson Rowand ist seit dem verwichenen Jahre todt. Jetzt 
wird dies Haus durch Haase, der 16 Jahren schon in der Handlung und ein 
kluger, dabei guter Mann ist, und von H. Grand, der sonst bei W m Porter 
& Comp, in Petersburg war, dirigirt. Dieser Grand ist noch ein ganz 
junger Mann, der einen durchtriebenen Kopf besitzt und der dem Anschein 
nach die Grundsätze, die dieses Haus bisher gehabt, abschaffen und gänzlich 
nach einer neuen Methode und nach seinem Sinne umschaffen wird. Übrigens 
traue ich ihm nicht viel, und ich glaube fast, daß sein Intereße ihm auf 
Unkosten derer, die mit ihm handeln, nur zu sehr am Herzen liegt. Den 
jungen Rowand, der aus England zurückgekoramen und auf dem Komptoir 
ist, habe ich noch kein Wort von Geschäften und überhaupt noch kein ver¬ 
nünftiges Wort reden hören. Dies Haus hat durch seinen del credere stehen 
mehrere Unglücksfälle erlitten und verliehrt jetzt bei einem Seidenhändler 
wieder an 60000 Rb.; daher der jetzige PUu, sich dem del credere zu 
entziehen. 

Die Handlung von John Tarnetz & Comp, wird durch die 3 Besitzer 
derselben, Meybohm, Dickingson und Pipiug, dirigirt. Ersterer besorgt die 
Geschäfte des Hauses in Petersburg, und Dickiugson ist die Hauptpersohn. 
Dieses Haus ist hier das reelste, größte und angesehenste. 

Nicolas Kroock ist der rechtschaffenste und ehrlichste Mann, den 
ich kenne. Er wird auf 30 bis 40 Tausend Rb. geschätzt; sein Haus allein 
aber kostet ihm 25 000 Rb. Übrigens ist er außer seinem Handel an Kennt- 
nißen sehr eingeschränkt. 

Semen & Fedor Sittnikoff sind nicht sehr reich, haben aber doch 
ein gutes Vermögen — ungefehr 180 bis 200000 Rb. — und sind Leute von 
dem besten, edelsten Karaeter. Jedermann macht mit Freude Geschäfte 

! ) d. h. die Haardecke muß schöner geschlossen sein. 

-) Die erste Silbe ist undeutlich geschrieben, die Bedeutung des Wortes 
unklar. 
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mit ihnen. Ersterer ist ein stiller, freundlicher Mann. Eine einzige Tochter, 
die er hat, ist an Sergey Gusiatnikoff, einem Bruder von Peter Gusiatnikoff, 
verheirathet. Fedor hingegen ist unverheiratet, aber menschenscheu, daher 
für den Fremden nie zu sprechen. 

.hat eine Million Vermögen. Er ist un¬ 
verheiratet, ohne Kinder und 91 Jahr alt. Er ist Schikaneur im höchsten 
Grade, äußerst genau und läßt daher, weil er das Monopolium im Tuch¬ 
handel hat und alles zwingen kann, weder dem Fabriquanten noch den 
übrigen Budenrußen zu Brodt kommen. Es würde gar nicht mit ihm zu 
handeln sein, wenn sein Kompagnon, ein Ruße, nicht redlicher und weniger 
Schickaneur als er wäre. Doch hüte man sich gänzlich, directe sich mit 
ihnen einzulaßen; denn hätte man keine Wechsel von ihnen in Händen, so 
würden sie, da sie uns alsdann ihrer Gewalt hätten, ebenso nach rußischer 
Sitte behandeln wie jeden anderen S. . . *. Sein Neffe, unser französische 
Korrespondent, ist sein Erbe. Dieser aber will den Handel nicht fort¬ 
setzen, sondern gedenkt als Edelmann zu leben. Es ist kein Fabriquant 
in unserer Gegend, er sei noch so schlecht, der nicht mit.in Ge¬ 

schäften steht. Jedoch zieht er seine meisten Tücher von Simonis, Godin, 
Clermond, Keller und Claus. 

Wasiliew Jroschnikoff ist unter den Budenrußcfl der reichste und 
beste. Er ist überdem ein Mann dem Anschein nach von gutem Karacter. 
Ein Haus, einem Schloße ähnlich, daß sein ist, hat er auf den Nahmen seiner 
Frau erbauen laßen. Seine Tücher bezieht er von Simonis, Keller, Esajas 
Clermond, Conrad Klermond, Fleek und Claus. Über die Qualität, Minn- 
maß, Löcher usw. an unsern Tüchern klagt er sehr, und er würde lieber 
einige Stüber per Ehle mehr bezahlen, wenn er nur Tücher von beßerer 
Qualitet haben könnte. 

IIja Timosejeff Korobow steht in einem sehr zweideutigen Ruff; 
er ist jedoch bei niemand verfallene Posten schuldig. Vermuthlich rührt 

dies daher, weil er mit.halbe Gechäfte gemacht hat 

und durch deßen Fallissement vor 2 Jahren in einem ordentlichen Stillstand 
gerieht. Ob er Vermögen hat, weiß niemand genau; von einem nicht kost¬ 
baren Hause ist er jedoch Besitzer. Er hat keine Bude, sondern setzt seine 
Waaren en gros an den geringeren Budenrußen ab, und obgleich er ein sehr 
thätiger, kluger und genauer Mann ist, so scheint er mir in seiner Kleidung 
und Meublement etwas modesüchtig zu sein, und dies ist vorzüglich bei 
einem Rußen kostspielig und gefährlich. Er mag übrigens ein Mann an den 
40 Jahren sein, der bis jetzt noch unverheirathet ist. 

.hat seine Kreditoren bei seinem Accorde offenbahr betrogen, 

indem er nach Vermuthen bei seiner Bilanz, durch ein Stück Geld Wechseln 
hat vorzeigen laßen, die nicht existirten. Durch das außerordentliche prompte 

l ) Die Ergänzung hat Claus dem Leser überlassen. 
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Bezahlen in seinen Terminen laßt sich schließen, daß er auf neuen Kredit 
zu machen loßarbeitet, wofür sich zu hüthen ist 1 . 

Iwan Michalitsch Grebenschikoff ist Besitzer von fünf Buden, 
worinn noch für mehr als 180 000 Waaren liegen sollen. Er soll ein ehr¬ 
licher Kerl sein, und jedermann glaubt, er werde seine Termine halten. 

.wurde durch den aufgehobenen Chinesischen Handel zu seinem 

Accorde gezwungen, indem er nach seiner Angabe an der Chinesischen Gränze 
für 600000 Rb. Waren liegen hatte. Jetzt aber, da der Handel nach China 
wieder offen ist, er in diesem Monath Juny eine Karavane von dort erhalten 
hat und Ende dieses Monaths September wieder eine Karavane auf 500 
Wägen mit 200000 Rb. erhalten wird, so könnte er jetzt bequem seine 
Schulden bezahlen, wenn er nicht ein Spitzbube wäre und von seinen ge¬ 
machten Terminen Nutzen ziehen wollte. Übrigens glaube ich nicht, daß 
bei ihm Gefahr ist, da er ein Haus von 60000 Rb., liegende Gründe und 
mehrere Fabrique, die in Rußland mit jedem Tag an Werth zunehmen, hat. 
In seinem Hause geht es fürstlich zu: seine Frau ist mit Spitzen und Edel¬ 
steinen ganz behängen; er aber geht ganz einfach. Er hat blos 2 Söhne. 

Das Haus von Gusiatnikoff, Müller & Comp, ist von jenem ganz 
getrennt. Ersterer aber, der noch nicht Fonds aus China genug zurück 
erhalten hat, um* den verfallenen Theil seiner Schulden und Termine zu be¬ 
zahlen, sucht dieses immer mit jenem zu verwickeln. H. Müller, der sonst 
auf dem Komptoir der Herren Hasselgreen in Amsterdam war, hat die eine 
Hälfte des Kapitals zu dieser neuen Firma hergegeben. Er ist ein durch¬ 
aus ordentlicher, fleißiger, kluger, aber schade! für Gusiatnikoff ein zu guter, 
nachgiebiger Mann. Der dritte Kompagnon, H. Lange, war sonst in der 
Handlung von Gusiatnikoff; er ist ein Mann bei Jahren, dabei sehr stille. 
Mit diesem Hause nun, glaube ich, kann man sich, wird es nicht mit jenem 
verwickelt, ruhig in Geschäften eiulaßen. 

.ist ein 2 Milionen reicher Mann, handelt mit allen möglichen 

Sachen, betrügt aber und schickanirt denen, die mit ihm handeln, auf eine 
solche Weise, daß sie an fernere Geschäfte mit ihm gar nicht mehr denken 
können. Sein Ansehen und Reichthum sichert ihn für jede gerichtliche 
Ahndung. 

Kusma Michailoff war ehemals Bedienter bei Sittnikoff, nachher 
mit Wasili Romanow in Kompagnie, und jetzt treibt er unter den Buden- 
rußen mit den ersten und größten Handel. Er besitzt 8 Buden, und jede 
derselben ist in baarem Gelde (die Reinraaße) doch 12 bis 13000 Rb. werth. 
Er ist ein betriebsamer und durchaus guter Mann; nur deucht mir: er wühlt 
zu sehr in den Geschäften und geht zu tief hinein, und obgleich er daher 
hier unter den besten Budenrußen gezählt wird, so muß man au9 dieser ühr- 


J ) Späterer Zusatz: „dies ist eingetroffen. tt 
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Sache, die gewöhnlich der Haupt/?£/ic/win 1 der Rußen überhaupt ist, doch be¬ 
hutsam sein und ihm nicht allzugroßen Credit geben. Er beruft sich, läßt 

man dies merken, auf seinen reichen Verwandten.und will den dan 

als Bürgen geben; aber der ist zu bekandt, als daß man eben durch diese 
nahe Verwandschaft nicht am Ende gar mistrauisch gegen Michailow selbst 
werden sollte. 

Wasili Romanoff war ehemals Bedienter bei Sittnikoff, nachher mit 
Michailoff in Kompagnie. Er ist begütert und vollkommen sicher, bestellt 
nie mehr als er verkaufen kann und handelt überhaupt sehr bedachtsam und 
vorsichtig; daher bestellt er auch nicht sehr viel. Er ist aber leider alsein 
rasender Chikaneur bekannt. 

J. Pirogoff hält man für gut und sicher; seine Geschäfte aber sind 
nicht sehr ausgedehnt. 

Gebrüder.gehören zu denjenigen Menschen, die weder Ach¬ 

tung noch Zutrauen haben, auch keins von beiden verdienen. Sie suchen 
jetzt überall starken Credit und machen ein fürchterliches Gewühl in allen 
Geschäften, und jedermann sieht klärlich ein, daß sie auf einen Banquerout 
loßarbeiten. Die Geschichte mit dem seeligen . . . ., der ihr Busenfreund 
war, den sie auf dem Komptoir durch ein angebliches Fallissement zu einem 
Accoi-d bewogen und ihn nachher, da die Sache gerichtlich regulirt war, so 
höhnten^und auslachten, daß er vom Schlag gerührt im Komptoir todt zur 
Erde sank, schildert sie als verabscheuungswürdige Menschen. 

Brosiehn ist Commissionair, war bei P. Gusiatnikoff auf dem Komp¬ 
toir und hat wenig, ja gar kein Vermögen. Ich würde ihm nie Credit geben. 

.... ist ein Schneider, der in Zeit von 6 Jahren dreimahl faillirt hat. 
Er ist ein dummes Thier, der überdem nichts vom Handel versteht. Der 
Aufwand in seinem Hause ist fürstlich: offene Tafel, b0—40 Kouverts sind 
bis auf heute das gewöhnliche. Eine schöne Tochter, die er hat, ist in 
allem möglichen unterrichtet und als Furstinn erzogen worden. Einem solchen 
Manne nun geben Rowands Credit; doch der Grund ist simpel! 

.ist seit 18—14 Jahren als Kommißionair eta- 

blirt. Er besorgt alle Geschäfte der meisten Petersburger Häuser auf hiesigen 
Platz, als die Sammlung der Aufträge, die Eincaßirungen der Gelder &c. 
Er ist dafür berühmt, daß niemand beßer in ganz Moscow Gelder einzu¬ 
treiben und vorzüglich böse Schulden einzutreiben weiß als er. Er ist ein 
pfifficher, arbeitsamer Mann, der sehr einfach und ökonomisch lebt, der aber 
von dem Rowandschen und Tainenzschen Hause nicht geliebt wird, weil er 
immer in ihre Handlungen zu spioniren und seine dan gemachten Ent¬ 
deckungen zu seinem Vortheil zu benutzen sucht, ihnen daher im Handel ein 
gefährlicher Nebenbuhler ist. Sein Vermögen soll in Rb. 30 bis 40 Tausend 
bestehen; er steht aber für niemand del credere . 

*) Der französische Bestandteil des Wortes, ursprünglich auch in deut¬ 
schen Buchstaben geschrieben, wurde nachträglich durchgestrichen und in 
lateinischer Schrift über der Zeile wiederholt. 
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Iwan Dmitritsch Arloff ist vollkommen gut, sicher und accurat . 
Er hat ein sehr großes Vermögen, bildet sich aber auch nicht wenig darauf 
ein und bezahlt daher seine ausstehende Schulden stets punctuel an ihrem 
Verfalltage, weil er es bei einem Manne von seinem Vermögen unter seiner 
Würde hält, auf den Cours u. andere kleine Vortheile auf Unkosten seiner 
Creditores zu speculiren. Sein größter Handel besteht in Seidenwaren, die 
er von Leipzig, wo er alle Meßc einen Prekasschick zum Einkäufen schickt, 
zieht. In Wollenwaaren macht er blos einen sehr starken Absatz in Casi¬ 
mirs, deren er einen großen Theil von Wildenstein zieht. In diesem Jahr 
erhielt er an 20 Ballen von ihm und ist mit der Qualitet zufrieden. Arloffs 
Steckenpferd ist ein schöner Garten: wer diesen zu erheben und überhaupt 
seinem Stolze zu schmeicheln weiß, kann darauf bauen, Geschäfte mit ihm 
zu machen. 

Kotelnikoffs Vermögenszustand kennt niemand genau. Er ist übrigens 
ein kleines Licht und thut nicht viel. 

Wasilei Jakowlewitsch Schigireff ist der erste CÄinu-Händler, 
handelt stark dahien mit Breslauer Tücher, da er auch in Breslau immer 
einen Bedienten hat, der seine dasige große Einkäufe und Versendungen 
besorgt. Er ist sehr reich, und diesen Reichthum hat er dem Thee zu ver¬ 
danken. Aus Erkentlichkeit baut er jetzt eine Kirche, die ihm 300 bis 400000 
Rb. kosten wird, so auch ein Haus, wozu er 80000 Rb. ausgesetzt 7 hat. Er 
ist unverheirathet und 50 Jahre alt. Mit ihm ist gut zu handeln, da er 
koin Chikaneur und ein guter Mann ist. 

Jwan Alexei Bolschoi Schapkin handelt auch nach China und 
verdient nach Aussage verschiedener einen Credit von 100 000 Rb. Schwerdner 
aber wollte nicht mit mir zu ihm hien fahren, da er ihm, wie er sagt, 
nicht traut und sich ein Gewißen daraus macht, mir diese Bekantschaft zu 
verschaffen l . 

Sorokin & Neweschin sind Neffen und Erben von Schigireff, auch 
fast täglich um ihn. Beide haben Familie, handeln stark nach China, sind 
gute Leute im besten Ruf und verdienen einigen Credit. 

Aved Kalustoff ist ein guter, artiger Mann, der vollen Credit hat. 
Sein größter Handel besteht in englischen und holländischen Wollenwaaren, 
in Farbestoffen usw. Vor ein paar Jahren hatten beide Brüder fast einzig 
und allein den wichtigen Handel mit Cochenille für alle umliegende Reiche. 
Sein größter Verkehr ist nach Astracan und Persien . Dieser Aved macht 
aber ein zu großes Gewühl in Geschäften, zahlt daher erst etwas langsam, 
daher im Handel mit ihm doch einige Vorsicht gehört. Er ist verheirathet 
und hat 2 jedoch noch kleine Kinder. 

Martin Kalustoff ist nicht so angenehm im Umgänge als seiu 
Bruder. Er ist ein kluger, aber stolzer Mann, treibt die nähmlicken Ge- 

l ) Nachträglicher Zusatz: „ist nach algemeiner Petersburger Aussage 
gut und sicher.“ 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSUM 



Zwei Geschäftsreisen Aachener Großkaufleute im 18. Jahrhundert. 805 


schäfte und nach eben den Ländern wie sein Bruder, aber nicht so aus¬ 
gedehnt. Er ist reicher und prompter als jener, ist verheirathet, aber ohne 
Kinder. Beide Brüder sind Armenianer, lieben sich dem äußern Schein nach, 
kommen auch zusammen; aus Handlungsneid aber haßen sich beide im 
Grunde. An P. Gusiatnikoff haben beide zusammengenommen ein Forderung 
Ton 200000 Hb. Makar und Nikita Kalustoff sind beide in Astracan. 

An dieser Stelle hat Claus zwei Stoffproben (8x3 cm) ein¬ 
geklebt und dabei bemerkt: „Diese beiden Tücher sind rußi- 
scher Fabrique , circa 1 Arschin breit, und kosten in der Fabrique 
3 Rb. environ“ Die Farbe des einen Stoffmusters ist hochrot, die 
des andern dunkelviolett. Nach Aussage eines Fachmannes sind 
es sehr feine Wollenstoffe, wie sie heute nur noch selten in der 
Damenmode verlangt werden. Im übrigen erinnern sie an die 
sogenannten Barttuche, aus denen früher die Stücke an der 
Vorderkante einen Bart d. h. einen Besatz als Zierstück erhielten. 


Zum Schlüsse hat Claus einen Teil seiner in Rußland ge¬ 
machten allgemeinen Erfahrungen über den Handelsverkehr und 
seine Mißbräuche zusammengefaßt und Wege angegeben, wie 
vielleicht eine Besserung erzielt werden könnte. Beigefügt 
sind daher 

Einige Bemerkungen und Anzeigen über abzuschaffende 

Mißbräuche. 

Es ist eine allgemeine Gewohnheit unseres Kommißionairs in Moscow 
sowohl als Petersburg, nie dem Rußen eine Original -Factura einzuhändigen, 
sondern die Worte unserer Facturen werden ins Rußische, die Preise aber 
Yielleicht auf gut Ebräisch übersetzt und diese Misgeburth dan dem Rußen 
eingehändigt. Was für Misbräuche hieraus entstehen können und auch wirk¬ 
lich entstehen, bedarf ich wohl nicht erst anzuführen, ebenso wenig wohl die 
Erinnerung, wie nothwendig es daher ist, diese eingeschlichene Gewohnheit 
wieder abzuschaffen. 

Ferner laßen die Rußen gewöhnlich Waaren von 5—6 Fabriquanten, 
die nach einander an sie abgesandt worden sind, einige Zeit lang liegen und 
nehmen nachher alle zusammen auf einen Tag in Empfang. Der Commißio- 
nair nun, statt einen Wechsel, den Betrag von jedem Absender insbesondere 
enthaltend, sich geben zu laßen, wirft alle Summen zusammen und läßt sich 
auf seinen Namen einen einzigen Wechsel ausstellen. Die Ver¬ 
fallzeit rückt herran: der Ruße bezahlt hente 8000, in einem Monat wieder 
3000 Roubel; der Kommißionair nimmt diese und vertheilt sie jedesmahl 
portionenweise auf diejenigen und soviel Kaufleuten, als Antheil am Wechsel 
haben. 

20 
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Daher die langsamen Zahlungen von M. & S. Diese haben jetzt auf 
Fomin einen fälligen Wechsel von 180000 F., worunter unsere den 81. Dez. 
A° 1793 fällige 30228 F. mitbegriffen sind. Fomin zahlt immer auf diesen 
Wechsel; ehe aber nicht alle 180000 F. bezahlt sind, kann auch unser Posten 
von 30 228 F. nicht abgemacht werden. 

Durch diese Art, sich Wechseln geben zu laßen, kann ich auch nicht 
einmal gut unsere Gelder eintreiben. Mahne ich den Rußen, so ist seine 
Antwort: „Was ich Dir insbesondere schuldig bin, weiß ich nicht; auch zahle 
ich ja immer.“ Gehe ich nun den Kommißionair an, so heißt es: „Ich kann 
Ihnen nicht alles und dem andern nichts geben.“ Und so wird man Tag 
auf Tag hiengehalten. 

Nun noch ein Umstand. Ein Ruße, der mir schuldig ist, macht Ban - 
querout. Weil ich auf dem Platz bin, werde ich mich doch bemühen, vor 
seinen andern Creditores etwas voraus zu erhalten. Aber kann ich das? 
Gewiß nicht, wenigstens nicht ohne die schrecklichste Muhe, und ist der 
Ruße ein Schurke, dann gar nicht. Ich habe keinen Wechsel von meiner 
Forderung: was kann ich nun ausrichten? Und ich muß mich also gefallen 
laßen, entweder nicht mehr als alle andern, die weit entfernt sind, zu er¬ 
halten, oder gehe ich ihm mit seinem Wechsel gerichtlich zu Leibe, so ar¬ 
beite ich für mich am wenigsten, sondern zum Besten aller übrigen Theil- 
haber des Wechsels. 

Unsere Commissionairs haben uns 8 tÄ0B seit undenklichen Jahren Cour¬ 
tage berechnet, da sie doch nie welche bezahlt haben, sondern nach den 
rußischen Gesetzen nur der Trassent , nie aber der Remittent Courtage zu 
zahlen braucht. Nicht allein muß dieser Posten in den künftigen Conto 
Courenten keinen Platz mehr haben, sondern wir müßen auch die uns ge¬ 
bührende Vergütung und Entschädigung haben. 

4‘cn« s j n( j ^ Häuser von.und.in Moscow dafür be¬ 

kannt, daß sie der Ausländer Geld auf eine impertinente Weise benutzen. 
Beide stehen del credere , sind also am Verfalltage zu bezahlen schuldig; 
5—6 Monate nachher aber sind sie noch rückständig. Der Ruße hat lange 
bezahlt (wenigstens die meisten), und noch klagen diese Herren anhaltend: 
„Ja, eure Gelder sind noch nicht eingegangen.“ Endlich kömmt eine Ordre 
a 8 Monate dato zu trassiren , und so beläuft sich unser zu gebender Credit 
auf 2 Jahre uud darüber. Die gewöhnlicheu Intereßen sind hier 1 pc . p. 
Monat: dies ist schon ein schöner Gewinst von 12 pc. jährlich, wenn auch 
der Commissionair nicht mit der Ausländer Geld im Handel wuchern sollte. 

B. Scheibler in Monjoye hat die Preise seiner Draps in diesem Jahr 
auf F. 10, F. 9 und F. 8 1 /* angesetzt; die Waare ist nicht so schön und gut 
als die unsrige. 

In Petersburg ist man durchgängig mit allen unseren in diesem Jahr 
erhaltenen Tüchern sehr zufrieden; in Moscow aber klagen mehrere Freunde 
darüber und, sowie ich mich überzeugt habe, mit Recht. Dem sei wie ihm 
wolle, so schätzt man doch im algemeinen unsere # / 4 mdirte, ®/ 4 melirte, 
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*U gefärbte, ®/ 4 gefärbte sehr; nur sollen seit 2 Jahren die 8 / 4 gefärbt gegen 
andere Fabriquen, als die von L. E. und E. E. & C. zu theuer sein, was 
hierin den Absatz merklich erschwert. Von 10 / 4 gefärbten Tüchern verlangt 
man von uns wenige, weil die Qualitet (nicht aber die Farbe) der Elermondt- 
schen beßer und beliebter ist 1 . Noch weniger sind unsere 10 / 4 melirte ge¬ 
sucht, weil deren Qualitet durchaus gegen alle Monjoyer und Vervier Fabri¬ 
quen zu geringe ist. Simonis aber dominiren in diesem Artikel wegen der 
Feinheit, Festigkeit und guten Apretur ihrer Tücher, und überdem haben 
deren Tücher so ein vortheilhaftes äußerliches Ansehen, was man nicht so 
leicht bei irgend einer anderen Fabrique finden kann und wird. 

Alle unsere Budenrußen und Eomittenten klagen sehr darüber, daß 
wir seit einigen Jahren die goldenen Lettern auf unseren Tüchern wegge¬ 
laßen haben, wodurch der Absatz und vorzüglich bei den Landrußen, die 
stets stückweise kaufen, vielen Schwierigkeiten unterworfen wäre. Ich für 
mein Theil bin sehr dafür, diesen Gebrauch wieder einzuführen. Denn es 
ist nach meinen Einsichten ganz gut und wohl, daß eine Waare innerlich 
gut und schön scie, also dieser Zierereien nicht bedürfe; das Äusserliche 
aber rekomendirt eine Waare gar sehr, und es ist fast nicht zu glauben, 
wie sehr der Eäufer und Landman hier auf ein solches Äußerliche sehen 
und dafür eingenommen sind und oft unsere Tücher jetzt blos aus dieser 
Rücksicht nicht wollen, indem sie sagen: „Das ist keine echte Clausische 
Fabrique“, und sich daher an geringere Fabriquen attachiren. Meine Mei¬ 
nung daher ist, man setzte, um unsere Fabrique noch mehr zu empfehlen 
und in Ruf zu bringen, in Zukunft statt der Worte Drap euperfin a la 
Couronne unseren Nahmen als FABRIQUE VON CHRISTIAN FRIEDB¬ 
RICH CLAUS IN AACHEN in goldenen Buchstaben auf den Rücken. 
Dadurch fällt der Nähme unserer schon in guter Renomme seiender Fabri¬ 
que jedermann in die Augen, und zudem folgen wir dann in diesem Ge¬ 
brauche nicht dem allgemeinen Schwarm. Dem Eomittenten ist diese Ab¬ 
änderung ganz gleich, wenn nur der Mantel mit Gold besetzt ist. 

Herr Eeller ist der einzige Fabriquant , der statt der Erone einen 
fliegenden Merkur vor den goldenen Buchstaben stehen hat. Clermonds 
haben auf ihren Bleien 8 , so wie wir, ein Schiff; ihre feinsten Tücher haben 
ein schwarzes Wapen und Buchstaben eingewebt. 

Ich 9 habe Gelegenheit gehabt, die Bilanz von P. Gusiatnikoff, Müller & C. 
bei H. Borgien zu sehen: nach derselben beläuft sich am Schlüße von A° 
1794 ihr in der Handlung habendes Qapital auf 179/M. Rb. circa . Idem 4 

*) Nachträglicher Zusatz: „die von Grandry sind auch beßer.“ 

8 ) Bleierne Plomben, durch die zur Sicherung gegen unbefugtes Ab¬ 
schneiden das Ende eines ganzen Stücks, falls die Seifkante fehlte, oder 
eines (durchgeschnittenen) halben Stücks gekennzeichnet wurde. 

*) Dieser Absatz steht offenbar hier nicht an richtiger Stelle. 

4 ) Statt „Item“. 

20 * 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



308 


Friedrich Stuhlmann und Martin Scheins 


die von Peter Gusiatnikoff, deßen Vermögen sich nach Abzahlung seiner 
Schulden noch auf 471/M. Rb. circa beläuft. 

Clermonds machen, wird es verlangt, seidene Taffen 1 an den Tüchern, 
berechnen aber dafür 2 St. p. Elle. 

Es wird behauptet, daß kein Fabriquant in Rußland so unglücklich 
sei und so viel verliehre als Keller. Bei P. Gusiatnikoff sitzt er durch 
Mollwo & S. tief im Schlamme. 

Will mein Vater die Geschäfte mit G. Thomson Rowand & C. ohne 
del credere fortsetzen, so ist mein Rath in Absicht von Martin & Aved 
Kalustoflf in Moscow, die beide in Moscow ansäßig sind, aber nicht das ge¬ 
ringste Vermögen dort haben, es mithien in Absicht auf Leben und Sterben 
eine sehr gefährliche Sache, mit ihnen ohne Sicherheit zu handeln, ist, fol¬ 
gender: Wir laßen uns von dem Kalustoflfscken Hause in Astracan, welches 
Nikita und Makar Kalustoff gehört, eine gewiße Summe bestimmen, die wir 
den Moscowischen Brüdern jährlich fidiren können, und dann diese Summe 
durch dies Haus verbürgen. Nur dann gehen wir sicher. Nikita ist ein 
sehr reicher Mann der über Vs Milion Rb. Vermögen hat; er kennt am besten 
die Geschäfte und Solidität seiner Moscowischen Brüder und hat sich bis jetzt, 
wenn es verlangt wurde, vielfältig für dieselben verbürgt. 

c) Die Reisekosten. 

Auf seiner fast anderthalbjährigen Reise hat auch der 
jüngere Claus mit gewissenhafter Sorgfalt alle Einnahmen und 
Ausgaben verzeichnet. Wenn er aber hierüber eine klare Über¬ 
sicht haben wollte, mußte er, wie schon sein Vater, den tat¬ 
sächlich bestehenden Wirrwarr der Münzverhältnisse fernhalten 
und allen Eintragungen die gleiche Währung und Umrechnung 
zu Grunde legen. 

Wie man zur damaligen Zeit in Aachen im gewöhnlichen Ver¬ 
kehr die Münzen berechnete, ist bekannt 2 :1 Reichstaler=9 Gulden 
= 54 Mark, 1 Märk = 6 Buschen (Bauschen); oder: 1 Reichs¬ 
taler = 60 Stüber \ Erust Conrad Claus aber hat, wie auch 
Christian Friedrich, nur im Anfänge seiner Reise bis Münster 

k ) Der Ausdruck, vielleicht mit Tafifet — „leinwandbindig gewebtes 
Zeug aus gekochter Seide“ — zusammenhängend, scheint Besatz (Litze) zu 
bedeuten. 

a ) Vgl. M. Scheins, Aachen vor hundert Jahren. Aachen, 1887, S. 70—73. 

a ) Daß beide Arten der Einteilung des Reichstalers zu gleicher Zeit 
gebräuchlich waren, zeigen am besten die Posttarife, die sich in den Aachener 
„Raths- und Staatskalendern“ der damaligen Zeit finden: während das Porto 
der Briefe nach Gulden und Märk berechnet wird, sind die Preise für Per¬ 
sonenbeförderung und Pakete in Reichstalern und Stübern angegeben. 
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nach Stübern gerechnet, offenbar deswegen, weil auf dieser Strecke 
allgemein so gerechnet wurde. Dann aber hat er nicht nur die 
Ausgaben dieser Strecke, sondern auch alle folgenden auf eine 
neue Einheit umgerechnet, die in 24 kleinere Einheiten zerfiel. 
Er gebraucht aber für den eigentlichen Reichstaler wie auch 
für die nachher dauernd zugrunde gelegte Hauptmünze dasselbe 
Zeichen Rf., dessen sich auch der Vater bedient hatte; letzterer 
schrieb sehr oft bloß f. Dieses f (sowohl allein als in Verbin¬ 
dung mit R) zeigt stets eine eigentümliche und offenbar her¬ 
kömmliche Verschnörkelung. Ursprünglich bedeutet es Florin = 
Gulden; daß aber Rf. nicht etwa „Reichsflorin, Reichsguldeu,“ 
eine nie erwähnte Münze, sondern „Reichstaler“ bedeutet, ist 
anscheinend daraus zu erklären, daß der Silbergulden zu dem 
Joachims- oder Silbertaler in engster Beziehung stand. 1 Auch 
geht aus dem, was Claus oben S. 282 über Königsberger Währung 
bemerkt, klar hervor, daß ihm das Zeichen Rf. „Thaler“ oder 
„Reichsthaler“ bedeutete. — Für die kleinere Einheit findet 
sich in beiden Reiseberichten das Zeichen g. oder gg., das 
wohl „Groschen“ oder „Gute Groschen“ bedeutet. Beide Claus 
haben also nach jenem Reichstaler gerechnet, der nach der 
Reichsmünzordnung von 1623 in 24 Groschen zerlegt werden 
sollte 2 und auch zu ihrer Zeit in Norddeutschland so zerlegt 
und berechnet wurde. 8 Die Richtigkeit dieser Schlußfolgerung 
ergibt sich daraus, daß der jüngere Claus an einigen wenigen 
Stellen Anlaß hatte, eine noch kleinere Einheit in Rechnung zu 
stellen, die er zwar nicht nennt, aber als ‘/ 12 Groschen verwertet: 
in der Tat bestimmte die genannte Münzordnung, daß der Groschen 
12 Pfennig oder Heller haben sollte. 

Die von Claus angewandte Rechnungsart (1 Reichstaler = 
24 Groschen zu 12 Heller) war zwar in Aachen nicht gebräuch¬ 
lich ; vielleicht aber war sie in kaufmännischen Kreisen für weite 
Gebiete üblich und deshalb bequem. Überdies hatte sie zu der 
Aachener Rechnungsart ein bestimmtes Verhältnis; denn wenn 
Claus die bis Münster ausgegebenen 14 Reichstaler 18 Stüber, 
die auch er als „schlecht Geld“ bezeichnet (vgl. S. 277, A. 1), 


1 ) Näheres bei Halke, Handwörterbuch der Münzkunde, Berlin 1909, 
S. 98, 85B. — Führer durch die Königlichen Museen zu Berlin: Das Kaiser- 
Friedrich-Museum, Berlin 1909, S. 125, — *) Halke a. a. 0., S. 354. 
s ) Vgl. 8. 317. 
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nach demselben Wertverhältnis wie sein Vater zu 11 Reichs¬ 
taler 22 Groschen umrechnet, so ergibt sich, daß 1 Groschen = 
3 Stüber war. Während also der „Aachener Reichstaler“ 
60 Stüber zählte, hatte der von Claus angenommene Zähl- 
Reichstaler 72 Stüber. Daß dieser von Claus, wie es in der Münz¬ 
kunde auch heute noch geschieht, als preußischer Taler bezeichnet 
wurde, scheint sich daraus zu ergeben, daß er einmal bei einer 
Umrechnung vermerkt: „54 Märk oder 60 Stüber machen 20 Gg. 
Preußisch.“ Trotzdem ist, wie wir unten sehen werden, ein 
kleiner Unterschied im Wert vorhanden. Selbstverständlich sind 
in den folgenden Angaben R(eichstaler) und G(roschen) nach 
Claus berechnet. 

Das Zehr- und Reisegeld verbucht er unter Cassa Conto 
Debet. Den Grundstock bildeten „Rth. 100 Achner, in Ld’or 
a Rth. 5“ = 83 R. 8 G., die er bei Beginn der Reise von seinem 
Vater erhielt 1 . Weiter ließ er sich dann, wie ehedem sein 
Vater, von Geschäftsfreunden in Hannover, Lübeck, Petersburg 
und Moskau je nach Bedarf Vorschüsse geben, die er in Landes¬ 
münze benannte und in Reichstaler umrechnete. Feststehende 
Umrechnungssätze sind: l#(Dukat; s. S. 276) = 2 6 / e R.; 1 */ 5 
Rubel = 1 R. Im ganzen hat er vierzehnmal gegen Schein sich 
Reisegeld zahlen lassen und so zusammen 4209 R. 6 G. ein¬ 
genommen. Nach der Heimkehr gab er am 10. November 1795 
dem Vater an barem Gelde zirrück 15# zu 2 6 / e R. und 3 
Preußische Louisd’or zu 5 R., zusammen 57 R. 12 G. Aus¬ 
gegeben waren also 4151 R. 18 G., was auf den Tag etwa 
7 8 / 4 R. macht, während der Vater weniger als ein Drittel 
dieses Satzes gebraucht hatte. 

Die Ausgaben, meistens auch die kleinen und kleinsten, 
sind Tag für Tag verzeichnet, und es ist leicht, an der Hand 
dieser Notizen die ganze Reise gewissermaßen mitzuerleben und 
namentlich von dem Aufenthalt in Petersburg und Moskau sich 
ein genaues Bild zu machen. 

Wir beginnen mit den Fahrkosten. Während der ältere 
Claus bis Danzig geritten war, benutzte der jüngere von An¬ 
fang an die Postkutsche. Von Memel bis Riga wählte er den 
Seeweg: die Fahrt kostete 16 R., wozu noch für den Steuer- 

*) Auf der Strecke, wo er in „Preußisch Geld“ zahlen mußte, notierte 
er am 4 . Juli 1794: „Hierzu habe ich die noch von Aachen aus habende 
84 R., die ich zu 20 Gg. oder in Carolin a 7*/ 8 R. erhalten habe, verbraucht.“ 
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mann und den Koch je 20 G. kamen; ferner mußte er „zum 
Proviant für die Seereise“ 10 R. 20 G. beisteuern. In Riga 
zahlte er „für eine Kybite “ (Reisewagen) 16 R., anscheinend 
also Mietgeld. Dazu mietete er sich einen lwoschik (Kutscher), 
dem er für die einzelnen Strecken „Fährlohn, Trink- und 
Schmiergeld“ zu zahlen hatte, obwohl er die Wagenschmiere 
auf eigene Kosten beschaffte. Von Riga bis Wollmar nahm er 
den Major Schwanenbach in seinem Wagen mit, wofür dieser 
auch die Hälfte des Fuhrlohns vergütete. Gelegentlich wurde 
„eine Matte gegen den Regen über die Kybite“ angeschafft. 
Zur Fahrt von Petersburg nach Moskau wurde zwar die Post 
benutzt, aber auch der eigene Wagen mitgenommen; das be¬ 
weist die Notiz „2 neue Vorderaxen, eine Hinteraxe und ein neu 
Hinterradt an meiner Kybite zu machen, da die alten auf den 
Knüppeldämmen zerbrochen“. Wahrscheinlich euthielt er Reise¬ 
gepäck und Proviant; denn außer Brot und Butter wurde auch 
ein 18pfündiger Schinken (für 3,24 Rubel) mitgenommen. Später 
wird dieser Wagen nicht mehr erwähnt, es müßte denn jener 
sein, der ihm auf der Rückreise durch Schweden so viele Kosten 
und Beschwerden verursachte. 

Der Fahrpreis von Aachen nach Düsseldorf, vielleicht 
schon vor Antritt der Reise gezahlt, ist nicht verzeichnet; von 
da bis Hannover betrug er für 75 Stunden 9 R. 6 G. Von 
Hannover aus kann man sich alle Fahrpreise nebst Entfernungen 
für die ganze Reise bis Xanten zusammenrechnen. 

Sie betragen ungefähr für Hannover-Lübeck (25 Meilen) 8 kannov. 
Taler 22 Gr., Lübeck-Wismar-Stralsund-Anclam (34 M.) 16 Mark 12 Schilling 
= 6 R. 10 G.; Anclam-Stettin-Danzig-Königsberg (77 M.)26 1t. 11 G. Preußisch; 
Königsberg-Memel (19'/ s M.) 4 R. 25 G.; Memel-Riga Seeweg (860 Werst) 
16 R.; Riga-Dorpat-Reval-Narwa-Petersburg (784 W.) 65,70 Rubel; Peters¬ 
burg-Moskau (725 W.) 78,94 Rb.; Moskau-Petersburg 69,75 Rb.; Petersburg- 
Wiborg-Frederikshamm-Schwed. Grenze (307 1 /, W.)59,57 Rb.; Schwed. Grenze- 
Lowisa-Insel Aland‘-Stockholm (68'/ 4 schw. Meilen) 59 schw. Taler; Stock- 
holm-Linköping-Helsingborg-Helsingör (58 3 / g schw. M.) 49 schw. T. 46 Öre; 
Helsingör-Kopenhagen (6 dän. M.) „für 4 Pferde a 35 Schilling per Pferd 
u. Meile“ 52 dän. Taler 8 Sch.; Kopenhagen-Korsör-Nyborg-Oresund (ohne 
Oberfahrt über den großen und kleinen Belt 28 dän. M.) 41 dän. T. 18 Sch.; 
Oreaund-Flensburg-Kiel-Lübeck (30'/ 4 dän. M.) 36 lübische Taler 46 Sch.; 


') „Zur Oberfahr von Aland nach der schwed iseben Küste eine Jacht 
gemiethet für 12 schw. T.“ 
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Lübeck-Hamburg-Hannover (31 1 / a preuß. M.) 11 lüb. T. 32 Sch.; Hannover- 
Münden-Bielefeld-Wesel-Xanten (36 pr. M.) 2 hannov. und 7 preuß. Taler. 

Da nun 1 preußische (auch dänische) Meile = 7,4 km, 1 Werst =1,06 
km, 1 schwedische Meile = 10,6 km, so ergibt sich für die genannten Strecken 
eine Gesamtsumme von 6 54ö km. 

Zu den eigentlichen Fahrkosten kamen natürlich noch 
andere: Verzehr, Trinkgeld für den Postillon, für den Privat¬ 
wagen Schmiergeld u. a. Für einzelne Strecken sind auch die 
Frachtsätze für Beförderung des Koffers aufgeführt, so z. B. 
von Düsseldorf bis Hannover 2 R. 14 G., von Lübeck bis 
Rostock 4 Mark 14 Schill., von Stralsund bis Anclam 1 Mark 
14 Schill., von Anclam bis Stettin 22 V* Schill., von Danzig bis 
Königsberg 1 Tal. 11 Gr. preuß.; in Danzig wird angemerkt: 
„Den Koffer abzuhohlen ist hier die Taxe, die dem König an- 
heirafällt, 8 Gr.“ 

Wie oft Claus auf der Hinreise einen Brief nach Aachen 
schickte, ergibt sich aus den Ausgaben für Porto; es betrug 
von Anclam 12 Schilling, von Stettin 6 G., von Danzig 9 G., 
von Königsberg 11 G., von Memel 15 G. In Reval zahlte er 
für je einen Brief nach Aachen und Lübek zusammen 3,75 Rb. 1 
Sonst sind während des ganzen Aufenthalts in Rußland Porto¬ 
kosten für Briefe nicht erwähnt, anscheinend also bei den häufig 
genannten „kleinen Ausgaben“ eingerechnet. 

Als Claus in Riga sich dem eigentlichen Rußland näherte, 
kaufte er, um sich mit Land und Leuten besser bekannt zu 
machen, „ein rußisch Lexikon“ für 4 Albertstaler, „eine rußi- 
sche Graramatick“ für 1 Taler 5 Mark, „Storchs Gemälde von 
Petersburg“* für 2 T. 25 M. und den Guide de Yoyageurs par 

*) Durch die gezahlten Beträge wurden die Briefe anscheinend nicht 
bis Aachen, sondern nur bis Wesel frankiert. In den Aachener „Raths- und 
Staatskalendern“ der Jahrgänge um 1790 heißt es nämlich, daß Briefe aus 
„Berlin, Stettin, Breslau, Warschau, Moskau, Petersburg, . . . Polen und 
Rußland“ 5 Märk bei einfachem, 8 Märk bei doppeltem Gewicht kosten, 
„wenn sie frey Wesel sind“. Aus anderen Orten und Ländern konnten 
Briefe bis Coln, Frankfurt, Schwelm, Unna, Schaffhausen usw. freigemacht 
werden. So trägt ein Brief von 1784 aus Hildburghausen an den Aachener 
Magistrat auf dem Umschlag den Vermerk „Postfrei bis Cöln“, und der 
Absender erbietet sich, gewisse Bücher, die nach Aachen gelangen sollten, 
„postfrei bis Frankfurth“ zu senden. (Aus Aachens Vorzeit, Bd. II, S. 115.) 

*) Heinrich Friedrich von Storch, geb. 1766 in Riga, gest. 1835 in 
Petersburg, hervorragend in russischer Statistik und Nationalökonomie, ver- 
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Guichard “ für 6 T. BO M. In Moskau zahlte Claus „für 10 
Lectionen in der rußischen Sprache“ 5 Rb., in Petersburg für 
55 Lektionen 55 Rb. 

Der Aufenthalt in Moskau (24. August — 8. Oktober 

1794) und Petersburg (12. Oktober 1794 — 22. September 

1795) ist ziemlich teuer gewesen. In Moskau zahlte Claus „für 
Verzehr und Logie“ 224 Rb., „an Frühstück“ etwa 8 Rb., 
in Petersburg „für Logie, Licht und Heizung“ monatlich 
31—34 Rb., für „Frühstück als Butter und Brod“ 3—4 Rb., 
außerdem „für Verzehr“ 29—34 Rb. Aus dieser Teilung der 
Ausgaben, die meistens „laut Rechnung“ eingetragen werden, 
läßt sich ungefähr entnehmen, wie damals ein Fremder sich in 
russischen Gasthäusern einzurichten pflegte. 

Weit größer waren die Ausgaben, die wir heute mehr oder 
weniger als Luxus bezeichnen würden. Da wir aber von Claus 
selber hörten (S. 287), daß zum anständigen Auftreten in der 
russischen Gesellschaft vor allem eine Equipage gehöre, so wun¬ 
dert es uns nicht, wenn auch er eine solche wenigstens mietete. 
Hierfür zahlte er in Moskau im ersten Monat 60 Rb., im fol¬ 
genden halben Monat, „die beiden letzten Tage 4 Pferde“ — 
anscheinend zu Abschiedsbesuchen — 32 Rb. In Petersburg 
kostete die Equipage monatlich 80 Rb., vom Juli 1795 ab 90 
Rb.; wenn im Februar schon für 20 Tage 80 Rb. gezahlt 
werden mußten, so gibt das am Rande vermerkte „Cama- 
val“ die Erläuterung. Der Kutscher erhielt monatlich 3 Rb. 
Trinkgeld. 

Außerdem mietete Claus dauernd einen Diener, dem er 
monatlich 30 Rb. Lohn und 1 Rb. Trinkgeld zahlte. Als er am 
22. September 1795 die Heimreise an trat, vereinbarte er mit 
seinem Diener, daß dieser ihn gegen Entgelt von 60 Rb. noch 
bis Lübeck begleiten sollte; doch entließ er ihn, da er nicht 
über Lübeck fuhr, am 26. Oktober schon in Hamburg, bezahlte 
ihm noch 5 R. Trinkgeld und den Postwagen bis Lübeck. 

Verschieden vom Diener ist der „Lohnlakai“, dessen sich 
schon der ältere Claus überall dort bediente, wo er längere 
Zeit an einem Ort verweilte. Sein Sohn machte es ähnlich 


öflfentlichte 1793 in Riga das „Gemälde von St. Petersburg“ in 2 Teilen, 
das bald nachher ins Englische, Französische und Schwedische übersetzt 
wurde: Allg. deutsche Biographie, Bd. 36, S. 487 f. 
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und zahlte z. B. in Hannover für 4 Tage 2 R. 16 G., in Dan¬ 
zig für 3 1 /* Tag 2 R. 8 G., in Reval für 5 Tage 4 Rb., in 
Petersburg für 8 Tage 9 Rb. In Moskau wurde kein Lohn¬ 
lakai gemietet; aber Claus notierte: „Meinem Bedienten die 
ihm bewilligte Zulage von J / 4 Rb. per Tag, weil er zugleich 
Lohnlaquaien-Dienste verrichtet hat, sind 45 Tage, macht 
11,25 Rb.“ Während des zweiten, längeren Aufenthalts in 
Petersburg wird der Lohnlakai nicht mehr erwähnt; als aber 
Claus am 9. Januar seinen Bedienten entließ, nahm er für 10 
Tage einen Lohnlakai, dem er täglich 1 Rb. zahlte. 

Eine ständige Ausgabe erheischten auch Friseur und Bar¬ 
bier: ersterer erhielt monatlich 3,50 Rb., letzterer 1,50 Rb. 
Der Friseur widmete seine Dienste besonders dem Zopf; denn 
Zopfbänder und Haarwickeln erscheinen wiederholt unter den 
Ausgaben. Natürlich fehlt auch Puder nicht, der pfundweise 
gekauft wurde: 1 Pfund kostete 20 Kopeken, 4 Pfund 60 Ko¬ 
peken, ein „Puderquast“ 50 Kopeken. 

Neben dem Halten einer Equipage nennt Claus auch das 
Bostonspiel als Kennzeichen des eleganten Mannes in der russi¬ 
schen Gesellschaft. Auch er spielte, doch anscheinend nicht 
mit Leidenschaft. Schon auf der Hinreise notierte er in Lübeck: 
„Beim freundschaftlichen Spiel verlohren 1 M. 8 Sch “, und in 
Memel: „Verlohren beim Kartenspiel 3 R.“ In Rußland bilde- 
den die Verluste „beim Kartenspiel“ einen allmonatlich ge¬ 
buchten Ausgabeposten, während Gewinne nirgendwo verzeichnet 
sind. Obwohl die Verluste für die einzelnen Monate nicht 
gerade bedeutend sind, ergeben sie doch für Moskau und 
Petersburg zusammen 99,80 Rb.; dazu kommt die Notiz vor 
der Abfahrt: „Alle meine Spielschulden abgemacht, betragen 
circa 30 Rb.“ 

Selbstverständlich besuchte Claus auch Theater und Kon¬ 
zerte. In Stralsund kostete der Besuch der „Komedie“ 12 Sch., 
in Riga 20 G., in Moskau 1 Rb.. ebensoviel in Petersburg die 
Italienische Oper. Später werden „Komedie, Ball, Masquerade, 
Conserte“ stets mit „anderen Ausgaben“ monatlich zusammen 
berechnet. Gesondert aber wird kurz vor der Abreise notiert: 
„Eine Loge im Theater genommen 7 Rb.“ Übrigens war Claus 
auch musikalisch gebildet; wenigstens notiert er am 4. April 
1795: „Mein mir geliehenes Klavier stimmen zu laßen 1 Rb.“, und 
kurz vor der Abreise zahlte er „für Musikalien mio Conto 10 Rb.“ 
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Seinem Auftreten entsprechend mußte Claus auch viel Wert 
auf sein Äußeres legen. Oftmals hat er daher Bekleidungs¬ 
stücke und Wäsche kaufen müssen, was ebenfalls ziemlich kost¬ 
spielig war. Einige Aufzeichnungen, die auch sonst Wert 
haben, mögen das beweisen: „Ein Paar florettene Handschuhe 
20 G. — Grauwerk zum Futter an einen Überrock 32 Rb. — 
Campher zu dem Pelze 0,25 Rb. — 3 Paar seidene Strümpfe 
16,50 Rb. — 2 Paar weiße seidene Strümpfe 20 Rb. — 1 Paar 
weißseidene Ballhandsche 1,50 Rb. — 10 Halsbinden 30 Rb., 
2 ditto 7 Rb., 1 Dutzend Halstücher zu säumen 5 Rb. — 1 
Dutzend baumwollene Strümpfe 27 Rb., die zu zeichnen 3 Rb. 
— 6 Schnupftücher 13,20 Rb., 6 ditto 11,50 Rb. — 8 Arschien 
Kattun zu einem Schlafrock und Nachtjacke 15 Rb. — 1 Paar 
Halbstiefel 3 R. 12. G. — 1 Paar Schuhe zum Schnallentragen 
[Lübeck] 8 M., eine Bürste zum Schnallenputzen nebst Hirsch¬ 
horn 5 Sch. — 1 Paar Bänderschuhe 4,50 Rb. — 2 Paar über¬ 
ziehe Wiuterschuhe 7 Rb. — 6. Juni 1795: 2 Paar lederne 
Strümpfe gegen die Mücken 10 Rb., 2 Paar lederne Hand¬ 
schuhe 3,50 Rb.“ Wenn Claus in Memel „einen Sabel für 3 
R. 20 G.“ kaufte, so ist es zweifelhaft, ob das eine Waffe oder 
ein Schmuckstück sein sollte; da er aber kurz vor der Abreise 
von Petersburg wieder „einen Säbel“ für 8 Rb. und „ein Ge¬ 
hänge, um den Säbel am Leibe festzuschnallen“, für 1,90 Rb. 
kaufte, so möchte man wohl an eine Bewaffnung des Kutschers 
für die Fahrt denken, zumal auch „eine Peitsche“ für 2 Rb. 
verzeichnet ist. 

Als Claus sich zur Heimreise anschickte, kaufte er „eine 
Tulasche 1 silberne Tabatiere für Mama“ für 15 Rb. und notierte 
gleich dahinter „eine Tonibackene* Uhr als Schuld angenommen“ 
für 40 Rb.; vielleicht war auch letztere, anscheinend ein Er¬ 
satz für ein Darlehen, zum Geschenk bestimmt. Wenn er aber 
schon auf der Hinreise in Lübeck „für ein Paar goldene Ohr¬ 
ringe mio conto “ 11M. ausgab, so dienten diese gewiß dem 


*) Die in der großen, südlich von Moskau gelegenen Industriestadt 
Tula auch heute noch hergestellten Tulaarbeiten sind bekanntlich ans Silber 
gefertigt und mit Niello verziert. Bekannt ist auch, daß man im 18 . Jahr¬ 
hundert künstlerisch ausgestattete Tabaksdosen gern sammelte, auch wenn 
man sich ihrer nicht bediente. 

*) Tombak ist eine goldfarbige Legierung aus Kupfer und Zink. 
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eigenen Gebrauche, da bekanntlich damals auch Herren Ohr¬ 
ringe trugen. Fast ein Jahr später zahlte er in Petersburg 10 
Rb. „für 2 Paar kleine goldene Ohrgehänge (mio conto)“, die 
vielleicht als Andenken mitgebracht oder sonstwie verschenkt 
werden sollten; ausdrücklich heißt es dann beim 10. September 
1795: „Den beiden verheiratheten Töchtern von Mollwo ein 
Paar Ohrringe zum Andenken geschenkt 20 Rb., einen Ring 
für auf mein Conto 5 Rb.“ 

Daß die Trinkgelder, gerade wie heute, besonders auf 
der Fahrt und in den Gasthäusern eine überaus große Rolle 
spielten, ist nicht weiter überraschend. Im Dezember gab es 
„Unkosteu beim Gevatterstehen eines rußischen Kindes 1,95 
Rb.“ Zum 18. Januar verzeichnet Claus „Neujahrgelder an 
den Doraestiquen in den Häusern, die ich am häufigsten fre- 
quentire, zusamen 29,35 Rb.“, ferner am 17. April „Ostergelder 
9,16 Rb.“ Vor der Heimreise gab er in 12 Häusern an zu¬ 
sammen 31 Bediente „Abschiedsgelder, jedem 1 Rb. Silbergeld, 
macht a 150 Cop. 46,50 Rb.“, und spendete für die Armen 5 Rb.; 
der Prekastschick (Hausverwalter) erhielt 3 Rb., der Dtcomtk 
(Hausknecht), Ofenheizer und Kutscher zusammen 2,50 Rb. 

Zum Schluß mögen einige Ausgaben genannt werden, die 
an sich oder im Vergleich mit heutigen Preisen bemerkenswert 
sind: „Ein rußischer Geldbeutel d. h. eine kleine Brieftasche 
10 Rb. — Eine große, verschlossene Reisebrieftasche 20 
Rb. — */i Hundert Visitenkarten 0,50 Rb. — 4 Buch Post¬ 
papier 3 Rb. — 1 Bund Federn 0,45 [später 1] Rb. — 6 Stan¬ 
gen Siegellack 2,40 Rb. — Einen Zahn auszuziehen 10 Rb., 
die Zähne vom Scorbut zu reinigen 5 Rb. — */* Pfund Zucker 
0,15 Rb. — 6 Citronen 0,60 Rb.“ 

Überaus schwierig war für den Reiseverkehr der damaligen 
Zeit die große Verschiedenheit der Münzverhältnisse. Zwar 
galt der Taler nicht nur in fast allen norddeutschen Landen, 
sondern auch in Skandinavien als Münzeinheit, aber sein Wert 
wie namentlich seine Zerlegung in kleinere Münzen waren höchst 
mannigfaltig. In Deutschland hatten vielfach die einzelnen 
Städte und Laudesteile ihre besonderen Münzen, und dem 
Reisenden entstanden fortwährende Unkosten durch Umwechseln 
der Müuzsorten. Claus hatte den begreiflichen Wunsch, alle 
Ausgaben in der einheitlichen Währung zu berechnen, die, wie 
oben S. 309 dargelegt wurde, wahrscheinlich im kaufmännischen 
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Leben üblich war. Zu diesem Zwecke machte er, wie das teil¬ 
weise schon sein Vater getan hatte, im Notizbuch für die Geld¬ 
beträge zwei Rubriken nebeneinander: in die erste wurden 
alle Einzelausgaben nach der Landeswährung eingetragen; wenn 
dann eine neue Währung begann, wurden die Posten der bis¬ 
herigen zusammengerechnet, in die Einheitswährung umgerechnet 
und in die zweite Rubrik übertragen. Aus der Zusammenrechnung 
ersieht man die Unterabteilungen der jeweiligen Landesmünze, 
aus der Umrechnung das Wertverhältnis der Landesmünze zur 
angenommenen Einheitswährung. 

Wenn wir nun die einzelnen Strecken nach ihrer Münz¬ 
währung zusamrnenstellen, so ergibt sich folgende Übersicht: 

Vou Aachen bis Münster und auf der Rückreise von Rheinberg bis 
Aachen: „Schlecht Geld“ (vgl. S. 277, A. 1 nnd S- 309): 1 Reichstaler = 60 
Stüber; 1 Louisdor = 6 Reichstaler. 

Von Münster über Hannover bis Lübeck and auf der Rückreise von 
Harbarg bis Minden: „Hannoversches Cassa-Geld“: 1 Reichstaler=24 Groschen, 
weshalb man nicht Umrechnung, sondern Gleichsetzung erwartet. Tatsächlich 
aber erfolgt diese nur einmal, dagegen viermal Umrechnung, wobei sich für 
den Cassen-Reichstaler gegenüber dem von Clans angenommenen preußischen 
ein etwas höherer Wert ergibt, z. 6. hannov. 11 R. 12 G. = preuß. 11 R. 
22 G. — Vgl. S. 280 unter Hannover. 

Von Lübeck bis Anclam: 1 Mark = 16 Schilling; 1 Louisdor =13 Mark. 
Da 174 M. 7'/* Sch. = 67 R. 2*/« G., so ergibt sich ungefähr: 1 M. = 9‘/ 4 G.; 
1 R. = 2 M. 9 1 /» Sch. — Vgl. S. 280 unter Lübeck. 

Von Anclam über Königsberg bis Memel „Preußisch Geld“: 1 Reichs¬ 
taler =24 Groschen. Aber auch hier findet keine Gleichsetznng, sondern 
Umrechnung statt, und die Gleichungen 45 R. 10 G. preuß.= 42 R. 13*/ # G. 
Claus, 57 R. 9 G. pr. = 54 R. 4 1 /, G. C., 37 R. 9 G. pr.= 85 R. 1 G. C. 
ergeben ungefähr das Verhältnis 17: 16. — Vgl. S. 281 unter Danzig. 

Von Memel bis Riga: 1 Albertstaler = 40 Mark; 2 Alb. = 1 Dukat. 
Aus 63 A. 30 M.=90 R. 7‘/* G. ergibt sich: 1 A.= l R. 10 G.; 1 R.= 
28*/i7 M. — Vgl. S. 283 unter Riga. 

Von Riga ab in ganz Rußland: 1 Rubel =100 Kopeken. Während aber 
die erste, in Wydropusk (zwischen Nishnij Nowgorod und Tweer) vor¬ 
genommene Umrechnung 229, 20 Rb. = 147 R. 14 G. für den Rubel knapp 
15 1 /* G. ergibt, setzen drei spätere Umrechnungen (z. B. 800 Rb. = 571 R. 
10 G.) einen Wert des Rubels von 17'/ 7 —17 1 /» G. voraus. 

In Schweden: 1 Reichstaler = 48 Öre 1 = ungefähr 1 R. 7 1 /* G. 

In Dänemark: 1 Reichstaler = 6 Mark = 96 Schilling = ungefähr 1 R. 8V.G. 

Von Hadersleben bis Harbarg „Lübisch Geld“: 1 Reichstaler = 48 Schil¬ 
ling = ungefähr 1 R. SVß G. nach Claus. 


*) Diese der heutigen Währung entnommene Bezeichnung fehlt bei Claus. 
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Eine Aachener Rechtsgelehrten-Gesellschaft 
im 18. Jahrhundert 

Von Emil Panis (f). 

Vorbemerkung. Die nachstehende Abhandlung schrieb mein Vater 
in der ersten Hälfte des Jahres 1886 ; er hat sie bis auf einige, von mir 
ausgefüllte Lücken fertig gestellt. Die durch A. P. gekennzeichneten An¬ 
merkungen sind von mir hinzugefügt worden. Besonders Dank schulde ich 
Herrn Archivdirektor Pick für mehrere wertvolle Angaben. 

Magdeburg. August Pauls. 

- • * 

Das Aachener Stadtarchiv bewahrt zwei Handschriften, die 
früher zu den Aquensien der Aachener Stadtbibliothek zählten 
und eine Rechtsgelehrten-Gesellschaft aus den letzten Zeiten 
der freien Reichsstadt Aachen betreffen 1 . 

Die eine der beiden Handschriften ist ein Prachtband im 
Format von 34X24 cm mit Goldverzierungen auf den Deckel¬ 
seiten; sie befindet sich in einem Lederfutteral. Auf der vor¬ 
dem Seite des Deckels ist mit Goldbuchstaben das Chronogramm 
angebracht: StatVta CoLLegll LItteratorVM In regia seDe 
Granensl; ein zweites Chronogramm, wiedernra in Goldbuch¬ 
staben, steht auf der Rückseite des Deckels: PrIMa Die 
AVgVstl LeCta, slgnata et slglLLata. Schon das Äußere der 
Handschrift (früher Ms. 70 der Aachener Stadtbibliothek) ergibt 
also, daß wir es mit den Satzungen einer Aachener Gelehrten¬ 
vereinigung zu tun haben. Beide Cbronogramme weisen auf 
1766 als Gründungsjahr hin; aus dem Inhalt des zweiten geht 
ferner der 1. August als Stiftungstag hervor. Außer den 
Vereinssatzungen nebst zwei später beschlossenen Zusätzen ent¬ 
hält der Band nur die unter Beifügung des Siegels eigenhän¬ 
dig geschriebenen Beitrittserklärungen der vor und nach ein¬ 
getretenen Mitglieder. Die andere Handschrift ist ein einfacher 

’) Sie wurden auf Antrag des Stadtarcbivars Pick in den achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts dem Stadtarchiv überwiesen. A. P. 
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Lederband im Format von 36X21 cm mit etwa 140 Blättern, 
von denen nur 12 beschrieben sind. Auf dem Titelblatt steht: 
„Prothoeollum collegii Litteratorum.“ Sein Inhalt bietet einen 
Überblick über die Geschichte der Gesellschaft, gefeierte Feste, 
vorgekommene kleinere Zwistigkeiten u. dergl. 

In beiden Handschriften ist ausschließlich die lateinische 
Sprache zur Anwendung gekommen. Abgesehen von ein paar 
Zahlen fehlt jede Numerierung der Seiten, was aber wegen des 
geringen Umfangs der Mitteilungen kaum störend wirkt. Sat¬ 
zungen und Geschichte der Aachener Gelehrtengesellschaft sind 
nicht ohne rechts- und kulturgeschichtliches Interesse, und es 
erscheint daher angezeigt, auf sie näher einzugehen. 

1. Die Satzungen der Gesellschaft und ihre Mitglieder. 

Aus dem Namen „Gelehrten-Verein“ (colleginm litteratorum) 
könnte man schließen, daß die Mitgliedschaft Gelehrten aller 
Art offengestanden hätte. Tatsächlich wurden aber nur Rechts¬ 
gelehrte in die Gesellschaft aufgenommen, und allem Anschein 
nach durften Mitglieder anderer gelehrter Berufe selbst als 
Gäste den regelmäßigen Versammlungen nicht beiwohnen. 

Die erste Seite der Satzungen beginnt mit einem aus Be- 
nevenutus 1 entnommenen Spruche zu Ehren des h. Ivo*, des 
Patrons der Juristen. Dann folgt unter Anrufung der Drei¬ 
faltigkeit der bekannte Bibelvers (Daniel Kap. 12, Vers 3), 
daß die Weisen strahlen werden, wie die Sterne des Himmels. 
Unsere Gesellschaft, so heißt es, ist unter Anrufung des h. Ivo 
für immer gegründet und hat ihn zu ihrem Patron erwählt. 

Wenn auch in den Satzungen nicht ausdrücklich hervor¬ 
gehoben wird, daß-nur Katholiken Mitglieder der Gesellschaft 
werden konnten, so folgt diese Tatsache doch schon daraus, 
daß nach der reichsstädtischen Verfassung nur Katholiken ein 
öffentliches Amt bekleideu, die Advokatur ausüben oder das 
Notariat erlangen konnten; Andersgläubigen war auch das 
Bürgerrecht verwehrt. 

*) Hä. schreibt Benevenustus himotensis; wahrscheinlich ist das Chroni- 
kon des um 1527 gestorbenen Benevenntus de S. Gregorio, eques Hierosoly- 
mitanns, gemeint. 

*) St. Ivo, geb. 1253 in der Bretagne, war als Priester, Offizial and 
Rechtsgelehrter ein besonderer Beschützer der Waisen, Witwen and Armen; 
er starb am 1303 and wurde vou Clemens VI. 43 Jahre später heilig¬ 
gesprochen. 
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Jedes Mitglied hatte sich bei der Erfüllung seiner Berufs¬ 
pflichten den h. Ivo zum Vorbild zu nehmen. Namentlich galt 
dies in Bezug auf die unentgeltliche Vertretung von Armen, 
die Vermeidung unnützer und die Zurückweisung unbegründeter 
Klagen, sowie das Bestreben, dem unterdrückten Rechte, be¬ 
sonders wenn es sich um den Schutz von Witwen und Waisen 
handelte, zum Siege zu verhelfen. Zu einer Zeit, der die Ein¬ 
richtung des Armenrechts im Sinne unserer heutigen Gesetz¬ 
gebung fremd war, entsprachen diese Vereinsvorschriften einem 
öffentlichen Bedürfnisse, wenn auch die damaligen Advokaten 
die unentgeltliche Vertretung armer Parteien stets als ein no¬ 
bile officium ihres Berufes aufgefaßt haben. Jedenfalls zeugen 
solche in den Vereinssatzungen verewigten Bestrebungen von 
dem redlichen Wollen und sozialen Empfinden der Gesellschafts¬ 
mitglieder. 

Pflicht eines jeden Gesellschafters war es, der Messe, die 
alljährlich am 27. Oktober, am Feste des h. Ivo, gegen 10 Uhr 
Morgens in einer Aachener Kirche gehalten wurde, bis zu Ende 
beizuwohnen. Wer, ohne durch Krankheit entschuldigt zu sein, 
gar nicht oder erst nach dem ersten Evangelium erschien, ver¬ 
fiel in eine Strafe von einem halben Reichstaler (damals 27 
Aachener Märk). 

Besondere Bedeutung hatte der dritte Paragraph der Sat¬ 
zungen, der einerseits Vorschriften über die Wahl des Vor¬ 
sitzenden und der beiden Beisitzer gab, anderseits die Zahl der 
Vereinsmitglieder auf 15 beschränkte. Jährlich am Vorabend 
des St. Ivofestes sollten die drei Vorsteher durch Stimmenmehr¬ 
heit gewählt werden; Vorsitzender konnte nur ein iurisconsultus 
werden, während die beiden Beisitzer aus jeder Klasse der 
Mitglieder genommen werden durften. Die Gesellschaft besaß 
demnach verschiedene Klassen von Mitgliedern. Zur ersten 
Klasse gehörten die iurisconsulti , d. h. die personae graduatae, 
die an einer Universität den Grad eines Doctor oder Licentia- 
tus iuris erworben hatten; sie allein wurden zur reichsstädti¬ 
schen Advokatur zugelassen. Zur zweiten Klasse gehörten die 
Notare, die gleichzeitig meist als Prokuratoren bei einzelnen 
städtischen Gerichten auftraten. Das Notariat konnte in der 
Reichsstadt Aachen ohne jede akademische Vorbildung erlangt 
werden; Jiierzu bedurfte es nur eines Examens, das in 55 Fragen 
bestand, die stets und in derselben Reihenfolge wiederkehrten 
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und immer richtig beantwortet wurden 1 . Daß zur Prokuratur 
keine Universitätsbildung erforderlich war, bedarf kaum einer 
besondern Hervorhebung*; als Prokuratoren bei den Gerichten 
finden wir auch Personen, die nicht zugleich Notare waren*. 

Wenn auch die Unterscheidung der Mitglieder in zwei 
Klassen, d. h. in Rechtskundige mit und ohne Universitäts¬ 
bildung, in den Satzungen nicht schroff hervorgehoben wurde 
und wenn auch der Vorzug der ersten Klasse lediglich darin 
bestand, daß sie allein den Vorsitzenden stellen durfte, so wurde 
durch den Klassenunterschied doch ein Rangunterschied ge¬ 
schaffen, der schon äußerlich darin zum Ausdruck kam, daß 
die Mitglieder der ersten Klasse zunächst hintereinander die 
Stiftungsurkunde unterschrieben und nach ihnen erst die 
Notare. 

Zu den Obliegenheiten des Vorstandes gehörte nach § 9 
der Satzungen auch die Verwaltung der Vereinskasse, sowie 
die Aufbewahrung der Bücher und Akten der Gesellschaft. Der 
ältere Beisitzer war der Vertreter des Vorsitzenden in Krank¬ 
heitsfällen und trat nach dessen Ableben für den Rest des 
Vereinsjahrs an seine Stelle. Dem jüngern Beisitzer lag es da¬ 
gegen ob, die für Ausbleiben und Zuspätkommen dem Verein 
verfallenen Strafgelder, von denen unten noch die Rede sein 
wird, zu verzeichnen und binnen acht Tagen einzuziehen. Außer¬ 
dem war der jüngere Beisitzer, wie das Protokollbuch ergibt, 
der Schriftführer (aduarius) der Gesellschaft. 

Bezüglich der Vorstandswahl beschloß die Gesellschaft am 
26. Oktober 1768 einstimmig einen Zusatz zu den Satzungen, 
laut dem, falls bei Vorstandswahlen Stimmengleichheit eintreten 
sollte, das Los zu entscheiden habe; auch sollte es erkrankten 
Mitgliedern gestattet sein, ihren Stimmzettel für die Wahlen in 
verschlossenem Umschlag am Wahltage einzusenden. 

Durch die bereits erwähnte Festsetzung der Höchstziffer 
von 15 Mitgliedern wollten die Stifter offensichtlich der Gesell¬ 
schaft nach außen eine abgeschlossene Stellung geben und die 

l ) im Aachener Stadtarchiv sind noch zahlreiche „Examensprotokolle“ 
vorhanden. A. P. 

*) Über die Entwicklung der Advokatur und Prokuratur und ihren ge¬ 
schichtlich bedingten Unterschied vgl. Weißler, Geschichte der Rechts¬ 
anwaltschaft, Leipzig 1905, 8. 168 ff. A. P. 

a ) Vgl. die einzelnen Jahrgänge der Aachener Rats- und Staatskalender, 
z. B. 1781, 8. 9 ff. A. P. 
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Mitgliedschaft zu einer erstrebenswerten Auszeichnung gestalten. 
Diese Auffassung wird sogar ausdrücklich hervorgehoben bei 
den Vorschriften über die Ersatzwahl, die nach dem Tode eines 
Gesellschafters vorgenommen worden konnte. Alsdann sollte der 
neue, durch den Vorsitzenden vorzuschlagende Anwärter, der 
den gleichen Stand wie der Verstorbene innehaben, d. h. also 
seiner Klasse angehören mußte, durch Stimmenmehrheit der 
Gesellschafter als Mitglied gewählt werden. Vor der Auf¬ 
nahme mußte in der Gesellschaft gewissenhaft und unter dem 
Siegel der Verschwiegenheit über die Zulassung verhandelt 
werden, weil jedes Mitglied dem Verein eine Zierde sein und 
in der Mitgliedschaft eine Anerkennung (merces) seiner Bestre¬ 
bungen (virtutum!) erblicken sollte. 

Zum Vereinstag war satzungsgemäß der Donnerstag be¬ 
stimmt. Die Sitzungen sollten allwöchentlich stattfinden; wäh¬ 
rend der Zeit vom 24. September bis 20. März begannen sie 
um 6, sonst um 7 Uhr Abends. Nur Krankheit befreite die 
Mitglieder von der Pflicht, diesen Sitzungen regelmäßig und 
mindestens zwei Stunden hindurch beizuwohnen. Wer über 
eine halbe Stunde zu spät kam, mußte einen halben Schilling 
Strafe zahlen; bei Verspätungen über eine Stunde oder im Falle 
des Nichterscheinens trat eine Strafe von einem ganzen Schilling 
(damals 9 Aachener Märk) ein. Vereinsbeiträge kannte die Rechts- 
gelehrten-Gesellschaft satzungsgemäß nicht; die Auslagen sollten 
lediglich aus den Aufnahme- und Strafgeldern bestritten werden. 
Den Hauptgrund dieser verfehlten Bestimmung wird man in 
den wenig günstigen Einkomraensverhältnissen der meisten da¬ 
maligen Aachener Rechtsgelehrten suchen müssen. Laut dem 
Rats- und Staatskalender für 1785 zählte Aachen, das damals 
eine Bevölkerung von ungefähr 23000 Seelen aufwies, 35 Rechts¬ 
gelehrte und Advokaten (iurisconsuUi mit Universitätsbildung), 
die dazu noch unter dem Wettbewerb der an den einzelnen 
Gerichten zugelassenen Prokuratoren zu leiden hatten. Wenn 
auch einige unter ihnen, wie z. B. der Syndikus Dr. Peter Fell, 
städtische Ämter inne hatten, so war doch das Durchschnitts¬ 
einkommen eines damaligen Aachener Advokaten verhältnismäßig 
gering. Auch die Notare waren nicht besser gestellt; der Magi¬ 
strat hatte zu vielen Persönlichkeiten das Notariat verliehen 1 . 

0 Wegen ihres geringen Einkommens ließen sich Notare, worauf Herr 
Professor Dr. Fritz mich freundlichst aufmerksam machte, sogar zu Abhai- 
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Als Vereinszweck wird nicht nur die Pflege der Rechts¬ 
kunde, sondern auch die Beförderung eines angenehmen, freund¬ 
schaftlichen Verkehrs unter den Mitgliedern bezeichnet. Unter 
strenger Vermeidung alles Verletzenden stand es jedem Mit¬ 
glied frei, in den Gesellschaftssitzungen rechtswissenschaftliche 
Fragen anzuregen und zu erörtern, oder durch passende Er¬ 
heiterungen sich nach der Tagesarbeit zu erholeu. Hierbei war 
eine den Umständen angemessene Verschwiegenheit zu beobachten; 
andernfalls trat Ahndung nach dem Ermessen der Gesell¬ 
schaft ein. Verboten war es, in Vereinssitzungen bürgerliche 
Parteizwistigkeiten, die ihrer Natur nach gehässiger Art waren, 
zu bespötteln, die Anordnungen der städtischen Obrigkeit einer 
Beurteilung zu unterziehen oder in dieser Art irgendwie tätig 
zu sein. Zuwiderhandlungen bestrafte im ersten Falle der Vor¬ 
sitzende mit 36 Aachener Mark; im Wiederholungsfälle sollte 
die Gesellschaft, nach vorheriger Beratung, eine höhere Strafe 
festsetzen. Angesichts der vielen unheilvollen Parteiungen, 
welche die Bürgerkreise der alten Reichsstadt insbesondere 
während der letzten Jahrzehnte vor der Fremdherrschaft zer¬ 
klüfteten, waren derartige strenge Vorschriften, durch die 
parteipolitische Erörterungen und Zwistigkeiten im Schoße der 
Gesellschaft ausgeschaltet werden sollten, dringend erforder¬ 
lich und Voraussetzung für den Fortbestand der Vereinigung. 

Bei ungerechten Angriffen auf die Ehre des Vereins oder 
eines Mitglieds sollte nach vorher eingeholtem Gesamtbeschluß 
der Rechtsweg beschritten werden. Jedem Mitglied war zur 
Pflicht gemacht, zu Angriffen auf seine Ehre keinen Anlaß zu 
geben, namentlich sich aber von ausgedehnten nächtlichen Trink¬ 
gelagen 1 und unpassenden Freundschaften fernzuhalten. 

Der Vereinsdiener (pedellus) konnte jederzeit entlassen 
werden. Er hatte jedem Vereinsmitglied mit Achtung zu be¬ 
gegnen und die während der Sitzungen erhaltenen Aufträge 
pünktlich zu erfüllen; auch war er zu größter Verschwiegen¬ 
heit verpflichtet. So oft als nötig, wurde ein Vereinsdiener 
durch Stimmenmehrheit gewählt. Jährlich am Tage der Neu¬ 
wahl des Vorstandes erhielt er seinen vereinbarten Lohn. 

tung von Schülersilentien bereit finden, die sonst nur von älteren Schülern 
gegen geringe Entschädigung übernommen wurden: Zd AGV 28,8. 77 —78. A. P. 

*) Der Magistrat verbot wiederholt das späte Nachtzechen, z. B. in 
einem Edikt vom 27. November 1778. A. P. 

21 * 
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Beim Absterben eines Mitgliedes hatte die Gesellschaft für 
seine Seelenruhe zwanzig stille Messen lesen zu lassen Außer¬ 
dem wurden in der Kirche, in welcher der Verstorbene beerdigt 
wurde', auf Kosten der Gesellschaft* feierliche Exequien ab¬ 
gehalten. Diesen hatte jedes Gesellschaftsmitglied ohne Trauer¬ 
mantel bei Vermeidung einer Strafe von zwei Schillingen von 
Anfang bis zu Ende beizuwohnen. 

Zur Deckung der für das Weiterbestehen der Gesellschaft 
nötigen Kosten zahlte jeder Stifter seinen Beitrag, dessen Höhe 
unbekannt ist. Außerdem sollten alle Strafgelder zur Vereins¬ 
kasse fließen; auch hatte jedes neneintretende Mitglied eine 
Aufnahmegebühr von 7 Reichstalern zur Vereinskasse zu zahlen. 
Ehe noch ein neues Mitglied beigetreten war, setzte am 15. 
Oktober 1767 ein Beschluß der Gesellschaft das Eintrittsgeld 
auf 10 (statt 7) Reichstaler fest. Außer dieser Satzungs¬ 
änderung und der bereits oben erwähnten über die Vorstands¬ 
wahlen sind die Satzungen während der Gesellschaftsdauer 
unverändert geblieben. 

Am Schlüsse der Satzungen wird hervorgehoben, daß sie 
einstimmig unter dem Vorbehalt des Rechts späterer Änderungen 
und der etwa erforderlichen Genehmigung der städtischen 
Obrigkeit festgesetzt worden seien und zwar am 1. August 1766. 
Unterzeichnet haben die Satzungen, unter Beidrückung ihres 
Siegels, die nachstehenden zehn Stifter der Gesellschaft, die sich 
als Schützlinge des h. Ivo bezeichnen: 3 

*) Demnach war es Voraussetzung, daß eine Kirche als Ruhest&tte ge¬ 
wählt wurde. Nach einer 1701 erschienenen, äußerst seltenen Schrift „Les 
eaux d’Aix, (Jologne chez P. Marteau“ [Vgl. AAV 1, S. 58—68 A. P.] gab 
es in der ganzen Welt keinen Ort, dessen Kirchen mehr mit Grabsteinen 
tiberfüllt waren, als Aachen. In derselben Schrift wird über die sonderbare 
Form des Traueranzugs bei Beerdigungen in Aachen gespöttelt. Die Vor¬ 
schrift, „ohne Trauermantel“ zu erscheinen, war also wahrscheinlich nicht 
ohne Berechtigung. 

*) Im 18. Jahrhundert war es vielfach üblich, daß Gesellschaften für 
ihre verstorbenen Mitglieder Messen lesen ließeu. So stiftete z. B. i. J. 1786 
die Aachener Freimaurerloge „Zur Beständigkeit“ beim Tode ihres Alt¬ 
meisters le Picard eine Karoline (7 Reichstalcr 86 Märk) für Seelenmessen 
in St. Peter. Vgl. (C. H. Georgi.) Geschichte der Loge zur Beständigkeit 
und Eintracht in Aachen, 1878, S. 91. A. P. 

8 ) Die hier beibehaltenen Abkürzungen sind wie folgt zu lösen: J. U. 
Dr. = Juris utriusque doctor; J. U. L tu ' = Juris utriusque licentiatus; m. 
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♦Henricus Thimister 1 , J. U. Dr. et Advoeatus. 

Joannes Wilhelmus Joseptius Bohnen, J. U. L ,u * et Advoeatus. 
♦Joannes Paulus Antonius Urlichs, J. IJ. Dr. et Advoeatus m p. 
♦Leonardus Carlier*, J. U. Dr. et Advoeatus. 

♦Petrus Fell 8 , J. U. Dr. et Advoeatus. 

♦Stephanus Dominicus Dauven 4 , J. U. Dr. et Advoeatus m. p. 
Nicolaus Schillings, Notarius et Regii scabinatus secretarius 
substitutus m. p. 

Carolus Josephus Urlichs, Notarius et Regii scabinatus pror. 
Franciscus Fedder, Notarius et Amplissiini senatus pror. m. p. 
Carolus Franciscus Meyer 6 , Notarius et Amplissimi senatus 
Pror. 

Außer den vorerwähnten zehn Gründungsmitgliedern sind 
noch folgende Aachener Rechtsgelehrte nach und nach in die 
Gesellschaft laut dem Satzungsbuche eingetreten: 

1767. 29. Oktober. *Joannes Mostert*, J. U. L. et locum tenens 
Porcetanus. 

1769. 28. September. Joannes Franciscus Xaverius Müller, 
Notarius et Regii scabinatus Pror. manu signatoque 
propriis. 

1771. 21. November. ♦Franc. Goswin Fabri, J. U. L tn8 . 

1772. 26. Oktober. *F. W. J. Schwartz 7 , J. U. L lu “. 

p. = manu propria; pror. = procurator. Durch einen Stern zeichne ich jene 
Namen aus, deren Träger ein-oder mehrmals Vorsitzende gewesen sind. 

’) Thimister war ein hochangeschener Aachener Jurist; die Wertschät¬ 
zung seiner Berufsgenossen kommt schon darin zum Ausdruck, daß er bei 
Gründung der Gesellschaft zum Vorsitzenden gewählt wurde. A. P. 

*) Über Carlier und seinen Briefwechsel mit dem Freiherrn Friedrich 
v. d. Trenck vgl. ZdAGV 38, S. 285 ff. A. P. 

s ) Vgl. E. Pauls, Aus dem Tagebuch des Aachener Syndikus Dr. 
Peter Fell. A. A. V. 1, S. 153—162. A. P. 

4 ) Der spätere Bürger-Bürgermeister der Stadt Aachen, der die be¬ 
kannte große Rolle in den Mäkeleistreitigkeiten gespielt hat. A. P. 

*) Der Aachener Stadtarchivar und Verfasser der „Aachenschen Ge¬ 
schichten“. Vgl. Pick, Zum Lebendes Aachener Geschichtsschreibers Karl 
Franz Meyer des Altern, ZdAGV 11, S. 288 ff. A. P. 

6 ) Vgl. über ihn Qu ix, Hist.-topogr. Beschreibung der Stadt Burtscheid 
S. 164. 

7 ) Schwartz, der Syndik und Sekretär des Schöffeustuhls war und sich 
durch seine „Anmerkungen über das deutsche, insbesondere das Aachener 
Recht“ hervorgetan hat (vgl. Pick, Das Stadtarchiv i. d. Festschrift zur 
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1779. 29. Oktober. Hugo Franziscus Ferdinandus Rössel 1 , 
J. U. Licentiatus et Advocatus nee non comes Palatinus 
Caesareus m. p. 

1779. 29. Oktober. Joannes Henricus Jacobus Klever* m. p. 
J. ü. L. 

1779. 29. Oktober. Joannes Neponi. Quirini, Notarius et Am- 
plissimi senatus Pror. 

1780. 15. Juni. Carol. Joseph. Antonius Dahmen, J. U. L. 
1782. 26. Oktober. Franciscus Josephus de ßroe de Diepen- 

bend 8 Dr. 

1784. 26. Oktober. J. W. J. Quirini, J. U. Dr. 

1785. 26. Oktober. J. A. Coomans*, J. U. Ltus et iudex in 
Dinastia Heydensi. 

1786. 16. Februar. W. J. Schieffers, J U. L. 6 

Soweit der Inhalt der Satzungen und die ihnen angefögte 
Mitgliederliste. Einen Abdruck des lateinischen Textes der 
Satzungen nebst den beiden Zusätzen gibt die Anlage I, wäh¬ 
rend Anlage II die Notizen über Aachener Rechtsgelehrte und 
Beamten in der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts aus der 


72. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte Aachen 1900. 8. 220), 
ist Mitgründer der am 9. September 1778 in Aachen von der schottischen 
Direktorialloge in Wetzlar neu errichteten Loge «Zur Beständigkeit". Vgl. 
Georgi, a. a. 0., S. 188. A. P. 

') Hugo Ferdinandus Franciscus Maria Rüssel heißt er bei A. F. van 
Beurden, Gesehiedenis der paltsgraven Rüssel, hunne afstamming en na- 
komelingen, Roermond 1903, S. 21. Er war im Jauuar 1752 in Aachen als 
Sohn des Franz Theodor Michael Rüssel und der Maria Sophia von Thenen 
geboren uud wurde am 20. März 1777 zum kaiserlichen Pfalzgraf ernannt. 
Am 6. Februar 1780 heiratete er zu Cöln Maria Sibylla Christina Antoinette 
Wilthelm. Der Ehe entstammten 2 Söhne und 2 Töchter. A. P. 

*) Klever, geb. 4. 9. 1756, gest. 18. 9. 1789, war der Sohn des Zimmer- 
meisters Johann Heinrich Klever und der Anna Helena Loup. Ein großes 
Ölbildnis des Zimmermeisters Klever (f 1758) befindet sich im Besitze des 
Herrn Archivdirektors Pick, seines entfernten Verwandten. A. P. 

*) Vgl. über ihn ZdAGV 6, S. 200 f. und 15, S. 325. A. P. 

4 ) Seine Lebensgeschichte bei Albert Heu sch, Geschichte der Familie 
Heusch, Aachen 1909, S. 189. A. P. 

*) Da sämtliche Mitglieder eigenhändig unterschrieben und untersiegelt 
haben, sind die 22 Unterschriften und Siegel unter Umständen von Wert bei 
der Prüfung amtlicher Schriftstücke auf ihre Echtheit. 
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Feilschen Chronik bringt: in diesen Notizen finden sich auch 
manche Angaben über Mitglieder der Rechtsgelehrten-Gesell- 
schaft. 

2. Die Geschichte der Rechtsgelehrten-Gesellschaft nach 

dem Protokollbnch. 

Wenn auch die Nachrichten des Protokollbuches ziemlich 
dürftig sind, so geben sie doch einen gewissen Überblick über 
die Geschichte der Gesellschaft und die Gründe, die einem 
rechten Aufblühen derselben im Wege standen. 

Aus den Verhandlungen ergibt sich zunächst, daß man am 

I. August 1766 nach Beratung und Genehmigung der Satzungen 
sofort zur Vorstandswahl schritt. Zum Vorsitzenden wurde 
Thimister gewählt; seine im Protokoll aufgeführten Titel lauten: 

J. U. Dr., sacrae Caesareae Maiestatis comes palatinus, regalis 
capituli B. M. Virginis syndicus, dynastiae Alsdorpiensis prae¬ 
tor, iudicii Porcetani scabinus. Beisitzer wurden Dr. Fell und 
Notar Meyer. Diese Wahlen wurden am 26. Oktober 1766, 
dem Vorabend des St. Ivofestes, satzungsgemäß auf ein Jahr 
bestätigt. In der Folgezeit ist fast alljährlich ein neuer Vor¬ 
sitzender gewählt worden; die bis 1780 geführten Protokolle 
ergeben die nachstehende Liste: 1 Carlier 1767, Fell 1768, Joh. 
Paul. Ant. Ürlichs 1769, Dauven 1770, Mostert 1771, Thimister 
1772, Joh. Paul. Ant. Ürlichs 1773, Carlier 1774, Fell 1775, 
Schwarz 1776, Fabri 1777, Thimister 1778, Carlier 1779, der¬ 
selbe 1780. Zum ersten Beisitzer hat man stets eine persona 
graduata gewählt; man wollte offenbar vermeiden, daß ein Ge¬ 
sellschaftsmitglied der zweiten Klasse bei Behinderung des 
Vorsitzenden an dessen Stelle trete. Dagegen ist stets ein 
Notar zum zweiten Beisitzer uud damit auch zum Schriftführer 
gewählt worden. 

Das Gesellschaftslokal befand sich zuerst im Wein¬ 
hause zum Hahn auf dem Radermarkt*, dann im Hause zum 
Weinfaß 3 am Büchel und schließlich seit Dezember 1769 auf 

*) Die beigefügten Jahreszahlen besagen, daß der genannte Vorsitzende 
am 26. Oktober des betr. Jahres auf Jahresfrist gewählt worden ist. A. P. 

2 ) Jetzt Münsterplatz Nr. 13. A. P. 

s ) Über das Haus zum Weinfaß vgl. Pick, Aus Aachens Vergangen¬ 
heit S. 282 f. A. P. — Nach Quix u. a. hatte im 18. Jahrhundert fast jedes 
Haus in Aachen seine eigene Benennung. Die meisten waren mit Aushänge- 
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dem Markte in der Wohnung des Vereinsmitgliedes Meyer. 
Das Gesellschaftszimmer war mit einem Bilde des h. Ivo 1 ge¬ 
schmückt, dessen Goldrahmen allein 45 Reichstaler gekostet 
hatte. Teilweise wurde diese Summe aus dem Honorar für ein 
Rechtsgutachten gedeckt, das die Gesellschaft mit 36 Reichs¬ 
talern berechnet hatte. (Notiz zum 23. Dezember 1766.) 

Als Diener wurde bald nach der Vereinsgründung Joseph 
Montue angestellt und verpflichtet, bei jeder Sitzung zur Be¬ 
dienung anwesend zu sein, Verschwiegenheit zu beachten, sich 
eines nüchternen Lebenswandels zu befleißigen und jedem Mit- 
gliede die schuldige Achtung zu bezeigeu. Die jährliche Be¬ 
soldung betrug 8 Reichstaler. Trotz dieses niedrigen Lohnes, 
der durch zahlreiche Botengänge und etwa dreistündige Bedienung 
an den wöchentlichen Gesellschaftsabenden erworben werden 
mußte, scheint Montue bis zuletzt Vereinsdiener geblieben zu 
sein. Am 26. Oktober 1780 wird er als solcher noch erwähnt. 

Nach außen bin entfaltete der Verein namentlich bei der 
kirchlichen Feier des Festes seines Patrons einen besondern 
Glanz. Jahraus, jahrein fand am 27. Oktober ein feierliches 
Hochamt statt, dem alle Mitglieder an eigens ihnen vorbehal¬ 
tenen Plätzen beiwohnten. In den ersten Jahren nach der 
Vereinsgründung wurde das Fest in der Jesuitenkirche gefeiert, 
später, nach der Aufhebung des Jesuitenordens, anscheinend 
mit weniger Aufwand in der Franziskanerkirche. Die Beschrei¬ 
bung aus dem Jahre 1766 möge auszugsweise hier Platz finden. 
„Gegen 10 Uhr Morgens am 27. Oktober nahmen die Vereins¬ 
mitglieder in der Jesuitenkirche die vier oberen Bänke nächst 
der Kanzel ein, welche der Diener ihnen freigehalten hatte. 
Auf dem Hochaltar prangte ein reichgeschmücktes Bild des h. 
Ivo; sechs Fackeln tragende Schüler oröffneten den Zug der 
Geistlichkeit zum Altar. Das feierliche musikalische* Hochamt 
hielt unter Mitwirkung eines Diakons, eines Subdiakons und 


schildern versehen, die von Eisen, bemalt und an langen eisernen Stangen 
befestigt waren, sodaß sie bis fast zur Mitte der Straße hervorragten. 

l ) Das Bild, früher im städtischen Suermondt-Museum befindet sich heute 
im Rathause. Der Name des Malers ist Joh. Jakob Geldermanns. Der noch vor¬ 
handene Rahmen ist ganz aus Holz geschnitzt; sein Preis von 45 Reichstalern 
entsprach etwa 100 Mark deutscher Währung. Vgl. [F. Berndt,] Führer 
durch das städtische Suermondt-Museum, 1895, S. 6. A. P. 

*) Hs.: In choro tympana cum tubis et organo resonabant , 
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mehrerer Akoluthen der Pater Brammertz, während die Kirche 
mit Andächtigen überfüllt war. Nach Beendigung der Messe 
begaben sich zwei Vereinsmitglieder in die Sakristei und statteten 
den Dank der Gesellschaft für den in so herrlicher Weise ab¬ 
gehaltenen Gottesdienst ab, wobei sie für die Kirche und die 
Musik 6 Reichstaler 1 , für die Diakonen 4 Gulden zahlten. 
Hierauf fand im Gesellschaftshause ein Mittagessen statt, dem 
sich gegen 7 Uhr eine kleine Abendmahlzeit anschloß. Der 
Wirt erhielt von jedem Mitgliede 6 Aachener Gulden 2 ; doch 
wurde der Wein besonders bezahlt.“ 

Über die Vorgänge im Innern des Vereins gibt das Proto- 
kollbucb wenigstens einigen Aufschluß. Die Mitgliederzahl 
schwankte zwischen 10 und 15; drei Mitglieder verlor der Ver¬ 
ein durch den Tod. Zunächst am 25. August 1769 den Notar 
Carl Joseph Ürlichs iun., der in der Kirche des St. Klaren- 
klosters beerdigt wurde 3 ; für die feierlichen Exequien zahlte 
die Gesellschaft 5 Reichstaler. Ihm folgte am 14. November 
1772 der Notar Schillings, der am 17. desselben Monats in der 
St. Foillanskirche seine Ruhestätte fand; die Exequien nebst 
den 20 stillen Lesemessen kosteten der Gesellschaft 68 Aachener 
Gulden. Endlich entriß der Tod am 22. Juni 1780 dem Verein 
eins seiner verdientesten Mitglieder (membrum meritmimum), 
den Syndikus des Aachener Kapitels, Dr. Heinrich Thimister. 
Testamentarisch hatte dieser der Gesellschaft 25 Reichstaler 
vermacht; er ruht in der Armenseelen-Kapelle des Münsters 4 . 

! ) Zwischen 1767 und 1773 sind sogar 7 Reicbstaler gezahlt worden; 
auch wohnten dem Mittagessen meist zwei Jesuiten bei; doch heißt es zum 
J. 1772: „Wegen des Geschwätzes gewisser Menschen fand nur ein \bend¬ 
essen statt, wozu weder Jesuiten noch andere Freunde geladen wurden.“ 
Nach 1773 wurden den Franziskanern nur 3 lieichstaler für das Hochamt 
übermittelt. — *) =36 Märk, nach heutigem Geldwert etwa 1,50 M. 

s ) Hs.: Carolus Jos . ürlichs iunior, notarius publicus, cnpituli 8 . Adal- 
berti ac iudicii de pannis statuentis, nee non curiarum feudalhtm Gymmenich 
et Manderscheid nominatarum secretarius , iudicii scubimdis Aqnensis procurator, 
qui in ecclesia monialium ad S. Claram sepultus tsf. Das Klarissen-Kloster 
in der Kleinmarschierstraße wurde 1 802 aufgehoben; jetzt befindet sich au 
seiner Stelle ein Franziskanerinuen-Kloster, nachdem dns Gebäude eine Zeit¬ 
lang zu Fabrikzwecken benutzt worden war. Vgl. Qu ix, Das ehemalige 
Spital zum h. Jacob, nachher Klarisseu-KloMer S. 3 ff. 

4 ) Hs.: capelfa defunctorum rey. eccl, B . M V . Da die Kapelle, so 
heißt es, zur Abhaltung der Exequien ungeeignet war, fanden diese in der 
Franziskanerkirche statt. 
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Vorfälle peinlicher Art waren es, die innerhalb der zwei 
dem Verein beschiedenen Jahrzehnte drei Mitglieder zum Aus¬ 
scheiden veranlaßten. Der erste Fall spielte sich gegen Ende 
d. J. 1769 ab. Damals verlegte die Gesellschaft aus nicht 
näher angegebenen Gründen ihr Lokal, dessen Inhaber der 
Sohn eines Vereinsmitgliedes war. Hierüber erzürnt (indigna- 
tus) trat letzteres sofort aus; gleichzeitig forderte der Sohn 
Lagergeld für den bei ihm aufbewahrten Wein, sowie Entschä¬ 
digung für Heizung und Beleuchtung. Als bald nachher die 
Gesellschaft nach Zusammenlegung einer gewissen Summe ihren 
Vorsitzenden ermächtigte, sich mit dem Wirte zu einigen, lehnte 
dieser einen Vergleich mit dem Bemerken ab, daß er seinen 
Vater mit der Erledigung der Sache betraut habe. Hierauf 
beschloß die Gesellschaft, die nach ihrer Überzeugung unbillige 
Forderung zurückzuweisen 1 und zwei Mitglieder mit der Führung 
des Prozesses zu betrauen. 

Viel einschneidender und für das Ansehen der Gesellschaft 
geradezu verhängnisvoll war der Verlust der Vereinskasse 
und das wegen der hierdurch bedingten geldlicheu Schwierig¬ 
keiten erfolgte spätere Ausscheiden zweier Mitglieder. Satzungs- 
geraäß wurde dem Vorsitzenden unmittelbar nach der Wahl die 
Kasse eingehändigt, über deren Verwaltung er ein Jahr später 
am Wahltage Rechnung abzulegeu hatte. Bei der Neuwahl 
des Vorstandes am 26 Oktober 1774 unterließ jedoch der aus¬ 
scheidende bisherige Vorsitzende, Advokat Dr. Ürlichs, die 
Rechnungslegung und Zurückgabe der auf 54*/* Reichstaler 
geschätzten Gesellschaftskassc. Vergebens versuchte die Gesell¬ 
schaft später wiederholt, in den Besitz des Geldes zu gelangen; 
der ehemalige Vorsitzende war zur Rechnungslegung nicht zu 
bewegen*. Nunmehr blieb die Kasse auf das Einkommen aus 

*) Hs.: Iniustam praetensionem recto iuris trnmite otnnino repellendi. 
Weiteres findet sieh nicht verzeichnet; die Sache scheint ira Sande verlaufen 
zu sein. 

*) Dies wird noch in einer Notiz vom 26. Oktober 1779 bestätigt; ein 
Jahr später gehörte der ehemalige Vorsitzende zu den beiden Ausgeschlossenen. 
Das Protokollbuch behandelt die heikle Angelegenheit in ruhiger, fiir den Be¬ 
teiligten nicht verletzender Weise. Da die Einwendungen des Letztem 
unbekannt sind, muß dahingestellt bleiben, ob eine Veruntreuung vorlag; 
jedenfalls war die Vermeidung der Rechnungslegung satzungs- und gesetz¬ 
widrig. 
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Straf- und Eintrittsgeldern beschränkt. Aber es trat — bezeich¬ 
nend genug für Einflüsse der verschiedensten Art — seit 1774 
bis 1779 kein einziges neues Mitglied bei; auch die Strafgelder 
scheinen damals nicht erhoben worden zu sein *. Nach sechs 
Jahren kam es endlich am 19. Oktober 1780 zu einer Beratung 
über die Mittel, um der Gesellschaftskasse aufzuhelfen. Ein¬ 
stimmig wurde beschlossen, jedes Mitglied schriftlich aufzufordern, 
bei Vermeidung der Strafe des Ausschlusses die wegen Ab¬ 
wesenheit oder Zuspätkommens zu zahlenden Strafgelder un¬ 
verzüglich zu entrichten. Acht Tage später berichtete der 
Vereinsdiener, daß er diese schriftliche Aufforderung persönlich 
in den Wohnungen der einzelnen Mitglieder abgegeben habe. 
Zwei Herren (Ürlichs und Dauven) hätten nach Durchsicht 
kurz erklärt, „es sei gut“; ein dritter (Mostert) hätte darauf 
hingewiesen, daß er bekanntlich krankheitshalber nicht erscheinen 
könne. Hierauf wurde einstimmig beschlossen, die beiden erst¬ 
genannten, die weder Strafgelder bezahlt hatten noch am Wahl¬ 
tage des 26. Oktober 1780 erschienen waren, als ausgeschlossen 
zu betrachten. Die Form des Ausschlusses war eine vornehme; 
denn es wurde im Protokoll vermerkt, die beiden Gesellschafts¬ 
mitglieder seien so anzusehen, als hätten sie auf ihre Gesell¬ 
schafterrechte verzichtet. Immerhin ehrt es die Gesellschaft, 
daß sie auch Dauven, der damals auf dem Gipfel seiner Macht 
stand 2 und dem man nur Nichtzahlung der Strafgelder und 
Ausbleiben vorwerfen konnte, nicht schonte, trotzdem er 1770 
sogar Vorsitzender gewesen war. Obschon der Verein, wie 
oben nachgewiesen, zwischen 1780 und 1786 mehrere neue Mit¬ 
glieder gewann, fehlt nach 1780 im Protokollbuch jeder weitere 
Vermerk. Dies beweist, daß schon lange vor der Auflösung 
das Interesse am Ganzen ziemlich geschwunden war. Die Blüte¬ 
zeit des Vereins fällt in die ersten sieben bis acht Jahre seines 
Bestehens; dann ging es langsam abwärts. Vermutlich hat die 
sog. Mäkelei, die 1786 ihren Höhepunkt in Aachen erreichte, 
auch in der Gesellschaft der Rechtsgelehrten ein fröhliches, 
ungezwungenes Zusammensein so recht nicht mehr aufkommen 

*) Die laufenden Unkosten der Gesellschaft wurden von Fall zu Fall 
durch freiwillig gezahlte Beiträge der Mitglieder gedeckt, so z. B. die 8 
Reichstaler für das Hochamt am St. Ivofeste. 

*) Dauven hatte auch 1780 das Amt als Bürgerhnrgerineistcr bekleidet; 
vom Ende der 70er Jahre des 18. Jahrhunderts bis 1786 war er der eigent¬ 
liche Beherrscher der Stadt. A. P. 
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lassen und das Ende beschleunigt. Doch auch manche andere 
Gründe mögen von vornherein einer gedeihlichen Entwicklung 
im Wege gestanden haben. Es war ein schwerer Fehler, daß 
statt regelmäßiger Beiträge Strafgelder, deren Vermeidung in 
ungleicher Art den Mitgliedern möglich war, eine Haupteinnahme¬ 
quelle bildeten, zumal da sich zu ihrer Verweigerung wohlfeile 
Gründe leicht anführen ließen. Auch trug § 3 der Satzungen, 
der Mitglieder erster und zweiter Klasse schuf, nicht zur Be¬ 
förderung der Einigkeit und Geselligkeit bei, so sehr auch diese 
Bestimmung dem Geist der Zeit entsprochen haben mag. Außer¬ 
dem mögen aber Gründe noch tieferer Art an dem baldigen 
Verfall der Gesellschaft schuld gewesen sein. Augenscheinlich 
bestrebte sich der Verein seit dem erstem Tage seines Bestehens 
einer vornehmen Abgeschlossenheit. Wie schon erwähnt, konnten 
nur Rechtskundige Mitglieder werden und selbst diese nur in 
kleiner Zahl; die Mitgliedschaft sollte trotz des hohen Eintritts¬ 
geldes als Ehre und Belohnung eigener Tüchtigkeit betrachtet 
werden. Zur erfolgreichen Durchführung dieses Grundgedankens 
wäre es nicht nur nötig gewesen, daß alle Mitglieder zur Auf¬ 
rechterhaltung des ursprünglich zweifelsohne hohen Ansehens 
der Gesellschaft Geldopfer nicht gescheut, sondern mehr noch, 
daß alle Genossen dem Sinne der Satzungen nach es auf das 
strengste vermieden hätten, die Gesellschaft irgendwie nach 
außen bloßzustellen. Einer so schweren Aufgabe konnte ein 
Verein, dessen Mitglieder trotz ihrer angesehenen Stellung im 
bürgerlichen Leben vielfach von der Sorge um den Erwerb des 
standesmäßigen Unterhalts nicht frei waren, nicht gewachsen 
sein. Dies geht aus den in den Protokollen niedergelegten Tat¬ 
sachen hervor. Ein Mitglied schied unter Androhung eines 
Prozesses aus, als sein Sohn mit dem Verein keine „Geschäfte“ 
mehr machen konnte; zwei andere wurden wegen Zahlungs¬ 
weigerung ausgeschlossen. Der Verein selbst war, nachdem er 
durch eigentümliche Umstände um die verhältnismäß gering¬ 
fügige Gesellschaftskasse gekommen war, volle fünf Jahre hin¬ 
durch ohne das mindeste Vermögen. So mißliche Vorfälle 
mußten das Bestehen des Ganzen ernstlich in Frage stelleu. 
Sie schädigten das Ansehen des Vereins und bedingten im 
Ionern desselben jene Gleichgültigkeit, welche im Fehlen jeder 
schriftlichen Notiz aus den letzten sechs Jahren zu Tage tritt 
und die der Anfang vom Ende war. 
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Anlagen. 

I. Die Satzungen der Gclehrten-Gesellschaft zu Aachen. 

Ivo pater, legum custos, protector, et amplum 
Egreginmque decus, cui se debere fatentur 
Jura, tuo totiens quae dehellata favore 
Aptus eras justas miserorum sumere causas. 

(Benevenustus himolensis in sexta aetate raundi fol. 227.) 

In nomine sacrae triadis patris et filii et spiritus sancti 1 . 

Qui docti fuerint, fulgebunt qua*i splendor firmamenti, et qui ad iusti- 
tiam erudiunt raultos, quasi stellae in perpetuas aeternitatis: asserit ex ore 
doetissimi propheta Daniel cap. 12 vers. 3. Quas inter cum sanctus Ivo, 
quoad incomparabile iurisprudentiae iustitiaeque lumen lucidissimi planetarum 
regis adinstar praefulgeat, sub eins invocatione ac patrocinio praesens litte- 
ratorum collegiurn in perpetuum hisce erectura fundatumque perraaneat. 

I 1 “ 0 . Quilibet igitur collegio huic adscriptus divi patroni virtutes, prae- 
cipue vero benevoluni eiusdem animum ad gratuitam pauperum defensionem, 
mundam plane et ab omni indecoro quaestu alienara longe conscientiam, 
iniquarum litium repulsum, indefessam ad serviendum proximo cuicuuque, 
viduis praesertim, pupillis, aliisque iniuste oppressis promptitudinem, ac deni- 
que vivacera iustitiae zelum pro viribus aemulari satagat. 

II do . Ad deraerendum hocce patrocinium uti et ad exorandura eiusmodi 
sanctam aemulationera, annuatira die 27 u Octobris, utpote in festo sancti 
Ivonis, incruentum jmcrificium, cui collega quilibet saltern ante primum evan- 
gelium sub poena convrntionali raedii imperialis sive 27 marcarum aquen- 
sium, aegrotantibus tantummodo exccptis, personaliter usque ad finem 
interessc obligatur, in ecclesia quotannis collegialiter determinanda circa 
horara 10 mam solemniter celebretur. 

III 10 . Collegarum numerus ultra quindecim, quorum iurisconsultus in 
praesidem, alii vero duo cuiuscunque classis in assistentes quotannis in vigilia 
sancti Ivonis circa horam consuetam e greraio per raaiora eligendi, non 
extendatur. 

IV to . Moriente collega novus instans eiusdem, cuius defunctus fuerit, 
conditionis Bive classis per praesidem proponatur ac dein per maiora surro- 
getur, antea vero neoeligendi subiecti capacitas, famae vitaeque integritas 
ac caeterae qualitates essentiales mature, impartialiter, religioseque pleno in 
collegio ponderentur, ut huic exinde decor, illi vero iusta virtutum merces 
accrescat; idcirco nec Vota insfanti contraria nec rootiva eiusdem admissioni 
opposita revelentur. 

V to . Singulis per annum hebdomadis, idque die Jovis circa sextara a 
24** Septembris usque ad 20 ra * m Martii inclusive, reliquo autem tempore circa 
septimam vespertinam unusquisque collegarum coetui se sistat, ibique per 

*) Chronogramm (1766). 
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duas ad minimum horas permaneat, ita ut ultra mediam horam seroveniens 
medium solidum, integrum vero ad novem marcas computatum yel per horam 
vel plene eraanens, aegrotantibus iterum solummodo excusatis, pro mulcta 
ad cass&m persolvere obstrictus sit. 

VI to . Insuper collegii huius intentione primaria eo tendente, ut praeter 
iurisperitiae cultum periucunda quoquc socialitas fraternaque amicitia inter 
literatos et introducatur et nutriatur, omnigenis iuridicis aliisque seriosis, 
quorum propositio aequc ac responsio cuilibet absque vel minima alterius 
cuiuscunque irrisione aut contemptu libera sit, medietas temporis una, altera 
vero honestis iocosis eapropter impendatur, ut spiritus diurno studiorum 
labore exhaustus vespertinis hisce refocilletur, de quibus tarnen omnibus 
cuicunque secretum naturale, idque sub correctione collegiali arbitraria, 
incumbat. 

VH" 10 . Nemini autem de civicis factionibus cuicunque literato ex natura 
rei odiosis in consessu nugari, censorem amplissimi magistratus eiusve regi- 
minis agere aut altercationum rixarumque ansas praebere liceat, authori vero 
eiusmodi indecentiae praeses indilatum imponat silentium, cui et ille sub 
poena floreni rbenani ad 86 marcas computati incontradicte obtemperet, in 
casum vero ulterioris renitentiae super poena graviori in eius absentia colle- 
gialiter tractetur, eademque per maiora resolvatur. 

VIIl ro . Mutuus dein respectus, charitas itidem mutua unioque indis- 
solubilis inter collegas assidue foveatur, ita ut vel universi collegii vel 
unius alteriusve membri honor iniuste laesus via iuris contra detractorem 
communi consilio ac ope vindicetur; ad evitand&m vero quamcunque obtrec- 
tationis occasionem quilibet ne ex cuiusvis complacito ad nimium imprimisque 
nocturnum potum, plebea consortia aut colloquia, multominus ad propriara 
iactationem alliciatur, diligenter caveat. 

IX no . Praesidis uti et amborum pro tempore assistentum munus in eo 
consistat, primus ut integrum collegii acceptum expensumque habeat atque 
una cum hisce statutis caeterisque libris ac monumentis arcae communi 
inclusis respiciat, desuperque elapso anno immcdiate ante electionem toti 
collegio rationes et reliqua rcddat, senior autem assistens ut praesidis aut 
forte aegrotantis aut morientis vices gerat, incolumi quoque requisitus opi- 
tulantes in collegio praebeat manus, ac denique iunior ut in quavis sessione 
serovenientes aeque ac absentes fideliter notet, mulctas insolutas de octiduo 
in octiduum monito decenti exigat caeteraque collegialia concuret« 

X rao . Pedellus ad nutum seraper amovibilis, debita cui erga unumquod- 
quo collegii membrum reverentia, aequalis cuilibet in coetu famulandi ala- 
critas, nec non altissimum in omnibus silentium incumbat, per maiora, dum 
res postulat, eligatur, eique pro famulatu quotannis in die electionis merces 
cum eo collegialiter convenienda exsolvatur. 

XI mo . Defuncto collega in ipsius animae solatium, praeter viginti pia- 
cularia sacra, inferiae maiores, queis unusquisque sub poena duorum solido- 
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rum ab exordio ad finem usque lugubri sine pallio devote intersit, in ecclesia 
8epulturae celebrentur. 

XII mo . In solutionem horum omnium aliorumque sumptuum collegialium 
quilibet modernus subscrihens suum ad cassain contribuat, quorsum et omue 
raulctarum genus pertineat, pariter et neoadraittendus sub ipsa admissione 
septem imperiales exsolvat. 

Ita nnanimi voto et applausu inehoatum ac sub reservatione ad libitum 
mutandi, augendi aut minuendi, nec non salva pro beueviso, seu quatenus 
opus, amplissimi senatus ratificatione conclusum, et per infranominatos divi 
Ivonis clientes subscriptum ac sigillatum, Aquisgrani prima Augusti 1766 l . 


Jovis 15. Octobris 1767. Conclusum collegiale. Attentis impensis, quas 
et Divi Patroni honor et collegii decus ulterius crogare suaserunt, jura in 
statutis art. 12 mw . ad septem Imperiales expressa hisce ad Imperiales decem 
a quolibet neo deinceps solvendi augentur. 

In fidem Meyer p. t. Actuarius. 

Mercurii 26. Octobris 1768. In vigilia Sti Ivonis. Unanimi DD: prae- 
sentium voto conclusum fuit, in novi Praesidis et quacunque alia electione 
deinceps juxta votorum pluralitatem, stantibus vero paribus per sortem inter 
pares procedendum prout etlam aegritudinis causa absentis Votum per distinctam 
pro qualibet electione, scedul&m ad Collegium clauso transitiissum admitten- 
dum esse. 

In fidem Fedder p. t. Actuarius m. p.* 

II. Notizen über Rechtsgelehrte nnd Beamte in Aachen und Umgegend 
während der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 

Der am 13. November 1795 gestorbene Aachener Stadtsyndikus Peter 
Fell* war seit 1752 zu Aachen in verschiedenen Stellungen als Rechts¬ 
gelehrter tätig gewesen. Sein uns überkommenes Tagebuch 4 enthält zahl¬ 
reiche Notizen über die Rechtsgelehrten und meist rechtswissenschaftlich 
gebildeten Beamten, die in seiner Vaterstadt und deren nächster Umgebung 
zu seiner Zeit öffentliche Ämter bekleideten. Diese Notizen beginnen mit 
dem Jahre 1751 und sind anscheinend etwa 20 Jahre hindurch ergänzt und 
vervollständigt worden. Vielleicht hat Fell auf die Fortsetzung verzichtet, 
als der Aachener Rats- and Staatskalender, dessen erstes Erscheinen in das 
Ende der 70 er Jahre des 18. Jahrhunderts fiel, derartige Aufzeichnungen 
ziemlich überflüssig machte. Fells Mitteilungen sind sehr beachtenswert. 
Sie bringen nicht nur, namentlich für die Zeit von 1751 — 1770, längst ver- 

*) In der Hs. folgen jetzt die bereits wiedergegebenen Unterschriften der zehn 
Gründungsmitglieder. 

*) Außer den beiden Zusätzen zu den Satzungen enthält die Hs. nur noch die 
bereits angeführten Unterschriften der später beigetretenen Gesellschafter. A. P. 

*) Über seinen Lebenslauf vgl. A. A. V. 1, S. 153 ff. A. P. 

4 ) Jetzt in meinem Besitz. A. P. 
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schollene Namen, sondern auch vielfach — sicherlich durchgehends in richtiger 
Weise — Angaben über das Einkommen und die Pflichten der namhaft ge¬ 
machten Beamten, deren Todestag und dergl. Der Abdruck an dieser Stelle 
dürfte auch deshalb angebracht sein, weil Fell selbst und viele der in seinem 
Tagebuch genannten Persönlichkeiten Mitglieder der oben besprochenen 
Gesellschaft Aachener Rechtsgelehrten waren 1 . Hinsichtlich des Drucks sei 
Folgendes bemerkt. Unberücksichtigt blieben die Kreuzchen, welche der 
Inhaber des Tagebuchs ohne Angabe des Todesjahrs neben manche Namen 
gesetzt hat. Durchstrichenes betrachtete ich meist als nicht vorhanden, 
machte aber in einer Anmerkung darauf aufmerksam, wenn dasselbe von 
einiger Bedeutung zu sein schien. Übergeschriebene Wörter reihte ich dem 
Text ein und gab nur bei Unklarheiten erläuternde Anmerkungen. Bei den 
Zu- und bei den Ortsnamen wurde, abgesehen von Burtscheid und Corneli- 
münster, kein Buchstabe geändert; Vornamen dagegen folgen iu heutiger 
Schreibart und häufig gekürzt; Daten sind durch Ziffern bezeichnet. H. oder 
H. H. = Herr oder Herren, für starb, devixit, obiit etc. steht ein einfaches 
Kreuz, ao — anno , J. U. D. oder L. = Juris utriusque doctor oder licentiatus, 
Rth. = Reichstaler. Die Interpunktion, die großen und kleinen Anfangs¬ 
buchstaben und die meisten Titulaturen paßte ich der heutigen Schreibweise 
an; die in Klammern neben S. angegebene Zahl weist auf die einschlägige 
Seite des Feilschen Tagebuchs hin. 

(>. 317). Juris consulti, qui anno 1751 publica officia 
curiae gerebant. de Loneux, gewesener Advokat, jetzo Raths- 
Bürgermeister, Mayer zu Burtscheid, Sendschöffe f 17 56, 88 /,. — Fabri, 
Stadtsyndikus, Sendschöffe, Advokat, Syndikus der Abtey zu Cornelinünster, 
Schultheiß zu Lorensberg, auch Admodiator selbiger Herrschaft. — Brandt, 
Syndikus, Droßard zu Wettern, Advokat. —- von Thenen, Consulens. — 
Ostlender, J. U. L tus , Rathssekretär, gewesener Statthalterzu Burtscheid 
f 1760 n / n .— Becker, Baumgerichtssekretär. — Couven, Kanzleisekretär. 
— Ao. 1760 ist H. D r Denys dem H. Syndikus Fabri qua syndicus super- 
numerarius adjungirt worden. Der ältere Syndikus ist director cancellariae, 
oder das ist, er respiciret die acta exhibita und setzt die decreta darauf, 
die regierende H. H. Bürgermeister aber stellen die acta ad referendum*. 
Der jüngere Syndikus sitzet mit im mündlichen Verhör und gibt nebst dem 
Konsulenten sein votum consultativum. In den am Baumgericht ventilirten 
Sachen werden im Audientzzimmer die Urtheil erbrochen und abgelesen. — 
1760, ,8 / u . ist der H. Baumgerichts-Secretarius Beckers Raths-Secretarius 
erwehlt worden. — 1760, */,*. ist H. Bohnen, ehmaliger Secretarius vom 
Capitul dahier, Baumgerichts-Secretarius vom Rath erwehlt worden. 


*) Über einzelne Mitglieder der Rechtsgelehrtengesellschaft und mehrere der von 
Dr. Fell erwiihnten Juristen und Beamten geben auch die von H. Fr. Macco veröffent¬ 
lichten genealogischen Werke Auskunft. A. P. 

*) Ausführlicheres an manchen andern Stellen des Tagebuchs. 
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(S. 3181. 14 Scabini de ao. 1751. Adolf Arn. von Düssel, Schöffen¬ 
meister f 1755, 90 1 6 . — L. B . 1 von Lamberts, Schöffenmeister Leonard 
Jos. Freiherr, f 1764 ,8 / t , Abends 11 Uhr. — de Witte Jak. Ignaz f 
1765 •/,. — von Furth, condominus in der Herrschaft Warden, Franz. — 
d’Oliva, Advokat der Kayß. Cammer, Alexand. Theodor, — von Speck- 
hewer Theodor Joseph. — von Peltzer, Apellations-Commissarius der 
Grafschaft Wettern. — von Willre Joh. Jak. Freiherr. — von Limpens 
Kasp. Alois 3 . 2 — vonBeelen, Advokat von Braband Friedr. Wiih. 2 . f 1766 
l3 / 4 . — Beusdahl Karl Kasp. Wilh., Freiherr von Eys, genannt von 
= 1 , f 1762 4 / e . — Richterich, Advokat von Braband. — Clotz Math. 
Joseph. — Brauman f 1760 15 / 7 , Friedr. Ant. Jos. de 8 . - Joh. Georg 
Pfltigger, Syndikus und Secretarius, der Schöffen Advokat, plötzlich ge¬ 
storben auf Schlag 1756 3 / 3 . Ihm ist succedirt H. Gartzweiler Peter. — 
Nikol. Schillings, substitutus secretarius. — Ahberg, sigillator f ao. 1758. 
Eum secutus N. Corneli. — Schryck f 1764. Moss. Lommeasen 
Diese drey 4 sind ao. 1763 ,8 / 7 . erwehlt worden und haben den 6 . September 
ihren Eyd gethan. 

(S. 319). Rechtsgelehrte, so kein Profession vom Advociren 
machen: Beelen, Kayß. Auditeurgeneral, hat quittirt gegen halbe Gage. 
— Schmitz, Schöffe zu Limbourg und receveur von Limbourg. — Collen¬ 
bach, Gtilischer Geheimrath, Syndikus der Gülisch- und Berggischen Lands¬ 
ständen, dessen ältester Sohn ist condominus in der Herrschaft Warden. — 
Wilh. Gottfr. Gabriel de Lommessen, J. 0. L tu * f 1755, *•/*. — Kuck, 
Sendschöffe. — Dussel. — Hoegen, Sendschöffe. — Heyendahl, Send¬ 
schöffe. — Schmitz, advocatus Brabantiae, nunmehro receveur vom Lim¬ 
burger Land 5 . 

Advocati: Meesen, Gerichtsschreiber auf Schönforst, gewesener 
Notarius und Prokurator in der Send, auch daselbst eine Zeit lang Secre¬ 
tarius. — Winandus Henrico, gewesener Notarius, hat als Wittwer die 
Jura gehört vom H. Thimister. — Grass ist Advokat gewesen im Liittischen, 
hat sich hiehin geflüchtet, ist promovirt vom D r Maas Bel. — Bohnen 
iunior. — Gramer, legalis zu Düßeldorff. — Plum Christ. Mathias, J. U. 
L*«»» | 170 Q _ Thimister, Secretarius zu Burtscheid, comes palatinus, 

Schultheiß zu Aistorf, professor iuris, nachhero Syndikus vom Capital. — 
Steinfeldt, Statthalter zu Burtscheid f 1758. — Schultz, Fiscus®. — 

*) L B. bedeutet hier offensichtlich Liber Baro; in der Hs. ist es infolge einer 
undeutlichen Verbesserung unklar, ob „von“ oder „de“ Lamberts gelesen werden muß. 

*) 8, 2, 1 hier und bei den folgenden Namen deuten wohl an, daß die Reihenfolge 
zu ändern sei. 

3 ) Die letzten 3 Namen Richterich, Clotz und Brauman sind durch einen Strich 
verbunden, neben welchem steht: „dieße drey sind zugleich erwehlt worden.“ Mit 
Brauman schließt die Reihe der 14 Schöffen des J. 1751. 

4 ) Bezieht sich, wie ein Verbindungsstrich andeutet, auf Schryck, Mobs, Lommessen. 

*) Dieser Schmitz ist, nach der Anordnung in der Hs. zu schließen, keinesfalls 

identisch mit dem ein paar Zeilen vorher genannten Schmitz. 

•) Bedeutet (vgl. unten die Majorie-Officianten): Schultz, advocatus fisci. 

22 
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Rüssel, comes palatinus, Gerichtssehreiber zur Heyden; abgesetzt 1 . Car Her. 

— Urlichs. — (S. 320). Schlebush, Sendschöffe, legalis zu Düßeldorff, 
Appellations-Commissarius beym Freiherrn von Blange. — Denys, Send¬ 
schöffe. — Persia, geweßener Prokurator aufm Rathhaus, Send, und im 
Ländgen von der Heyden. — Ottengraven. — Fell. — Schwartz. — 
Krähe, advocatus legalis. — Pael. — Dauven. — Plum. — von der 
Gracht. — Schwilling. — Dreessen. 

Majorie-Officianten. Vogtmajor: Claudius Franz Freiherr von 
Hauzeur. — Advocatus fisci: Schultz senior. — Majorie-Secretär: Schultz 
iunior*. — Meyers Diener: Plum et Schmitz. 

Officiales capituli. Syndicus: Bohnen senior f ao. 1756. — 
Secretarius: Bohnen iunior; sein jährlich Gehalt ist 300 Pattacons und freie 
Wohnung. 1757 ,0 / 1 ist H. D r Thimister als Syndikus erwehlt worden; 
sein jährlich Gehalt sollen seyn 300 Patacons. — Mann-Cammer: Praeses: 
Vicepropst H. Kanonikus Tewis. — Pares curiae: H. Schöffe Beelen, 
Schöffe Richterich, Secretarius Bohnen, Secretarius Weinandts. — 
Procuratores: Schwartz, Fedder, Weinands. — Secretarius: Proku¬ 
rator Kraemer. — Pedellus: Dreessen. — 

(S. 321.) Procuratores Scabinorum: Meesen; Bohnen; Schwil- 
lings; Knewert; Kraemer, zugleich an der propsteylicher Mann-Cammer 
Secretarius, zur Heyden Prokurator, notarius caesareus et apostolicus; Ur¬ 
lichs, auch Notarius f 1769; Capitain; Krott; Schillings notarius 
caesareus; Corneli ist ao 1759 Prokurator worden; Müller; Schwartz. 

— Procuratores curiae: Jungblut senior f 1760; Urlichs, zu¬ 
gleich Prokurator zu Burtscheid; Schwartz auch zu Burtscheid und in 
der Send, an der Mann-Cammer notarius apostolicus et caesareus; Buch eis 
notarius; Fedder, auch zur Heyden, Wettern, in der Send, Manncammer, 
notarius apostolicus et caesareus; Meyers, Notarius, Prokurator zu Burt¬ 
scheid, ist angenommen in die Platz von Urlichs; a Campo angenommen 
1758 in die Platz von Jungblut. 

Reichsgraffschaft Wettern, dem Reichsgraffen von Plettenberg 
zuständig; das Gericht wird gehalten in Mechelen. H. Schelfen Peltzer 
ist Appclations-Commissarius sive Oberamtraann; H. Syndikus Brandt ist 
Drossard; H. Haaren ist Rentmeister und Gerichts-Secretarius; Fedder 
und Krotten aus Aachen procuratores; H. Hendrichs von Eys 3 . — Als- 
torp, eine spanische Herrschaft, gehöret dem Freiherrn von Blanckart. H. 
D r Thimister ist Schultheiß. — Herrschaft Kerpen, gehöhret dem 
Grafen von Schaesberg; daselbst ist ein Amtmann und auch ein Schultheiß. 

— Setterich Herrschaft bestehet aus ein Dorff, gehört dem Freiherrn 

0 In der Hs. ist „abgesetzt“ ein späterer Zusatz. 

*) Die beiden Namen Schölts sind durch einen Strich verbunden, neben welchem 
steht: fratres. 

*) Ans der Hs. geht nicht mit Bestimmtheit hervor, daß die Wörter Hendrichs 
von Eys auf Wettern zu beziehen sind; vielleicht gehören sie zu Alstorp. 
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von Fretür \ welcher daselbst einen Schultheiß ansetzet. (S. 822.) Hertzogen- 
Rath H. von Hoen. — Reichsgraffschaft Reckem, appellirt hie- 
hin zum Schöffenstuhl. — Reich sherrschaftWilre, dem H. von Wach- 
tendonck gehörig. Schultheiß Licentiat Fabry von Düren; Fabricius, 
Vogt im Amt Wilhelmstein; Laux Gerichtschreiber; Bernard Heinr. Coo- 
ruans, Vogt in der Herrschaft Heyden; ist eine Unterherrschaft, dem 
H. von Liro* gehörig; Secretarius Hoen; Heyendahl, Vogt im Amt 
Schönforst; Meesen, Gerichtschreiber. — Herrschafft Laurenz¬ 
berg: Laux Schultheiß; gehört dem H. von Harff. — Herrschafft 
Warden: Kran 3 (?) Schultheiß; gehört dem H. von Furth und von Collen¬ 
bach. — Herrschafft Keinsweiler den H. Generalen von Trips. 

Beamte zu Burtscheid. Der Major wird gesetzt von hiesigem 
Rath und mus aus dem Rath genommen werden. Jetzo ist H. Bürgermeister 
de Lonneux Mayor zu Burtscheid; nach diesem H. Ni das. Der Statt¬ 
halter wird gesetzt von der Abtißin, hat kaum in allem jährlich 100 Rth. 
Jetzo ist H. Licentiat Steinfeld Statthalter f 1758 * 4 / 7 ; ihm ist succedirt 
H. Mostart von Eupen. Der Secretarius wird gesetzt von der Abtißin 
und dem Meyer; wenn diese uneinig und einer diesen, der andere jenen er- 
wehlt, so hat das Gericht aus diesen beyden einen zu erwehlen. Er hat 
kein fix Gehalt, soll mit der Schöffensplatz wohl 100 Ducaten machen; hat 
freye Wohnung in dem Gerichtshaus. Jetzo ist H. Licentiat Thimister 
Secretarius, welcher zugleich Schöffe daselbst ist. 

Beamte in Cornelimünster. Der Amtmann wird gesetzt wie 
alle Beamte vom H. Prälaten allein; jetzo ist H. Alexius von Brauns¬ 
berg. Der Schultheiß daselbst hat jährlich 100 Ducaten und auch die 
zweyte Churmuetb, weil die erste, so im Jahr falt, dem H. Prälaten zu¬ 
kommt; jetzo ist der H. Lipman, dieser ist abgesetzt, und der Amtmann 
ist zugleich Schultheiß. Der Schultheiß zu Gressenich und Mausbach ist 
H. Brammertz, nun H. Rode rbo urg, der Schultheiß zu Elendorf ist 
H. P a e 1 4 . 


*) Kretür steht Uber einem durch strich enen Worte, welches auf berg endigte. 

*) Gemeint ist Leerodt. 
a ) Hs. hier undeutlich. 

♦) Hieran schließen sich in der Hs. eine Reihe Noti/.en über die Gerichts Organi¬ 
sation in Cornelimünster, die hier unberücksichtigt bleiben können. Erwähnt sei nur, 
daß als Gerichtssekretär Lam brich s genannt wird. 
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Die Vernichtung der an das Lehnwesen, das Königtum 
und die Religion erinnernden Zeichen in Aachen zur 
Zeit der Fremdherrschaft. 

Von Richard Pick. 

Die nachfolgenden drei Aktenstücke sind für die Geschichte 
der Stadt Aachen in französischer Zeit bedeutend genug, um 
in diesen Blättern einen Platz zu erhalten. Bekanntlich hatte 
Rudler, der am 4. November 1797 zum Gouvernements-Kommissar 
aller Länder zwischen Rhein, Maas und Mosel ernannt worden 
war, einige Monate später verfügt, daß alle Zeichen, die auf 
das Lehnwesen, das Königtum und die Religion Bezug hätten, 
vernichtet werden sollten. Am 23. Juni und 9. Juli 1798 traf 
die Stadt Aachen die erforderlichen Anordnungen zur Ausführung 
der vorgeschriebenen Gewaltmaßregel. Infolgedessen reichten am 
10. Juli die Bauinspektoren Ludwig Schümmer und Joseph Hermanns 
der dortigen Munizipalverwaltung einen Kostenanschlag für die 
Beseitigung aller im Kanton Aachen vorhandenen Zeichen der 
angegebenen Art ein. Die Aufstellung umfaßte 36 Positionen: 
Kreuze, Wappen, namentlich Adler, Marienstatuen nebst sonstigen 
Heiligenfiguren und, was besonders zu erwähnen ist, die Drei¬ 
könige über dem Eingang zur Hauptwache auf dem Marktplatze. 
Unter den letzteren war ohne Zweifel das Basrelief mit der 
Anbetung der hh. Dreikönige zu verstehen, das seit alters über 
dem Eingänge zum Marktturm des Rathauses angebracht war* 
und wegen seines verstümmelten Zustandes im Jahre 1879 durch 
eine neue Steinskulptur von dem Bildhauer G. Gotting ersetzt 
wurde. Hiernach haben also die Franzosen den Stein in der 
Mauer des Rathauses gelassen und nur die bildliche Darstellung 


*) Vgl. C. P. Bock, Das Rathhaus zu Aachen S. 129. Wie neuerdings 
bekannt gewordene ältere Abbildungen des Rathauses zeigen, war die Stein¬ 
skulptur schon im 15. Jahrhundert, also wohl von Anfang an, über dem 
Eingang zum Marktturm vorhanden. 
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auf demselben zerstört. Ähnlich verfuhren sie auch mit anderen 
Zeichen, z. B. mit den Stadtadlern auf den Grenzsteinen und den 
Wappen an einzelnen Gebäuden. Der Kostenanschlag (Abschrift 
im hiesigen Stadtarchiv) hatte folgenden Wortlaut: 

Etat des fraix pour la demoiition des signes de feodalitö, 
royautö et de religion aux endroits ci designäs dans le 
canton d’Aix la Chapelle. 


A deraolir quatre aigles 4 la fontaine sur la grande place 1 . . 8 Livres 1 * 
„ „ les trois rois au dessus de la porte du Corps de garde 

de la place.12 „ 

„ „ un aigle et les ci devant armoiries de la ville 4 la 

salle de la Comödie 8 .36 „ 

* „ aux bains sur le Compcsbid 4 deux frontispices ct deux 

aigles.76 

A demolir au bain de la Reine d’Hongrie un aigle.2 

.. „ un aigle 4 la porte St. Adalbert.3 „ 

„ „ les signes 4 la fontaine sur la promenad« 5 .... 12 n 

„ „ trois aigles 4 la porte de Cologne.6 „ 

deux aigles ä la porte de Borcette®.4 „ 

deux aigles 4 la porte St. Jaques.4 „ 

„ „ quatre armoiries au bain neuf chez Willre.6 

„ „ un aigle 4 la maison du garde limites Schifgens 

4 Verlautenheid.2 „ 

„ , un aigle 4 la maison du garde limites Guill. Peters 

au Wamicli ..2 „ 

„ * un aigle 4 la pierre de lirnite au Weyden.2 


V) Marktbrunnen. 

*) Der Livre galt etwas weniger als der Frank. I Frank war = 1 Livre 
3 3 / 10 Deniers, 408 Livres = 402 Franken 90 Centimes. Vgl. F. J. Winands, 
Vollständige Vergleichungs-Tafeln der neuen republikanischen Münzen und 
definitiv-rektifizirten Maaße und Gewichte mit den Alten, Für das Roer¬ 
departement, Aachen, 10. Jahr — (1802), S. 18 f. 

*) Das Komödienhaus lag auf dem Katschhof; vgl. Buchkremer in 
der ZdAGV 17, S. 123; Pick, Aus Aachens Vergangenheit S. 447 ff. mit 
Abbildung nach alter Vorlage. 

4 ) Gemeint sind die nebeneinander gelegenen Bäder Karlsbad und 
Korneliusbad. Vgl. die Abbildung in der holländischen Ausgabe von Blondel 
(Beschrijving van de bcroemde, en van ouds vermaarde vrije keiserlijke Rijks- 
en Krooning-Stad Aken, Leiden 1727) S. 92. 

5 ) Die 1669 für die Kurgäste von der Stadt eingerichtete Promenade 
mit Trinkbrnnnen lag hinter der neuen Redoute, dem heutigen Kurhaus. 
Vgl. Quix, Geschichte der S. Peter-Pfarrkirche S. 58. — 6 ) Marschiertor. 
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Demoli un aigle k la maison de garde limites k Orsbach ... 2 Livres 

w un aigle k la barriöre k Berg. 2 „ 

„ k la maison du garde for§t au Beck un aigle.2 „ 

A demolir la croix de P^glise aux Reguliers.48 n 

3 „ la croix de Ptfglise aux Jesuites.48 r 

„ „ une croix et deux vierges k la porte de Cologno . . 18 „ 

„ „ une croix aux Capucins.9 „ 

„ „ une idem dans la rue de Borcette 1 * * .9 „ 

, une idem au St. Folien.9 „ 

n „ une idem k la tour de Granus.9 „ 

„ „ une idem et une vierge dans la rue de Cologne . . 9 3 

n . une idem dans la rue de Mastricht*.9 „ 

* „ une idem rue de Wieringsbaumgart.9 „ 

n „ une idem rue des Augustins* ..9 w 

n „ une idem rue des Rois.9 „ 

„ „ une idem k la fausse porte rue des Rois.9 * 

„ n une idem et une vierge, St. Jean et Franqois a l’ 6 glise 

des Recolets 4 . 12 „ 

3 3 une idem k la fausse port (!) de Borcette.3 „ 

^ 3 une vierge k la porte St. Jaques. 2 w 

3 3 une idem k la porte de Sandkaul. 2 3 

3 3 une idem k la porte de Mastricht 5 . 2 „ 

3 3 une idem k la maison dite Halle 0 . 2 


408 Livres 

En foi de quoi nous avons sign6s le present proc£s verbal le 22 Messidor 
Pan 6me republicain: 

Louis Schummer, Inspecteur des travaux publics. Jos. Hermanns, In- 
specteur aux ouvriers. 

In der Vernichtung der Zeichen scheint die Stadt Aachen 
der Vorgesetzten Behörde nicht scharf genug vorgegangen zu 
sein; denn am 23. Juli ersuchte die Zentral Verwaltung des Roer¬ 
departements die Munizipalverwaltung des Kantons Aachen um 
sofortige Erklärung, warum der vergoldete Adler, dieses besondere 
Zeichen des Imperialismus, bisher nicht aus der früheren Rats- 


1 ) Burtscheider Straße hießen früher die Klein- und Großmarschier¬ 

straße zusammen. Letztere wurde im Jahre 1818 zu Ehren des Kaisers 
Franz I. von Österreich, der hier im Hause Nr. 6 während des Monarchen¬ 
kongresses wohnte, in Franzstraße umgetauft. — *) Pontstraße. 

*) Augustinerbachstraße. 

4 ) St. Nikolauskirche, vormals Rekollektenkloster-Kirche. — 5 ) Ponttor. 

6 ) Tuchhalle auf dem Katschhof. Näheres über sie bei Pick h. a. 0. 
S. 815 ff. 
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kammer entfernt worden sei und warum ferner der Polizei¬ 
kommissar Dautzenberg nicht die auf die Lehnbarkeit bezüglichen 
Embleme in seiner Sektion (Stadtteil) beseitigt habe. Auch 
diese Verfügung (Original im hiesigen Stadtarchiv) verdient 
hier eine Stelle: 

Liberty. Egalitä. 

Aix-la-Chapelle, le 5 Thermidor au 6 de la Räpublique fran^aise, une 
et indivisible. 

• L’Administration Centrale du departement de la Roer ä ^Administration 

municipale d’Aix-la-Chapelle. 

On nous informe, citoyens, que vous ne faites point äxäcuter le räglement 
du citoyen Rudler qui' präscrit de faire enlever toutes les armoiries et signes 
des anciennes souverainetäs, qu’on voit encore dans la chambre du ci devant 
conseil du senat — l’aigle d’or, ce signe particulier de l’impärialisme; on nous 
annonce ägalement, que le citoyen Dautzenberg, commissaire de police, ne 
fait point enlever dans sa section les emblämes de la fäodalitä. Nous ne 
pouvons vous dissimuler avec quelle surprise nous voyons cette desobäissance 
de votre part, et nous ne scavons ä quelle cause eile doit ätre attribuäe. 

Nous vous invitons donc ä nous faire parvenir sans dälai un rapport 
äxaet sur cet objet, qui puisse nous mettre ä mäme de statuer sur les 
mesures ä prendre pour assurer l’exäcution des räglemens publiäs par le 
citoyen Rudler. 

0 Les administrateurs du departement de la Roer: 

Derodes, Präsident. Wasserfall. Cogels. Cromm. Laroche, juge. 

Der Munizipalverwaltung überreichte der Polizeikommissar 
Dautzenberg am 28. Juli in Verbindung mit dem Polizeiagenten 
Lütz den nachfolgenden Bericht (Original im hiesigen Stadtarchiv): 

Liberty. Egalitä. 

Aix la Obapelle le 10 Thermidoi an 6ieme de la Republique franqaise 
une et indivisible. 

Couformement aux arrättäs (!) de l’administration municipal du Canton 
d’Aix la Chapolle, en date du 5 et 21 Messidor dernier je soussignä commissaire 
de police section de la Liberty me suis transportä et fait une tournäe dans 
ma section pour examiner les lieux, oü des signes exterieurs du culte et 
de la feodalitä pourroient se trouver, j’ai fait avertir amicalement les detenteurs 
de ces emblemes injurieux de les oter pour agir sans convulsion aux voeux 
du commissaire du gouvernement. 

Ce jourd’hui huit heu res du matin, j’ai fait une seconde tournäe pour 
verifier si les detenteurs des signes exterieurs du culte et de la feodalitä 
se seroient conformä ä mon invitatiou, j’ai trouvä sur une chapelle dans la 
maison noramä Refuge de Rolduc 1 une grande croix de fer exposä, j’ai de 

*) Absteigequartier der Augustinerabtei Klosterrath in der Eilfschorn- 
steiustraße. Später wurde das „Klosterrather Haus“ verkauft und zur Nadel- 
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suite charg6 le eitoyen Lütz, agent de police d’y aller avertir le citoyen 
Estienne 1 , detenteur de la dite maison, pour la faire oter en 24 hcures, le 
dit commis8aire Estienne a repondu ü l’agent de police sur cette Invitation, 
de me dire, que la croix expos£ sur la chapelle dans sa maison ne me rcgardait 
point, mais la republique, en foi de quoi j’ai dress6 ce proc6s verbal pour 
servir de rapport ä l’administration municipal d’Aix la Chapelle et sigu6 
dato que dessus 

Dautzenberg, Commissaire de police. Lütz, Agent de police. 

Die Munizipalverwaltung sandte am 30. Juli der Zentral¬ 
verwaltung den Bericht Dautzenbergs zu. Über den weiteren 
Verlauf der Sache ist mir nichts bekannt. 

Erfreulicherweise hört man in Aachen nichts von einem 
wüsten Vorgehen bei der Vernichtung der von den französischen 
Republikanern verfemten Zeichen, wie es aus anderen Orten 
berichtet wird. So heißt es z. B., daß man in Bonn die Feier 
des Volkssouveränitäts-Festes am 20. Marz 1798 dazu benutzen 
wollte, um vor den versammelten Scharen die Statue der Mutter¬ 
gottes von der Höhe des Schlosses, des jetzigen Universitäts¬ 
gebäudes, herunterzustürzen. Das Vorhaben mißlang jedoch, 
weil der an der Bildsäule befestigte Strick zerriß, als die vor¬ 
gespannten sechs Pferde anzogen 2 . Im Gegensatz dazu scheint 
die Wegräumuug der Zeichen in der alten Kaiserstadt, der 
man sonst so gern einen rasenden Pöbel zur Franzosenzeit zu¬ 
teilt, sich in aller Ruhe vollzogen zu haben. 

f&brik eingerichtet. Vgl. S. M. X. de Oolbery, Considörations sur le d£par- 
tement de la Roer p. 399; Quix, Hist.-top. Beschreibung der Stadt Aachen 
S. 116 f. 

*) Er war Kommissar dos vollziehenden Direktoriums bei der Munizipal¬ 
verwaltung des Kantons Aachen. 

*) Vgl. H. Hüffer in den Annalen des historischen Vereins fttr den 
Niederrhein 14, S. 129. 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UN1VERSITY 




Kleinere Mitteilungen. 

6. Aas den untergegangenen Ratsprotokollen der 
Reichsstadt Aachen. 

Bei dem großen Stadtbrande vom 2. Mai 1656 gingen mit zahlreichen 
anderen Archivalien der Stadt und des Sehöffenstuhls auch die städtischen 
Rats- und Beamten-Protokolle in Fiammen auf. Dies ist um so mehr zu 
beklagen, als sie die Hauptquelle der Ortsgeschichte für die ältere Zeit bil¬ 
deten. Bei solchem Mangel dürfte die Mitteilung jeder zum Ersatz der 
Protokolle beitragenden Aufzeichnung, die sich noch aus den früheren Jahr¬ 
hunderten erhalten hat, der Lokalforschung willkommen sein. Ein im hiesigen 
Stadtarchiv befindliches Folioblatt enthält ein paar Beschlüsse des Magistrats 
aus dem Jahre 1572, die wahrscheinlich dem Schreiber der Ratsprotokolle als 
Kladde gedient haben, der sie in gleicher Weise, wie es auch bei Kladden in 
späterer Zeit zu geschehen pflegte, nach der Benutzung für die Reinschrift durch¬ 
strichen hat. Der eine Beschluß datiert vom 18. Juni 1572, der andere vom 
5. Juli des nämlichen Jahres. Beide enthalten Vorschriften für die Wächter 
der Stadttore. Aachen kam damals durch die niederländischen Unruhen in 
große Bedrängnis. Kurze Zeit vorher, am 28. April 1572, hatte der Rat 
auf Herzog Albas Veranlassung allen Flüchtlingen aus den Niederlanden den 
Aufenthalt in Stadt und Reich von Aachen wie auch in Burtscheid untersagt; 
doch soll, wie K. F. Meyer 1 und nach ihm F. Haagen* meint, dieser Befehl 
von den Bürgermeistern nicht ernstlich ausgeführt worden sein. Die hier 
abgedruckten Beschlüsse sprechen nicht für die Ansicht Meyers. Dem 
ersteren von ihnen sind am Rande die Namen «Her Hof“ (Leonard von Hoff, 
1572 Bürgermeister), „Her Sehr.“ (Albrecht Schrick), „Her Lontzen“ (Johann 
von Lontzen), „Her Fibis“ (Johann Fibis) uud „Her Piern“ (Johann von 
Piern) beigesetzt, vielleicht diejenigen Personen, die bei der Beschlußfassung 
mitgewirkt hatten. Der Beschluß selbst lautet: 

Am 18ten Junij anno etc . 72. 

Wierdt bedacht und für guth angesehen , das vorthin von den vier dags - 
wechtem* an jeder offenbleibenden portzen ztveen mit langen oder schyfrohrn 4 

*) Aachensche Geschichten I, S. 464. — *) Geschichte Achens II, S. 160 

•) Die Tagswächter, auch Sitzer genannt, hatten nach einer Verordnung des Rats 
aus der Zeit von 1470—1500 den Tordieust vom Läuten der Werkglocke morgens an 
bis nun Läuten derselben Glocke abends zu versehen. Sie wurden durch die Tor¬ 
wächter (portzener), denen der Nachtdienst oblag, abgelöst. Vgl. Loersch, Achener 
Rechtedenkmäler 8 156, Nr. 10 und 11. 

4 ) Vgl. Grimm, Deutsches Wörterbuch VIII, Sp. 2394 unter Scheibenrohr. 
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und sie sambtlich und alle vier mit andern seidt- und kurtzen wehren , auch 
ruestungen versehen sein solln. 

Zum andern solln sie durch an- und ahwechselen von uhr 1 zu uhr die 
schildtwach halten , also das irer einer neben der stat graben, auch sunst uf 
den steinwegen und gemeinen herstraßen mit seinem gewehr gähn, einer ander 
inen auch insunderheit der schoß - oder falportzen Ä acht haben soll , domit im 
nothfal eilentz solche portzeti nidergelaßen werden mögen . 

Zu dem solln sie auch daran sein, alßbaldt die biesten zur weiden ge - 
drieben, das die seidtgrindeln 3 unverzüglich geschloßen werden und zubleiben. 

Item solln sie niemans frembdts und unbekandt zu perdt oder fuß zur 
stat inkomen laßen, sie hetten sich dan erkundiget derselben namen und 
wandeis, auch wo sie zur herberg inzuziehen gedencken und das alle inkomende 
ire rohr K und buchsen für der stat abschießen, und do sie jemants verdecht - 
lieh oder sunst liechtferdig befunden, die solln sie außhalten und von der 
handt weisen oder nach gestalt der Sachen mit inen zu den hem burgetynei- 
stern gähn. 

Auch soll und er inen an jeder portz ein ruthmeister 6 verordnet und an- 
gestelt werden, dem die andern gehoer geben, der aber in der dags- und schiit- 
wachen und was dem anlangt , für die andere niet gefreihet sein soll. 

Die chourtvach uf der Lauthen oder Hohen thorn Ä bei Koningsportz 
ist auch durch CI außen Bauch zu halten bevolen und angestelt vermög 
seines hiebevor in geleichen leuffen und itz widerutnb empfangenen und gehab¬ 
ten bevelchs . 

Insunderheit doch soll er den sitzern oder dagswechtern an Pont- und 
Jungheitsportzen mit seinem horn und einem fendiin nach gestalt der leuf 
und sich zudragender zeittungen ein Zeichen thon, denen besunder dan bevorab 
auch denen, so die schildtwach holden werden , ufzulegen , uf negstbenantes 
chourers 1 blosen und Zeichen geben fleißige acht zu haben und do etwas wider- 
wertigs sich treugen wuerde, die gelegenheit den hem burgermeistern unver¬ 
züglich anzugelangen. 

Der andere Beschluß ist kurz und betrifft nur das leichtfertige Gesindel, 
namentlich das welsche Kriegsvolk, das in großen Scharen zur Stadt hinein¬ 
komme. Er hat folgenden Wortlaut: 


') Stunde. 

*) Schoßtor ist eine Tür in dom Stadttor, xu der man abends nach Schluß des 
letzteren nur gegen Zahlung einer Abgabe (Schoß' 1 oingehen konnte. Vgl. Laurent. 
Aachener Stadtrechnungen des XIV. Jahrhunderts S. 447. Dort wird S. 110, Z. 33 zum 
Jahre 1334/35 die „schosporze porte Pu nt * erwähnt. 

ft ) Grindel an den Seitongriiben. Vgl. Loersoh a. a. O. S. 15b, Nr. 12: die grin- 
delen an die sidt-graven. — 4 ) Gewehr. 

5 ) Rottmeister, Führer einer Rotte, hier Aufseher über die Wächter eines Toi es, 
gewissermaßen Obertorwächter. 

*) Sonst Langer Turm und in neuerer Zeit auch Pulverturm genannt. 

7 ) Wächter, Turmwächter, um h Kilian koerer =■ specuhitor. Vgl. Schiller- 
Lübbe n, Mittelniederdeutsches Wörterbuch II, S. H02. 
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Satertags am 5ten Jttlij. 

Nachdem fast 1 viel liechtferdigs gesindts sunderlich von welschen knegten 
ruttefi weiß* vor und nach zur stat in - und ausziehen, so ist ein erbarer rat 
uberkomen> das den sitzern und dagswechtern ernstlich gebotten werden soll, 
solcher gesellen geine hinfuro zur stat inzulaßen , es teere dan sach das sie 
ire heubtleuth zu nennen und gebuerliche patenten oder andere gutten beschiedt 
zu zeigen wisten , 

Aachen . R . Pick. 


7. Ein Mißbrauch der Immunität im 18. Jahrhundert. 

Es mag wohl bei manchem früheren Schüler des Kaiser-Karls-Gym- 
nasiums der Wunsch bestehen, über das ehemalige Augustinerkloster, welches 
im Jahre 1805 die französische Sekundärschule aufnahm und in der Folge 
das preußische Gymnasium beherbergte, Näheres zu erfahren. Leider sind 
die erhaltenen Akten 8 recht dürftig und zudem meist zusammenhanglos. 
Aber einen Vorfall des 18. Jahrhunderts beleuchten sie mit wünschenswerter 
Klarheit, so daß es sich wohl lohnt, ihn herauszugreifen, besonders da wir 
durch ihn über die Verwaltungsgewohnheiten der reichsstädtischen Beamten 
und vor allem über die Handhabung der Steuerordnungen in jener Zeit aus¬ 
gezeichnet unterrichtet werden. Der Vorfall war nicht unbedeutend, da das 
Kloster infolge der Weltfremdheit und unbegreiflichen Gutmütigkeit des 
Subpriors Schroeder beinahe die Immunität d. h. die dem Welt- und Ordens¬ 
klerus zustehendc Freiheit von öffentlichen Abgaben und Lasten ver¬ 
loren hätte. 

Die dazu gehörende Freiheit von Accisen, aus denen die Haupt¬ 
einnahmen der Reichsstadt flössen, konnte nur dann dem Klerus eingeräumt 
bleiben, wenn jeder Mißbrauch aufs strengste verhütet wurde. Aus diesem 
Grunde droht die „Verneuerte Stadt-Aachiscbe Wein-Acciß-Ordnung“ vom 
11. Oktober 1748 in § 6 den Klöstern und Geistlichen, welche Wein „ahmen- 
oder stückweiß“ verkaufen, unter anderm Beschlagnahme des verkauften 
Weines und Verlust der Accisfreiheit an, verbietet aber auch das „Wein¬ 
zechen“ der Bürger in Klöstern für Geld, „wann es auch nur eine einzige 
Maaß . . . wäre“, und sichert dem Angeber solcher Gesetzesübertretungen 
„nebst Verschweigung seines Nahmens die Halbscheid“ der Buße zu 4 . Eine 
andere Art des Mißbrauchs fällt unter den § 7 6 , wird aber nicht ausdrück- 

*'» sehr. — *) rottenwoisf». 

*) Aachener Stadtarchiv. Akten betri-ftend «las Augustiner-Krernitenkloster. 

4 ) Vgl. im Übrigen den trefflichen Aufsatz von E. Pauls. Zur Geschichte des 
Wein bims, Weinhandels und Weinverzehrs in der Aachener Gegend, in ZdAGY 7. 
S. 179 ff. 

5 ) „Ks solle . . . denen Clostcr- und anderen Geistlichen oder auch Weltlichen 
befreyeten Personen nicht erlaubt seyn, frembde und ihn**n wgenthdmMich nicht zu¬ 
gehörige Weinen einzalegen bey elienrniihigi r Straft d *r Onhsrutem und Verlust der 
Acciß-Freyheit.“ 
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lieh erwähnt, nämlich die Einschmuggeiung des Weins für bürgerliche 
Freunde eines Klosters unter dessen Deckadresse. Sie erscheint ausge¬ 
schlossen, wenn man die Vorsichtsmaßregeln erwägt, welche die genannte 
Verordnung den Beamten und Bürgern einschärft. Erstens nämlich hatten 
die Pfortenschreiber an den Stadttoren den Fuhrleuten den Frachtbrief ab¬ 
zufordern, die Fracht zu untersuchen, Befund und Adresse der Sendung in 
ein Verzeichnis aufzunehmen. Dann mußte der Bezieher sofort und jeden¬ 
falls, bevor er den Wein cinkellern durfte, einen vereideten Weinröder 
bestellen, der die Fässer auf ihren Fassungsgehalt prüfte und darüber für 
die städtische Rechnungskammer eine Bescheinigung ausstellte; diese wurde 
schließlich von den Weinmeistern der Stadt mit dem Verzeichnis der Pforten¬ 
schreiber verglichen, wobei etwaige Abweichungen angezcigt werden sollten. 
So war der Geschäftsgang in der Verordnung vorgesehrieben; aber er wurde, 
wie es scheint, nicht immer beobachtet. 

Am 25. Januar 1751 hatten, wie der Weinröder Marcellus Blees am 
folgenden Tage auf der Stadtkanzlei zu Protokoll gab, drei Fuhrleute, ein 
jeder auf seiner Karre, je zwei Körbe Champagnerwein in die Stadt gebracht 
und im Augustinerkloster abgeladen, darauf bei Blees, „alß dermahlen seinen 
Monath habendt 1 , sich umb ein Pforthen Brieffgen gemeldet“. Als dieser 
auf seine Frage die Antwort erhielt, der Champagner sei für die Augustiner- 
Eremiten bestimmt, die als Bettelorden galten, kam ihm die Sache ver¬ 
dächtig vor. Darum „habe er“, wie er weiter zu Protokoll gibt, „sich zum 
Augustinercloster hinbegeben und den Prioren gleich befraget, ob solche 
Weinen für ihrer consomption destinirt wären“. Der Prior habe gleich ge¬ 
antwortet, „daß Er ab denen Weinen die geringste Wissenschaft nicht hätte, 
sonderen solche bey seiner wurcklich in divinis vorgeweßener Beschäftigung 
ins Closter ohne sein Prioris Vorwißeu oder Bewilligung eingebracht und 
abgeladen worden; benannter P. Prior habe in sein declarantis anweßen den 
P. Subprior, so solches bewerkstelliget und die fracht wurcklich für denen 
Weinen zahlt, eine tüchtige reprimande vorgehalten mit Vermelden, daß er 
nicht hoff**, daß Herren Bürgermeistern dem unschuldigen Closter wurde(n) 
etwahe zu Schulden vermerken, und er die Weine gleich zur disposition 
folgen lassen, auch niemahlen die geringste Ursaeh oder anlaß geben wolle, 
wegen dergleichen Unterschleif jemahlen in die geringste diihcultaet oder 
Beschwährnus mit hiesigen löblichen Magistrat zu verfallen. Der Subprior 
hätte zwarn von einer Madame, so der Wein vcrmuthlich angienge, auch 
von dem frachtbrieff in St. Gilles abzuhohlen in seiner gegenwarth ge¬ 
sprochen, auch von ihme wenigstens die restitution der zahlter fracht 
gefordert, von P. Priore aber mit einem nochmahligen Verweiß ins Closter 
zu gehen geheischet. worden. Wie er nun ein solches dem Herrn Wein- 


l ) Daraus ergibt sich wohl d»r SchluO, dali die vereideten Weimöder in ihrer 
amtlichen Tätigkeit damals monatlich abwechseHen. Vgl. über sie E. Pauls 
a. a O., S 100. 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSUM 



Fritz, Ein Mißbrauch der Immunität im 18. Jahrhundert. 


349 


meister Braramertz hinterbracht, hätte benannter Herr Weiumeister ihme 
ordre ertheilt, besagte Weine nhn ein anderes und drittes orth hinbringen 
zu lassen, welches Er declarans dan heut auch bewerkstelliget und solche 
an sein hauß hintragen lassen. Benannter P. Prior habe bey solcher Ab- 
folgung nochraahlen ersucht, daß, weilen selbige wein ohne sein Vorwißen 
ins Closter gebracht, ihme auch oder bälder dem unschuldigen Ginster ein 
certificat abgegeben werden mögte, damit Er sich allenfalß dessen in allen 
Vorfallenheiten bedienen mögte.“ 

So lautet das vom Ratssekretär D. P. M. Becker am 26. Januar auf- 
genommene Protokoll. Die weitere Untersuchung ergab, daß, während 
6 Körbe Champagner nebst dem Frachtbrief im Kloster abgeliefert worden 
waren, nur 8 Körbe beim Pfortenwächter an Marsebiertor angegeben waren. 
Trotzdem der § 7 der oben erwähnten „Wein-Aceiß-Ordnung“ verletzt war, 
der u. a. den Verlust der Accisfreiheit androhte, wollten die Bürgermeister 
und Beamten der Stadt dem Kloster gegenüber Gnade vor Recht ergehen 
lassen, wofern der Prior dem Subprior „aufgeben und ihn darzu anhalten 
würde, gestalten den frachtbrief ohnverweilt zu extradiren oder zur hand 
zu schaffen, damit E. E. Hochweiser Rhat den interessenten dieses verbottenen 
Handels ... zu der absonderlich neben erkanten coufiscatiou des Wein 
verwurckten straf ziehen könne“. In diesem Sinne beauftragten sie am 
29. Januar 1751 den li.itssekretär Couven, den bekannten Baumeister, mit 
dem Kloster zu verhandeln. Bereits am folgenden Tage erschien gemäß 
einem Aktenvermerk der Subprior Schroeder in der Kanzlei und „producirte 
den . . . frachtbrieff in originali, welcher datirt ist Sedan den 15. Januar 
1751 und unterschrieben Vilette mp. u . Am selben Tage, den 30. Januar, 
fand d< nu auch schon die öffentliche Versteigerung der beschlagnahmten 
6 Körbe statt, von denen jeder 60 Flaschen enthielt. Zahlreich waren die 
Herren der Stadt erschienen, um die günstige Gelegenheit zur billigen Ver¬ 
proviantierung ihres Weinkellers mit einem guten Tropfen wahrzunehmen. 
Das erhaltene Versteigerungsprotokoll erwähnt die Herren Johann Baum- 
hawer, Theodor Thymus, Johann Matthias Nellißen, Licentiat Denys, Blees, 
Werkmeister Lersch, Adolf Heucken, Rentmeister Simons, Johann Leyen- 
decker, Doktor Ernon, Heyertz, Caspar Müller usw. Einige hatten auch, 
wohl aus Anstandsrücksichten, ihre Diener geschickt. Von den 28 Dutzend 
Flaschen 1 , die gegen bare Zahlung verkauft wurden, erstand allein der 
Diener Erasmus 6 Dutzend. Der Erlös für jede Flasche schwankte zwischen 
28 und 38 Aachener Märk (etwa 1.26—1.48 Mark). 

Den wirklichen Empfänger der Weinsendung verriet auch der nunmehr 
den Akten einverleibte Frachtbrief nicht. Der Absender Villette in Sedan 
hatte ihn nur an Monsieur Schroeder, Superieur du couvent des Augustins 
ä Aix-la-Chapelle, gerichtet, die Sendung „dem Schutze Gottes“ und dem 
Geleite des Fuhrmanns Jean Cres anvertraut und den Pater gebeten, falls 

1 ) Kb hätten 30 Dutzend sein müssen, da jeder Korb 60 Flaschen enthielt. Die 
Differenz ist nicht anfzuklttren. 
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die Lieferungsfrist 12 Tage überschreite, den Fuhrlohu um ein Drittel zu 
kürzen. Auf welche Weise der Magistrat in Erfahrung brachte, daß der 
Empfänger ein gewisser Johann Peter Schlägel 1 war, ergibt sich aus den 
Akten nicht, wohl aber, daß er am 19. Februar 1751 dem Stadtsekretär 
Ostlendcr eine Bittschrift ins Haus brachte. Darin hatte er auseinander¬ 
gesetzt, daß er die Gebräuche in Aachen nicht kenne, ex ignorantia die 
Champagnerweine dem Subprior „in die Augustiner* geschickt, auch Furcht 
„wegen seiner hiesigen Creditoren“ gehabt habe, und die Bitte angeschlossen, 
der Magistrat möge ihn für den Verlust des beschlagnahmten Weines ent¬ 
schädigen. Für den Fall, daß sein Gesuch Erfolg habe, versprach er dem 
Ostlender wie dem Syndikus eine „recoinpenzc“. „Diese supplica“, bemerkt 
Ostlendcr in den Akten, „ist heut in senatu nicht verlesen worden, sondern 
solle bey Herren Bemühten vorkomen. — Eodem post prandium ist diese 
supplica bey Herren Beambten vorgekomen, verleßen und daß petitum 
propter apertissimam fraudem in bedenck gestelt worden, id est abge¬ 
schlagen. Dabei gesagt, dießes auch in proxiraa senatoria vorkomen zu 
laßeu, damit ein jeder darab Kunnschaft bekäme.“ Den schlechten Aus¬ 
gang vernahm Schlägel noch am 19. Februar nach der Sitzung der Beamten 
von Ostlender, als er diesen zu Hause aufsuchte, „umb der H. Beambten 
resolution zu vernehmen“. „Alß ich ihm nun“, bemerkt Ostlender, „die 
abschlägige resolution bedeutete, so sagte er gleich, so ist cs gut, daß ich 
meine supplicam also stylisirt habe, daß dieselbe auch beym anderwerth¬ 
liehen recours nicht schädlich oder nachtheilig fallen kann.“ Am nächsten 
„Rathstag“, den 25. Februar, wo die Sache, wie Schlägel wußte, im Rate 
Vorkommen sollte, suchte er den Ostlender schon gleich nach 10 Uhr morgens 
im Rathause auf und wünschte die Bittschrift zurück, weil er noch etwas 
hinzufügen wolle. Erinnere er nämlich daran, daß er vor einigen Jahren 
in Kriegszeiten bei den Fouragelieferungen der Stadt große Dienste ge¬ 
leistet habe und „man ihme dahemablen gahr gern eine recoropense von 
wegen der stadt testante H. Rentmeister Simons hätte geben wollen“, so 
werde der ehrbare Rat schon wegen der beschlagnahmten Weine mit sich 
reden lassen. Ostlender beteuert in einem „Promemoria“, ihm den ange¬ 
gebenen Grund geglaubt zu haben. Kurz, er führte ihn auf das obere 
Stockwerk in die Kanzlei und übergab ihm ira Beisein der Sekretäre Couven 
und Beckers die erbetene Bittschrift, damit er den Zusatz mache und das 
Schriftstück dann zurückbringe. Aber der Defraudant ließ sich nicht wieder 
blicken. Schon glaubte Ostlender, daß jenen das Schuldbewußtsein nieder- 
drücke, und legte in seinem Promemoria ein reumütiges Geständnis ab, 
unter welchen Umständen die Bittschrift aus den Akten verschwunden sei. 
Aber Schlägel hatte, wie es scheint, vor allem die größere Öffentlichkeit 
des Rates gescheut uud bearbeitete von neuem den kleineren Kreis der 

l ) (iemäli den Akten eines im Jahre 1777 beim Reichskammergerioht eiogefübrten 
Prozesses scheint er mit Jakob Schlogol in Aachen eine Färberei betrieben zu baben. 
Vgl. ZdAGV 10, S. 90. 
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Beamten. Und zwar mit Glück. Unter dem 4. März 1751 enthalten näm¬ 
lich die Beamtenprotokolle, welche die vorhergehenden Verhandlungen nicht 
erwähnen, folgenden Beschluß: „Dem supplicirenden Joh. Peter Schlögel 
wirdt in ansehung seiner vorgegebener Ohnwisscnheit undt in consideration 
seiner (dieser stadt vorhin geleisteten, auch durch Herrn Rentmeister 
Simons guttentheiiß attestirte) Diensten ex pura gratia et non aliter hiemit 
zugestanden und die Gunst zuerkant, daß ihme auß denen, von jüngsthin 
confiscirten undt distrahirten 6 Körb Champagner Wein hergekommenen 
28 Carolin 1 die Halbscheidt, nemblich 14 Carolin in golt zurückgegeben 
werden sollen.* 

Die zu Grunde liegende Bittschrift ist erhalten. Trotz der vielen 
Beteuerungsformeln für seine Unschuld widerspricht sich Schlögel in den 
entscheidenden Punkten. Er schützt Unkenntnis des Gesetzes vor 2 , obgleich 
er nach einer andern Stelle der Supplik bereits im Jahre 1742 in Aachen 
tätig war; damals habe er „bey durchpassirung der frantzösischcr arm6e 
dahier 8 occasione deren gahr zu exorbitant von dießer stadt abgefordert 
geweßenen fouragen, Rationen und portionen* der Stadt gute Dienste ge¬ 
leistet. Weiter behauptet er, aus Frankreich, wo er sich bis vor kurzem 
aufgehalten und selbst die 360 Flaschen für 926 livres erstanden habe, die 
Weine an das Augustinerkloster geschickt zu haben, um sie vor seinen 
Aachener Gläubigern zu schützen. An anderer Stelle dagegen gibt er an, 
daß der Gläubiger nur wenige gewesen seien und er sie bereits befriedigt 
habe. Auch vergißt er zu erklären, wie ein von Schulden gedrückter Mann 
in der Lage war, eine so große Sendung des besten Weines — jede Flasche 
kostete im Einkauf an Ort und Stelle 2 1 / 8 livres, was nach dem heutigen 
Geldwerte mehr als das Doppelte bedeuten würde — kommen zu lassen, 
es sei denn, daß er die Absicht hatte, den Wein in Aachen unter der 
Hand und entgegen den Bestimmungen der zunftmäßigen Weinschule 4 zu 
verkaufen. Mit der Annahme eines solchen Geschäftes, das durch die Er¬ 
sparung der Accise, die Schlögel zwar als eine „Bagatelle* bezeichnet, 
günstiger für ihn wurde, kommen wir wohl der Wahrheit am nächsten. 
Auch lassen sich aus der Supplik die Beziehungen Schlögels zu Frankreich 
erkennen 8 . Die Beteuerungen seiner Unschuld verdienen keinen Glauben, 
passen auch nicht zu dem von Weinröder Blees und Sekretär Ostlender 
festgestellten Tatbestand. Wenn die Beamten, auf deren schließlich günstige 
Entscheidung die in der Bittschrift erwähnten vorhergegangenen Unter¬ 
redungen mit den regierenden Bürgermeistern und dem Rentmeister von 

l ) Der Kurs dieser Münze würde sich demnach für das Jahr 1751 auf etwa 
365 */ 2 Märk berechnen lassen, da der Gesamterlos der versteigerten Weine genau 
10236 Märk betrug. Im Jahre 1802 galt 1 Karolin oder Sonnenpistol 23 frs. 70 = 7 Rthlr. 
36 Märk. Vgl. Winands, Vollständige Vergleichungs-Tafeln . . . Aachen. 10. Jahr 
(1802). S. 26. — *) Das war die landläufige Entschuldigung. Vgl. Pauls a. a. 0., 8.228. 

») Haagen II (1874), 8. 827. 

*) Pauls a. a. O., 8. 228. 

*) In Sedan, von wo der Wein geschiokt wurdo, blühte wie in Aachen die Tuch- 
industrie. 
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Einfluß gewesen zu sein scheinen, ihm wegen seiner Dienste im Jahre 1742 
Gnade zu teil werden ließen, so vermischten sie zwei Angelegenheiten, die 
zu trennen waren, und trugen durch die Milde gegen den Hauptschuldigen 
nicht dazu bei, die Steuerhinterziehungen zu verringern. Infolge vieler 
Unterschleife hob die Verordnung vom 3. November 1758 die bestehenden 
Steuerermäßigungen für französische Weine auf 1 . 

Aachen . Alfons Fritz. 


8. Die Gedichtsammlung 
des Aacheners Aloys van Berg (1795). 

In der Anzeige von Bensel, Niederrheinisches Geistesleben im Spiegel 
Klevischer Zeitungen des 18. Jahrhunderts*, hat M. Scheins mit Recht darauf 
hingewiesen, wie wünschenswert auch eine Geschichte des Aachener Geistes¬ 
lebens sei, zu der gehaltreiche Vorarbeiten von Pauls in den Beiträgen zur 
Geschichte der Buchdruckereien, des Buchhandels, der Censur und der Zei¬ 
tungspresse in Aachen bis zum Jahre 1816 9 und von Justus Hashagen in 
dem Aufsatze über den Freiherrn Friedrich von der Trenck 4 geliefert worden 
sind. Noch umfassender hat Hashagen das Geistesleben am Rhein in seinem 
großen Werke „Das Rheinland und die französische Herrschaft“ (Bonn 1908) 
geschildert. Auch ich habe bereits früher in der Geschichte des Theaters 
und der Musik in Aachen die Niederschläge der dramatischen Literatur und 
der Komposition bis zum Jahre 1832 festgestellt 5 . Besonders wertvolles 
Material für diese erste preußische Zeit liefern die Jugenderinnerungen Alfreds 
von Reumont im 3. Bande dieser Zeitschrift 9 . So viel geht schon aus der 
Aufzählung solcher einschlägigen Kleinarbeiten hervor, daß nur durch die vor¬ 
herige Beschaffung der einzelnen Mosaiksteinehen die Herstellung des Gemäldes, 
das wir begehren, ermöglicht wird. Als ein einzelnes Steinchen möchte ich 
auch die Gedichtsammlung des Aloys van Berg ansehen, wenn auch ihr 
Wert durch die Seltenheit literarischer Nachrichten aus französischer Zeit 
beträchtlich gehoben wird. 

Es handelt sich nicht um eigene Gedichte*, sondern um eine Sammlung 
von Lesefrüchten, die van Berg, offenbar w 7 eii er besonderen Gefallen an 

1 ) Pauls a. a. O., S. 266. 

*) ZdAGV 34, S. 376 -377. — ») Ebendort 15, S. 97-235; 21, S. 216 ff*. 

4 ) Ebendort 29, S. 49—67. — 6 ) Vgl. im besondere ZdAGV 26, S. 242—268. 

•) Vgl. auch H Uff er, Alfred von Reumont, in den Annalen des hist. Vereins 
für den Niederrhein, 77. Heft. 

7 ) Folgendes Gedicht, das ohne Bezeichnung des Verfassers in der Sammlung 
steht, möchte ich trotz der dialektischen Färbung des letzten Verses nicht ohne weiteres 
dem van Berg zuschreiben: 

Die Wortforschung. 

Jüngst fragte Duns, der Katechet, 

ein Bauermädchen: wie hieß der Prophet, 

der in dem Wallfisch hauch drey Tage saß? 

„oy Jonas.“ — und warum denn das? — 

„he frogt ganz närrisch, ey, er wo Jo naa.“ 
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ihnen gefunden hatte, zur leichteren Benutzung in ein Buch von 312 Seiten mit 
zierlicher Schrift eingetragen hatte; später hat er für ein Register noch die 
Innenseiten des Einbanddeckels benutzt 1 . An der Spitze der Eintragungen 
steht der Name „Aloys: Van Berg“ und das Datum der Anlegung des Buches 
„Den 3ten Oktober 1795“. Das Manuskript, das sich in der Familie Klau- 
sener fortgeerbt zu haben scheint und sich augenblicklich in meinem Besitz 
befindet, war mir schon seit Jahren bekannt; doch gewann es erst Bedeutung, 
als ich mit Hülfe der Schülerliste des reichsstädtischen Gymnasiums* fest¬ 
stellen konnte, daß van Berg ein Aachener war, der in den Jahren 1781 
bis 1785 die Lateinschule seiner Vaterstadt besuchte. Nach Bestimmung 
der örtlichen Herkunft liefert nämlich das Manuskript wertvolle Anhalts¬ 
punkte für die Umgrenzung dessen, was an deutscher Literatur beim Beginn 
der französischen Herrschaft in Aachen gekannt und geschätzt wurde; denn 
wenn auch zunächst nur die Belesenheit und der Geschmack des Sammlers 
sich hier offenbart, so erhält doch manches eine allgemeine Bedeutung, wenn 
es sich mit anderen Beobachtungen deckt. 

Van Berg war ein Geistlicher. Das beweisen die unter den „Ausge¬ 
wählten Gedanken“ in lateinischer Sprache angeführten Aussprüche der 
Heiligen Hieronymus, Gregorius, Ignatius, Paulinus, Augustinus, Norbertus, 
Basilius, Bernardus, Cyprianus, Chrysostomus, Cyrillus Alexaudrinus, des 
Tertullian, Richard von St. Victor usw., ferner die französischen Auszüge 
aus den Schriften der hl. Therese, des hl. Franz von Sales, schließlich die 
Vorliebe für religiöse und sittliche Stoffe bei der Auswahl auch der deut¬ 
schen Literatur. Auf die drei genannten Sprachen erstrecken sich die Lese¬ 
früchte des Sammlers. Einen Ausspruch Platos führt er nicht in griechischer, 
sondern lateinischer Sprache an, englische Schriftsteller in deutscher Über¬ 
setzung. Als klassisch gebildeter Mann und Theologe erwähnt er Seneca 
mit großer Vorliebe, ein paarmal auch Audoenus, Bischof von Rouen im 
7. Jahrhundert (Epigrammata), und den neapolitanischen Poeten des 16. Jahr¬ 
hunderts Janus Anisius (Sententiae), von den Alten Cicero, Martialis und Catul¬ 
lus; von letzterem trägt er das schöne Gedicht Lugete, o Veneres Cupidinesque 
sogar vollständig ein 8 . Da er kein Kopfhänger ist, so «merkt er sich auch 
die Cantilena potatoria: Mihi est propositum in taberna mori und einen heute 
noch bekannten Pastorenwitz über schlechtes Kirchenlatein: Audite , Pueres , 
— cras erunt funtres, — ibitis bis et bis — et ego post vobis — unus feret 
Crux — alter Lux, tertius aqua benedictus . 

Von der französischen Literatur bevorzugt er erbauliche und moralische 
Schriften. Außer den oben erwähnten Auszügen hat er eingetragen Maximes 
de Madame la Marquise de Sablä, PensJes diverses de M r de la Rochefoucault, 

>) Da die Blätter ganz ausgenutzt sind und auf der Außenseite des Einband¬ 
deckels die Bemerkung „Vol. 1 er “ sich befindet, so hat sioh die Sammlung wohl noch 
auf weitere Bände ausgedehnt. — 2 ) ZdAGV 30, S. 121. 

*) An andererStelle bringt er Ramlers deutsche Bearbeitung „Auf den Tod eineB 
Sperlings**. 
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Maximes chritiennes , Extraits des Caracteres de M r de ia Brujere 1 , ein 
Gedieht Penitenee d’un nouveau mariS, Conte par M r Pons de Verdun *, Verse 
oder prosaische Aussprüche besonders von J. J. Rousseau, ferner von Louis 
Racine oder Racine le fils, Trublet, Bayle, Stanislas roi de Pologne, le Comte 
d’Elzear, l’abbö de Bellegarde. Diese Proben aus fremdsprachiger Literatur 
kennzeichnen bereits van Berg als belesenen, kenntnisreichen Mann und lassen 
den Gedanken nicht aufkommen, daß es um die Vorbildung der Geistlichkeit 
Ende des 18. Jahrhunderts schlecht bestellt gewesen sei. Aber sie sind nur 
der kleinste Teil der Sammlung. 

Trotz seiner französischen Sprachkenntnisse ist van Berg ein echt deut¬ 
scher Mann, der nicht nur die deutsche Literatur in Bezug auf den Umfang 
der Auswahl ganz besonders bevorzugt, sondern auffälliger Weise kaum eines 
der gegen die Franzosen, ihre Aufklärnng und Sitten gerichteten Gedichte 
jener Zeit ausgelassen hat. So vergißt er nicht einzutragen die leidenschaft¬ 
liche Auslassung des Grafen Friedrich Leopold zu Stolberg „Die Westhunnen*: 
Bey meiner Mutter Asche, das duld* ich nicht I 
ihr sollt nicht Franken nennen der Völker und 
der Zeiten Abschaum! nennt Westhunnen, 
dann noch beschönigend, ihre Horden, 
und ihre Millionen daheim .... 

Dahin gehören die Gedichte von Uz „Die alten und heutigen deutschen Sitten“, 
„An die Deutschen“, die humoristische Verspottung der Revolutionsideen in 
„Urians Nachricht von der neuen Aufklärung“ von Asmus (Claudius), das 
herzliche „Was könnte Deutschland, wenn es wollte“ vou Gleim. Mit Haller 
ruft van Berg aus: 

Verdammte Spötterey, Du Weisheit schlauer Thoren! 
die die Unwissenheit vom Übermuth geboren, 
du hast zuerst bey uns der Dinge Werth verwirrt, 
daß Tugend lächerlich, und Laster artig wird. 

Seitdem Dich in Paris ein Schwarm verwöhnter Jugend 
erwählt zum Gegensatz von Gründlichkeit und Tugend, 
miskennt sich die Natur in unsern Urtheln oft ... . 
oder mit Zachariä: 

0 wie bist Du Germanien, nicht verdorben, vergiftet 
Von der gallischen Pest .... 

In einem anderen Gedicht, das nur mit „W“ unterzeichnet und vielleicht 
rheinischen Ursprungs ist, verbindet sich der Haß gegen das Franzosentum 
mit der Abneigung gegen Frauen: 

l ) Es ist das Werk des bekannten Charakter- und Sittenschilderers de la Bruyäre: 
Les caracteres de Theophraste (Paris lf>87), wo er einer Übersetzung in elegantem Fran¬ 
zösisch eine Reihe von Charakteren, in denen er die Sitten seiner Zeit schilderte, uacb- 
folgen ließ. 

*) Wohl den Poteies diverses (1780) des Dichters (1749—1844) entnommen. Seiner 
Vorliebe für satirische Bemerkungen über Frauen trug van Berg, wie es bei einem 
Bhelosen natürlich ist, auoh bei der Auswahl der deutschen Gedichte Rechnung. Vgl 
unten! 
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Die Sansculottes. 

Wie albern Deutsche! Den franzosen 

ward jede Thorheit sonst von uns gleich nachgemacht. 

Jetzt herrschen dort die Herren Ohnehosen, 
o nehmt euch ja vor dieser Mod’ in acht. 

Denn wenn wir diese Zier von un9ern Lenden streifen, 
so weiß ich nicht für unser Unglück Rath! 
schnell werden unsre frau’n nach unsern hosen greifen, 
und weh dem Manne, wo die frau die hosen hat. 

Die Abneigung gegen die französische Revolution wird nicht in Frage 
gestellt durch die Aufnahme des Gedichtes „Fürstengruft“ von Chr. Friedrich 
Daniel Schubart, obgleich es dem tyrannischen Herzog von Würtemberg, der 
den Verfasser 10 Jahre auf dem Hohenasperg gefangen hielt, wohl recht 
revolutionär vorgekommen sein mag; denn van Berg als Reichsstädter konnte 
den Angriff Schubarts auf schlechte Fürsten nicht übel nehmen, ja die Hin¬ 
weise auf die Vergänglichkeit auch der Höchstgeborenen mußten ihm als 
Priester sogar Wohlgefallen. 

An satirischen Bemerkungen über die Frauenwelt scheint sich van Berg, 
wie bereits oben (S. 354, Anm. 2) erwähnt wurde, ganz besonders ergötzt zu 
haben. Das bezeugen außer jenem französischen Gedichte noch einige deut¬ 
sche, so „Selbstkenntnis“ (der eitelen Jungfer, die in den Spiegel sieht) von 
Neumiller, „Die Verwandlung“ (der Frau nach der Toilette), „Der Teufel“ 
(Die Frau als Kobold), „Grabschrift“ (auf ein altes Weib), ferner zwei Sinn¬ 
gedichte ohne Überschrift: 

Es legte Adam sich im Paradiese schlafen, 

da ward aus ihm das Weib geschaffen, 

du armer Vater Adam, du! 

dein erster Schlaf war deine lezte Ruh. (Asmus) 

Wie kannt der Teufel doch das böse so genau? 

Er nahm dem Job sein gut und ließ ihm seine frau. 

Die Vorliebe van Bergs für religiöse und moralische Stoffe braucht 
wohl hier durch die Anführung der einschlägigen deutschen Literaturproben 
nicht bewiesen zu werden. Sie ergab sich bereits aus früheren Mitteilungen 
und wird sich auch in den Namen der bevorzugten deutschen Dichter, die 
wir unten folgen lassen, bekunden. Kurz, die Auswahl der Lesefrüchte 
charakterisiert den van Berg genau so gut, wie wenn er der Verfasser der 
Gedichte wäre. 

Stellen wir noch die Frage, ob er die vielen Schriftsteller in ihren zu¬ 
sammenhängenden Werken oder nur Proben von ihnen in schöngeistigen Zeit¬ 
schriften kennen gelernt hat, so müssen wohl beide Möglichkeiten angenommen 
werden. Aus einer Ossian-Übersetzung citiert er längere Stellen nach Band 
und Seite. Auch daß er vom selben Dichter eine Reihe von Gedichten hinter¬ 
einander einträgt, so von K. W. Ramler, M. Denis, Chr. Felix Weiße, Job. 
Peter Uz, spricht wohl dafür, daß ihm Originalausgaben dieser Dichter vor- 
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gelegen haben. Auch die Auszüge aus Toung („Ein Gemälde des Lebens in 
Miniatur“ aus dessen Abhandlung „Der wahre Werth des menschlichen 
Lebens“, „Auszüge aus Youngs Nachtgedanken“, „Auszüge aus Youngs 
Satiren“) sind so ausführlich, daß hier wohl eine Übersetzung, vielleicht die 
Ebertsehe, der vollständigen Werke des englischen Dichters und Priesters Ed¬ 
ward Y. ihm Vorgelegen hat 1 . Anderseits erwähnt er selbst einmal eine Zeit¬ 
schrift, aus der er ein anonymes Gedicht „Orbil“ genommen hat, und zwar „die 
Belustigungen des Verstandes“ (und Witzes). Es ist die von Schwabe seit 1741 
herausgegebene und von Gottsched beherrschte Zeitschrift, gegen die eine 
Reihe bisheriger Mitarbeiter im Jahre 1744 ein Konkurrenzunternehmen 
„Neue Beiträge zum Vergnügen des Verstandes und Witzes“, gewöhnlich 
„Bremer Beiträge“ genannt, ins Leben riefen. Auch mehrere hintereinander 
eingetragene Gedichte, die gleichgesinnte und befreundete Dichter an ein¬ 
ander richteten (Klopstock an Gisecke, Hölty an Miller, Göckingk an Bürger, 
Bürger an Göckingk, Bürger an Friedrich Leopold Grafen zu Stolberg, Stol- 
berg an Gottfr. Aug. Bürger), machen den Eindruck, als ob sie einer Zu¬ 
sammenstellung in einer Zeitschrift entstammten. Auf eine Zeitschrift deutet 
auch folgende Eintragung hin: „Von der Prinzessinn von Bernburg gebohrner 
Gräfinn von Hastingen wurden dem Herrn Jacobi folgende Worte übergeben, 

um selbe in ein Gedicht zu bringen: Lichtpuze, Tisch, Tarock.und 

Herr Jacobi überreichte der Prinzessinn folgendes Gedicht.“ 

Nicht in letzter Linie interessiert wohl zum Schluß die Frage, welche 
deutschen Dichter van Berg gekannt und benutzt hat. Der Durlacher Karl 
Friedrich Drollinger (1688—1742) ist vertreten mit einem religiösen 
Gedicht, der Berner Albrccht von Haller (1708—1777) mit 4 meist 
religiösen Gedichten, sein Altersgenosse Friedrich von Hagedorn aus 
Hamburg (1708—1754) mit einem Epigramm, Friedrich Wilhelm Za¬ 
ch ariä aus Thüringen (1726—1777) nicht mit einer Probe aus einer seiner 
bekannten komischen Epopöen 8 , sondern mit den „Tageszeiten in 4 Cantaten“, 
mit 2 religiösen und einem religiös-vaterländischen Gedicht, der Sachse 
Christ. Fürchtegott Geliert (1715—1769) mit einer „noch unge- 
druckten“ Fabel „Der Mensch“. Die beiden als Dramatiker bekannteren 
Dichter Joh. Friedrich Freiherr v. Cronegk aus Anspach (1781—1759) 
und Christian Felix Weiße aus Annaberg (1726—1804) haben Gedichte 
beigesteuert, der erste 8 religiöse, der andere sogar 10, meist erbaulichen 
oder moralischen Charakters, daneben einige humoristische. Von Joh. Wilh. 
Ludwig Gleim aus Ermsleben bei Halberstadt (1719 — 1803) finden sich 
die oben erwähnten patriotischen Verse „Was könnte Deutschland“, von 
dem zweiten Vertreter der Hallischen Dichterschule Joh. Peter Uz aus 
Anspach (1720—1796) 7 Gedichte und 3 sogenannte „poetische Brocken“; 

M Nicht minder gehen die Extraits des Caracteres de M r de la Brnyere zweifels¬ 
ohne auf das ganze Werk, nicht auf einen Auszag zurück. 

*) Auch der Engländer Pope, sein Vorbild in dieser Dichtangsart, erscheint in 
der Sammlung mit zwei Sentenzen. 
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unter diesem Titel faßt van Berg kleinere poetische Abschnitte zusammen. 
Aus dem „Frühling" des Pommern Ewald von Kleist (1715—1759) ist 
eine längere Stelle herausgehoben; demselben Dichter gehören noch 8 der 
sogenannten „ausgewählten Gedanken“ an. Friedrich Gottlieb Klop- 
stock (1724—1803) ist mit 4 Oden vertreten („Der Erbarmer“, „Die Auf¬ 
erstehung“, „Die Freundschaft“, „An Gisecke“), während sein „Messias“ merk¬ 
würdiger Weise unbeachtet bleibt. Um so mehr tritt der Kreis religiöser 
Dichtungen hervor, die mit Klopstocks Muse verwandt sind. Von Karl 
Wilhelm Ramler aus Kolberg (1725- 1798) stammen 6 z. T. größere 
Gedichte („Die Hirten bey der Krippe zu Bethlehem“, „Der Tod Jesu“, „Die 
Auferstehung und Himmelfahrt Jesu“, „Der 103. Psalm“, „Auf den Tod eines 
Sperlings“ 1 , „Daphnis an die Quelle“), von Johann Kaspar Lavater 
aus Zürich (1741 — 1801) 2 moralisierende Gedichte, von einem anderen 
Schwärmer aus Goethes Bekanntschaft Stilling (Joh. Heinrich Jung 1740 
—1817) ein Ausspruch in den „ausgewählten Gedanken“; der Bayer und 
spätere Wiener Jesuit Michael Denis (1729—1800) ist mit 4 religiösen 
Gedichten berücksichtigt. 

Schließen wir gleich den stark vertretenen Kreis der Hainbunddichter 
an, so müssen außer v. Goeckingk (1748—1828) und Holty (1748—1776), 
die mit einem Gedichte vetreten sind, besonders genannt werden Gottfried 
August Bürger aus dem Halberstädtischen (1747 — 1794) mit 3 Gedichten, 
darunter dem stellenweise etwas derben „Die Weiber von Weinsberg“, 
Friedrich Leopold GrafzuStolberg aus Holstein (1750—1819) mit 8 
Oden, besonders aber der unter dem Decknamen „Asmus“ angeführte Mat¬ 
thias Claudius aus Reinfeld bei Lübeck (1740—1815) mit 11 meist 
kleineren Gedichten und 4 „ausgewählten Gedanken“. Daß der Schwabe 
Martin Wieland (1733—1813), der Gegenfüßler Klopstocks und des Hain¬ 
bundes, recht ergiebig benutzt ist, könnte bei van Berg auffallen. Aber es 
handelt sich hier nicht um schlüpferige, sondern um 5 religiöse oder morali¬ 
sche Dichtungen. Dahin gehören u. a. die größeren Dichtungen „Hymnus 
auf Gott“ und „Der Frühling“ aus seiner ersten Periode und das spätere lyrische 
Drama „Die Wahl des Herkules“, das am 4. September 1773 auf dem Schloß¬ 
theater zu Weimar aufgeführt wurde und im folgenden Jahre erstmalig im 
Druck erschien. Offenbar hat van Berg es kennen gelernt zugleich mit 
einem in der Sammlung vorhergehenden größeren Gedichte „Die Wahl des 
Herkules nach dem Englischen eines Ungenannten“; denn als Verfasser hat 
er zuerst angegeben „Herrn Wieland“ und später „Bertuch“ verbessert. 
Letzterer ist der aus Goethes Leben bekannte Weimarer Kabinettssekretär 
und Legationsrat Friedrich Justin Bertuch (1747—1822), der sich u. 
a. durch Übersetzungen verdient machte. 

Der Sachse Gotthold Ephraim Lessing (1729—1781) kommt nur 

mit 2 Sinngedichten zu Worte, mit gleich viel Sinngedichten der von Lessing 
* 

») Vgl. oben S. 353, Anm. 2. 
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wieder zu Ehren gebrachte Friedrich von Logau (1604—1655). Noch 
älter als v. Logau ist der Süddeutsche Sebastian Franck von Word 
(1500—1543), den van Berg einmal in den „ausgewählten Gedanken“ anführt. 
Anderseits stehen van Berg zeitlich recht nahe der Hofrat Samuel Gott¬ 
lieb Bürde aus Breslau (1753—1831), von dem 2 Gedichte eingetragen 
sind, der Schweizer Freiherr Joh. Gaudenz vonSalis (1762—1834), 
aus dessen 1793 herausgegebenen Gedichten „Vernunft und Glaube“ und ein 
religiöser Ausspruch in den „poetischen Brocken“ ausgezogen sind, und der 
bairische Theologe Johann Michael Sailer (1751 — 1832), bekannt als 
apologetischer Schriftsteller und Gegner der Aufklärung. Allerdings könnte, 
da van Berg einfach „Sayler“ oder „Sailer“ citiert, auch der schwäbische 
Theologe und Dichter Sebastian Sailer (1714—1777) gemeint sein. Aber ab¬ 
gesehen davon, daß letzterer meist sich des Dialekts bedient, passen die 
Auszüge, die van Berg gemacht hat, im Stil zu ersterem. Es sind das Ge¬ 
dicht „Ein Amulet für die Gesundheit der Sinne“ und 5 Aussprüche in Prosa. 
Bei Sailer fand van Berg, wie sich aus einer Bemerkung Sailers (S. 66) er¬ 
gibt, auch einen mir unbekannten J. E. Häfeli erwähnt, von dem er eine 
„Parabel“ und eine andere längere Prosastelle moralisierenden Inhalts unter 
dessen Namen anführt. Ein weiterer bairischer Theologe Sebastian Mut¬ 
schelle (1749—1800) steuert 2 kleine Gedichte bei, ein gewisser Neu¬ 
miller, den ich gleichfalls der Namensform wegen für einen Süddeutschen 
halte, aber auch mit Hülfe von Goedekes „Grundriß zur Geschichte der 
deutschen Dichtung“ nicht zu bestimmen vermag, ein Gedicht „Selbstkenntnis“ 
und 7 der „ausgewählten Gedanken“. Da Christian Schubart (1789— 
1791), der Dichter der oben erwähnten „Fürstengruft“, bekanntlich ein 
Schwabe war, so hat der Süden Deutschlands, wie man sieht, in der Samm¬ 
lung van Bergs eine ansehnlichere Stellung, als sie ihm insgemein die Literar¬ 
historiker zuweisen \ Daß Ähnliches vom Rheinland gilt, wird weniger auf¬ 
fallen. In dem Verfasser des von der Prinzessin von Bernburg veranlaßten 
Gedichtes* möchte ich einen der Düsseldorfer Jacobi vermuten und in „Wal¬ 
raff“, dem Dichter eines in der Sammlung mitgeteilten „Hymnus an die 
Natur“, den bekannten Cöluer Ferdiuand Franz Wallraf (1748—1824), wenn 
auch Goedeke über dessen dichterische Betätigung keine Angaben macht. 
Von zwei anonymen Gedichten „Wortforschung“ und „die Sansculottes“ (letz¬ 
teres mit „W“ unterzeichnet, vielleicht Wallraf?), die rheinischen Ursprungs 
zu sein scheinen, war bereits oben 3 die Rede. 

Aber wo bleiben die Großen unserer Literatur — Schiller und Goethe 
oder der bereits für Deutschland gewonnene Shakespeare? Letzterer ist in 
der Sammlung nur mit einem, Schiller mit drei „ausgewählten Gedanken“ 
vertreten, Goethe überhaupt nicht. Diese vollständige Vernachlässigung 
Goethes, dessen Lyrik oder größere Werke „Werthers Leiden“, „Götz von 

1 ) Vgl. Joseph Götzen, der ru i den geistigen Zusammenhang des Rheinland es 
mit Stiddeutschland seit der Reformation hinweist, im Geleitwort („Znr Einführung“) 
zu Beckmanns Heinrich Lindenborn (Bonn J908». — 2 ) Vgl. oben S. 356, — *) S. 352, 355, 
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Berlichingen“, „Iphigenie“, „Tasso“ usw. den Sammler wohl zu Auszügen 
hätten reizen können, wird kaum eine zufällige sein, weil Goethes Kreis in 
der Jugend und in Weimar nicht unberücksichtigt bleibt, oder mit dem Hin¬ 
weise auf verlorene Bände der Sammlung erklärt werden können, weil diese 
im allgemeinen nicht nach den Namen der Dichter geordnet ist, sondern im 
bunten Wechsel die Lesefrüchte aufgenommen hat. Die Nichtbeachtung des 
Dichters entspricht auch anderen Beobachtungen. Zwar wäre es eine unge¬ 
heuerliche Übertreibung zu sagen, daß Goethe die Zeit seines Lebens über 
in Aachen nicht gewürdigt worden sei. Ich selbst habe im 26. Bande dieser 
Zeitschrift (S. 245 ff.) die nachweisbaren Zeugnisse für die Beachtung Goethes 
in Aachen gesammelt; aber sie ließen sich erst aus preußischer, nicht aus 
früherer Zeit beschaffen. Ziehen wir aber die Programme der höheren Schule, 
aus der das jetzige Kaiser-Karls-Gymnasiura erwachsen ist, zu rate, so finden 
wir selbst in der preußischen Zeit bis 1832 in der Klassenlektüre 1 Nibelungen¬ 
lied und Klopstockische Oden, einmal auch Schiller, in den öffentlichen De¬ 
klamationsübungen des Jahres zumeist die Dichter der vorklassischen Zeit, 
mitunter auch Schiller und die Romantiker, niemals Goethe vertreten. Auch 
in der Literaturgeschichte werden die Primaner nicht viel vom Weimarischen 
Klassizismus vernommen haben, weil sich der Unterricht zeitlich nur bis 
1750 oder 1770 und erst im Jahre 1832 „bis auf unsere Zeit“ erstreckte. 

Zieht man die Einzelbeobachtungen zusammen, so ergibt sich wohl der 
Schluß, daß Goethe hier im Westen sich langsamer durchsetzte als die 
übrigen Dichter seiner Zeit. Der Grund lag wohl darin, daß sein klassizi¬ 
stisches Weltbürgertum und seine religiöse Gleichgültigkeit bei uns keinen 
Widerhall finden konnten zu einer Zeit, als infolge der französischen Revo¬ 
lution religiöse und nationale Fragen die große Masse beherrschten. Vater¬ 
land und Christentum, aber ohne konfessionelle Scheidung, sind die Haupt¬ 
gesichtspunkte, nach denen van Bergs Gedichtsammlung zu stände gekommen 
ist, und darum spiegelt sich in ihr meines Erachtens nicht bloß van Bergs 
Geschmack, sondern die Anschauung weiterer katholischer^ Kreise. 

Aachen. Alfons Fritz. 

x ) Die Klassenlektüre konnte allerdings keine ausgedehnte sein, weil die geringe 
Vertrautheit der meisten Schüler mit der hochdeutschen Sprache zu ergiebigeren gram¬ 
matischen und stilistischen Übungen nötigte. „Unsere Schüler, denen der Mehrzahl nach 
das Hochdeutsche nicht eigentliche Muttersprache ist, bedürfen eines sorgfältigem 
grammatischen Unterrichts, als dieß sonst wohl erforderlich seyn mag.. . Die Spraoh- 
bildung bat bei uns dadurch an Allseitigkeit und lebendiger Theilnahme sehr gewonnen, 
daß jetzt beim Schlüsse der Schule um Weihnachten, Ostern und Pfingsten in einer 
Schulfeier und sodann beim Gebnrtsfeste Sr. Majestät am dritten August und bei der 
öffentlichen Prüfung im Herbste vielfache Rede- und Declomations-Übungen Statt findep.“ 
(Direktor Dr. Scboen im Jahresbericht 1830). Die Schüler waren auf die Benutzung 
der Schülerbibliothek angewiesen, für die 1827 Klopstocks Werke, 1829 Schillers Werke, 
1890 A. Nicolovius, Über Göthe, angeschafft wurden. 
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Ala ich vor einigen Jahren im Auftrag des Ausschusses zur Vorberei¬ 
tung der Theaterausstellung in Berlin 1910 die Gegenstände auszuwählen 
und zusammenzustellen hatte, welche die historische Entwicklung der Theater¬ 
kunst in unserem Westen zu veranschaulichen vermochten, wurde ich vom 
Inhaber des bekannten Antiquariats Anton Creutzer in Aachen auf einen 
merkwürdigen Theaterzettel aufmerksam gemacht, der sich in seinem Privat¬ 
besitz befinde. Leider waren die Aachener Ausstellungsgegenstände aus 
städtischem Besitz bereits nach Berlin abgegangen, so daß er der Sendung 
nicht angeschlossen werden konnte. Auch die Absicht, über diesen jedenfalls 
höchst interessanten Theaterzettel einen kurzen Bericht in unserer Zeitschrift 
zu geben, wurde durch größere Arbeiten, denen ich mich unterzog, vereitelt. 
Jetzt mahnt das Erscheinen eines bedeutsamen Werkes von Dr. Heinrich 
Sttiracke 1 , in dessen Darstellung er eine Lücke auszufüllen geeignet ist, das 
Versäumte nachzuholen. 

Schon der Umstand, daß der Text auf Seidenstoff gedruckt ist, im Titel 
mit goldenen Buchstaben, sonst mit schwarzen, macht das Theaterprogramm 
zu einer großen Seltenheit, wenn es auch dem damaligen Zeitgeschmack 
sonst wohl entsprach, festliche Begebenheiten durch die Verwendung von 
Seidenstoff für den Druck würdiger in der Erinnerung festzuhalten*. So 
mag es denn auch gekommen sein, daß, während im allgemeinen Theater- 
und Konzertprogramme nach der Aufführung achtlos weggeworfen werden 
und uns nur zufällig einige alte Aachener Theaterzettel erhalten sind, diese 
auf Seide gedruckte Ankündigung, durch welche offenbar eine hochgestellte, 
einflußreiche Persönlichkeit, etwa der Präfekt oder der Maire, ausgezeichnet 
werden sollte, nicht nur sorgfältig aufbewahrt, sondern sogar zum besseren 
Schutze eingerahmt worden ist. Dabei ist der Rand des Seidenstoffes mit 
einer viereckigen Einfassung von länglichen, grünen Blättchen aus Seide, an 
den Ecken mit seidenen Rosen versehen worden, so daß man einzelne Wörter 
am Rande des Textes nicht lesen kann. Der Seidenstoff ist auf ein größeres 
Papierblatt gelegt, das von einem schwarzen Holzrahmen gehalten wird. Die 
Höhe des Seidenblattes beträgt etwa 32 cm, die Breite 39 cm. 

Die ungewöhnliche Breite erklärt sich aus dem Umstande, daß der Text 
zweisprachig gesetzt werden mußte, links der französische, rechts der deut¬ 
sche. Nur der Kopf ist einsprachig, natürlich französisch, und lautet — die 
nicht sichtbaren, aber leicht zu ergänzenden Wörter werden in Klammern 
gesetzt — folgendermaßen: Avec permission de Monsieur le Maire f Membre 

l ) Henriette Sontag. Ein Lebens- und Zeitbild. Berlin 1913 (Schriften der Gesell¬ 
schaft für Theatergeschichte, Band XX). 

*) Im Goethe- und Schiller-Archiv za Weimar fand ich z. B. schmale Seiden¬ 
bänder in blauer, rosaroter und gelber Farbe mit Widmungsgedichten zum Geburtstag 
der regierenden Herzogin 1777, 1781, 1782. 
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de la ligion d’honneur. — (Les) Artistes lyriques et dramcUiques, 80U8 la 
Direetion de M. Dossy fondi de pouvoir de M. Dubocage Directeur br(eveti) 
— (dans) le 2B me Arrondissement, auront Vhonneur de donner (hier folgt der 
getrennte^ weisprachige Text). Die Einleitung erinnert un8 daran, daß, trotz¬ 
dem der deutschgesinnte Aachener Maire die Spielerlaubnis zu erteilen hatte, 
nach dem geltenden französischen Theaterrecht der deutsche Schauspielprin¬ 
zipal Dossy nur gegen hohe Entschädigung an den für den 22. Theaterbezirk 
privilegierten französischen Theaterdirektor Dubocage in Aachen Vorstellungen 
geben durfte. Wenn oben Dubocage Direktor des 23. Bezirks genannt wird, so 
liegt eine Verwechslung vor, die daher rührt, daß Dubocage für das Jahr 1810 
seine Rechte an den privilegierten Direktor des benachbarten 28. Bezirks Reinol 
abgetreten hatte 1 . Von dem folgenden zweisprachigen Texte berücksichtige 
ich hier den deutschen, der ausführlicher und zuverlässiger ist: „Heute 
Donnerstag den 1. November 1810 -- Abonnement Suspendu — Zum Benefize 
des Herrn und Mad. Trautmann — Urskoff der Kosacke — oder — Die Be¬ 
stürmung von Smolensk — Ein großes neues Schauspiel mit Volks-Chören 
in 4 Aufzügen als Seitenstück z(u) — dem allgemein beliebten Schauspiel: 
„Der Wald bey Hermannstadt“ von der — nämlichen Verfasserinn Mad. Jo¬ 
hanna v. Weissenthurn K. K. Hofschauspielerinn — in Wien. (Noch Manu- 
script.)“ Das Personenverzeichnis führt als Mitwirkende an die Herren Pappel, 
Richter, Schiele, Sonntag, Rosenberg, Montz, Mathes, Flick, Witz, Trommer, 
Weber, Bachmann, Trautmann, Hoerger, Grünthal, Bötticher, die Damen 
Schiele, Rosenberg, Heunisch, Dorsöe unter der Bezeichnung „Madame“, 
Pappel und Schubert unter der Bezeichnung „Demoiselle“. Am Schluß heißt 
es im deutschen Text: „Der Stoff zu diesem Schauspiel ist aus der russ. Ge¬ 
schichte genommen, und — die Bearbeitung gehört zu den Meisterwerken 

der Verfasserinn. Wir sind über-zeugt dem verehrungswürdigen Publikum 

einen vergnügten Abend zu verschaffen, — und empfehlen uns in dessen Wohl¬ 
gewogenheit. Trautmann und Frau. — Billets sind den ganzen Tag bis 
Abends 4 Uhr zu haben in meinem (Quartier) — bey Hn. Lützeier am Büchel, 
im ersten Stock vorn heraus.“ Der französische Text ist in Bezug auf den 
letzten Satz etwas ausführlicher: „( On ) peut avoir des Billets jusqu’ä 4 
heures chez Mr. Lutzeier rue Buchei et — (enf)in au Bureau de la Comidie .“ 
Die Straßenbezeichnung „am Büchel“ ist, wenn auch noch andere Gründe für 
die Aachener Herkunft des Theaterprogramms angeführt werden könnten, 
der klarste und knappste Beweis, daß es sich um eine Aufführung in Aachen 
handelt. Der Name der Stadt selbst wird im Texte, wie wir sehen, nicht 
erwähnt. 

Das Programm hat aber nicht bloß den Seltenheitswert der äußeren 
Erscheinung. Es ist zunächst die einzige Nachricht, die uns von deutschen 
Theateraufführungen in Aachen während des Jahres 1810 erhalten ist. Dann 
bildet es durch die Erwähnung des Schauspielers „Sonntag“, der als Kisky 

l ) Näheres in ZdAGV ‘28, S. 147. 
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auftrat, den Schlußstein zu unseren Nachrichten über die Wirksamkeit des 
Elternpaars der berühmten Henriette im Rheinlande. Bei einem so gewiegten 
Historiker wie dem Verfasser der oben erwähuten Sontag-Biographie braucht 
nicht gesagt zu werden, daß er das spröde, weitverzweigte Material mit 
liebevoller Sorgfalt gesammelt und es zu einem nicht nur für Deutschland, 
sondern für ganz Europa bedeutsamen Zeitbild in mustergültiger Darstellung 
verarbeitet hat. Im besonderen muß dankbar anerkannt werden, daß er auf 
Grund der Lokalforschung diejenige Bedeutung im Leben der Sängerin und 
ihrer nächsten Verwandten — der Mutter Franziska und der Schwester Nina, 
der späteren Klosterfrau von Marienthal — der Stadt Aachen zugewiesen 
hat, auf die sie Anspruch machen kann. Das gilt von der späteren Zeit, 
den Jahren 1828—1830. Für die frühere, französische Zeit hätten die Wirk¬ 
samkeit dos Elternpaars (Franz und Franziska S.) am Rhein und die ersten 
Lebensjahre der Henriette (geb. in Koblenz am 3. Januar 1806) meines Er¬ 
achtens anschaulicher geschildert werden können, wenn StHmckc sich klar 
gemacht hätte, daß die Sontags nicht nur im Jahre 1807, sondern auch iu 
den folgenden Jahren bei der Schauspielgesellschaft des Ludwig Dossy standen 
und letztere zu den Wandertruppen gehörte, auf welche die rheinischen 
Städte Aachen, Cöln, Düsseldorf usw. bis in die zwanziger Jahre des 19. 
Jahrhunderts zur Befriedigung ihres theatralischen Bedürfnisses einzig und 
allein angewiesen waren. Es gab am Rhein seit der Mitte des 18. Jahr¬ 
hunderts besondere Komödienhäuser, mitunter wie z. B. in Aachen aus städti¬ 
schen Mitteln erbaut und unterhalten; aber die Schauspielgesellschaften, die 
hier cinzogen, waren Wandertruppen, deren Aufenthalt in einer Stadt selten 
länger als 2— 8 Monate währte. Stümckc hätte unter Berücksichtigung dieses 
Umstandes den Vorwurf, den Böswilligkeit dem Franz Sontag gemacht hat, 
er sei ein unsteter Komödiant gewesen, dahin richtig stellen können, daß 
dieser nicht von Truppe zu Truppe wechselte, sondern, wie alle rheinischen 
Schauspieler, mit der Truppe, der er sich angeschlossen hatte, mehrmals im 
Jahre den Aufenthalt zu wechseln gezwungen war. So ist auch die kleine 
Henriette in ihrer ersten Jugend mit den Eltern durch fast alle größeren 
Städte des Rheinlandes gekommen. Wenn auch Franz Sontag zur Zeit der 
Geburt Henriettens in Trier tätig war, so gehörte er doch damals nicht 
der Dossyschen Gesellschaft an. Wenigstens ist er in dem Mitgliederver¬ 
zeichnis, das Dossy von Trier aus im Herbst 1806 beim Cölner Maire ein¬ 
reichte und auf Grund dessen er Spielerlaubnis für die Cölner Btthno bis 
zum 1. März 1807 erhielt, noch nicht angeführt. Erst in dem Verzeichnis 
vom 16. November 1807 wird er nebst Frau und Kind erwähnt. Wenn sich 
auch nicht die einzelnen Wanderfahrten Dossys feststellen lassen, so habe 
ich doch bereits früher 1 seine Truppe für die Zeit vom 1. Januar 1809 bis 
zum Frühling desselben Jahres in Cöln, für die Zeit vom 26. April bis 31. 
Mai und die 3 letzten Monate des Jahres 1809 in Aachen nachgewiesen. 

') ZdAGV 23, S. 142 ff. 
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Auch die Urteile der Allgemeinen Zeitung in Aachen 1 über die künstlerische 
Bedeutung des Ehepaars Sontag zu jener Zeit habe ich auszüglich mitgeteilt 
und auf die Annonce in der Allg. Zeitung vom 13. Oktober 1809 aufmerk¬ 
sam gemacht als auf einen Beweis der materiellen Dürftigkeit, in der sich die 
Sontags befunden haben müssen: Franziska Sontag und die Frau des Schau¬ 
spielers Dardenne wünschen Unterricht in Eleraentarfächern und französischer 
Sprache jungen Mädchen zu erteilen. Als Wohnung geben sie an Jakobstr. 
nahe am Markte Nr. 937 (später Nr. 9). Wie lange die Sontags bei Dossy ge¬ 
blieben sind, war bis jetzt noch nicht aufgeklärt. Nach Stümcke (S. 3) ist Franziska 
Sontag mit ihrem Töchterchen Henriette im September 1810 an das neu 
gegründete Hoftheater in Darmstadt berufen worden, während Franz Sontag 
im Sommer 1811 in Baden-Baden tätig war, im folgenden Winter in Frei¬ 
burg i. B., von wo er dann an das Mannheimer Hoftheater kam. Nunmehr 
sehen wir aus dem oben beschriebenen Theaterprogramm, daß Franz Sontag, 
nachdem Frau und Tochter bereits nach Darmstadt übergesicdelt waren, sich 
noch bei der Truppe Dossys befand; wahrscheinlich hielt ersieh bei ihr auch 
noch den übrigen Teil des Winters 1810/11 auf. Da ferner die Geburt der 
zweiten Tochter Nina in den Januar 1811 fällt, so liegt der Schluß nahe, 
daß auch Franziska Sontag bis zum Antritt des Darmstädtcr Engagements 
bei ihrem Manne und in der Truppe Dossys verblieben ist. 

Zum Schluß möchte ich noch einer Einwendung begegnen, die gemacht 
werden könnte, daß nämlich die Schreibweise „Sonntag“ in jenem Theater¬ 
programm die Bezugnahme auf den Vater der Henriette Sontag nicht zulasse. 
Auch das hätte Stümcke hervorheben können, daß die Schreibweise „Sonntag“ 
eine allgemein verbreitete gewesen ist und sich selbst in der von Stümcke 
in photographischer Nachbildung gegebenen Geburtsurkunde Henriettens 
findet. Im übrigen kann auf das treffliche Werk Stümckes nur mit auf¬ 
richtiger Empfehlung hingewiesen werden. 

Aachen . Alfons Fritz . 


10. Zar Genealogie und Heraldik früherer Besitzer 

der Rimbarg. 

Bei Durchsicht des Werkes „Die Rimburg“ von fl. Haussen sind mir 
eine Reihe von genealogischen und heraldischen Irrtümern aufgefallen, auf 
welche ich im Interesse des Leserkreises und des Verfassers hinzuweisen 
mir nicht versagen möchte. 

S. 75 ist angegeben, die „Rode von Sinnich“ (so!) wären sehr wahr¬ 
scheinlich eines Stammes mit den Wittern, Gülpen, Geloes, Frankenberg. 
Das ist unrichtig, da die Rode von Sinzieh (die Familie führte von Sinzenich 
= Sinzich bei Zülpich den Beinamen!) ein gewöhnliches Kreuz, kein Kerb- 
Spindel oder Dornen-Kreuz wie die genannten anderen Familien im Wappen¬ 
schild geführt haben*. 

») Ebendort 8. 146. - >/ ZdAGV 20, S. l—fi. 
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S. 89 sagt der Verfasser, der Freiherr von Mirbach habe unter dem 
Pseudonym Richardson die Äußerst verworrene Genealogie der Merode „klar¬ 
gelegt 11 . So verdienstvoll das Werk des Freiherrn Ernst von der Vorst- 
Lombeck-Gudenau (Freiherr von Mirbach hieß der Verfasser damals nichtl) 
an und für sich ist, die „äußerst verworrene Genealogie der Merode 44 ist, 
wenigstens was das 13. bezw. 14. Jahrhundert anbelangt, durch dieses Werk 
noch lange nicht „klargelegt 44 , wie Herr Haussen meint. Letzterer führt 
auch nach diesem Werk über die Merode an, daß die Merode-Rimburg als 
Helmzier ein loderndes Feuer geführt hätten. Diese unrichtige Angabe be¬ 
ruht jedenfalls auf der mangelhaften Siegel Wiedergabe bei Quix, Schloß 
Berensberg, Siegeltafel Nr. 5. Das Werk von De Raadt, Sceaux usw., welches 
der Verfasser auch unter seinen Quellen auffübrt, gibt Bd. II, S. 465 und 
466 die Helmzier des Merode-Rimburg’schen Wappens auf drei Siegeln als 
geschlossenen Flug an. So zeigt sie auch ein Siegel des letzten Merode- 
Rimburg Werner vom Jahre 1488 im Archiv des Schlosses Gymnich. 

S. 93 ist die Beschreibung des Siegels Gerhards von Rimburg unrichtig 
angegeben. Die Abbildung und Beschreibung bei De Raadt zeigt keinen 
gespaltenen Schild, sondern eine Vierung mit dem Mulrepas’schen Wappen 
im Merodeschen Stammschild. — S. 95. Werner von Rimburg siegelt nicht 
mit dem Merode-Argentcau’schen Ehewappen im Jahre 1877, sondern seine 
Frau. Maria von Merode-Rimburg starb nicht nach 1516, sondern, wie 
Strange und Richardson angeben, vor 1516. 

S. 107. Daß die Vorfahren der Gronsfeid, welche Rimburg besessen 
haben, ursprünglich ein Lilienwappen geführt haben sollen, dürfte wohl ur¬ 
kundlich schwer nachzuweisen sein. — S. 108. Die Gebrüder Bruch von 
Husen waren Angehörige des noch blühenden Geschlechts Broich (von Husen), 
welches im Wappen einen Balken überhöht von Turnierkragen führt. Die 
Parenthese mit dem Namen „von Bruchhusen 44 ist daher unzutreffend. — 
S. 111. Margaretha Scheiffart von Merode, Gattin Johanns II. von Gronsfeid, 
hatte nicht die dort angegebenen Eltern; diese hießen Johann zu Hemmers¬ 
bach und Greta. Die hier angegebenen Eltern waren die Eltern der Groß¬ 
mutter Johanns II. von Gronsfeid. — S. 117. Johann, Domherr zu Aachen, 
war auch aus erster Ehe, da er bereits 1379 siegelte; er starb 17. März 1418. 

S. 125. Johanna, Gattin Johanns Huyn von Amstenrad, war urkundlich 
eine Tochter Werners von Gronsfeid und der Katharina von Bongart. (Alf- 
ter’schc Sammlung, Hofbibliothek zu Darmstadt, Band 84, Bl. 11.) Heinrich 
hatte außer den aufgeführten ehelichen Töchtern 1 und 2 nur noch eine 
natürliche Tochter Johanna, Gattin Johanns von Houlzet, 1461 urkundlich 
erwähnt. — S. 180. Die Stammtafel der Herren von Gronsfeid ist sehr un¬ 
vollständig. Johann I. von Gronsfeid, 1304 Ritter, hatte zur Gattin Mar¬ 
gareta von Merode, Werners zu Merode und Lora von Binsfeld Tochter, 
1326 Wittwe. Die Gattin seines Sohnes hieß Mechtild von Bongart zur 
Heyden, Arnolds Tochter. Johann II. hatte nicht in erster Ehe eine geborene 
Kastelholz zur Frau, sondern die Frau von Kastelholz war die Mutter seiner 
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Frau Margareta von Merode. Nach Quix, Rimburg S. 186 sagt Johann aus¬ 
drücklich urkundlich: „die vrouwe van Kastelholtz, die mins wifs moder 
war“. Heinrich II. war in erster Ehe mit Margaretha von Printhagen ver¬ 
heiratet, was S. 99 richtig erwähnt, in der Stammtafel aber nicht vermerkt 
ist. Es fehlt auch in letzterer die Tochter dieser Ehe Metza von Gronsfeld, 
geboren 1370, Gattin Christians von Rimburg (S. 99 richtig erwähnt). Werner 
der jüngere hatte eine Tochter Johanna, Gattin Johanns Brent von Ver¬ 
nich 1491. 

Die Stammtafel der Herren von Gronsfeld-Nievelstein-Kellersberg, 
welche hier gegeben ist, enthält soviele Fehler, daß es zuweit führen würde, 
sie zu berichtigen. Ich will aber, da die Gronsfeld zu Aachen viele Bezie¬ 
hungen gehabt haben, auch verschiedene Güter in der Nähe Aachens besaßen, 
einige wichtige Ergänzungen geben. Daß Johann von Gronsfeld zu Nevel- 
stein, welchen Quix, Rimburg S. 88 und S. 154 im Jahre 1474 aufführt, ein 
Sohn Werners und der Bongart gewesen, bleibt noch urkundlich nachzuweisen. 
Ein Maes (Bartholomäus) von Gronsfeld wurde 1508, ein Johann 1586 mit 
Hof Nevelstein belehnt. Godart von Gronsfeld-Nevelstein wurde 1539 Vogt 
zu Wilhelmstein, lebte noch 1560, hatte Elis&bet von Binsfeld zur Frau. 
In direkter Abstammung von ihm folgen Werner zu Kellersberg, 1608 ver¬ 
mählt mit Katharina von Ahr zu Golzheim; Hans Godhard zu Schleibach 
und Kellersberg (er und seine Gattin Aleid von Holtzem zu Vochem kauften 
1624 das Gut Schleibach); Werner zu Nievelstein und Schleibach, 1664 
vermählt mit Maria Katharina Beissel von Gymnich; Godfried Bertram zu 
Nievelstein und Kellersberg, geboren 1675 zu Aachen, 1728 bei jülichscher 
Ritterschaft aufgeschworen, errichtete 1731 ein Familienfideicommiß, starb 
kinderlos. Der Bruder seines Vaters Bartholomäus zu Kellersberg, 1660 
Amtmann zu Burg Reifferscheidt, Gattin Maria Theresia von Eys genannt 
Beusdael, setzte das Geschlecht fort. Sein Sohn Johann Godfried zu Laer, 
Amtmann zu Burg Reifferscheidt, wurde 1724, am Fenster der Burg Reiffer- 
scheidt stehend, von einem Herrn von Tornaco, der vor der Burg stand, er¬ 
schossen. Seine Gattin Anna Elise von Heistermann starb 1721 zu Reiffer¬ 
scheidt. Ihr Sohn Johann Angelus Karl, geboren 1715, starb 1765, von 
seiner Gattin Anna Bernhardine Freiin von Hagen zur Motten einen Sohn 
Josef, Karl, Johann, Hugo, Dismas zu Kellersberg Unterlassend. Dieser be¬ 
schloß, verschollen im Ausland, das ganze Geschlecht Gronsfeld. 

Wappentafel Bronckhorst. Der Uer recht unheraldisch, weil zu klein 
ausgefallene Löwe wurde meist einwärts gekehrt geführt, mußte auch einen 
doppelten Schweif haben, wie S. 131 richtig bemerkt. Dort ist er aber 
fälschlich als wachsender Löwe bezeichnet. 

S. 183. Dietrich von Bronckhorst, Herr zu Vronenbroeck, hatte, was 
hier nicht angegeben, Elisabeth von Goer zur Frau, wodurch er in den Be¬ 
sitz von Vronenbroeck gelangte; vielleicht war die angegebene Frau Aleid 
von Alpen seine zweite Gattin. — S. 134. Godert von Ketteier war nicht 
Herr zu Anslo, sondern zu Assen. — S. 140. Kynitsward ist jedenfalls 
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verdruckt für Kyvitsward; es gab ein adeliges Geschlecht Kyvit unter der 
Ritterschaft von Nymegen. — S. 161. Zahlreiche Bronckhorst-Gronsfeldsche 
bezw. Batenburgsche Münzen sind abgebildet in Berg, New Möntzbuch, 
München 1597 S. 65 u. f. — S. 172.' Daß zwischen den angegebenen Tauf¬ 
daten der Geschwister Gertrud und Jost nur 6 Monate Zwischenzeit ist, 
hätte erklärt werden müssen. 

In der Stammtafel Bronckhorst sind einige UnVollständigkeiten. Gisberts 
zu Batenburg Sohn Jakob war verheiratet; ersterer hatte noch einen Sohn 
Gisbert, welcher 1525 starb. Dietrich zu Vronenbroeck ist der Stammherr 
der späteren Linie Anholt, Moyland, Mylendonck. Hermann ist der Stamm¬ 
herr der Linie Batenburg, Steyn, Westbarendrecht. Das hätte erwähnt werden 
müssen. Sibylla „von Eberstein“, Gattin Johanns II., war eine Gräfin von 
Eberstein aus Baden. Bei sehr vielen Personen der Stammtafel fehlt das 
gräfliche Prädikat. 

Auf der Wappentafel zu S. 209 ist das Westerholt’sche Wappen ganz 
unrichtig, während es richtig im Text beschrieben ist. Das abgebildete 
Wappen entspricht dem Wappen des Geschlechts der Eyssel (Esel) von Haus 
Neuenhowen bei Bedburdyck. 

S. 235 Anmerkung. Die Angabe, daß Rittergüter im Königreich Preußen 
bis zum Jahr 1867 nur von Adeligen besessen oder erworben werden konnten, 
ist unrichtig; wahrscheinlich liegt eine Verwechslung mit der Landtagsfähig¬ 
keit unadeliger Besitzer vor. 

S. 236 Anmerkung. Die bürgerliche Familie Wekbecker (Weckbecker) 
stammt aus der Gegend von Münstermaifeld. Daß sie vor der französischen 
Zeit bereits den Freiherrntitel geführt haben soll, ist unrichtig. Die jetzige 
österreichische Linie erhielt erst vom Fürsten Schwarzenberg in seiner Eigen¬ 
schaft als comes palatinus am 80. September 1780 den Reichsadelstand mit 
Prädikat „von Sternfeld“, den österreichischen Adelstand 1835 bezw. 1886, 
Ritterstand 1851 und Freiherrnstand 1867. Ein Franz Georg Weckbecker 1 , 
Getreidehändler aus Münstermaifeld, erwarb während der französischen Zeit 
zahlreiche Güter im Kurtrierischen z. B. die Burg Pirmont, das jetzt Liebig- 
sche Burghaus zu Gondorf u. a. 

S. 251—252. Die hier genannten Ritter Bruch von Husen haben mit 
diesem Bruehhausen gar nichts zu tun, da sie, wie schon oben bemerkt, zu 
dem Geschlecht der Broich von Hausen bei Aldenhoven gehören. Das Wappen 
der hier in Betracht kommenden Bruchhausen gibt De Raadt, Sceaux, I, 
S. 834 an. Diese Bruchhausen besaßen u. a. das Lehn Herb bei Dremmen 
im 16. und 17. Jahrhundert. (Staatsarchiv Düsseldorf, Heinsbergische Lehn¬ 
register.) 

Abschnitt VII. Urkunden und Akten. Die betreffenden Urkunden sind 
nicht, wie der Verfasser angibt, „Originale im Archiv Darmstadt“, sondern 


■) Vgl. Eduard Benard, Staatliche und Provinai&le Denkmalpflege in der Eifel, 
8. 66 in der EifelfesUohrift 1919. 
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Abschriften in einem Hurt von Schöneck’schen Copiar der Aifterschen Samm¬ 
lung in der großherzoglichen Hofbibliothek zu Darmstadt. 

Schließlich möchte ich noch anführen, daß der in Hauptabschnitt II 
S. 70 erwähnte Chronist wahrscheinlich recht hat, wenn er die Mulrepas von 
den Rittern von Geilenkirchen herleitet. Stammvater der letzteren ist der 
im Jahre 1220 mir zuerst urkundlich vorgekommene Wilhelmus Maurus oder 
Moer, in verschiedenen Urkunden mit seinen Söhnen Udo und Theoderich 
genannt. Udo ist der bekannte dapifer de Rode et Lemborg; Theoderich, 
auch mit dem Beinamen Ogir, ist der Ritter von Geilenkirchen, welcher 
gleichzeitig als Vogt zu Bruch vorkommt. 

Wiesbaden. E. von Oidtman. 


11. Eine Erinnerung an das Jahr 1818. 

Die Verwaltungsordnung der französischen Fremdherrschaft hatte Aachen 
zur Hauptstadt des Roerdepartements und damit zum Sitze eines in seinen 
Amtsbefugnissen dem preußischen Oberpräsidenten ungefähr gleichstehenden 
Präfekten bestimmt. Das Roerdeparteraent umfaßte die vier Verwaltungs¬ 
und Gerichtsbezirke (arrondissements) Aachen, Cöln, Cleve und Crefeld. 
Zum arrondissement Aachen gehörte auch noch der Kanton Sittard. Ein 
vorläufiges Unterkommen hatte die Präfektur in dem jetzigen Beissel’schen 
Hause, Kleinkölnstraße Nr. 18, gefunden. Noch Anfang der sechsziger Jahre 
hörte ich es im Volksmunde mit den Worten bezeichnen „e jen au Präfektür“. 
Der Umfang der Geschäfte des weit ausgedehnten Departements machte sehr 
bald das Fehlen eines für die Amtsgeschäfte der Präfektur ausreichenden 
Gebäudes fühlbar. Zur Beseitigung der darin liegenden großen Unzuträglich¬ 
keit bestimmte der Kaiser Napoleon durch Erlaß vom 7. Januar J808, daß 
die dem früheren Regulierherrenkloster gehörigen Gebäude und Zubehör dem 
Roerdepartement unentgeltlich zu dem Zwecke überwiesen würden, auf 
diesen Grundstücken ein zur Aufnahme der Geschäftsräume und Archive 
bestimmtes Präfekturgebäude za errichten. Die Kosten des Abbruchs der 
vorhandenen Gebäude und die des Neubaues sollten zu Lasten der Depar¬ 
tements-Eingesessenen sein *. 

Nach Quix (Beschreibung der Stadt Aachen S. 84) lagen diese Kloster¬ 
gebäude mit ausgedehnten, bis an die Stadtmauern heranreichenden Gärten 
zwischen der Sandkaul-, Alexanderstraße und der Hinzengasse. Die Aus¬ 
führung des Planes verzögerte sich, wahrscheinlich wegen der Unmöglichkeit, 
die Mittel aufzubringen. Erst durch Erlaß Napoleons vom 14. Juli 1812* 
aus dem Kaiserlichen Generalquartier zu Wilna wurde bestimmt, daß der Bau 
nach den vorliegenden Plänen ausgeführt werden solle. Der Kostenanschlag 


*) Recueil des Actes de la pr6fe<ture du departement de la Roer, an 1808, S. 77. 
Das. An. 1812, S. 208. 
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belief sich hiernach auf 348122 Francs. Die Bausumme sollte, wie gleich¬ 
zeitig ausgesprochen wurde, gedeckt werden durch Steuerzuschläge von 2 °/ 0 
zu der Grund-, Kopf- und Mobilarsteuer, die für fünf aufeinander folgende 
Jahre, beginnend mit 1813, vorgesehen wurden. 

Wie aus der nachstehenden, im Archiv der Regierung in Aachen Vor¬ 
gefundenen, jetzt im historischen Ponttor-Museum der Stadt Aachen auf¬ 
bewahrten Urkunde hervorgeht, ist am 15. August 1818 der Grundstein zu 
dem Neubau gelegt worden. Die darüber aufgenommene Urkunde, die wir 
hier in ihrer Schreibweise und Zeichensetzung unverändert wiedergeben, 
lautet, wie folgt: 

L’An 1813 1 , 

Le 10 iÄme du Regne de Napoleon le Grand, premier Empereur des fran- 
gais, Roi d’Italie, Proteeteur de la conf&leration du Rhin, Mediateur de la 
conföderation suisse etc. etc. 

Le 15 du mois d’Aoüt, jour anniversairc de la Naissance de sa Majeste, 

tandisqu’au centre de l’Allemagne ä la tete de la Grande arm6e l’Em- 
pereur dicte des lois ä l’Europe; 

Neuf jours aprös que l’Imperatrice Reine R6gente Marie Louise avait 
honorä aix la chapelle de son Auguste prßsence et avait visitö ä l’hotel de 
ville les produits de l’industrie du Departement et ä la cathödrale les 
grandes et petites reliques, dans les lieux mömes, oil ont 6t6 sacr6s et 
courronnös trente six empereurs depuis Charlemagne, 

l ) Im Jahre 1813, 

Im 10. Jahre der Regierung Napoleons des Großen, des ersten Kaisers 
der Franzosen, Königs von Italien, des Schirmherrn des Rheinbundes, des 
Vermittlers der Schweizerischen Eidgenossenschaft, 

Am 15. Tage des Monats August, dem Jahrestage der Geburt Seiner 
Majestät, während der Kaiser im Herzen Deutschlands an der Spitze seines 
großen Heeres Europa seinen Willen aufzwingt, 

Neun Tage nach dem Besuche, mit welchem die Kaiserin-Regentin 
Marie Luise Aachen beehrt, im Rathause die Erzeugnisse des Gewerbfleißes 
des Departements besichtigt und im Münster, der Stätte, an welcher seit 
Karl dem Großen 36 Kaiser gesalbt und gekrönt worden sind, die großen 
und kleinen Reliquien verehrt hat, 

nachdem Seine Majestät der Kaiser und König zu befehlen geruht haben, in 
seiner guten Stadt Aachen, dem Hauptorte des Roerdepartements, ein 
Präfekturgebäude zu errichten, sind wir 

Jean Charles Baron de Ladoucette, 

Präfekt des Roerdepartements, Ritter der Ehrenlegion, in Anwesenheit der 
Vertreter aller Zivil- und Militärbehörden zur feierlichen Grundsteinlegung 
geschritten. 

In eine Bleibüchse werden eiugeseklossen eine Niederschrift der Ver¬ 
handlung über den gegenwärtigen Vorgang, alle unter der Regierung Seiner 
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S. M. Pempereur et Roi ayant daignä ordonner la construction d’un 
hotel dans sa bonne ville d’Aix-la-chapelle chef lieu du döpartement de 
la Roör, 

Nous Jean Charles Francois Baron de Ladoucette Prüfet du döpar- 
tement de la Roör, Chevalier de la lägion d’honneur, posant sollennellement 
la preraiäre pierre, assistö de tous les fonctionnaires civiles et militaires, 
Dans une boite de plomb seront renfermös le präsent procäs verbal, 
toutes les piäces de Monnaie, frappäes sous le rägne de sa Majestä, et une 
planche de cuivre, sur laquelle est gravöe l’inscription suivante: 

Pan 181 B= 10 ^ me du Rögne de Napolöon le grand, premier empereur 
des franqais, Roi d’Italie, Protecteur de la confäderation du Rhin, Mediateur 
de la confädöration suisse, etc. etc., 

Le 15 du mois d’aoüt Jour anniversaire 
de la naissance de sa Majestö 

a ätö posöe la premiäre pierre de l’hotel de la pröfecture en prösence 
de tous les fonctionnaires publics et des ötrangers de marque, qui se trouvent 
aus eaux, 

Etant alors 

S. E. M.** Le comte de Montalivet, Ministre de l’Intärieur, 

M r Le Baron de Ladoucette, Pröfet du döpartement de la Roer, 

M r Le Chevalier de Guaita, Maire de la ville d’Aix-la-chapelle, 

La boite de plomb hermötiquement fermöe sera däposöe dans la pre- 
miäre piärre qui sera frappöe du Maillet, fermäe et scellöe par un crampon 
de fer fixä aux deux bouts avec du plomb fondu. 

Majestät geschlagenen Münzen und eine Kupferplatte mit nachstehender 
Inschrift: 

Im Jahre 1813, im 10. Jahre der Regierung Napoleons des Großen, 
des ersten Kaisers der Franzosen, des Königs von Italien, des Schirmherrn 
des Rheinbundes, des Vermittlers des Schweizerbundes etc. etc. 

am 15. des Monats August, dem Geburtstage Seiner Majestät, ist in 
Anwesenheit der Vertreter aller öffentlichen Behörden und im Beisein hoch- 
gestellter auswärtiger Badegäste der Grundstein zu dem Präfekturgebäude 
gelegt worden 

zur Amtszeit 

Seiner Exzellenz des Herrn Grafen de Montalivet, Minister des Innern, 
des Herrn Baron de Ladoucette, Präfekt des Roerdepartements, 
des Herrn Ritters von Guaita, Bürgermeister der Stadt Aachen. 

Die luftdicht verschlossene Bleibüchse wird in den durch Hammerschlag 
eingefügten Grundstein gelegt, durch eine Eisenklammer befestigt und 
an beiden Enden mit flüssigem Blei verlötet. 

Gegenwärtiges haben wir mit allen Beamten unterzeichnet. 

Geschehen zu Aachen Tag, Monat und Jahr wie Eingangs gesagt. 
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Et nous avons signä le präsent avec tous les fonctionnaires. 
Fait k Aix-la-chapelle le jour, mois et an que dessus 

(Es folgen dann zwei Seiten Unterschriften) 

B on de Ladoocette 


N Le B on Camus Eveque 
d’Aix la chapelte 

Le Chevalier de Furth 

Fonck vic. gön. Du Mont C er de Präf. 

Chr. Strauch Cons. de Pröfecture 
De Brugghen cons. de Präf. 

Le capitaine de la gendarmerie im¬ 
periale du däpart. de la Boer Chevalier 
de l’ordre impöriale de la räunion 
Dault 

Le payeur du däp. de la roer 
M. Döpute 


Michelant Präsident de lacour D’assises 
Fischenich, Präsident du tribunal 
d’arrondissement d’Aix la chapelle 

Corneille de Guaita maire 
d’Aix la chapelle 

E. C. Claus Präsident du tribunal 
de commerce. 

Le säcretaire gäneral Körfgen 
Bellites adjoint au maire 
Biärgans juge de I^ re Just. 

Sybertz procureur imp. 


Ch* Neilessen cons. de Präf. 


u. a. m. 


Napoleon hatte es in dem mit der römischen Kurie abgeschlossenen 
Konkordat erreicht, daß der 15. August, der durch Kaiserliches Dekret vom 
19. Februar 1806 als Nationalfest bestimmte angebliche Geburtstag 
Napoleons, von der Kirche als Mariä-Himmelfahrtstag zum gebotenen Feier¬ 
tag erklärt wurde. Im rheinischen Volksmunde wurde er „der Napoleons- 
Tag“ genannt. Die französischen Regierungskreise liebten es, zur Er¬ 
höhung des Ansehens Napoleons besondere Veranstaltungen auf diesen Tag 
zu verlegen. So wurde am 15. August 1811 in Aachen in Anwesenheit der 
mit großem Gefolge erschienenen Mutter Napoleons und der Prinzessin 
Pauline der Grundstein gelegt zu dem neuen Sandkaultor, das den Namen 
„porte Madame märe“ führen sollte, während die Sandkaulstraße „tue 
Madame märe“ genannt wurde. Dadurch sollte, wie es in der Urkunde 
heißt, auch die Erinnerung daran verewigt werden, daß „Madame märe“ in 
drei aufeinander folgenden Jahren (1809, 1810, 1811) in Aachen einen längeren 
Badeaufenthalt genommen hatte. 

Die in der Urkunde erwähnte Kupferplatte, vom Regierungspräsidenten 
mit Genehmigung des Ministers des Innern im Jahre 1910 dem historischen 
Ponttor-Museum überwiesen, befindet sich ebendort. Dieselbe ist 82 cm 
hoch und 81 cm breit. In der Aufschrift auf derselben heißt es nicht ville 
d'Aix-la-chapelle, sondern bontie ville d f Aix-la-chapelle. Am unteren Rande 
trägt sie den Vermerk links: Gravt, par IM Barnch . rechts: M T Dubut , Ar- 
chttecte. M* Charlier, Intrepreneur . 
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Die Grundsteinlegung am 15. August 1813 fiel in eine Zeit, welche an 
das Sprichwort erinnerte: Gottes Mühlen mahlen langsam, aber sicher. 
Napoleons Feldzug gegen Rußland hatte mit einer vernichtenden Niederlage 
geendet. Von dem 500000 Mann starken Heere hatten kaum 90000 den Rück¬ 
weg gefunden. Über die ganze Größe des Mißerfolgs war die Allgemeinheit 
nicht unterrichtet. Zu der Napoleonischen Zeit unterstand die Presse der 
schärfsten Überwachung. Soweit die große Armee, Krieg und Politik in 
Frage kam, durfte nur das gedruckt werden, was der Pariser Moniteur zu 
melden für gut befunden hatte. Selbst Privatgespräche über die Welt¬ 
begebenheiten standen unter einem überall fühlbaren Drucke. Die Fremd¬ 
herrschaft verfügte über ein ausgebildetes Spionagesystem. Der Zug einer 
förmlichen Anbetung Napoleons wurde in den amtlichen Erlassen als oberste 
Pflicht hingestellt. Der Erlaß des Aachener Präfekten vom 15. Januar 1813, 
welcher die Notwendigkeit der ersten außerordentlichen Aushebung bekannt 
gibt, beginnt mit den Worten: 

„Le premier des monarques, Phomme le plus ötonnant, que nous 
ait montrö l’histoire, Pempereur, arrivant de la russie, qu’il a vaincue 
dans toutes les batailles, avait cru pouvoir se dispenser, de faire 
aucune levöe d’hommes extraordinaire.“ 

Fortfahrend, stellt er des Generals York Treulosigkeit als die Ursache 
für die Notwendigkeit der unvorhergesehenen Aushebung hin. Schon am 
10. Februar 1813 mußten die im Aachener Bezirke Ausgehobenen abmar¬ 
schieren. Zahlreiche Gestellungspflichtige entzogen sich dem Dienste. Deren 
Eltern wurden für die Strafen verantwortlich gemacht. Für solche, die auf¬ 
gegriffen wurden, setzte man Prämien aus. Schließlich wurden sie im Fall der 
Nichtgestellung mit Todesstrafe bedroht. Weitere Aushebungen sind gefolgt. 

Wenige Tage vor der Grundsteinlegung des 15. August 1813 war der 
zwischen Napoleon und Österreich abgeschlossene Waffenstillstand abge¬ 
laufen. Österreich lehnte die unter den weitgehendsten Versprechungen an¬ 
gebotene Erneuerung ab. Am Abend des 10. August trugen auf dem Prager 
Hradschin auflodernde Feuergarben die Kunde in die Weite, daß Österreich 
vereint mit Preußen und Rußland den Kampf gegen den korsischen Eroberer 
aufnehmen werde. Damit glaubten die unterrichteten Kreise Napoleons 
Schicksal als besiegelt ansehen zu dürfen. Über diese Änderung der Dinge 
war man am 15. August 1813 in Aachen jedenfalls noch nicht unterrichtet. 
Gleichwohl lastete zweifellos schon wegen der immer von neuem geforderten 
Opfer an Gut und Blut auf der Bevölkerung ein unsagbarer Druck. Man 
glaubt das auch aus der mitgeteilten Urkunde durch das, was man in ihr 
nicht findet, herausklingen zu hören. 

Die oben erwähnte Urkunde über die Grundsteinlegung zur porte 
Madame mb*e spricht von einem ungeheueren Zulauf von Menschen; sie 
erwähnt das Abfeuern mehrerer Artilleriesalven und spricht von den Klängen 
der Musik und den tausendmal wiederholten Rufen Vive VEmpereur, vive 
l f Imperatrice, Vive le rot de Rome t Vive Madame , Vive la princesse Pauline , 
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Vive la famille Imperiale. Demgegenüber läßt die Urkunde vom 15. August 
1818 eine rein geschäftsmäßige Erledigung des Festaktes erkennen. Im 
Eingänge erwähnt sie den Besuch der Kaiserin-Regentin Marie Luise in 
Aachen. Zufolge dem hierüber vom Präfekten erstatteten, in den Präfektur¬ 
akten enthaltenen Bericht vom 8. August 1813 war am 2. August nach 
Aachen die Nachricht gelangt, daß dieselbe auf dem Rückwege von Mainz 
nach Paris Aachen berühren würde. Am 5. August Mittags trat sie, von 
Cöln kommend, die Reise nach Aachen an. In Jülich wie in Aldenhoven 
erfolgte festlicher Empfang. An den Grenzen des Aachener Stadtgebietes 
wurde die Kaiserin von dem Bürgermeister, umgeben von den Beigeordneten 
und den Gemeinderäten, begrüßt. Die zur Seite des Wagens reitende 
Ehrenwache wurde von dem Ritter von Fürth befehligt. Um 7 Uhr traf 
sie im Präfekturgebäude ein. Eine Stunde darauf empfing sie die Vertreter 
der öffentlichen Behörden Aachens. Bei Dunkelwerden folgte eine all¬ 
gemeine Beleuchtung. Am 6. August Mittags besichtigte die Kaiserin im 
Rathause die Industrie-Ausstellung des Departements. In der dann auf¬ 
gesuchten Kirche Karls des Großen wurde sie vom Bischof und dem Kapitel 
empfangen und unter einem von acht Stiftsherren getragenen Himmel zum 
Chor geleitet. Nach einem Gebet besichtigte und verehrte sie die großen 
und kleinen Reliquien. Am Abend des 6. August setzte sie ihre Reise fort. 

Die Unterschriften unter der Urkunde bieten Anlaß zu einigen ge¬ 
schichtlichen Rückblicken. An erster Stelle hatte unterzeichnet der Präfekt 
de Ladoucette, der damals wohl kaum ahnte, daß er sich fünf Monate später, 
am 17. Januar 1814, gezwungen sehen würde, gegenüber dem Vorrücken 
der Verbündeten Aachen auf immer zu verlassen. Die zweite Unterschrift 
ist die des Bischofs Baron Camus. Napoleon hatte ihn nach dem Tode des 
am 18. August 1809 verstorbenen ersten Bischofs der Aachener Diözese, 
Mark Anton Berdolet, zu dessen Nachfolger ernannt. Die kirchliche Be¬ 
stätigung blieb ihm jedoch versagt. Die Ernennung machte der Präfekt 
durch Erlaß vom 26. Januar 1811 (Präfekturakten, Stück 4) mit dem Hin¬ 
zufügen bekannt, daß der Baron Le Camus bis d&hin Generalvikar gewesen 
sei, zunächst in Nanzig (Nancy) und zwar schon vor 1789, seit dem Konkor¬ 
date in Meaux. Laut Mitteilung des Kapitels habe der neu ernannte Bischof 
die Verwaltung der Aachener Diözese bereits übernommen. (Selbstverständ¬ 
lich konnte damit nicht gemeint sein die Ausübung der bischöflichen Rechte 
im Sinne der Kirche.) An dritter Stelle hat unterzeichnet der damalige 
Assisenpräsident Michelant. Er war Mitglied des Appellationsgerichtshofes 
in Lüttich. Zu dessen Bezirk gehörte neben den Departements der Ourthe, 
Nieder-Maas, Sambre und Maas, Lippe, auch das Departement der Roer. 
Die Assisenpräsidenten erfreuten sich zur damaligen Zeit besonderer 
Ehrungen. Erwähnenswert ist, daß unter der Urkunde die Unterschrift des 
durch Kaiserliches Dekret vom 14. Januar 1811 ernannteu Unterpräfekten 
Gerard Lommessen, der in Aachen seinen Sitz hatte und mit der Verwaltung 
des Bezirks (Arrondissement) Aachen betraut war, fehlte. — In den 
Präfekturakten des Jahres 1813 (Nr. 35) heißt es über die Feier: „La pre- 
miöre pierre de l’hotel de la prefecture a 6t6 posöe solennellement par Je 
Prüfet le 15 aoüt eu pr6seuce des fonctionnaires civiles et militaires. tt 

Aachen. Ludw . Schmitz . 
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Adolf von den Velden, Registres de TEglise Röform^e 
Nßerlandaise de Frankenthal au Palatinat 1565—1689. II: Rc- 
gi9tre des Mariages, Tables. Bruxelles, Librairie övangöliquc, 129 chaussöe 
d’Ixelles, 1913. 16°, 144 S. Herausgegeben von der Sociötö d’Histoire du 
Protestantisme Beige. 

Dem im Jahre 1911 erschienenen ersten Bande, welcher die Taufen 
behandelte, ist jetzt der zweite und zugleich Schlußband mit den Heiraten 
gefolgt. Auch dieser Band ist für die Geschichte des Protestantismus und 
vor allem für die Genealogie protestantischer Familien in Aachen während 
des 16. und 17. Jahrhunderts von hervorragender Bedeutung. Ebenso wird 
das bisher immer noch unklare Bild über die Zu- und Abwanderung nieder¬ 
ländischer Geschlechter, die eine Zeitlang einen nicht unbedeutenden Bestand¬ 
teil in der Aachener protestantischen Gemeinde bildeten, durch dieses durch¬ 
aus zuverlässige Material in dankenswerter Weise vervollständigt. 

Außer den Familiennamen, die, einer Stadt oder einem Ort entlehnt, 
wie z. B. van Gelekercken (Geilenkirchen) (1576), van Aken (1578), Guliker 
(1588), van Gysenkirchen (1589), Mertzenich (1612) auf Aachen, seine Um¬ 
gebung und das ehemalige Herzogtum Jülich hinweisen, finden wir im vor¬ 
liegenden Bande mehr noch als bei den Taufen die Herkuuft des Braut¬ 
paares angegeben und darunter in 38 Fällen die Stadt Aachen. Andere 
Eintragungen erwecken zwar durch die Gleichheit der Namen die Vermutung 
einer Zugehörigkeit zu Aachener Familien, ohne sie jedoch durch einen Zu¬ 
satz über die Herkunft zu beweisen. Das gilt z. B. von den Familien 
Merckelbach, von den Driesche, Rademaker, Reusenburg (Reuschenberg), 
Alardt, Doppengidsser, Munten, van Tienen, Heus und Borette, Gilles, 
Blanckaert, Helling(k), Parys, deren Name auch unter den Aachener Prote¬ 
stanten damaliger Zeit Vorkommen. Verwandtschaftliche Beziehungen zu 
Aachener Familien mögen auch bei den Frankenthaler Hois (Hoisch), v. d. 
Heeke (v. d. Heggen), Seulis (Seulin) und Racket vorliegen. 

Ausdrücklich als von Aachen (Aken) bezeichnet finden wir unter den 
heiratenden Paaren die Namen Adam (1589), Aloff (1581), van Aast, Ast, 
Asten 1 (1620), de Baer (1599), Brouwers (1605), Bruninx (1606), Catel (1640), 

>) Der S. 79 genannte Marcus van Alst heißt richtig van Asten. Vgl. Tauf¬ 
register S. 198 u. 212. Sein Vater war der bei Macco, Aach. Wappen u. Genealogien, 
Bd. I, S. 17 genannte Ratsherr der Löderzunft Johann v. Asten. 
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Engel (1605), d'Esterre (1656), Geeldorf (1598), Kerfs (1607), Kip (1611), 
Kockart (1656), Lamberts (1621), Lambrecht (1612), Momma, Mommai (1602), 
van Monssum 1 (1604), Mott (1608), Pourquin (1614), Rob (1608), Schabanck, 
Scbafbanck (1618), Tsamen (1608) und Zaen (1612). Aus dem Jülicher 
Land haben wir eine ganze Menge Namen, von denen hier einige erwähnt 
seien: 1608 Bissops von Waldfeucht, 1609 Damman von Warden, 1593 Dux 
von Glabbach (Gladbach), 1603 Gokels von Glabbeck (Gladbach), 1623 
Koeler von Brunof (?), 1(>02 Kreraers von Busselar (Boslar), 1607 Mobis von 
Geelenkirchen (Geilenkirchen), 1616 Pil von Hinsberg (Heinsberg), 1597 
SevrS von Gelekercken (Geilenkirchen), 1623 Sidorn von Kindsweiler (Kinz¬ 
weiler), 1608 Smit von Aldorf (Alsdorf) und 1614 Wannemaker von Heinsberg. 

Ein gutes Familiennamen- und Ortsregister, welches auch den 1. Band 
(Taufen) umfaßt, macht die wohlgelungene Arbeit zu einem wertvollen 
Nachschlagewerk. 

Berlin-Steglitz Herrn . Friedr . Maeco . 


12 . 

Bernhard Duhr S. J., Geschichte der Jesuiten in den Ländern 
deutscher Zunge. Zweiter Band: Geschichte der Jesuiten .... in der 
ersten Hälfte des XVII. Jahrhunderts. Zwei Teile (XVIII u. 703 S., X u. 
786 S.). Freiburg i. B., Herdersche Verlagshandlung, 1913. 38 M., geh. 45 M. 

Es kann nicht die Aufgabe einer ortsgeschichtlichen Zeitschrift sein, 
das umfangreiche Werk des gelehrten Jesuiten als Ganzes zu würdigen. 
Ich verweise daher auf meine Besprechung in der Westdeutschen Zeitschrift 
für Geschichte und Kunst 1913, Heft 1/2, und begnüge mich hier mit dem 
Hinweis auf die wertvollen Resultate, welche für die Ortsgeschichte heraus¬ 
gekommen sind. Sie stützen sich vor allem auf die Benutzung der römischen 
Archive. Hier fand Duhr die für die Begründung des Aachener Jesuiten¬ 
kollegs bemerkenswerten Berichte des als fürstbischöflicher Gesandter nach 
Aachen geschickten Lütticher Domherrn Arnold von Wachtendouck, ferner 
eine kurze, bis 1626 reichende Historia collegii Aquensis y die wohl den Wunsch 
nahe legt, daß die verschiedenen, leider vielfach zerstreuten Jesuitenhand¬ 
schriften zur Geschichte der Stadt und des Kollegs aus dem 17. und 18. Jahr¬ 
hundert einmal im Zusammenhang kritisch geprüft und dadurch ihre 
Verfasser sowie etwaigen Abhängigkeitsverhältnisse klargestellt werden, — 
vor allem aber die Original-Register der Briefe der Generalobern an 
die Obern und Mitglieder wie der anderen Ordensprovinzen, so auch 
der rheinischen, beziehungsweise niederrheinischen Provinz. In diesen Regi¬ 
stern findet sich der Trostbrief des Generals Vitelleschi vom 18. Juli 1626 
bezüglich der großen Hungersnot in Aachen, über die der Rektor Goswin 
Nickel, später selbst Ordensgeneral, am 13. Juni d. J. berichtet hatte (II, 

*) Vielleicht Montzen. 
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S. 130). Wir vernehmen aber auch hier von den bis jetzt unbekannten Eifer¬ 
süchteleien zwischen den älteren Orden Aachens und der jungen Jesuiten¬ 
niederlassung (II, S. 158 f.). Auf die Mitteilung des Paters Johann Fladins 
in Aachen, daß die Arbeiten der Gesellschaft weniger fruchtreich erschienen, 
weil andere Ordensleute in Nachahmung der Gesellschaft ebenfalls eifrig 
für das Seelenheil zu arbeiten gesucht hätten, mahnt Vitelleschi am 27. Februar 
1621 zum Frieden: Weit entfernt, sich über diese Mitarbeit zu betrüben, 
freue er sich im Gegenteil sehr und wünsche der Gesellschaft Glück, daß 
sie nicht allein selbst eifrig arbeite, sondern auch andere durch ihr Beispiel 
zu gleicher Arbeit entflamme. 

Mit diesen Eifersüchteleien stand auch ln Verbindung die früher 
unbekannte Absicht der Augustiner, in ihrem Kloster gleichfalls eine Latein¬ 
schule zu eröffnen. Der Rektor Goswin Nickel hatte dem General ange¬ 
deutet, es scheine nicht im Interesse der Jesuitenschule zu liegen, wenn die 
Lateinschule der Augustiner zu stände käme. Vitelleschi tadelte in einein 
Briefe vom 20. Juli 1624 eine solche Ansicht: „Diese Gesinnung verstößt 
nicht allein gegen den Geist der Gesellschaft, sondern auch gegen die all¬ 
gemeine christliche Liebe, welche nicht das Ihrigo, sondern die Sache Christi 
sucht. Gerade dies ist es ja, was die Feinde jetzt fast überall der Gesell¬ 
schaft vorwerfen, daß sie nämlich alles allein durch ihre Mitglieder tun 
wolle und nicht dulde, daß auch andere sich mit denselben Arbeiten be¬ 
schäftigten. Deshalb sollen auch Ew. Hochwürden ihren Eifer mäßigen und 
nicht allein die Augustiner, sondern auch alle andern Ordensleute mit solcher 
Liebe umfangen, wie die Gesellschaft selbst von ihnen aufgenommen und 
gefördert zu werden wünschte, wenn sie jetzt in dieser Stadt zuerst eine 
Niederlassung suchte und eine Schule eröffnen wollte, damit nicht die, wie 
ich vertraue, bisher unbegründete Beschuldigung in Wahrheit gegen uns 
erhoben werden könnte“ (II, S. 159). 

Eine besondere Erwähnung verdient in diesen Tagen der Vorbereitung 
einer Kaiser-Karls-Feier die Auffindung eines Karlsdramas vom Jahre 1640, 
wenn auch nicht des ganzen Textes, so doch eines ausführlichen Programms 
in dem Pfarrarchiv von St. Aposteln in Cöln. Dem verdienten Herausgeber 
der Synopsen der niederrheinischen Ürdensprovinz Dr. Bahlmann 1 war das 
Drama unbekannt geblieben, weil der betreffende Codex nach Mitteilung des 
Herrn Pfarrers Savels zur Zeit trotz mehrfachen Suchens nicht aufgefunden 
werden konnte*. Es i^t dasselbe Drama — der Titel wurde bereits früher 
von mir nach Sommervogel verzeichnet 3 —, dessen Aufführung auf öffent¬ 
lichem Markte am 80. Juli 1640 zur Feier des Ordensjubiläums beinahe ein 
großes Unglück im Gefolge gehabt hätte 4 . Das Jesuitenkolleg hatte es dem 
Aachener Stiftskapitei gewidmet, was meines Erachtens die Vermutung an 
einen erheblichen Kostenbeitrag des Stiftskapitels nahe legt. Unter den 

l ) Jesuiten-Dramen der niederrheinischen Ordensprovinz, Leipzig 1805 (XV. Bei¬ 
heft zum Centralblatt ftir Bibliothek wesen). — *) Ebendort S. 86, Anmerkung 1. 

*) Das Aachener Jesuiten-Oymnasium in ZdAGV S. 222. — *) Ebendort S. 177. 
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mehr als 150 Personen, deren Verzeichnis 4 Seiten umfaßt, befand sich auch 
ein Johann Goswin Nickel ä Coßlar, in dem Duhr wohl mit Hecht einen 
Verwandten des bereits oben erwähnten Aachener Rektors und späteren 
Jesuitengenerals vermutet. Über den Inhalt des Dramas gibt Duhr (I, S. 679) 
folgende Mitteilungen: Den ersten Akt, die Verteidigung des Papstes 
Hadrian, beschließt ein Chor mit dem Triumphgesang der Religion; der zweite 
Akt feiert Karl als Begründer der Schulen und Besieger des Desiderius, der 
Chdr bringt den Jubel der Stadt Rom und der befreiten Kirche zum Aus¬ 
druck. Im dritten Akt wird die Besiegung der Sachsen dargestellt, und 
der Chor schließt mit einem Lobgesang. Am Ende des vierten Aktes, die 
Kaiserkrönung, wünscht der Chor Deutschland Glück wegen des neuen 
Kaisers. Der Schlußakt bringt das Gelöbnis Karls, zu Aachen einen Dom 
zu bauen. Zum Schluß preist der Chor Karl als Sieger. Die Reichsstädte 
beglückwünschen Aachen, das mit dem Kaiser auf dem kaiserlichen Triumph¬ 
wagen sitzt. 

Auch ein anderes Karlsdrama, dessen Scenarium uns schon länger 
bekannt war 1 , ist von den Jesuiten und zwar zur Heiligtumsfahrt im Jahre 
1699 auf offenem Markte aufgeführt worden, und so könnte auch im Karls¬ 
jahr 1914 die alte Tradition einer Freilichtaufführung auf dem Markte oder 
dem Katschhof wieder zu Ehren gebracht werden, wenn uns wie zur Jesuiten¬ 
zeit ein Karlsdrama beschert würde, das der Verehrung Karls des Großen 
in Aachen den richtigen Ausdruck gäbe. Leider ist von den beiden alten 
Aachener Karlsdramen, wie auch von einer in Molsheim im August 1618 
aufgeführten Jesuitenkomödie Carolus Magnus (I, S. 679, Anmerkung 1) nur 
das Scenarium erhalten. 

Zum Schluß muß als auf einen Beweis, mit .welcher Sorgfalt Duhrs 
großes Werk ausgearbeitet worden ist, auf die lückenlose Vollständigkeit 
in der Benutzung der einschlägigen Aachener Ortsliteratur aufmerksam 
gemacht werden. 

Aachen . Alfons Fritz . 


13. 

Jakob Hammers, Die Waldgenossenschaften in der Aachener 
Gegend. Aachen 1913. (Inaugural-Dissertation der Westfälischen Wilhelms- 
Universität zu Münster i. W.) 

In meiner Anzeige der Studie von Dr. Karl Weimann, Die Mark- und 
Walderbengenossenschaften des Niederrheins, im 33. Bande dieser Zeitschrift 
(S. 109 f.) hatte ich einen Mangel in der Untersuchung bezüglich der Rechts¬ 
verhältnisse des Aachener Waldgebietes festgestellt. Diese Lücke wird, 
soweit die erhaltenen Quellen es gestatten, in der vorliegenden Dissertation 
eines jungen Aacheners geschlossen. Allerdings ist es auch ihm nicht gelungen, 

*) Vgl. Fick, Ans Aachens Vergangenheit (Aachen 1896), S. 67 f. Anm. 8, nnd 
Bahlmann, 8. 159 ff. 
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die interessante Frage nach der Entstehung der sogenannten Nachbarhölzer 
im Aachener Stadtwalde, auf die ich aufmerksam gemacht hatte, befriedigend 
zu lösen, und er behandelt sie daher nur in einem Exkurse, aber um so 
mehr Früchte hat die wissenschaftliche Untersuchung der auf der entgegen¬ 
gesetzten Seite der Stadt gelegenen Walddistrikte und ihrer Genossenschaften 
ergeben. Die Wald Verhältnisse zwischen Aachen und Cöln finden ihre erste 
und wichtigste Erklärung in der Wildbannverleihung an die Cölner Domkirche 
und ihrer Bestätigung vom Jahre 973. Aber ebenso viele Rätsel, als in der 
auf Bitten des Cölner Erzbischofs Gero von Otto II. zu Aachen am 25. Juli 
978 erlassenen Bestätigungsurkunde gelöst werden, werden darin auch für 
uns aufgeworfen, wie überhaupt die Mehrung des kirchlichen Besitzes um 
jene Zeit noch mancher Klärung im einzelnen bedarf. Das ersehen wir auch 
aus den ungefähr gleichzeitig mit Hammers 9 Dissertation erschienenen „Studien 
zur Verfassung des Territoriums der Bischöfe von Straßburg“, (1. Teil) 
Leipzig 1912, einer Schrift des Straßburger Privatdozenten Dr. Fritz Kiener, 
die, wenn sie auch nur einen verwandten Stoff gehandelt, bei früherem Er¬ 
scheinen Hammers hätte nützlich werden können. Ein reicheres Material 
steht für die folgenden Jahrhunderte zu Gebote. Auf dieses gestützt, 
beschreibt Hammers die im Bereiche der Bannforste entstandenen Wald¬ 
distrikte und ihre Genossenschaften eingehend und anschaulich, und zwar 
zunächst die, Waldgenossenschaften des Propsteier, Eschweiler und Noth- 
berger Waldes, dann den Reichs- und Atscherwald, schließlich die Wehr¬ 
meis tereiwaldungen. Eine Beilage verdankt der Verfasser Herrn Archiv¬ 
direktor Pick: Hultzwroich und Bruchtenzettdl unser beider hultzgrieven j. 
Johann Diederich Ahrr von Patteren und Johannen Leisten . Anfangende 
auff dunnerstag den Uten maij anno 1606, und sich endigendt auff dunnerstag 
den lOten tnaij anno (1)607. 

So weit ich Einzelheiten der Untersuchung nachgeprüft habe, erschien 
sie mir als eine sorgfältige Arbeit und wertvolle Bereicherung unserer 
Kenntnisse auf einem schwierigen und bis jetzt wenig bekannten Gebiete. 

Aachen . Alfons Fritz . 


14. 

Birmanns, Dr. Martin, Ritter Gerhard Chorus, Bürgermeister 
von Aachen. Ein Beitrag zur Geschichte der Stadt Aachen im 14. Jahr¬ 
hundert. Aachen, Druck und Verlag von Albert Jacobi & Cie. 1918. XI 
und 71 S. 

Die Schrift, welche der Aachener Lokalhistoriker Christian Quix 1842 über 
Gerhard Chorus veröffentlichte, hat diesen zu einer populären Persönlichkeit 
gemacht und damit auch dem neuen Versuch von Birmanns, das Wesen des 
großen’Aachener Bürgermeisters zu ergründen, ein hervorragendes Interesse 
gesichert, B. war in der glücklichen Lage, eine Reihe von Quellen benutzen 
zu können, die Quix noch nicht zur Verfügung gestanden hatten; andere, 
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wie die Aachener Stadtrechnungen des 14. Jahrhunderts, waren inzwischen 
gedruckt worden. B. hat aus dem alten und neuen Material eine Disser¬ 
tation gestaltet. Denn um eine Dissertation handelt es sich hier, was ich 
besonders hervorhebe mit Rücksicht darauf, daß dieser doch wissenswerte 
und nach akademischem Gebrauch mitzuteilende Umstand in keiner Zeile 
der Schrift angedeutet wird. 

Wenn man die Dissertation durchliest, so gewinnt man wohl unwill¬ 
kürlich den Eindruck, als habe der Verfasser ähnlich wie sein Vorläufer 
Quix nach einer Vergrößerung seiner Aufgabe gestrebt, diese aber mehr 
nach der Breite als nach der Tiefe gesucht. Sachlich lag nicht die mindeste 
Notwendigkeit vor, in dem Kapitel 2 über die Ämter des Chorus die ganze 
Entwicklung Aachens von den Römern her auf Grund fremder Studien vor¬ 
zuführen. Wenn da nicht jedes Wort überlegt wird und eine solide, aus¬ 
gereifte historische Allgemeinbildung zu Hülfe kommt, dann entstehen Sätze, 
wie der folgende (auf S. 16): „Die Karolinger bauten sich in Aachen eine 
Pfalz, die besonders von König Pipin und Karl dem Großen sehr häufig 
besucht wurde.“ Wir wissen doch ganz genau, daß die Pfalz Aachen erst 
nach dem Tode Pipins von Karl dem Großen erbaut worden ist. 

Nun zu den positiven Ergebnissen der Arbeit. Im ersten Kapitel be¬ 
handelt B. die Vorfahren und das Privatleben des Gerhard 
Chorus. B. erklärt S. 2 den Namen für einen „zweifellos echt lateinischen“ 
und bringt ihn zusammen mit Namen, wie Corius und Corvius. Dagegen 
vermag ich meine Bedenken nicht zu unterdrücken. Die Frage nach Sinn 
und Entstehung des Namens Chorus wäre einer gründlichen philologischen 
Untersuchung würdig, die auch allgemeineres Interesse beanspruchen könnte. 
Ich möchte dabei darauf aufmerksam machen, daß Chorus, corus in mittel¬ 
alterlichen Quellen auch ein Kornmaß bedeutet, etwa Scheffel, eine Maß¬ 
bezeichnung, die bekanntlich ebenfalls Eigenname geworden ist. Über die 
Familie des G. Ch. hat der Verfasser, der eingehend seine kirchlichen Stif¬ 
tungen erörtert, feststellen können, daß Gerhard wahrscheinlich ohne Leibes¬ 
erben verstarb, und daß der # 1862 und 1364 genannte Schöffe Johann Chorus 
nicht sein Sohn war, weil er in seinem Wappen nicht wie der Bürger¬ 
meister einen Stern als Beizeichen hat. Die an dieser Stelle von B. gegebenen 
heraldischen Ausführungen dürften kaum den Beifall des Fachmanns finden. 
Die Familie Chorus gehörte übrigens zu den bevorrechteten ratsfähigen 
Geschlechtern. 

Das zweite Kapitel behandelt „Die Ämter des Gerhard Chorus“. 
Die tatsächlichen Angaben dieses Kapitels, welches das wichtigste des 
Buches sein sollte, sind überwuchert von breiten und teilweise mehr als 
hypothetischen Ausführungen zur Aachener Verfassungsgeschichte; anderes, 
das hierher gehörte, erscheint später unter neuen Kapitelüberschriften 
(3. Gerhard Chorus als Diplomat. 4. Die angebliche Bautätigkeit des Gerhard 
Chorus). Nach B. (8. 81) bekleidete Gerhard Chorus das Bürgermeisteramt 
in den Jahren 1826/27, 1888/39, 1842/43, 1846/47, 1351/52; die genaue Fest- 
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legung dieser Daten bedeutet ein Verdienst der Arbeit, wenn B. auch m. W. 
eine genauere Durchforschung des Aachener Stadtarchivs nicht vorgenommen 
hat und daher Ergänzungen nicht ausgeschlossen sind. Ehe B. auf die ein¬ 
zelnen Amtsperioden eingeht, erörtert er zunächst die Haltung des Gerhard 
Chorus in den Kämpfen zwischen Geschlechtern und Zünften und in den 
Gegensätzen seiner Zeit zwischen Bürgerschaft und Geistlichkeit. Hinsicht¬ 
lich der Verfassungskämpfe kommt B. indessen über Vermutungen nicht 
hinaus. Bezüglich der durch das Schisma Unter Ludwig dem Bayern hervor¬ 
gerufenen kirchenpolitischen Kämpfe ist hervorzuheben, daß das Marienstift, 
die Dominikaner, die Augustiner und wohl auch die Karmeliter in Aachen 
auf der Seite des Papstes standen und daher in scharfen Gegensatz zur 
Bürgerschaft gerieten. Daneben laufen noch die in den Städten üblichen 
Streitigkeiten mit der Geistlichkeit um die Steuer- und Accisefreiheit der 
Kirchengüter. Positive Nachrichten über die Stellung des Bürgermeisters in 
diesen Angelegenheiten liegen auch hier nicht vor, wenn man nicht, wie der 
Verfasser, des Chorus kirchliche Stiftungen als solche gelten läßt, obwohl 
diese samt und sonders in das Jahr 1353 fallen, als der kirchenpolitisohe 
Kampf schon beendet war und nur die Kämpfe um die bürgerlichen Pflichten 
der Geistlichkeit noch fortdauerten. Aus der Bürgermeisterzeit hebt B. 
dagegen mit Recht hervor die Entstehung der Kurgerichtsordnung von 1838 
und den Anschluß Aachens an den Landfriedensbund von 1351. 

Das Material, aus dem B. seine Schilderung der diplomatischen 
Tätigkeit aufbaut, schöpft er vorzugsweise aus den teilweise noch 
erhaltenen Stadtrechnungen dieser Zeit, die Laurent veröffentlicht hat. In 
den Streitigkeiten Aachens mit dem Herzog von Jülich über das* Lombarden¬ 
geleit scheint Chorus einen vollen Erfolg davongetragen zu haben; auch in 
dem Streite mit Brabant um den Galmeiberg konnte er seine Geschicklich¬ 
keit beweisen. Wiederholt vertrat er auch Aachen auf den Reichstagen. 
Seine Treue zu Kaiser Ludwig bis zum Ende bewährte sich auch darin, 
daß Karl IV. zunächst der Zutritt zum Krönungsorte versagt blieb. 

Von einer dem großen Aachener Bürgermeister persönlich zuzuschreibenden 
Bautätigkeit kann nach der Arbeit keine Rede sein. Wohl baute mau 
zu Chorus’ Zeit Tore und Türme der äußeren Stadtbefestigung, richtete 
die Pfalz zum Rathaus ein und begann auch noch den Bau des Münster¬ 
chores; ein persönlicher Anteil an diesen Unternehmungen ist jedoch nicht 
nachzuweisen. 

Bei den Ämtern behandelt B. auch noch des Chorus hervorragenden 
Anteil an Bestrebungen des Schöffenstuhls, sich enger zusammenzuschließen 
und damit seine Macht zu steigern, ferner seine Tätigkeit als provisor des 
Heiliggeistspitales und des Gasthauses auf dem Radermarkt, endlich auch 
— und das wird leider etwas nebensächlich behandelt — als jülichscher 
Vogtmeier in Aachen. 

Im 5. Kapitel sind die Nachrichten über das Grab des Gerhard 
Chorus zusammengestellt. Alle Nachrichten darüber beruhen allein auf 
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a Beeck, der auch die in Leoninischen Versen abgefaßte Grabinschrift mit¬ 
teilt. Eine Quollenanalyse des a Beeck gehört auch zu den Desiderien der 
Aachener Geschichtsforschung. 1788 wurde die Kupferplatte mit der Grab¬ 
inschrift verkauft; 1802 verschwand der Rest des Grabsteins; 1843 deckte 
man zum ersten Male und 1910 zum zweiten Male das Grab wieder auf. 
B. teilt mit, daß die Absicht bestehe, die Grabinschrift wieder anzubringen. 
In einem Schlußkapitel, das den Bürgermeister im Andenken der 
Aachener Bürger behandelt, wird der pietätvollen Bemühungen ge¬ 
dacht, sein Andenken durch Straßenbenennung, durch Denkmal und Brunnen 
und Statuen zu verewigen. B. beklagt es, daß die Statue am Rathaus 
nicht, wie damals vorgeschlagen worden sei, nach den bekannten Miniaturen 
des Burtscheider Ablaßbriefes angefertigt wurde. Allzuschlimm ist das 
nicht. Chorus und seine Gemahlin sollen allerdings auf dieser Abl&ßurkunde 
nach den beigesetzten Bezeichnungen dargestellt sein, doch „gewinnen wir 
(so B. S. 12) von dem Bilde den Eindruck, als ob der Maler mehr Wert 
auf die Kleidung gelegt habe, um durch das lange Gewand den Körper, 
den er aus Beobachtung nicht kannte, zu verdecken“. 

Als Anhang veröffentlicht B. vier noch ungedruckte Urkunden zur Ge¬ 
schichte des G. Ch. von 1337, 1340, 1353, 1355. Notwendig wäre es ge¬ 
wesen, entsprechend wissenschaftlichem Brauch ein kurzes Regest voraus¬ 
zuschicken, dagegen die Fundstelle an den Schluß zu setzen. Bei der An¬ 
gabe der Siegel zu Beilage 1 ist im Siegel des Abts von Comelimünster 
irrig ein Bischof statt ein Abt genannt. Nach einer Stichprobe ist der Ab¬ 
druck der Urkunden nicht einwandfrei. In den 5 ersten Zeilen von Beilage 4 
waren 9 Abweichungen von der Vorlage enthalten, zum Teil sinnstörende 
(imse statt in ume); es wäre hier auch anzugeben gewesen, daß die Vor¬ 
lage eine Abschrift des 17. Jahrhunderts ist. 

Zu Einzelheiten der Dissertation von B. bemerke ich noch folgendes. 
Die Benutzung der Literatur läßt zu wünschen übrig. S. 2 sind Urkunden 
nach Quix zitiert, die inzwischen bei Lacomblet gedruckt worden sind; S. 12 
wäre bei dem Zitat aus dem Burtscheider Nekrolog dessen Ausgabe durch 
F. X. Bosbach (ZdAGV 20, S. 121) nicht zu übergehen gewesen; bei den 
Verhandlungen um den Galmeiberg war Peltzer (ZdAGV 30, S. 268) zu 
erwähnen. Die Angabe auf S. 26, daß Kanonikate im 14. Jahrhundert nicht 
zur Residenz verpflichtet hätten, ist unrichtig; wohl wurde häufig von der 
Residenz dispensiert und einer Kumulation der Pfründen nichts in den Weg 
gelegt. Die kurze Charakterisierung des Papstes Klemens VI. auf S. 46 
erscheint in diesem Zusammenhang unverständlich. B. spricht S. 35 von dem 
Testamente „eines“ Wilhelm von Stockeyra: es handelt sich um den 8. 25 
erwähnten Kanonikus. Der „gewisse 1 * Ricolf auf S. 2 ist Ricolf von Forst. 
Nicht richtig ist, wie S. 36 von Aachen behauptet wird, daß mit der Königs¬ 
krönung „meist ein näherer Verkehr mit Kaiser und Reich“ aufhörte. 

Aachen . Albert Huyxkens. 
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15 . 

Schaake A., Die Verfassung und Verwaltung der Cister- 
zieuserinnenabtei Burtscheid von ihrer Entstehung bis um diel 
Mitte des 14. Jahrhunderts. Aachen, La Ruelle’sche Accidenzdruckerei 
(Jos. Deterre) 1913. 119 S. und Kartenbeilage. 

Diese Mönstersche Dissertation verdankt ihr Entstehen einer Anregung 
meines Herrn Amtsvorgängers des Archivdirektors a. D. R. Pick und wurde 
während dessen Amtsführung noch begonnen. Der Verfasser hat seine Auf¬ 
gabe mit ümsicht erfaßt und mit großem Fleiß durchgeführt. Die An¬ 
ordnung der Arbeit ist klar und übersichtlich. Im ersten Kapitel behandelt 
Sch. die Geschichte und Verfassung der Abtei bis um das Jahr 1350, und 
zwar zunächst die Geschichte des Klosters zurzeit seiner Verwaltung durch 
die Benediktiner und die Vorgeschichte der Cistercienserinnen auf dem 
Salvatorberge, an welche 1221 Burtscheid überging. Dann aber die Geschichte 
und mehr noch die klösterliche Verfassung der Abtei Burtscheid seit 1221. 
Auf eine Unterteilung dieses letzten Abschnittes hat Sch. verzichtet, erfreut 
jedoch durch eine klare Gruppierung des Stoffes. Die drei folgenden Kapitel 
beschäftigen sich mit dem Besitz der Abtei Burtscheid, mit den von den Benedik¬ 
tinern überkommenen Gütern, mit ihrer Vermehrung unter den Cisterciense¬ 
rinnen und mit dem Umfang des Besitzes um die Mitte des 14. Jahrhunderts* 
Das letzte (5.) Kapitel behandelt die Verwaltung des Grundbesitzes und 
Einnahmen und Ausgaben der Abtei. Eine dankenswerte Zugabe bildet die 
Kartenskizze, welche den Besitz des Klosters um 1350 wiedergibt. Die mit 
guter Literaturkenntnis und anerkennenswerter Genauigkeit und nicht zuletzt 
mit heimatlichem Interesse geschriebenen Ausführungen scheinen geeignet, 
einen Ersatz zu bieten für die größtenteils veraltete Schrift von Chr. Qu ix, 
Geschichte der ehemaligen Reichs-Abtei Burtscheid von ihrer Gründung im 
7. Jahrhundert bis 1400. Aachen J. A. Mayer 1834. 

Im einzelnen möchte ich noch auf folgendes hinweisen: Die Gründung 
von Burtscheid verlegt Sch. im Anschluß an Bosbacb in die Zeit Ottos III., 
etwa in die Jahre 997 — 1000. — S. 18 berichtet der Verfasser über die 
Streitigkeiten wegen der Bistumszugehörigkeit von Burtscheid und daß 1023 
eine Entscheidung darüber gefallen sei, vergißt aber leider anzugeben, daß 
diese Entscheidung zu gunsten von Lüttich ausfiel. Hier hätte auch auf 
die Ausführungen von R. Pick (A. A. V. S. 19) über die Bistumszugehörigkeit 
von Aachen verwiesen werden können. Die Jahrbücher wären hier S. 18 3 
zu zitieren gewesen mit Hirsch-Bresslau statt Bresslau. — Etwas mehr Aus¬ 
führlichkeit hätte ich hinsichtlich der Schenkung des Herzogs Walram von 
Lothringen von 1133 (Lacomblet I, Nr. 315) gewünscht, die auf S. 18 in 
einer einzeiligen Anmerkung ohne Quellenangabe verschwindet. — Durch 
Kaiser Friedrich II. wurde das in der Zahl seiner Insassen stark zurück¬ 
gegangene Kloster bekanntlich den bisher auf dem Salvatorberge lebenden 
Cistercienserinnen übergeben. Hier hätte ich gerne bei Sch. gelesen, auf 
Grund welches Rechtstitels der Kaiser eingriff. Die Einwilligung der letzten 
Klostermsassen in die Veränderung ist als Urkunde überliefert, und das 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



382 


Literatur. 


Digitized by 


hätte io dem Zitat S. 21, Anm. 1 zum Ausdruck kommen sollen. — Der 
Aufenthalt Bernhards von Clairvaux wäre auf S. 23 nicht aus Quix, sondern 
quellenmäßig zu belegen gewesen. — Die Mühle molendinum annonale in 
der Urkunde von 1200 wäre auf S. 24 nicht mit „Mühle Anonalis“ wieder¬ 
zugeben gewesen, sondern mit Korn- oder Brotmühle. — Daß die Äbtissin 
bei ihrer Einführung und Investitur die Hand auf „Die Bibel“ legte (S. 26), 
dürfte nicht zutreffen; vielmehr wird es sich um das Evangelien buch ge¬ 
handelt haben. — Schon für das Jahr 1300in Burtscheid von Tuchfabrikanten 
statt Tuchmachern zu sprechen (S. *28), dürfte auch verfrüht sein. — Die 
aus dem Buch von F. Winter entnommene Bemerkung auf S. 30, daß in 
einigen Klöstern die Äbtissinnen befugt gewesen seien, den Nonnen die 
Beichte abzunehmen und Absolution zu erteilen, muß befremden und ist so, 
wie sie hier ausgesprochen wird, nicht zutreffend. Wetzer und Welte’s 
Kirchenlexikon II, Freiburg 1888, Sp. 240 bemerkt hierzu: „Andere Beichten 
vor Laien außer dieser Notbeichte waren zwar gleichfalls in Übung, teil¬ 
weise sogar mit einer Art von Absolution verbunden, z. B. Beichten vor 
Äbtissinnen seitens ihrer Untergebenen, jedoch wurde ihnen niemals ein an¬ 
derer als nur ein ascetischer und cerimonieller Charakter zuerkannt.“ Der 
Geistliche war also dadurch nicht zu ersetzen. — Mit Rücksicht auf das 
dürftige ältere Material hat Sch. auch spätere Nachrichten zur Beleuchtung 
früherer Verhältnisse herangezogen, ist dabei jedoch stellenweise auch der 
Versuchung erlegen, mit diesen späteren Ereignissen sich näher zu befassen, 
als hier im Interesse der Klarheit notwendig war. — S. 40* und S. 42 4 
wäre zu schreiben M. Scheins statt S. Scheins. — Besonderes Interesse bean¬ 
spruchen auch die Ausführungen über die Vogtei von Burtscheid. S. 50 hätte 
Sch. dabei noch erwähnen können, daß die gemäß dem Vertrage von 1351 
der Stadt Aachen überlieferten Burtscheider Urkunden sich heute noch im 
Aachener Stadtarchiv befinden im Gegensatz zu anderen, die später in das 
Staatsarchiv Düsseldorf überführt worden sind. — S. 54 unterläuft dem 
Verfasser eine bedenkliche Verwechslung von Provisoren des Klosters mit 
Prokuratoren desselben in irgendwelchen Rechtssachen. — Über die auf 
S. 64 und S. 86* erwähnte obere und untere Malzmühle hat R. Pick 
(A. A. V. S. 402 f.) sich eingehend verbreitet, was Sch. entgangen ist, und 
ist dabei zu wesentlich anderen Ergebnissen gelangt. — Bei der Erwähnung 
des in Maastricht ausgestellten Privilegs des Kardinallegaten' Pileus von 
1381 (S. 66) hätte Sch. hin weisen können auf K. Guggenberger, Die 
Legation des Kardinals Pileus, München 1907, der diese Urkunde nicht kennt, 
jedoch S. 62 f. über den Aufenthalt des Legaten in Aachen Näheres bringt. 
— Die beigegebene Kartenskizze gibt einen guten Überblick über den weit 
bis an den Rhein und über die Maas zerstreuten Güterbesitz des Klosters. 

Von der Dissertation Schaakes möchte ich nicht Abschied nehmen, ohne 
dem Wunsche Ausdruck zu geben, daß die fleißige Arbeit das Interesse 
an der altehrwürdigen Abtei und an der alten Herrlichkeit Burtscheid neu 
beleben und zu weiteren Arbeiten aus ihrer Geschichte anregen möge. 

Aachen. _ Albert Huysketis. 
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Dr. Leonhard Frohn, Das Sendgericht zu Aachen bis zur 
Mitte des 17. Jahrhunderts. Dissertation. Aachen 1913, Peter Urlichs. 
185 8. 8°, Preis 1.60 Mk. 

Sendgerichte als geistliche Ergänzung weltlicher Gerichte hat es 
bekanntlich im Mittelalter überall in deutschen Landen gegeben. Unter 
ihnen ist das Aachener Sendgericht besonders bemerkenswert, weil es die 
Zeit des Mittelalters überdauerte und gerade in der nachfolgenden Zeit, um 
in der Reichsstadt den Katholizismus gegen jedes Eindringen des Protestantismus 
zu schützen, eine sehr wirksame Tätigkeit entfaltete. Durch eine zusammen¬ 
fassende Darstellung aller Nachrichten, die wir über das Sendgericht in 
Aachen und im Aachener Reich besitzen, hat sich daher Leonhard Frohn 
unleugbar ein Verdienst nicht nur um die Ortsgeschichte, sondern auch um 
die Gesamtgeschichte dieser ehemals so bedeutsamen Einrichtung erworben. 
Daß er seine Darstellung nicht bis zur Beseitigung der geistlichen Gerichts¬ 
barkeit durch die französische Revolution ausdehnte, hat darin seinen Grund, 
daß auch in Aachen das Sendgericht seine Bedeutung für die Allgemeinheit 
allmählich einbüßte, nachdem es gegen Mitte des 17. Jahrhunderts seinen 
schon genannten Hauptzweck erreicht hatte. 

Obwohl es feststeht, daß Karl der Große das Sendgericht kräftig unter¬ 
stützte, nachdem er es als längst bestehende Einrichtung aus der Merowiugerzeit 
überkommen hatte, so gehen doch die ältesten Nachrichten über das Aachener 
SendgerichL nicht über das 18. Jahrhundert hinaus. Frohn mußte daher die 
ältere Geschichte zu ergänzen suchen, indem er aus der Entwickelung des 
Gerichts an anderen Orten sowie aus gewissen Tatsachen bei den ältesten 
Erwähnungen des Aachener Sendgerichts aufklärende Rückschlüsse zog. So 
sieht er in dem Umstande, daß der Archidiakon von Hasbanien 1 gewisse 
Oberhoheitsrechte über das Aachener Sendgericht besaß und ausübte, einen 
letzten Rest aus jener Zeit, wo die Visitation der Diözesanen, die Urform 
der Synodalgerichte, aus der Hand der Bischöfe in die ihrer Archidiakone 
übergegangen war. Daß aber in Aachen der aus den Stiftsherren des 
Liebfrauenmünsters als Pfarrer von St. Foillan gewählte Erzpriester an der 
Spitze des Sendgerichts stand, deutet darauf hin, daß die Städte schon 
früh sich gegenüber den früher mit großer Machtvollkommenheit ausge- v 
statteten Archidiakonen eine größere Selbständigkeit zu erringen wußten. 

In einem zweiten Kapitel bespricht Frohn die Verfassung des Aachener 
Sendgerichts: die Befugnisse des Erzpriesters als Sendherr, Zahl und Wahl 
der Sendschöffen, die Zuständigkeit als Gerichtshof der Aachener Bürger 
sowie als w Oberhof“ für die drei Sendgerichte im Aachener Reich zu Würselen, 
Haaren und Laurensberg. 

Sehr eingehend wird dann weiter über das Verfahren des Aachener 
Sendgerichts gehandelt, und gerade hier liegt das in kulturgeschichtlicher 

*) iiaspengau im Hochstift Lüttich. Vgl. Erläuterungen zum Geschichtlichen 
Atlas der Rheinprovinz, Bonn 1909, Bd. 5, 1. Hälfte, 8. 362. 
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Hinsicht wichtige Material in genügend reicher Fülle vor. Auf Schritt und 
Tritt weist der Verfasser nach, daß das geistliche Gericht fast alle Formen 
seiner äußeren Betätigung dem weltlichen entlehnte und nacbbildete. Seinen 
eigenen Weg aber ging es wenigstens in der ältesten Zeit hinsichtlich der 
Strafen. Denn da die Vergehen, über die anfangs der Send richtete, haupt¬ 
sächlich gegen Religion und Sitte verstießen — Fluchen, Fernbleiben von 
den Sakramenten, Beleidigung, Verleumdung, Unzucht und Ehebruch — so 
entsprachen dem auch die Strafen, die im Geiste der alten Kirchenbuße 
gehalten waren: Bekenntnis vor versammelter Gemeinde im weißen Leichen- 
gewande und mit brennenden Kerzen, entehrender Aufzug unter Führung 
des Gemeindebüttels durch die belebtesten Straßen, Ausstellung am Pranger 
unter der üblichen Verhöhnung, Wallfahrten zu besonderen Gnadenstätten, 
Zahlung von Wachs an die Kirche oder Getreide an die Armen. Bald aber 
kam von diesen entehrenden Strafen eine nach der andern in Wegfall, 
wenigstens für zahlungsfähige Büßer, so daß schließlich alle Vergehen auch 
durch Geldstrafen gesühnt werden konnten, ausgenommen natürlich die¬ 
jenigen, die mit der von dem weltlichen Gericht auszuführenden Verbannung 
oder mit der Exkommunikation bedroht waren. Im übrigen gewinnen wir, 
wie begreiflich, durch die Akten über alle diese Sittenprozesse einen tiefen 
Blick in das Leben, die Gewohnheiten und die sittlichen Anschauungen 
namentlich der mittleren und unteren Stände. 

Von großer Bedeutung ist die Frage, welche Stellung das Sendgericht 
zu der weltlichen Gewalt in Aachen einnahm, also in erster Linie zu dem 
Magistrat und dann zum Vogt, den bekanntlich der Herzog von Jülich er¬ 
nannte. Zu allerlei Meinungsverschiedenheiten und Streitigkeiten gab es hier 
manchen Anlaß, da das Sendgericht von altersher auch Dinge in seinen Bereich 
zog, die sowohl geistlicher als weltlicher Art waren, namentlich Ehesachen, 
Testamente, Körperverletzungen, Totschlag (besonders an geweihten Orten 
oder auf kirchlichem Boden), usw. Indessen finden wir, daß im allgemeinen 
das weltliche und geistliche Gericht einträchtig zusammenwirkten und ein¬ 
ander ergänzten. Insbesondere lieh die weltliche Macht stets dem geistlichen 
Gericht ihren starken Arm, wenn in einzelnen Fällen Verurteilte sich 
weigerten, der Strafe sich zu fügen. Zu diesem guten Verhältnis mag der 
Umstand beigetragen haben, daß sehr häufig Schöffen und Bürgermeister der 
Stadt zugleich auch Sendschöffen waren. Auf die Besetzung der Send¬ 
schöffenstellen immer mehr Einfluß zu gewinnen war das unausgesetzte 
Streben des Rats, was ihm auch in weitem Umfange gelang; ein Vertrag 
von 1604 bestätigte das Errungene für die ganze Folgezeit. 

Ein besonderes Kapitel widmet der Verfasser der Tätigkeit des Send- 
gerichts im 16. und 17. Jahrhundert zum Zweck der Zurückdrängung des 
Protestantismus in Aachen. Die schon wiederholt geschilderten religiösen 
Kämpfe in der alten Reichsstadt werden hier nur flüchtig skizziert, um 
dann auf diesem Untergründe die Unentwegte und, als der deutsche Kaiser 
mit cingriff, auch erfolgreiche Tätigkeit des Sendgerichts zu zeichnen. 
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Frohn hat einen anziehenden Stoff recht fruchtbar behandelt und der 
Aachener Ortsgeschichte ein bisher nur bruchstückweise bekanntes Gesamt¬ 
kapitel hinzugefügt. Mit löblichem Fleiße hat er aus gedruckten und 
archivalischen Quellen das zerstreute Material zusammengetragen und nach 
sachlichen Gesichtspunkten zweckmäßig geordnet. Innerhalb der einzelnen 
Abschnitte würde die Übersichtlichkeit noch mehr gewonnen haben, wenn 
gewisse Stichworte durch den Druck hervorgehoben worden wären. Doch 
bietet das Inhaltsverzeichnis die Möglichkeit, für etwaige neue Nachrichten 
bald die passende Stelle zu finden. 

Sachlich ist mir aufgefallen, daß S. 110, der Herzog von Jülich „Pfand¬ 
herr der Stadt Aachen“ genannt wird, da doch Aachen niemals von einem 
deutschen Kaiser verpfändet worden ist, was den Bürgern der Reichsstadt 
in zahlreichen Kaiserprivilegien immer wieder von neuem zugesichert wurde. 
Zu dieser irrigen Meinung verleitete den Verfasser wahrscheinlich der Um¬ 
stand, daß die Herzöge von Jülich dauernd als Inhaber der Aachener Vogtei 
erscheinen, die ursprünglich ohne Zweifel dem Kaiser zustand. Aber ganz 
richtig heißt es ja S. 109, wie das Haus Jülich zn seinen Rechten in Aachen 
gekommen sei, lasse sich nicht mehr feststellen. 

Druck und Ausstattung sind gut. Zwei Druckfehler sind stehen 
geblieben: S. 108 „jedenfalls wollte das Gericht dem protestantischen Rate 
hiervon keinen Gebrauch machen lassen“ und S. 115: „Da die Protestanten 
das Sendgericht verwarfen .... so nahm es auf evangelischem Gebiet ihr Ende.“ 

Aachen. M. Scheins . 


17. 

Eifel-Festschrift zur 25jährigen Jubelfeier des Eifelvereins. 
Im Aufträge des Hauptvorstandes herausgegeben von Alfred Herrmann. 
Selbstverlag des Eifelvereins. In Kommission bei Carl Georgi, Bonn 1913, 
gr. 8°, 428 S., Preis 10 Mk. 

Der überaus rührige Eifelverein hat sich in dieser inhaltreichen und mit 
Karten und Abbildungen jeder Art prächtig ausgestatteten Festschrift ein 
dauerndes Denkmal gesetzt. Nicht weniger als 18 sachkundige Verfasser 
haben umfangreiche Abhandlungen beigesteuert, um die Verhältnisse des 
Eifellandes nach jeder Seite eingehend darzustellen. Selbstverständlich 
kommen hier für uns nur geschichtliche Mitteilungen in Betracht und auch 
diese nur insoweit, als sie unser Vereinsgebiet betreffen. 

Da liefert denn die reichste Ausbeute ein Aufsatz des Provinzialschul¬ 
rats Dr. Franz Cramer „Die Römer in der Eifel“ (S. 215—246). Er hält 
daran fest (S. 235), daß die karolingische Ortsbezeichnung Aquis Gram auf 
den keltischen Sonnen- und Heilgott Grannus hinweise, den Doppelgänger 
des römischen Apollo, den auch z. B. in Bitburg eine Weihetafel zusammen 
mit der gallischen Heilgöttin Sirona nennt. Eine dauernde Militärstation 
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ist Aachen nie gewesen, da die Legiouen an den lleichsgrenzen zusammen¬ 
gehalten wurden. Wenn die zum Bau seiner römischen Thermen verwendeten 
Ziegel vielfach den Stempel der 30. Legion aufweisen (S. 223), so handelt 
es sich entweder nur um kleine Abteilungen von Mannschaften, die zum 
Ziegeln und Bauen für bestimmte Zeit und besondern Zweck entsandt 
wurden, oder aber, was wahrscheinlicher ist, die Ziegel sind überhaupt nicht 
an Ort und Stelle gefertigt, sondern von einer Zentralziegelei, wie solche 
bei größeren Truppenverbänden bestanden, eingetührt worden. Gramer nennt 
zwei solcher größeren Ziegeleien, bei Xanten die tegularia exercitus Ger - 
maniae inferioris und wahrscheinlich bei Neuß, auf dem Öd lande des rechten 
Rheinufers, die teguhiria tranxrhmana: es trifft sich gut, daß gerade in der 
allerjüngsten Zeit, was Gramer noch gar nicht wissen konnte, bei den Aus¬ 
grabungen am Aachener Münster römische Ziegel gefunden worden sind, 
deren Stempel die beiden genannten Bezeichnungen autweisen. 

Da die Kelten die Wollbereitung vorzüglich verstanden, so hält Gramer 
(S. 244) es nicht für unwahrscheinlich, daß zum Beispiel in der Aachener 
Gegend die alte Überlieferung des Ardennengebietes für diesen Gewerbzweig 
niemals ganz untergegangen sei. An anderer Stelle spricht er von dem 
Galmeibergbau um Stolberg und Gressenich (S. 236) und von den römischen 
Kaiköfen bei Langerwehe (S. 239). 

Von römischen Ansiedelungen außerhalb Aachens werden besonders 
erwähnt Cornelimünster, das alte Varnenum (S. 233), und die bei Stolberg 
aufgedeckte römische Villa (S. 237). Kulturgeschichtliche Einzelheiten sowie 
Beziehungen zwischen der römischen und der folgenden Zeit werden in der 
mannigfachsten Weise nachgewdesen und machen den Aufsatz zu einer lehr¬ 
reichen und anschaulichen Urgeschichte der Eifel. 

Privatdozent Dr. Justus Hashagen liefert einen Beitrag „Zur Geschichte 
der Eisenindustrie vornehmlich in der nordwestlichen Eifel.“ Es sind das 
Mitteilungen, die der Verfasser demnächst im zweiten Bande seiuer Geschichte 
der Familie Hoesch zu verwerten gedenkt. Sie beginnen daher mit dem 
16. Jahrhundert, wo Leonhard Hoesch 1561 als Bürger in Aachen erscheint 
und später sein Sohn Jeremias im Stolberger Tale sich der Messingindustrie 
widmet; dessen Sohn Jeremias der Jüngere betrieb Eisenhütten in Zweifall. 
Sehr eingehend wird dann die gesamte Eisenindustrie in diesem Teile der 
Eifel durch die folgenden Jahrhunderte bis zu ihrem allmählichen Erlöschen 
im 19. Jahrhundert dargestellt. 

So bietet die Eifel-Festschrift noch gar manche lehrreiche Mitteilungen 
geschichtlicher Art auch für das ehemalige Herzogtum Jülich. Das Gesagte 
mag genügen, um auf das verdienstvolle Gesamtwerk hinzuweisen, dem 
freilich ein alphabetisches Sach- und Namenregister zu wünschen wäre. 

Aachen. M. Scheins . 
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E, Podlech, Die wichtigeren Stifte, Abteien und Klöster in 
der alten Erzdiözese Köln. Dritter Teil. Breslau 1913, Goerlich & 
Coeh. 246 S. 8°, Preis 6.80 Mk., geb. 8 Mk. 

Wie der erste Teil dieses Werkes, den ich ZdAGV 34, S. 172—174 
besprach, die wichtigeren Stifte, der zweite (a. ä. 0., S. 375 f.) die wichtigeren 
Abteien der alten Erzdiözese Köln behandelt, so bringt der dritte Teil 
geschichtliche Nachrichten über (23) Cistercienserklöster, (14)Prämonstratenser- 
klöster und (10) Klöster verschiedener Orden. Da die alte Erzdiözese 
bekanntlich weit mehr Klöster als die angeführten enthielt, so hätte sich 
der Verfasser darüber äußern müssen, nach welchen Gesichtspunkten er die 
Auswahl getroffen hat. 

Von den vielen Klöstern der ehemaligen Reichsstadt Aachen ist keines 
erwähnt. Freilich gehörte Aachen damals zur Diözese Lüttich; da aber 
(im ersten Teil) das Aachener Münsterstift und das Adalbertsstift behandelt 
worden sind, so hätte man wohl auch eine Besprechung einiger Aachener 
Klöster erwarten dürfen. 

Zum ehemaligen Herzogtum Jülich gehörten die hier behandelten 
Klöster Bürvenich bei Zülpich, St. Göres bei Eschweiler, Hoven bei Zülpicb, 
Maria-Ophoven bei Heinsberg, Ellen bei Düren, Wenau bei Langerwehe — 
sämtlich Nonnenklöster. ^ 

Im übrigen ist die Darbietung des reichen Materials dieselbe wie in den 
beiden vorhergehenden Teilen: es ist mit anerkennenswertem Fleiße, aber ohne 
recht ersichtlichen Plan gesammelt. Das fühlt der Verfasser auch selbst, 
und deshalb äußert er am Schluß seiner „Vorbemerkung“ den Wunsch, „daß 
seine Arbeit bald durch eine andere, alleü Anforderungen gerecht werdende 
ersetzt werden möge.“ Ob und wie ein solcher Wunsch sich erfüllen ließe, 
das zu erwägen würde natürlich eine eingehende Darlegung erfordern. 

Aachen. M. Scheins . 
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wurde am 80. Oktober 1918 abgehalten und zwar in zwei zeitlich und räumlich 
getrennten Abschnitten: um 8 Uhr wurden in der Umgebung des Münsters die 
Ausgrabungen besichtigt, um 6 Uhr im Vortragssaale des Suermondt- 
Museums die satzungsmäßige Tagesordnung erledigt und außerdem eine 
Erläuterung der Ausgrabungen geboten. 

Zu der Nachmittags Versammlung am Münster hatten sich etwa 70Vereins- 
mitglieder eingefunden. Herr Regierungsbaumeister Erich Schmidt, der 
die Ausgrabungen von Anfang an mit Eifer und Umsicht leitete, erläuterte 
den bisherigen Befund, und zwar zunächst auf dem Münsterplatz bei der 
Ungarischen und Annakapelle. Aus seinem vor zwei Jahren gehaltenen 
Vortrage erinnerte er daran, daß schon innerhalb des Münsters eine ganze 
Anzahl römischer Baureste gefunden worden seien. Da sie deutlich auf eine 
Fortsetzung außerhalb der karolingischen Pfalzkapelle hinwiesen, so habe 
man auch dort gegraben und au der Ungarischen und Annakapelle entlang 
eine römische Badeanlage gefunden, die einstweilen nur zum Teil bloßgelegt, 
offenbar aber von großem Umfange gewesen sei. Anschließend an heizbare 
Vorzimmer fand sich ein großer Baderaum, zu dem fünf breite Stufen 
hinunterführen. Der Betonboden wurde, um seine Herstellung zu unter¬ 
suchen, an einer Stelle durchbrochen; dabei fand man über dem gewachsenen 
Boden und einer Schicht Kleinschlag einen Belag von großen, viereckigen 
Ziegeln, die meistens mit Stempeln versehen waren (vgl. oben S. 386). Neben 
dieser größeren Badeanlage, durch eine Mauer von 4 Meter Stärke getrennt, 
liegt eine kleinere. An beiden Anlagen sind Hohlschächte zu erkennen, die 
offenbar Heizzwecken dienten, indem die durch das Thermalwasser oder auch 
künstlich erwärmte Luft in diesen Schächten emporstieg. Die Hohlschicht 
auf den genannten Stufen dagegen scheint zur Isolierung gedient zu haben. 
Bemerkenswert ist die Kalksinterung, die sich auf dem Boden des Bade¬ 
raumes und an den Wänden bis zur Wasserhöhe deutlich erhalten hat. Ganz 
genau ist zu erkennen, daß die Wände wiederholt ausgebessert wurden, da 
sich unter den Überschichten die Sinterungen wiederfinden. Als an dieser 
Stelle die Pfalzkapelle samt ihren Anbauten errichtet wurde, hat man die 
römischen Mauern nur insoweit beseitigt, als sie den neuen Bauplan hinderten; 
gegebenenfalls aber wurden sie als willkommene Grundlage für die karolingischen 
Mauern benutzt. Gerade bei der Annakapelle enthält der Boden eine förmliche 
Baugeschichte: auf römischer Unterlage erheben sich karolingische Mauer¬ 
stücke, dazwischen romanische Baureste und über dem Ganzen das gotische 
Kapellengebäude. 
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Nach diesen Erläuterungen begaben sich die Teilnehmer der Besichtigung 
an die Nordseite des Münsters zu den Ausgrabungen auf dem Katschhofe, 
wo Herr Regierungsbaumeister Schmidt die Erklärungen fortsetzte. Schon 
vor Jahren wurde bei städtischen Kanalisationsarbeiten das Vorhandensein 
karolingischer Mauerreste festgestellt, die jedoch damals nicht weiter 
verfolgt wurden. Nun haben aber die jetzigen Ausgrabungen auf dem 
Katschhofe hauptsächlich den Zweck, die zur Pfalz Karls des Großen 
gehörigen ehemaligen Bauten möglichst in ihrem Grundriß zu erkennen. 
Daher grub man an der schon bekannten Stelle in der Nähe der heutigen 
VikarieWohnungen und legte dort einen viereckigen karolingischen Mauerblock 
bloß, der in der einen Richtung etwa 4 Meter mißt, während er in der an¬ 
dern Richtung noch nicht völlig aufgedeckt ist. Ein Fundament von der¬ 
artigen Abmessungen wurde bisher auch innerhalb des Münsters und in 
dessen äußerst solider Fundamentierung nicht gefunden. An den Mauerblock 
stoßen zwei kurze Mauern, die wahrscheinlich zu einer römischen Kanali¬ 
sationsanlage gehörten. Scherben und Eisenüberreste sind in großer Zahl 
zutage gefördert worden. 

Zum Schlüsse führte der unermüdliche Erklärer die Vereinsgenossen 
in die Räume der ehemaligen Domschule, wo alle wichtigeren Fundstticke 
der gesamten Ausgrabungen einen vorläufigen Aufbewahrungsort gefunden 
haben. Eine endgültige Aufstellung können alle diese für die Geschichte des 
Münsters und der ältesten Stadtansiedelung bedeutsamen Überreste erst dann 
erhalten, wenn das längst geplante Münstermuseum errichtet ist; es gehört 
dies zu den Neubauten, die das Stiftskapitel und der Karlsverein in den 
nächsten Jahren am Domhofe und weiter nördlich auf dem Grund und Boden 
des Münsters aufzuführen beabsichtigen. Herr Regierungsbaumeister Schmidt 
gab zu einer ganzen Reihe einzelner Fundstücke sachgemäße Erläuterungen. 
Insbesondere verweilte er länger bei dem überaus lehrreichen Gesamtmodell 
aller Baureste, die der Boden des karolingischen Münsters birgt. Es ist 
dasselbe Modell, das Herr Schmidt auch dem Kaiser bei dessen letzter An¬ 
wesenheit im Münster vorzeigen und erklären durfte; doch ist es inzwischen 
durch die außerhalb des Münsters aufgedeckten Grundmauern erweitert 
worden und soll bis zum Schluß der Ausgrabungen weitergeftthrt werden. 

Auch die Abendversammlung war zahlreich besucht, so daß der Saal, 
den die Stadtverwaltung in dankenswerter Weise zur Verfügung gestellt 
hatte, bis auf den letzten Platz gefüllt war; auch viele Damen waren 
erschienen. 

Zum ersten Punkt der Tagesordnung erstattete der Vorsitzende den 

Jahresbericht. 

Die Zahl der Mitglieder, die sich Ende Oktober 1912 auf 1123 
belief, hat sich um 34 Mitglieder vermindert, die nach auswärts verzogen 
oder aus sonstigen Gründen austraten, ferner um 24 Mitglieder, die als 
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solche verstürben. Unter den letzteren waren vier, die dem Verein seit 
seiner Gründung (1879) angehörten: Dr. Adam Bock, Ehrenbürger der 
Stadt Aachen, Dr. med. H.Dohrnen in Simmrath, Frau Geh. Kommerzienrat 
Otto Erckens, Pfarrer A. Schoen in Nemmenich. Zum ehrenden Andenken 
an die verstorbenen Mitglieder erheben sich die Anwesenden von ihren 
Sitzen. — Dem Gesamtverluste von 58 Mitgliedern steht ein Zugang von 
nur 16 neuen gegenüber, so daß der Verein jetzt 1081 Mitglieder zählt. 
Es ist also durchaus wünschenswert, daß durch allseitige Bemühung neue 
Mitglieder geworben werden. 

Zwei Monatsversamralungen hat der Verein im verflossenen Winter 
veranstaltet, beide im Städtischen Suermondt-Museum und beide recht zahl¬ 
reich besucht. Am 10. Dezember 1912 sprach Herr Stadtarchivar Dr. Huyskens 
über „Älteres deutsches Städtewesen mit besonderer Berücksichtigung von 
Aachen. 44 Er zeigte, wie in Deutschland aus den bedeutendsten Bömerstädten 
später wichtige Pfalz- und Bischofsstädte entstanden, daneben freilich auch 
Burgbesiedelungen und neue planmäßige Städtegründungen. Als die wichtigsten 
Merkmale mittelalterlicher Städte bezeichnete er den Markt, die Befestigung 
und das Stadtgericht, die dann einzeln behandelt wurden. Die ältesten 
Bewohner der Städte waren Kaufleute und Handwerker; einzelne Bewohner¬ 
gruppen, wie Juden und Lombarden, wurden besonders besprochen. Ein 
Überblick über die Geschichte der Stadtverfassungen behandelte besonders die 
Befugnisse des Rats. Nachdem der Vortragende so den inneren, verfassungs¬ 
geschichtlichen Aufbau des Städtewesens dargelegt hatte, ging er zur Er¬ 
klärung der äußeren Erscheinung der Städte über. Die meisten entwickelten 
sich naturgemäß aus einer ursprünglichen kleineren Ansiedelung und einer 
mehrfachen, verschiedenen Zeiten angehörenden Umbauung, wie denn an einem 
lehrreichen Stadtplane aus dem Anfänge des 17. Jahrhunderts die Entstehung 
Aachens aus einem kleinen Kern von Pfalz, Pfalzkapelle und Marktansiedelung 
und aus einer doppelten Ummauerung klar gezeigt wurde. Diesem Abschnitte 
über die allmähliche Entwickelung der Städte folgten andere über die 
mannigfachen Arten ihrer Befestigung, über das Straßenwesen, die Markt¬ 
plätze, die Haupt- und Neüenmärkte und die fast niemals fehlenden Markt¬ 
brunnen. Ein besonderes Interesse bot natürlich für Aachen die an zahl¬ 
reichen prächtigen Bildern erläuterte Besprechung der alten Rathausbauten 
mit ihren Türmen, Turmglocken und Innenräumen. Dann wurden noch 
besondere Erscheinungsformen des Gerichtswesens, der Gerichtslauben, der 
Schöffenkammern und des Prangers erwähnt, bestimmte Einrichtungen der 
mittelalterlichen Gewerbe- und Steuerverfassung, die einzelnen Kaufhäuser, 
Fleischhallen, Stadtwagen, Fest- und Zunfthäuser erörtert und teilweise 
bildlich vorgeführt. Den Schluß der lehrreichen Illustrationen bildete eine 
Reihe von teils längst verschwundenen, teils wiederhergestellten hervor¬ 
ragenden Bürgerhäusern, so das „Große Haus von Aachen 44 (jetzt Kunst¬ 
gewerbemuseum in der Pontstraße), der große von Wylresche Hof (jetzt 
Familie Heusch) in der Jakobstraße und das ehemalige Hotel „Zur kaiser¬ 
lichen Krone“ (von Hoyer) in der Alexanderstraße. 
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In der zweiten Monats Versammlung am 22. Januar 1913 machte zu¬ 
nächst Herr Itegierungsbaumeister Schmidt eine kurze Mitteilung über die 
jüngst im Aachener Münster aufgefundenen alten Wandmalereien. An der 
westlichen Querwand des gotischen Chores, dicht über dem Rundbogen zum 
karolingischen Bau, sei an einzelnen Stellen rote und blaue Tünche und ein 
vergoldeter Heiligenschein sichtbar geworden. Bei genauerer Untersuchung 
habe man dann an der Südseite des genannten Bogens eine Mannesfigur mit 
langem Barte und langen Goldstrahlen, etwa Gott Vater darstellend, und 
an der Nordseite, vom Chor aus gesehen rechts, eine Taube mit ähnlichen 
Goldstrahlen, eine Darstellung des h. Geistes, dazwischen aber zwei Engels¬ 
figuren gefunden, die in den Händen lange Teppiche halten. Diese Malereien 
seien unzweifelhaft gotisch und ziemlich gut erhalten. Sie würden auf- 
gefrischt werden und würden dann in ihrer munteren Färbung einen schönen 
Übergang bilden von dem einfachen Schmuck des gotischen Chores zu dem 
glänzenden Mosaikschmuck des innern Oktugons. — Dann hielt Herr Pfarrer 
Jansen von St. Johann in Burtscheid einen Vortrag über „Das Aachen- 
Burtscheider Marienhospital in seinem geschichtlichen Zusammenhänge mit 
der alten Burtscheider Abtei/ Indem er die jüngste Erweiterung des 
Hospitals als einen letzten Nachklang der Tätigkeit der ehemaligen Abtei 
bezeichnete, bot er als Einleitung einen kurzen Überblick über die Geschichte 
Burtscheids und seiner Abtei. Schon in römischer Zeit hat die Ortschaft 
Burtscheid bestanden. Unter den Karolingern wurde sie ein zur Aachener 
Pfalz und damit zu den Krongütern der deutschen Kaiser gehörender Königs¬ 
hof. Aber erst mit dem Jahre 996 beginnt die eigentliche Bedeutung 
Burtscheids, als nämlich Otto III. dem Benediktinerabt Gregor einen Teil 
seines Königshofes zum Bau einer Benediktinerabtei schenkte. Kaiser 
Heinrich II. vermehrte die Schenkungen seines Vorgängers, und Konrad III. 
verlieh im Jahre 1138 dem Burtscheider Abte die Würde eines Reichsfürsten. 
Weil aber im Jahre 1222 sich nur noch fünf Mönche im Kloster befanden, 
übertrug Kaiser Friedrich II. mit Zustimmung des Cölner Erzbischofs 
Engelbert die Burtscheider Abtei den Cisterzienserinnen, die bis dahin ein 
adeliges Stift auf dem Salvatorberge hatten. Ihre Äbtissinnen traten bald in 
die Vorrechte der früheren Abtei und wurden regierende Fürstinnen. Als 
solche walteten sie bis zum Einrücken der Franzosen im Jahre 1794, dem 
bald auch die Säkularisation folgte; nur drei Stiftsdamen blieben am Orte: 
von Plettenberg, von Waldhausen, vou Sternenfels. Der Vortrag wurde 
durch viele Lichtbilder erläutert, die nicht nur Ansichten der Abtei aus den 
verschiedensten Zeiten, sondern auch ihre reichen Kirchenschätze zeigten. 
Von diesen waren im Saale selbst ausgestellt und wurden von dem Vor¬ 
tragenden erläutert das berühmte Mosaikbild des hl. Nikolaus aus byzantinischer 
Zeit, die Johannesbüste aus dem 14., die Laurentiusbüste aus dem 15. und 
die Evermarusbüste aus dem 17. Jahrhundert, ferner das große Patriarchal¬ 
kreuz aus dem 13., Schaustücke aus dem 13. und 14. Jahrhundert und ein 
solches in Bergkristall aus dem 11. Jahrhundert, ebenso prächtige Chor- 
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kappen und Kasein mit alten, zum Teil erneuerten Stickereien. — Zum 
Schlüsse besprach Herr Museumsdirektor Dr Schweitzer ein in der Kunst¬ 
werkstätte des Stiftsgoldschmieds Witte wiederhergestelltes Kunstwerk aus 
der Pfarrkirche von Kreuznach. Es ist ein gotisches Metallkreuz aus dem 
14. Jahrhundert, dem etwa 150 Jahre später der berühmte Aachener Gold¬ 
schmied Hans von Reutlingen, der zur Zeit der Kaiser Maximilian und Karls V. 
hier lebte, einen großartigen, in Architektur, Figuren und Ornamenten auf¬ 
gebauten Untersatz hinzufügte. In der Mitte des meisterhaft durchgeführten 
Werkes ist der Kalvarienberg eingebaut, dem rechts und links Engel zur 
Seite stehen. Der Vortragende verbreitete sich über die Lebensschicksale 
des Künstlers und seine Werke, von denen einige noch heute im Schatze 
des Aachener Münsters sich befinden; daß er (gegen 1520) auch das Kreuz- 
nacher Prachtstück in Aachen schuf, zeigt der eingravierte Aachener Adler 
und das mit Vorliebe von dem Künstler verwendete Monogramm des Namens 
Christi. 

Zweimal hatte der Vorstand des Vereins im Winter Gelegenheit, seine 
Glückwünsche auszusprechen: am 21. Dezember 1912 dem seit langen 
Jahren zum Wohle des Vereins unermüdlich tätigen Schatzmeister Herrn 
Ferdinand Kremer zu seinem siebzigsten Geburtstage und am 15. Januar 
1918 der Sociötö Royale d’Archöologie zu Brüssel zu ihrem fünfund¬ 
zwanzigjährigen Bestehen. 

Der erste wissenschaftliche Ausflug am 6. Mai 1912 galt der 
Besichtigung des alten Landgrabens auf der Stadtseite des Aachener 
Waldes. Es handelt sich bekanntlich um einen Wall mit Graben, der in 
weitem Kreise das ganze Gebiet der ehemaligen Reichsstadt Aachen um¬ 
schloß, mit Flechtwerk bewachsen und dem Schutze der Stadt zu dienen 
bestimmt war. Da der Aachener Geschichtsverein auch die Fürsorge für 
geschichtliche Denkmäler im Sinne eines maßvollen Heimatschutzes zu seinen 
Aufgaben rechnet, hatte er sich an die Stadtverwaltung gewendet mit der 
Bitte, die noch vorhandenen Reste des Landgrabens in ihrem Bestände 
möglichst zu schützen. Mit Genugtuung konnte er feststellen, daß die 
Stadtverwaltung auch ihrerseits in diesem Sinne bemüht und nicht abgeneigt 
ist, ein geeignetes Stück des Landgrabens hinsichtlich des Flechtwerks in 
seinem ursprünglichen Zustand wiederherzustellen und zu erhalten. Um nun 
den Vereinsmitgliedern Gelegenheit zu geben, die noch vorhandenen Reste 
kennen zu lernen, fand unter Führung des Herrn Stadtarchivars Dr. Huyskens 
eine Besichtigung statt. Leider war die Witterung recht ungünstig; doch 
hatten sich etwa 80 Damen und Herren eingefunden. Von der Ecke des 
alten Gymnicher Weges an der Vaalserstraße ging man zunächst zu der 
Höhe des Friedrichsbergs hinauf, wo von einer hochgelegenen Wiese aus die 
Richtung des Landgrabens von Reinartzkohl auf den Wartturm am Beck und 
auf Vaals zu gut zu überschauen war. Der auf dem Friedrich noch ziemlich 
gut erhaltene Teil wurde eingehend besprochen und erklärt. Er bestand 
aus einem hohen Wall, der mit zwei Reihen verschlungener Eichen und 
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Buchen besetzt und nach außen durch einen tiefen Graben und eine dahinter¬ 
gesetzte einfache Buchenhecke geschützt war. Über Hasselholz begab man 
sich dann an dem hochgelegenen Haus Ficht am Preußweg vorbei zur Karls¬ 
höhe, wo sich noch andere Mitglieder des Vereins mit ihren Damen ein¬ 
gefunden hatten. Hier hielt der Herr Stadtarchivar einen längeren Vortrag 
über die Ausdehnung des alten Aachener Reiches und die das Stadtgebiet 
umgebende Landwehr. Indem er diese alte Befestigung mit anderen Anlagen 
ähnlicher Art (z. B. bei Nürnherg und Rothenburg an der Tauber) verglich, 
verbreitete er sich über die Zeit ihrer Anlage in der ersten Hälfte des 
15. Jahrhunders, über ihren Umfang, ihre Beschaffenheit und ihren Zweck 
sowie über die verschiedenen Warttürme, die man auf erhöhten Stellen 
angelegt hatte, um den Wächtern einen Überblick über die in das Aachener 
Reich führenden Straßen und das Außengelände zu ermöglichen, so daß sie 
in Fällen der Not und Gefahr rechtzeitige Warnungen und sonstige 
Meldungen den Wächtern in der Stadt durch sicht- oder hörbare Zeichen 
zugehen lassen konnten. Die ganze Einrichtung des Landgrabens hatte den 
Zweck, einerseits die Grenze genau zu bezeichnen, andererseits aber und 
vor allem als Schutz wehr zu dienen, die den Anmarsch des Feindes hindern 
und eine Überrumpelung möglichst erschweren sollte 1 . 

Die weitere Besichtigung des Landgrabens am Grundhaus und an 
Ronheide vorbei hinter Tönisrath her auf Neulinzenshäuschen zu und von hier 
zum alten Wartturm von Altlinzenshäuschen bot unter der sachkundigen 
Leitung des Stadtarchivars noch viel Interessantes. Besonders wurde auch 
hervorgehoben, daß, wie an der nach der Stadt hin gelegenen Seite des 
Waldes, so auch an seiner äußeren Seite ein gleichmäßig angelegter Land¬ 
graben vorbeiführe. Am Gut Grindel, das von den Sperrvorrichtungen des 
Landgrabens seinen Namen hat, wurde der noch ziemlich gut erhaltene Rest 
der Landwehr auf Neulinzenshäuschen zu als derjenige Teil bezeichnet, den 
man wohl, wie oben erwähnt, wieder in seinen ursprünglichen Zustand 
zurückversetzen und dann Einheimischen wie Fremden als Rest einer nicht 
häufig mehr vorhandenen Stadtverteidigungsanlage und als Sehenswürdigkeit 
vorzeigen könne. 


>) In der Kölnischen Volkszoitung vom 15. November 1913 (Nr. 984) ist von einer 
alten Karte des Rheingaues die Rede; hier heißt es: „Sehr deutlich ist der Verlauf 
des „Gebücks“ eingezeichnet, das den ganzen Umfang des Landes von der Außenwelt 
abschloß. Das Gebück war ein 50 Schritte breiter Zaun, in der Weise hergestellt, 
daß man Bäume, besonders Hainbuchen, in einiger Höhe über der Wurzel abhieb; diese 
schlugen dann von neuem aus, man bog (bückte) die Zweige zur Erde und ließ sie 
ineinander waohsen, wodurch eine völlig undurchdringliche Hecke entstand, die mit 
einer Anzahl Befestigungstürme und Tore versehen war. Das Gebück ging von 
Niederwalluf nördlich bis Schlangenbad, dann westlich bis Über Presberg hinaus, um 
dann hinter Lorchhausen den Rhein wdeder zu erreichen. Der Östricher Landtag 
von 1619 setzte eine Strafe von zehn Goldguldon für denjenigen fest, der eine Gerte 
von dem Gebtick abscbneide. u Vgl. Deutsches Wörterbuch von Jakob und Wilhelm 
Grimm nnter „Gebücke“. 
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Der zweite Ausflug, der am 9. Juni 1918 stattfand und vom herrlichsten 
Wetter begünstigt war, führte etwa 70 Teilnehmer zu dem freundlichen 
Kurort Valkenburg im Limburger Land. Am Bahnhöfe daselbst hatten 
sich Herr Beigeordneter Theodor Dorren und einige Patres des Jesuiten¬ 
kollegs zur Begrüßung eingefunden. Auf der Burg, von der man eine weite 
Aussicht über den ganzen Ort, das Ursulinenkloster, das große Waisenhaus 
von St. Peter, die Post, sowie über seine freundliche Umgebung und besonders 
das Jesuitenkolleg im Hintergründe hat, begrüßte Herr Dorren den Aachener 
Oeschichtsverein zunächst im Namen des Vorstandes des historischen Vereins 
„Provinciaal-Genootschap Limburg“ und hielt dann in holländischer Sprache 
einen ausführlichen Vortrag über die Burg und das Städtchen Valkenburg. 
Er berührte die Geschichte des Ländchens zur Zeit der Kelten und der 
Eburonen, den Kampf Cäsars gegen Ambiorix und meinte, daß das an so 
vielen Stellen schon vermutete Aduatuca Cäsars in dem nahe gelegenen 
Etenaken bei Wilre zu suchen sei. Weiterhin erklärte er die Hauptrömer¬ 
straße der Gegend, die Normannenschlacht an der Geul bei Vilula oder 
Vilura (Wilre) unter Arnulf von Kärnten und wandte sich dann der eigent¬ 
lichen Geschichte der Burg zu. Der in seinen Ruinen erhaltene Festsaal 
der außerordentlich günstig gelegenen, ausgedehnten Burganlage zeigte fast 
dieselbe Gliederung in zweimal fünf Geschosse wie der Kaisersaal des Aachener 
Rathauses und der ehemalige Prachtsaal des Schlosses Nideggen. Von dem 
umliegenden, gut befestigten Städtchen aus muß wohl ursprünglich an der 
Nordseite ein unmittelbarer Aufgang zur Burg geführt haben. Unter den 
Besitzern der Burg ragen zwei ganz besonders hervor: Philipp von Heinsberg 
und der bekannte Cülner Erzbischof Engelbert II. von Falkenburg, der im 
Jahre 1267 von dem Grafen Wilhelm IV. von Jülich gefangen genommen 
und erst nach dreieinhalbjähriger strenger Haft auf der Feste Nideggen 
gegen schweres Lösegeld entlassen wurde; im Jahre 1273 vollzog er in Aachen 
die Salbung und Krönung des Königs Rudolf von Habsburg. Die Herren der 
Burg besaßen auch eigenes Münzrecht, bis diese im Dezember 1672 durch den 
Statthalter von Maastricht mit Pulver gesprengt und fast gänzlich vernichtet 
wurde. Mehrere gut erhaltene Valkenburger Silbermünzen sowie alte Pläne 
und Ansichten von der Burg und dem Städtchen waren auf einem Tische 
ausgelegt. — Nachher teilte sich die Gesellschaft: während manche Teilnehmer 
zu dem jenseits der Eisenbahn gelegenen Jesuitenkolleg wanderten, wo sie unter 
der liebenswürdigen Führung mehrerer sachkundiger Patres die Kunstschätze 
der Kapelle und vor allem die überaus wertvolle Bibliothek mit ihren 180 000 
Bänden besichtigten, wandten sich die anderen zu den ^Römischen Katakomben“, 
einer vorzüglichen Nachbildung der unterirdischen christlichen Begräbnis¬ 
stätten in Rom, die in der Tiefe des Rotsberges mit unendlicher Miihe und 
Sorgfalt hcrgestellt wurde und eine wirkliche Sehenswürdigkeit bildet. 
Hüchstbcfriedigt fuhren die Vereinsmitglieder um 10 Uhr heim. 

Einer vorzüglichen Gunst der Witterung hatte sich auch der dritte 
Ausflug zu erfreuen, der am 25. September 1913 unternommen wurde und 
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der bei Altenberg gelegenen Emmaburg galt. Es mögen wohl an 100 
Damen und Herren gewesen sein, die sich teils mit der Kleinbahn nach 
Altenberg, teils mit der Eisenbahn nach Hergenrath begaben und von dort 
zur Emmaburg wanderteu. Durch den mit manchen sehenswerten Baum¬ 
riesen besetzten Park stiegen die Besucher an der rauschenden Geul vorbei 
hinauf zu der prächtig auf vorspringendem Felsen gelegenen Burganlage. 
An der hübschen Gartenterrasse, die einen wundervollen Rund- und Ausblick 
gewährt, wurden sie von dem Besitzer der Burg, Herrn Rittergutsbesitzer 
und Stadtverordneten Theodor Neilessen, und seiner Frau Gemahlin aufs 
freundlichste willkommen geheißen. In liebenswürdiger Weise ließen beide 
es sich angelegen sein, persönlich die Geschichtsfreunde in zwei Abteilungen 
durch den ebenso großartigen wie anheimelnden Burghof, die Kapelle und 
die zahlreichen Räume des weitläufigen Gebäudes zu führen und sie auf alles 
Sehenswerte im Innern und Äußern erläuternd aufmerksam zu machen. All¬ 
gemeine Bewunderung erregte es zu sehen, was der bekannte Dombaumeister 
Ludwig Arntz in Straßbnrg hier geschaffen hat, als er vor zwanzig Jahren 
die damals arg verwahrloste und ziemlich verfallene Burg wiederherstellte 
und ausbaute: durch Verbindung neuer Bauteile auf meistens alten Grund¬ 
mauern mit den zum größten Teil noch erhaltenen alten Gebäuden ließ er eine 
überaus stilgerechte mittelalterliche Burg erstehen mit ansprechenden Wohn- 
räumen, ausgedehnten Wirtschaftsgebäuden und einer großartigen, einheit¬ 
lichen Gesamtwirkung. Nach Besichtigung des Schloßbrunnens, an dessen 
Vorderseite der Besitzer die romantische Sage von dem Liebesabenteuer 
zwischen Eginhard und Emma hat darstellen lassen, und des Innenhofes, wo 
auch der Sohn des Besitzers, Herr Rechtsanwalt Dr. Nellessen, nebst Frau 
Gemahlin sich bereitwillig der Führung anschlossen, trat man in die von 
Richter neu erbaute Burgkapelle, deren Vorderseite das schöne Madonnenbild 
eines Cölner Bildhauers schmückt. Die gesamte Inneneinrichtung der Kapelle, 
mit Ausnahme des Kronleuchters, besteht aus mittelalterlichen Kunstwerken, 
unter denen mehrere prächtige Holzskulpturen (z. B. eine Darstellung des 
Verrates des Judas), zwei Grabdenkmäler und verschiedene Marienstatuen 
besonders seheuswert sind. Durch die Sakristei, in der wertvolle Kirchen¬ 
geräte und ein altertümliches Bild des h. Liborius gezeigt wurden, gelangte 
man in das Arbeitszimmer des Hausherrn und in das Speisezimmer, wo sich 
ein großer Schrank aus dem alten Wespienhause befindet. Die Wände der 
breiten Steintreppe sind mit einer großen Menge eiserner Ofenplatten des 
16. und 17. Jahrhunderts getäfelt, auf denen Reliefwappen und sonstige 
Darstellungen zum Teil in bunten Farben zart getönt sind. In den Wohn- 
räumen der oberen Stockwerke wußte man nicht, was man mehr bewundern 
sollte, die entzückende Aussicht auf die ganze Umgebung im freundlichen 
Sonnenglanz, Altenberg einerseits und Hergenrath anderseits, oder die 
prächtigen geschnitzten und eingelegten Möbel, gewaltige Kleiderschränke in 
allen Stilarten, Prunkstühle, Truhen, Bronzeleuchter, feine Wandspiegel, 
Waffen aller Art, Fayencen, Porzellansachen und Vasen, verschiedenartige 
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Ölgemälde und zahlreiche Bildnisse, zum Teil von Aachener Bürgermeistern, 
kurz ein überaus reichhaltiges Privatmuseum von unschätzbarem Werte. In 
dem sogenannten Rittersaale waren die Wände mit den Wappen der ehe¬ 
maligen Besitzer der Burg in zeitlicher Reihenfolge geziert, wie von 
Westerholt, von Kettenis, von Merode, von Collenbach u. a. Vom 13. bia 
zum 16. Jahrhundert war die alte Feste, deren Entstehung sich einstweilen 
nicht genauer bestimmen läßt, im Besitze der Herren von Eyneburg, welcher 
Name erst in neuerer Zeit an die erwähnte Sage angelehnt und in „Emma¬ 
burg“ umgedeutet wurde; von 1523 bis zur französischen Zeit wohnten dort 
die Herren Donnart von Dobbelstein. Als die letzten Besitzer vor dem 
jetzigen Burgherrn werden Freiherr von Thiriard und Baron de la Roussili&re 
in Lüttich genannt; von letzerem erwarb sie Herr Nellessen im Jahre 1897. 
An den Wirtschaftsgebäuden sieht man noch mehrere Wappensteine mit den 
Jahreszahlen 1567 und 1648, so daß man wohlannehmen kann, daß die Burg 
im dreißigjährigen Kriege vielleicht arg mitgenommen und sofort nach diesem 
wieder ausgebaut worden ist. — Nach einem Rundgange durch die Umgebung 
der Burg, die überall den praktischen und Schönheitssinn ihrer Besitzer er¬ 
kennen läßt, sprach der Vorsitzende im Kreise der Vereinsmitglieder der 
ganzen Familie Theodor Nellessen den herzlichsten Dank für den genußreichen 
Nachmittag aus und knüpfte daran den von allen Anwesenden beifällig 
aufgenommenen Wunsch, der Burgherr möge veranlassen, daß von fach¬ 
kundiger Seite durch Erforschung namentlich der Limburger Archive in 
Lüttich und Brüssel die heute noch fast völlig im Dunkel liegende Geschichte 
der Eyneburg möglichst aufgehellt werde, daß aber auch ferner den zahl¬ 
reichen Kunstwerken jeglicher Art, die von den jetzigen Besitzern der Burg 
mit verständnisfreudiger Mühe gesammelt worden seien, ebenfalls von sach¬ 
kundiger Seite eine Erläuterung und entsprechende Würdigung in Wort und 
Bild zuteil werde: Herr Nellessen werde sein bisheriges Lebens werk krönen, 
wenn er auf diese Weise die Emmaburg durch ein gediegenes, reich 
illustriertes Werk in den Kreis der geschichtlichen und archäologischen 
Wissenschaft einführe. Der Burgherr erklärte, daß ein solcher Gedanke mit 
seinem eigenen Wunsche durchaus übereinstimme. — In Altenberg wurde 
der Kaffee genommen; dann fuhren die Vereinsmitglieder heim mit der 
Empfindung, daß die Sommerausflüge des Vereins heute einen besonders 
schönen Abschluß gefunden hatten. — 

Das Urkundeubuch hat im letzten Jahre keinerlei Fortschritte 
gemacht. Auf Grund einer von Herrn Stadtarchivar Dr. Huyskens verfaßten 
Denkschrift wurde am 7. Februar 1913 in der Stadtverordnetenversammlung 
über die Angelegenheit verhandelt. Der Umfang des mehrbändigen Urkunden¬ 
werkes wurde auf 3600 Seiten Lexikonoktav veranschlagt. Die Bearbeitung 
sollte unter der Leitung und Verantwortlichkeit des Stadtarchivars erfolgen, 
vorzugsweise durch zwei Hilfskräfte mit entsprechender akademischer Vor¬ 
bildung, unterstützt von den übrigen Beamten des Stadtarchivs. Bei nach- 
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haltiger Förderung könne das Unternehmen in zehn Jahren vollendet sein. — 
An Kosten wurden für die beiden Hilfsarbeiter, für Reisekosten zur Bearbeitung 
des nicht versend baren Materials, Kosten an Porto, Geschäftsbedürfnissen und 
Hilfsmitteln jährlich 5800 M. angesetzt. Außer Betracht blieben vorläufig 
die Kosten für den Druck (etwa 40 M. Druckzuschuß für den Bogen au den 
Verleger), die erst durch Verhandlung mit Verlegern festzustellen sind. — 
Obwohl in der Stadtverordnetenversammlung von keiner Seite bestritten 
wurde, daß die Herausgabe eines Aachener Urkundenbuches ein dringendes 
Bedürfnis sei und von der wissenschaftlichen Welt schnlichst erwartet werde, 
konnte die Mehrheit sich doch nicht entschließen, auf so lange Jahre hinaus 
die genannten Kosten zu bewilligen, und glaubte, daß das ganze Unternehmen 
vielleicht auch mit geringeren Mitteln durchgeführt werden könne; der erste 
Jahresbetrag von 5300 M. wurde daher nicht bewilligt und die weitere 
Behandlung der Angelegenheit vorläufig zurückgestellt. — 

Von dem laufenden Jahrgang der Zeitschrift erschien im Frühjahr der 
erste Halbband; gegen Schluß des Jahres ist der zweite zu erwarten. Der 
Vorsitzende erwähnte aus dem Inhalte des zweiten Halbbandes insbesondere 
den Reisebericht der Aachener Großkaufleute Christian Friedrich und Ernst 
Conrad Claus und knüpfte daran die Bitte, die Besitzer von Geschäfts¬ 
papieren aus dem 18. und 19. Jahrhundert möchten diese, wenn sie über¬ 
flüssig erschienen, dem Aachener Stadtarchiv überweisen, damit sich auch 
hier allmählich ein Wirtschaftsarchiv ansammele; der Wert einer solchen 
Sammlung werde gerade in unserer industriellen Zeit immer mehr erkannt, 
und in Aachen seien gewiß noch schätzbare Materialien vorhanden. — 

Der Registerband (zu B. 16—30) ist in der äußerst sorgfältigen 
Bearbeitung des Herrn Stadtbibliothekars Dr. Müller andauernd gefördert 
worden; gegen Mitte des Jahres 1914 wird er hoffentlich den Vereins¬ 
mitgliedern überreicht werden können. — 

Zur Besprechung des Jahresberichts wurde das Wort nicht erbeten. 


Nachdem dann die Wahlzettcl vorläufig verteilt worden waren, er¬ 
stattete der Kassenführer Herr Stadtverordneter Kremer die nachstehende 


Rechnungsablage: 

Die Einnahmen betragen: 

1. Kassenbestand aus dem Vorjahr.M. 8561.12 

2. Beitrag der Stadt Aachen für 1912/13. n 1000.— 

3. Mitgliedsbeiträge. „ 4268.— 

4. Ertrag aus der Zeitschrift und den Sonderabdrücken ... „ 182.98 

5. Zinsen der Sparkasse. „ 127.49 


zusammen M. 9139.54 
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M. 4076.02 
„ 287.60 

„ 1187.80 
„ 104.18 

„ 881.97 

* 5.— 

n 87.— 
„ 10.80 
n 5 . 

r 20.- 

90.80 


Die Ausgaben betragen: 

1. Druckkosten für Band 34 der Zeitschrift und anderes 

2. Buchbinderarbeiten . 

3. Honorare.. 

4. Inserate . 

5. Porto- und Prachtauslagen. 

6. Schreibhülfe. 

7. Tageskosten, Reisespesen und Botenlöhne. 

8. Packpapier, Kordel und Verschiedenes . 

9. Beitrag zum Rheinischen Verein für Denkmalpflege . 

10. Beitrag zum Gesamtverein für 1912 . 

11. Beitrag zu den Kosten des Dürener Zweigvereins . 

zusammen M. 6206.17 

Es verblieb demnach Ende des Vereinsjahres 1912 ein Kassenbestand 
von M. 2983.37. Das Vereinsvermögen, welches Ende 1911 M. 8561.12 
betrug, ist demnach im Laufe des Jahres 1912 um M. 627.75 zurück¬ 
gegangen. 

Die Kassen Verwaltung des Jahres 1912 ist durch die von der vorig- 
jährigen Hauptversammlung dazu bestimmten Vereinsraitglieder Wilhelm 
Mathöe und Conrad Wilhelm Menghius am 25. September 1918 geprüft und 
richtig befunden worden. Dem Schatzmeister wurde deshalb von der Haupt¬ 
versammlung auf Antrag des Vorsitzenden die erbetene Entlastung erteilt. 
Die Rechnungsprüfer wurden für das Jahr 1913 wiedergewählt. Dem 
Schatzmeister und den Rechnungsprüfern wurde seitens des Vorsitzenden der 
Dank des Vereins zum Ausdruck gebracht. — 

Da mit Ende des Jahres 1918 die dreijährige Amtszeit des Vor¬ 
sitzenden abgelaufen ist, so war nach § 7 der Satzungen eine Neuwahl 
nötig. Auf Vorschlag des Herrn Schatzmeisters bekundete die Versammlung 
durch Zuruf den Wunsch einer Wiederwahl. Mit Dank nahm der Vor¬ 
sitzende diese an. — 

Inzwischen waren durch die Stimmzähler die Wahlzettel eingesammelt 
worden, die auch für die ausscheidenden Vorstandsmitglieder eine 
einstimmige Wiederwahl ergaben. Hiernach besteht der Vorstand für 1914 
außer dem Vorsitzenden aus folgenden Herren: 

Justizrat Beaucamp 
Justizrat Brüll 
Stadtverordneter Kremer 
Stadtverordneter Menghius 
Geheimrat Dr. Neuss ! ) 

Kgl. Lotterie-Einn.-Pöschel 
Professor Dr. Schoop (Düren) 

Direktor Dr. Schweitzer 
Stadtverordneter Thlssen 


gewählt bis 
Ende 1914. 


l ) Geheimer Studienrat Realgymnasialdirektor Dr. Neuß verstarb kurz nach der 
Hauptversammlung ganz plötzlich am 7. November 1913. Daroh Ersatzwahl in der Vor- 
atandssitzung vom ‘24. November 1918 trat an seine Stelle Herr Stadtarohivar Dr. 
Huyskens. 
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Gutsbesitzer Adolf Bischoff 
Archivassistent Dr. Brüning 
Professor Bnchkremer 
Geh. Regierungsrat Frentzen 
Direktor Dr. Geschwandtner 
Kgl. Schulrat Oppenhoff 
Spezialarzt Dr. Rey 
Professor Dr. Savelsberg 
Professor Dr. Teichmann 
Professor Dr. Fritz 
Oberbürgermeister Klotz (Düren) 
Kgl. Baurat Lanrent 
Stadtbibliothekar Dr. Müller 
Professor Dr. Rehling 
Geh. Regierungsrat Dr. Schmid 
Landgerichtspräsident Schmitz 
Pfarrer Schnock 
Oberbürgermeister Veltman 


gewählt bis 
Ende 1915. 


gewählt bis 
Ende 1916. 


Zu dem wissenschaftlichen Ausschuß für die Herausgabe der Vereins- 
zeitschrift gehören außer dem Vorsitzenden die Herren Prof. Dr. Fritz, Prof. 
Dr. Savelsberg, Landgerichtspräsident Schmitz, Prof. Dr. Teichmann. 


Hierauf nahm Herr Regierungsbaumeister Schmidt das Wort, um 
in einem längeren Vortrage und mit Hülfe von zahlreichen und vorzüglichen 
Lichtbildern die am Nachmittag besichtigten Ausgrabungen eingehender zu 
besprechen. 

Im Herbst 1912 waren die von dem Kultusministerium, der Provinzial¬ 
verwaltung, der Stadt Aachen und dem Karlsverein zur Verfügung gestellten 
Mittel in Höhe von 23000 M. nahezu erschöpft. Es wurden daher die an 
der Außenseite der Ungarischen Kapelle aufgedeckten römischen Baureste, 
selbstverständlich nich genauester Festlegung durch Zeichnungen, Photo¬ 
graphien und Messungen, einstweilen wieder mit Erde bedeckt. Zugleich 
aber ließ der Vortragende an der Südseite des Münsters das schon an¬ 
geschnittene Mauerwerk eines karolingischen Anbaues noch etwas weiter 
verfolgen und freilegen. Da stieß er auf eigenartige Baureste aus römischer 
Zeit, die endlich den Schlüssel zur Deutung aller bisher im und am Münster 
aufgefundener Römerbauten lieferten: sie alle bildeten Teile einer um¬ 
fassenden römischen Badeanlage. Die Pracht der zu ihr gehörenden ober¬ 
irdischen Bauwerke kann man aus den künstlerisch bearbeiteten Werkstücken 
ermessen, die in der Bodenauffüllung des innern Münsters gefunden 
worden sind. 

Dieser Entdeckung war 69 zu verdanken, daß von der Provinz weitere 
5000 M. und von der Stadt Aachen 2000 M. für die Fortsetzung der 
Ausgrabungen bewilligt wurden. Auch ist Aussicht vorhanden, daß das 
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Kultusministerium einen größeren Zuschuß gewährt. Mit den neuen Mitteln 
wurden die Ausgrabungen im Oktober 1913 wieder aufgenommen. Es ist 
zu hoffen, daß hierdurch das einstige Ortsbild Aachens in römischer und 
karolingischer Zeit in immer klareren Umrissen festgestellt wird, ein Ziel,, 
das für die baugeschichtliche Forschung von der größten Bedeutung ist und 
weit über die Grenzen der Stadt hinaus wissenschaftlichem Interesse 
begegnet. Auch der Kaiser hat bei seinem letzten Aufenthalt in Bonn nach 
einem Vortrag des Geheimrats Prof. Dr. Giemen sein lebhaftes Interesse für 
die Untersuchungen in Aachen bezeugt. Er erkundigte sich nach dem Um¬ 
fang und den Grenzen des Pfalzbezirks und erwartet über die Fortsetzung 
der Ausgrabungen weiteren Bericht. 

Ganz unbekannt waren die römischen Thermen in Aachen allerdings 
auch früher nicht. In seinem Werke „Aachensche Geschichten“ vom Jahre 
1781 erwähnt nämlich Karl Franz Meyer auf S. 25, daß im Jahre 1756, als 
die Ungarische Kapelle zum zweitenmal abgebrochen und tiefer fundamentiert 
wurde, der italienische Baumeister Moretti ein römisches Bad gefunden 
habe, das mit schönen viereckigen Steinen belegt gewesen sei. Zur Er¬ 
läuterung fügt er auf einem großen Kupferstich Grund- und Aufriß bei mit 
den Worten: „Man liefert hier den Abdruck dieses Altertumes, so wie 
selbiges von uns und hundert anderen Mitbürgern gesehen und allgemein 
bewundert worden.“ Das aufstehende Gemäuer zeigt mehrere unversehrte 
Türgewände und setzt sich über diese hinaus noch etwa 1 m fort; aus 
einem prächtigen Löwenkopf an der Mittel wand sprudelt Wasser hervor; 
der runde Baderaum in der Mitte, durch Stufen zugänglich, wird nach rechts 
und links von je einem großen Vor- und Nebenraum umschlossen: alles ist 
symmetrisch angelegt und mit zweifelloser Sicherheit dargestellt. Aber 
trotz dieser bestimmten Versicherung Meyers in Wort und Bild erregt das 
Gebotene doch das größte Mißtrauen, wie es bekanntlich auch die von ihm 
beschriebenen und abgebildeten römischen Inschriften erregt und reichlich 
verdient haben. Freilich ist im Innern der Ungarischen Kapelle jetzt nicht 
nachgegraben worden. Da aber die Meyersche Badeanlage nach dem bei¬ 
gefügten Maßstabe 60 Fuß lang und 37 Fuß breit war, so mußte sie über 
die Grundfläche der Kapelle hinausragen, und bei den Grabungen, die jetzt 
im Innern des Münsters und auf der angrenzenden Straßenfläche dicht an 
die Grundmauern der Kapelle herangingen, hätte sich wenigstens ein Teil 
der sauberen Grundrißzeichnungen wiederfinden müssen. Das ist aber nicht 
geschehen; vielmehr war nichts von dem, was sich fand, mit der Zeichnung 
bei Meyer in Einklang zu bringen. Bis auf weiteres dürfen wir also ruhig 
annehmen, daß die in Barockform gehaltene Zeichnung im wesentlichen 
ein Phantasiegebilde des in der Barockzeit lebenden Aachener Stadt¬ 
archivars ist. 

Als Mittelpunkt der Thermenanlage, in dem sich die eigentlichen Bäder 
und die hiermit zusammenhängenden Vorräume befanden, ist ohne Frage 
der südliche Bereich der heutigen Münsterkirche anzusehen. An der Stelle 
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des Oktogons und des nördlichen Münsterinnern befanden sich anscheinend 
mehr untergeordnete Räume, dagegen wichtigere im nördlichen Münster* 
garten, wie die in größerem Umfange aufgedeckten Heizungsanlagen zeigen. 

Inmitten des heutigen Katschhofes scheinen in römischer Zeit keine 
bedeutenden Bauten bestanden zu haben. Wichtig war die Auffindung eines 
Glasschmelztiegels mit den Überresten der letzten Glasbereitung sowie eines 
Bronzegußofens mit zerbrochenen Formen von Bronzegüssen nebst zahl¬ 
reichen Eisenteilen und Bronzeresten. Demnach scheint bereits in vor¬ 
karolingischer Zeit hier Glas-, Eisen- und Bronzeindustrie betrieben worden 
zu sein. Wichtig ist diese Feststellung für die Streitfrage der Herkunft der 
prächtigen Bronzegitter und Bronzetüren unseres Münsters: hat Karl der 
Große diese aus Italien (etwa aus Ravenna) zugleich mit dem kostbaren 
Marmormaterial herbeischaffen oder hat er sie eigens für seine Pfalzkapelle 
gießen lassen? Der Vortragende neigt durchaus der letzteren Ansicht zu: 
die in Aachen schon in römischer Zeit betriebene Bronzegußtechnik könne 
sich sehr wohl bis zur karolingischen Zeit und über diese hinaus erhalten 
haben. 

In einem Gesamtplan wurden dann alle im Bereiche der einstigen 
Kaiserpfalz aufgedeckten Baureste vorgeführt, die bei den Grabungen der 
letzten Jahre als römisch erkannt oder bei Kanalisierungsarbeiten gelegentlich fest¬ 
gestellt worden sind. Der Plan gibt zwar vorläufig noch kein recht geschlossenes 
Bild, da für manche Mauerzüge, die unzweifelhaft zusammengehören, die 
Verbindungen im Laufe der Jahrhunderte beseitigt worden sind; jedoch ist 
zu hoffen, daß nach Abschluß der Ausgrabungen der Gesamtgrundriß der 
römischen Bauten sich wesentlich vollkommener wird herstellen lassen. 

An Hand eines zweiten Plans zeigte der Vortragende dann das Gebiet 
der einstigen Kaiserpfalz Karls des Großen, wie sie nach Eintragung der 
durch frühere und neuere Untersuchungen bisher aufgefundenen karolingischen 
Baureste anzunehmen ist. Freilich bleibt auch hier noch ein gut Stück 
Arbeit zu tun, bis der Grundriß auch nur in den hauptsächlichsten Einzel¬ 
heiten die wünschenswerte Sicherheit erhält. Nach urkundlichen Nachrichten 
ist anzunehmen, daß schon in merovingischer Zeit hier eine Königsburg 
bestanden hat. Wahrscheinlich haben die merovingischcn Könige die be¬ 
deutenden römischen Baureste benutzt und zu ihrem Wohnsitze umgestaltet. 
Karl der Große jedoch hat, als er Aachen zu seiner Lieblingsresidenz erkor, 
an Stelle der merovingischen Königsburg nach großzügigem Plane eine 
Kaiserpfalz erstehen lassen. Mit Faymonville nimmt der Vortragende auf 
Grund urkundlicher Andeutungen an, daß die Pfalz um 782—786 vollendet 
worden sei und von dem Kaiser bewohnt wurde. Sein Werk krönte er 
dann mit der Erbauung der weitberühmten, dem Erlöser und der Gottes¬ 
mutter geweihten Pfalzkapelle. ^ 

Am Schlüsse seines Vortrages kam Regierangsbaumeister Schmidt auf 
den großen karolingischen Mauerblock zurück, der auf dem Katschhofe nicht 
weit von dem ehemaligen Verbindungsgang zwischen Pfalz und Münster 

26 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



402 


Die Hauptversammlung. 


Digitized by 


aufgedeckt wurde. Er sprach die Vermutung aus, daß hier vielleicht das 
Fundament für jene eherne Statue Theodorichs des Großen gefunden sei, die 
nachweislich Karl der Große von Bavenna nach Aachen schaffen ließ. 


Jahresbericht des Dürener Zweigvereins. 

Der Dürener Zweigverein zählt zurZeit 168 Mitglieder gegen 176 des 
Vorjahres; es macht sich also in den letzten Jahren ein stetiger Rückgang 
bemerkbar, was mit der wachsenden Zahl anderer Vereine Zusammenhängen 
dürfte. 

Ara 8. Februar 1918 hielt der Direktor des Bonner Provinzialmuseums 
Prof. Dr. Lehner einen Lichtbildervortrag über die Eifel in römischer Zeit. 
Herr Oberlehrer Dr. Lennarz sprach in der Hauptversammlung vom 
13. April über die Landeshoheit im Rheinlande vor der preußischen Herr¬ 
schaft. Ausgehend von der Oauverfassung zeigte er in kurzen, treffenden 
Zügen, wie sich allmählich die zahlreichen geistlichen und weltlichen 
Herrschaften entwickelten, und behandelte eingehender die Grafschaften und 
späteren Herzogtümer Jülich, Cleve, Berg und Geldern. Am Schluß legte 
der Vortragende an der Hand der Fabriciusschen Karte der preußischen 
Rheinprovinz von 1789 dar, daß damals in den Rheinlanden einschließlich 
der reichsritterschaftlichen Herrschaften etwa 300 staatliche Gebilde be¬ 
standen. 

Am 8. Mai 1913 hielt der Unterzeichnete einen Vortrag über Handel 
und Industrie in Düren vor der französischen Zeit. In diesem wurde unter 
anderem der lange, aber siegreiche Kampf der Dürener Industrie gegen die 
Zunftverfassung an einem besonders bezeichnenden Beispiele dargetan. Da 
der Vortrag inzwischen im Verlag von J. Zander in Düren als selbständige 
Schrift erschienen ist, erübrigt es sich, hier näher auf diesen einzugehen. 

Düren , 5. Dezember 1913 . Aug. Schoop. 
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Klansener, Fam. 359. | 

Kleinkölnstraße 367. ! 

Kleinmarschierstraße 829 A. 3, 
342 A. 1. I 
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Koeler, Fam. 374. 
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Eugelb. [I.] 391. — Engelb. II. 
v. Falkenburg 394. — Dietr. v. 
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211 A. 2, 238 (Friedenskongreß 
1678/74), 240, 269, 277, 326 Ä. 1, 
862 (Theater), 372. — Einzel¬ 
heiten: Apostelstift 118, 375 
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Korth, Leonh. 173. 

Coster, Fz., S. J. 146. 

Koutz, Korn. 222 A. 1. 
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Kraemer, Notar 338. 
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Crfcs, Jean, Fuhrm. 349. 
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Krieg 270. 
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Krott, Prokurator 338. 
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Kuck, Sendsch. 337. 
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Kuhnen, Gosw., & Comp. 273. 
Kuill, Helene 106. — Matth. 106, j 
108. 
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plage (um 1501) 134, 144. — 
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werfen 50. — Reisedauer 113, : 
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256. 
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33. - Ordnung (1338) 33 f., 
379; (1540) 33; (1577) 33 f., 40. 
Kurhaus (neue Redoute) 341 A. 3. 
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Cvprianus, hl. 353. 
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— o. V., Lic. 349. — o. V., 
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377. — Otto III. 381, 391. — 
Heinrich II. 391. — Konrad III. 
391. — FriedrichJ*!. 140. — 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSUM 



Corneli — Esterre 


409 


Friedrich II. 64, 881, 391. — 
Wilhelm v. Holland 64. — 
Richard v. Cornwallis 64. — 
Rudolf I. 64, 165, 169, 394. 
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Diemen, Susanne Mar. 260. 

Dobach 204 A. 5. 

Dobschütz, v. 184. 
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Eifel 185, 385 f., 402. 

Eigentum an herrenlosem Gut 72. 
Eilendorf 193, 194 A. 1, 204 A. 5, 
209 A. 2, 211, 243 A. 2, 339 
(Elendorf). 

Eilfschorosteinstr. 348 A. 1. 
Einquartierung 7, 193. 
Eisenindustrie 386. 

Elbe 264, 290. 

Elbing 264 f., 267, 271, 282. 

Elle, Bach 173. 

Ellen, Nonnenkl. 387. 

Ellerborn, Gerh., Sch. (1606) 108. 
— Joh. 102. — Joh., Erzpriester 
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225, 226 A. 1 u. 2, 228 f., 281, 
233 ff., 241 A. 3, 247 ff. (Neu- ' 
mann seit 1676), 251 ff., 257. — 
Nik, Bürgerm, (tot 1672) 208, 
221, 224. — [Nik ] Erzpriester 
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Karl d. Kahle 141. — Johann 
[II] 142. - Karl V. 134, 
142. — Ludwig XI. 184, 143. 
— Ludwig XIV. 227. — Na¬ 
poleon 261 f., 867—872; Gern. 
Marie Louise 368. 372; seine 
Mutter 370 f; seine Schwester 
Pauline 370 f. 

Frantzius, o. V. 267. — Theodo6ius 
Christ. 270. 

Franz v. Sales, bl. 853. 
Franziskaner 102 (Minoritenkl.) 
192. - Kirche 328, 829 A 4, 840 
(Nikolausk.) — Franziskaner- 
innenkl. 829 A. 3. 

I Franzstraße 842 A. 1. 

Freiburg i. B. 863. 
Freimaurerloge „Zur Beständig¬ 
keit“ 324 A. 2, 825 A. 7. 
Frentzen, GRR. 399. 

Frenz, Unterherrsch. 180. 

Fretür, Frhr. v. 839. 
Friedrichsberg 392. 

Frielenberg, Joh., Karmel. 182. 
Friemersheim, Herrlichkt. 114 f., 
121 f. — Heinr. v., Pastor zu 
Boslar u. Registrator (1489-1505) 
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119. — Wilh. v. (1478) 119. — 
Wilh. v. 118 f., 120(1508). 

Fritz, Alf., Prof. Dr. 128 A. c, 
183, 185, 852 f., 359 f., 899. 
Frohn, Leonh., Dr. 383. 
Fürstenberg, Wilh. Eg. v., Kard. 
(1687) 152. 

Fürth, Kr. Grevenbroich 279. 291. 
— o. V., Ritter v. (1818) 870,372. 
— Franz v. Fuhrt, Uitherr v. 
Warden, A. Sch. 337, 839. 

Galen, Frhr. v. 177. 
Galmeibergbau 198—258 (Ver¬ 
lautenheide), 386 (Stolberg u. 
Gressenich). 

Gartzweiler, Farn. 80 A. 2 (G. 

Lehen). — Pet., Sch.-Synd. 837. 
Gaßmann 192. 
Gauklervorführungen 42 f. 
Geeldorf, A. Farn. 374. 

Gefangene 19, (Unterhalt) 32, 37. 
Geilenkirchen 180 (Amt), 374. — 
Ritter v. 867. 

Geldermanns, Joh. Jak., Maler 328 
A. 1. 

Geldern, Hzgtum 111 f., 171. Hz.: 
Arnold 111 A 2,155 (o. V. 1450). 
— Karl 111 A 2, 112. — Stadt 
113, 115, 120 ff. 

Geleitsrecht 51, 82 ff., 93 f. — 
Geleitstafel (1400) 93 f. 
Gelekercken, Fam. van 878. 
Geliert, Chr. Fürchteg. 356. 
Geloes, Fam. (v.) 368. 
Geschwandtner, Dir. Dr. 399. 
Geul 394 f. 

Gevenich 182. 

Gewandhaus 14 A. 5. 

Geyr, [Rud. Konst. Frhr.] v., 
Vogtm. 3, 4 A. 2 u. 4, 40. 
Gilbert, Chron. 182 A. a. 

Gilles, Fam. 878. 

Gimmenich 199. 

Gisecke 856. 

M.-Gladbach (Glabbach, -beck) 
115, 124, 374. — Abtei 154. — 
Dekanat 180. — UnterherrBch. 
180. 

Glatz 268, 274, 276 f. 

Glehn, Unterherrsch. 180. 

Gleim, Joh. W. Ludw. 854, 356. 
Goch 120. 


Godesberg-Mehlem, Amt 118. 

Godin 301. 

Göbelß, Joh. 202 A. 1. 

Göckingk, v. 356 f. 

Goer, Elis. v. 865. 

St.-Göres b. Eschw. 387. 

Görres, Jos. v. 184 f. 

Gösling, Joh. Herrn., Wwe. 269. — 
Joh. Jobst, Wwe. 269. 

Goethe 357 ff. 

Götting, G. 340. 

Gokels, Gladb. Fam. 374. 

Gondorf 366. 

Gottard aus Verviers 278. 

Gottfried v. St. Kunibert, Erz¬ 
priester 182. 

Gottsched 356. 

Gracht, von der, Adr. 388. 

Graff, Herrn. 232. A. 2. 

Grandry 294, 807 A. 1. 

Gran(n)us 180, 385. — Granus- 
turm 342. 

Grashaus 16, 20 f.. 85 (Torring), 
87,215 f. (Galmeilager). — Gras¬ 
gebot 12 A. 6, 22 ff. — Gras¬ 
verwahrer 20. 

Grass, Advokat 387. 

Gregorius, hl. 853. 

Gressenich 174, 339, 886. 

Gression 174. 

Grevenbroich, Amt 180. 

Grindel, Gut 393. 

Groesbeck, Bisch, v. Lütt. 145. 

GroDsfeld, Grafschaft 178 (Rechts¬ 
ordnung). — Herren v. 864 f. 
— Barth, v. (1508) 865. — 
Godart v. Gr.-Nevelstein 365. 
— Heinr. v. (1382) 177. — 
Heinr. II. v. 365. — Heinr. III. 
V. (1453) 177. — Joh. v. Gr. 
zu Neveist. (1474) 365. — 

Joh. I. v. 864. — Joh. II. v. 
364. — Metza v. 865. — Wern, 
v. 364. 

Groß, [Hub.], Pf. (f 1902) 126 
A. a, 178. 

Großkölnstraße 106. 

Groth, o. V. 266. 

Grovermann, Joh. Ant. 270. 

Grünthal, Schsplr. 361. 

Grüner 184 f. 

Guaita, Korn, v., Maire 369 f. 

Güldemund 270. 
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Oülich, Gerb. Friedr. v., Comp. 269. | 
Gülpen (vgl. Gulpen), Fam. (v.) i 
368. — Heinr. 204 A. 5, 243 1 
A. 2. — Paul 199, 202, 204 
A. 5, 243 A. 2. I 

Gürzenich 174, 180 (Unterherrscb.) j 
Guggenberger, K. 382. i 

Guliker, Fam. 378. 

Gulpen (vgl. Gülpen), Joh. van, I 
Vik. zu Vlatten 182. — Walr. 
v., Stiftsdech. (f 1674) 151. 
Gymnich 864 (Schloß-Archiv). — 1 
Arnold II. v., A. Scbulth. (1243) I 
79. — Maria Kath. Beissel v. i 
G. 865. — Gymnicher Lehen 
80 A. 2. — Gymnicher Weg 392. j 
Gysenkirchen, Fam. van 878. 

Haagen, Fr. 87 A. 2, 135, 345. 
Haaren 218, 254 A. 8 (1669: 106 
Häuser), 883 (Send). — Pf. s. j 
Brewer. — o. V., Rentmstr. zu j 
Wettern 888. 

Hackländer, J. W. 185 f. 

Hftfeii, J. E. 858. 

Haeften, v. 118. 

Haemstede, Adr. v. 181. 

Hagedorn, Friedr. v. 356. 

Hagen, Joh. v., A. Bürgerin. 127. 
— H. zur Motten, Anna Bernh. 
Freiin. v. 865. 

Hahn, Weinhaus 327. 

Haller, Albr. v. 354, 856. 

Haltern 263. 

Hambach (Hairaboicb),Heinr.v. 122. 
Hamburg 264, 270 f., 280, 285, 
290, 812, 356. 

Hammer, Wein 204 A. 5, 248 A. 2. 
Hammers, Jak 377. 

Hanff, Fam. 211 A. 2. — Abrah , 
Apotheker (1661 ff.) 196, 198 A. 

1 u. 2, 200, 202 A. 2, 203 A. 

1 u. 5, 208, 210 ff., 214 A. 2, 
215-233, 284 A. 1, 237 f., 254. 
— Anna, geb. Stuppart 212 A. 1. 
— Heinr. 211 A. 2. 

Hannover 279 f., 290, 810 ff., 
314, 817. 

Hanseraanu 186 ff , 189 ff. 

Hansen, Jos. 180. j 

Haussen, H. 118 A. 6, 363 f. j 
Harburg 290, 317. 

Harff, o. V. v. 339. 


Hartmannstraße 152. 

Harzheim, Unterherrscb. 180. 

Hasenfeld 178. 

Hashagen 186, 852, 886. 

Haspengau (Hasbanien), Archi- 
diakon v. 383. 

Hasselholz 393. 

Hassels weiler 181. 

Hasselt 145. 

Hatzfeldt s. Spiering. 

Hauptvertrag (1660) 1 u/ö. bis 99. 

Haus: Benennung 327 A. 8. — 
Durchschlagen der Zwischen¬ 
wände 165. - Großes Haus v. 
A. 890. — Haus (zum, zur) in 
A.:s. Acht, Badehäuser,(Gewand¬ 
haus, Grashaus, Hahn, Kalkofen, 
Komödienhaus, Krone, Lewen- 
berg, Löwe, Malzwage, Rat¬ 
haus, Reinartstein.Sehöffenlaube, 
Wage, Weinfaß, Wespienhaus. 

Hauzeur, Klandius Fz. Frhr. v., 
Vogtmeier 22, 40 A. 7, 45 A. 
1, 68, 338. 

Heeke, Fam. v. d. 873. 

Heide (im Volksmund) 174. 

Heiden s. Heyden. 

Heiligtümer, A. 372. — Heiligtums¬ 
fahrt 86, 131 ff., 148 f., 876 
(1699). 

Heimbach, Amt 180. 

Heinrich v. Herford 132 A. a. 

Heinsberg 134, 180 (Amt), 182 
(Karmeliter-Terminei), 374. — 
Joh. v. 142. — Phil. v. 394. 

Heinzen 186. 

Heistermann, Anna E. v. 365. 

HeiBtert, Unterherrsch. 180. 

Helling(k), Fam. 878. 

Helsingborg 289, 311. 

Helsingör 289, 811. 

Heinmcrle, E., Dr. 186, 189 f. 

Henrico, Win., Not. 387. 

Hergenrader Lehen 80. 

Hergenratb 107. 

Hermanns, Jos., Bau-Insp. (1798) 
340, 842. 

Hermesianismus 192. 

Herrraann, Alfr. 183, 192. 

Herwartz, Quir. 203 A. 5, 222 
A. 1, 232 A. 2. 

Herzogenrath 113 (Land), 121, 
123, 889. 
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Hencken, Adolf (1751) 349. 

Heunisck, Frau, Schsplrin. 361. 

Heus, Fam. 873. 

Hensch, Fam. 890. — o. V. (1795) 
291. — Ant. (1892) 181. — 
Maria Ther. L. Walb. 261. 

Heusdeo, Christ., Augustinerprior 
182. 

Hexen wesen 137, 149. 

Heyden, Unterherrsch. 76,178,326, 
388 f. 

Heydendahl, o. V., Sendsch. 337. 
— o. V., Vogt im Amt Schön¬ 
forst 339. 

Heyertz, o. V. (1751) 349. 

Hezelo, A. Stiftsdech. 131, 139 
A. c, 140. 

Hieronymus, hl. 353. 

Hinzengasse 367. 

Hirtz gen. Landskron, Joh. v., 
Schöffenmstr. (1560) 104. — 

Isaak v., Abt v. Cornelimstr. 
(1664) 211. 

Hochkirchen, Wern. v. 102. 

Hoegen, Sendsch. 337. 

Hölty 856 f. 

Hoen, o. V. v. 339. 

Hoerger, Schsplr. 861. 

Hoerick, El. v. (1478) 119. 

Hoesch, Fam. 386. — Jeremias d. 
ä. u. d. j. 886. — Leonh. 886. 

Hoff, Leonh. v., Bttrgermstr. (1572) 
345. 

Hoffstadt, Joh. Adolf 261. — Hoff- 
stadt & Claus 261, 271 A. 2 
(auch Nadelfabr.), 275 f., 292. 

Hois, Frankenth. Fam. 378. 

Holland 227. — Joh. Aquensis, 
Gf. v. 141. — Wilh. v. s. Deutsch¬ 
land. 

Holtmüller, Steph., Kan. an St. 
Adalbert [P] 182. 

Holtzem zu Vochem, Aleid v. 365. 

Hommiddach, Wilh., Dürener Sch. 
(1638) 107 A. 6. 

Horbach, Beinh. v., Bentmstr. 
(1606) 105 f. 

Houlzet, Joh. y. 364. 

Hontem, J. van 261. — Jgn. v., 
Wwe. 262. 

Hoyen, Nonnenkl. 887. 

Hoyer 260, 390. 

Httffer, A. W. 181. 
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Hugo, A. Stiftspr. 131, 139 f.; EB. 
v. C. (f 1137) 189 A. c. 

Hunnen 189. 

Hurt v. Scböneck 367. 

Huy 172. 

Huyn y. Amstenrad, Job. 364. 

Huyskens, Alb., St. Arch. Dr. 390, 
392 f., 396, 398 A. 1. 

I und J. 

Jacobi, o. V. 356, 358. — Joh. 
Konr. 283. 

Jakobspfarrei 181. — Jakobstraße 
78 A. 1, 150, 166 f., 363, 890. 
— Jakobstor 341 f. 

Jansen, Burtscb. Pf. 391. 

Janßen, Chronik 35. 

Jesuiten 72. — General s. Nickel, 
Vitelleschi. — Bibliothek 129, 
151; Gymnasium 19, 146 f.; 
Kirche 328 f., 342; Kolleg 68, 
72,128 f., 135, 146, 374; Litterae 
annuae 130. — Patres s. Bram- 
mertz, Coster, Duhr, Fladius, 
Leurenius, Macherentinus, Ma- 
senins, Muser, Beiffenberg, 
Schrick, Thenen. 

Ignatius, hl. 853. 

Immo, Graf 171. 

Immunität 347—352. 

Inde 173. 

Interimsgericht (1748) 85. 

St. Jobs 199, 203 A. 1, 204 A. 5, 
243 A. 2. 

Johann y St. Vit, Karmel. 182. 

Joppen, Eid., ehern. UPräf. zu Kobl. 
u. Bürgerm. y.Maastr. (1819) 177. 

Jordan, o. V. 267. 

Juden: Ausweisung (1626) 90. — 
Geleit 51, 68, 88 ff. 

Jülich, Land 1 u. ö., 102, 155, 
162, 179 ff., 194 A. 1 (Wappen- 
nachw.), 238, 873, 886. — Herr¬ 
scher: allg. 31 (angebl. Verleiher 
der Zunftrollen) u. ö., 78, 82 ff. 
(Hoheitsrechte), 163 ff. (Herr¬ 
scherhaus), 178 ff. (Kirchen¬ 
politik), 379, 385. — Graf: 
Wilhelm IV. 83 A. 1 (1233), 
164 ff. (f 1278), 894. — Gerb. 
(1826) 88. — Hz.: Wilhelm 
(1361) 88. — [Wilh. II.] (1864) 
88. — Wilh. [III.] (1394) 82. 
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— Gerb. (1437) 97. — Wilh. 
[IV.] 97 11489), 117 A.2 (1494 
Münzordnung). — Wilh. [V.] 
97, 111 A. 2, 144. — Hzgin. 
Antoinetta (1606) 86. — Adolf 
v. J. [Berg], A. Propst 142. — 
Amt 180; s. Waldburg. — Kreis 
169, 178. — Stadt 18 f., 113, 
263 f., 277, 279, 291, 872. 

Jung (StillingV Joh. H. 357. 

Jungblut d. ä., Prokur. (f 1760) 338. 

Jungheitstor 346. 

Junius, o. V., pfälz. Rat 181. — 
Joh., Dr., herz. jül. Rat 181. 

Justizrute 55. 

Ivo, hl. 819 f., 324, 327 f., 331 
A. 1, 883, 335. 

K siehe C. 

la Bruyere, de 354, 356 A. 1. 

Lacomblet 170, 380. 

Ladbergen 268. 

Ladoucette, Jean Charles Franc- 
baron de, Praefekt des Roerdep. 
868 ff., 372. 

Lamberts, A. Farn. 374. 

Lambertz, o. V., Kan. (f 1766) 
54. — Leonh. Jos. Fhr. v., 
Schöffenmstr. (f 1764) 337. 

Lambrecht, A. Farn. 874. 

Lambrichs, Cornelim. Gerichtsschr. 
839 A. 4. 

Lancken, Frhr. v. 159. 

Landau 260. 

Landfriedensbund (1351) 379. 

Landgraben, A. 892 f. 

Langenacher, Wilh., Dech. 151. 

Langer Turm 136, 346 (uf der 
Lauthen od. Hohen thorn). 

Langerwehe 386. 

Laroche, Mitgl. d. Zentral verw. 343. 

la Rocbefoucault, de 353. 

Ia Roussiliöre, baron de 396. 

Lau, F. 181. 

Laun, Korn. 204 A. 5, 243 A. 2. 

Laurensberg 339 (Herrsch.), 388 
(Send). 

Laurent, Joh. Th. 192. — [Jos.] 
kgl. BR. 899. — [Jos. Gerh.] 379. 

Laurentii, [Ant.] Kan., Sakristei¬ 
mag. (1714) 158. 


Laux, o. V., Gerichtsschr. 389. — 
o. V., Schulth. zu Laurensbg. 339. 
Lavater, Joh. Kasp. 357. 
le Camus s. Camus. 

Leerodt (Liro), v. 389. 

Lehner, Mus.-Dir. Prof. Dr. 402. 
Lehnhenrich, Osw., kais. Notar 
(1606) 103. 

Leiding & Beckmann 270. 
Leihhaus 68. 

Leisten, Joh. 377. 

Lendersdorf 182. 

Lennarz, OL. Dr. 402. 

Lennep, o. V. v. 296. 
le Picard (f 1786) 824 A. 2. 
Lersch, Werkmstr. (1751) 849. 
Lessing, Gotth. Ephr. 357. 
Leurenius, Joh., S. J. 136, 147 ff. 
le Wautier, Joh. 217 A. 2. 
Lewenberg 153 A. c. 
Leyendecker, Joh. 849. 

Libau 265 f., 272. 

Libotte, Kan. (1714) 158. 

Lieth, von der 270. 

LigniviUe, o. V. Gf. v. (1726) 177. 
— Christoph Gf. v. (1781) 177. 
— Isab. Soph. Gfin. v. 177. — 
Syb. Ant. Ch. Gfin v. 177. 
Limburg, Hzgt. 77, 88, 218 f. 
Limpens, Kasp. Alois v., A. Sch. 
(1751) 837. 

Linden, Arn. v. d., Kan. (f 1690) 152. 
Linnich, Amt 180. 

Linz, Oberamt 118. 

Linzenich: Lud. v. Lintzenich, 
Ratssynd., Dr. jur. (1606) 106. 
— Wilh. v., Ritter 93 f. 
Linzenshäuschen 393. 

Lipman, Cornelim. Schulth. 339. 
Lipsius, Just. 145. 

Löderzunft 373 A. 1. 

Loersch 102, 126, 137, 189, 169. 
Loevenich, o. V. v. 272. — Isaak 
V. 278. 

Löwe, schwarzer 107. 

Logau, Friedr. v. 858. 

Lombard (Berg d. Barmh.) 90 ff. 

— Lombardengeleit 51,88 ff., 379. 
Lommessen, o. V., A. Sch. (1763) 
337. — Gerh., ünterpräf. 872. 
— Wilh. Gottfr. Gabr. v., lic. 
iur. (f 1755) 337. 
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Lon(n)eux, o. V., de, Sch. (1786) 
101. — [Mart. Lamb.] de, A. 
Bürgerm8tr., Burtsch. Meier 

336, 339. 

Lontzen, Joh. v. (1572) 345. 
Lossen, M. 181. 

Loth, Pet. 222 A. 1. 

Lothringen, Hz. v.: Walr. (1133) 
381. — [Joh. I.] (1275) 83. — 
Joh. II. (1299) 83. 

Loup, Anna Hel. 826 A. 2. 
Lousberg48 f. (Gauklervorführgn.). 
Luden, Prof. 188. 

Lübeck 264, 270, 280, 290, 293, 
297, 810, 313, 315, 317. 
Lüdemann, v., Polizeidir. 192. 
Lüneburg 280, 298. 

Lüttich, Land u. Bistum 145, 171, 

337, 381 (Bistumszugehörigkt. 
v. A. u. Burtsch.), 887. — 
(Fürst-) Bisch. 72, 140, 153, 
s. Bayern, Groesbeck. — Dom¬ 
herr s. Wachtendonck; Gen.- 
Vik. 62; Marien- und Lamb.- 
Stift 181, 189 f. — Stadt 80 
A. 5 (Berufungsgericht), 144 
177, 372, 396. 

Lütz, Polizeiagent 348 f. 

Lützeier 361. 

Luxemburg, Hz. v. (1668) 218. 
Lynden, Pet. v. 182. 

Lynen, Laur. (1606) 102. 

Maas 88, 340, 882. — Dr. 837. 
Maastricht 113, 181, 229 (Ein¬ 
nahme 1673), 382, 894; Bürger- 
mstr. s. Joppen. — Porte, Rue 
de M. s. Ponttor, Pontstraße. 
Macco, H. F. 162. 

Macherentinus, Joh., S. J. 144, 146. 
Maeseyck 145. 

Maibaum 129. 

Mainz 64, 175, 372. 

Malzmühle 882. 

Malzwage 248. 

Malzweiler, Gut 70, 91 f. 
Manderscheider Lehen 79. 
Mannheim 863. 

Marek, Rob. v. d. 112. 
Maria-Ophoven 887. 

Marienburg 264, 271, 277, 282. 
Marienstift (Münsterstift u. ä.): 
a) Allgemeines 879, 887. — 


Archiv 180, 133 f., 138 A. 6; 
Manuscr. Basil. Aqu. 129. — 
Beamte 338; Sekr. s. Kirberich. 
— Besitz 11 A. 3 (Streit um 
Fischmarkt), 182 A. b, 182. — 
Orchester (seit 1629 ständig) 
159. — Schule 389. — Vikarie- 
wohnungen 389. 

b) Geistlichkeit : Kapitel 11 A. 8, 
181, 146, 158 ff., 372, 875, 889. 
— Propst s. Altmann, Berg, 
Claeßen, Hugo, Sayn, Virne¬ 
burg, Vlatten, Wied. — Propstei¬ 
lehen 80 A. 5; Mannkammer 
388. — Vizepropst s. Charneux, 
Tewis. — Dechant 158 f. (festa 
decanalia); s. Bierens, Draeck, 
Eynatten, Gulpen, Langenacker, 
Stravius, Voß, Wormbs. — 
Vizedechant 159. — Erzpriester 
883; s. Ellerborn, Fibus, Gott¬ 
fried v. St. Kunib. — Kantor 
188; s. Palant. — Scholaster 
62, 78; s. Bongart, Vlatten. — 
Kanoniker 131,134, 188 (Purpur¬ 
kleidung), 143 (Pariser Hoch¬ 
schule), 159 (Senior), 372, 388; 
s. Blanche, Boulich, Buterne, 
Colyn, Eynatten, Klöcker, Kyr- 
berch, (Lambertz?), Laurentii, 
Libotte, Linden, Priccard, 
Schrick, Stienonius, Stockeym, 
Symonis, Wildt. — Vic. reg. s. 
Wilre. — Kaplan s. Kemp; 
Vikar s. Valpot. 

| c) Kirche (Karlsmünster, L. Frawen 

I Kirch, Münster, Pfalzkapelle u. 
ä.) 189, 148, 149, 158, 161, 868, 
388 ff., 899. — Ausgrabungen 
176, 386 (Legionsziegel); Bade¬ 
anlage 888 f., 399 ff. — Chor 

I 138 f., 141 f., 372, 879, 391. — 

| Chorusgrab 134, 141, 379 f. — 

Gitter 401. — Glocken 158, 

| 159 A. 3; große Glocke 158; 

Karlsgl. 134, 143; Glöckner 161. 

1 — Gnadenbild 186, 149. — 

Immunität 55. — Kapellen: 

Annak. 146, 388; Armenseelenk. 
329; Ungarische K. 388, 399 f. 
— Kirchhof 145. — Marien¬ 
schrein 133. — Modell 889. — 
Münstermuseum 389. — Oktogon 
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391, 401. — Schatz 142 f., 392. j 
- Türen 401; Wolfsttire 141. 
— Turm 147. — Wandmalereien, 
got. 391. 

Mariental, Kloster 162, 962. 

Marienverebrung 137, 149. 

Markt (platz) 153 (Hinrichtungen), j 
165 f.,328, 340 f., 863, 375 f. (Auf- | 
führungen). — Markthruunen 
141, 341. — Marktmeistereide 
29. — Marktmeistergericht 29. 

Marschiertor 341 f., 349. 

Martialis 358. 

Martin v Troppau 132 A. a. 

Masenius, Jak., S. J. 150. 

Masius, Andr. 181. 

Maße u. Gewichte: Untersuchung 
27 ff., 41 f. — Arschin 274 A. 1. 
~-*C(h)orus (Kornmaß) 878. — 
Elle, brabant. 269 A. 8. — 
Lachter (Klafter) 200 A. 4 

Mathes, Schsplr. 961. 

Matthä, Wilh. 3S8. 

Matthiashof 132, 140. 

Matronenkult 174. 

Mausbach 339. 

Mav, Altbürgerra. 231. 

Mayer, Franz 118 A. 6. 

Meaux 372. 

Mecheln 338. 

Mecklenburg-Strelitz, Luise u. 
Friederike Prinzessinnen v. 282 
A. 1. 

Meesen, o. V.: Gerichtsschr. 837, 
839. — Prokurator 838. 

Meeß, Joh., ehern. Ratsh. (1606) 104. 

Meeßen, Konsulent (1675 f.) 207 
A. 3, 245, 250. 

Mehlakzise 15, 78. 

Meiereidiener 9 f., 12. 

Memel 265 f., 274, 282, 294, 311 f., 
315,1317. 

Menghius, K. W., St. V. 398. 

Merckelbach, Fam. 873. 

Merode, Fam. v. 177, 364; Namen¬ 
deutung 178. — o. V. v. 396. 
— Christian v. (1382) 177. — 
Gerb. v. (1323) 177. — Marg. 
v. 364 f. — Wern. v. 364. — 
M.-Argenteau 364. — M.-Rim- 
burg: Fam. v. 364 (Helmzier). 
— Maria v. (f vor 1516) 864. 
— Wern. v. (1438) 364. 


Mertzenich, Fam. 378. 

Merx, 0. 118 A. 6. 

Metternich, Ant., Aachener Drucker 
(1671) 178. 

Metzgerzunft 80 A. 2, 80 A. 2 
(Gymnicher Lehen), 167. 
Mevissen 186. 

Meyer, Karl Fz. d. &. 126 f., 130, 
134 f., 141 A. 2, 161, 825 (Notar), 
327 f., 835, 345, 400. — Karl 
Fz. [d. j.] (1808) 260 A. 2. 
Meyers, Notar 338. 

Michelant, Assisenpräs. 370, 372. 
Michels, Pt. zu Camp 185. 

Millen, Amt 180. 

Miller 856. 

Millis(s), Joh. 204 A. 5, 243 A. 2. 

— Korn. 204 A. 5, 222 A. 1. 
Minoritenkloster 102; vgl. Franzis¬ 
kaner. 

Mirbach, Ernst Frhr. v. 964. 
Mitau 265 f., 272, 274, 294 f. 
j Mobis, Geilenk. Fam. 374. 

| Mörs, Fürstentum 114, 155. — 
Dietr. v. s. Cöln EB. — Stadt 185. 
Mollwo, o. V. 280, 316. — Mollwo 
& Sohn 292, 308. — Mollwo & 
ßlohm 283. — Schwarz & M. 
283. — Nik. Molwo 273 f. 
Molsheim 3 «6. 

Momma(i), A. Fam. 874. 

Mondorp, Siegkr. 121. 

Monheim, Dr. 192. 

Monssum (viell.';Montzen), A. Fam. 
van 874. 

Montalivet, comte de, franz. Min. 
869. 

Montfort b. Roermond 115, 122. 
Montjoie, Amt 180. — Stadt 162, 
278, 306 f 
Montue, Jos. 328. 

Montz, Schsplr. 361. 

Moretti, Baumstr. 400. 

Moskau 279, 284 f., 294, 299 ff., 
305 f., 310 f., 313 f. 

Moss, A. Sch. (1763) 337. 

Mostart, o. V., Burtsch. Statth. 
389. — Mich., Neumann (1674 ff.) 
198 A. 8, 203 A. 3, 205 A. 1, 
206, 212 A. 3, 226 A. 1, 233 — 
247, 249 ff. 

Mostert, Joh., Lic. iur.$825,327,331. 
Mott, A. Fam. 874. 
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Moyland 366. 

Mühlenbau (Erlaubnis) 79. 
Muhlbausen, Reichsstadt 261. 
Müllenhoff 175. 

Müller, o. V., Prokurator 338. — 
Albr. 296. — Joh. Fz. Xav., 
Not. 325. — Kasp. (1751) 349. 
— Matth., Kohlwieger (1673) 
200 A. 4, 232. - [Mor.] StB. 
Dr. 397, 399. 

Münster i. W. 67, 148, 263. 269 
(Tuchhandel), 279, 309, 317. 
o. V., Konsulent (1675) 207 A. 

з, 245. — o. V., Werkm. (1676) 

250. — Karl v., Rentmstr. 

(1673) 234. — Nik. s. Münsterus. 

Münstereifel 162, 180. 
Münstermaifeld 366. 

Münsterplatz 327 A. 2, 379, 388. 
Münsterus, Nik., Ratssekr. (1606) 
105. 

Münzwesen 117 A. 2, 316 f., 366, 
394; in A. 36, 66 (1596), 98 ff., 
132, 140, 161 f. (Ratszeichen); 
Jülichsches Münzregal 89; 
Schlagschatz 98 ff. — Münzen: 
Albus 117 A. 2; Raderalbus 99 
A. 2; Bleicher Pfennig 79 A. 1; 
B(a)uschen 99 A. 5, 808; Dukat 
276 A. 1, 310; Groschen 309, 
317; Gulden (versch.) 41 A. 2 

и. 4, 99 A. 2, 117 A. 2, 214 
A. 2, 809 f.; Heller 309; Karolin 
310 A. 1, 351 A. 1 (Sonnen- ' 
pistol); Livre 341 A. 2; Louis- j 
d’or 269 A. 1, 280, 310, 817; I 
Märk, A. 37, 41 A. 2, 99 A. 2 
u. 5, 162, 214 A. 2, 308; Reichs¬ 
taler 37, 99 A. 2, 214 A. 2, 
269 A. 1, 275 A. 4, 280, 309 
(versch. Berechnung), 317, 320; 
Schilling 214 A. 2, 317, 322; 
Stüber 308, 317. 

Muhle, Gebr. 270. 

Mulrepas, Fam. v. 864 (Wappen), 
867. — Wilh. v. 177. 

Munten, Fam. 373. 

Muser, S. J. 146. 

Mutschelle, Seb. 358. 

Mylendonck 866. 

Nachtwächter, berufsiuäß. 57 f. 


i Nadelfabrikation 76 f., 271 A. 2 
(in Verbindung mit Tuchind.). 
Nancy 372. 

Napoleon s. Frankreich. — Napo¬ 
leonstag 370. 

Narva 283 f. 

Nathan, Helene, Dr. 186 f., 189. 
Neffelbach 173. 

Neigebaur, J. F. 183 ff. 

Nellessen, Aloys, Pf. 192. — Karl, 
Prüf. R. (1813) 370. — Theod., 
St.-V. 895. 

Nellißen, Joh. Matth. 349. 
Nemmenich 390. 

Nemnich, P. A. 264. 

Nesselrode, Bertr. v., zu Ehren¬ 
stein, berg. Erbmarsch. 118, 
124. — Bertr. v. 111—125 (Ge- 
fang. 1508). — Heinr. v. 118 
(zu Ereshoven), 120 (zor Nuer- 
burch). — Wilh. v. 113, 117, 
120, 124 f. — N.-Ehreshoven, 
Gfn. v. 171. 

Neubad 341. 

Neuerburg (Nuerburch), kurköln. 
Amt 118, 120. 

Neumannskammer 15, 252, 254; 

s. Fibus, Mostart, Speckhewer. 
Neumiller 355, 358. 

Neuß 279, 291, 386 (tegularia). 

— IJos.] GStR. (f 1913) 398. 
Nibelungenlied 359. 

Nickel, Gosw., Ordensgen. S. J. 
874 ff. — Joh. Gosw., ü Coßlar 
(1640) 376. 

Niclas, Burtsch. Meier 839. 
Nideggen 180, 894. 

Niederlande, Statth. der: s. Oester¬ 
reich, Savoyen. 

N(i)evelstein, Hof 365. 
Nikolauskirche 342. 

Nikonoff, Dm. u. G. 298. 
Nörvenich, Amt 180. 

Noppius, Joh., Dr. 24,31,62,67,106, 
135 f., 138, 148 (Sterbetag), 164. 
Norbertus, hl. 853. 

Normannen 181 f., 139, 394. 
Norrenberg, P. 180. 

Notar 9, 320 f. (Vorbildung); s. 
Fedder, Lehnhenrich, Meyer, 
Müller, Offergelt, Quirini, Schil¬ 
lings, Stuckger, Sturmius, Ur- 
| lichs. 
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Nothberg 154 ff. 

Nowgorod [am Ilmensee, nicht wie 
irrig angegeben = Nisbnij N.] 
284, 817. 

Nudorp, Joh. v., A. Bürger (1458) 
107. 

Nürnberg 215, 268 f., 275, 278, 898. 

Nymwegen, Friede v. 256. 

Nyssen, Christ. 211. 

Obsinnigh gen. Rhoe, Emund 102. j 

Oellers, Heinr., Dr. 163 ff. 

Oesterreich, Kaisertum 871. — 
Kaiser Franz I. 842 A. 1. — 
Alb., E. Hz. v., Statth. d. Ndld. 

147 f. — Isabella Kl. Eug. v. 147. 

Offergclt, Joh., Notar 187 A. b 
(1702), 222 (1672). 

Offermann 271. 

Oldenburg 263 f., 270. 

Olef, Unterherrsch. 180. 

Oliva, Alex. Th. d\ A. Sch. (1751) 
337. 

Oppenhoff, Schulrat 399. 

Oranien, Prinz v. 155 A. 4. 

Orloff, Graf 285. 

Orsbach 842. 

Osnabrück 67, 263 f., 269, 279. 

Ossian-Uebersetzung 355. 

Ostlender, Ratssekr. (f 1760) 336, 
350 f. 

Ottengraven 838. 

Ottersberg 264. 

Pachaly, Gid. v. 265,267 f., 274,277. 

Pael, o. V., Adv. 888. — o. V., 
Eilendfr. Schulth. 339. — Gerh. 
Pal, Kan. (f 1575) 181. 

Palant, Herren v. 155. — [Ernst 
Max.] Frhr. v., Stiftskantor 
(f 1701) 152. — Joh. v. (um 
1445) 155. 

Pappel, Schauspieler 361. — Frl., 
Schsplrin 361. 

Papst: Hadrian [I.] 376. — 

Klemens VI. 819 A. 2 (1846), 
880. — Nikolaus V. 148. — 
Alexander VI. (1504) 144. — 
Kardinals. Fürstenberg, Petrus, 
Pileus. Nuntius s. Franciotti. 

Paris 143, 372. 

Parys, Fam. 373. 

Passau, Bisch, v., s. Altmann. 


Paßwesen 54 f. 

Pastor, o. V. 271 f., 274, 293. - 
J. C. 273. 

Pattern, Kr. Jülich 377. 

Paulinus, hl. 853. 

Pauls, E. 164, 169 f., 352. 

Peil, Joh., Dr. 162. 

Peltzer, o. V. v., Appell.-Komin. 
d. Gfsch. Wettern, Ä. Sch. (1751) 
837 f. — R. A. 259, 880. 

Pernau 265, 273. 

Pcrsia, Prokurator 838. 

Pest in A. (um 1849) 127, 133, 
141; (1576 f.) 185, 145. 

Peter, Pfarrk. St. 324 A. 2. 

Peters, W., Grenzwächter 841. 

Petersburg 265,270. 273 f., 276 ff., 
279, 284, 286 ff., 292, 294-300, 
306, 310 ff. 

Petrus, Kardinalleg. (1248)132,141. 

Pfalz zu A. s. Rathaus; Pfalz¬ 
kapelle s. Marienstift. 

Pfalzgraf: Otto (1233) 83 A. 1. 
— Ruprecht d. ä. (1394) 82. — 
Wolfg. Wilh. (1629) 90, (1647) 
73 A. 2. — [Joh Wilh.] Kur- 
fürstl. Verbescheidung (1696) 
29, 34. — Heinr. v. d. Pf., A. 
Propst 144. 

Pflügger, Joh. Gg., Sch.-Synd. 
(f 1756) 337. 

Pick, Rieh., ADir. a. D. 101, 126, 
164, 167, 169, 178, 818 A. 1, 
326 A. 2, 377, 881 f. 

Pier 174. 

Piern, Joh. v. (1572) 845. 

Pil, Heinsbgr. Farn. 874. 

Pileus, Kardinallegat 382. 

Pippin 378. 

Pirraont, Burg 866. 

Pirogoff, J. 808. 

Platää 165. 

Plato 853. 

Plettenberg, RGf. v. 888. — o. V. 
v., Burtsch. Stiftsdame 391. 

Plum, o. V., Advokat 838. — 
o. V., Meiereidiener 338. — 
Christ. Matth., Lic. iur. (fjl760) 
837. 

Pöschel, [Karl]*398. 

Polen, Stanislaus Kg. v. 354. 

Polizei-Ordnung (1747) 69. 

Pomerio, de s. Bongart. 
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Poncllenturm 147. 

Pontort 158 A. c. — Pontstraße 
150, 342 (ruc de Mastr.), 892. 
— Ponttor 842 (porte de Mastr.), 
846. — Ponttor-Museum 368,370. 

Pope, [Alex.] 856 A. 2. 

Popow, Alex., & S. 297. — Ark. 
297. — Popow & Lapschin 299. 
— Schwesnikow & P. 299. 

Pourquin, A. Fam. 374. 

Praefekturgebäude 367. 

Prag 268, 274, 276, 278, 371. 

Preußen, Königr. 871; Friedrich 
Wilh. III. 183, 282 A. 1 (als 
Kronprinz). — Prinz: Ferdinand 
(1768 Kurgast) 95. — Ludwig 
282 A. 1. 

Preußweg 393. 

Priccard, Leonh., Kan. 181. 

Printhagen, Marg. v. 365. 

Prosorowsky, Fürst 286. 

Prozessionen 55 f. — Pr. mit 
Reliquien 154 ff. 

Prym 270 f. 

Pütz, Matth. 204 A. 5. — Pet., 
Kohlwieger 200 A. 4, 232. 

Quackenbrück 263. 

Quinx 194 A. 1. 

Quirini, Job. Nep., Not. 326. J. 
W. J., Dr. iur. 326. 

Quix, Chr. 126 ff., 130, 178, 364 f., 
367, 877 f., 880 ff. 

Raadt, de 178, 364. 

Racine, Louis 354. 

Racket, Fam. 373. 

Rademaker, Fam. 373. 

Rade(r)macher, Job. (1588) 135.145. 

Radermarkt 327, 379. 

Radulph de Rivo 188, 141. 

Raedt, Job. v., Raisdiencr 222 A. 1. 

Rarnler, Karl Wilh 353 A. 3, 355, 
357. 

Randerath, Amt 180. 

Ranisch 266. 

Rappold 267. 

Rathaus (Pfalz) 69 f., 141, l<>], 
328 A. 1, 340 f. (Marktturm), 
342 (Grauusturm), 372 (1813 
Industrie-Ausstellung), 378 ff., 
894 (Kaisersaal), 889 f., 401. — 
Ratsherr s. Meeß. — Rats¬ 


kammer 342 f. — Ratspräsenzen 
od. -Zeichen 161. — Ratspro¬ 
tokolle, uutergegangene 345 ff. 
— Ratssekretär s. Stadtkanzlei. 
*— Ratssiegler s. Roß. — Rats- 
synäikus s. Linzcnich. — Rats- 
verftigungen 29; Art der Ver¬ 
öffentlichung 69 ff. 

Ratheira 181. 

Raveaux 186. 

Ravenna 401 f. 

Recbtsgeschicbtliches: Außer Ge¬ 
bot setzen 80. — Baumgericht 
336. — Fahren u. fließen lassen 
6, 55. — „Fragen u. klagen“ 
4 A. 1. — Freistädte 66. — 
Grasgebot s. oben. — Ius asyli 
159. — Karamerexekution 28, 
25, 48. — Mündigktsalter 103 ff. 
— Schudde- (Retraktions-) recht 
106 f., 109. — Tafeln d. neuen 
Gesetzes (1456) 108T, 110. — 
Visitatio carcerum 159. — Vur- 
sprecher 4. 

Reckem, RGfsch. 889. 

Redlich, 0. R. 170, 178 f. 

Redoute, neue s. Kurhaus. 

Regensburg 64, 134, 142. 

Regulierherrenkloster 144,342,867. 

Rehling, Prof. Dr. 399. 

Reichenspergcr, Aug. 186, 190. — 
Pet. 186. 

Reiches. Deutschland. — Reichs¬ 
kammergericht 78 f., 76 f., 84, 
87, 101 f., 106, 850 A. 1. — 
Reichsstädte 64 f. — Reichs¬ 
standschaft 63. — Reichstag 64. 

Reiffenberg, S. J. 128. 

Reifferscheidt, Burg 365. 

Reinartstein 153. 

Reinol, Schspldir. 361. 

Rekrutenwerbungen 52. 

Renny 266. 

Rentmeister 207; s. Chorus, Hor¬ 
bach, Münster, Simons. 

Remus, Nath. 267. 

Reumont, Alfr. v. 352. 

Reusenburg, Fam. 373. 

Reutlingen, Hans v., A. Goldsehm. 
892. 

Reval 265, 270, 273, 276, 283, 286 
A. 1, 294. 

Rey, Dr. 399. 
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Rhein 83, 261, 278, 340, 852, 382. ! 
— Rheinbund 368. — Rheinland 1 
852. — Nieder- u. MittekRhein | 
(1814-16) 188 ff. 

Rheinberg 291, 317. 

Rheinbrol 118. 

Rheydt, Nesselrodesche Herrschaft 
118. — Stadt 113. | 

Richard v. St. Victor 353. j 

Richardson. Deckname 364. 

Richter, Schausplr. 361. j 

Richterich, A. Sch., Adv. v. Brab. 
837 f. 

Rickelrath (Ricolferod) 171 f. 
Rieffkugel, Rud. 270. I 

Rietstap 178. 

Riga 265 f., 270, 272, 276 f., 283, ! 

294 f., 297, 317. j 

Rimburg (-berg) 113 f., 176 ff., \ 
368—867. — Christ, v. 365. — j 
Gerh. v. 864. — Wem. v. 364. . 
Riß, Thewis, Kohlwieger 200 A. | 
4, 232. 

Rode v. 8inz(cn)ich 868. 
Roderbourg, Schulth. 339. 
Römerzeit 156 f. (Sollerer Wasser¬ 
leitung), 174 ff., 885 f.; in A. 
886, 388 f., 399 ff. - Bade¬ 
anlage 388, 899 ff. — Heer¬ 
straße Maastr.-Cöln 118, 177. 
— Matronenkult 172 (Wegberg), 
174 f. (Jülich-Düren). — Ziegel 
mit Stempeln 386, 388. 

Roer-Dep. 183, 185, 367. 
Roermond, Bistum 171. — Stadt 
256. 

Rolsdorf, Heinr. 130 A. a. 
Romanoff, Wasiii 303. 

Ropertz 154. 

Ros, A. Fam. 874. 

Rosenberg, Schsplr. paar 861. 

Roß, Joh. 204 A. 5, 248 A. 2. — 
Maria 104 A. 8. — Matth., 
Fischh. u. Ratssiegler (* 1559) 
104 A. 8. 

Rostock 264,270,276,278,280,293. 
Rothenburg a. d. Tauber 393. 
Rottels, Dr. 190. 

Rousseau, J. J. 854. 

Ru[e]dler, Gouv.-Komm. 840, 342. 
Rüssel (Rüssel), Fz. Theod. Mich. 
826 A. 1. — Hugo Fz. Ferd., 


Lic. iur., Adv., kais. Pfalzgf. 
326, 338. 

Rtilffs, Joh. Andr. 270. 

Runge, Hinr., & Sohn 270. 
Rußland 265, 277, 279, 295, 297 ff. 
(Handelshäuser), 305 ff. (Han¬ 
dels-Mißbräuche), 871 (Napo¬ 
leon). — Zar Peter III. 286. 

Saalburg 175. 

Saarwerden, Fr. v., EB. v. C. 142. 
Sablö, Marquise de 358. 

Sack, Gen.-Gouv. 183 ff. 

Sadee, Erail 175. 

Sailer, Joh. Mich. 358. — Sebast. 
358. 

Saizow & Maesnikoff 299. 

Salis, Joh. Gaud. Fhr. v. 858. 
Salvatorberg 132, 141, 381. 
Sandkaulstraße 367, 870 (rue Ma¬ 
dame m&re). — Sandkaultor 
342, 870 f. (porte Madame m&re). 
Savels, Pfarrer 875. 

I Savelsberg, Prof. Dr. 899. 
Savoyen, Marg. v., Statth. d. Ndld. 
(1506 ff.) 112. 

Sayn, Dietr. Gf. v. 143. — Gerb., 
Gf. v., A. Propst 134, 143. 
Schaesberg. Graf v. 838. 
Scha(f)banck, A. Fam. 374. 
Schapkin, J. A. B. 304. 

Schatichin & Sosuin 299. 
Scheibler, Bernh. 278, 306. 
Scheiffart v. Merode, Marg. 364. 
Scheins, M., GDir. Dr., Vorsitz, d. 

AGV. 352, 382, 389, 398 f. 
Schellberg, W. 184 f. 
Sehenkendorf 184 f. 

Scheremetieff, Gf. 285. 
Scherpstraße 146 — Seberptor- 
Grafsehaftsbuch 109. 

Schertting, Konr. Hektor 270. 
Schieffers, W. J., Lic. iur. 326. 
Schiele, Schausplr. paar 361. 
Schifgens, Grenzwächter 341. 
Schigiroff, W. J. 304. 

Schiller 358 f. 

Schillings, Nik., Not. 825, 329 
(t 1772); o. V. 388. — Nik., 
secret. substit. 837. 
Schiebrücken 269. 

Schlebusch, Soudseh. 338. 


Digitized b' 


Google 


Original from 

CORNEIL UNfVERSITY 



Rhein — Sinz(en)ich 


421 


Digitized by 


Schleicher, Leonh., Bürgerm. 

<* 1591, f 1680) 104 A. 3. 
Schleiden, Herren v. 79; Grafen 
y. 80. — Schleidener Lehen 80 f. 
Schlögel, Jak. 350 A. 1. — Joh. 

Pet. 350 f. 

Schlump 270. 

Schmerga in Brandenb. 260. 
Schmid, GRR. Prof. Dr. 399. 
Schmidt, Erich, RBM. 388 f., 391, 
399, 401 f. 

Schmidts, Eraondt (1675) 243 A. 4. 
Schmied v. Aachen, wehrhafter 
166 f. 

Schmitz, o. V., advoc. Brab 337. 

— o. V., Meiereidiener 338. — 
o. V., Sch. zu Limb. 837. — 
[Ludw.] LGPr., GOJR. 399. 

Schnock, Pfarrer 399. 
Schöffenstuhl 1 (Wirkungskreis) 
u. ö., 33, 102; Schöffenkopier¬ 
buch 109; Schöffenlaube 3, 44; 
Schöffenmahl 3. — Scböffen- 
meister s. Düssei, Ellerborn, 
Hirtz, Lambertz. — Schöffe, s. 
Beelen, Brauman, Chorus, Clotz, 
Ellerborn, Eys gen. Beusdael, 
Füwtb, Limpcns, Lommessen, 
Lonneux, Moss, Oliva, Peltzer, 
Richterich, Schrick, Speckhewer, 
Streitbagen, Witte, Wylre. — 
Schöffen-Syudikus s. Gartz- 
weiler, Pflugger. — Schöffen- 
Siegler s. Ahberg Corneli, 
Weiler. — Schöffenschreiber 109; 
s. Kemp, Werden; Substitut s. 
Schillings. 

Schöller, Amt Solingen: Haus 119. 

— Vgl. Scholer. 

Schoen, A. Pf. 390. 

Schönforst, jtil. Amt 76, 337, 339. 
— Bezeichnung der Servatins- 
kap. 73 A. 1. 

Schönhütte 270. 

Scholer (Schöller), Farn v. 119. 

— o. V. 123. — Rutg. v. (1518 
41) Hofm. u. berg. Marsch. 119. 

Scholl, Joh. 108. — Maria t08. 
Schoop, Prof. Dr. 174, 398, 402. 
Schopenhauer 267. 

Schorer, Bürgerin. (1675) 207 A. 
3, 245. 

Schorn, Aeg. 273. 


Schrick (Schryck), o. V., A. Sch. 
(t 1764) 387. — Albr. (1572) 
345. - Albr., Sch. (1606) 103. 
— Gosw., Stiftsh. (1607) 135, 
147. - Maith., Sch. (1678) 234. 
— Matthaeus, S. J. 126 A. a. 
Schröder, o. V. 266. — o. V., engl. 
Kaufm. 264. — o. V., Subprior 
d. A. Augustiner 347 ff. — o. V. 
v., Hofrat 285. — Hindr. 270. 
Schubach, Kaufm. 285 f. 

Schubart, Chr. Friedr. D. 355, 358. 
Schubert, Frl., Scbsplrin. (1810) 
361. 

Schümmer, Ludw., Bau-Insp. (1798) 
840, 342. 

Schultheißerei. A. 78 f.; s. Gymnich. 
Schultz, o. V., d. ä. Fiskaladv. 
387 f. — o. V., d. j., Meierei- 
sekr. 388. 

Schulwesen 78, 183, 185. 
Schurzelt 102. 

Schuwalow, [Graf] 286. 

Schwabe (1741) 356. 
Schwanenbach, v. 283, 311. 
Schwartz, o. V., Advokat 938. — 
F. W. J., Lic. iur. 825, 327. 
Schwarzenberg, Fürst 966. 
Schweden 238, 279, 311, 817. — 

König: Gustav I. 288. — 

Gustav [II.] Adolf 288. — 

Gustav III. 288. Gustav IV. 

288 A. 2. 

Schweitzer, MDir. Dr. 892, 398. 
Sehwilling, Advokat 338. 

Sedan 349, 351 A. 5. 

Sendgericht 337 f., 383 ff. 

Seneca 853. 

Sepulienbusch 164. 
Servatiuskapelle 73. 

Setterich, Unterherrsch. 180, 338. 
Seulis, Fam. 373. 

Severiu, J. A. 273 f., 296. 

Sevrö, Geilenk. Fam. 374. 

Sidorn, Kinzw. Fam. 374. 

Siegeu, Kath. v. 104 A. 3. 
Simm(e)rath 182, 390. 

Simon 186. 

Simonis 270 f., 294, 300 f*, 307. 
Vgl. Symonis. 
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Beiträge zur Geschichte der Reichsstadt Aachen 

unter Karl Y. 

Von Friedrich Classen. 

Einleitung. 

Schwere innere Kämpfe durchtobten während des 15. Jahr¬ 
hunderts die Reichsstadt Aachen. In den Zünften hatte sich 
ein starker Mittelstand gebildet, der nach einer wirksamen 
Anteilnahme an den Geschicken der reichsstädtischen Politik 
strebte. Der Angriff richtete sich gegen den Rat, dessen Be¬ 
setzung ausschließlich in Händen des Patriziats lag und in dem, 
wie Hoeffler auf Grund der Bezeichnung „Erbrat“ vermutet 1 , 
die Würde der Mitgliedschaft sich vererbte und dem Träger 
auf Lebenszeit zustand. Einen Höhepunkt bildete in diesen 
Verfassungskämpfen das Jahr 1450, das mit der Errichtung 
des Gaffelbriefes den Zünften eine Vertretung im Rate zu¬ 
sicherte*. Doch sehen wir, daß schon im Jahre 1477 der alte 
Erbrat wieder eingeführt wurde und daß zu Ende des 15. Jahr¬ 
hunderts die alten Streitigkeiten zwischen Rat und Gemeinde 
von neuem entbrannten, bis im Jahre 1513 der entscheidende 
Kampf ausbrach, der mit der Absetzung des alten Rates endigte 
und den Zünften durch Wiedereinführung des alten Gaffel¬ 
briefes einen vollen Sieg brachte 3 . Diese letzten Kämpfe ge¬ 
währen einen traurigen Einblick in die finanzielle Lage der 
Stadt. Noch während der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
hatte sich die alte Krönungsstadt eines nicht unbedeutenden 
Wohlstandes erfreut, der durch die einheimische Industrie mit 

*) H. Hoeffler, Entwickelung der kommunalen Verfassung und Ver¬ 
waltung der Stadt Aachen bis zum Jahre 1450: ZdAGV 23, S. 223. 

*) Haagen, Geschichte Achens von seinen Anfängen bis zur neuesten 
Zeit (Achen 1874) II, S. 67 ff. 

•) Haagen a. a. 0. II, S. 114 ff. — Über die Verfassungskämpfe in 
anderen Städten vgl. Ranke, Deutsche Geschichte im Zeitalter der Refor¬ 
mation 11 (Leipzig 1909) I, S. 140 f. 
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ihren Beziehungen zum Auslande eine kräftige Förderung fand. 
Doch seit der Mitte des 15. Jahrhunderts läßt sich unverkenn¬ 
bar ein Sinken des Wohlstandes verfolgen. Der Rat war in 
steter Geldverlegenheit. Im Jahre 1477 stieg die Not aufs 
höchste. Teuerung und Seuchen taten das ihre, um die Miß¬ 
stimmung der Gemeinde zu steigern, sodaß die Kämpfe des 
Jahres 1513 sich in erster Linie gegen die unverantwortliche 
und unfähige Politik des Rates richteten 1 . 

Dieses Jahrhundert der Zunftkämpfe hatte die Stadt im 
Innersten geschwächt. Für die Zeit der Reformation bietet 
sich uns die alte Reichsstadt nur noch als ein Schattenbild 
früherer Herrlichkeit dar. Dazu kamen noch um die Hälfte des 
16. Jahrhunderts die Verlegung der Krönung nach Frankfurt 
und die Erhebung der Vogtei Jülichs über Aachen zur Erb¬ 
vogtei, zwei Ereignisse, die iu der Folge eine beträchtliche 
Verminderung der Bedeutung und Selbständigkeit Aachens mit 
sich brachten. Noch einmal aber sollten der Kaiserstadt zu 
Beginn der Neuzeit Glanz und Ehre zuteil werden. Karl V. 
war es, der durch seine mannigfaltigen, vornehmlich persönlichen 
Beziehungen zu Aachen den Ruhm der Stadt Karls des Großen 
zum letzten Male aufleuchten ließ. 

I. Karl V. in Aachen. 

Karls V. eigenartige Persönlichkeit, sein vielbewegtes 
Leben und sein weltfremdes Ende haben die Teilnahme der 
Menschen aller Zeiten erweckt. Was Wunder, daß auch die 
Reichsstadt Aachen, die den Kaiser so oft in ihren Mauern 
sah, die Erinnerung an ihn bis spät ins 18. Jahrhundert in 
schriftlicher und mündlicher Überlieferung bewahrte*. Sieben¬ 
mal hat sich Karl V. in Aachen aufgehalten. In allen Fällen 
war Aachen Durcbgangspunkt bei seinen Reisen von oder nach 

*) Die Darstellung bei Kaser, Politische und soziale Bewegungen im 
deutschen Bürgertum zu Beginn des 16. Jahrhunderts (Stuttgart 1899), 
S. 168 ff. gründet sich auf Haagen a. a. 0. 

*) Vgl. E. Pauls, Fürstensagen in Aachen und Umgebung: Aus 
Aachens Vorzeit (künftig zitiert: AAV.) Bd. 1, S. 85. — Auf Grund des 
Hinweises Pauls’, daß die Durchsicht urkundlichen Materials ihn zu dieser 
Behauptung gebracht habe, nahm der Sohn des verstorbenen Forschers, Herr 
Dr. Pauls, gütigst eine Sichtung des Nachlasses für mich vor, wobei jedoch 
nichts Diesbezügliches zutage gefördert wurde. 
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seinen niederländischen Erblanden J . Der erste Aufenthalt fällt 
in das Jahr 1520. Die großen Krönungsfeierlichkeiten gaben 
diesem Besuche ihr glänzendes Gepräge. Über Lüttich 
(11.—12. Oktober), Maastricht (13.—20.) und Wittern (21.) langte 
der König am 22. Oktober in Aachen an. Am 27. reiste er 
über Jülich, Brauweiler* und Cöln zum Reichstage nach Worms 3 . 
Schon das folgende Jahr 1521 sah den Kaiser wieder in der 
alten Reichsstadt. Der Reichstag zu Worms war beendigt, 
und der jugendliche Kaiser, der hier zum erstenmale Gelegen¬ 
heit gehabt hatte, mit Entschlossenheit die Richtlinien seiner 
Politik zu kennzeichnen, sah sich gezwungen, sein neues Reich zu 
verlassen, um dem dringenden Rufe nach Spanien Folge zu 
leisten. Auf der Reise nach den Niederlanden berührte er am 
10. Juni Aachen 4 . Er übernachtete hier und brach am folgenden 
Morgen nach Maastricht auf. 

Zu längerem Aufenthalte begab sich der Kaiser nach 
Aachen, als der langgehegte Wunsch, seinen Bruder Ferdinand 
an der Regierung Deutschlands teilnehmen zu lassen, erfüllt 
worden war. Nach der Wahl Ferdinands zum römischen 
Könige am 5. Januar 1531 begaben sich Ferdinand und Karl 


*) Das Itiner&r Earls V. behandeln: Gachard, Collection des yoyages 
des souverains des Pays bas. Tome II. Hiermit ist Chr. Fr. Stälin, Auf¬ 
enthaltsorte Kaiser Karls V. Forsch, z. dtsch. Gesch. V, S. 568 ff. über¬ 
holt. A. v. Reumont: Kaiser Karl V. in Aachen und Umgebung: ZdAGV 
1, S. 212 ff. benutzt Jean de Vandenesse, Journal des yoyages de Charles- 
Quint bei Gachard a. a. 0., S. 51 ff. Auf y. Reumont stützt sich Rieh. Pick, 
Aus Aachens Vergangenheit (Aachen 1895), S. 574 ff. Wichtige Aufschlüsse 
bringt Pauls, Quittungen und Briefe über Zahlungen an die Kaiser Maxi¬ 
milian I., Karl V. und Ferdinand I. in den Jahren 1512—1553 gelegentlich 
ihrer Besuche in Aachen und Stablo: ZdAGV 27, S. 260 ff. 

*) Nicht „Brühl“ wie Gachard a. a. 0., S 28 angibt. S. auch Stalin 
a. a. 0. 

8 ) Über diesen Aufenthalt und den im Jahre 1581 wird ge¬ 
sondert gehandelt werden. Stälin a. a. 0. gibt fälschlich die Daten: 
15.—21. Okt. für Maastricht und 22.—28. für Aachen. Gachard führt in 
seinem Itineraire a. a. 0., S. 28 als Datum der Krönung richtig den 28. Ok¬ 
tober 1520 an. In Vandenesses Journal a. a. 0., S. 64 wird Oktober 1521 
als Krönungstermin angegeben. In seinem „Index Chronologique et histori- 
que“ a. a. 0., S. 467 bringt Gachard unter 1521 wiederum denselben Fehler 
Vandenesses, ohne ihn zu korrigieren. Vandenesses Fehler zu erklären ver¬ 
sucht v. Reumont: ZdAGV 1, S. 213. — 4 ) Gachard a. a. 0., S. 30. 
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durch das Jüliclier Land auf den Weg zur Krönungsstadt. 
Der 9. Januar ging schon zur Neige, als die Fürsten in das 
Dorf Haaren 1 bei Aachen einzogen. Vor dem Einritt in Aachen 
war noch eine gewohnheitsrechtliche Formalität zu erfüllen. 
Der Aachener Rat hatte das Recht, von dem neugewählten 
Könige das Wahldekret zu fordern, bevor sein Einzug statt¬ 
finden konnte. Über dieser Handlung muß es so spät geworden 
sein, daß die beiden Brüder sich entschlossen, in Haaren zu 
übernachten. Das Haus, in dem sie verweilten, wurde auf 
ewige Zeiten von Steuerabgaben befreit 2 . Nach einer Über¬ 
lieferung soll dieses das Gut Kalkofen gewesen sein. Peter ä 
Beeck bezeichnet das Haus nicht näher, und Meyer spricht sich 
für den in Haaren gelegenen Ellerbornshof, die heutige 
„Redoute“, aus 3 . Die Frage, welches domicilium gemeint ist, 
muß offen bleiben. 

Über diesen Aufenthalt der beiden Fürsten in der Cöln- 
Aachener Gegend liegen uns bemerkenswerte Einzelheiten vor, 
die durch urkundliche Nachrichten über die Geleitsrechte des 
Herzogs von Jülich in diesen Gegenden überliefert worden sind 4 . 
Durch die pfalzgräflichen Belehnungen war das Geleit in diesen 
Gebieten den Grafen und Herzogen von Jülich übertragen 
worden. Es erstreckte sich für die Reisenden aus Brabant von 
der Brücke zu Mastricht bis in das innere Cöln. Bei dem 
hohen Ansehen, das die Geleitsrechte der geleitenden Person 
verschafften, ist es erklärlich, daß die Städte Cöln und Aachen 
in Streitigkeiten mit den Herzogen von Jülich verwickelt wurden, 
die jedoch, wie es scheint, im ersten Drittel des 16. Jahr¬ 
hunderts ruhten 6 . 

Der Bericht nun über die Geleitung Ferdinands und Karls 
im Jahre 1531 wirft Streiflichter auf die Liebhabereien des 
Kaisers 8 . Seine Vorliebe für ritterliche Spiele und für die 

*) Nicht „Horrem“, wie Gachard a. a. 0., S. 99; auch nicht „Horn“, 
wie Bucholtz, Geschichte der Regierung Ferdinands 1. III, S. 587. 

а ) Aus der Stelle bei & Beeck, Aquisgranum (Aachen 1620), S. 142 
ist nicht ersichtlich, ob Karl (Macco: ZdAGV 26, S. 189 f.) oder Ferdinand 
die Steuerfreiheit erteilt hat. 

3 ) Aachensche Geschichten (Aachen 1781), S. 451. S. auch Macco a. a. 0. 

4 ) Pauls, Geleitsrechte des Herzogs von Jülich im Jülichschen und 
in Aachen: AAV Bd. 17, S. 49 ff. — 5 ) Pauls a. a. 0., S. 53. 

б ) Pauls a. a. 0., S. 72 f. 
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Jagd ist bekannt 1 . Am 23. Dezember 1530 überschickte der 
Herzog Johann von Jülich-Cleve-Berg dem Kaiser und seinem 
Bruder, die sich zu dieser Zeit schon in Cöln aufhielten 2 , 
Wildbret als Geschenk mit der Bitte um Angabe, ob den 
Fürsten eine Jagd in seinem Gebiet genehm sein werde. Da 
die Fürsten erst in 14 Tagen nach Aachen zu ziehen gedachten, 
wurde das Anerbieten angenommen. Am Mittwoch nach Weih¬ 
nachten zog Karl über den Rhein zur Jagd. Er brachte dort per¬ 
sönlich 5 Stück Wildbrets zur Strecke, wollte aber sonst niemanden 
zu Schuß kommen lassen 8 . Eine zweite Jagd fand darauf am 
Sonntag nach Dreikönigen im Jülichschen Gebiet statt, wo 
der Kaiser auf Bitten des Herzogs drei Tage verweilte. 

Am folgenden Montag setzte sich der Zug der Fürsten 
nach Aachen in Bewegung. Von Cöln aus hatte der Herzog 
von Jülich persönlich das Geleit gegeben. Zwischen Jülich 
und Aldenhoven zog er sich eine Verletzung zu, die ihn zur 
Umkehr zwang. Seine Reiter geleiteten allein die Fürsten 
nach Aachen, wo ihnen vom Kaiser drei Hengste als Geschenk 
überwiesen wurden. 

Nur die dringende Notwendigkeit seiner Anwesenheit in 
Deutschland vermochten den Kaiser im folgenden Jahre 1532 
zur Reise nach Regensburg zu bestimmen. In seinen eigenen 
Landen gärte es allenthalben. Hierzu kam noch eine augen¬ 
blicklich ihn hart bedrängende Geldnot, die ihn zur Ver¬ 
schiebung der ursprünglich auf den 20. Dezember i531 fest¬ 
gesetzten Reise auf den 17. Januar 1532 zwaDg 4 . Nachdem 
die niederländischen Stände ihm 300000 Taler bewilligt hatten, 
verließ er mit einer Begleitung von 150 Mann, die bis Regens¬ 
burg sein Gefolge bildeten, Brüssel 6 . Auf dieser Reise berührte 

l ) S. auch Baumgarten, Geschichte Karls V. I, S. 404. 

*) Am 23. Dez. urkundet der Kaiser in Cöln. Vgl. Schirrmacher, 
Briefe und Akten zu der Geschichte des Religionsgespräches zu Marburg 
1529 und des Reichstages zu Augshurg 1530. (Gotha 1876), S. 570. 

3 ) Pauls a. a. 0., S. 72. 

4 ) Lanz, Corrcspondenz des Kaisers Karl V. (Leipzig 1844 ff.) I, 
S. 608 und 622. 

b ) A. Henne, Histoire du regue de Charles-Quint en Belgique 
(Bruxelles et Leipzig 1858 ff.) VI, S. 13. — Ara 12. Januar batte Karl den 
Hauptmann Franz von Thamise beauftragt, Erkundigungen über die Sicher¬ 
heit der Wege im westlichen und südlichen Deutschland einzu2iehen. Siehe 
Lanz, Corrcspondenz I, S. 660. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNÜVERSm 1 



6 


Friedrich Hassen 


Digitized by 


er am 23. Januar Aachen. Am folgenden Tage zog er weiter 
nach Jülich 1 . 

Der in der Geschichte des Niederrheins bedeutsame Feld¬ 
zug des Kaisers gegen den Herzog von Jülich-Cleve-Berg im 
Jahre 1543* führte Karl V. nicht nach Aachen. Dagegen sind 
uns vom Dezember desselben Jahres Mitteilungen über die 
Vorkehrungen zu dem bevorstehenden Besuche des Kaisers in 
Aachen erhalten. Wieder ist es das Geleit, das den Herzog 
vou Jülich zu seinen Maßnahmen bestimmt 8 . Der Kaiser habe, 
so schreibt er, Nachricht gegeben, er beabsichtige, zu Neujahr 
1544 nach Mecheln zu kommen und durch Jülicher Gebiet Cöln 
zu erreichen. Daher habe sich der Schützenmeister von Cleve 
sofort mit seinen Schützen nach Jülich zu begeben. Ihnen 
liege die Pflicht ob, für die Sicherheit der Straßen zu sorgen. 
Durch Kundschafter solle die Ankunft des Kaisers in Mastricht 
in Erfahrung gebracht werden. Zum Geleit des Kaisers 
müßten sich höhere Beamte in Jülich einfinden. Für alle 
Fälle, auch wenn eine Jagd nicht zustande komme, sei für 
hinreichenden Vorrat an Wildbret zu sorgen, das dem Kaiser 
und seinem Gefolge zum Geschenk zu machen sei. Der Kaiser 
brach am 1. Januar 1544 von Brüssel auf 4 und langte am 
9. in Aachen an, wo er sich bis zum Morgen des 11. aufge¬ 
halten haben wird®. 

*) Gachard a. a. 0., S. 101. 

9 ) P. Heidrich, Der geldrische Erbfolgestreit 1537—1543 (Kassel 1896). 

s ) Pauls a. a. 0., S. 55 f. — 4 ) Gachard a. a. 0., S. 275. 

*) Schon Pauls: ZdAGV 27, S. 260 Anra. 4 weist darauf hin, daß 

dieser Aufenthalt in der ortsgeschichtlichen Literatur bisher übersehen 
worden ist. A. v. Eeumont: ZdAGV 1, S. 212 ff. erwähnt ihn nicht, ob¬ 
wohl er sich auf Gachard, der ihn a. a. 0. verzeichnet, beruft. Auch Pick 
a. a. 0. übergeht ihn. — Das Itinerar bei Stalin a. a. 0. deckt sich mit 
dem bei Gachard: 9. 10. Januar Aachen; 11. Januar Kerpen. Doch muß der 

Kaiser auch noch am Morgen des 11. in Aachen gewesen sein. Ich ver¬ 

weise hierzu auf die Arbeit von Pauls: ZdAGV 27, S. 260 ff. In einer 
Anzahl Quittungen und Briefe, die sich auf das Verhältnis der römischen 
Kaiser und Könige zu der Abtei Stablo-Malmedy beziehen, bringt er u. a. 
wichtige Beiträge zum Itinerar Karls V. Von dem Servitium regis, das 
auf den Besitzungen der Abtei in der Aachener Gegend haftete, wurde das 
Kloster durch Lothar insofern befreit, als es verpflichtet wurde, beim Be¬ 
suche eines seiner Nachfolger in Stablo 80 M. Silber und beim Aufenthalte 
in Aachen 20 M. Silber als Geschenk zu entrichten. Die erste der über den 
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Von kurzer Dauer war auch der Besuch ira folgenden 
Jahre 1545. Der Kaiser befand sich auf dem Wege zum 
Wormser Reichstage, der die wichtigen Verhandlungen mit 
dem Kardinal Alessandro Farnese wegen des Bündnisses mit 
dem Papste bringen sollte. Am 5. Mai 1 meldet der Herzoglich* 
Jülichsche Hofmeister Alexander von Drimborn den Räten in 
Düsseldorf, daß der Kaiser an diesem Tage Aachen erreicht 
habe und am Abend des folgenden Tages nach Jülich zu reisen 
gedenke 2 . Von einem Vorfall bei diesem Aufenthalte des 
Kaisers ist uns Kunde erhalten in einem Zeugenverhör aus dem 
Jahre 1556 3 . Hiernach hatte das Aachener Kurgericht etwa 
ein Dutzend Personen, Aachener und Burtscheider Bürger, 
wegen Totschlags oder Beteiligung an Schlägereien aus Aachen 
und dem Aachener Reich auf 100 Jahre verbannt. Als der 
Kaiser nun von Lüttich herannahte, erflehten sie „im Felde“ 
seine Gnade. Er sagte ihnen seine Fürsprache beim Rate zu; 
doch sollten sie selbst eine Bittschrift dem Rate unterbreiten. 
Die Verbannten begleiteten den Zug des Kaisers in die Stadt, 
mußten aber, nachdem sie die Weisungen befolgt, die Stadt 
wiederum, wie es Brauch war, verlassen. Kurz darauf erfolgte 
die Begnadigung. 

Ein ähnlicher Begnadigungsakt liegt für den letzten Be¬ 
such Karls V. im Jahre 1550 vor. Auch hier handelte es sich 
um Verbannte, denen die Rückkehr in die Stadt gewährt wurde 4 . 
Am 7. Juni 5 trafen sich auf der Reise von Maastricht nach 
Augsburg der Kaiser und Prinz Philipp, der dem Damenkloster 
Tournhout einen Besuch abgestattet batte, zu gemeinsamer 


Empfang des Geldes ausgestellten Quittungen Karls V. bezieht sich eben 
auf dieses Jahr 1544. Am 11. Januar bekundet Karl V. dem Abte Wilhelm 
von Manderscheid zu Stablo, 20 M. Silber erhalten zu haben. Der Vermerk, 
die Zahlung sei „an heut dato, als wir zu Ach gewesen, zu unseren handen 
ausgericht und betzalt u , setzt voraus, daß der Kaiser noch am Morgen des 
11. Januars in Aachen weilte. Pauls a. a. 0. S. 263, Beil. S. 

*) Vgl. auch Gachard a. a. 0., S. 308. 

a ) Pauls: AAV Bd. 17, S. 109. — Verspätet wird am 21. August d. J. 
bei der Rückkehr des Kaisers (vgl. v. Rcumont: ZdAGV 1, S. 212 ff.) 
von Maastricht aus dem Abte von Stablo über empfangene 20 M. quittiert. 
Pauls: ZdAGV 27, S. 263, Beil. 4 

*) Vgl. Pick, Aus Aachens Vergangenheit S. 581. 

4 ) Pick a. a. 0., S. 582. — 5 ) Gachard a. a. 0., S. 397. 
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Weiterreise in Aachen, wo sie zu Mittag speisten und über¬ 
nachteten. Der folgende Tag führte sie daun nach Jülich 1 * . 

Eine Sendung des Herzogs von Jülich-Cleve-Berg an den 
Kaiser und dessen Räte bei Gelegenheit dieses Aufenthaltes 
führt uns auf reformationsgeschichtliches Gebiet*. Wolff hat 
den Beweis erbracht, „daß alles, was in Aachen bis zum 
Jahre 1545 etwa an reformatorischen Bewegungen hervortritt, 
mit ziemlicher Sicherheit als täuferische Bewegung anzusprechen 
ist 3 “. Bestrebungen im evangelisch-kirchlichen Sinne lassen 
sich zu dieser Zeit in Aachen nicht nachweisen, obwohl die 
Einwanderung der niederländischen Tuchmacher im Jahre 1544 
eine Vermutung in diesem Sinne nahelegt. Eine Abkehr der 
Gemüter von der alten Kirche ist jedenfalls um die Mitte des 
16. Jahrhunderts unleugbar 4 . Gefördert wurden die Neuerungen 
durch das schwankende Verhalten des Rates. So lebhaft auch 
das Sendgericht im Sinne der alten Kirche zu wirken suchte, 
so unschlüssig war der Rat. Was ihn zu seiner Haltung be¬ 
wog, ist nicht näher zu ermitteln. Nach außen hin wurde 
eifrig die altgläubige Gesinnung betont, während doch gerade 
das Jahr 1550 ganz andere Strömungen im Innern der Stadt 
aufdeckt. Das zeigt in voller Klarheit die Instruktion des 
Herzogs von Jülich für den an den Kaiser entsandten Dr. Karl 
Harst 5 . Er habe bei dem Kaiser oder dessen Räten demnächst 

l ) Auch für diesen Besuch ist die Quittung an Stablo erhalten. Sie 
ist datiert vom 7. Juni. Pauls: ZdAGV 27, S. 263, Beil. 6. 

*) An neuerer Literatur ist hier zu verzeichnen: Hansen, Die Wieder¬ 
täufer in Aachen: ZdAGV 6, S. 295 ff.; H. F. Macco, Die reformatorischen 
Bewegungen während des 16. Jahrhunderts in der Reichsstadt Aachen 
(Leipzig 1900). Als Entgegnung hierauf erschien J. Fcy, Zur Geschichte 
Aachens im 16. Jahrhundert. (Aachen 1905). Darauf erwiderte Macco, 
Zur Reformationsgeschichte Aachens während des 16. Jahrhunderts (Aachen 
1907). Den Abschluß dieses Streites bildete der Aufsatz Feys, Zur Re¬ 
formationsgeschichte Aachens („Echo der Gegenwart“ Nr. 223 und 229, 
Aachen 1907). Walther Wolff, Beiträge zu einer Reformationsgeschichte 
der Stadt Aachen III (Theologische Arbeiten aus dem rheinischen wissen¬ 
schaftlichen Prediger-Verein, Neue Folge, Heft 7). Tübingen 1905. 

•) Beitr. III, S. 79 ff. 

4 ) Johannes Noppius, Aclier Chronick (Cöln 1632) I, S. 176. 

ß ) 0. R. Redlich, Jülich-Bergische Kirchenpolitik am Ausgange des 
Mittelalters und in der Reformationszeit (Publikationen d. Gesellsch. f. rhein. 
Geschichtskunde, Bonn 1907) I, S. 363. 
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in Aachen 1 Beschwerde über den Aachener Magistrat wegen 
steter Verletzung der herzoglichen Hoheitsrechte zu führen. 
„Insonderheit aber und neben vil anderem, das sie etliche 
sacramentierer, wederteufFer und derglichen sectarios, auch 
andere mehe hoichverdichtige frembde Personen, so ns hoich- 
gedachter kei. Mat. und anderen landen entwichen und van 
irer obericbeit geinen schein ires wandeis und lebens gebracht, 
— angenommen und ncch heutigs dags underhalden 2 3 .“ Harst 
soll auf Ausweisung dieser Leute bestehen. Auch soll Er¬ 
kundigung nach Personen angestellt werden, die sich zeitweise 
von den Sakramenten fernhalten. Der Mission Harsts war 
einstweilen nur ein geringer Erfolg beschieden. Die kaiserlichen 
Räte wandten sich zur Untersuchung der Angelegenheit an den 
Statthalter von Limburg 8 . Wenn wir nun am 10. Juni 1550 
von der ersten Maßnahme der kaiserlichen Regierung gegen 
Aachen in Religionssacben hören 4 , so kann man kaum an¬ 
nehmen, daß in der an diesem Tage erfolgten Aufforderung 
des Königs Ferdinand an den Rat, gegen die Fremden einzu¬ 
schreiten, bereits eine Folge dieser Bitte des Herzogs von 
Jülich zu sehen ist. Die kaiserlichen Räte hatten das herzog¬ 
liche Gesuch an den Statthalter von Limburg weitergegeben, 
und dann war auch der Zeitraum von drei Tagen zu kurz, um 
ein Einschreiten Ferdinands, dem das Gesuch zudem gar nicht 
eingereicht worden war, erklärlich erscheinen zu lassen. Mut¬ 
maßlich erfolgte Ferdinands Vorgehen gegen den Aachener 
Rat auf Grund früher geäußerter Klagen des Herzogs von Jülich 5 . 


1 ) Die Instruktion ist undatiert. Redlich a. a. 0., S. 363, Anin. 1 
will das Datum in die Zeit des beginnenden Septembers setzen. Da aber 
Karl V. am 7. Juni in Aachen war und Harst dort bei ihm vorstellig werden 
sollte, ist das Schriftstück bedeutend früher zu datieren. 

*) Hiermit ist ohne Zweifel die Einwanderung von „25 oder 30 ansehn¬ 
lichen Personen mit ihren ganzen Hausraten aus Flandern, Arthois und 
darumbtrent“ im J. 1544 gemeint. Wolff, Beitr. III, S. 86. Der Ausdruck 
„entwichen* stützt die Annahme Wolffs, daß es sich umlandflüchtige 
Leute handelte (a. a. 0., S. 87). Der Aachener Rat aber hatte, um sich zu 
decken, „schriftlich Urkund ihres freundlichen abschieds und guten Leumunds 
bei ihrer Obrigkeit* gefordert. 

3 ) Bemerkung von Harsts Hand am Ende der Instruktion. 

4 ) Noppius a. a. 0. I, S. 177. 

ä ) Wolff, Beiträge III, S. 79, Anin. 3. 
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Die Möglichkeit, daß Karl V. noch zweimal, das eine Mal 
vor, das andere Mal nach 1550, in Aachen geweilt hat, glaubt 
Pauls' nicht ausschließen zu dürfen. Für den ersten Fall 
liegen urkundliche Belege in Gestalt eines Einspruches des 
Abtes von Stablo im Jahre 1549 gegen die Geldabgabe beim 
Aufenthalte des Kaisers in Stablo oder Aachen und der Ver¬ 
werfung dieses Einspruches durch Karl V. vom 9. März 1549 
vor. Für das Frühjahr 1549 gibt das Itinerar des Kaisers jedoch 
keine Reise im Aachener Gebiete an. Möglicherweise ging der 
Rechtsstreit auf den September 1548 zurück, in dem der Kaiser 
am 8. und 9. Cöln, am 11. Bergheim und am 12. Maastricht 
berührte*. Somit wird der Besuch nicht Aachen, sondern Stablo 
gegolten haben. Das andere Mal geht jedoch aus der erhaltenen 
Urkunde, der Quittung des Kaisers über erhaltene 30 M, die der Abt 
zu zahlen hat, „quaut sa Maieste passe sur le pays“, mit voller 
Deutlichkeit hervor, daß Karl V. im Jahre 1553 in Stablo und 
nicht in Aachen sich aufgehalten hat. Denn beim Besuche 
Stablos waren 30 M. Silber zu zahlen, während bei der An¬ 
wesenheit des Kaisers in Aachen nur 20 M. fällig waren 3 . 
Zwei weitere Besuche Karls V. in Aachen anzunehmen ist 
demnach unbegründet. Auch in den Jahren 1543* und 1546 
ist Aachen umgangen worden. Beim Aufbruch zum Schraal- 
kaldischen Kriege zog Karl über Maastricht, Lüttich, Henri- 
Chapelle 5 durch die Ardennen nach Luxemburg und weiter nach 
Speier. 

Noch einer Überlieferung mag hier Erwähnung geschehen, 
die für die Ortsgeschichte nicht ohne Reiz ist 6 . Der Cölner 
Nuntius Fabio Chigi, der spätere Papst Alexander VII., be¬ 
richtet über einen Besuch, den er bei seinem Aufenthalt in 
Aachen 1651 dem Kardinal Mazarin abstattete. Der Kirchen¬ 
fürst war in dem Gasthof „Zum Birnbaum“ auf dem Markte 
abgestiegen, und zwar in demselben Zimmer, das Karl V. nach 

*) ZdAGV 27, S. 203, Beil. 5 und 264, Beil. 7. 

2 ) Gachard a. a. 0, 8. 374 f. Vgl. auch v. Reumont: ZdAGV 
1, S. 215. 

3 ) Auffallend ist, dali dieses Moment Pauls, der die oben erwähnte 
Tatsache a. a. 0., S. 260 mitteilt, entgangen ist. — 4 ) 8. oben S. 6. 

5 ) Gachard, Trois annres de Phistoire de Charles-Quint (1543 — 46), 
1865, 8. 125 druckt irrtümlich „Aix-la-Chapelle tt . 

6 ) Pick, Aus Aachens Verg.ingeuheit, S. 577 ff. 
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einer Überlieferung bewohnt hatte 1 . Mit eigener Hand hatte 
der Kaiser auf die Wand seinen Wahlspruch „Plus ultra“ ge¬ 
schrieben. Fabio Chigi sah diese Inschrift noch, die man mit 
einem Kranze umgeben hatte. Nach Picks Ansicht braucht 
man an der Glaubwürdigkeit dieses Berichtes nicht zu zweifeln. 
Dem Zufall muß es überlassen bleiben, durch Aufdeckung der 
Inschrift in dem heute noch bestehenden Hause 2 einen voll¬ 
gültigen Wahrheitsbeweis zu erbringen. Für welchen Besuch 
des Kaisers dieser Vorfall in Frage kommt, bleibt dahin¬ 
gestellt. 

II. Die Königskrönungen der Jahre 1520 and 1531. 

1. Zur Literatur über den Einzug und die Krönung 

Karls V. in Aachen. 

Die große Menge von zeitgenössischen Berichten über 
Karls V. Krönung in Aachen kann als Beweis für die Bedeu¬ 
tung angesehen werden, die man dem ersten Auftreten Karls V. 
in deutschen Landen beiraaß. Dankbar ist es daher zu begrüßen, 
daß uns zwei sich trefflich ergänzende bibliographische Über¬ 
sichten über diese Literatur vorliegen. Im 17. Bande der 
ZdAGV, S. 207 ff. hat sich Fromm eingehend mit den ihm 
bekannt gewordenen gleichzeitigen, gedruckten Berichten befaßt, 
während die deutschen Reichstagsakten, Jüngere Reihe II. Bd., 
S. 89, Anm. 4 nicht nur auf einzelne gedruckte, sondern haupt¬ 
sächlich auch auf die noch in Archiven ruhenden Mitteilungen 
von Augenzeugen hinweisen 3 . Zu bedauern ist, daß die Reichs¬ 
tagsakten, die ein Jahr später als Fromms Arbeit erschienen, 
noch nicht Notiz von dessen kritisch vortrefflicher Untersuchung 
nehmen konnten. So geben sie von den gleichzeitigen Drucken 
mit vollem Titel nur einen an. Fromm zählt dreizehn auf. Die 
Beschreibung der Einzeldrucke bei Fromm läßt sich nun noch 
um einiges ergänzen und erweitern. 

Schon Richel brachte im 25. Band der ZdAGV S. 364 
eine Ergänzung zu Nr. 1 und 2 bei Fromm, die er mit 2a be- 

*) Über das Gasthaus „Zum Birnbaum“ als Herberge berühmter Per¬ 
sönlichkeiten s. auch Pauls, Geleitsrechte des Herzogs von Jülich im 
Jülichschen und in Aachen: AAV Bd. 17, S. 69. — *) Pick a. a. 0., S. 579. 

*) Baumgarten erwähnt im ersten Bande seiner 1885 erschienenen 
Biographie Karls V. nur die Berichte von Maurus, Galdast, Corner und 
Sandoval. 
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zeichnete. Es sei noch hinzugefügt, daß, was Richel nicht 
erwähnt, bereits Heller, Supplemente zu Panzer S. 332, 
Nr. XLV (=Serapeum VI, 1845) diesen Druck mitteilt. 

Im folgenden seien nun 4 Erstdrucke mitgeteilt, die Fromm 
nicht Vorgelegen haben und die in der Literatur nicht bekannt 
sind 1 . Bei der Wiedergabe folgen wir der Frommschen Vor¬ 
lage und fügen die Drucke durch die in Klammern Vorge¬ 
setzten Zahlen der Numerierung bei Fromm je nach der Ähn¬ 
lichkeit ein. 

1. (10a.) 

Bl. la, Titel : Die kronüg des aller / durchleuchtigisten vnd 
großmechtigisten / Fürsten vh herren Herren Karls Römisch / en 
vn Hyspauischen konigs, auch erwel / teil Römischen Kaysers, 
yzunt zu Ach am/XXIII. tag Oktobris beschehen, gantz 
lust- / parlich und kiirtzweylig zu lesen. (Darunter der Doppel¬ 
adler mit Krone.) Bl. lb, Beginn des Textes: Vcrmerckt auff 
das kurtzst beschriben / die einbelaytüg, das einreytten, vh die 
krönüg Römischer vh Hyspa / nischer künigklicher maiestat zu 
Ach, beschehen jm Oktober in. M./CCCCC. XX jar. Anfenck- 
lich ist die R. K. M. vnser allergnedigister / herr den. XXII. 
tag Octobris für Ach in das veldt gezogen, usw. Bl. 4b ., Lin. 
24 ff. Schluß des Textes: Als solclis geschehen / was, iftfften 
die Heroldten auss etlicli artickel, vh warffen abermalen / geldt 
auss vuter das volck. Damit schied sich meniglich von dannen / in 
sein herberg, sich den selben Tag rüsten auff Cölen zu. 

4 Blätter in gotischen Typen, kl. 4 U , ohne Signaturen, o. 0. Dr. u. J. 
Königl. Bibliothek zu Berlin, Flugschr. 1520. 2. 

Der Druck ist Panzer, Annalen der älteren deutschen Literatur, Nürn¬ 
berg 1788, uud Zusätze, Leipzig 1802, unbekannt: doch scheint er dem S. 194, 
Nr. 995 f. citierten ähnlich zu sein. Auch Will, Chilianeum IV ist er un¬ 
bekannt. Heller, .Supplemente zu Panzer 8. 333, Nr. XLVI citiert einen 
ähnlichen Druck, der ebenso wie der unter Nr. 10 bei Fromm angeführte 
und der vorliegende ans derselben Druckerei zu stammen scheint. Die 
Verschiedenheit der drei Drucke untereinander liegt nur in der Zeilen- 
trenuung. 

2. (12a.) 

Bl. la, Titel: Krönung. / Die kronung des allerdurchleuch- 
tigis- / ten vn großmechtigisten Fürsten vn / herren Herren Karls 

*) Für gütige Überlassung tler seltenen Drucke mochte ich hier meinen 
Dank der Kgl. Bibliothek zu Berlin, der Kgl. Landcsbibliotkek zu Stuttgart 
und der Stadtbibliothck zu Aachen aussprechen. 
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Römischen / vh Hispanischen Königs, auch / erwelten Römischen 
Keysers / yetzt zu Ach. am XXIII. tag/Octobris beschehen,/ 
gantz lustparlich / vh kurtzweylig / zu lesen. Getruckt zu 
Leipßgk (!) durch Wolffgang Stöckel. Bl. Ib, Beginn des Textes: 
Vormerckt auff das kurtzst beschrieben die eiubeleytüg, das 
ein- / reytten, vh die kronüg Römischer vh Hyspanischer königk- 
licher / maiestat zu Ach, beschehe im October in. MCCCOC. XX. 
iar. An- / fencklich ist die R. K. M. vnser allergnedigister herr 
den. XXII. tag Octobris für Ach in das veld getzogen usw. 
Bl. 4 b. Z. 33 ff. Schluß des Textes: Als sollichs geschehen 
was, rufften die Heroldten auss et-/lieh artickel, vh worffen 
abermalen gelt auss unter das volck. Da- / mit schied sich 
menigklich von dannen in sein herberg, sich den sei / ben tag 
rüsten auff Cölen zu. 

4 Blätter in gotischen Typen, kl. 4°, ohne Signaturen, o. J. Kgl. Bib¬ 
liothek zu Berlin, Flugschr. 1520. 2*er. 

Ähnlich dem bei Panzer a. a. 0. Zusätze S. 194, Nr. 995g mitgeteilten 
Druck. Bei Panzer fehlen im Titel die Worte von „vn großmechtigisten“ 
bis „Römischen Keysers“. Außerdem schreibt Panzer „Leipsyk“ und 
„Wolfgang“. 

Will a. a. 0. unbekannt. 

Inhaltlich deckt er sich mit dem vorigen Druck (10a). 

3. (5 a.) 

Bl. la, Titel: Römischer Künig- / lieber maiestat chron-/ung 
zu Ach geschehen. (Unter diesem Titel der Reichsadler in Holz - 
schnitt.) Bl. lb: leer. Bl. 2a, mit Signatur Aij. Beginn des 
Textes: U Ernembt auff das kürtzlichest beschriben die ein- 
be- / laytung das einreyten, und die krönung Römischer / und 
Hispanischer künigklicher Maiestat zft Ach /beschehen im Weyn- 
monat, im Tausent fünffhundert und / XX. jar. Anfänglich ist 
die Rö. kün. Maiestat unser aller ge- / nädigster herr den XXII. 
tag octobris für Ach in das feld gezo ge I usw. Bl. 5b. Lin. 21 ff. 
Schluß des Textes: . . . und warffen abermalen gelt auss under 
das/volck damit schid sich menigklich von dannen in sein her¬ 
berg/sich denselben tag risten auff Cölen zü. 

5 Blätter in gotischen Typen, kl. 4°. mit Signat. o. 0. Dr. u. J. 

Stadtbibliothek zu Aachen *. 

Panzer a. a. 0. unbekannt. 

*) Ein zweites Exemplar befindet sich im Besitz des Herrn Nadel¬ 
fabrikanten A. Thissen in Aachen. 
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Titel wie bei Fromm a. a. 0. Nr. 5 und Will, Chili&neum IV 335, 
Nr. VI. 

Der Text ist ähnlich — mit geringen Abweichungen — dem unter 
Nr. 6 bei Fromm verzeichneten Druck. 

4. (13 a.) 

Bl. la, Titel: Ein beschreibung der einreitüg/Auch 
krönung des Großmechtigsten Fürsteu/vnd Römischen künigs 
Caroli des fünfte/mit sampt aller andern Fürsten vnd herrn/ 
einreitten, yetz Neülich bescliehen, zö / Ach in Niderlandt, jm 
Jar/Christi vnsers behalters/1520. 1 (Unter dem Titel das Bildnis 
des Kaisers vor einer Landschaft. Titel und Bildnis sind von 
einet' Wappenleiste eingerahmt.) Bl. lh y Beginn des Textes: Son- 
tags nach Luce, den XXI. tag des Mo-/nats Octobris, vmb 
die III. vre nach mittag/Ist mein gnedigster herr von Trier, 
mit CC. / gerüster pferdt vh mit andern seiner gnade / hoffge- 
synd so zft Ach in körnen, Den Mon- / tag zü morgen, darnach vih 
die VIII. vre seint die Churffürsten fürsten vnd andere stendt 
des Ryclis vff dem/Rathaß zü samen kummen, gerot schlagt 
von der en-/phfaung des küniga usw. Bl. 4a, Schluß des 
Textes: Aber das hör ich von aller menigklich, das deßgleichen 
zeüg als des yetzigen künigs Carlen, in Teutschen landen nie 
mer gesehen, vnnd vil mer dann vor angezeigt. Dan alle die 
das gesehe, haben sich darab verwundert. Datum zü Ach in 
disem Jar wie vorgemeldet etc. Gott geb. K. C. wol zü re¬ 
gieren. AMEN ( Darunter der Reichsadler in einem von zwei 
Löwen gehaltenen Wappen. Hierunter eine Querleiste). 

4 Blätter in gotischen Typen, kl. 4°, mit Signaturen, o. 0., Dr. u. J. 
königl. Landesbibliothek in Stuttgart. Cod. bist. 4° nr. 164. 

Will a. a. 0. unbekannt. Der Druck ist ähnlich den bei Fromm 
a. a. 0. Nr. 13 and in den Reichstagsakten a. a. 0. Nr. 4 mitgeteiltcn 
Drucken. Inhaltlich wird er sich mit letzterem decken, also ans derselben 
Druckerei stammen. Ein Gefolgsmann des Kurfürsten von Trier scheint 
der Verfasser za sein. Einzug and Krönung sind unvollkommen and kurz 
behandelt, während dem Essen auf dem Rathaus längere Ausführungen 
gewidmet werden. 

Die Gesandtschaftsberichte in den Reichstagsakten a. a. 0. 
können noch durch einen Brief der stadtcölnischen Gesandten 
an Bürgermeister und Rat ihrer Stadt ergänzt werden. Er ist 
geschrieben am Vorabende der Krönung (22. Oktober). Nur 
kurz wird in ihm der prächtige Einzug des Königs und das 
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Verhalten der „hern van Ache“ erwähnt. Sonst enthält das 
Schreiben nur persönliche Bemerkungen und Hinweise auf den 
kommenden Krönungstag 1 . 

Der im folgenden verwertete wichtige Bericht der kur¬ 
sächsischen Gesandtschaft (vgl. Reichstagsakten a. a. 0. Nr. 3) 
hat bisher mit Ausnahme der in ihm enthaltenen Beschreibung 
des Krönungsmahles, die in den Reichstagsakten, Jüngere 
Reihe II, S. 98 ff. abgedruckt ist, eine Veröffentlichung nicht 
erfahren. 

2. Karls V. Krönung zum römischen Könige im 

Jahre 1520*. 

In der Geschichte der Aachener Königskrönungen bildet 
die Krönung des Jahres 1520 unstreitig den Höhepunkt. Mittel¬ 
alterliche Kaiserherrlichkeit erglänzte noch einmal mit bisher 
nie gesehener Pracht in Aachens Mauern. Der grosse Spanier 
betrat unter Aufbietung seiner ganzen Machtfülle den Boden 
seines neuen Reiches. Der Eindruck war so stark, daß die 
Krönung Ferdinands I. im Schatten blieb. Und dann erlosch 
der Ruhm Aachens: Frankfurt wurde Krönungsstadt und somit 
Erbe dessen, was das mittelalterliche Aachen groß gemacht 
und zum „zweiten Rom“ gestempelt hatte. 

Der Krönung war ein langer erbitterter Wahlkampf vorauf¬ 
gegangen 3 . Zwei Prätendenten umwarben die Königskrone, 
die als Vertreter ihrer Länder die schroffsten Gegensätze 
bildeten, Karl I. von Spanien und Franz I. von Frankreich. 


*) Historisches Archiv der Stadt Köln (Abt. Köln und das Reich 
1519—1521). 

*) Frühere Darstellungen dieser Krönung (vgl. Baumgarten, Ge¬ 
schichte Karls V. I, S. 298 ff. und Rösler, Die Kaiserwahl Karls V., 
Wien 1868) sind überholt durch die auf weitschichtigem Material aufgebaute 
Bearbeitung in den Deutschen Reichstagsakten, Jüngere Reihe II, S. 65 ff. 
(künftig citiert: D. R. A. II). Auf sie gründet sich unter besonderer Be¬ 
rücksichtigung der ortsgeschichtlichen Momente die folgende Darstellung. 

*) Vgl. Rösler, Die Kaiserwahl Karls V. (Wien 1868); C. Höfler, 
Karl9 V. Wahl zum römischen Könige (S. B. d. Akad. Wien 1878); Kluck- 
hohn in der Einleitung zu Bd. 1 der J. R. der Deutschen Reichstagsakten 
1893; E. Füter, Der Anteil der Eidgenossenschaft an der Wahl Karls V. 
Diss. (Basel 1899); Weicker, Die Stellung der Kurfürsten zur Wahl 
Karls V. (Histor. Studien, veröffentlicht von Ebering, Heft 22) 1901. 
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Durch ungeheuere Geldsummen 1 und durch Agenten* suchte 
man beiderseitig die Kurfürsten zu gewinnen, denen diesmal 
eine Entscheidung anheimgegeben war, wie sie sich bedeutungs¬ 
voller nicht denken läßt. Es waren nicht zuletzt Gründe der 
Selbsterhaltung, die die Kurfürsten bewogen, sich dem Habs¬ 
burger zuzuwenden; denn eine ausgesprochene, machtvolle Per¬ 
sönlichkeit, wie die des Franzosenkönigs, konnte die Kurfürsten 
nur in ihrer Stellung gefährden 3 . Doch mußten sie auch der 
öffentlichen Meinung Rechnung tragen. Für den Enkel eines 
Maximilian erglühte das durchaus franzosenfeindlich gesinnte 
deutsche Volk. Traten hierzu noch das Übergewicht, das der 
für Habsburg wirkende schwäbische Bund in Oberdeutschland 
besaß, die Stellungnahme der Eidgenossenschaft gegen Frank¬ 
reich und die entschiedene Haltung Friedrichs des Weisen von 
Sachsen, so wirkten die günstigsten Umstände zusammen, der 
Wahl das Ergebnis zu sichern, das man in Deutschland 
erwartete. Am 28. Juni 1519 wurde Karl I. von Spanien in 
der Bartholomaeuskirche zu Frankfurt einhellig gewählt 4 . 

Die Nachricht von seiner Wahl traf den Köuig in Spanien, 
wo er sich zur Beilegung schwerer innerpolitischer Bewegungen 
aufhielt 5 . Diese Verhältnisse nahmen ihn derart in Anspruch, 

J ) Die Wahl Karls V. kostete 850000 fl. Vgl. Ehrenberg, Das 
Zeitalter der Fugger I, S. 100: „Die Fugger und die Wahl Karls V.“ S. 
auch den zeitgenössischen Bericht „Was kaiser Carolus dem Vten die Römische 
Königswahl kostete“ im Jahresbericht des hist. Vereins für Schwaben und 
Neuburg 1808. 

*) Franz I. richtete auch Werbesehreiben an die Reichsstädte, z. B. 
Cöln, Aachen, Frankfurt, Lübeck, Konstanz, Speyer, Worms und Erfurt. 
R. A. Peltzer, Die Beziehungen Aachens zu den französischen Königen, 
ZdAGV 25, S. 185 f. Den Wortlaut des Schreibens an Aachen hat 
Keussen, Aquensia in der Handsehriftensammlung des Britischen Museums 
zu London: ZdAGV 20, S. 288 veröffentlicht. Wie Peltzer a. a. 0., S. 185, 
Anm. 8 nachweist, ist der Brief auf den 3. März 1519 und nicht 1543 zu 
datieren. 

3 ) Baum garten a. a. 0. I, S. 148 ff. 

4 ) Heuslers Auffassung (Verfassungsgeschichte, 1905, S. 250): „Und 
nun wählten die Kurfürsten in ihrer Gott Verlassenheit den Spanier Karl V., 
den Enkel Maximilians, das Nationalunglück Deutschlands“ ... ist sub¬ 
jektiv gefärbt. 

5 ) Vgl. Constantin Höfler, Zur Kritik und Quellenkunde der ersten 
Regierungsjabre Kaiser Karls V. (Deukschr. der kaiserl. Akad. d. Wissen¬ 
schaften zu Wien. Phil.-hist. Klasse Bd. 25, 1876, S. 291 ff.). 


Digitized b 


Google 


Original from 

CORNELL UNÜVERSrTf 



Beiträge zur Geschichte der Reichsstadt Aachen unter Karl V. 17 


daß er gezwungen war, anderthalb Jahre vergehen zu lassen, 
ehe er sein Erbe durch den Akt der Krönung antreten konnte. 
Schon gleich durch dieses Zögern mußten besonnenen Elementen 
in Deutschland Bedenken an der Richtigkeit der Wahl des 
Spaniers aufsteigen. Denn wie sah es in Deutschland aus! 
Alle Verhältnisse, Reichs- und Kirchenangelegenheiten, Adel 
und Bauern, Schule, Haus und Wirtschaft 1 bedurften einer 
starken Hand, die straff die Zügel an sich zog. Und da säumte 
dieser Fürst, den sich die Deutschen erkoren, teilnabmlos in 
fernen Landen! Man beschloß, sein Erscheinen in Deutschland 
dringend zu fordern. Am 20. Februar 1520 richteten die Kur¬ 
fürsten von Mainz und Sachsen ein Schreiben an Karl, in dem 
sie auf den immer zunehmenden Verfall des Reiches und auf 
die dadurch bedingte Notwendigkeit seiner Anwesenheit im 
Reiche nach so langem Fernbleiben hinwiesen *. Hierauf 
erfolgte zwar am 12. April eine Antwort, die eine baldige Ab¬ 
reise in Aussicht stellte*, doch verging noch ein Monat, ehe 
Karls Flotte in See gehen konnte. Am 1. Juni 1520 landete 
man in Vlissingen. Von hier aus forderte Karl noch an dem¬ 
selben Tage die Kurfürsten zur Vorbereitung auf die Krönung 
auf 4 , wie er auch selbst durch Abfertigung seines Rates 
Hieronymus Brunner nach Aachen (24. Juni) Vorkehrungen für 
seinen Aufenthalt in dieser Stadt traf 6 . Zur Festsetzung eines 
bestimmten Termins für die Krönungsfeierlicbkeiten entschloß 
sich Karl jedoch erst am 1. Juli. Ein Rundschreiben lud die 
Kurfürsten auf den Michaelistag nach Aachen ein 6 . Zugleich 
erging an Nürnberg die Aufforderung, für eine rechtzeitige 
Überbringung der Reichskleinodien nach Aachen Sorge zu 
tragen 7 . Bald sollte jedoch auch dieser Termin wieder ver¬ 
schoben werden. Die Verhandlungen seiner niederländischen 
Stände zogen sich derart in die Länge, daß Karl gezwungen 
war, die Krönung auf den 6. Oktober auszuschreiben. Doch 
sollten mittlerweile die Kurfürsten je einen Rat nach Aachen 


*) Baumgarten &. a. 0. 1, S. 800 f. 

*) Lanz, Correspondenz I, S. 57 f. — *) DRA II, S. 65. 

4 ) DRA II, S. 66. — ») DRA II, S. 67, Anm. 4. 

•) DRA n, S. 70. 

T ) DRA II, S. 72, Anm. 2. — Über die Schicksale und die Bedeutung 
der Reichskleinodien s. Brüning: AAY, Bd. 11, S. 90 Anm. 2. 
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zur Verständigung mit seinem Marschall Floris von Isselstein 
über die Vorbereitungen entsenden 1 . 

Dem Kurfürsten von Mainz wurde außerdem die Leitung 
der vorbereitenden Beratungen über Ort und Zeit des künftigen 
Reichstags übertragen. Zu diesem Zwecke berief Mainz das 
Kurfürstenkollegium auf den 28. September nach Cöln. 

I)a tauchte plötzlich ein Gerücht auf, das mit einem Male 
die Krönung in Aachen in Frage stellen sollte. In Aachen, so 
verlautete es, herrsche die Pest. Sollte man sich nun ohne 
Not einer Seuche aussetzen, die allenthalben bei einem solchen 
Zusammenfluß von Menschen willkommene Nahrung finden 
mußte? Zuerst waren es die beiden Kurfiirsteu von Sachsen 
und Mainz, die am 26. September von Cöln aus die dringende 
Bitte an den König richteten, er möge mit Rücksicht auf sich 
selbst und die Fürsten die Krönung von Aachen nach Cöln 
verlegen. Kurfürst Ludwig von der Pfalz schloß sich nach 
seiner Ankunft in Cöln am 27. September dieser Bitte an*. 
Karl anwortete nicht gleich. Den Kurfürsten war aber eine 
Entscheidung in dieser Frage so wichtig, daß sie auf Grund 
eines gemeinsamen Beschlusses eine Bittgesandtschaft abschicken 
wollten 3 , wobei sie es als selbstverständlich angesehen batten, 
daß Cöln an Stelle von Aachen die Krönung in seinen Mauern 
sehen sollte. Sie hatten aber gänzlich unbeachtet gelassen, 
daß Kurfürst Hermann von Cöln in schwerem Streite mit der 
Stadt lag, der ihm ein Betreten der Stadt unmöglich machte. 
Trotz eifriger Vermittlungsversuche zeigte sich Kurfürst Her¬ 
mann hartnäckig und zog Aachen, ungeachtet der Seuche, vor. 
Als sich ihm auch der Kurfürst von Trier anschloß, begann 
der Widerstand der anderen schwächer zu werden In ein 
neues Stadium trat nun die Frage infolge einer Botschaft 
Karls vom 3. Oktober und durch das Erscheinen seines Vice- 
kanzlers Ziegler in Cöln am 7. Oktober 4 . Karl erklärte sich 

l ) DBA II, 8. 78, Anm. 1. — Neben Graf Wilhelm von Neuenahr 
fungierte als Bevollmächtigter des Kurfürsten von Cöln Hartmannus Maurus, 
der Verfasser des umfangreichsten und gründlichsten Berichtes über die 
Krönung. Vgl. Fromm a. a. 0., S. 222 ff. Der Bericht ist abgedruckt bei 
Schardius redividus sive scriptores rerum Germ, varii, Giess. 1673, 
Bd. 2 (künftig citiert: Schardius). — *) DBA II, S. 78 f. 

*) DBA II, S. 79 und 82, Anm. 6. 

*) Ziegler wurde erst am 8. Oktober bei den Kurfürsten vorstellig. 
DBA II, S. 80. 


Gck gle 


Original from 

CORNELL UNfVERSlTV 



Beiträge zur Geschichte der Reichsstadt Aachen unter Karl V. 


19 


mit der Verlegung der Krönung nach Cöln einverstanden. Er 
beabsichtigte, am 17. Oktober dort seinen Einzug zu halten 1 . 
Auf Zieglers Wunsch sollte auch durch Vermittlung der Kur¬ 
fürsten eine Einigung zwischen dem Erzbischof und der Stadt 
Cöln angestrebt werden. Doch scheiterten wiederum alle Ver¬ 
suche an der Weigerung des Erzbischofs 2 . Hierauf und auf 
eine Gesandtschaft der Stadt Aachen ist die endgültige Ent¬ 
scheidung Karls zurückzuführen, die er in dieser Sache zu 
Gunsten Aachens traf. Aachen hatte nämlich den in seinen 
Mauern weilenden Marschall Isselstein zu bestimmen gewußt, 
daß er unter Hinweis auf die weitgehenden Zurüstungen der 
Stadt, die bei Verlegung der Krönung nutzlos würden, wodurch 
dann der Stadt ein großer finanzieller Schaden erwüchse, den 
König anginge, von der Neuerung Abstand zu nehmen 8 . Die 
Seuche könne zudem sozusagen als erloschen angesehen werden. 
Wenn Isselstein sich warm des Gesuches der Stadt annahm, so 
geschah das, weil er auch ein persönliches Interesse an der 
Beibehaltung der Krönung in Aachen hatte. Auf seine Ver¬ 
anlassung hatten sich die Bürger über ihre Kräfte für die 
Zurüstungen der Wohnungen und der Beschaffung der Lebens¬ 
mittel große Unkosten bereitet 4 . 

Auf eilenden Rossen gelang es Isselstein, der Gesandt¬ 
schaft der Kurfürsten an den König 6 zuvorzukommen. Er 
wußte so bestimmend auf Karl zu wirken, daß dieser am 
Morgen des 8. Oktobers den kurfürstlichen Gesandten erklärte, 
die Achtung vor der Überlieferung gebiete ihm, in dem durch 
Karls IV. goldene Bulle bestimmten Krönungsorte auch seine 


*) Diese Erklärung Karls ist Baum garten a. a. 0. I, S. 815 unbe¬ 
kannt. So gewinnt man aus seiner Darstellung den Eindruck, als ob stets 
für Karl gemäß der goldenen Bulle nur Aachen als Krönungsort in Be¬ 
tracht gekommen wäre. Auch Roeslers Darstellung a. a. 0., S. 227 gibt 
aus demselben Grunde ein falsches Bild. — a ) DRA II, S. 81. 

8 ) Ein gleiches Gesuch Aachens erging auch am 8. Oktober an die 
Kurfürsten, jedoch ohne Erfolg. DRA II, S. 82, Anra. 8. — Eine Meldung 
besagt, „Die von Aachen hätten mit der Finanz, man spreche von 
10000 Gulden, ihren Zweck erreicht“. S. DRA II, S. 83, Anm. 4. 

4 ) Vgl. die für die Stadt bedeutenden Kosten bei Wenzels Krönung 
DRA, Ältere Reihe I, S. 164 ff. und bei Karls IV. Krönung Laurent, 
Aachener Zustände im 14. Jahrhundert auf Grund von Stadtrechnungen 
(Aachen 1876), S. 197 fif. — *) S. oben S. 18. 
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Krönung vollziehen zu lassen, zumal die Pestgefahr fast be¬ 
seitigt sei. Der Kurfürsten bemächtigte sich eine tiefe Ver¬ 
stimmung über diesen königlichen Beschluß, der sie auch deut¬ 
lichen Ausdruck verliehen. Entgegen dem Festhalten Karls 
an den Bestimmungen der goldenen Bulle erklärten sie, dem 
Könige werde aus einer Krönung in Cöln kein Nachteil 
erwachsen. Der Erzbischof von Köln könne getrost, ohne sich 
etwas zu vergeben, in seiner Eigenschaft als Kurfürst dem 
Krönungsakte in der Stadt beiwohnen. Wäre aber des Königs 
unumstößliche Meinung, sich in Aachen krönen zu lassen, so 
solle er warten, bis die Pestgefahr endgültig beseitigt sei. 
In dieser gegensätzlichen Haltung verharrten die Kurfürsten 
noch am 15. Oktober 1 . Zwei Tage später, am 17. Oktober, 
gelang es dem Könige endlich, nach Anwendung vieler Über¬ 
redungskünste seiner Bevollmächtigten, seinen Willen durch¬ 
zusetzen. Den stärksten Widerstand hatte stets der Kurfürst 
von Sachsen geleistet; er war es denn auch, der sich nicht nach 
Aachen begab, sondern in Köln verblieb. Ein Gichtanfall gab 
ihm einen willkommenen Entschuldigungsgrund. 

Nachdem nun noch die Gegenforderungen der Kurfürsten, 
nur die allernotwendigste Zeit sich in Aachen aufhalten zu 
müssen und von dem Könige vor der Krönung den persön¬ 
lichen Eid auf die Wahl Verschreibung zu erhalten*, bewilligt 
waren, mußten eilends die Beratungen über das in Aachen zu 
beobachtende Ceremoniell abgeschlossen werden. Die kurfürst¬ 
lichen Räte hatten die Vorverhandlungen hierüber geführt und 
unterbreiteten am 16. Oktober einen ausgearbeiteten Ratschlag 
ihren Herren. In diesem Schreiben hatte man die Art und 
Weise festgesetzt, wie der Empfang des Königs, dessen Eides¬ 
leistung auf die Wahlverschreibung und die Bestätigung der 
Frankfurter Artikel voustatten gehen sollten; weiterhin war 
auch in Vorschlag gebracht, wieviel Gefolgsleute der Kurfürsten 
und Fürsten die Schranken und die Kirche betreten durften, 
und schließlich enthielt der Ratschlag einen Entwurf über die 
Glückwunschrede an den König nach der Krönung*. Beratungen 
über die Ordnung des Zuges beim Einreiten führten dahin, daß 
man sich für die bei Maximilians Krönung beobachtete Reihen- 

') 1>BA II, S. 84 f. 

*) Vgl. Goldast, Politische Reichshändel (Frankfurt 1614), S. 48. 

3 ) DRA II, 8. 87, Anm. 3. 
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folge entschied 1 . Schon hier begegnen wir den ersten 
Schwierigkeiten, wie die Streitfrage zwischen Jülich und Sachsen 
über den Vortritt zu regeln sei 2 . Zu einer Entscheidung in 
dieser Frage wird es nicht gekommen sein, da der Streit beim 
Einzuge selbst in aller Schärfe ausbrach. 

Besprechungen über das Zeremoniell des Einzuges und der 
Krönung fanden auch noch am 21. Oktober, dem Tage der An¬ 
kunft der Kurfürsten von Mainz, Trier und Cöln, also in letzter 
Stunde, statt, wobei der König durch Maximilian von Zeven¬ 
bergen und den Bischof von Lüttich, Eberhard von der Mark, 
vertreten war 3 . Am folgenden Morgen zogen die Kurfürsten 
noch auf das Rathaus, besichtigten insbesondere die Ordnung 
der Tische zum Krönungsmahle im „oberen“ Rathause, um 
sich dann nach dem Frühstück zum Empfang des neuen 
Herrschers zu rüsten. 

Den jungen König begrüßte auf deutschem Boden ein 
sonniger, warmer Herbsttag. Die Natur schien ihren Glanz 
über den Einzug verbreiten zu wollen, der in seiner bisher nie 
erschauten Pracht das Werk ungeheurer Kosten 4 und sorg¬ 
fältigster Vorbereitungen war. König und Fürsten wetteiferten 
in der Schaustellung ihrer persönlichen Machtfülle. 

Karl war am 21. Oktober von Maastricht aufgebrochen 5 , 
hatte in dem Kloster Wittern übernachtet und befand sich am 
folgenden Mittag, als die Kurfürsten ihm entgegenritten, etwa 
eine halbe Meile von der Stadt entfernt. In der Nähe des 

*) Über den Einritt Maximilians in Aachen vgl. J. Baader, Bericht 
des Ritters Ludwig von Eyb über des Römischen Köuigs Maximilian Krö¬ 
nung zu Aachen im Jahre 1486 in den Annalen des historischen Vereins für 
den Niederrhein (künftig citiert: AHVN) XV, S. 4 f. Nur im wesentlichen 
läßt sich eine Gleichheit der Reihenfolge in beiden Fällen feststcllen. 

*) DRA II, S. 88, Anm. 2. 

*) Schardius, S. 18. — Da die Krönung dem Herkommen gemäß nur 
an einem Feiertage staitfinden konnte, erhob der Bischof von Lüttich, zu 
dessen Diözese Aachen gehörte, den Severinstag zum Feiertage. 

4 ) Über die Kosten s. Ehreuberg, Das Zeitalter der Fugger I, S. 109, 
Anm. 85. 

*) Am 19. Oktober 1520 hatte Karl von Maastricht aus die Regentschaft 
der Niederlande für die Zeit, seiner Reise nach Deutschland seiner Taute 
Margarethe von Österreich übertragen. Vgl. Lanz, Aktenstücke und Briefe 
zur Geschichte Kaiser Karls V. (Monumenta Habsburgica 2. Abt., Bd. 1), 
S. 181—184. 
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Gutes Neuenhof hatte er Halt gemacht 1 , um seinen Truppen 
die passende Aufstellung zum Einzuge in die Stadt zu geben *. 
An dieser Stelle emfing er die mit Erlaubnis der Kurfürsten 
voraufgerittene Gesandtschaft des Kurfürsten von Sachsen 9 , 
die eine Entscheidung des Königs in der Frage um den Vorritt 
Sachsens oder Jülichs erbitten wollte. Der Herzog von Jülich 
verlangte den Vorritt, weil ihm das Geleit nach Aachen zustand; 
Sachsen glaubte als Erzmarschall des Reiches die Spitze des 
Zuges einnehmen zu können. Friedrich von Thun, der Sprecher 
der Gesandtschaft, und Sebastian von Rotenhan, als Delegierter 
der Kurfürsten, suchten Karl für Sachsen zu gewinnen. Der 
König empfing sie gnädig und willfahrte ihrem Gesuch, indem 
er Markgraf Kasimir zur Vermittlung an Jülich abfertigte. 

Inzwischen war der König näher an die Stadt heran¬ 
geritten. Als die Kurfürsten ihn erblickten, eilten sie ihm mit 
je zwölf Begleitern entgegen und sprangen von den Pferden, 
zwangen aber den König, der ebenfalls absteigen wollte, sitzen 
zu bleiben und so den Willkommgruß, deu der Mainzer Erz¬ 
bischof aussprach, entgegenzunehmen. Für den König ant¬ 
wortete der Kardinal von Salzburg. Unter vertraulichen Ge¬ 
sprächen nahte die zweite Nachmittagsstunde 4 . Als man sich 

*) Das geht aus dem bei Pick, Aus Aachens Vergangenheit, S. 559, 
Anm. 1 mitgcteilten Rechnungsposten des St. Annaklosters zu Aachen i. 
J. 1520 (Aachener Stadtarchiv) hervor: „Item doe der keyser gecroent 
soulde werden, is hey längs den Nuwen hoff gereden ind hait up etzlich 
laut, dat gesiet was, style gehalden, vor den schaeden hayt der keysser den 
halffen laissen geven 9 goultgulden, facit unse deyle 10*/, gülden Eichs.“ 
Über Gut Neuenhof, das nicht weit von der Landstraße nach Vaals „buyssen 
Konyncksporte by Melaeten“ gelegen war, vgl. Quix, Historisch-topo¬ 
graphische Beschreibung der Stadt Aachen, S. 47 und 197. 

s ) Schardius, S. 19: „per viam quippe quam Rcgiam incolac noiui- 
nant, difficilis in urbem aditus patebat.“ Vgl. hierzu S. 26, Anm. 8. 

*) Hierüber der sächsische Bericht (Kgl. Hauptstaatsarchiv zu Dresden 
Loc. 10670). — Die kursächsische Gesandtschaft wollte zugleich mit dem 
Pfalzgrafen in Aachen ankommen. Zur Anlegung der Rüstungen war der 
Zug des Pfalzgrafen in einem Dorfe vor Aachen, Weiden (nicht „Zurwiden“), 
zurückgeblieben. DRA II, S. 90, Anm. 1. 

4 ) Über den Beginn des Einzuges und sein Ende gehen die Zeitangaben 
in den verschiedenen Berichten auseinander. Vgl. Fromm &. a. 0., S. 225, 
Anm. 3. Man wird nicht fehlgehen, wenn man den Einzug auf die 3.—4. 
Stunde des Nachmittags und das Beziehen der Herbergen auf 9—10 Uhr 
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nun zum Einzug bereiten wollte, fehlte noch der Pfalzgraf. 
Dieser traf zwar bald darauf ein', doch entstand jetzt eine 
erneute Verzögerung durch den noch nicht geschlichteten Streit 
zwischen Sachsen und Jülich. Markgraf Kasimirs Bemühungen 
• waren erfolglos geblieben. Da war denn Jülich, um sich den 
Vorritt in die Stadt zu sichern, „mit seinem zeuge biß an einen 
engen wegk nhae vor die stad gezogen, und ist ko. mt. mit 
irer mt. und allen andern gezeuge halten blieben 2 “. Markgraf 
Kasimir wurde zum zweiten Male vom König an Jülich ab¬ 
gesandt, blieb jedoch so lange aus, daß Karl ungeduldig wurde 
und seinen Rat Wilhelm von Roggendorf ebenfalls hinschickte, 
um Jülich zu melden, „das er durch die stat ausziehen solt 
oder zu hinderst an ir mt. häufen rucken, in aller teuffei nahm; 
dan ir mt. hetten beschwernug, lenger also zu halten 2 “. Schließ¬ 
lich verfügte Markgraf Kasimir, daß Jülich zwar als erster, 
aber von dem großen Zuge gesondert und geradeswegs, ohne 
aufzuhalten, in die Stadt ziehen solle. Den unfreiwilligen Auf¬ 
enthalt hatte Karl dazu benutzt, seine Truppen in Parade¬ 
stücken glänzen zu lassen und seine eigene Reitkunst zu 
zeigen s . 

Endlich waren die Schwierigkeiten beseitigt, die uns einen 
bezeichnenden Beitrag zu der ängstlichen Wahrung des Zere¬ 
moniells in jenen Zeiten liefern. Der Einzug konnte vonstatten 
gehen, doch verlor nunmehr das prächtige Schauspiel für den 
Beschauer an Glanz, da der herbstliche Abend genaht war 
und man um die siebente Stunde gezwungen war, Windlichter 
anzuzünden. 

Den Zug 4 eröffnete Markgraf Johann von Brandenburg mit 
Trabanten und leichten Reitern 5 , denen sich Hans von Augs- 

abends festsetzt. Erwähnt sei noch, daß Druck 13a die 8. Stunde des 
Abends als Zeitpunkt des Einzuges in das Münster angibt, während Aleander 
in einem seiner Berichte aus Aachen (Bellesheiiu: ZdAGV 19, S. 117) 
schreibt: „ingressus est prima noctis hora“, worunter in Anlehnung an die 
Vigilienrechnung die 7. Stunde des Abends zu verstehen ist. 

*) DBA II, S. 91 und Druck 13 a. — a ) Säehsiehscher Bericht. 

») DBA II, 8. 91. 

4 ) Die DBA II bestimmen die Zahlenangaben nach den glaubwürdig¬ 
sten der ihnen bekannten Drucke und Berichte, da diese hierin vielfach sehr 
auseinandergehen. Die dort mitgeteilten Zahlen sind im folgenden beibe¬ 
halten; doch mußten auch noch die Untersuchung Fromms a. a. 0., 
S. 225 ff., der kursächsische Bericht und Druck 13 u berücksichtigt werden. 

*) Fromm a. a. ()., 8. 226 (1) hat 30 Pferde, Druck 13a 80 Pferde- 
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burger mit 30 Stradioten, Reitzen von Ungarn, anschloß 1 . Auf 
das Einreiten Maximilians von Zevenbergen, Siegmunds von 
Dietrichstein und anderer Grafen und Herren mit annähernd 
150 Pferden* erfolgte der imposante Aufzug der königlichen 
Fußtruppen unter Führung Franz’ von Castelalto. Es waren 
3000 Mann, die sich auf je 1000 Büchseuschützen, Hellebar¬ 
diere und Spießträger verteilten 8 . Den Beschluß dieses eigent¬ 
lichen Vortrabs machten sechs Ratsherren der Stadt Aachen. 
Sie trugen weiße Stäbe und wurden von 30 Reitern begleitet*. 
Beim Betreten des Aachener Gebietes hatten sie den König 
begrüßt und sich von ihm nach alter Sitte das Wahldekret 
vorzeigen lassen 6 . 

Nunmehr erschien Jülich, dessen Zug durch die Schönheit 
der Pferde und deren Rüstung allgemeines Staunen erregte. 
Sechs Knaben ritten dem Zuge vorauf, und, begleitet von 
12 Trabanten, führte der Herzog eine Truppe von 400 Reitern 6 . 
Jülich mußte — wie vereinbart — durch die ganze Stadt ge¬ 
zogen sein, ehe Sachsen und die anderen Kurfürsten folgten. 
So verging ein „gut vierthel einer stund und lenger 7 “, bis die 
Kundschaft kam, „das seiner reuter keiner mer auf der gassen 
noch in der stat gesehn worden seind 8 “. Der Hauptzug konnte 
sich nun in Bewegung setzen. 


0 Nach Druck 13a: „40 Betzen.“ 

*) Vgl. Fromm a. a. 0., 8. 227 (8). 

*) Druck 13 a gibt die Zahl auf 2 815 an. — Zweimal, beim Antreten 
und auf dem Markte, gaben diese Truppen Salven ab. DBA II, S. 92, 
Anm. 5 und Fromm a. a. 0., S. 227, Anm. 4. 

4 ) Diese Zahlen geben auch Druck 13a und der Brief der stadtkölni- 
sehen Gesandten an (s. oben S. 14). — Irrtümlich ist Fromms Annahme 
(a. a. 0., S. 227, Anm. 6), mit den Worten in Druck 8: „Vmb vnd neben 
jm seind gangen die von der statt Ach, mit etwas bey den hundert wint- 
lichter und bey jnen der kü. ma. Hartschier“ seien die Vertreter der Stadt 
gemeint. Es handelt sich hier um die Prozession der Stadt- und Kloster¬ 
geistlichkeit. Vgl. S. 26 f. 

5 ) Schardius, S. 19 und Noppius I, S. 58. Vgl. oben S. 4. 

•) Die Zahlenangaben sind in den Drucken sehr verschieden. Vgl. 
Fromm a. a. 0., S. 228, Anm. 2. Druck 18a zählt 500 Pferde. Nach 
Druck 4 bei Fromm a. a. 0. befanden sich im Gefolge des Herzogs noch 
200 Edle. 

T ) Goldast, Polit. Beichshändel, S. 49 und 50. — *) Sächs. Bericht, 
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Zuerst ritt die sächsische Gesandtschaft mit 50—60 Pferden 
auf 1 . Ihr folgte der Pfalzgraf* mit seinem Bruder, dem Her¬ 
zog Friedrich, und dem Bischof von Regensburg 8 , die mit der 
stattlichen Zahl von 700 wohl gerüsteten Pferden aufwarten 
konnten 4 . Die Gesandtschaft Brandenburgs zählte nur 80 Pferde 5 , 
während die Züge der Kurfürsten von Mainz, Trier und Cöln 
mit 130®, 200 und 400 7 Pferden auf das königliche Gefolge 
würdig vorbereiteten. 

Denn dieses zog jetzt auf in einer Pracht, die die Augen¬ 
zeugen nicht genugsam rühmen können. Unter Führung 
Nassaus, von Isselsteins, Chievres, Ravensteins und Fiennes sah 
man 1600 Reiter 8 , die in ihren mit kostbaren Zieraten ge¬ 
schmückten Kleidern bei der Fackelbeleuchtung 9 dem Zu¬ 
schauer ein seltsames Bild boten. Unterherolde warfen Geld 
unter die schaulustige Menge, und mit dem eigentlichen Herolde 
wurde der Zug der höchsten königlichen Würdenträger, der 
spanischen Granden, der Ritter vom goldenen Vlies und der 
deutschen Fürsten eröffnet 0 . 

Als letzte der Fürsten ritten unmittelbar vor dem Könige 
die Kurfürsten von Trier und von der Pfalz, der Fürst von 
Anhalt 1 und der Bischof von Brandenburg, die beiden letzteren 
als Vertreter der Kurfürsten von Sachsen und Brandenburg. 
Der Erbmarschall von Pappenheim trug das königliche Schwert, 
und nun erschien der jugendliche König selbst in herrlicher 
silberner Rüstung auf einem Schimmel. „Er sprenget und übet 

*) Fromm a. a. 0., S. 229 (7) zählt 150, Druck 13 a, 62 Pferde. 

*) Ludwig V. der Friedfertige, 1508—1544. 

*) Johann III. Pfalzgraf bei Rhein, Bruder Ludwigs V., seit 15o7 
Bischof von Regensburg. 

4 ) Fromm a. a. 0., S. 229 (8) hat 615 und Druck 13 a nur 400 Pferde. 

4 ) Druck 18a: 20. — fl ) Druck 18a: 130. 

7 ) Druck 13 a: ungefähr 350. 

8 ) Ausführlich berichtet außer den in den DRA II, 3. 98, Anrn. 2 und 
Fromm a. a. 0., S. 233, Anm. 3 angeführten Berichten auch noch Druck 
13 a über das königliche Gefolge im einzelnen. 

•) Druck 13a, Bl. 2b: „Vor yeden hauffen drug man vil brennender 
fackel stangkertzen, das es gantz liecht in den gassen war. tt 

°) Eine genaue Aufzählung der deutschen Fürsten liefert der Bericht 
bei Fromm a. a. 0., S. 234 (19). Ein Verzeichnis der niederländischen 
Grafen und Herren siehe bei Henne, Histoire du rögne de Charles-Quinten 
Belgique II, S. 825 f. — *) DRA H, S. 98, Anm. 5. 
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sich aafF solchem beugst, mer dann der ander küresser keiner 
unter dem hauffen 1 *. Neben ihm ritten zur Rechten der Erz¬ 
bischof von Cöln in voller Rüstung und zur Linken der Erz¬ 
bischof von Mainz in Kardinalstracht 2 . Gleich hinter ihm ritt 
der Gesandte des siebenten Kurfürsten, des Königs von Böhmen, 
an den sich die Kardinäle von Salzburg 8 , Sitten 4 und Croy 5 , 
sowie auch die fremden Gesandten 6 und die königlichen Räte 
anschlossen. Den Beschluß machten königliche Reiter, die der 
königliche Oberhofmeister, Graf Adrian von Rois, befehligte 7 . 

Die Stadt- und Klostergeistlichkeit war dem Könige bis 
zum äußeren Stadttore entgegengezogen 8 . Es war eine Art 

l ) Will, Chilianeum IV, S. 340: „Auflf den (Pappenheim) ist unser 
keyscr gannz pegirig reyttent gesehen worden.“ 

*) Fromm a. a. 0., S. 235, Anm. 10. Druck 13a läßt Köln links, 
Mainz rechts reiten. — 8 ) Matthaeus Lang von Wellen bürg. 

4 ) Matthaeus Schinner. 

5 ) Wilhelm von Croy, Erzbischof von Toledo, Neffe Chievres. Vgl. v. 
Reumont. Kaiser Karls V. Krönung in Aachen, ZdAGV 6, S. 292. 

•) Dem Einzuge blieben fern die englische Gesandtschaft und der päpst¬ 
liche Nuntius: nach Maurus und anderen (s. DRA II, S. 94, Anm. I), weil 
sie nicht den deutschen Fürsten den Vortritt lassen wollten; nach Ven¬ 
ningen (DRA II a. a. 0.) ist das Einreiten dem päpstlichen Nuntius abge¬ 
schlagen worden, weil es ein „Actus der cburfürsten und Deutschen wer“. 
Nach diesem alleinstehenden Zeugnis Venningens die Ansicht des Maurus, 
die auch in die Commentare Sleidaus (II, S. 29 f.) überging, als „irrig“ 
zu bezeichnen (s. 0. Waltz, der Wormser Reichstag im Jahre 1521 etc. 
(= Forsch z. dtsch. Gesell. VIII, 23, Anm. 4), ist nicht angängig. 

7 ) Als Gesamtzahl der Pferde kann man mit Fromm a. a. 0., S. 237* 
Anm. 2, 4500 -5000 annehmen. Vgl. auch DRA II, S. 94, Anm. 2. 

8 ) Es läßt sich nicht mit Bestimmtheit feststellen, durch welches Tor 
Karl V. seinen Einzug genommen hat. Maurus, der als einziger hierüber 
eine Nachricht bringt, überliefert uns zwei nicht miteinander in Einklang 
zu bringende Mitteilungen. Zu seiner Angabe (Sehardius 20), daß der 
König den Reliquien, die ihm die Geistlichkeit entgegentrug, am äußeren 
Tore, „quac hoc tempore fuit Divi Jacobi“, seine Verehrung erwies, steht 
in Widerspruch die andere Nachricht (Sehardius 19), daß der König seine 
Truppen eigens zum Durchmarsch durch die enge Königstraße aufstellen ließ 
(vgl. oben, S. 22, Anm. 2). Von den beiden sich auf Maurus’ Bericht 
stützenden Aachener rhrouisten übernimmt Noppius 1, S. 54 die Bezeich¬ 
nung des Tores als Jakobstor, während ä Beeck nur von einem „ä ßeren 
Tore“ spricht. In der ortsgeschichtlichen Literatur ist man allgemein der 
durch Noppius verbreiteten Mitteilung, Karl V. sei durch das Jakobstor 
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Prozession, in der die Canonici das Haupt Karls des Großen 1 
und andere Reliquien trugen, während allen voran eine Kolossal¬ 
figur Karls des Großen getragen wurde, eine Puppe, die großes 
Aufsehen erregte 2 . 

eingezogen, gefolgt. (Vgl. z. B. Haagen, Gesell. Achens II, S. 122, Anm. 1; 
Pick, Aus Aachens Vergangenheit S. 579; Bellesheim: ZdAGV 19, II, 
S. 116.) Doch ist auf Grund der anderen Maurusschen Nachricht die 
Möglichkeit, eines Einzuges durch das Königstor nicht gänzlich auszu¬ 
schließen. Wir wissen zudem, daß Karl V. auf dem Gute Neuenhof ge¬ 
halten hat, das „buysseu Konyncksporte by Melaeten“ lag (s. oben S. 22). 
Melaten aber war eine Station des Weges, der von Maastricht, von wo der 
König aufbrach, über Gülpen und Lemiers führte und an dem Königstore 
endigte (ZdAGV 8, S. 105). Von hier aus ging die alte Straße weiter durch 
die Königstraße, Trichtergasse, Klappergasse und Rennbahn auf das Münster 
zu. Das wäre zwar der nächste, aber auch infolge der Enge der Straßen 
der unbequemste Weg gewesen. Wohin sich also Karl V. vom Gute 
Neueuhof aus gewandt hat, ob zu dem 13 Minuten entfernten Melaten oder 
der in drei Minuten erreichbaren Vaalser Landstraße, die zum Jakobstor 
führte, muß unentschieden bleiben. 

*) Bock, Karls des Großen Pfalzkapelle und ihre Kunstschätze, o. J. 
II, S. 58 ff. und Kessel, Geschichtliche Mitteilungen über die Heiligtümer 
der Stiftskirche zu Aachen, Köln und Neuß 1874, S. 56 ff. 

*) Es handelt sich um eine Gliederpuppe von doppelter Menschengröße, 
die in der Rechten ein Zepter, in der Linken eine Kirche (das Münster) trug. 
Sie wurde von einem in dem Innern der Figur gehenden Manne getragen. 
Die ersten urkundlichen Nachrichten hierüber finden sich bei Karls V. Krö¬ 
nung. Mutmaßungen, wie dieser Brauch entstanden sein kann, äußern 
T heilen, Leben deß Heiligen Caroli Mngni etc., Cöln 1658, S. 845^ f. und 
Pick: Aachener Post 1891, Nr. 282 und Rheinische Geschichtsblätter, Jahr¬ 
gang II, S. 309. Die Figur wurde dreimal im Jahre in Prozessionen umge¬ 
tragen. Von einer lächerlichen Wirkung der Puppe auf das Publikum 
hören wir erst durch ein Urteil aus dem Jahre 1714, das die Figur „unter 
die lächerlichen Curiositäten der Stadt Aachen“ zählt (vgl. Scbuö in seiner 
Besprechung des 33. Bandes der ZdAGV Echo der G< genwart 1912, 
Nr. 235 1 ). Zu allgemeinem Gespött jedoch wurde sie, als sie bei Gelegen¬ 
heit der Feste am 9. Juni 1811 zur Feier der Taufe des Königs von Rom 
auf Napoleons Befehl umgetragen wurde. Sie hatte die Aufschrift: „Nur 
Napoleon ist größer als ich“ und warf Bonbons unter das Volk. Aus¬ 
führlich hat neuerdings unter Berücksichtigung der älteren Quellen lind 
analoger Erscheinungen über die Figur gehandelt A. Thissen in der 
mundartlichen Zeitschrift „Oecher Platt“ Jahrg. 1911, Nr. 14, S. 108 f. und 
Nr. 19, 8. 147. Frühere Arbeiten: Pick a. a. (>. und Schollen: Aachener 
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Die Stadtwächter begleiteten den Zug und bliesen auf 
ehernen Hörnern. Der König stieg von seinem Roß, um das 
Haupt Karls des Großen zu küssen. Darauf bestieg er ein 
anderes Pferd, da nach altem Brauche das Roß, auf dem sich 
der König der Stadt näherte, am Tore der Stadtwache zufiel'. 
Nach dem Empfang gliederte sich die Prozession dem Zuge an 
der Stelle vor den Kurfürsten an. 

Völlige Dunkelheit war bereits eingetreten, als der König 
vor der Krönungskirche anlangte. Das Pferd, von dem er stieg, 
wurde diesmal Eigentum des Grafen von Reifferscheid in seiner 
Eigenschaft als Erbmarschall des Erzstiftes Cöln *. In der 
Kirche, die Karl nur mit kleinem Gefolge und den Kurfürsten 
betrat 8 , vollzog sich eine kleine Feier. Unter der Lichterkrone 
Friedrich Barbarossas hatte sich der König niedergeworfen und 
hörte das Gebet des Cölner Erzbischofs an. Dann erhob er 
sich und lauschte dem Jubelgesang „Te deum laudamus“. Nach 
diesem Akte zog er sich mit den Kurfürsten zu geheimen Be¬ 
sprechungen in die Sakristei 4 zurück. Hier bestätigte er die 
kurfürstlichen Privilegien 5 und leistete den Eid auf die Wahl- 

Post 1891, Nr. 278. Kurz erwähnt wird die Figur bei ß.Goecke: ZdAGV 10, 
S. 58, Anm. 5 und Oppenhoff, Die Aachener Sternzunft: ZdAGV 15. 
S. 258, Anm. 1. — R. Bo es ler a. a. 0., S. 229 f. verwechselt Karls des 
Großen Büste mit der Riesenfigur. 

') Diesen Anspruch der Stadtknechte auf das Boß des Königs finden 
wir auch bei dem Einzug Friedrichs III. (vgl. Brüning: AAV, Bd. 11, 
S. 88, Anm. 1) und dem Maximilians I. (vgl. AHVN, Bd. 15, S. 5). — Die 
DBA II sind falsch berichtet, wenn sie S. 94 sagen, das Pferd sei Eigen¬ 
tum der Geistlichkeit geworden. 

*) Das Becht zu dieser Besitzergreifung findet sich urkundlich belegt 
schon im Jahre 1349. Giersberg, Das Erbmarschallamt im ehemaligen 
Erzstifte Köln in den AHVN, Bd. 2G, S. 319 f. 

s ) Maurus (Schardius, S. 21 f.) legt den beiden in der Vorhalle 
des Münsters befindlichen Zierwerken, Biirin und Pinienzapfen, eine auf die 
Königswürde bezügliche symbolische Bedeutung bei. Vgl. Bock, Pfalz¬ 
kapelle I, S. 1 ff. 

4 ) F. Bock, Die Doppelkapelle des heiligen Matthias am Karolingischen 
Münster (Rheinlands Baudenktnale des Mittelalters, 2. Serie), S. 7 ff. Siehe 
besonders seine Hypothese über die Benutzung dieser Kapelle als Conelave 
unmittelbar vor und nach der Krönung, S. 8. Vgl. Fayraonville, Der 
Dom zu Aachen (München 1909), S. 257 und H. Savelsberg, Die Aachener 
Kaiserkrönungen (Separatabdruck aus „Die Wahrheit“, 1905) S. 6 f. 

•) Schardius, S. 22. 
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Verschreibung, ein Akt, der sonst an den Ufern des Rheins bei 
Rhense vollzogen wurde 1 . Die neunte Stunde nahte, als Karl 
sich, geleitet von den Kurfürsten, in seine Herberge begeben 
konnte 2 . 

In der Frühe des folgenden Morgens, zwischen sieben und 
acht Uhr 3 , rüstete sich die Stadt zum weihevollen Krönungs¬ 
akte. Schon um die fünfte Morgenstunde waren die Kurfürsten 
von Mainz, Trier und Cöln zum Münster aufgebrochen*, um in 
der Sakristei 5 die feierlichen kirchlichen Gewänder anzulegen, 
in denen sie dem Könige, der seinerseits mit den Insignien 
eines Erzherzogs von Österreich bekleidet erschien, zum 
Empfang entgegenzogen. An der Nicolaikapelle 6 erwarteten 
sie mit Kreuz 7 , Weihrauchfaß und Evangelienbuch den durch 

1 ) Wortlaut der Wahlverschreibung Karls V. bei Goldast, Impcra- 
torum Caosarum Augustorum, regum etc. Statuta . . . . a Carolo V . . . . 
ad usq.. . . Rudolphum II. (Frankfurt 1607), S. 1. Die sogen. Neben Verschrei¬ 
bung druckt Goldast, Polit. Reichshändel S. 48. Vgl. auch Fr. Hartung, 
Die Wahlkapitulationen der deutschen Könige (Hist. Ztschr. Bd. 107). 

*) Der von Maurus an zwei Stellen gebrauchte Ausdruck „palatium“ 
für die Wohnung des Königs (das dritte Mal sagt Maurus „hospitium“) 
hat die DRA II, S. 95 verleitet, die Bezeichnung „Palast“, worunter nur 
das Rathaus verstanden werden kann, beizubehalten. Pick, Aus Aachens 
Vergangenheit, S. 579 f. hat die Lösung der Frage, wo Karl V. i. J. 1520 ge¬ 
wohnt hat, gebracht. Seine Darlegungen wurden durch die eingehenden 
Untersuchungen Fromms a. a. 0., S. 245 ff. unterstützt. Es steht heute 
unzweifelhaft fest, daß Karl in der ehemaligen Propstei an der Stelle der 
jetzigen Stiftshcrrenwohnungeu, Klosterplatz 2/1 —2/8 und Jakobstraße 6—9, 
Herberge genommen hat. Die Propstei hat auch in früheren Zeiten ähn¬ 
lichen Zwecken gedient. — Um vom Münster aus zu seiner Herberge zu 
gelangen, verließ Karl dieses durch die sog. Wolfstür, durch die er auch 
eingezogen war, und ritt über den heutigen Domhof und die Klostergasse. — 
Erwähnt sei an dieser Stelle, daß nach ü Beeck a. a. 0., S. 161 in früheren 
Zeiten die Könige die Nacht vor ihrer Krönung in der dem Münster an¬ 
gebauten Mauritius- resp. Karlskapelle (Faymouville a. a. 0., S. 285 ff.) 
zubrachten. 

3 ) DRA II, S. 95, Anm. 2. — 4 ) Goldast Pol. Reichshändel, S. 51. 

6 ) Faymonville a. a. 0., S. 258. 

6 ) Schardius, S. 22. — Heute trägt sie den Namen Kreuzkapelle. 

T ) Schardius, S. 22. — Nach Bock, Pfalzkapelle I, S. 38 ist das im 
Münsterschatze befindliche Lotharkreuz dem einziehenden Könige entgegen¬ 
getragen worden. — Das Evangelienbuch, „qui antiquissimus, correctissi- 
musque Aquisgrani“, war der Evangelienkodex Karls des Großen, Bock 
a. a. 0., S. 155. 
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die Wolfsttir in Begleitung des Pfalzgrafen und der kurfürst¬ 
lichen Gesandtschaften einziehenden König. Mainz und Trier 
geleiteten ihn sodann vor den Altar der Gottesmutter 1 . Hier 
warf der König sich nieder und hörte die Gebete des Cölner 
Erzbischofs an. Darauf nahm er. auf einem vor dem Altäre 
errichteten goldenen Sessel* Platz, zu beiden Seiten von Mainz 
und Trier umgeben, während die anderen Fürsten stehend der 
Feier beiwohnten 8 . Der Andrang des Volkes zur Kirche und 
zu den Emporen war ungeheuer. Für die Fürsten und ihr Ge¬ 
folge waren zwar innerhalb der Kirche Schranken errichtet 
worden, aber auch diese konnten dem Austurm der Menge nicht 
standhalten. Von außen her drohte das Volk die nur mühsam 
bewachten Türen zu sprengen. Zur Rechten des Altars ver¬ 
folgten die nächsten Anverwandten des Königs, seine Tante 
Margarethe und seine Stiefmutter Germaine de Foix, auf 
einer mit einem Baldachin überdeckten Tribüne die feierliche 
Handlung 4 . 

Unter strenger Beobachtung des üblichen Ritus ging die 
Krönung vor sich. Während der Krönungsmesse, die der Cölner 
Erzbischof zelebrierte, führten Mainz und Trier den König wieder 
vor den Altar, vor dem er sich zum zweiten Male niederwarf 
und den Gesang der Litanei abwartete, um sich dann zu erheben 
und auf die Fragen des Cölner Erzbischofs zu hören. Diese 
lauteten: Vis sanctam fidem catholicis viris tradüam teuere et 
opibus iustis servare? Vis sanctis ecclesiis, ecdesiarum ministris 
fidelis esse tutor et defensor? Vis regnum tibi a deo concessum 
secundum iusticiam praedecessorum tuorum regere et efficaciter 

*) Dieses war der alte karolingische Altar, der von dem sog. Marien¬ 
oder Krönungschor überdacht war. An ihm haben 30 deutsche Könige ihre 
Krone empfangen. Faymonville a. a. 0., S. 230 ff. 

*) Schardius, S. 22: „aurea sella.“ Der sächsische Bericht: „Daßelbst 
der königliche stnl gestanden und ein gülden tuch darfur aufgebreit.“ 

s ) Schardius, S. 22. Infolge eiliger Vorbereitungen waren für die 
Kurfürsten keine Sitze hergestellt worden. 

4 ) Schardius, S. 25. Über Germaine de Foix siehe v. Reumont: 
ZdAGV 6, S. 282 f. Margaretha von Österreich war schon am Tage 
vor der Krönung in Aachen angekommen und hatte Wohnung in der ehe¬ 
maligen Dechanei genommen. Dieses Gebäude lag nahe bei der Herberge 
Karls, der Propstei. Heute nehmen die Häuser Klosterplatz Nr. 11—13 
den Platz der alten Dechanei ein. Pick a. a. 0 ., S. 579 und Fromm 
a. a. 0., S. 250. 
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defendere? Vis iura regni et imperii, bona eimdem iniuste dis- 
persa conservare et recuperare? Vis pauperum et divitum, vidu- 
armn et orphanorum arquus esse iudex et pius defensor? Vis 
sanctissimo in Christo patri et domino Romano pontifici et sanctae 
Romanae ecclesiae subiectionem debitam et fidem reverenter exhibere? 1 
Mit einem „ Volo u antwortete der König und bekräftigte diese 
Antwort noch mit einem Eide auf den Altar. Auf die Frage 
des Cölner Erzbischofs an das Volk, die der Abt von Prüm 
auf deutsch auch an die Fürsten stellte; Vultis tali principi ac 
rectori vos subicere ipsiusque regnum firmiter fide stabilire atque 
iussionibus illius obtemperare iuxta apostolum: omnis anima potesta- 
tibus sublimioribus subiecta sit, antwortete die Menge mit einem 
lauten, dreimaligen v Fiat ua . Wieder warf sich der König vor 
dem Altäre nieder, und abermals betete der Cölner Erzbischof. 
So ging man zum zweiten Akt der Krönung, dem der Salbung, 
über. Diese erfolgte an Haupt, Brust, Nacken, Ellenbogen und 
Händen. Darauf führten ihn die Kurfürsten von Mainz und 
Trier 8 in die Sakristei, trockneten ihm das Salböl ab und be¬ 
kleideten ihn mit den Gewändern eines Diakons. In Chor¬ 
mantel, Stola und weißen Schuhen trat er wieder, von Mainz 
und Cöln geleitet, vor den Altar 4 . Hier vollzog man nun den 
eigentlichen Krönungsakt. Unter feierlichen Zusprüchen über¬ 
reichten Cöln, Mainz und Trier, nachdem der König wiederum 
vor dem Altäre knieend verweilt hatte, dem Gesalbten das von 
der Scheide entblößte Schwert. Dann wurde es dem Könige 
umgegürtet. Der Cölner Kurfürst steckte ihm den Ring an und 
übergab ihm Zepter und Reichsapfel. Die Krone jedoch setzten 


•) Qoldast a. a. 0., S. 51. — S. hierzu Baumgarteu I, S. 343. 

2 ) Maurus (Schardius, S. 23) hat nur ein zweimaliges „Fiat“. 

*) Druck 4 bei Fromm a. a. 0., S. 240 steht vereinzelt mit der Nach¬ 
richt da, daß die Äbte von Cornelimünster und Stablo den König in die 
Sakristei führten. 

4 ) Man hatte dem Könige schon einfache Gewänder des Aachener 
Münsters angelegt, als man erst an die Nürnberger Gesandten dachte, die 
an einem Nebenaltar ängstlich die Gewänder Karls des Großen und die 
Reichskleinodien behüteten. Diese kamen jedenfalls so spät, daß man nur 
noch den einfachen Chormantel mit dem prächtigen Krönnngsmantel ver¬ 
tauschen konnte. „Die weis seidin almatica, der groß guldin stol, die prann 
seidin kappen, ein seiden manipel“ wurden also diesmal nicht verwendet. 
Chilianeom IV, S. 871 f. 
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ihm die drei geistlichen Kurfürsten gemeinsam auf 1 . So ge¬ 
schmückt mit den äußeren Zeichen seiner neuen Würde schritt 
Karl an den Altar und leistete auf das Evangelienbuch den 
Krönungseid *. 

Alsdann stieg Karl auf einer Wendeltreppe zur Empore 
hinauf und nahm auf dem Königsstuhl Karls des Großen Platz. 
Erst durch diesen Akt erhielt die Krönung gleichsam die Be¬ 
glaubigung, daß sie rechtmäßig erfolgt sei 8 . 

Hier nahm der König die Glückwünsche der Kurfürsten 
entgegen, und hier verrichtete er auch seine erste Amtshand¬ 
lung, indem er unter den machtvollen Klängen des Tedenms 
den Ritterschlag erteilte 4 . Alter Sitte gemäß wurde der König 
von zwei Vertretern des Stiftskapitels ersucht, sich, wie seine 
Vorgänger, als Mitkanonikus des Aachener Marienstiftes auf¬ 
nehmen zu lassen und den Eid zu leisten 6 . Durch diesen Akt 
wurde die Kirche unter den persönlichen Schutz des Königs 
gestellt, wie ihr auch anderweitig durch die Krönung besondere 
Vergünstigungen zuteil wurden". 

*) Als unzweifelhaft geht aus den Berichten hervor, daß zur Krönung 
die von der Nürnberger Gesandtschaft mitgebr&chte Krone in Anwendung 
kam. Vgl. Schardius, S. 24 und den Nürnberger Bericht: Chili&neum IV, 
S. 372. Keinesfalls jedoch wurde die noch heute im Münsterschatze befind¬ 
liche Krone Richards von Cornwallis gebraucht, in der Bock, Pfalzkapelle 
II, S. 11 ff. die Krone zu erkennen glaubt, mit der die Krönung zu Aachen 
vollzogen wurde. — Der von allen anderen abweichende niederländische 
Bericht bei Fromm a. a. 0., S. 242 läßt auch die weltlichen Kurfürsten 
Krönungsinsignien überreichen. 

*) Wortlaut bei Goldast, Constitutionum imperalium Tom. I, S. 441. 

3 ) St. Beissel, Der Aachener Königsstuhl: ZdAGV 9, S. 14 ff. — Die 
Erhebung auf den Aachener Königsstuhl ist eine Parallelerscheinung zu der 
Altarsetzung des Neugewählten nach der Frankfurter Wahl. F. Rieger, 
Die Altarsetzung der deutschen Könige nach der Wahl (Berlin 1885) Disa. 

4 ) Nach Corners Bericht sollen annähernd 2000 zu Rittern geschlagen 
worden sein. DRA II, S. 97, Anm. 2. 

f ) Wortlaut des Eides bei ä Beeck a. a. 0., S. 160. Beissel a. &. O., 
S. 23 glaubt den Ursprung dieses Brauches „in der Gewohnheit Karls des 
Großen zu finden, mit der Geistlichkeit seiner Pfalzkapelle das Chorgebet 
zu verrichten“. Zwei Vikare bezogen die für den König ausgesetzte Prae- 
bende und versahen dafür seine Stelle beim Chordienst. J. J. Moser, 
Staats-Recht des Heil. Röm. Reichs Statt Aachen (Leipz. und Frankl 1740) 
Cap. II, § 65. 

*) Die noch am Krönungstage von Karl V. ausgestellte Erklärung über 
seine Aufnahme in das Stiftskapitel über Bezug der Praebende und ge- 
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Die Messe nahm ihren Fortgang. Karl begab sich wieder 
in die untere Kirche. Hier nahm er auf dem goldenen Sessel 
vor dem Altäre wiederum den Ritterschlag vor. Nach Beendi¬ 
gung der Messe empfing der König das Sakrament 1 . Um die 
11. Stunde erreichte die Feier ihr Ende*. Die geistlichen Kur¬ 
fürsten vertauschten noch ihre kirchlichen Gewänder mit den 
kurfürstlichen; dann rüstete man sich zur Feier auf dem 
Rathause *. 

Unter Vorantragung der Reichsinsignien begab sich der König 
im vollen Krönungsornate mit den Kurfürsten, den kurfürst¬ 
lichen Gesandten und den Fürsten zum feierlichen Krönungsmahle 4 , 

währte Vergünstigungen s. AHVN, B<1. 16, S. 215 f. S. auch Keussen 
und Scheins: ZdAGV 32, S. 345. Der Wortlaut dieser Erklärung ist seit 
Jahrhunderten derselbe geblieben. Außer Tüchern, Teppichen, Mantel und 
Kleid, die bei der Krönung benutzt wurden, mußte der König 6 Goldgulden 
für die Aufnahme als Kanonikus und drei Faß Wein abgeben, von denen 
eines der Stiftsgeistlichkeit von St. Adalbert zukam. — Der obere Teil der 
doppelteiligen Matthiaskapelle diente als Aufbewahrungsraum für die der 
Kirche überwiesenen Gewebe und Kleidungsstücke. Faymonville a. a. 
<)., S. 258. 

*) Niederländischer Bericht bei Fromm a. a. 0.. S. 240: „in welcke 
misse hi serr deuotelijck ten heyligen sacrament ginck soe vierichlick (gläu¬ 
bigen Sinnes), als dat men die tränen sack wt sinen oghen vlieten.“ 

*) DRA II, S. 97, Anm. 5. 

9 ) Druck 5 a, Bl. 4a berichtet, Karl habe nach der Messe zum dritten 
Male den Ritterschlag erteilt. Nach den anderen Berichten hat der König 
nur zweimal die Zeremonie des Ritterschlages vollzogen. Fromm a. a. 0., 
S. 244, Anm. 3. 

4 ) Über den Weg vom Münster zum Rathaus bringen mit Ausnahme 
von zwei Berichten alle anderen keinerlei Nachricht. Der eine bei Goldast, 
Polit. Reichshändel 53 ist belanglos, da er nur von der Ordnung des Zuges 
spricht. In dem anderen, dem sächsischen Bericht, lautet die diesbezügliche 
Stelle: „Nach solchem gotlichen und löblichem vollbrachten arnbt ist sein 
ko. rat. durch die churfürsten und irer botschafften in seiner mt. her berge 
geleytet und volgend von dannen uffs rathauß zur malczeit.“ Selbst 
Maurus, der uus den genauesten Bericht überliefert hat, läßt uns im Stich. 
Da ist es denn überraschend, daß 4 Beeck und Noppius, die in ihren Dar¬ 
stellungen der Krönung Karls V. sich in der Hauptsache auf Maurus stützen 
(Noppius sagt: „vornemblich ex Hartmanno Mauro“ und 4 Beeck, Aquisgr. 
S. 150: „Haecfereex Mauro strictim“), den Weg zum Rathaus ausführlich be¬ 
schreiben. 4 Beeck, Aquisgranum 164 sagt: „E templo proceditur pedestri 
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das in dem prächtig* geschmückten oberen Rathaussaale her¬ 
gerichtet war 1 . 

Sobald der König diesen betreten hatte, bestieg unten auf 
dem Marktplatze der Marschall von Pappenheim ein Roß, 
sprengte in einen hochaufgesehütteten Haufen Hater hinein und 
füllte ein silbernes Futtermaß mit diesem Getreide. Den Hafer 
überließ er der Menge*. Hierauf ritten der Pfalzgraf und der 
Erbmarschall an die Küche zur Meldung, daß das Essen be¬ 
ginnen könne 3 . 

pompa ad curiam magnifice adparatam pro festiuo epulo, ad quod Caesarea 
Mai. praeter Principes Germanos septemuiros statusque Roman. Imperii 
solet admittere neminem; progressus vero fit per pontem ligneum a 
praetorio ad Ecclesiam protractum festa fronde vestitum et pannis 
qui comitatu Imperiali curiam ingresso a plebe auide secantur et deripiuntur.“ 
In gleicher Weise berichtet hierüber Noppius a. a. 0. I, S. 59, der den 
König zwar gesondert von seiner Begleitung ziehen läßt, aber „vber eine 
höltzine Brück“ „auß dem Münster“ zum Rathaus. Die beiden Chronisten 
verlassen »Iso hier ihre Vorlage, den Bericht des Maurus. In dieser Ab¬ 
weichung sieht Herr Archivdirektor R. Pick (Aachen) eine Ergänzung lokal¬ 
geschichtlicher Natur, die unbedingt als glaubhaft anzusehen sei (mündliche 
Mitteilung). Wir können dieser Ansicht um so eher beipflichten, als die 
gegenteilige Nachricht in dem sächs. Bericht auf einer Verwechslung mit 
einem anderen Verlassen des Münsters seitens des Königs beruhen muß. 
Denn was sollte der König nach seiuer Krönung noch in seiner Herberge? — 
Gerade die Ausführlichkeit der selbständigen Ergänzung, besonders bei 
ä Beeck, erlaubt keinen Zweifel an der Tatsache, daß bei Karls V. Krö¬ 
nung eine Brücke für den König vom Münster über den Katschhof zum 
Rathaus geschlagen war. Die Annahme Kessels (Das Rathaus zu Aachen 
in seiner geschichtlichen Bedeutung, Aachen 1884, S. 41), diese Brücke sei 
mit dem karolingischen Gange, der Pfalz und Pfalzkapelle verband, in Ein¬ 
klang zu bringen, läßt sich durch nichts beweisen. (Kessel zitiert übrigens 
Maurus als seinen Gewährmann für die Mitteilung über die Brücke!). 

M Zum Schmucke des Bankettsaales hatte man das Tafelgeschirr Mar¬ 
garethes von Österreich und die Tapeten des Schlosses von Malines herbei¬ 
geschafft. Henne a. a. 0. II, S. 326. 

*) Goldast a. a. 0., S. 53. Diesen Akt schrieb Cap. XXVII der gol¬ 
denen Bulle vor. Roß und Futtermaß wurden Eigentum des Erbmarschalls. 

5 ) Druck 5a, Bl. 4a: „und als er die stiegen herab kam (der Pfalz¬ 
graf), saß er auf sein Roß und rayt in das ander hauß, da die kuchin was.* 
Eine Küche in dem Marktturra kommt also für Karls V. Krönung weder 
zur Zubereitung noch zum Warmhalten der schon zugerichteten Speisen in 
Betracht. Pick, Aus Aachens Vergangenheit, S. 298 ff. gegen Kessel, 
Die Rathaustürme zu Aachen und ihre Wiederherstellung (Aachen 1883), S. 5. 
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Inzwischen war auf dem Rathaussaale das Krönungsmahl 
durch ein Gebet des Kurfürsten von Trier eröffnet worden. 
Dem Könige hatte man die Siegel überreicht, der sie dem 
Mainzer Kurfürsten, als dem Erzkanzler des Reichs, aushän¬ 
digte. Nunmehr stieg der Pfalzgraf, geleitet von den König¬ 
lichen Trompetern und Herolden, mit dem Essen für den König, 
das er selbst aus der Küche geholt, zum Saale hinauf, setzte 
es ihm vor und versah weiterhin auch das Amt des Mund¬ 
schenken 1 . Darauf nahmen auch die Kurfürsten Platz. Jeder 
saß allein an seinem Tische 2 . Das Essen war ungemein reich- 

‘) Neben ihm bedienten den König Markgraf Kasimir von Brandenburg, 
Johann von Brandenburg und andere Fürsten. DRA II, S. 98, Anm. 4. — 
Die Fürsten selbst wurden von ihren „comites atque nobiles“ bedient. Es 
ist nicht anzunehmen, daß gewöhnliche Diener den Fürsten aufwarteten. 
Nach dem kursächs. Bericht z. B. (DRA II, S. 100) gingen für Sachsen 
Hoyer von Mansfeld und Feilitzsch „mit inen zehen des adels“ vor die 
Küche, holten das Essen und setzten es auf den Tisch. Nur für die 
Bedienung der Städte Vertreter sind einfache Diener anzunehmen. Chiliaueum 
IV, S. 878. 

*) Über Tisch und Sitz des Königs berichtet Maurus (Schardius26): 
„Regia meusa posita latere dextro, quod forum respicit inter columnas, in 
meditullio aulae et parietem. substructas, elevataque fuit fastigio septern 
pedum.“ Hiernach müßte Maurus von der Ostseite her den Saal betreten 
haben, sodaß er den König mit dem Rücken gegen die Nordseite des Saales 
sitzen sah. Herr Archivdirektor R. Pick, der beste Kenner des Aachener 
Rathauses, teilt mir hierzu gütigst folgendes mit: „In der Stelle bei Maurus 
„latere dextro, quod forum respicit tt liegt meines Erachtens ein Irrtum vor; 
es muß offenbar heißen „quod aream respicit“. Einen Zugang zum Kaiser¬ 
saal hat es allerdings durch ein Türmchen auf der Nordostecke gegeben; 
aber ihn haben wegen seiner Enge nur Dienstboten benutzt. Maurus ist 
nach meiner Ansicht auf der Treppe im Marktturra heraufgekommen, und 
Karl V. hatte seinen Tisch und Sitz an der rechten (südlichen) Seite des 
Saales zwischen den Pfeilern und der Südwand. Er saß mit dem Rücken 
nach Osten. Neben ihm war der Tisch mit dem Prunkgeschirr aufgestellt. 
Vor des Königs Sitz stand westwärts in der Mitte der Tisch des Trierer 
Erzbischofs, und dann folgten ebenfalls nach Westen hin, aber zu beiden 
Seiten, die sechs Tische der anderen Kurfürsten, auf jeder Seite je drei 
nacheinander. Den Schluß machten die Tische einiger Fürsten und der 
städtischen Abgesandten. In der Mitte zwischen den Tischen der sechs Kur¬ 
fürsten und der nach ihnen folgenden Teilnehmer an dem Festmahl blieb 
also ein freier Gang. Ähnlich war nach einer Abbildung im hiesigen Stadt¬ 
archiv auch die Aufstellung der Tische bei dem Krönungsmahle Maximi- 
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lieh: fünf Gänge zu je zehn „Essen “ 1 wurden aufgetragen, 
worunter sich allerdings viele Schaugerichte befanden*. Nach 
dem Essen warf man aus den Fenstern die Reste dem Volke 
zu 3 , für dessen Belustigung auch anderweitig reichlich gesorgt 
war. Auf dem Wege zum Ratliause hatte man Geld unter das 
Volk ausgestreut 4 ; jetzt, während des Mahles, wurde ihm ein 
ungeteilt gebratener Ochse, der mit anderem Schlachtvieh ge¬ 
füllt war, preisgegeben, nachdem man verlier ein Stück für 
den König davon abgeschnitten hatte. Das Braten des Ochsen, 
wofür man einen Platz vor der Dechanei, Margerethes Herberge, 
gewählt hatte, war schon in der Nacht vorher begonnen 
wordeu 6 . Da nun noch am Tage aus einem Brunnen vor der 
Propstei der Wein in hellen Strömen floß, so wurde die Um¬ 
gebung von Propstei und Dechanei zum eigentlichen Tummel¬ 
platz der festfreudigen Menge, die sich hier mit allerhand 
Spielen 6 , Turnieren und Abbrennen von Feuerwerk belustigte 7 . 

Nach Beendigung der Mahlzeit 8 erteilte der König aber¬ 
mals den Ritterschlag 9 und begab sich sodann noch im Schmucke 

liftns II. zu Frankfurt, nur daß hier die Gäste auf mehrere Räume verteilt 
waren.“ — Am sechsten Tische rechts saß Aachen, am fünften links Cöln. 
Von den Städten hatten eigentliche Berechtigung zur Teilnahme am Mahle 
nur die an Wahl und Krönung beteiligten Städte Frankfurt, Aachen und 
Nürnberg (DRA II, S. 99, Anm. 3). Über den Rangstreit zwischen Aachen 
und Cöln s. Moser, Staatsrecht Cap. II, § 44 ff. — Zur Tischordnung siehe 
Schardius, S. 26 f. und Goldast a. a. 0., S. 53. 

*) Druck 5a hat „Hundert Essen“. — ’) DRA II, S. 98, Anm. 3. 

') Druck 5 a. Dieser Brauch ist auch für das Krönungsmahl in Bologna 
1530 bezeugt. Schardius, S. 174. 

4 ) Goldast a. a. 0., S. 53. Hierbei war es den regierenden Bürger¬ 
meistern erlaubt, einen Griff in die Münzen zu tun, wofür ihnen, wenn die 
Krönung nicht in Aachen stattfand, ebenso wie für das Krönnngspferd, eine 
Entschädigung in Geld zustand. Moser a. a. O., Cap. II, § 54. 

6 ) DRA II, S. 98, Anm. 1. 

*) Vlaemischer Bericht bei Fromm a. a. 0., S. 244. S. auch über Auf¬ 
stellung von Weiubrunnen und Küche Fromm a. a. 0., S. 248 ff. 

7 ) ä Beeck a. a. 0., S. 167. 

8 ) Die Tischtücher und sämtliche in der Küche gebrauchten Gerät¬ 
schaften standen dem Erbküchenmeister, Philipp von Seideneck, zu, der 
hierfür aber diesmal eine Entschädigung von 200 Gl. erhielt. DRA II, 
S. 100, Anm. 3. 

*) Vlaemischer Druck bei Fromm a. a. 0., S. 244. — Es ist Fromm 
a. a. 0., Anm. 3 entgangen, daß auch Maurus den Ritterschlag auf dem 
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des Krönungsornates mit den Kurfürsten um die vierte Stunde 
in seine Herberge 1 . Hierhin folgte ihm auch die Nürnberger 
Gesandtschaft, um die Reichskleinodien wieder an sich zu 
nehmen*. Die königlichen Siegel, die der Kurfürst von Mainz 
dem Könige als Geschenk zustellen wollte, wurden ihm 
unter Vertrauenskundgebungen seitens des Herrschers zurück¬ 
geschickt 3 . 

Nur kurz war die Ruhe, die sich König und Kurfürsten 
gönnten 4 . Am Abend fand in der königlichen Herberge ein 
Bankett statt, an dem auch Margarethe von Österreich und 
Germaine de Foix teilnahmen. Auf ihm scheint es zwangloser 
als bei dem offiziellen Krönungsmahle hergegangen zu sein. 
Hören wir doch, daß der Pfalzgraf dem König zuerst zutrank, 
ohne daß dieser ihm die Freiheit verargte 6 . So endigte der 
für alle Beteiligten aufregende Tag der Krönung. 

Rathause erwähnt: „Expleto prandio . . . strictoque Divi Caroli gladio, iteruni 
Regia Maiestas viros equestris ordinis creavit.“ S. auch Noppius I, S. 61 
und ä Beeck a. a. 0., S. 167. 

*) Der Rückweg erfolgte „Durch das klain gesslein vnd vmb vnser 
lieben fr&wen kirchen in sein herberg“. (Druck 3, Bl. 5b bei Fromm 
a. a. 0.) Unter dem Gäßchen kann mit Pick, Aus Aachens Vergangenheit, 
S. 295, Anm. 3 und Fromm a. a. 0., S. 250 nur die Krämerstraße ver¬ 
standen werden. Der Weg ging also durch diese, um das Münster, über 
den Domhof und Klosterstraße zur Propstei. — 2 ) Chilianeum IV, S. 874. 

3 ) Schardius, S. 27. Der Mainzer Kurfürst gab den Schimmel, auf 
dem der Bote geritten, und den silbernen Stab, an dem die Siegel gehangen 
hatten, dem Vizekanzler Ziegler zu Geschenk. 

4 ) Diese wurde noch gestört durch die um Urlaub bittende kursäch¬ 
sische Gesandtschaft. Sie wurde auf den folgenden Morgen zwischen 7 und 
8 Uhr bestellt. Sächsischer Bericht. 

5 ) Die Nachricht über dieses Bankett bringt der kurpfälzische Kanzler 
Venningen. DRA II, S. 101 (Venningens Bericht konnte mir nicht vor¬ 
liegen). Die Mitteilung der Einzelheiten läßt seinen Bericht glaubwürdig 
erscheinen. Auffallend ist jedoch, daß in den ausführlichen Berichten 
Ma urus* und Rückers (Goldast a. a. 0., S. 55) dieses Banketts nicht 
Erwähnung getan wird. Auch die anderen Berichte schweigen oder geben 
unklare Nachrichten. So sprechen die drei identischen Berichte Druck 5a, 
Kessel, Rathaus S. 81 und Goldast a. a. 0., S. 154 von einem Bankett, das 
sich unmittelbar an das Krönungsmahl anschloß. Der Druck Chilianeum IV, 
S. 841 erwähnt einen Tanz an diesem Abend, zu dem auch die Fürstinnen 
„mit iren fast hübschen und wolgezierten frawen und junckfrawenzimmer 
erschinen sind“. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



38 


Friedrich Classen 


Um die achte Stunde des folgenden Morgens ritten die 
Kurfürsten vor des Königs Herberge und holten ihn zur Messe 
im Münster ab*. Nach dem Amte war in den königlichen Ge¬ 
mächern ein Frühmahl bereitet*, und auch nachmittags fanden 
sich die Kurfürsten wieder bei ihrem Herrn ein, um über den 
künftigen Reichstag zu beraten. Man kam jedoch überein, die 
Verhandlungen bis zur Ankunft des Königs in Cöln zu ver¬ 
schieben 3 . Am Abend bewirtete Margarethe die Kurfürsten 4 . 
Kurpfalz und Trier reisten am folgenden Tage, den 25. Oktober, 
voraus nach Cöln 5 , da sie ohne Not ihren Aufenthalt in der 
von der Pest heimgesuchten Stadt nicht ausdehnen wollten. 
An diesem Tage bezeugte der König nach der Messe auch den 
im Aachener Münster aufbewahrten großen Heiligtümern, die 
sonst nur alle sieben Jahre gezeigt wurden, seine Erfurcht*. 

Als Karl V. am 26. Oktober 7 der Messe beigewohnt hatte, 
wurde von dem Mainzer Erzbischof öffentlich im Namen des 
Papstes verkündet, dem neugekrönten Könige sei der Titel 
erwählter römischer Kaiser verliehen worden 8 . Darnach ritt 
Karl zum Rathaus und empfing dort den Treueid Aachens 9 . 

*) Druck 18a, Bl. 3b. — *) Schardius, S. 27. 

3 ) Druck I8a, Bl. 8 b. 

4 ) Nach Venningens Bericht DRA II, S. 101, Anm. 4. 

*) Druck 18 a, Bl. 4 a. 

•) Nach Druck 5a, Kessel, Rathaus S. 81 und Goldast a. a. O., 
S. 154 stieg der König zur Besichtigung der Heiligtümer auf den Turm, 
von wo aus auch alle sieben Jahre die Zeigung erfolgte. Wahrscheinlicher 
ist, daß dieser Akt, wie Noppius I, S 62 mitteilt, im Innern der Kirche 
vonstatten ging, wo auch Sigmund am 9. November 1414 die Heiligtümer 
verehrte. Nur für Ferdinand I. ist die Zeigung auf dem Turme urkundlich 
bezeugt. Kessel, Geschichtliche Mitteilungen über die Heiligtümer der 
Stiftskirche zu Aachen 8. 181. Vgl. St. Beissel, Die Aachenfahrt (Freiburg 
1902), S. 144. 

T ) Dieses Datum und nicht der vorhergehende Tag ist anzunehmen; 
8. DRA II, S. 101, Anm. 6. 

®) Nach Druck 5 a nimmt Karl V. nach diesem Akte nochmals den 
Ritterschlag vor. 

®) Druck 5a. Die Huldigung bei Wenzels Krönung s. 0. Dresemann: 
AAV Bd. 1, S. 54 f., die Huldigungsurkunde DRA, Ältere Reihe 1, S. 158. 
Über die Huldigungen bei Friedrichs III. und Maximilians I. Krönungen s. 
Hansen: ZdAGV 9, S. 213(6) und Goldast a. a. 0., S. 18. — Als die Krö¬ 
nung nicht mehr in Aachen stattfand, nahmen die Kaiser die Huldigung der 
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Am 27. Oktober verließ der Kaiser die Krönungsstadt 1 und 
zog nach Cöln, das ihm am 29. Oktober einen festlichen 
Empfang bereitete. Hier kamen Kaiser und Kurfürsten zu dem 
Beschlüsse, den künftigen Reichstag auf den 6. Januar nach 
Worms zu berufen. 

Aus der Kanzlei Karls V. gingen damals nur die Privilegien- 
best&tigungen für Kärnten, Steiermark, Krain, Tirol und Nieder¬ 
österreich vorn 25. Oktober 2 hervor. 

Noch ist der Anwesenheit dreier geschichtlich bedeutsamer 
Persönlichkeiten bei der Krönung und ihrer damaliger Be¬ 
ziehungen zu Karl V. zu gedenken: Roberts von der Mark, 
Aleanders und Albrecht Dürers. 

Als Gefolgsmann Karls V. war Robert II. von der Mark, 
Herr von Sedan, in die Mauern Aachens eingezogen. Er ver- 

Stadt durch einen Gesandten entgegen, so Karl VI. am 23. November 1717 
durch den Grafen von Virmond. Aus der bei Moser, Staatsrecht Cap. II, 
§ 66 entworfenen Schilderung ersehen wir den Verlauf der Huldigung. Nach 
feierlicher Einholung des kaiserlichen Gesandten am vorhergehenden Tage 
wurde er am folgenden Tage unter Glockengeläute und Kanonendonner auf 
das Rathaus geführt. Hier wurde eine Messe zelebriert und dann der Treu¬ 
eid zuerst „von denen regierenden und abgestandenen Bürgermeistern, so 
dann denenjenigen, so damals des kleinen Raths Mit-Glidere gewesen, so 
fort von denen Beamten, Raths-Sekretario und großen Rath abgestattet“. 
Auf dem Markte hatten sich die Bürger und Bauern versammelt und 
leisteten ihrerseits — wahrscheinlich durch Zuruf — den Treueid dem unter 
einem Baldachine auf der „Gallerie vor dem Rathaus“ sitzenden Gesandten. 
Dieser begab sich dann in den Saal zurück, wo das Tedeuni gesungen und 
eine Mahlzeit gehalten wurde. Vgl. über diese Huldigungsfeier auch Pauls: 
ZdAGV 16, S. 168 ff. — Nach Noppius I, S. 72 fiel den Ratsdienern das 
Tuch zu, „so sich die gekrönte königliche Mt. vorbangen thäte“, wenn die 
Aachener huldigten. Auch hierfür verlangten die Aachener nach Wegfall 
der Krönung eine Entschädigung. 

*) Obschon ein Teil des Gefolges mit der Statthalterin in die Nieder¬ 
lande zurückgekehrt war (Schardius, S. 28), verließ Karl V. dennoch mit 
einem stattlichen Zuge Aachens Mauern. Nach einem in Mainz aufgestellten 
Futterzettel des kaiserlichen Zuges betrug $\e Gesamtzahl der Pferde etwa 
2700. Die Aufstellung s. bei Bucholtz, Gesch. der Regierung Ferdinands I., 
III, S. 700 f. 

*) Bucholtz a. a, 0. I, S. 179 hat irrtümlich: September. Vgl. Meyer, 
Aachensche Geschichten 444. — Über die diesen Privilegienbestätigungen 
voraufgehenden Ereignisse in den habsburgischen Erblanden s. Bucholtz 
a. a. 0. I, S. 168 ff. 
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trat das ihm gehörende Herzogtum Bouillon und erhoffte als 
getreuer Anhänger des Königs von diesem einen für ihn gün¬ 
stigen Rechtsspruch gegen den Herrn von Aymerie, der einen 
Ort Hierge im Herzogtum Bouillon mit Gewalt besetzt hatte. 
Karl wollte ihm zwar zu seinem Recht verhelfen, verzögerte 
aber die Entscheidung, sodaß Robert mißgestimmt am Tage 
nach der Krönung Aachen verließ und in seine Heimat zurfck- 
kehrte. Von hier aus drohte er dem Kaiser, er werde seinen 
Dienst verlassen, wenn er ihm nicht Recht verschaffe. Karl 
antwortete gelassen, auf Roberts Dienste komme ihm nicht viel 
an. Jetzt sagte sich Robert empört vom kaiserlichen Dienst 
los und bot Franz I. von Frankreich seine Dienste an. Dieser 
griff mit Freuden zu und verstand es, im Verein mit Roberts 
Sohn, der im Gegensatz zu seinem Vater stets auf französischer 
Seite gestanden, ihn zu einem Angriff auf das benachbarte 
Luxemburg zu bewegen. Doch im entscheidenden Augenblicke 
ließ er Robert im Stich, sodaß für diesen die Unternehmung 
unglücklich verlief. So gab diese persönliche Kränkung Roberts 
von der Mark durch den Kaiser den ersten Anlaß zu den Feind¬ 
seligkeiten zwischen Franz I. und Karl V. 1 . 

Am 15. Juli 1520 hatte der Papst die Bannbulle gegen 
Luther erlassen, und im letzten Drittel des Juli wurde Aleander 
vom Papste an König, Kurfürsten, Bischöfe, Fürsten und Städte 
abgefertigt, um die Vollstreckung der Bulle und Luthers Be¬ 
strafung zu erwirken 2 . Schon im September 1520, gleich nach 
seinem Erscheinen bei Karl V., hatte Aleander einen Erfolg zn 
verzeichnen. Der junge König, noch vollkommen unter dem 
Banne seiner Umgebung und des niederländischen Klerus stehend 
und innerlich tief durchdrungen von römisch-kirchlicher Ge¬ 
sinnung, stellte Aleander am 28. September in Antwerpen ein 
Mandat aus 8 , auf Grund dessen dieser die Verbrennung luthe- 


*) Nach den Berichten des Jean de Vandenesse und des Herrn von 
Flenrange, Roberts II. Sohn, bei v. Reumont: ZdAGV 6, S. 285 ff. und 298. 
Vgl. auch H. Ullmann, Die Absage Roberts von der Mark an Kaiser 
Karl V. im Jahre 1521 (Forsch, z. dtsch. Gesch. XI, S. 638 ff.). 

*) Inhalt der Instruktion: DRA II, S. 454, Anm. 1. 

') Zur Feststellung dieses Datums für das erste Plakat gegen Luther 
gelangt P. Kalkoff, Das „erste Plakat“ Karls V. gegen die Evangelischen 
in den Niederlanden (Archiv für Reformationsgeschichte I, Heft 8, S. 280 ff.). 
Nach ihm ist mit Hinsicht auf Aleanders Depeschen (Th. Brieger, Aleander 
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rischer und ketzerischer Schriften in Antwerpen, Löwen 
(8. Okt.) und Lüttich (17. Okt.) vornahm'. Wenn hiernach 
Karl dem päpstlichen Nuntius in seinen Erblanden bereitwillig 
entgegengekommen war, so willfahrte er doch nicht dem An¬ 
suchen, über Luther den Bann des Reiches zu verhängen. Vor 
vollzogener Krönung könne er eine derartige Maßregel nicht 
ergreifen*. Aleander blieb also nichts übrig, als zur Erreichung 
des königlichen Machtwortes der Hofhaltung Karls V. zu folgen. 
So befand er sich denn auch zur Zeit der Krönung in Aachen. 
Aus diesen Tagen sind uns vier Briefe erhalten, von denen 
zwei an den Papst Leo X., die beiden anderen an Johannes 
Copis und Wilhelm von Enckenwort gerichtet sind 8 . Irgend¬ 
welche ausführliche Nachrichten über den Einzug und die 
Krönung Karls V., denen Aleander beiwohnte, enthält keiner 
der Briefe. Zwar wird in allen der Tagesereignisse Erwäh¬ 
nung getan, doch nur, um dem Papste zu erklären, „warum 
wir bis jetzt mit den Kurfürsten nicht verhandeln konnten“ 4 . 
Aus den Briefen spricht sein gänzlich in den einmal gefaßten 
Plänen aufgehender Geist, der mit Zähigkeit an der ihm ge¬ 
stellten Aufgabe festhält. Aleander ist hocherfreut, als es ihm 

und Luther 1521. Die vervollständigten Aleander-Dcpeschen, Gotha 1884; 
P. Palan, Uonum. Ref. Luther. 1884), obschon das Original nicht auf¬ 
zufinden ist, an der Darstellung Baumgartens a. a. 0. I, S. 343 über 
Aleanders erste Erfolge festzuhalten. Baumgartens vermeintliche Richtig¬ 
stellung (II, S. 110 Anm.) ist hinfällig. - Eine am 15. Februar 1521 gegen 
Druck, Kauf und Verkauf lutherischer Bücher erlassene Verordnung des 
Antwerpener Magistrats gründet sich nach DRA II, S. 499, Anm. 2 auf 
dieses „Erste Plakat“. 

') J. Paquier, Jöröme Alöandre de sa naissance ä la tin de son s<5- 
jour ä Brindes (1480—1529), Paris 1900, S. 153. Ausführliche Mitteilungen 
über die Bücherverbrennungen in Löwen und Lüttich siehe in den weiter 
unten angeführten Briefen Aleanders (bes. in DRA II, S. 454). 

*) Baumgarten a. a. 0. I, S. 282. 

3 ) Die beiden Briefe an Leo X. datieren vom 23. und 25. Oktober. 
(Wortlaut: DRA II, S. 454 und 457. In deutscher Übersetzung bei P. Kal- 
koff, Die Depeschen des Nuntius Aleander vom Wormser Reichstag 1521, 
Halle 1897, S. 19 und 23.). Die beiden anderen Briefe vom 24. Oktober, 
von denen nur der an Copis eine auszügliche Veröffentlichung in den DRA 
II, S. 456, Anm. 1 erfahren hat, sind nach genauen und vollständigen Ab¬ 
schriften abgedruckt bei Bclleshcim: ZdAGV 19 II, 8. 115 ff. S. auch 
hier S. 116 über Copis und Enckenwort. - 4 ) Kalk off a. a. 0., S. 22. 
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am 25. Oktober gelingt, mit dem Erzbischof von Mainz zu 
einer Unterredung zusammenzukommen 1 . In ihm findet der 
Nuntius einen seinen Plänen geneigten, treuen Kirchenfürsten, 
und er beeilt sich, diesen Fortschritt in seiner Agitation den 
Berichten über die Bücherverbrennungen in Löwen und Lüttich 
anzureihen. Am 27. Oktober verließ er mit dem kaiserlichen 
Zuge Aachen in der Hoffnung, fürderhin für seine Tätigkeit 
mehr zu erreichen als in der von lauten Festlichkeiten durch¬ 
rauschten Krönungsstadt. Der kaiserlichen Gunst scheint er 
sich auch weiter erfreut zu haben, da wir auch von der feier¬ 
lichen Verbrennung lutherischer Bücher in Cöln hören. Als er 
sich jedoch an den Kurfürsten von Sachsen, Luthers Landes¬ 
herrn, mit dem Ansinnen wandte, Luther zu verdammen, mußte 
er eine scharfe Zurückweisung erfahren: einen Deutschen könne 
man, ohne ihn gehört zu haben, was diesmal auf dem Reichs¬ 
tage geschehen solle, nicht verurteilen. 

Auch Albrecht Dürer fand sich zur Erledigung einer per¬ 
sönlichen Angelegenheit in Aachen ein. Am 12. Juli hatte der 
Maler eine Reise in die Niederlande angetreten, um von Karl V. 
die Bestätigung eines ihm von Maximilian I. verliehenen Leib- 
gedings in der Höhe von jährlich 100 Gulden, zahlbar durch 
die Stadt Nürnherg, zu erhalten. Über diese Reise hat er uns 
selbst durch ein genaues, kulturgeschichtlich wertvolles Tage¬ 
buch unterrichtet*. Von Antwerpen trat er, nachdem er in 
Brüssel die Krönungsgesandtschaft seiner Vaterstadt Nürnberg 
getroffen hatte, noch vor dem König seine Reise nach Aachen 
an. Hier traf er am 7. Oktober ein. Wohnung scheint er zu¬ 
gleich mit der Nürnberger Gesandtschaft bei dem Bürgermeister 
Peter von Enden genommen zu haben 8 . Er besichtigte in 
diesen Tagen Münster, Rathaus und Reliquien 4 . Vom Krönungs¬ 
saale aus wird er die wertvolle Skizze des Aachener Münsters 
gezeichnet haben 6 . Der Krönung Karls V. gedenkt er nur mit 
kurzen, aber begeisterten Worten. Zur Ergänzung seiner Auf¬ 
zeichnungen über dieses Ereignis verweist er auf die Erst- 

>) DRA II, S. 458. 

*) A. Curtius, Albrecht Dürer in Aachen: ZdAGV 9, S. 144 ff. 

a ) Curtius a. a. 0., S. 149, Anm. 6. 

4 ) Vgl. Beissel, Aachenfahrt S. 144, Anm. 3. 

& ) Über diese und die anderen in Aachen entstandenen Zeichnungen 
Dürers (Rathaus!) s. Curtius a. a. 0., S. 158 ff. 
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drucke: „Wie dann das alles beschrieben ist worden.“ Den 
Zweck seiner Reise sollte er jedoch erst in Cöln erfüllt sehen, 
nachdem er am 26. Oktober, einen Tag früher als der Kaiser 1 , 
die Krönungsstadt verlassen hatte. Die Bestätigung seines 
Leibgedings erhielt er am 4. November. 

Auf ein Nachspiel zur Aachener Krönung Karls V. hat von 
Reumont* hingewiesen. Da unmittelbar nach der Krönung der 
päpstliche Nuntius Marino Caracciolo die Zustimmung des 
Papstes durch die Verleihung des Titels „erwählter römischer 
Kaiser“ übermittelt hatte, so hatten Karl und seine Räte es 
anscheinend nicht für nötig befunden, die über die Aachener 
Krönung ausgestellten Urkunden nach Bologna kommen zu 
lassen, als Karl hier im Februar 1530 die feierliche Krönung 
zum römischen Kaiser vornehmen lassen wollte. Um nun beim 
Fehlen dieser Dokumente dein Zeremoniell Genüge zu tun, be¬ 
auftragte der Papst den Kardinal Ancona, Pietro Accolti, Bi¬ 
schof von Sabina, über die Gültigkeit der Wahl und deren Be¬ 
stätigung zuverlässige Erkundigungen einzuziehen. Erst nachdem 
dieses geschehen war, erklärte der Papst in einer Bulle vom 
1. Dezember 1529, daß auch er die Wahl Karls V. bestätige 
und daß die in Aachen vorgenomroene Krönung gültig und dem 
Rechte nach geschehen sei. Um ganz sicher zu gehen, ließ er 
noch Marino Caracciolo, Andrea da Borgo von Crema, Bot¬ 
schafter des Königs von Ungarn, den Grafen Philipp von Nassau, 
kaiserlichen Oberkämmerer, und Alessandro Comalonga, einen 
Geheimschreiber Karls V., mit Eidschwur erklären, daß die 
Akte in Frankfurt und Aachen genau dem Herkommen gemäß 
erfolgt seien. Kardinal Accolti, als Protektor der spanischen 
Krone, mußte diese Aussagen mit seinem Eide bekräftigen. 
Nach Erledigung dieser Förmlichkeiten gab der Papst die Ge¬ 
nehmigung zur Verleihung der eisernen Krone. Am 22. Februar 
1530 wurde Karl V. mit großer Pracht zum römischen Kaiser 
gekrönt. 


') Der Kaiser brach nicht am 26. Oktober, wie Ourtius a. a. 0., 
S. 157 annimmt, von Aachen auf, sondern einen Tag später. Vgl. oben, 
8. 89 und DBA II, S. 102. — *) ZdAGV 6, S. 287 f. 
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3. Ferdinands I. Krönung zum römischen Könige 

im Jahre 1531. 

Das Streben Karls V. ging schon seit langem dahin, seinem 
Bruder Ferdinand die römische Königskrone zu sichern. Nur 
so war eine Festigung kaiserlich-habsburgiscber Macht im Reiche 
möglich. Denn zweifellos mußte es im Interesse der habs¬ 
burgischen Hauspolitik liegen, bei der unvermeidlich häufigen 
Abwesenheit Karls vom Reiche die Herrschaft in sicheren Händen 
zu halten, da sich die antihabsburgischen Strömungen immer 
mehr geltend machten. Zuerst erhob sich bei den Kurfürsten 
ein Widerstand gegen die Absichten Karls V. Sie wollten 
nichts von ihrer mühsam errungenen Machtstellung, der Teil¬ 
nahme an der Reichsregierung, einbüßen. Sehen wir trotzdem 
Brandenbqrg, Pfalz und die drei rheinischen Kurfürsten bald 
für Ferdinands Wahl gewonnen, so ist dies, wie auch im Jahre 
1520, nicht zuletzt auf den von seiten Habsburgs planmäßig 
betriebenen Stimmenkauf zurückzuführen *. Entschuldigend kommt 
für die Kurfürsten die durch Ferdinands Wahl gewährleistete 
Sicherung des katholischen Glaubens in Betracht, ein Umstand, 
der naturgemäß den Kurfürsten von Sachsen zu entgegengesetzter 
Stellungnahme veranlassen mußte. Ihn suchte nun der Kaiser 
zu beseitigen*. Da aber wiesen ihn die Kurfürsten auf die 
unantastbaren Rechte des Kurfürstenkollegiums hin und erklärten 
sich für die Teilnahme Sachsens an der Wahl*. War es somit 
nur Selbstsucht, die die Kurfürsten für den Willen des Kaisers 
oder für Sachsen gewann, so wirkt im Gegensatz hierzu erhebend 
der standhafte Mut des sächsischen Kurfürsten, der als einziger, 
nur seiner Überzeugung folgend, der am 5. Januar 1531 zu Cöln 
getätigten Wahl Ferdinands seine Zustimmung versagte. Kurfürst 
Johann legte öffentlich gegen den ganzen Wahlakt Protest ein, 
und seinem Beispiel folgten am 25. Dezember die in Schmal¬ 
kalden zum Zusammenschluß gegen Rom und seine Anhänger 
versammelten Fürsten. Ferdinand zögerte nicht mit der Aus¬ 
stellung einer seinen Wählern durchaus genehmen Wahlver¬ 
schreibung, verband sich mit ihnen am 6. Januar zu einem 

*) Baumgarten a a. 0. III, S. 42 f. 

*) Banke a. a. 0. III, S. 221 f. Baumgarten a. a. 0. III, S. 44 f. 

*) Das Abkommen des Kaisers mit den Kurfürsten bei Ranke a. a. 0. 
VI, S. 141. F. Noack, Die Wahl Ferdinands I. und die sächsische Kurstimmei 
Forsch, z. dtsch. Gesch. XXII, S. 657 ff. 
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Schutzbündnisse gegen etwaige Angriffe und beschleunigte seinen 
Aufbruch zur Krönung in Aachen. Hier traf er mit seinem 
kaiserlichen Bruder am 10. Januar ein. 

An diesem Tage fand der feierliche Einzug statt 1 . Jülich 2 
eröfFnete den Zug. Ihm folgten die Mannschaften des Pfalz¬ 
grafen, Brandenburgs, Triers, Mainz’ und Cölus. In großer 
Pracht ritt das Hofgesinde Ferdinands auf. Die Stadtwächter 
begleiteten die Prozession der Mönche und Stiftsgeistlichen, die 
das Haupt Karls des Großen mit sich führten 3 . Darauf kündigte 
ein Herold das Erscheinen der Fürsten an. Unter diesen sah 
man die beiden Herzoge Friedrich und Philipp von Bayern, die 
Kurfürsten von Trier, Pfalz und Brandenburg und den Reichs¬ 
marschall von Pappenheim, der dem Kaiser das Schwert vortrug. 
Cöln zur Rechten und Mainz zur Linken geleiteten Ferdinand. 
Die Monarchen waren in Harnisch mit goldenen Obergewändern 
gekleidet. Kardinäle, Fürsten und Botschaften bildeten mit 


l ) Eine genaue Schilderung des Einzugs ist in einer gleichzeitigen 
Handschrift erhalten, die Fr. Noack in den Forsch, z. dtsch. Geschichte 
XXIII mitteilt. Die Handschrift gibt irrtümlich den 11. Januar — den 
Krönungstag — als Datum des Einreitens an. 

*) Der Herzog von Jülich-Cleve-Berg verfolgte noch eine besondere 
Absicht bei seiner Anwesenheit in Aachen. Durch den Tod seines Bruders 
Adolf (1525), der von Philipp von Cleve adoptiert und noch zu dessen Leb¬ 
zeiten mit der Herrschaft Winendaill belehnt worden war, glaubte Johann 
dauernden Anspruch auf diese Herrschaft zu haben. Philipp hatte ihn zwar 
auch damit belehnt, machte aber 1526 im Einverständnis mit Karl V., als 
Lehnsherrn und Herzog von Brabant, ein Testament, in dem er Johanns un¬ 
mündigen Sohn zu seinem Erben in den „Ländern“ Ravenstein, Winendaill etc. 
einsetzte. Philipp starb 1528. Johann, als Vormund seines Sohnes, wollte 
nun die Länder in seinen Besitz bringen. In dem Testament war jedoch 
bestimmt, daß der Kaiser drei Jahre in dem Besitze Ravensteins sein sollte, 
bis der eigentliche Erbe Wilhelm die Herrschaft antreten konnte. Karl be¬ 
setzte denn auch das Land militärisch. Trotz der größten Anstrengungen 
Johanns auf manchen Reisen und besonders bei dem Aufenthalte Karls und 
Ferdinands in Aachen 1581 waren seine Bemühungen vergebens. 1588 wurden 
die Besitzungen Wilhelm zugesprochen, der so, 1516 (19. August) geboren, 
nach dem Tode seines Vaters Herzog von Jülich-Cleve-Berg, Graf von der 
Mark und Ravensberg, Herr zu Ravenstein, Winendaill etc. wurde. Ferd. 
Schroeder, Die Chronik des Johannes Tunk: AHVN Bd. 58, 8. 109 ff. 

3 ) Von einem Umtragen der Riesenfigur Karls des Großen hören wir 
hier nichts. 
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kaiserlichen und königlichen Truppen das Ende des Zuges. 

Ohne Abweichung von dem bei Karls V. Krönung befolgten 
Ritus vollzog sich auch der Krönungsakt. Es erübrigt sich 
daher, auf die Einzelheiten einzugehen l . In herkömmlicher 
Weise ging auch das Krönungsmahl auf dem Rathause, bei dem 
Kaiser und König auf dem sieben Staffeln erhöhten Sitze neben¬ 
einander thronten, vonstatten. Die Ordnung der Tische war 
die gleiche wie im Jahre 1520. Auch waren wieder Hafer, 
Wein und der gebratene Ochse als Gaben für das Volk bestimmt. 
— Die Stadt huldigte drei Tage später dem römischen Könige*. 

Die Kanzleien Karls V. und Ferdinands I. entwickelten in 
diesen Tagen eine eifrige Tätigkeit 3 . 

x ) ich verweise auf die ausführliche Schilderung bei Bucholtz a. a. 0. 
III, S. 586 ff. 

Ä ) Bucholtz a. a. 0. III, S. 591. Virck, Politische Korrespondenz der 
Stadt Straßburg (Straßburg 1892 — 98) II, S. 14. Der Text des Huldigungs¬ 
eides ist im Stadtarchiv zu Straßburg i. E. (AA 426) erhalten und lautet: 
„Wir Bürgermeister, Schelfen, Rethe, Burger, Ingesess mit unsern undersassen 
der Bamayllen (!) des Königlichen] Stuls, Stat und Reich Ach huldigen, 
geleben und schweren zuo Got und den heyligen dem Allerd[urchleutigen] 
Großmechtigen Fürsten und herren, herrn Ferdinand Ro[misebe]m Kunig zu 
allen Zeiten merer des Reichs dem heiligen Re[mische]n Reich und Irer 
M[ajestät] nachkomen nach absterben Ro. Key. M[ajestät] unsers Aller- 
gnedigsten herren, welches der Almechtig lang miltiglich verhueten wolle, 
getreu hold und gehorsam zue sein Irer Kon[igliche]n M[ajestät] und des 
Reichs schaden zu warnen fronien und bestes zu werben unnd sunst alles 
dz. thun, das fromen, getrew underthan Irem rechten natürlichen herren zu 
thun schuldig sein, alles trewlich und ungeverlich Als uns Got helf und 
die heyligen. Beschehen dem XIIII. tag Januarii Ao. 1531 . tt 

a ) Aus der Kanzlei Karls V. gingen hervor: Ein Schreiben des Kaisers 
an Wolfgang Prandtner und Dr. Matthias Held vom 14. Januar zur Ver¬ 
handlung mit des Kaisers Gläubigern (Wortlaut: Lanz, Korrespondenz I, 
S. 421 f.); Ausstellung einer Urkunde für die Schenke Eberhard und Valentin 
von Erbach am 12. Januar (s. Haagen, Gesch. Achens II, S. 135). — Aus 
Ferdinands Kanzlei: Ferdinand und die Kurfürsten von Mainz, Cöln, Trier, 
Pfalz und Brandenburg, die nach der Königs wähl ein Bündnis zur Aufrecht¬ 
erhaltung des Landfriedens und der Königswahl geschlossen, gewähren dem 
Erzbischof von Cöln die Befugnis, die geforderte Hilfe nur zum Teil und in 
Geld zu leisten (Wortlaut: Lacomblet, Urkundenbuch zur Geschichte des 
Niederrheins IV No. 530); Privilegienbestätignng für Erzbischof Hermann 
von Cöln vom 14. Januar (s. L acomblet a. a. 0. Aura. 1 zu No. 530); Schutz 
und Gnadenbrief Ferdinands für den Kurfürsten Albert von Mainz vom 13. Januar 
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Besonders wichtig aber waren die Aachener Tage in Hin¬ 
blick auf die Behandlung, die die zur Zeit schwebenden Fragen 
der inneren Politik erfuhren. Königswahl und Krönung Ferdinands 
fielen in eine Zeit größter Spannung zwischen dem Kaiser und 
den Anhängern des neuen Glaubens 1 . Die schon seit 1526 zu 
einer Oppositionspartei vereinigten Fürsten hatten auf dem 
Augsburger Reichstage des Jahres 1530 ihr Glaubensbekennt¬ 
nis überreicht. Der Kaiser und die katholischen Stände meinten 
ein übriges getan zu haben, daß sie die Andersgläubigen zu 
Wort kommen ließen. Dann aber hatte man die Ansicht ver¬ 
treten und bekräftigte sie durch den Reichstagsabschied, daß 
die Protestanten sich zu fügen hätten. Bis zum 15. April 1531 
sollte ihnen Zeit gelassen sein, zur alten Kirche zurückzukehren. 
Man konnte bestimmt mit einem militärischen Vorgehen Karls V. 
rechnen, wenn sie diesen Zeitpunkt verstreichen ließen. Die 
Folge dieser Drohungen war ein enger Zusammenschluß der 
protestantischen Fürsten. Wie wir oben sahen, hatten sie in 
Schmalkalden förmlich gegen Ferdinands Wahl protestiert. Hier 
waren sie zu einem Verteidigungsbündnisse zusammengetreten. 
So standen die Dinge, als die Krönung vollzogen wurde. Schon 
in Cöln war eine Vereinbarung Ferdinands mit seinen Wählern 
auf zehn Jahre getroffen worden (6. Januar), die zu einem Ver¬ 
teidigungsbündnisse gegen jeden Friedensbrecher und jeden 
Widersacher der Königswabl führte. Karl genehmigte das 
Bündnis*. In Aachen wollte nun der Kaiser einen Schritt 
weitergeben, indem er das Verteidigungsbündnis zu einem An¬ 
griffsbündnisse zu erweitern strebte. Ein förmlicher Vorschlag 
wurde den Kurfürsten überreicht 8 . In diesem heißt es, eine 


(schon früher aasgefertigt za Augsburg am 6. September 1530, s. Bucholtz 
a. a. 0. III, S. 662); nach B u c h o 11 z a. a. 0. III, S. 664 auch eine Sicherstellung 
wegen der Wahl vom 13. Januar; am 12. Januar zeigt Ferdinand seine 
Wahl und Krönung den Städten Straßburg und Ulm an, s. Virck a. a. 0. II, 
S. 4 und hierzu Anm. 4. 

*) Für das Folgende verweise ich auf die Darstellungen bei Ranke, 
Baumgarten und F. Hartung, Karl V. und die deutschen Reichsstände 
von 1546—55 (Halle 1910). 

*) Lacomblet a. a. 0. IV. No. 530. 

*) Lanz, Staatspapiere zur Geschichte Karls V. (Bibliothek d. liter. 
Vereins Stuttgart 1845), S. 57 f. Aus der deutschen Fassung teilt Ranke 
a. a. 0. VI, 8. 144 f. einen Auszug mit. 
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Einigung könne man sich am ehesten von einem Konzil ver¬ 
sprechen. Komme dieses jedoch nicht zustande, so sei Gewalt 
von seiten der Protestanten zu befürchten, und deshalb — darin 
gipfelt das langatmige Schreiben — müsse man ein Bündnis 
schließen „nicht allein zu Defension, sonder auch denselbigen 
abtrünnigen für zu kommen“. Zu so weitgehenden Maßnahmen 
konnten sich die Kurfürsten nicht entschließen. Aus ihrer ab¬ 
lehnenden Antwort 1 , in der sie gewaltsames Vorgehen für un¬ 
ratsam, ein Konzil dagegen für dringend notwendig hielten und, 
wenn dieses nicht zustande käme, auf einen Reichstag und des 
Kaisers Anwesenheit ira Reiche bis zur Erledigung der Frage 
drangen, erhellt klar, wie sehr sie bestrebt waren, dem Kaiser 
nur die notwendigsten Zugeständnisse, die ihren eigenen Interessen 
nicht entgegen waren, zu machen. Mit dem Kaiser jedoch gegen 
ihren eigenen Stand zu Felde zu ziehen verbot ihnen ihr 
Standesbewußtsein *. 

Von Aachen aus erließ der Kaiser auch am 12. Januar ein 
Mandat wegen der Türkenhilfe. Hierbei zeigte es sich, wie 
sehr er bei seinen auswärtigen Unternehmungen von den deutschen 
Fürsten abhing, sodaß er gegen die Protestanten einzuschreiten 
verhindert wurde. Ungeahndet mußte Karl V. es geschehen 
lassen, daß die am 15. April 1531 fällige Anerkennung des 
Augsburger Reichstagsabschiedes versagt wurde, und er war 
froh, in dem Nürnberger Religionsfrieden vom 23. Juli 1532 
einen Abschluß der Verhandlungen über die Türkenhilfe zu er¬ 
reichen, während er jedoch zugleich auf eine Durchführung des 
Augsburger Reichstagsabschiedes Verzicht leisten mußte 3 . 

Am 15. Januar 4 verließen die königlichen Brüder die Krönungs¬ 
stadt. Karl zog nach Brüssel, während Ferdinand wieder den 
Weg nach Cöln einschlug. 

J ) Auszugsweise abgedruekt bei Ranke a. a. 0. VI, S. 145. Ranke ver¬ 
mutet, daß auch diese Antwort in Aachen überreicht wurde. 

2 ) Aus einer dem Dr. Wolfgang Prandtner am 15. Januar in Aachen aus¬ 
gestellten kaiserlichen Kredenz an den Herzog Johann von Jülich ist zu schließen, 
daß der Kaiser auch andere Fürsten in das Bündnis zu ziehen beabsichtigte. 
0. R. Redlich, Jülich-Bergische Kirchenpolitik I, S. 248 f. 

8 ) Bucholtz a. a. 0. Urkundenband, S. 19 f.; Hartung a. a. 0., S. 14. 

4 ) Nicht: 18. Januar, wie Bucholtz a. a. 0. III, S. 591. 
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III. Zar Verfassnngsgeschichte Aachens unter Karl V. 
1. Karls V. Privileg für die Stadt Aachen 
vom Jahre 1520. 


Am 5. November 1520 erfolgte die Zustellung des Privilegien¬ 
briefes Karls V. für die Stadt Aachen von Cöln aus.* Er ent¬ 
hielt eine Generalbestätigung sämtlicher von früheren Kaisern 
und Königen der Stadt Aachen erteilten Freiheiten und wurde 
so nach Moser „Das Aachische Haupt-Privilegium“ 1 . 

Der Urkunde vom Jahre 1520 war ein eigentümliches Schicksal 
beschieden. Schon früh muß der Brauchbarkeit halber eine 
deutsche Übersetzung des in lateinischer Sprache abgefaßten 
Privilegs angefertigt worden sein. Für die Zeit von 1520 bis 
1658 begegnet uns jedenfalls das Privileg nur in der deutschen 
Fassung*. Dieser deutsche Text wurde im Jahre 1658 dem 
Kaiser Leopold I. vorgelegt 8 , als die Bürger der Stadt Aachen 
ihn um Bestätigung und Erneuerung sämtlicher kaiserlicher 
Privilegienbriefe angingen, da „bey der am änderten May des 
Sechszehn Hundert Sechs und fünfftzigsten Jahrs auß kommener 
unversehener fewrsbrunst alle . . . gemelter Stadt Aach er- 
theilte kayserliche Privilegien, Begnadungen und Freyheiten, 
gantz und gar im Rauch auffgegangen*. Auf Grund der Ab¬ 
schriften aller Privilegien stellte Leopold I. am 25. Januar 1659 
einen Gesamtbestätigungsbrief aus und fügte hierbei wörtlich 
den deutschen Text des Privilegs von 1520 ein 4 . Es unterliegt 
demnach keinem Zweifel, daß man zu dieser Zeit den Original¬ 
brief Karls V., wie auch schon früher — Noppius brachte 1632 
die deutsche Übersetzung zum Abdruck —, nicht mehr kannte. 
Diese Unkenntnis ist nur aus der im reichsstädtischen Archiv 


') Moser, Staats-Recht Des Heil. Röm. Reichs Statt Aachen, S. 73. 

*) So besonders bei Noppius a. a. 0. III, S. 25 ff., von wo aus sie in 
die Werke von Ludolf und Lüuig überging. Vgl. Moser a. a. 0., S. 171. Auch 
noch bei Vogelgesang: AAV16, S. 59 findet sich aus Unkenntnis des Originals 
die irrige Ansicht, daß Earls V. Freiheitsbrief im Gegensätze zu den früheren 
in deutscher Sprache abgefaßt sei. 

*) Da die Bestätigung Leopolds am 25. Januar 1659 erfolgte, so wird 
man zur Annahme berechtigt sein, daß die Stadt im vorhergehenden Jahre 
um die Ausfertigung eingekommen ist. Vgl. Pick, Das Stadtarchiv (Fest¬ 
schrift zur 72. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte, Aachen, 
1900) S. 218. — *) Original im Aachener Stadtarchiv (A I 111). 
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herrschenden Unordnung zu erklären 1 ; denn da die Urkunde 
heute noch vorhanden ist, muß sie sich, wie die anderen Kaiser- 
diplome, beim Brande 1656 im Archivraume des Granusturmes, 
der von dem Feuer verschont blieb, befunden haben. Rats- und 
Schöffenarchive wurden damals ein Raub der Flammen*. Erst 
in späteren Zeiten wurde das Original wieder zu Tage gefördert. 
Für das 1716 erschienene Werk Londorps 8 stellte die Stadt 
Aachen eine Abschrift des Privilegs in der lateinischen Fassung 
zur Verfügung. 

Moser, der die Wichtigkeit dieses Privilegs für die reichs¬ 
städtische Verfassung erkannte, war der erste, der es einer 
eingehenden Untersuchung in seinem „Staats-Recht Des Heil. 
Röm. Reichs Statt Aachen“ gewürdigt hat. Bei der Besprechung 
der „Gerechtsamen“ der Stadt zitiert er wörtlich die einzelnen 
in Karls V. Privileg enthaltenen Freiheiten, und zwar nach 
einer deutschen Übersetzung. In dieser Fassung scheint das 
Privileg auch Gengier Vorgelegen zu haben, der in seiner Arbeit 
„Über die deutschen Städteprivilegien des XVI., XVII. und 
XVIII. Jahrhunderts“ 4 zu dem Ergebnis kommt, daß das Privileg 
überall da, wo Sätze mit „wir geben, ordnen und verlehnen, 
wir setzen auch hinzu und verordnen, wir ordnen, setzen und 
gebieten mit unserm königlichen Edikt“ beginnen, Neuverleihungen 
enthält. Erbezeichnet es demgemäß als einen „Erweiterungsbrief“ 8 . 

Bevor wir in die Untersuchung eintreten, ob Genglers Be¬ 
zeichnung für unser Privileg zu Recht besteht, überblicken 
wir kurz die Reihe der im Mittelalter der Stadt Aachen ver¬ 
liehenen kaiserlichen und königlichen Privilegien 6 . 

Den ersten Freiheitsbrief verdanktdieStadtFriedrichI.(1166). 
Grundlegend jedoch wurde für einen Zeitraum von 100 Jahren 
das Privileg Friedrichs II. vom 29. Juli 1215, das eine bedeu- 

') Pick a. a. 0-, S. 218. — 2 ) Haagen a. a. 0 II, S. 264. 

3 ) M. C. Londorpius, Der Römischen kayserlichen Majestät und deß 
Heiligen Römischen Reichs . . . Acta Publica etc. (Franckfurt und Cölln 
1716) Teil XIV, S. 65 ff. — Die Seltenheit dieses Werkes nnd die Unbrauch¬ 
barkeit des Abdrucks werden den im Anhänge beigegebeneu Neuabdruck des 
Privilegs rechtfertigen. 

4 ) Festschrift der Universität Erlangen für Luitpold von Bayern. 
1901 II, S. 1 ff. — •) Gengier a. a. 0., S. 27. 

•) Vgl. Loersch, Achener Rechtsdenkmäler aus dem 18., 14. und 
16. Jahrhundert (Bonn 1871), S. 24 ff. und Hoeffler: ZdAGV 23, S. 245 ff. 
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tende Vermehrung der Freiheiten enthielt. Auf ihm fußen die 
Freiheitsbriefe Wilhelms von Holland, Richards von Cornwallis 
und Rudolfs von Habsburg. Die beiden letzteren fügen jeder 
ein neues Vorrecht hinzu. In dieser erweiterten Form wurde 
das Privileg von Adolf, Albrecht und Heinrich VII. übernommen 
und wörtlich bestätigt. Eine Erweiterung brachte erst wieder 
das Privileg Ludwigs IV. vom 25. November 1314. Was den 
Text der frühesten Freiheitsbriefe betrifft, so haben wir mit 
dem Ludwigs IV. einen Abschluß erreicht; denn unter Karl IV. 
(25. Juli 1349) wurden Anordnung und Wortlaut des Textes ver¬ 
ändert und frühere Spezialprivilegien in den Text aufgenommeu. 
Ohne neue Zugeständnisse hinzuzufügen, bedienten sich die 
folgenden Kaiser, Wenzel, Ruprecht, Sigmund und Friedrich III., 
dieses Privilegs als Vorlage für die Bestätigung der Aachener 
Freiheiten. Sie nahmen keine wesentlichen Änderungen des 
Textes vor, und einzelne neue Vorrechte, die Wenzel verliehen 
hatte, wurden schon von Ruprecht als kraftlos erklärt. Nur 
Sigmunds Privileg enthält am Schlüsse einige Zusätze, die zum 
Teil neu sind oder auf Wenzels Freiheitsbrief zurückgehen. 

In der Erkenntnis, daß die Privilegien Ludwigs IV., Karls IV., 
Wenzels und Sigmunds nach Form und Inhalt vier Stufen in 
der Entwickelung der kaiserlichen Freiheitsbriefe für Aachen 
bilden, hat Loersch sie in seinen „Achener Rechtsdenkmäleru“ 
zum Abdruck gebracht 1 . An diese Vorlagen schließen wir uns 
an, wenn wir nunmehr das Privileg Karls V. auf seine Bestand¬ 
teile untersuchen. Loersch hat die einzelnen Abschnitte des 
Privilegs Karls IV. mit Paragraphen versehen und die Erweite¬ 
rungen Wenzels und Sigmunds als Unterabteilungen dieser An¬ 
ordnung eingegliedert. Diese Einteilung behalten wir für die 
einzelnen Bestandteile unseres Privilegs, soweit sie sich mit 
denen in den vorgenannten Privilegien decken, bei. 

Im allgemeinen ist festzustellen, daß als Grundlage das 
Privileg Karls IV. gedient hat und daß ferner die von Wenzel 
und Sigmund hinzugefügten Erweiterungen ebenfalls in den 
Text hineingezogen worden sind. Nur an einer Stelle steht 
Karls V. Privileg anscheinend selbständig da. 

Einleitung und die §§ 1 —18 stimmen mit den Privilegien 
Karls V. und Karls IV. inhaltlich überein. Der Text enthält 

») S. 40, 58, 72, 124. 
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jedoch bei Karl V. viele Worte mehr, die sich teilweise aus 
der Kaiserwürde Karls V. erklären, aber den Sinn in keiner 
Weise verändern. Nach den letzten Worten („civitatis Aquen- 
sis supradictae“ [bei Karl V. „predicte“]) des § 18 in der Ur¬ 
kunde Karls IV. fügt das Privileg Karls V. von den Worten 
„Adicimus et edicto regio decernimus“ die von Wenzel und 
Sigmund gemachten Erweiterungen ein'. (Loersch beginnt hier 
mit den Unterabteilungen § 18a, § 18b etc.) Als Vorlage hat 
für diesen Teil die Urkunde Sigmunds gedient, deren Wortlaut 
nur durch einige Wörter erweitert ist. Unerklärlich ist, daß 
überall da, wo Sigmund die Adjektiva imperialis und Cesareus 
gebraucht, Karl V. nur regius und regalis anwendet, während 
er in den übrigen Teilen der Urkunde an den seiner Kaiser- 
.würde zukommenden Bezeichnungen durchaus festbält. § 18a 
und § 18b stimmen mit Sigmund bis zu den Worten „iustitia 
denegata“ des § 18b überein. Von hieran, also von den Worten 
„Verum licet nemo iudicum“ bis zu den Worteu „ipso etiam 
facto volumus subiacere“ haben wir eine Erweiterung der Vor¬ 
lage. Die §§ 18c—18g folgen dann wieder der Sigmundschen 
Urkunde, und von § 19 an, unter Ausschluß des bei Karl IV. 
vorhandenen Satzes „Renovamus insuper“ bis „imperpetuum 
valituro“, den auch Sigmund nicht hat, dient wieder bis zum 
§ 21 („seu contradictioue iudicis aut hominis cuiuscunque“) 
Karls IV. Privileg als Vorlage. Am Schlüsse ihrer Freiheits¬ 
briefe machen Karl IV., Wenzel und Sigmund die Zeugen nam¬ 
haft. Diese fehlen bei Karl V., sodaß das Privileg mit Aus 
stellungsort und -zeit schließt. 

Die einzelnen den Bürgern in dem Privileg von 1520 ver¬ 
liehenen Freiheiten und Rechte sind: 

§ 1. Persönliche Freiheit für alle „indigenae“. — Zuerst verliehen von 
Friedrich I. Vgl. Moser a. a. 0., S. 78. 

§ 2. Zusicherung, daß die Stadt niemals verpfändet werden kann. — 
Zuerst bei Friedrich I. Vgl. Moser a. a. 0., S. 75. 

§ 8. Für die Kaufleute Freiheit von allen Zöllen und Verkehrsabgaben 
im ganzen Reich. — Zuerst bei Friedrich I, ferner bei Friedrich II. Vgl. 
Moser a. a. 0., S. 78. 

§ 4. Vollständige Steuerfreiheit. — Zuerst bei Friedrich II. Vergl. 
Hoeffler a. a. 0. S. 246. [Nach Moser a. a. 0., S. 75 kann sich diese Freiheit nur 
auf „ungewöhnliche neuerliche Auflagen, nicht aber auf die auf Reichs-Tagen 
bewilligten Steuren“ beziehen. S. auch Haagen a. a. 0. II, S. 181]. 

*) Bei Loersch a. a. 0«, S. 72 f. und S. 125 ff. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



Beiträge zur Geschichte der Reichsstadt Aachen unter Karl V. 


53 


§ 5. Keiner darf ohne das Urteil des Aachener Schöffengerichts Bürger 
der Stadt Aachen zum Kampfe herausfordern. — Zuerst bei Friedrich II. 
(vgl. Hoeffler a. a. 0., S. 247), dann in den Privilegien Ludwigs IV., Karls IV. 
von 1349 und in dessen Spezialprivileg von 1362. Vgl. Moser a. a. 0. 79. 

§ 6, 7, 8, 9. Recht der Stadt, über die Landfriedensbrecher die Reichs¬ 
acht zu verhängen. Eine solche Erklärung sollte im ganzen Reiche Geltung 
haben. — Zuerst bei Karl IV. 

§ 10. Münzrecht. — Zuerst bei Ludwig IV. Vgl. Vogelgesang, Zur 
Geschichte des Aachener Münzwesens, AAV 16, S. 58 f. 

§ 11. Recht der Stadt, die in Aachen wohnenden Lombarden 1 genau 
so wie jeden Bürger zu Tag- und Nachtwachen und zu Befestigungsarbeiten 
heranzuziehen. — Zuerst bei Ludwig IV. 

§ 12. Recht der Stadt, Teile der Almende wegen der starken Ver¬ 
schuldung der Stadt gegen Erbzinszahlung zu veräußern und die Einnahmen 
hieraus zum eigenen Vorteil zu verwenden. Zuerst bei Ludwig IV. 

§ 13. Gesetzgebungsrecht der Stadt. — Zuerst bei Rudolf von Habsburg * 

§ 14. Recht der Stadt, eine Steuer nach Belieben zur Befestigung der 
Stadt zu erheben, auf die kein Kaiser Anspruch zu erheben berechtigt sein 
soll. — Zuerst bei Richard von Cornwallis 3 . 

§ 15. Unverpfändbarkeit der zum Aachener Reich gehörenden Dörfer 
und Recht der Stadt, deren Einwohner zu bürgerlichen Pflichten heranzuziehen. 
— Diese zuerst von Karl IV. verliehene Freiheit ist eine Erweiterung der 
unter § 2 gegebenen Zusicherung. 

§ 16. Die Bürger Aachens sollen nicht verpflichtet sein, Kriegsbeihilfe 
zu leisten. Sie sollen nur ihre Stadt schützen und verteidigen. — Zuerst 
bei Ludwig IV. 

§ 17. Würdenträger der Stadt dürfen diese nicht verlassen, um sich 
an einer auswärtigen Fehde zu beteiligen. Tun sie dies doch, so sollen sie 
bis zum Ende der Fehde die Stadt nicht mehr betreten, damit diese nicht 
in Verwickelungen gerate. — Zuerst bei Ludwig IV. Vgl. Moser a. a. 0., S. 152. 

§ 18. Kein Richter oder Amtmann darf aus eigeper Machtvollkommen¬ 
heit ohne rechtmäßigen Spruch des Schöffenstuhls einen Aachener Bürger 
gefangennehmen. — Zuerst bei Karl IV. 

§ 18a. Nochmals die Unverpfändbarkeit und die Zollfreiheit. — Er¬ 
gänzungen zu § 2 und § 3. Vgl. Moser a. a. 0., S. 75 und S. 78 ff. — Zuerst 
bei Wenzel. 

§ 18 b. 1. Für sämtliche Klagen gegen Aachener Bürger ist der Schöffen¬ 

stuhl dieser Stadt zuständig. Nur im Falle der Rechtsverweigerung kann 
die Angelegenheit vor das Hofgericht gebracht werden 4 . — Zuerst bei Wenzel, 
dann ausführlicher bei Sigmund. Vgl. Moser a. a. 0., 8. 97 f. 

l ) Über die Lombarden s. Hoeffler a. a. 0., S. 178. 

*) Lacomblet, Urkundenbuch II, S. 373, No. 638. 

Ä ) Lacomblet, a. a. 0., S. 238, No. 438. 

4 ) Über das Schöffengericht vgl. Hoeffler a. a. 0., S. 195 ff. 
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2. Wenn aus Unkenntnis der vorgenannten Freiheit ein Aachener Bürger 
oder Hintersasse vor ein anderes Gericht gezogen ist, so soll der Richter 
unverzüglich den „Arrest“ aufheben und die Angelegenheit an den zustän¬ 
digen Aachener Schöffenstuhl verweisen — Diese Freiheit geht zurück auf 
Wenzels (1393) und Sigmunds (1434) Privilegien „de non evocando et non 
arrestando“. Vgl. Moser a. a. 0., S. 97 und Noppius III, S. 38. 

3. Bestätigung des Aachener Schöffenstuhls als Oberhof in Appellations¬ 
sachen für die an ihn bis dato appellierenden Städte, Dörfer und Flecken 1 . 
Hindert eine Obrigkeit jemanden an der ihm zustehenden Appellation, so 
verfällt sie der durch die goldene Bulle festgesetzten Strafe für Friedens¬ 
brecher und Gewalttäter. — 1356 hatte Karl IV. ein Privileg erlassen, in 
dem er allen Städten, Ortschaften u. s. f. diesseits der Alpen gestattet, au 
das Aachener Schöffengericht zu appellieren, und diejenigen bedroht, die 
dieses verhindern (Wortlaut: Noppius III 61, No. 22). 

§ 18 c. Die Bürger Aachens sollen mit ihren Nachbarn in gütlicher 
Gemeinschaft leben. Weiterhin sollen sie nicht verpflichtet sein, eine Reichs¬ 
acht vollstrecken zu helfen. — Zuerst bei Sigmund. Vgl. Moser a. a. 0., S. 80. 

§ 18d. Es soll der Stadt freistehen, einen der Reichsacht Verfallenen, 
der in ihren Mauern Schutz gesucht hat, zu beherbergen. Auf Antrag des 
Klägers hat jedoch die Stadt die Ausweisung des Geächteten innerhalb 
8 Tagen zu veranlassen. — Zuerst bei Sigmund. Vgl. Moser a. a. 0., S. 80. 

§ 18 e. Wird ein Aachener Bürger überfallen und gefangen genommen, 
so sollen die Güter des Angreifers, wenn er sich nicht mit dem Urteil des 
Aachener Schöffenstuhles bescheidet, seinem ordentlichen Herrn verfallen sein, 
wodurch diesem die Möglichkeit gegeben wird, gegen ihn auf Ansuchen der 
Stadt rechtlich einzuscbreiten. — Zuerst bei Sigmund. 

§ 18 f. Sämtliche der Stadt von den Kaisern verliehene Privilegien 
werden für alle Zeiten unwiderruflich bestätigt. — Zuerst bei Karl IV. 

§ 18 g. Den Bürgern wird innere Einigkeit sowie Beschützung und 
Verteidigung der Privilegien empfohlen. — Auch bei Sigmund. 

§ 19. Irgendwelche Privilegien, die mit den vorgenannten nicht in 
Einklang stehen, sollen kraftlos sein. — Auch bei Karl IV., Wenzel und Sigmund. 

§ 20. Keine weltliche und geistliche Person soll unter Strafe von 
900 Pfund lötigen Goldes, zahlbar zu einem Drittel an die königliche Kasse, 
zu zwei Dritteln an die Geschädigten, die Privilegen verletzen. — Siehe 
schon bei Ludwig IV. 

§ 21. Das ihr aus der Strafe zufließende Geld soll die [Stadt einer 
hochgestellten Persönlichkeit aushändigen, der die Freiheit gewährt wird, 
gegen die den Privilegien entgegenhandelnden Personen mit aller Schärfe 
vorzugehen. — Zuerst bei Karl IV. Ferner bei Wenzel und Sigmund. 


*) Loersch hat bei Haagen a. a. 0. I, S. 351 ff. ein Verzeichnis der 
Orte, für welche Aachen Oberhof w r ar, zusammengestellt. 
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Die Untersuchung des Textes zeigt demnach, daß sich 
sämtliche Teile des Privilegs entweder auf die großen Privilegien¬ 
briefe der Kaiser oder auf Spezialrechtsbriefe zurückführen lassen. 
Eine „Neuverleihung“ im Sinne Genglers enthält das Privileg 
nicht. Darnach ist es nicht angängig, das Privileg Karls V. 
als einen „Erweiterungsbrief“ anzusehen. Wir haben es ledig- 
ich mit einem Bestätigungsbrief weitester Form zu tun. 

2. Spezialrechtsbriefe 1 Karls V. für Aachen. 

Vom 25. Juni 1521 aus Brüssel datiert ein Geleitsbrief Karls V. 
für Aachen oder, wie man diese Urkunde treffender bezeichnen 
kann, ein Privilegium de non arrestando*. Jeder Aachener Bürger 
konnte hiernach mit seinen Dienern und seiner ganzen Habe im 
Reich „handeln und wandeln “und durfte an keinem Orte oder Gericht 
„aufgehalten, arrestiert noch beschedigt“ werden. Wer „Spruch 
und vordernng zu inen zu haben vermaint“, soll sie an Orten, 
die nach der Reichsordnung zuständig sind, suchen. Zuwider¬ 
handelnde verfallen einer Strafe von 40 Mark lötigen Goldes, 
von der die eine Hälfte dem Kaiser, die andere der Stadt Aachen 
zu zahlen ist. 

Zuständig war, wie wir aus dem großen Privileg Karls V. 
sahen, für Klagen gegen Aachener Bürger nur der Aachener 
Schöffenstuhl. Erst im Falle der Rechtsverweigerung konnte 
die Klage vor das Hofgericht gebracht werden. 

Da Karl V. am 10. Juni 1521 sich in Aachen aufhielt und 
am 25. Juni die Ausstellung dieser Urkunde erfolgte, liegt die 
Vermutung nahe, daß die Bürger durch persönliche Bitten den 
Geleitsbrief erlangten. Durch „zwen sindicum und anwalde“ wurde 
nun die Stadt Aachen im Jahre 1538 beim Kammergericht in 
Speier vorstellig, es möge ihr eine Abschrift des durch den häufigen 
Gebrauch auf Reisen schadhaft gewordenen Geleitsbriefes vom 
Jahre 1521 hergestellt werden. Das Kammergericht schenkte 
dieser Bitte Gehör, indem es der Stadt am 31. Mai desselben 
Jahreseine Abschrift des Originalbriefes aushändigte und zugleich 
bestimmte, daß „solchem transsumpt an allen Orten . . . gleich 
dem haupt- oder original briefe glaub gegeben werden solle “ 8 . 

') Ich übernehme diese von G e n g 1 e r a. a. 0., S. 38 geprägte Bezeichnung. 

*) Originalurkunde im Aachener Stadtarchiv (A I 100*/,). 

*) Das Original dieser Urkunde von 1538 befindet sich im Aachener 
Stadtarchiv. — Das Privileg von 1521 ist gedruckt bei Liiunaeus, Jur. pub. 
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Der zweite Spezialrechtsbrief Karls V. — ebenfalls aus dem 
Jahre 1521 (12. August) — brachte dem Aachener Kurgericht eine 
bedeutende Stärkung seines Ansehens. Dieses Gericht, „eine 
Schöpfung städtischer Autonomie auf dem Gebiete des Strafrechts“ *, 
war für alle Beschimpfungen, Unruhen, Schlägereien, Verwundungen 
und Totschlag auf offener Straße zuständig*. Karl V. verfügte 
nun, daß von den in dergleichen „Malefiz-Händeln* erkannten 
Urteilen des Kurgerichts weder an das kaiserliche Kammergericht 
noch an sonstige Gerichte appelliert werden dürfe. Auch sollte 
kein Gericht eine derartige Berufung annehmen. Geschehe dies 
trotzdem, so seien alle dort ergangenen Urteile, die den durch 
das Kurgericht gefällten Sprüchen entgegenständen, kraftlos. 
Für alle anderen Fälle, „so das Malefitz nicht betreffen“, behält 
sich der Kaiser die Berufung vor 8 . 

Dieses „Privilegium de non appellando“*wird seine Bedeutung 
für die Folgezeit behalten haben. Das geht daraus hervor, daß 
es in die „Reformirte Churgerichts Ordtnung de Anno 1577“ — 
„eine Kodifizierung nach dem System der peinlichen Halsgerichts¬ 
ordnung Karls V.“ B — aufgenommen wurde. 6 Und diese Ordnung 
ist nach Schollen „die Grundlage des Kurgerichtsverfahrens bis 
zum Ende der reichsstädtischen Zeit geblieben“. 

3. Die Aachener Vogtei zur Zeit Karls V.® 

Die vogteilichen Rechte über Aachen hatte bereits im 13. Jahr¬ 
hundert der Herzog von Jülich inne. Entstehung und früheste 

Lib. VII. Cap. II S. 56 und Liinig, Reichs-Archiv. Part. spec. IV, Teil 1, 
S. 68. — Eine ungenaue Abschrift hat auch Meyer hergestellt in seinem 
(nicht veröffentlichten) Copialbuch der Urkunden der Stadt Aachen II (Aachener 
Stadtarchiv Q. II 42). 

*) Loersch, Aachener Rechtsdenkmäler, S. 28. 

s ) Vgl. H. Hoeffler: ZdAGV 23, S. 212 und F. Schollen, Die rechts¬ 
geschichtliche Bedeutung des Aachener Kurgerichts: AAV 12, 8. 49 ff. 

*) Originalurkunde im Aachener Stadtarchiv (A I 101). — Abgedruckt 
ist nie bei Noppius III, S. 68, Liinig a. a. 0. S. 1464 und Ludolf, 
Observat. forens. Part. 3. Append. S. 500. 

4 ) Über diese Privilegienart vgl. Gengier a.a.O., S.41 und K. Pereis, 
Die allgemeinen Appellationsprivilegien für Brandenburg—Preußen, Zeumer, 
Quellen und Studien III, Heft 1, S. 1. 

•) Schollen a. a. 0., S. 50. — •) Noppius III, S. 115. 

•) Pauls, Zur Geschichte der Vogtei Jülichs und der Obervogtei Brabants 
in Aachen: ZdAGV 26, S. 355 ff. und G. von Be low, Die Streitigkeiten 
zwischen Aachen und Jülich im Jahre 1568: ZdAGV 16, S. 1 ff. 
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Entwicklung dieser Rechte sind in Dunkel gehüllt 1 * . Schon früh 
führte diese. Stellung des Herzogs von Jülich zu Zerwürfnissen 
mit der Stadt Aachen. Seine maßlosen Ansprüche und Über¬ 
griffe verletzten oft genug das durch kaiserliche Privilegien 
gefestigte Selbständigkeitsgefühl der Aachener Bürger. Besonders 
im 16. Jahrhundert nehmen die Streitigkeiten einen Umfang an, 
der sich in unerquicklichster Weise immer mehr bis zum Ende 
der reichsstädtischen Zeit erweiterte. Der Grund hierzu ist in 
der Anerkennung des Jülicher Vogteirechts als Erbrecht durch 
Karl V. zu suchen*. 

Neben dem Herzog von Jülich als Vogt hatte Aachen noch 
einen Obervogt, den Herzog von Brabant. Von praktischer 
Bedeutung für die Verfassung der Stadt ist diese Obervogtei 
nie gewesen. Nach Pauls 8 stammen „Brabants Rechte in Aachen 
in ihren Grundzügen jedenfalls aus der Zeit, in der Aachen 
und Brabant zu Niederlothringen gerechnet wurdeu, dessen 
Herzoge unter den Hohenstaufen den Titel eines Herzogs von 
Brabant annahmeu“. 

Zu einem Zusammenstoß zwischen Vogtei und Obervogtei 
kam es im Jahre 1543 4 * . Dem von seiten des Kaisers mit Er¬ 
bitterung geführten Kriege gegen den Herzog von Jülich machte 
am 7. September der Venloer Friede ein Ende. Von den harten 
Friedensbestimmungen trafen den Herzog am meisten die Be¬ 
dingungen, daß er sein Herzogtum als Reichslehen anzuer&ennen 
und weiterhin, wie für jenes, auch für die brabantischen Lehen 
im Jülichsehen dem Kaiser, und zwar als dem Herzoge von 
Brabant, den Vasalleneid zu leisten habe. Zu diesem brabantischen 
Lehen rechnete Karl V. unter anderem auch die Vogtei zu Aachen. 
Die Verhandlungen hierüber wurden am 2 Januar 1544 zu Brüssel 
gepflogen 6 . Des Herzogs Gesandte gaben die Erklärung ab, 
von einer Belehnung durch Brabant sei ihnen nichts bekannt. 
Da so die beiden Behauptungen schroff einander gegenüber 
standen, suchte man nach Beweisraaterial. Dieses wurde dann 
in Verhandlungen, die man bis zum 1. März 1545 pflegte, vor- 

l ) Vgl. Reiner von Kempen, Die Streitigkeiten zwischen dem Kur¬ 
fürsten von der Pfalz als Herzog von Jülich und der Reichsstadt Aachen 

wegen der Vogtmeierei. Diss. Münster 1912, S. 4. 

*) Vgl. von Kempen a. a. 0., S. 11 ff. — 3 ) a. a. 0., 8. 366. 

4 ) Vgl. znm Folgenden auch von Kempen a. a. 0., 8. 44 ff. 

a ) Lacomblet, Urkundenbuch IV, S. 683 ff. 
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gebracht 1 * 3 . Das gewichtigere Beweisraaterial hatte hierbei zweifel¬ 
los der Kaiser in Händen, während Jülich nur auf die Tatsache 
hinweisen konnte, daß kein Graf, Markgraf oder Herzog von 
Jülich jemals die Vogtei über Aachen von Brabant als Lehen 
empfangen habe. Jülich wurde erst gefügig, als Brabant mit 
Entziehung der Zollprivilegien für die Aachener im Brabantischen 
drohte. Es war bereit, die Lehnshoheit Brabants anzuerkennen. 
Das war im Februar 1545. Plötzlich am 1. März 1545 erklärten 
Karls V. Bevollmächtigte, Jülich könne ohne Belehnung durch 
Brabant die Aachener Vogtei besitzen. Diesen jähen Umschwung 
sucht Pauls* dadurch zu erklären, „daß schon damals die mehrere 
Monate später verwirklichte Absicht des Herzogs bestand, seine 
Scheinehe mit der französischen Königstochter zu lösen und 
dem Hause Karls durch eine Vermählung näher zu treten*. 

So war also die Vogtei Aachen, die „unzweifelhaft vom Beginn 
des 14. Jahrhunderts ab bis zum Venloer Frieden ein brabantisches 
Lehen“ gewesen war 8 , wenn auch ein sogenanntes „verdunkeltes“, 
durch kaiserliche Verfügung ein Erbe des Herzogs von Jülich 
geworden. Aachen hatte das Nachsehen; denn nunmehr begann 
der Herzog von Jülich frei nach Willkür zu schalten und zu 
walten, sodaß wir schon für die folgende Zeit von militärischen 
Übergriffen und Verletzungen kaiserlicher Privilegien seitens 
der Jülicher hören 4 . 

IV. Aachen nnd das Reich. 

1. Aachen auf den Reichstagen der Reformationszeit. 

Nur wenig wissen wir von der Tätigkeit der Reichsstadt 
Aachen auf den Reichstagen der Reformationszeit. Zum Teil 
wird das in der untergeordneten Stellung begründet sein, die 
im allgemeinen die Reichsstädte auf diesen Tagungen den anderen 
Reichsständen gegenüber einnahmen. Dringen wir jedoch tiefer 
in das Wesen dieser Reichstage ein, so wird die Frage, weshalb 
Aachen so wenig in die Erscheinung trat, dahin zu beantworten 
sein, daß Aachen zur Partei der Städte zählte, die durch ihre 
Vertreter uneutwegt Kaisertreue und religiös-konservative Ge¬ 
sinnung bekannten. Täuferische und reformatorische Bewegungen 


l ) Das Protokoll dieser Verhandlungen bringt nach einer Abschrift ans 

dem 18. Jahrhundert Pauls a. a. 0., S. 870, Beilage 1. — *) a. a. 0., S. 364. 

3 ) Pauls a. a. 0., S. 369. — 4 ) v. Below a. a. 0., S. 8 ff. 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



Beiträge zur Geschichte der Reichsstadt Aachen unter Karl V. 59 


waren zu Karls V. Zeiten in der alten Kaiserstadt noch nicht 
stark genug, um der ßeichspolitik Aachens ein anderes Gepräge 
zu verleihen. 

Am 1. November 1520 erging von Cöln aus an alle Reichs- 
Stände die Einladung des Kaisers zum Reichstage nach Worms. 
Der Beginn der Tagung wurde auf den 6. Januar 1521 fest¬ 
gesetzt *. Aachen war vertreten durch Peter Bestolz und Arnold 
Wymraer*. Ein allgemein gehaltener Bericht des Bestolz® gibt 
keinerlei Anhaltspunkte für das Verhalten der Stadt in der 
Religionsfrage. Es sind nur die stets wiederkehrenden Streitig¬ 
keiten zwischen Aachen und Cöln um den Vorrang, die zu diesem 
Berichte Veranlassung gaben. Auf diesem Reichstage wurde die 
Stadt wieder zum westfälischen Kreise gerechnet, und der An¬ 
schlag in der Reichsinatrikel betrug für sie 20 Mann zu Roß 
und 90 zu Fuß oder 600 Gulden 4 . An Beiträgen für die Unter¬ 
haltung von Reichsregiment und Kammergericht wurden von 
Aachen 260 Gulden verlangt 6 . Die ungünstige Finanzlage der 
Stadt läßt den Ausspruch Meyers 6 , daß es der Stadt „diesmal 
hart ging“, berechtigt erscheinen. In der Tat ist der Anschlag 
für eine Stadt, die bisher im Kriegsfälle nur 200—400 Mann 
hatte stellen können, ungewöhnlich hoch. TJnd doch steht sie 
mit ihren Leistungen in diesem Jahre unter den freien und 
Reichsstädten zu Roß nur an siebenter und zu Fuß erst an 
fünfzehnter Stelle. Die ständigen Bitten der Stadt um Ver¬ 
minderung dieses Anschlages fanden im Jahre 1545 Gehör. Ihr 
Beitrag zur Matrikel wurde auf 20 Mann zu Roß und 30 zu 
Fuß herabgesetzt. 

Auf dem Wormser Reichstage vollzog Karl V., durch die 
Wahlverschreibung vom 3. Juli 1519 verpflichtet, am 26. Mai 

*) Das in deutschen Lettern auf Papier gedruckte EinlHdungssehrcibcn 
für Aachen befindet sich im Aachener Stadtarchiv (A [ 122). Wortlaut: 
DBA II, S. 196 ff. Bei der Aufzählung der noch vorhandenen Originaldrucke 
(10 Stück) fehlt der Aachener. 

*) Die Unterschriften für Aachen in dem Abschied vom 26 Mai lauteu 
in den DBA II, S. 742 „Peter Bstoltz und Arnold von Wember“. Maceo, 
Die reform. Bewegungen etc., S. 8 schreibt „Wyrnar“. Bonner Jahrbücher 
Bd. 66 S. 138: „Wymmer“. — *) Macco a. a. 0., S. S. 

4 ) Haagen a. a. 0. II, S. 130; DRA II, S. 441. — 5 ) L)EA II, S. 441. 

•) Aachensche Geschichten, S. 444. 
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die Regimentsordnung. Mit den Anfängen des Reichsregiments 1 
ist nun der Name Aachens durch einen sonderbaren Umstand 
verknüpft. 

Dem Akte in Worms war ein längerer Streit voraufgegangen *. 
Die Stände wollten die Mehrzahl der kaiserlichen Befugnisse 
dem Reichsregimente, ihrer Behörde, übertragen wissen, während 
der Kaiser auf strengste Wahrung seiner Autorität drang. Für 
ihn kam in erster Linie in Frage, daß keinesfalls, solange er 
im Reiche, d. h. auch in den Niederlanden, anwesend sei, von 
einer Machtbefugnis des Regiments die Rede sein durfte. Die 
Streitigkeiten endigten mit einem Siege des Kaisers, wenn auch 
nicht auf der ganzen Linie, so doch in allen Punkten, die seine 
Machtfülle betrafen. Die Stände ihrerseits gewannen immerhin 
Anteil an der Reichsregierung. 

Naturgemäß mußten diese unerquicklichen Vorverhandlungen 
eine Verstimmung auf beiden Seiten zurücklassen. Ohne Zweifel 
ist die Haltung des Kaisers von dieser Erbitterung beeinflußt 
worden, als es galt, das Reichsregiment ins Leben zu rufen. 
Ursprünglich war der 30. September 1521 als Anfangstermin 
bestimmt worden. Doch man zögerte. Der Kaiser befand sich 
ja noch im Reiche, da die den burgundischen Kreis umfassenden 
Gebiete der Jurisdiktion des Regiments unterstanden. Plötzlich 
verlangte derKaiser von Brüssel aus die Einberufung der Regiments¬ 
mitglieder 8 . Nur die dringend notwendige Erledigung der an¬ 
gehäuften Geschäfte kann ihn zu diesem Schritte bewogen haben; 
denn mit dieser Aufforderung gab er gleich beim ersten Male 
sein größtes Vorrecht auf, nur in seiner Abwesenheit das Regiment 
anzuerkennen. Als man nun am 16. Oktober zur ersten Sitzung 
zusammentrat, waren außer dem Pfalzgrafen Friedrich, der mit 
den Befugnissen des Statthalters Ferdinand ausgestattet worden 
war, nur sieben Räte zur Stelle. Um die Zeit nicht nutzlos 
verstreichen zu lassen, wollte man durch Mahnbriefe die Stände 
um Erledigung des Anschlages ersuchen. Doch fehlten zur 

*) Hans Virck, Des kursächsischen Rates Hans von der Planitz 
Berichte aus dem Reichsregiment in Nürnberg 1521 — 1523 (Leipzig 18§9). 
E. Wülcker, Reichstag und Reichsregiment zu Anfang der Reformations¬ 
zeit (Preuß. Jahrbücher 53, S. 335 ff.); DRA III, S. 1 ff. 

*) Ranke a. a. 0. I, S. 316 ff. 

3 ) Virck a. a. 0. Einl., S. LXXXVIII ff. — Baumgarten a. a. 0. II, 
S. 183 scheint dieses Schreiben Karls V. nicht gekannt zu haben. 
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Ausstellung dieser Mandate die kaiserlichen Siegel. Man beschloß, 
diese vom Kaiser sogleich zu erbitten und ihn um baldige Ent¬ 
sendung seiner Räte anzugehen'. Verschiedene Umstände be¬ 
stärkten bei den anwesenden Regimentsmitgliedern den Verdacht, 
Karl V. wolle das Regiment überhaupt nicht ins Leben treten 
lassen. Die kaiserlichen Räte kamen nicht; der Bischof von 
Salzburg, als Vertreter der geistlichen Fürsten, blieb auch fern 
— er hatte nahe Beziehungen zum Herrscherhause —, kurz von 
kaiserlicher Seite geschah nichts, die Dinge in Fluß zu bringen. 
Dazu kam noch, daß am 17. Oktober kaiserliche Bevollmächtigte 
in Nürnberg erschienen, die Regiment und Statthalter aufforderten, 
ihre Tätigkeit unverzüglich, ohne Rücksicht auf die Anwesen¬ 
heit des Kaisers im Reiche, zu beginnen. Wozu diese Aufforderung? 
Das Recht, mit ihren Geschäften sofort zu beginnen, war ihnen 
schon längst durch kaiserliches Dekret zugestanden. Was aber 
halfen alle Worte, wenn der Kaiser seine Räte nicht zum Regi¬ 
men te schickte und die Siegel nicht übersandte*. Die Räte 
und der Erzbischof von Salzburg erschienen zwar Ende Oktober; 
doch als das Regiment nun endlich beschlußfähig war, fehlten 
noch immer die kaiserlichen Siegel. Endlich, am 19. November, 
traf ein Schreiben des Kaisers ein, in dem er das Regiment 
seiner Geneigtheit versicherte und mitteilte, er habe auch schon 
„dem Meister zu Ach bevolen, die sigel zu machen“ 8 . Das 
Regiment beschloß jedoch, nunmehr seine Tätigkeit zu beginnen. 
Bis die Siegel aus Aachen anlangten, wollte man provisorische 
Siegel, die in Nürnberg verfertigt würden, benutzen. Das geschah; 
doch gab der Kaiser erst spät seine Einwilligung zu diesem 
eigenmächtigen Vorgehen 4 . Vier Monate später 6 als das Regiment 
ursprünglich zusammentreten sollte, am 1. Februar, trafen die 
Aachener Siegel ein. Man wird nicht fehlgehen, wenn man in 
diesem steten Zögern des Kaisers, die Siegel zu überschicken, 
eine Äusserung seiner geringen Freude „an dem Rivalen seiner 


') Planitz’ Brief vom 16. Oktober 1521. Virck a. a. 0., S. 8 f. 

*) Virck a. a. 0. Einl. und DRA III, S. 9 f. WttIckers (a. a. 0., S. 840) 
und Baumgartens) a. a. 0. II, S. 183) Darlegungen sind Überholt. Vgl.hier¬ 
zu DRA UI, S. 10 Anm. 1. 

*) Planitz’ Brief vom 24. November bei Virck a. a. 0., 8. 44 f. 

4 ) Planitz’ Briefe vom 8. und 16. Januar 1622 bei Virck a. a. 0., 
8. 64 und 67. — •) Virck a. a. 0., S. 75 f. 
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Kaisermacht“ 1 sieht, mit dem er sich nur schwer abfinden konnte 2 . 

Auf den Reichstagen der folgenden Jahre ist Aachen nicht 
vertreten. Für den ersten Reichstag zu Nürnberg 1522, auf 
dem über die Hilfe gegen die Türken verhandelt wurde, hatte 
die Stadt Nürnberg die Vertretung übernommen. Sie übersandte 
am 12. Mai 1522 den Reichstagsabschied zugleich mit einem 
Vermerk, welche Summe Aachen als Türkenhilfe beizusteuern habe 3 . 

Am Ende dieses Jahres fand ein Städtetag in Nürnberg 
statt. Den Abschied dieser Tagung Unterzeichneten für Aachen 
Wilhelm Colyn und Franz von Pyrn 4 . Auf dem zum 23. September 
desselben Jahres ausgeschriebenen Reichstage 5 finden wir diese 
Gesandten nicht mehr in Nürnberg. Den schon anwesenden 
Städtegesandten wurde die Wartezeit, als es Oktober wurde 
und noch kaum Abgesandte der anderen Stände erschienen waren, 
zu lang. Am letzten September reichten sie daher dem Regimente 
eine Bittschrift ein, in der sie um Gestattung der Heimkehr 
einkamen 0 . Statthalter und Regiment antworteten am 3. Oktober, 

*) WüIcker a. a. 0., S. 839. 

*) Die Aachener Goidschmiedekunst stand schon früh in hoher Blüte. 
Vgl. M. Schmitz: ZdAGV 24, 8. 4 und 6 f. Unter Maximilian I. hören 
wir von einem Aachener Goldschmied, Hans (Jan) von Reutlingen, der seit 
1497 kaiserlicher Siegelschneider ist und auch noch als solcher bis zum Jahre 
1522 unter Karl V. nachgewiesen werden kann. Vgl. Loersch und Marc 
Rosenberg, Die Aachener Goldschmiede etc.: ZdAGV 15, S. 92 ff. Siehe 
auch Redlich: ZdAGV 19, S. 71. Vom 5. Februar 1522 liegt eine Bestellung 
Karls V. auf ein Siegel vor. Loersch und R o s e n b e r g a. a. 0., S. 93. Siehe 
auch hier Karls V. Schreiben an Bürgermeister und Rat der Stadt Aachen 
im Interesse Hans von Reutlingens vom 2. Mai 1522. Hier möge auch er¬ 
wähnt werden, daß die Annahme, eine im Aacheuer Domschatze befindliche 
Monstranz sei ein Geschenk Karls V., dadurch bekräftigt wird, daß sie nach 
den Beschau- und Meisterzeichen auf die Aachener Werkstätte des Hans 
von Reutlingen hinweist. Vgl. Loersch und Rosenberg a. a. 0., S. 94. 
St. Beißel in der Zeitschrift für christliche Kunst IV Spalte 379; F. Bock, 
Pfalzkapelle II, S. 119 ff. 

*) Loersch: ZdAGV 5, S. 141.—Am 18. November d. J. ist der Anschlag 
Aachens in der Höhe von 405 Gl. bezahlt. DRA, S. 280. 

4 ) DRA III,S. 484: Wilhelm Collein und Franz von Bern. Obige richtigere 
Schreibung in den Bonner Jahrbüchern Bd. 66, 8. 133. 

5 ) 0. Redlich, Der Reichstag von Nürnberg 1522—1523. Diss. 
(Leipzig 1887), S. 20. — e ) DRA III, S. 812; Redlich a. a. 0., 8. 24. 
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sie möchten wenigstens noch 6 oder 8 Tage verweilen 1 . Hier¬ 
zu verstand man sich. Als aber auch diese Frist verstrichen 
war, ohne daß man noch auf ein Zustandekommen des Reichs¬ 
tages rechnen konnte, beschlossen die Gesandten der Städte 
Aacheu, Straßburg, Metz, Mühlhausen, Ulm, Frankfurt und 
Memmingen, die Heimreise anzntreten*, und ließen dieses Vor¬ 
haben durch die Vertreter Ulms und Straßburgs dem Statthalter 
und dein Regimente mitteilen. Es erfolgte die Antwort: Sie 
müßten bleiben oder andere Vertreter kommen lassen. Kurz 
entschlossen reisten die Aachener Gesandten ab, nachdem sie 
noch den Frankfurter Bürgermeister Hamnian von Holtzhausen 
gebeten hatten, sie zu vertreten. Diese Bitte wurde ihnen ab¬ 
geschlagen, da die Städte unter sich beschlossen hatten, einander 
infolge der vielen SessionsstreitigTceiten nicht mehr zu vertreten 8 . 
Auf Beschluß der anwesenden Keichsstände vom 25. November 
sollten die Abwesenden zum Erscheinen aufgefordert werden 4 . 
Frankfurt übernahm es, an Aachen zu schreiben (4. Dezember). 
Am 22. Dezember ging Aachens Antwort ein: die Zeit sei wohl 
schon zu weit vorangerückt, als daß ihre Ratsfreunde noch 
rechtzeitig in Nürnberg eintreffen könnten. Zugleich unter¬ 
breitete Aachen nochmals der Stadt Frankfurt die Bitte, die 
Vertretung zu übernehmen 6 . Noch zweimal, am 31. Dezember 
und am 4. Januar, wurde Aachen vou Frankfurt aufgefordert, 
doch Vertreter nach Nürnberg zu senden, mit dem ausdrücklichen 
Hinweis, daß dieses die auf dem Reichstag versammelten Städte¬ 
gesandten infolge der bedrängten Lage der Städte wünschten. 
Das Gesuch um Vertretung hatte Frankfurt an Holtzhausen 
weitergegeben; doch schien die Aussicht auf Erfüllung der Bitte 


') DBA III, S. 816. - *) DBA III, S. 817 f. 

*) DBA III, S. 812 Anm. 2; Redlich &. a. 0. S. 27. Die stetigen 
Sessionsstreitigkeiten zwischen Aachen nnd Cöln beschäftigten insbesondere die 
Städtetage zu Frankfurt 1539 und Begensburg 1541. Eine die Stadt Aachen 
nicht befriedigende Verabschiedung dieser Frage auf der Tagung zu Frankfurt 
1539 veranlaßte folgende endgültige Entscheidung der Städte i. Jahre 1541: 
Haben Cöln und Aachen je einen Vertreter entsandt, so soll Cöln vor Aachen 
auf der rheinischen Bank sitzen und gefragt werden. Stellt jede Stadt mehrere 
Vertreter, so soll die Reihenfolge sein: Cöln, Aachen, Cöln, Aachen. An erster 
Stelle unterschreibt Cöln, wie herkömmlich, die Reichs- und Städteabschiede. 
Moser, Staatsrecht Cap. VI § 26. — 4 ) DBA III, S. 859. 

•) DBA ID, S. 860 Anm. 1. 
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gering 1 . Trotzdem gelang es Holtzhausen, die Reichsstädte dem 
Wunsche Aachens geneigt zu machen. Man verlangte nur noch 
Mitteilung der Gründe 2 . Daß diese für ausreichend befunden 
wurden, geht aus dem Städteabschiede vom 6. Februar hervor, 
den Hamman von Holtzhausen „mit bevelh der stett Cöln und 
Ach tt unterzeichnet 3 . Die Gesamtheit der Reichsstände, der 
Reichstag, erkannte jedoch die Vertretung Aachens durch Holtz¬ 
hausen nicht an. Den Reichstagsabschied vom 9. Februar 1523 4 
unterschrieb Holtzhausen nur für die von ihm vertretene Stadt 
Frankfurt. 

Auch für den Nürnberger Reichstag des Jahres 1524 er¬ 
baten Bürgermeister, Schöffen und Rat der Stadt Aachen am 
20. Februar Frankfurts Vertretung. Es sei ihnen unmöglich, 
den Reichstag zu beschicken, da sie von einem ausgetretenen 
Bürger, Peter von der Heyden, mit dem sie in Streit lägen, 
Gewalttaten befürchten müßten 6 . 

*) „Aber E. L. hat us nechster unser schrift verstanden, wes frier und 
richstet meinung ist.“ DRA III, S. 881 Anm. 2. — *) DBA III. S. 905. 

8 ) DRA III, S. 529. - <) DRA III, S. 736 ff. 

5 ) DRA IV, S. 625 Anm. 5. — Über diesen Streit liegen Schreiben Maxi¬ 
milians I. und Karls V. vor. Maximilian läßt am 10. August 1505 an die 
Stadt Aachen die dringende Aufforderung ergehen, einen Peter von der Heyden, 
gegen den sie die Partei eines Hermann Pastor ergriffen hatte und dessen 
„habe und gut“ von ihr „verhefft“ worden sei, sein Recht zu geben (Wort¬ 
laut: A. v. Fürth, Beiträge und Material zur Geschichte der Aachener 
Patrizier-Familien I, Aachen 1890, S. 103). Diesem kaiserlichen Befehl scheint 
die Stadt nicht nachgekommen zu sein; denn eine Urkunde Karls V. vom 
7. März 1526 (Aachener Stadtarchiv A I 133) enthält die Mitteilung, daß 
Maximilian I. einem Peter von der Hayden einen Repressalienbrief gegen 
die Stadt Aachen ausgestellt hatte, der „lang zit“ zu Recht bestand, bis — 
so heißt es weiter in der Urkunde — das kaiserliche Reichsregiment mit 
Willen beider Parteien ihn aufhob. Trotzdem hatte ein Sohn von der Heydens, 
Adolf, im Januar 1526 „sambt seinen anhengern und helfern zu roß mit ge¬ 
wappneter handt drey ire burger von Ach auf freyer Strassen zwischen Ar- 
wilern (Ahrweiler) und Thewren (Düren) angerandt, die geschlagen, was sy 
für geld und anders bey inen gehabt, gewaltigklichen genommen und dieselben 
drey burger auf das sloß Arburg (Aremberg) gefurt und daselbst gefenklich 
enthalten“. Da hierdurch ein Verstoß gegen die Kassation des Repressalien¬ 
briefes und gegen den allgemeinen Landfrieden vorlag und die Stadt Aachen 
auf Erledigung der Gefangenen und Zurückgabe der geraubten Gelder drang, 
so gebot Karl V. bei Strafe der Reichsacht, die Gefangenen sofort auf freien 
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Von einer ausgesprochenen Stellungnahme der Reichsstadt 
Aachen zu den das Zeitalter bewegenden religiösen Fragen dem 
Reiche gegenüber vernehmen wir erst auf dem Reichstage zu 
Speier im Jahre 1529'. In Glaubenssachen war auf dieser 
Tagung ein Ausschuß eingesetzt worden, der in Vorschlag ge¬ 
bracht hatte, es solle bis zum nächsten Konzil in den Gebieten, 
die bisher das Wormser Edikt befolgt hätten, auch weiter keine 
Neuerung Zulaß finden. In den Ländern dagegen, wo die Re¬ 
formation schon Fuß gefaßt habe, möge der augenblickliche 
Zustand bleiben; aber jede weitere Neuerung solle verhindert 
werden. Beide Punkte waren für die reformatorisch gesinnten 
Stände unannehmbar. Der erste stand der Ausbreitung der 
Reformation, der zweite ihrer prinzipiellen Durchführung ent¬ 
gegen. Die Reichsstädte, die das Vorgehen der evangelisch ge¬ 
sinnten Städtevertreter im Ausschuß gebilligt, sich mithin gegen 
den Ausschußvorscblag erklärt hatten, suchte Ferdinand nun 
durch persönliche Beeinflussung zu einer änderen Haltung zu 
bestimmen. Von der Tatsache ausgehend, daß die Reichsstädte 
unmittelbar der Hoheit des Kaisers unterstünden, wollte er von 
ihnen sogar die Zurücknahme bereits gemachter Neuerungen 
fordern 2 . Offiziell waren ja zwar die Städte einmütig für ihre 
Vertreter im Ausschuß eingetreten, aber Ferdinand täuschte 
sich nicht, wenn er bei einem Teile der Reichsstädte dennoch 
eine andere Gesinnung vermutete. So war es denn politisch 
sehr klug, daß er zunächst eine Einwirkung auf diejenigen 
Städte versuchte, die bisher den Neuerungen widerstanden hatten. 
Am 3. April berief er auf die vierte Nachmittagsstunde die 
Vertreter von acht Städten der rheinischen Bank in seine Residenz. 
Es erschienen Cöln, Aachen 3 , Metz, Hagenau, Colmar, Schlett- 

Fuß zu setzen und das geraubte Gut zurückzuerstatten. — Vermutlich hatte 
das Regiment sogleich nach dem Reichstage 1524, auf dem Aachen wegen 
dieses Streites nicht erschien, den Repressalicnbricf Maximilians kassiert. 

') J. Ney, Geschichte des Reichstages zu Speier im Jahre 1529 
(Hamburg 1880). 

*) Hierzu und zum Folgenden s. Ney a. a. 0., 8.165 ff. Teilweise erwähnt 
diese Vorgänge auch Bucholtz III, S. 395 f. 

s ) Die Abgesandten Aachens Leonard van den Ellenbandt (in dieser 
Schreibung Bonner Jahrbücher Bd. 66, S. 133) und Peter von Jnden (nicht 
Peter Jud wie Ney a. a. 0., S. 91; verl. über ihu: ZdAGV 9, S. 142 Anm. 6) 
befanden sich schon am 16. März in Speier. Virck, Politische Korrespondenz 
der Stadt Straßburg etc. I, S. 321. 
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stadt, Offenburg und Speier. Im Namen Ferdinands sprach der 
Pfalzgraf Friedrich. Dem Kaiser sei wohl bekannt, daß im 
Gegensatz zu anderen diese Städte getreulich dem Willen des 
Kaisers gefolgt seien und die Neuerungen von sich fern gehalten 
hätten. Sie möchten diese Haltung auch fürderhin einnehmen 
und ihren Einfluß auf die abtrünnigen Städte geltend zu machen 
suchen. Nach kurzer Beratung erklärte in aller Namen der 
Abgeordnete der Stadt Metz: wie es bisher in ihren Städten 
gewesen, so solle es auch bis zum nächsten Generalkonzile ge¬ 
halten werden. Bemerkenswert ist, daß von diesen Städten 
Fürsprache für ihre evangelisch gesinnten Standesgenossen ein¬ 
gelegt wurde. Ähnlich verliefen Ferdinands Verhandlungen mit 
den Städten der schwäbischen Bank. Weniger Glück hatte er 
jedoch bei 24 Städten, die beiden Bänken angehörten. Als 
wichtigste seien Straßburg, Frankfurt, Nürnberg, Augsburg, 
Ulm, Heilbronn, Memmingen und Worms hervorgehoben. Auf 
den Vorhalt des Pfalzgrafen, sie bandelten dem kaiserlichen 
Edikt entgegen, erwiderten sie: „Ihr Gemüt sei, der kaiser¬ 
lichen Majestät in allen zeitlichen Dingen Gehorsam zu thun, 
aber des glaubens halb, den wißten sie mit gutem gewissen nit 
zu verlassen“ 1 . 

Auch in der Folgezeit legten die Städte ihre bisher ge¬ 
wahrte Einmütigkeit an den Tag. So bei einem Gesuch an die 
beiden fürstlichen Kollegien, in dem sie um Beibehaltung des 
letzten Speierer Abschieds baten. Da diese Bittschrift über¬ 
reicht wurde, bevor die Fürsten zu einem Beschluß gekommen 
waren, so empfand der Kaiser dieses Vorgehen der Städte als 
einen unerlaubten Übergriff und ließ ihnen eine scharfe Zurecht¬ 
weisung zu teil werden. Der Städte Vertreter bemächtigte sich 
nun eine heftige Erregung*. Schließlich wurden aber doch einige 
Städte durch die Ungnade des Kaisers eingeschüchtert, wozu 
noch die persönliche Beeinflussung durch einzelne Fürsten kam. 
So bereitete sich eine Spaltung der Städte langsam vor. Die 
Würfel sollten auf der Stände Versammlung des 12. April fallen. 
Kurfürsten und Fürsten erklärten sich für das Ausschußbedenken 

*) Banke a. a. 0. III, S. 109 Anm. 1. 

*) Das zeigt ein Ausspruch des Städtegesandten Ehinger: „Fast scheine 
es, daß man aus der deutschen Nation Welschland machen und die Reichs¬ 
städte mit der Zeit zu völliger Leibeigenschaft bringen wolle. Die Städte 
hätten minderes Ansehen als die Küchenbuben.“ Ney a. a. 0. S. 182. 
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und teilten diesen ihren Beschluß den Städten mit. Noch einmal 
schien die Einmütigkeit der Städte aufzuflackern, als dem allem 
zum Trotz der Straßburger Gesandte Sturm die Bitte der Städte 
vortrug, beim lotzten Speierer Abschied zu bleiben. Da trat 
jedoch gänzlich unvermittelt ein Ereignis ein, das die Spaltung 
offenbar machen sollte. Der Gesandte von Rottweil erhob sich 
zu der Erklärung, es seien viele Städte vorhanden, die mit 
dieser Bitte Sturms nicht einverstanden seien. Darauf verlangten 
die Kurfürsten und Fürsten kurzerhand Namhaftmachung der 
Städte, die für oder gegen den Beschluß seien. Bis zum folgenden 
Tage hatten sich 21 Städte für den Beschluß erklärt 1 . Unter 
ihnen befand sich auch Aachen. In mannhafter Weise wider¬ 
setzten sich 14 Städte der durch Mehrheit erzwungenen Ent¬ 
scheidung. Es ist uns nun überliefert, „daß die Gesandten von 
Aachen ihre Zustimmung erst erklärten, als König Ferdinand 
nach der Sitzung (12. April) nachmittags Dr. Beatus Weidmann 
zu ihnen sandte, um eine Erklärung zu fordern“*. Auch von 
anderen Städten ist eine abwartende Haltung bekannt. Man 
kann der Vermutung Raum geben, daß Aachen die Erregung 
über die Zurücksetzung der Städte durch den Kaiser noch nicht 
verwunden hatte und aus diesem Grunde noch einen Augenblick 
zu den evangelisch gesinnten Städten hielt. Dann aber siegte 
die alte Treue zum Kaiser. Ein zeitgenössisches Urteil mag 
sich mit Hinsicht auf dieses Verhalten auch auf Aachen beziehen, 
daß nämlich von den 21 Städten „ein Teil den Artikel fürwahr 
mehr aus Furcht, als gutem Willen angenommen habe“ 3 . 

Aachens Standpunkt in der Glaubensfrage tritt noch deut¬ 
licher im folgenden Jahre 1530 in die Erscheinung. Während 
in Augsburg die Anhänger der lutherischen Lehre ihr Glaubens¬ 
bekenntnis überreichten, ließ Aachen durch seine Abgesandten, 
Arnold Wymmer und Johann Bull 4 , die Erklärung abgeben, daß 
es „beym alten Glauben standhafftiglich verbleiben und davon 


*) Virck a. a. 0. I, S. 839. 

2 ) Ney a. a. 0. S. 191. — 3 ) Ney a. a. 0. S. 191. 

4 ) Diese Gesandten sind erst nach dem 3. Juli auf dem Reichstag er¬ 
schienen. Früher wird Aachen nicht erwähnt. Vgl. F. W. Schirrmacher, 
Briefe und Akten etc., S. 399 und Corpus Reformatorum II, S. 154 und 162. 
Ebenso wird Aachen in einem undatierten Verzeichnis der 1530 in Augsburg 
anwesenden Reichsstande nicht aufgeftihrt. Schirrmacher a. a. 0. S. 346. 
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im geringsten nicht gedächte abzuweichen“ *. Durch diese Stellung¬ 
nahme, unterstützt durch den die Wiederherstellung des alten 
Zustandes fordernden Reichstagsabschied, stand es der Stadt 
frei, jede Neuerung aus ihrem Gebiete rücksichtslos zu verbannan. 
Nun hören wir aber gerade für die folgenden Jahre von einem 
bedeutenden Aufschwung des Wiedertäuferlebens in der Stadt 
Aachen. Die Täufergemeinde erstarkte derart*, daß man sogar 
daran dachte, nach dem Fall Münsters Aachen zum Mittelpunkt 
des Täuferlebens zu erheben. Der Rat hatte ja zwar die Mittel 
in der Hand — zumal auf Grund seiner Erklärung von 1530 — 
mit aller Schärfe gegen die Täufer vorzugehen Wenn er das 
nicht tat, so mag sich dies aus mancherlei Gründen erklären 
lassen. Die Erinnerung an die Verfassungskämpfe 5 wirkte 
noch zu sehr nach, als daß der Rat geneigt sein konnte, ähn¬ 
liche Zustände heraufzubeschwören. Dann war die Macht der 
alten Kirche auch noch stark genug, eine Bewegung zu über¬ 
dauern, die sich, besonders nach dem Fall Münsters, mehr und 
mehr der Öffentlichkeit entzog 4 . Der Rat wird eben in dem 
Täuferwesen keinen gefährlichen Gegner erblickt haben. Es 
sind uns wohl Maßnahmen des Rates, Verhaftungen, Verbannungen 
und Requisitionen bekannt 6 , aber sie reichten nicht zu einer 
Aussrottung der Täufer hin. 

Welch großen Wert die Stadt darauf legte, im Rufe eines 
kaisertreuen Reichsstandes zu stehen, bekundet sie nach der 
Tätigung des Augsburger Religionsfriedens im Jahre 1555. 
„Vom alten, wahren vnd allein selig machenden Catholischen 
Glauben“ hat sie „nicht wollen abweichen“. „Committiert 
derwegen hinauff jhren Syndicum Doctorem Gerlacum Rader- 
macher, welcher mit seinem großen Lob und Ehr vor Ihr. Königl. 
Mayst. Ferdinando I. dero Statt Aach Nohtturfft vorgetragen, 
vnd daß seine Herren Principales einige Newerung in Religions¬ 
sachen anzunehmen oder einführen zu lassen nicht bedacht 
weren, standhafftiglich so wol vor Ihrer Königl. Mayst. als anderen 
Chur- vnd Fürsten proponiret“ 6 . Dennoch sollte der Augsburger 
Religionsfriede seine Wirkung auch in Aachen hinterlassen. 
Jede Reichsstadt hatte die Möglichkeit, die Reformation ein- 

^•Noppins I, S. 175. — f ) Hansen: ZdAGV 6, S. 801 ff. 

3 ) Siehe oben S. 1 f. — 4 ) Wolff, Beiträge III, S. 79. 

5 ) Wolff a. a. 0. III, S. 79, Anm. 8 und S. 88, Anm. 2. 

a ) Noppius I, S. 178. 
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zuführen, sobald es auf verfassungsmäßigem Wege geschah. 
Hierauf gründeten die Aachener Protestanten, die sich neben 
der läuferischen Richtung zu einer kleinen Gemeinde zusammen¬ 
geschlossen hatten, ihre Rechtsansprüche und verlangten in den 
Jahren 1556—1560 für ihre Mitglieder freie Religionsübung l . 
In späteren Jahren, seit 1574 und 1583, gestattete der Rat 
evangelischen Gottesdienst und gewährte Evangelischen sogar 
die Mitgliedschaft im Rate 2 . 

2. Die niederländische Regierung Karls V. 
und die Kriegswirren der Reformationszeit in ihren 
Beziehungen zur Reichsstadt Aachen 8 . 

Die geographische Lage brachte es von selbst mit sich, 
daß die Reichsstadt Aachen in wirtschaftlicher Hinsicht eine 
wichtige Stellung zwischen den niederländisch-burgundischen 
Erblanden der Habsburger und dem deutschen Reiche einnahm. 
Von ihr aus führte die alte Römerstraße, die von der französischen 
Grenze sich durch Hennegau, Brabant, Namur und Lüttich hin¬ 
zog, weiter in die deutschen Lande. Die wechselseitigen Handels¬ 
beziehungen zweier so blühender Länder 4 hatten naturgemäß 
für Aachen als Durchgangsstation bedeutende Vorteile im Gefolge 5 . 

! ) Wolff, Beiträge III, S. 91 f. — Siehe hier d*e Zurückweisung der 
von 4 Beeck und Noppius vertretenen Ansicht, daß die Protestanten auf 
Grund des Augsburger Religionsfriedens von 1555 eine Duldung und Gleich¬ 
berechtigung mit den Katholiken nicht verlangen kounten. 

*) Thudichum, Die Einführung der Reformation und die Heligions- 
frieden von 1552, 1555 und 1648 (Tübingen 1896) S. 24 f. 

3 ) Von der Betrachtung mußten grundsätzlich die Beziehungen Karls V. 
zur Abtei Burtscheid ausgeschlossen werden. Sie verlangen eine gesonderte 
Behandlung. Hier sei auf Nr. 328, 335, 838 und 845 des Düsseldorfer 
Repertoriums der Abtei Burtscheid verwiesen. 

4 ) Der Umfang der Handelsbeziehungen zu Holland erhellt aus einem 
Klageschreiben des niederrheinisch-westfälisehen Kreises an den Kaiser vom 
Oktober 1575 über das Verbot des Handels mit Holland. Über Holland 
wurden ausgeführt: Wein, Silber, Kupfer, Zinn, Blei, Eisenblech, Stahl, 
Wolle, Hopfen, Hanf, Früchte, Holz, Mühlsteine u. s. f. Eingeführt wurden: 
Häring, Butter, Käse, die verschiedensten Arten Fische, Salz, Korn, Hafer, 
Wachs, Honig, Tuch, Flachs, Talg und Leder. Vgl. Hansen, Zd AGV 7, S.78, Anm. 1. 

5 ) Die Bedeutung Aachens für den Handel ist auch ersichtlich aus der 
Ordnung des allgemeinen Reichszolles, wie sie von den Ständen Jan./Febr. 
1523 festgesetzt wurde. Aachen wurde hier an erster Stelle als Zollstadt 
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Doch auch in Aachen selbst blühte ein Gewerbe, das sich hohen 
Ansehens im Auslande erfreute, die Messingindustrie. Sie war 
ohne Zweifel im 16. Jahrhundert der bedeutendste Erwerbszweig 
der Stadt. Ihre Fabrikate, die ihr Hauptabsatzgebiet im Aus¬ 
lande fanden, wurden während des ganzen 16. Jahrhunderts von 
Antwerpen, als ihrem Stapelplatze, nach Westeuropa ausgeführt *. 
Weiterhin dürfen auch für die Beziehungen Aachens zu den Nieder¬ 
landen die Bedeutung und Beliebtheit der Stadt als Wallfahrts¬ 
ort nicht unberücksichtigt bleiben 2 . 

In politischer Hinsicht dagegen bietet Aachen in diesen 
stürmischen Zeiten ein Bild schlaffer Ruhe. Niemals greift die 
Stadt, soweit uns Quellen vorliegen, handelnd in die Wirren der 
Zeit ein. Sie bleibt neutral und wahrt, durch ihre Privilegien 
geschützt, ängstlich ihre Selbständigkeit, die denn auch von 
der niederländischen Regierung in weitester Form geachtet wird. 
Ihr Name taucht nur dann auf, wenn ihre Neutralität zu Ver¬ 
handlungen in ihren Mauern benutzt wird und wenn die das 
niederrheinische Land in diesen Zeiten so hart bedrängenden 
Kriegsnöte ihr Gebiet berühren. So mögen die folgenden Unter¬ 
suchungen Uber die Stellung Aachens im Westen des Reichs 
zugleich ein Beitrag zur Geschichte der Länder des Nieder- 
rbeins sein. 

Die ersten uns bekannten Beziehungen Karls V. zur Reichs¬ 
stadt Aachen datieren vom 24. November 1518. In Brüssel 
bestätigte er an diesem Tage einen von seinen Abgesandten 
mit den Vertretern der Stadt und des Reichs von Aachen am 
15. November 1518 abgeschlossenen Vertrag, in dem folgende 
Punkte zur Sicherheit der Straßen vereinbart wurden: 

1. Zwischen beiden Parteien wird eine Defensivallianz geschlossen. 
Keiner darf die Feinde des anderen in irgendeiner Weise unterstützen. 


für die ans „Portugal, Engelland und denselben anstoßenden frembden, 
Landen . . . und widderumb aus Teutschen landen in dieselben frembden 
konigreich und land“ eingeführten Waren bestimmt. DRA III, S. 627. 

*) R. A. Peltzer: ZdAGV 30, S. 372 ff. 

*) Daß auch noch in dieser Zeit Pilgerfahrten nach Aachen als gericht¬ 
liche Strafen bestimmt wurden, geht aus gerichtlichen Entscheidungen ge¬ 
legentlich der flandrischen Aufstände berror. Der Aufenthalt in der Wall¬ 
fahrtsstadt hatte 1—8 Jahre zu dauern. Henne, Histoire du rögne de 
Charles-Quint en Belgique VII, S. 89. 
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2. Die Kaufleute sollen beiderseits frei von Abgaben verkehren und 
nur für ihre eigenen Angelegenheiten und Schulden zur Verantwortung 
gezogen werden. 

3. Vergehen gegen die Sicherheit der Straßen sind beiderseits streng 
zu bestrafen. Missetäter soll man auch bis in das Gebiet des andern ver¬ 
folgen dürfen, und die Beamten der anderen Partei sind dann gehalten, zur 
Ergreifung allen Beistand zu leisten. Ist man der Missetäter habhaft ge¬ 
worden, so werden sie von den Behörden des Ergreifungsortes abgeurteilt. 

Vorher hatte Karl einen entsprechenden Vertrag mit dem 
Bischof Eberhard von Lüttich, dem Herrn von Sedan, des 
Bischofs Bruder, und deren Landständen geschlossen 1 . 

Ähnlichen Vorkehrungen zur Sicherheit der Straßen in 
Westdeutschland begegnen wir auch unter 4er Statthalterschaft 
Margarethes von Oesterreich im Jahre 1528. In dem Kriege gegen 
Geldern hatten die kaiserlichen Waffen einen überraschenden 
Erfolg gehabt. Während eines Waffenstillstandes mit Karl von 
Egmont erhob sich nun der Herzog von Jülich-Cleve-Berg, der 
die Rolle Egmonts weiterzuspielen gedachte. In seinen Ländern 
sammelten sich die feindlichen, meist französischen Truppen, und 
unaufhörlich bedrohte er selbst die Niederlande, obschon er 
vertragsmäßig dem Kaiser zur Stellung von Truppen verpflichtet 
war. Seine Leute fielen die niederländischen Kaufleute an, 
wobei es zu häufigen Grenzverletzungen kam. Während noch 
der kaiserliche Sekretär Merklin von Waldkirchen dem Herzog 
Vorstellungen über sein Verhalten machte, erfolgte ein neuer 
Überfall auf niederländische Kaufleute, die von Cöln kamen, in 
Hambach, der Residenz des Herzogs. Nunmehr erging an den 
Herzog die Aufforderung Margarethes, den Übergriffen ein Ende 
zu machen, Schadenersatz für die Beraubten zu leisten und 
seine in Diensten Karl von Egmonts stehenden Truppen zurück¬ 
zuziehen*. Diese klare Sprache wird den Herzog eingeschüchtert 
haben. Er erklärte, der Fürstin zu Gefallen sein zu wollen 
und dem Kaiser die Treue zu wahren. Unterdessen hatte Cöln, 
das diesen Räubereien nicht untätig zuseben konnte, eigene 
Gesandte an den Herzog geschickt. Nur boshafte Antworten 
wurden ihnen zuteil. Da wünschten denn die Cölner zur Sicherheit 
der Straßen ein Bündnis mit Aachen, anderen benachbarten 

*) Urkunde im Aachener Stadtarchiv (A VI 51). Den Inhalt in der 
oben angeführten Regestenform verdanke ich einer gütigen Mitteilung des 
Herrn Stadtarchivars Dr. Huyskens, — *) Henne a. a. 0. IV, S. 186 f. 
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Ländern und den Niederlanden abzuschließen'. Es unterliegt 
wohl keinem Zweifel, daß dieses Bündnis zustande kam. Sprach 
sich doch auch der Kaiser im Sinne einer derartigen Vereinigung 
gegen Jülich aus. Nur hoffte er auch noch den Kardinalbischof 
von Lüttich unter diesen Verbündeten zu sehen®. Von einer 
erneuten Einmischung des Herzogs von Jülich in die geldrische 
Angelegenheit hören wir für die Folgezeit nichts mehr. Im 
Interesse der Selbständigkeit seines eigenen Landes wird er 
sich klugerweise zu den kaiserlichen Fahnen gehalten haben. 

Die Statthalterschaft der durch zielbewußte, fast männliche 
Tatkraft ausgezeichneten Erzherzogin erreichte ihr Ende durch 
ihren Tod im Jahre 1530. Für Karl V. war es von größter 
Wichtigkeit, die Stelle eines Statthalters der Niederlande, die 
für die äußere und innere Politik bedeutende Schwierigkeiten 
in sich barg, durch eine der Vorgängerin gleichwertige Persön¬ 
lichkeit zu besetzen. Wiederum fand er in der eigenen Familie 
den Ersatz, und zwar in der Person seiner Schwester Maria 
von Ungarn. Ihre Politik war großzügiger und, was in diesen 
Zeiten besonders wertvoll war, ausgleichender als die Margarethes 
von Österreich. Eine unleugbare Vorliebe Marias für die Reichs¬ 
stadt Aachen verknüpft deren Namen häufig mit der Person und 
den Unternehmungen der Statthalterin. 

Den im Jahre 1536 ausbrechenden Krieg mit Karl V. hatte 
Franz I. sorgsam vorbereitet. Es war ihm gelungen, sich eine 
Anhängerschaft in Deutschland zu erwerben, und ohne Unterlaß 
waren seine Agenten bestrebt, die evangelischen Stände Deutsch¬ 
lands für Frankreich zu gewinnen 8 . Karl V. wußte darum. Da 
er nun nicht wagte, das Reich um Hilfe anzugehen, war es 
ein Schritt der Selbsterhaltung, daß er mit den rheinischen 
Bistümern, besonders mit Cöln, sich zu einer Liga zu verbinden 
suchte. Schon am 19. Februar 1535 hatten die Grafen Wilhelm 
von Nassau und Wilhelm von Neuenahr auf eigene Faust, aber 
im Sinne des Kaisers, den Cölner Erzbischof, Hermann V., Grafen 
von Wied, zu einem Schutzbündnis bewegen wollen 1 2 * 4 . Cölns 
damals vorgebrachte Einwände suchte jetzt die Königin Maria 

1 ) Margarethe an den Kaiser vom 7. Juli 1528 bei Lanz, Corres- 
pondenz I, S. 280 f. 

2 ) Karl V. an Margarethe vom 9. Oktober 1528 bei Lanz, Corres- 

pondenz I, S. 286. — 3 ) Ranke a. a. 0. IV, S. 51. — 4 ) Henne a. a. 0. 

VII, S. 260. 
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durch ihren Gesandten Schepper zu verscheuchen 1 . Zu einer 
endgültigen Entscheidung in dieser Frage suchte sie dann den 
Cülner Erzbischof durch eine zweite Entsendung Scheppers im 
Februar 1537 zu bringen*. Als Verhandlungsort war Aachen 
gewählt worden. Hier entwickelte Schepper den Abgesandten 
des Erzbischofs folgende Pläne des Kaisers. 

Hinsichtlich der wachsenden Flut der Wiedertäufer in den 
Niederlanden und am Rhein, die geistliche und weltliche Fürsten 
bedrohe, scheine ein Bündnis der Niederlande mit den benach¬ 
barten Fürsten, besonders aber mit Cöln, dringend vonuöten. 
Keineswegs sei beabsichtigt, Cöln in einen Krieg mit Frankreich 
zu verwickeln. Das Bündnis richte sich gegen die Ketzer, die 
Cöln allein nicht unterdrücken könne, und gegen allgemeine 
Übelstände, denen man begegnen müsse. Es solle ihnen denn 
auch wechselseitig die Verpflichtung obliegen, sich im Falle, 
daß ein Land mit Krieg überzogen werde, mit Truppen zu 
unterstützen. Beide Parteien sollten für die Sicherheit des 
Handels eintreten. Man beabsichtige also lediglich ein Ver¬ 
teidigungsbündnis, aus dem Cöln auch gegen die Bedrängnisse 
seiner nächsten Nachbarn Vorteile ersprießen würden In die 
persönlichen Rechte einzelner Untertanen, die fremde Dienste 
aufsuchten, werde damit nicht weiter eingegriffen; nur sei es 
selbstverständlich, daß diese Dienste nicht bei einem Feinde 
der einen oder anderen Partei genommen werden dürften. 

So weif die kaiserliche Instruktion. Sie gab den verhandelnden 
Abgesandten weitgehende Bewegungsfreiheit. Aber der gewünschte 
Erfolg blieb aus®. Die Cölner Abgesandten hielten sich mit 
Kleinigkeiten auf und brachten durch Eingehen auf unwichtige 
Dinge die Verhandlungen zum Scheitern. Kurzum, man kann 
mit Henne 4 annehmen, daß der Cölner Erzbischof sehr wohl 
empfand, welche Ketten ihm dieses Bündnis anlegen würde und 
daß er die Absicht des Kaisers, sein Land den Niederlanden 
einzu verleiben oder doch wenigstens der Oberherrlichkeit Burgunds 
zu unterstellen, deutlich herausfühlte 6 . Er täuschte sich denn 

') Instruktion vom 4. März 1586 bei Lanz, Staatspapiere, S. 199 ff 

! ) Instruktion vom 12. Februar 1537 bei Lanz a. a. 0., S. 224 ff. 

*) Bericht Scheppers und Stries an die Königin Maria über ihre Ver¬ 
handlungen mit dem Erzbischof von Cöln bei Lanz, Staatspapiere S. 227 ff. 

*) a. a. 0. VII, S. 262. 

*) Dies schien Karl V. auch mit anderen Bistümern, so mit Münster 
und Bremen zu beabsichtigen. Ranke a. a. 0. IV, S. 131. 
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auch nicht in den Absichten Karls V. Häufiger sahen die folgenden 
Jahre niederländische Truppen unter den verschiedensten Vor¬ 
wänden in das Cölner Gebiet eindringen, um „auf diese Weise 
zu versuchen, die Schranken zu überwinden, die die Diplomatie 
nicht hatte stürzen können“ '. 

Zu Beginn der vierziger Jahre des 16. Jahrhunderts, die 
den Niederrhein zum dauernden Schauplatz heftiger Kriegswirren 
machten, war es dem Könige von Frankreich, dem alten Rivalen 
Karls V., gelungen, die Niederlande mit einem Ringe von Feinden 
zu umgeben Der gefährlichste Nachbar war der Herzog von 
Jülich-Cleve-Berg, der die Erbschaft Karl von Egmonts an- 
getreten hatte und nun mit allen erdenklichen Mitteln den Auf¬ 
ruhr gegen den Kaiser in Geldern zu schüren suchte. Als 
Gegengewicht wußte zwar die Kaiserliche Regierung den Herzog 
von Lothringen zu gewinnen, doch drohte von Osten her noch 
Dänemark, das den Krieg von neuem wieder aufgenommen hatte*. 
Mit ihm, Jülich-Cleve und Geldern schloß Franz I. ein Bündnis. 
Der Angriff auf die Niederlande war beschlossene Sache, zumal 
gerüchtweise verlautete, Karl V. sei in Algier umgekommen und 
auch Ferdinands Lage sei höchst ungünstig. Einstweilen jedoch 
unternahmen die Franzosen nur Raubzüge an die Grenzen. 
Trotz ihrer und des Herzogs von Jülich Versicherungen, sie 
dächten ohne Grund nicht an einen Angriff, konnte Maria von 
Ungarn doch nicht über ihre Absichten im Unklaren sein. Allent¬ 
halben zogen die Gegner ihre Truppen zusammen, sodaß man 
um die Mitte des Jahres 1542 zum Angriff gerüstet war. Dänemark 
wartete im Norden zur See, während Franz I. beabsichtigte, die 
Vereinigung seiner Truppen mit denen des Herzogs von Jülich 
im Gebiete des Bischofs von Lüttich zu bewerkstelligen. Um 
diese Zeit, im Monat Mai, hielt sich ein französischer Gesandter, 

') Henne a. a. 0. VII, S 262. 

,J ) Die Friedensverhandlungen zwischen Dänemark und dem Pfalzgrafen 
Friedrich, der als Prätendent gegen Christiern III. vom Hause Österreich 
begünstigt w r orden war, sollten 1540 in Cöln stattfinden. (Auch Aachen war 
vom Kaiser hierzu in Vorschlag gebracht worden: siehe Lanz, Staatspapiere 
S. 285). Die dänischen Gesandten blieben jedoch aus, und spätere Verhand¬ 
lungen in Regensburg führten nur zur Verlängerung des bestehenden Waffen¬ 
stillstandes. - Mit den Niederlanden hatte Dänemark seit dem Januar 1540 
gesonderte Verhandlungen geführt, die in dem Vertrage von Gent (14. April) 
ihr Ende fanden. Henne a. a. VII, S. 276 ff. 
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Sire d’Yversay, in Aachen auf, um von hier aus die Lütticher 
für Franz I. zu gewinnen 1 . 

Maria von Ungarn hatte weitgehende Maßnahmen besonders 
zum Schutze der Grenzen ergriffen. Mit Eifer ging man an 
die Instandsetzung der Grenzfestungen. Leider fehlte es hier, 
wie so oft unter Karl V., an den nötigen Geldmitteln, da das 
Land zu erschöpft und überdies das Gefühl für nationale Selb¬ 
ständigkeit geschwunden war. Auch in Deutschland, das Ferdinand 
in Marias Aufträge um Hilfe anging, stand man der kaiserlichen 
Politik fremd gegenüber. Den eigentlichen Feind sah man hier 
in den Türken, und man wollte nicht durch einen Krieg mit 
den Franzosen den Frieden der Christenheit gefährdet wissen. 
Als somit von außen her keine Hilfe zu erwarten war, ver¬ 
trante Maria auf eigene Kraft und schritt zur Verteilung der 
ihr zu Gebote stehenden Truppen. 

In diesem Augenblick machte sie eine Entdeckung, die 
geradezu niederschmetternd auf sie wirken mußte. Sie erfuhr, 
daß der König von Frankreich noch mit Aufständen in den 
Niederlanden selbst, besonders in den Hauptstädten, rechnete. 
Schon oben sahen wir, daß ein französischer Agent von Aachen 
aus die Lütticher zum Anschluß an Frankreich zu bestimmen 
versucht hatte. In Lüttich hatten sich scharfe Gegensätze 
zwischen der Stadt und dem Bischof, Kornelius von Berghen, 
herausgebildet. Der Bischof neigte stark zur kaiserlichen Seite 
hin, nachdem ihm, ähnlich wie dem Cölner Erzbischof, im Jahre 
1538 ein Bündnis mit dem Kaiser angetragen worden war. Das 
starre Festhalten der Lütticher an ihrer Selbständigkeit und 
Freiheit brachte jedoch seine Absichten zum Scheitern 2 . Dem 
Kaiser wäre Lüttich ein ausgezeichneter Stützpunkt gegen 
Frankreich und Cleve gewesen. Eine Bewegung der Lütticher 
zu Gunsten der Franzosen am Anfang des Jahres 1542 war 
schon streng geahndet worden 3 . Doch war das Übel noch nicht 
mit der Wurzel ausgerottet. Ähnlich, nur viel gefährlicher, 
lagen die Dinge in Maastricht. Hier hatte sich ein kaiserlicher 
Offizier im Jahre 1539 einen Eingriff in die Privilegien der 
Stadt erlaubt. Die Bürger empörten sich. Mit Waffengewalt 


l ) R. A. Peltzer, Die Beziehungen Aachens zu den französischen 
Königen: ZdAGV 25, S. 186, Anm. 2. — 2 ) Henne a. a. 0. VII, S. 257 ff. 
B ) Henne a. a. 0. VII, S. 850. 
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unterdrückte man zwar den Aufruhr 1 , doch wirkte die Erbitterung 
gegen die kaiserliche Regierung noch im Jahre 1542 fort. Die anti¬ 
kaiserliche Gesinnung soll auch ihre Fäden nach Cöln und Aachen 
hinübergesponnen haben, sodaß man gar an ein republikanisches 
Bündnis mit diesen Städten dachte*. Auch in anderen Gebieten 
der niederländischen Erblande machten sich kaiserfeindliche Be¬ 
strebungen geltend. 

So batte also die Statthalterin mit zwei Feinden zu tun. 
Den inneren schlug sie mit rücksichtsloser Strenge nieder; doch 
dem äußeren Feinde, der seine Truppenmassen immer bedrohlicher 
um die Niederlande zusammenzog, sah sie sich einstweilen macht¬ 
los gegenüber. Im Juli 1542 schritt Frankreich endlich zum 
Angriff. Ein französisches Heer unter dem Herzog von Orleans 
wandte sich gegen Luxemburg, nachdem Martin von Rossum 8 
mit clevisch-dänisch-französischen Truppen verwüstend in den 
Westen der Niederlande eingefallen war. Im August vernehmen 
wir, daß in der Umgegend von Aachen 11—12000 Mann lagern, 
„die hören heeren niet noemen noch bekennen en willen“, und 
die, nach einer späteren Meldung, durch Luxemburg den Franzosen 
zuziehen sollten 4 . Vermutlich handelt es sich hier um Truppen des 
Martin von Rossum, der um die Mitte des August den Franzosen 
zuzog und durch seine Ankunft die Entscheidung brachte: Luxem¬ 
burg wurde erobert 6 . Doch nicht lange konnte sich Franz I. 
dieses Sieges freuen: am 9. September verlor Frankreich diesen 
mühsam eroberten Platz wieder an die Kaiserlichen. 

Von größerer Bedeutung für Aachen wurden die Unter¬ 
nehmungen Marias in den folgenden Monaten des Jahres 1542. 
Sie selbst hatte die Absicht gehabt, sich nach Maastricht zu 
begeben, um den Osten zum Kampfe gegen den Feind zu be¬ 
geistern. Die Vorkommnisse jedoch in dieser Stadt hielten sie 
von der Ausführung ihres Entschlusses zurück. Sie eutsandte 
ihre beiden Generäle, den Grafen von Büren und Boussu, nach 
Aachen, das als Stützpunkt gegen den Herzog von Jülich aus¬ 
ersehen war 6 . An die Bischöfe von Cöln und Münster erging die Bitte, 
dem kaiserlichen Heere beim Durchmärsche durch ihre Gebiete 


4 *) Henne a. a. 0. VI, S. 224 f. — *) Henne a. a. 0. VII, S. 350 f. 

'I 3 ) Allg. Deutsche Biographie XXIX, S. 257. 

| 4 ) 7. und 12. August. Codex Diplomaticus Neerlandicus 2. Serie, 2. Abt 

j) (Utrecht 1852) S. 135 und S. 143. — 5 ) Henne a. a. 0. VIII, S. 17 f. 

J ’ *) Henne a. a. 0. VIII, S. 32 f. 
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keine Schwierigkeiten zu bereiten und dem Herzog von Jülich 
nicht zu Hilfe zu kommen. Geldern und Zütphen wurden auf¬ 
geklärt, daß der Zug nur gegen den Herzog von Jülich gerichtet 
sei und daß man keine Kundgebung gegen die kaiserliche Armee 
erwarte. Man wollte den Herzog überraschen, ohne daß es 
ihm gelänge, Truppen zu sammeln. Aus der den Befehlshabern 
am 80. September 1542 ausgehändigten Instruktion klang als 
Grundton der Wunsch nach Vergeltung. Sie gab den kaiser¬ 
lichen Generälen die Vollmacht, die Anhäuger des Herzogs und 
deren Güter schonungslos zu behandeln und das Land zu plündern 
und zu brandschatzen, wenn es sich nicht vom Herzog lossage 
und dem Kaiser unterwerfe. 

Im Oktober brach Boussu in das Jülicher Land ein. Mit 
Unterstützung Oraniens gelang es, Sittard, Jülich, Heinsberg, 
Düren und alle kleineren Orte in die Hände der Kaiserlichen 
zu bringen 1 . Furchtbar wüteten die Burgunder im jiilichschen 
Gebiete. In über 200 Schlösser und adelige Sitze wurde die 
Brandfackel geschleudert. Düren. Heinsberg und Süsteren er¬ 
hielten feindliche Besatzungen. Sittards Befestigungen wurden 
geschleift. 

Der Eintritt des Winters zwang Boussu, sein Winterquartier 
bei Aachen zu beziehen. Doch kaum hatten sich die Kaiser¬ 
lichen zurückgezogen, da gelang es dem Herzog Wilhelm von 
Jülich, mit einer Geldunterstützung von Geldern und teilweise 
deutschen Soldaten sich zum Feldzug in Bereitschaft zu setzen. 
Boussu, der nach einer Meuterei seiner Soldaten ein neues Heer 
gebildet hatte und sich in Jülich anfhielt, glückte es, Heins¬ 
berg zu entsetzen. Als er aber Düren in gleicher Weise zu 
Hilfe kommen wollte, sah er sich in dem Dorfe Weiden bei 
Aachen plötzlich von 4 Fähnlein und 1400 Reitern angegriffen, 
die in sein Lager drangen und dort großen Schrecken verbreiteten. 
Man sammelte sich zwar bald wieder und verjagte die Angreifer, 
aber Boussu zählte immerhin 300 Tote. Der Herzog verlor 
200 Gefangene an die Kaiserlichen 8 . 

Nach diesem Überfall schien es Boussu geraten, ein be¬ 
festigtes Lager bei Aachen zu beziehen. Wie überall, wohin 
er kam, legte er auch dem Aachener Rate die Instruktion der 


! ) Vgl. P. Heidrich, der geldrische Erbfolgestreit 1537—1543 (Kassel 
1896), S. 70. — *) Siehe auch Heidrich a. a. 0. S. 74. 
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Statthalterin vor. Unter Hinweis auf die kaisertreue Gesinnung 
der Stadt hat er um Lebensmittel. Bereitwillig wurde ihm 
dies gewährt. Als er dagegen für seine Truppen Einlaß be¬ 
gehrte, verschlossen ihm die Aachener ihre Tore. Erst nach 
langen Unterredungen ließen sie einen Teil seiner Reiter ein¬ 
ziehen. Der Rest des Heeres lagerte an den Wällen *. Aber¬ 
mals begünstigte den Herzog eine Meuterei unter Marias Truppen. 
Die Burgunder zogen nach Maastricht, und so bekam der Herzog 
freie Hand. Düren mußte sich ihm am 28. Dezember 1542 
ergeben 2 . 

Hier müssen wir auf die Verhandlungen zurückgreifen, die 
im Oktober 1542 von dem Cölner Erzbischof und dem Landgrafen 
von Hessen im Interesse des Herzogs von Jülich angebahnt 
worden waren 3 . Diese beiden Fürsten baten die Statthalterin, 
den Feindseligkeiten gegen Jülich ein Ende zu setzen und ihre 
Vermittelung anzunehmen. Maria erklärte sich denn auch mit 
einem viermonatigen Waffenstillstaude einverstanden. An dem 
Herzog, auf den die vermittelnden Fürsten doch nicht den ge¬ 
wünschten Einfluß ausüben konnten und dem an einer Pause 
vor dem Frieden nichts lag, scheiterten die Bemühungen. Zu 
Beginn des Jahres 1543 nahm man jedoch die Verhandlungen 
wieder auf. Zwei wichtige Momente bewogen diesmal die Fürsten 
zur Vermittelung. Einmal konnte den Fürsten, besonders den 
rheinischen, eine Verstärkung der burgundischen Macht am 
Niederrhein nicht willkommen sein; dann auch war die Rhein¬ 
schiffahrt durch den Krieg bedenklich ins Stocken geraten 4 . 
Maria fand sich bereit, Abgesandte nach Aachen zu Verhand¬ 
lungen zu schicken. Zur Bedingung machte sie, daß während 
dieser Zeit die kriegerischen Operationen ruhten. Soweit glaubten 
jedoch die rheinischen Kurfürsten den Herzog von Jülich noch 
nicht beeinflussen zu können. Sie baten deshalb um Geduld. 
Maria wartete und entsandte einstweilen bis zum Abschluß eines 
Waffenstillstandes ihre Abgesandten nach Maastricht. Als jetzt 
der Herzog von Jülich sich zu einem achttägigen Waffenstill¬ 
stand bereit erklärte, erhielten Marias Gesandte sogleich die 
Vollmacht, nach Aachen zu reisen. Wie wenig jedoch im Ernst 

■) Heime a. a. 0. VIII, S. 37 ff. — *) Henne a. a. 0. VIII, S. 62 ff. 

s ) Heid rieh a. a. 0. S. 72. — Vgl. den Briefwechsel Marias mit 
Ferdinand (3. und 20. Januar) bei Bueholtz a. a. 0. Urkundenband S. 262. 

4 ) Heid rieh a. a. 0. S. 72. 
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der Herzog an Verhandlungen dachte, zeigte sich, als die kaiser¬ 
lichen Kommissare von ihm ihre Geleitsbriefe nach Aachen 
forderten. Es wurden ihnen solche Schwierigkeiten gemacht, 
daß die Gesandten der Kurfürsten nunmehr beschlossen, sich nach 
Maastricht zur Besprechung mit den kaiserlichen Abgeordneten zu 
begeben 1 . Während der Monate Januar und Februar des Jahres 
1543 suchte man hier eine Einigung zu erzielen, aber die Wünsche 
des Herzogs waren hochgespannt. Er forderte 4—5 jährigen 
Waffenstillstand und Zurückgabe der vou Maria eroberten jülich- 
schen Besitzungen. Daher scheiterten sowohl diese als auch 
spätere Verhandlungen in Nürnberg*. 

Diese Starrköpfigkeit sollte dem Herzog, der allzusehr auf 
Frankreich vertraute, verhängnisvoll werden. Denn jetzt war 
für Karl V. das Maß voll. Er dürstete nach Rache an dem 
ungetreuen Reichsvasallen, der skrupellos mit allen Feinden 
des Kaisers Bündnisse zur Bedrängung der Niederlande ein¬ 
gegangen war. Im August 1543 begann das Strafgericht, das 
den Herzog völlig vernichtete. Von Frankreich im Stiche ge¬ 
lassen, mußte er den Fall Dürens und weiterhin die Besitz¬ 
ergreifung des ganzen Landes durch den Kaiser erleben. Doch 
sollte für diesen der Feldzug des Jahres 1543, zu dem ihn 
nicht nur Gründe der Wiedervergeltung, sondern auch die Ab¬ 
sicht, den Übertritt des Herzogs zur evangelischen Kirche nicht 
ungestraft zu lassen, bestimmt hatten, nur das Vorspiel zu dem 
ganz Deutschland erschütternden Schmalkaldischen Krieg sein. 
Schon Ende des Jahres 1545 stand bei dem Kaiser der Ent¬ 
schluß fest, im nächsten Frühjahr mit Waffengewalt gegen die 
protestantischen Fürsten vorzugehen. Er konnte gerade in 
diesem Zeitpunkt den Kampf um so eher wagen, als die aus¬ 
wärtige Politik ihn nicht in Anspruchn ahm und andererseits ihm 
reichlich Truppen zur Verfügung standen. Hauptsächlich wurden 
diese in Italien und Deutschland ausgehoben. Doch erwartete 
er auch noch niederländische Truppen, die unter dem Oberbefehl 

') Linier den Abgesandten der Statthalterin befand sich wiederum 
Schepper. Den Erzbischof von Cöln vertrat Siebert Löwenberg (Bucholtz 
a. a. 0. Urkundenband S. 262). Er war zugleich Agent des hessischen Land- 
Grafen. Varentrapp, Hermann von Wied und sein Reformationsversuch 
in Cöln (Leipzig 1878), S. 93. 

*) Maria an Ferdinand, 18. März, bei Bucholtz a. a. 0. Urkunden¬ 
band S. 263; vgl. Heid rieh a. a. 0., S. 89. 
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des Grafen von Büren, Maximilian Egmont, ihm nach Regens¬ 
burg zuziehen sollten 1 . 

Büren hatte schon am 11. Juni 1546 Befehl zur Sammlung 
von Truppen erhalten. Als Musterplatz hatte man zuerst das 
Gebiet von Luxemburg ins Auge gefaßt, entschloß sich jedoch 
später für Münster 8 , von wo aus der Graf dann nach Düren 
und weiter über Andernach und den Hunsrück bis Mainz marschieren 
sollte. Hier dachte man den Übergang über den Rhein zu be¬ 
werkstelligen. Es war ein kluger Gedanke, Münster als Muster¬ 
platz zu wählen. Man begegnete hierdurch der Möglichkeit, 
daß protestantische Fürsten eiuen Einfall in die Niederlande 
versuchten oder daß von norddeutschen protestantischen Fürsten, 
besonders von Oldenburg 8 , eine Erhebung zu Gunsten ihrer 
protestantischen Gesinnungsgenossen erfolgte. Die Befürchtung, 
Cöln und Münster auf feindlicher Seite zu sehen, schwand, als 
diese dem Grafen Büren die Versicherung ihrer friedfertigen 
Gesinnung gaben. Bürens Rüstungen nahmen jedoch nicht den 
von Karl V. erwarteten Fortgang; denn in Regensburg wurde 
die Lage des Kaisers immer ungünstiger. Er hatte nur wenige 
Truppen um sich, eirf Zustand, der noch bedenklicher wurde, 
als die Schmalkaldener, die der Kaiser einzeln zu vernichten 
gehofft hatte, ihre Rüstungen so nachdrücklich betrieben, daß 
sie am 8. August über 7000 Reiter und 50000 Fußsoldaten 
verfügen konnten. Durch diese umfangreichen Werbungen der 
Feinde ergab sich nun zudem noch für die vom Kaiser ange- 
worbenen Truppen die Schwierigkeit des Zuzugs nach Regens¬ 
burg. So saßen die linksrheinischen Truppenteile des Kaisers 
gänzlich fest, da das rechte Rheinufer vou den Schmalkaldenern 
besetzt war. Sie mußten auf Büren warten, um mit ihm ge¬ 
meinsam den Rhein überschreiten zu können. 

Auf Büren lastete nun eine Verantwortung, die seine ganze 
Tatkraft erforderte. Ohne erhebliche Schwierigkeiten brachte 
er die geforderten Truppen zusammen, zumal da es ihm gelang, 
oldenburgische Söldner an sich zu ziehen, die mit dem Land- 

J ) P. Kannengießer, Karl V. und Maximilian Egmont, Graf von 
Büren (Freiburg 1895). 

*) Vgl. Fr. Fischer, Die Reformationsversuche des Bischofs Franz 
von Waldeck im Fürstbistum Münster, bei G. Erler, Beiträge für die Ge¬ 
schichte Niedersachsens und Westfalens I. Heft 6 (1907), S. 156 ff. 

s ) Fischer a. a. 0. S. 158. 
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grafen und Johann Friedrich nicht gemeinsame Sache machen 
wollten. Durch diesen Umstand wurden die Gefahren, die den 
Werbungen Bürens und den Niederlanden drohten, beseitigt 1 . 
Mit möglichster Eile nahm Büren nun seinen Weg auf das linke 
Rbeinufer. Die Stärke seines Heeres betrug 12000 Mann zu 
Fuß, 5000 Reiter und 12 Geschütze 2 . Schon am 20. Juli waren 
die um Elten und Thoren gemusterten Landsknechte aufgebrochen, 
hatten am 25. Roermond durchzogen und lagerten noch am 
gleichen Tage in der Umgegend von Sittard. Von hier marschierten 
sie nach Aachen. Mit den um Roermond gemusterten Reitern 
brach Büren am 26. Juli ebenfalls nach Aachen auf, um an 
diesem Orte Infanterie und Kavallerie zu vereinigen 8 . In Maastricht 
hoffte er die Artillerie, die ihm der Bastard von Liöre zuführen 
sollte, anzutreffen. Als diese am 28. Juli noch nicht zu ihm 
gestoßen war, beschloß er, ohne sie nach Aachen weiterzumar¬ 
schieren. Zwischen Aachen und Maastricht nahm er noch eine 
beträchtliche Anzahl oldenburgischer Reiter auf. Zu dieser 
Maßnahme mußte er sich entschließen, da gerüchtweise ver¬ 
lautete, der Landgraf rücke zum Rhein hin, um dem Grafen 
den Weg zu verlegen. Durch die Anwerbung der Oldenburger 
beugte er somit der Möglichkeit vor, in nächster Umgebung 
Feinde zu sehen. 

Am 31. Juli befand sich Büren in Aachen. An diesem 
Tage meldete er dem Kaiser, auch das Geschütz sei jetzt an¬ 
gelangt; er beabsichtige daher, am folgenden Tage aufzubrechen 4 . 
Sein Abmarsch erlitt jedoch eine bedeutende Verzögerung. Von 

') Über dieses für den Krieg hochbedeutsame Ereignis vgl. neben 
K a n n e n g i e ß e r, a. a. 0. S. 36 ff. Lenz, Die Kriegsführung der Schmal- 
kaldener gegen Karl V. an der Donau (Hist. Zeitschrift Bd. 49) S. 425 ff. 

*) Diese Zahlen decken sich auch ungefähr mit denen einer zeitgenössischen 
Nachricht bei E. Brandenburg, Politische Korrespondenz des Herzogs 
und Kurfürsten Moritz von Sachsen (Leipzig 1900—04) II, S. 714. Über¬ 
trieben sind die Zahlen: 16 000 Landsknechte und 8000 Reiter bei Ranke 
a. a. 0. VI, S. 217 ff. 

s ) Briefe Bürens an den Kaiser aus Roermond vom 24. Juli und an 
die Statthalterin vom 25. Juli siehe bei Kannen gieß er a. a. 0. Anm. 184. 
Aus dem letzteren Schreiben geht hervor, daß Maria ihm einen Brief an den 
Rat der Stadt Aachen übersandt hatte, der zur Verständigung Bürens mit 
den Bürgern dieser Stadt dienen sollte. 

*) Wortlaut: Kannengießer a. a. 0. S. 209 f. 
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der Statthalterin der Niederlande erwartete der Graf die Über¬ 
sendung von 300000 Talern. Die Erhebung dieser Summe ver¬ 
ursachte große Schwierigkeiten, und 300 Reiter, die Büren zur 
sicheren Überbringung des Geldes auf Marias Wunsch nach 
Maastricht gesandt hatte, warteten dort vergebens. Als nun 
Maria dem Grafen mitteilte, das Geld treffe am 3. oder 4. August 
in Maastricht ein, verließ Büren am 3. August Aachen und zog 
über Düren und Andernach rheinaufwärts. Bedeutend später, 
als vorgesehen, erhielt er das Geld; denn am 16. August war 
Büren erst in Odenhausen, westlich von Boppard. Marias 
Geldnot hatte seinen Marsch um 7—8 Tage aufgehalten 1 . In 
Düren war noch ein beträchtlicher Teil niederländischer Truppen 
zu ihm gestoßen, sodaß er ein ungewöhnlich stattliches Heer 
seinem Herrn und Kaiser zuführen konnte. Unbehindert ver¬ 
einigte er sich mit diesem am 17. September. 

Mit der Niederwerfung des Schmalkaldischen Bundes hatte 
Karl V. die Auflehnung der Fürsten gegen seine Autorität be¬ 
straft. Die folgenden Jahre brachten ihm ein stetes Wachsen 
seiner Macht und Stellung. Doch auch dieses Mal, wie so oft 
in Karls V. Leben, erfolgte ein jäher Umschwung. Die Absicht 
Karls, die Kaiserwürde in seinem Hause und zudem noch in 
der spanischen Linie erblich zu machen, die stete Unterdrückung 
des deutschen Fürstenstandes, besonders demütigend empfunden 
durch die fortdauernde Gefangenschaft des Landgrafen Philipp 
von Hessen, und die Durchführung des Interims erzeugten bei 
den Fürsten eine solche Erbitterung, daß sie sich mit starker 
Macht zu Ende des Jahres 1551 erhoben. 

Was Karl V. stets befürchtet hatte, das wurde jetzt zur 
Wirklichkeit: die deutschen Fürsten verbanden sich gegen ihn 
mit Heinrich II., dem Könige von Frankreich, der sich zum 
Verteidiger der bedrängten deutschen Fürsten aufwarf. Am 
15. Januar 1552 kam es zum festen Bündnisse Heinrichs II. mit 
Moritz von Sachsen, Markgraf Georg Friedrich von Branden¬ 
burg, Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg und Wilhelm, 
dem Sohne des Landgrafen von Hessen. 

Unaufhörlich hatten die Franzosen seit dem Ende des 
Jahres 1551 den niederländischen Grenzen zugesetzt. Wie im 
Jahre 1542 waren die Niederlande von Feinden umklammert, 

1 ) Kannen gieß er a. a. 0. S. 41. 


Original from 

CQRNEILL UNIVERS1TY 











Beiträge zur Geschichte der Reichsstadt Aachen unter Karl Y. 


83 


wozu noch innerhalb des Landes Mißstimmung gegen den Krieg 
an sich sowie auch gegen das herrschende Regierungssystem 
sich bedenklich geltend machte. Besonders gefährdet waren 
die Grenzen Luxemburgs, Artois’ und Hennegaus; aber mit der 
wachsenden Gefahr schienen sich auch die Kräfte und das 
Dispositionstalent der Statthalterin Maria zu steigern. Schleunige 
Truppenaushebungen, sofortige Verteilung von Artillerie, Muni¬ 
tion und Lebensmitteln, Ankauf von Pulver waren das Werk 
weniger Wochen l . Aus dieser Zeit ist auch ein Gesuch Marias 
an den Kaiser um Aufnahme einer Besatzung in die Stadt 
Aachen erhalten. Ara 1. März 1552 erbat sie vom Kaiser einen 
Brief an den Rat dieser Stadt, wonach sie, wenn die Umstände 
es erforderten, eine Besatzung aufzunehmen habe, „puisqu’il 
serviroit a leur deffence et entretement de la bonne alliance, 
que ces pays (die Niederlande) ont avec ladite ville“. Für den 
Fall, daß die Feinde den Rhein überschritten hätten und vor 
den Gebieten der Maas stünden, sei ihre (Marias) Ansicht, „que 
ladite ville est grandement propice pour empescher et destourber 
beaucop de desseingz des ennemyz“*. Unterm 13. März 1552 
werden der Statthalterin vom Kaiser die erbetenen Schreiben 
zugestellt, „affin que l’ayant veu eile s’en puisse servir quant 
et comme sera son bon plaisir 3 “. 

Maria konnte ihre Rüstungen zu Ende führen, da die Franzosen 
mit ganzer Kraft einen Vorstoß in Lothringen machten. Doch 
bald drohte die Gefahr eines Angriffs der protesiantischen 
Fürsten auf die niederländischen Städte, nach deren Unter¬ 
werfung sie den Schlüssel zu den Niederlanden zu gewinnen 
hofften. Maria hatte besonderen Wert auf die Instandsetzung 
des Schlosses von Limburg gelegt. Es sollte das Bollwerk 
gegen den Ansturm der Feinde bilden. Die Truppen müssen 
verteilte sie zwischen Rhein, Maas und Mosel, anderweitig in 

’) Henne a. a. 0. IX, S. 171 and Anm. 8. 

*) Als Regest mitgeteilt bei A. v. Druffel, Briefe und Akten zur 
Geschichte des 16. Jahrhunderts II, No. 1040. Das Original, woraus obige 
Auszüge, befindet sich im K. u. K. Haus-, Hof- und Staatsarchiv zu Wien 
(Signatur: Belgien PA. 79). Dieses trägt, wie auch das Antwortschreiben 
das Jahresdatum 1551. Aus dem Inhalt geht jedoch — wie schon v. Druffel 
verbesserte — untrüglich hervor, daß es 1552 lauten muß. 

*) Auch dieses Schreiben im Auszug bei v. D r u f f e 1 a. a. 0. II, No. 1108. 
Gleichzeitige Abschrift in Wien (Signatur: Belgien PA. 10). 
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Friesland und an den äußersten Grenzen Geldern». Die letzteren 
standen unter dein Grafen vom Arenberg, während der Ober¬ 
befehl über die anderen Truppen dem Grafen von Hoogstraeten 
übertragen worden war; dieser hatte bei Kerpen Stellung 
genommen. 

Am 16. März tauchte das Gerücht auf, die Protestanten 
hätten den Rhein überschritten. Auf Marias sofortigen Befehl 
brach Hoogstraeten von Kerpen auf und verlegte sein Lager 
nach Burtscheid bei Aachen, von wo aus er mit Leichtigkeit 
an einem Tage an den Rhein gelangen und wo er zugleich eine 
günstige Stelle zum Schutze Lüttichs, Namurs und der Maas¬ 
gegend einnehmen konnte. Nach einmonatigem Aufenthalte im 
Aachener Gebiete zog Hoogstraeten in die Nähe von Marche 1 , 
da sich das Gerücht von dem Einfall der Protestanten nicht 
bewahrheitet hatte 2 . In dem nun folgenden Kriege, der sich 
vornehmlich in der Champagne abspielte, waren die kaiserlichen 
Waffen durchweg vom Glück begünstigt, zumal da sich gerade 
in dieser Zeit Heinrich II. dem Elsaß zuwandte. 

Inzwischen hatte sich die Lage in Deutschland für den in 
Innsbruck weilenden Kaiser höchst gefährlich gestaltet. Moritz 
von Sachsen, Wilhelm von Hessen und Albrecht von Kulmbach 
hatten Augsburg in ihre Gewalt gebracht. Ohne Truppen, rings 
von Feinden umgeben, gelang es dem Kaiser nicht einmal, nach 
Flandern zu entfliehen. Eine augenblickliche Rettung sah er 
nur in Verhandlungen mit Moritz von Sachsen, die am 20. April 
zu Linz begannen 3 . 

Wie Karl V. in bedrängten Lagen stets vom Glück be¬ 
günstigt wurde, so auch jetzt. Die Eroberung Lothringens 
durch Heinrich II. von Frankreich verursachte eine alle Schichten 
der deutschen Nation ergreifende Aufregung. So kam es, daß 
die Mehrheit des Reiches, hauptsächlich vertreten durch die 
vier rheinischen Kurfürsten und den Herzog von Jülich, aus 
Besorgnis um ihren eigenen Bestand zum Kaiser hinueigte 4 . 
Diesen Umstand suchte Maria von Ungarn auszunutzen. Ein 
Bündnis mit Cöln und Jülich war durchaus im Interesse der 
militärischen Lage. Während der Linzer Besprechungen ent- 

') lui Luxemburgischen, östlich von Dinant. 

*) Henne a. a. 0. IX, S. 198 ff. 

*) W. Mauren breche r, Karl V. und die deutschen Protestanten 
1545—1555 (Düsseldorf 1865), S. 298. 4 ) Ebenda. 
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sandte sie Gerhard von Veltwyck an Statthalter und Räte des 
Kurfürsten von Cöln zum Zwecke gemeinsamer Verteidigung. 
Gemäss der Instruktion 1 sollte Veltwyck auf die Gefahr hinweisen, 
die durch einen Ginfall der Feinde des Kaisers dem Cölqer 
Gebiete und den benachbarten Ländern drohe. Auf Grund des 
gemeinen Landfriedens und in Anbetracht des nachbarlichen 
guten Einvernehmens sei ein Zusammengehen in dieser Gefahr 
vonnöten. Es handele sich um eine Bedrohung sämtlicher geist¬ 
licher Fürsten. Maria sei bereit, als Schutz gegen das Vor¬ 
dringen der Feinde eine genügende Besatzung in das Cölner 
Land zu legen, wogegen sie im entsprechenden Falle ein gleiches 
Entgegenkommen erwarte. Ähnliche Vorschläge hatte Maria 
auch dem Herzog von Jülich und der Stadt Cöln* zukommen 
lassen. 8 Um ihrer Aufforderung den gehörigen Nachdruck zu 
verleihen, beschloß sie, zu persönlicher Besprechung mit den 
in Betracht kommenden Fürsten sich nach Aachen zu begeben. 

Veltwycks Sendung hatte nicht den erhofften Erfolg. Trotz 
freundlicher Aufnahme der Vorschläge gab der Cölner Erz¬ 
bischof keine bindenden Erklärungen ab 4 . Den gleichen Miß¬ 
erfolg hatte man auch bei den anderen Ständen und dem Herzog 
von Jülich zu verzeichnen. Bei allen lag eine Beeinflussung 
von seiten Frankreichs, Moritz’ von Sachsen und Albrechts 
von Brandenburg vor 6 . Aber Maria erhoffte noch alles von 
persönlicher Einwirkung. Sie begab sich also nach Aachen, wo 
sie nach ergangenen Einladungen den Erzbischof von Cöln, 
den Herzog von Jülich, den Erzbischof von Mainz, die 
Vertreter der Stadt Cöln und die benachbarten Fürsten 
erwartete 6 . Am 11. Mai w r ird sie in Aachen eingetroffen 
sein 7 . Schon auf der Reise erfuhr sie, daß der Herzog von 
Jülich nach Worms gefahren sei. Er schien der Einladung 
nach Aachen aus dem Wege gehen zu wollen 8 . Tatsächlich 


‘) L a n z, Staatspapiere S. 498. 

*) Ennen, Geschichte der Stadt Cöln IV, S. 654. E. gibt irrtümlich 
als Datum des Auftretens Veltwycks in Cöln Anfang Mai an. 

*) Lanz, Staatspapiere S. 500. 

4 ) Veltwycks Bericht vom 30. April 1552 bei Lanz a. a. 0., S. 507 f. 

*) Henne a. a. 0. IX, S. 207. 

fl ) A. v. Druffel, Briefe und Akten II, S. 457. 

T ) Lanz, Correspondenz III, S. 192. — 8 ) Henne a. a. 0. IX, S. 208. 
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blieb er denn auch den Verhandlungen fern 1 , während sich alle 
anderen einstellten*. Bei den nun folgenden Besprechungen 
verhielten sich mit Ausnahme von Cöln und Mainz, die als die 
Mcistbedrohten einer Annäherung an die Niederlande zuneigten, 
die anderen Stände neutral aus einem — wie Ranke 3 meint — 
leicht zu erklärenden Gefühl der Schwäche; denn mitten zwischen 
zwei mächtigen Fürsten „waren sie auf ein nach beiden Seiten 
hin wohl abgewogenes Verfahreu angewiesen.“ 

Die Statthalterin hatte also eine diplomatische Niederlage 
erlitten. Wenn sie auch am 15. Mai dem Kaiser berichtete, 
auf die Stadt Cöln, den Erzbischof und Mainz dürfe man sich 
im Gegensatz zu dem gänzlich unter französischem Einfluß 
stehenden Trier verlassen 4 , so geht doch aus späteren Ereignissen 
hervor 5 , daß es zu einem Verteidigungsbündnis mit diesen 
Ständen nicht gekommen ist. 

Wie lange die Statthalterin damals ihren Aufenthalt in 
Aachen ausgedehnt hat, läßt sich nicht mit Gewißheit feststellen. 
Am 24. Mai schreibt sie, in Maastricht — also auf der Rück¬ 
reise — habe sie die Kunde erhalten, der König von Frankreich 
bereite einen Überfall auf Luxemburg vor 6 . Tatsache war, 
daß Heinrich II sich auf Anraten Moritz’ von Sachsen in sein 
Land zurückgezogen hatte. Er wollte sich mit der Erwerbung 
der lothringischen Bistümer begnügen, da er auf Grund eines 
Schreibens der rheinischen Kurfürsten, die sich endlich in Worms 
zu gemeinsamem Vorgehen geeinigt hatten 7 , kein Verlangen 
verspürte, sich einen Krieg der deutschen Nation zuzuziehen. 

Er wandte sich nun entschieden dem Luxemburger Lande 
zu und bedrohte, vom Waffenglück begünstigt, die nieder¬ 
ländischen Erblande des Kaisers. Der nun folgende Krieg er¬ 
reichte seinen Höhepunkt, als Markgraf Albrecht von Branden- 

*) G. v. Relow, Landtagsakten von Jülich-Berg (1410—1610), Düssel¬ 
dorf 1895 ff. I, S. 849 ff. — 2 ) Ennen a. a. 0.. S. 654. 

3 ) a. a. 0. V, S. lbO. 

4 ) Lanz, Correspondenz III, S. 192; v. Druffel, Briefe und Akten II, 
S. 519 f. — 5 ) Vgl. weiter unten. 

6 ) Lanz, Correspondenz III, S. 200. Mit Recht weist v. Druffel 
a. a. 0. II, S. 457, Anw. 1 die Bemerkung Hennes (a. a. 0. IX, S. 208), 
Maria habe auf die Nachricht hin, Heinrich II. marschiere gegen Cöln, 
eiligst von Aachen nach Maastricht aufbrechen müssen, zurück. 

7 ) Schreiben vom 9. Mai bei Maurenbrecher a. a. 0. 301. 
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bürg an den Niederrhein vorzudringen drohte und Heinrich II. 
an den Grenzen Artois’, Hennegaus und Flanderns seine Truppen 
sammelte. Maria hatte ihr Heer die Länder zwischen Maas 
und Rhein beziehen lassen. General Boussu führte den Ober¬ 
befehl. Jetzt sah der Erzbischof angesichts der drohenden 
Gefahr ein, wie vorteilhaft in solcher Zeit das von ihm 
abgewiesene Bündnis mit den Niederlanden gewesen wären. Ver¬ 
gebens war seine Bitte an die Feldherren, Hilfe zu senden und 
Cöln zu besetzen l . 

Während sich Boussu in der Umgegend von Maastricht 
aufhielt, überschritt Albrecht von Brandenburg am 15. August 
den Rhein und bedrohte auf seinem schreckenverbreitenden Zuge 
Cöln und Trier. Das letztere fiel in seine Hände, und hiermit 
war ihm der Schlüssel zu den Mosellandschaften ausgeliefert. 
Da man nun einen Angriff auf Luxemburger Gebiet erwartete, 
so verlegte Boussu sein Lager in die Nähe Aachens 2 . Durch 
diese Stellung hätte er auch Cöln einen Schutz geboten; aber 
ohne irgendwelche Rücksicht auf die Bitten des Cölner Erz¬ 
bischofs befahl Maria am 1. September auf die Kunde, Mark¬ 
graf Albrecht beabsichtige, sich mit dem französischen Heere 
zu vereinigen, ihrem Feldherrn, seinen Standort in Vis6 zum 
Schutze der bedrohten Provinzen zu nehmen 3 . Dieser Entschluß 
Marias scheint jedoch nicht zur Ausführung gekommen zu sein; 
denn am 5. September befand sich Boussu noch in der Aachener 
Gegend 4 . In Cornelimünster hatte er ein verschanztes Lager auf¬ 
geschlagen. Hier hielt er sich zur Beobachtung der Bewegungen 
des Markgrafen bis zum 16. September auf 6 . Dann zog er 
weiter in die Mosellandschaften. 

Zum letzten Male unter Karls V. Regierung hatte Aachen 
kaiserlich-niederländische Truppen in seinem Gebiete gesehen. 

Bei den mannigfachen Beziehungen, die nach dem Erörterten 
die Regierung der niederländischen Erblande Karls V. mit der 
Reichsstadt Aachen verbanden, wirkt eine Überlieferung nicht 
überraschend, die auf eine beabsichtigte enge Verbindung 
Aachens mit den Niederlanden hinweist. Nach einem Be¬ 
richt des niederländischen Geschichtsschreibers Emanuel von 


') Henne a. a. ()., S. 267. — s ) Lanz, Correspondenz III, S. 479. 
*) Henne a. a. 0. 8. 270. — *) Lanz a. a. 0. III, S. 485. 

*) Henne a. a. 0. IX, S. 803, 
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Metercn 1 hatte Karl V. die Stadt von „Kriegsverstendigen“ 
zum Zwecke der Befestigung besichtigen lassen. Das Vorhaben 
scheiterte jedoch au den ungünstigen Bodenverhältnissen. Über 
die Absichten Karls V. war man sich damals in der Bürger¬ 
schaft nicht klar: die einen glaubten, der Kaiser habe die Stadt 
nur gegen Überfalle benachbarter Fürsten schützen wollen; die 
anderen sahen hierin die versteckte Absicht, eines Tages die 
Stadt dem Reiche zu entziehen und den habsburgischen Erb¬ 
landen einzuverleiben. 

Diese Mitteilung Meterens ist als durchaus glaubwürdig 
anzusehen. Es ist bekannt, daß gerade die Regierung Karls V. 
den Niederlanden viele Neubefestigungen brachte. Besonderer 
Wert wurde auf die Instandhaltung und Vermehrung der Grenz¬ 
festungen gelegt®. Und was die Bemerkung betrifft, Karl V. 
habe auf diese Weise die Stadt dem Reiche entziehen wollen, 
so werden uns gleiche Befürchtungen für Lüttich, Cöln, Münster 
und Bremen um das Jahr 1540 berichtet 3 . Auch Rhoen 4 folgt 
Meteren und sieht in den kurz nach Karls V. Regierung vor¬ 
genommenen Neueinrichtungen an der Befestigung der Stadt 
eine infolge des Scheiterns der Absicht Karls notwendig gewordene 
Maßnahme des Rats, um die Stadt wenigstens gegen einen Hand¬ 
streich zu sichern. 

Am Schlüsse seiner Ausführungen sei es dem Verfasser er¬ 
laubt, allen, die seine Arbeit gefördert haben, den wärmsten 
Dank auszusprechen. Zu besonders lebhaftem Dank fühlt er 

*) Niderlendiseher Historien Ander Theil Darin außftthrlich verfaßet 
was sich von dem Jahr 1599 hiß auff das Jahr 1609 in Niderland, vnd auch 
anderstwo zugotragen: In Niderlendiseher Sprach beschrieben durch Emunuel 
von Meteren, Nun aber erstlich in Hochdeutsche Sprach vbersetzt. Ge¬ 
druckt zu Cölln, Hey Gerhard Greuenbruck. Anno 1609, S. 310. Ich zitiere 
den Titel ausführlich, weil K. F. Meyer, Aachensche Geschichten 444 durch 
sein ungenaues Zitat: „Meteren, Hist. belg. Part. 2. lib. 25. p. 310“ das 
Aufsuchen der Quelle ungemein erschwert hat. Von dem Meterenscheu Werke 
gibt es eine große Anzahl verschiedener Ausgaben in holländischer, franzö¬ 
sischer, deutscher und lateinischer Sprache (A. S. van der Aa, Biographisch 
Woordenboek der Nederlauden, Haarlem 1869, XII, S. 705 ff). Die oben 
zitierte Ausgabe hat Meyer Vorgelegen. 

*) Henne a. a. 0. III, S. 167, 169 IT., 173. 

s ) Ranke a. a. 0. IV, S. 131; Henne a. a. 0. VI, S. 220. Vgl. oben S. 73. 

4 ) DieBefestigungswerke der freien Reichsstadt Aachen (Aachen 1894) S. 166. 
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sich Herrn Archivdirektor Richard Pick zu Aachen verpflichtet, 
dem er die Anregung zu dieser Arbeit verdankt und der ihm 
in nie ermüdender Bereitwilligkeit als treuer, sachkundiger Be¬ 
rater zur Seite stand. In gleicher Weise sei Herrn Geh. 
Regierungsrat Professor Dr. Erler zu Münster für die wohl¬ 
wollende Anteilnahme und die hilfreichen Ratschläge bei der Ab¬ 
fassung dieser Arbeit gedankt. 


Anlage. 

Karls V. Privileg für die Stadt Aachen vom Jahre 1520 l . 

Carolus Quintus divina favente clementia eiectus Romanorum imperator 
semper augustus ac rex Germanie, Castelle, Arragonie, Legionis, utriusque 
Sicilie, Hierusalem, Hungarie, Dalmatie, Croacie, Navarre, Granate, Sardinie, 
Corsice, Murcie, Giennis, Algaronie, Algezire, Gibraltars ac insularum Balea- 
rium, insularum Canarie et Indiarum ac terre firme maris Oceani; || archi- 
dux Austrie; dux Burgundie, Lotharingie, Brabantie, Stirie, Carinthie, Car- 
niole, Lymburgie, Lucemburgie, Gheldrie, Calabrie, Athenarura, Neopatrie etc.; 
comes Flandric, Habspurgi, Tirolis, Barchinone, Arthois et Burgundie; comes 
Palatinus Bannonie, Holandie, Seelandie, Ferretis, Kiburgi, Namurci, Rossi- 
liouis, Ceritanie et Zutphanie; lantgravius Alsatie; marchio Burgovie, Ori- 
stani, Gotziani et sacri Romani imperii; princeps Suevie, || Cathalonie, Asturie 
etc.; dominus Phrysie, Marchie sclavonice, Portusnaonis, Biscaie, Moline, Sali- 
narum, Tripolis et Mechlinie etc. Ad perpetuam rei meraoriam. Cesaream 
decet sublimitatem paci et quieti omuium intendere ac sua unicuique iura in 
statu solido conservare. Unde sicut equitas iusticie et regni autoritas nos 
ammonent, quieti et tranquillitati fidelium nostrorum et iusticie toto nisu 
volumus providere. Et quoniam Aquisgranum, || ubi primum Romanorum reges 
iniciantur et coronantur, omnes provincias et civitatcs post Romam dignitatis 
et honoris prerogativa prccellit, congruum et rationabile est, ut exemplo 
domini et sancti Caroli progenitoris nostri, etema memoria dignissimi, alio- 
rumque predecessorum nostrorum Romanorum imperatoruin et regum eundem 
locum et nostram regalem sedcm Aquensem et omnes inhabitantes et ad re¬ 
galem sedera civitatis Aquensis pertinentes cesaree defensionis presidio et 
nostre clementie privilegiis, libertatibus, preeminentiis et prerogativis necnon 
iurium bonarumque consuetudinum confirmationibus quasi muro, turribus ac 
propugnaculis muniamus. Verum quoniam ab humana facilius elabuntur 
memoria, que scripto et testibus non perpetuantur, iccirco sciant universi 

*) Für die Wiedergabe sind vorwiegend die in den „Annalen des historischen 
Vereins für den Niederrhein“ Bd. 41 (1884) S. 73 aufgestellten Grundsätze maßgebend 
gewesen. Erwähnt sei, daß für j und ij immer i und ii gesetzt worden ist. Ver¬ 
doppelte Konsonanten sind stehengeblieben. Die Interpunktion ist nach heutigem 
Gebrauche geändert und ergänzt. 
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presentes et posteri, quod nos lidelium nostrorum civium Aquensium iustis 
precibus annuentes oranem iusticiam et libertatein, quas ipse gloriosus pater 
et progenitor noster sanctus Carolus ruagnus Roraanoruin imperator semper 
augustus eis pre ceteris dedit, et omnia, que divi augusti Romanorum 
imperatores et reges nostri precessores eis contulerunt, coufirmamus et lege 
in perpetuum valitura roboramus. 

[§ 1] Porro eiusdem divi Caroli aliorumque Romanorum regum etimpe- 
ratorum vestigia sequentes statuimus, deeernimus et ordinamus, ut non so- 
luin cleriei et layci huius nostre regalis sedis Aquensis civitatis indigene, verum 
etiam omnes incole et advene inibi habitare volentes, presentes et futuri, sub 
tuta et libera lege ab omni servili conditione liberi vitarn agant, ac omnes 
pariter ex avis, proavis et atavis ad hanc sedem regalem civitatis predicte 
pertinentes, licet alibi moram facientes, ab hac lege a nobis et a nuilo 
successore nostro neque ab aliquo machinatore aut inventore legumque sub- 
versore infringantur. 

[§ 2] Nunquam de manu imperatoris vel regis Romanorum aut alicuius 
nostri successoris alicui persone nobili vel ignobili in benefitium seu alias 
quovis modo tradantur, nec ipsa civitas nostre regalis sedis Aquensis neque 
cives eiusdem nec aliquid eis attinens alicui bominum valeat occupari, obli- 
gari, infeudari seu alias quomodolibet per quempiam aggravari. 

[§ 3] Suas etiam negotiationes et mercationes per omne Romanum 
imperium ab omni exactione seu requisitione theolonii, pedagii, carradii, 
vectigalis, navigii vel quocumque nomine vocetur, liberi et absque omni 
impedimento libere excrceant et fruantur. 

[§ 4] Nullus etiam iudex a nobis vel ab aliquibus nostris successoribus 
constitutus vel constituendus nostra vel sua auctoritate aut alicuius succes¬ 
soris nostri regis vel imperatoris taliain vel precariam seu exactionem in 
predictos cives Aquenses seu in aliquos ad eos pertinentes facere presumat, 
nec eos ad aliquod dandum regi vel imperatori aut alicui alteri compellat, 
nisi quantum ipsi de sua bona hoc voluerint facere et dare voluntate. 

[§ 5] Renovamus etiam et confirmamus ac de novo concedimus distric- 
tius inhibeutes, ne aliquis iudex Aquisgraui vel usquam alibi a nobis vel 
aliquo alio successore nostro seu ab aliquibus aliis successoribus nostris 
constitutus vel constituendus seu quevis alia persona ecclesiastica vel mun- 
dana, alta vel humilis, auctoritate vel iurisdictione nostra vel alterius cuius- 
cumque seu aliorum quorumeunque vel quacumque fungens auctoritate, in 
accusatione, actione, impetitione seu provocatione duelli sive pacis usquam 
procedat aut procedere quempiam permittat aliquem civem Aquensem ad 
campuin, duellum, seu ad pacem provocando neque ad aliquod aliud grava- 
men alicuius civis Aquensis seu alterius ad ipsos cives et regalem sedem civitatis 
Aquensis pertinentis procedat aut procedi presumat, permittat vel procuret, 
nisi prout eis dictaverit iusta sententia scabinorum Aquensium; et siquis in 
contrarium fecerit quicumque, boc ipso iure sit irritum et inane, ut in nullo 
civium Aquensium libertas aliquatenus mutiletur. 
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[§ 6] Ceterum quod ipsi eives Aquenses maleficos, vespiliones, homicidas, 
latrones, raptores, spoliatores, incendiarios ac oranes alios et singulos iniu- 
riatores suos et eorum complices eis adherentes singulariter et singulos in 
iudicio nostro regali Aquensi per iudicem pro tempore iudicio seculari ibidem 
presidentem, cui super hoc auctoritate regia nostra per presentem paginam ban- 
num attribuimus et plenam ac omnimodam concedimus et daraus facultatem 
pariter et potestatem, quotiens et quando fuerit necessarium et opportunum, 
et dum idem per dictos eives Aquenses seu eorum magistratum ad id facien- 
dum fuerit requisitus, ad campum seu bellum possint 1 et debeant iudicialiter 
provocari ac die et tempore ad hoc consuetis et debitis expirantibus et ex- 
piratis, si huiusmodi iniuriatores et malefici supradicti non comparuerint nec 
emendam condignara prestare curaverint, a suis honore, statu et iure patrie 
prorsus privari et per sententiam scabinorum Aquensium exleges pronuntiari, 
proscribi et percellari, prout in talibus ibidem hactenus fuit ac fieri est eon- 
suetum, ita quod huiusmodi proscripti ac percellati in dicto nostro iudicio 
regali Aquensi ipso iure per totura Romanum imperium ab ortu solis usque 
ad eius occasum, immo in singulis mundi plagis sint et erunt perpetuis 
temporibus proscripti et percellati et exleges pronunciati ac suis honore, 
statu, iure patrie privati ac pro talibus ubilibet habebuntur ac tenti erunt 
et reputati. 

[§ 7] Si vero iudex secularis Aquensis pro tempore existens super huius¬ 
modi provocatione seu proscriptione et percellatione facienda gratia, prece, 
precio, impedimento, odio, favore vel tiraorc aut alio quoquo modo se diffi- 
cilem redderet et sese subtraheret, quominus huiusmodi malefici et iniuriatores 
omnesque alii suprascripti provocari, proscribi et percellari possent, tempore 
ad hoc dehito et consueto labente, aliquatenus non impediat in -premissis nec 
in aliquo obstabit, quin omni tempore ipsis civibus Aquensibus apto, quam- 
diu huiusmodi malefici et iniuriatores ipsum spolium, malefitium et iniuriam 
retinuerint et suis usibus veriti non fuerint applicare et cum emenda eon- 
digna tale fore factum et iniuriam restaurare, ipsos maleficos, iniuriatores et 
alios predictos provocare et percellare poterunt et debebunt; et nihilominus 
premissa effectum debitum sortientur, ac si singula tempore debito ac con¬ 
sueto rite et legittime forent peracta. 

[§ 8] Ita etiam, quod omnes et singuli, cuinscumque conditionis, Status, 
dignitati8, preeminentie seu prerogative existant, qui ipsos maleficos et 
iniuriatores predictos aut eorum complices, qui spolium et iniuriam huiusmodi 
in suis castris vel munitionibus tenuerint* seu fovere vel tenere non formida- 
verint, quicumque illi sint, postquam moniti fuerint una sola vice pro parte 
civiura Aquensium, si non destiterint infra quindecim dies dictam mouitionem 
continuo et immediate subsequentes, tanquam agentes et consentientes seu 
cooperantes talem iniuriam seu malefitium pari pena, proscriptione et iudicio, 
ut prefertur, cum ipsis maleficis et iniuriatoribus predictis proscribentur 
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ct perccllahuntur et exleges ac proscripti ac pro talibus debent pronuntiari, 
quos et nos in bis scriptis exleges et proscriptos a suis honore, statu et iure 
patrie, quara inhabitant, privatos et destitutos legittime reputnmus et pronun- 
ciamus, et ubilibet pro talibus ab omnibus debent reputari et teneri et pro¬ 
nuntiari. 

[§ 9] Mandantes nihilominus per presentem paginam districtius iniun- 
gentes universis et singulis iudicibus et offitiatis a nobis vel a nostris 
successoribus et a quocumque alio per totum Romanum imperium usquam 
constitutis aut constituendis, quod ipsi iudicialiter contra buiusmodi maleficos 
et iniuriatores et eorum complices indilate procedant, tanquam contra con- 
victos maleficos et iusta sententia conderanatos, postquam super hoc moniti 
fuerint seu requisiti pro parte civiurn Aquensium suis certis ad hoc nuntiis 
deputatis vel deputandis aut literis, absque expectatione alicuius alterius 
mandati a nobis vel ab aliquo alio obtinendi, sub obtentu gratienostri culrainis 
et privationis et amissionis pena feudorum, offitiorum suorum a nobis et ab 
imperio obtentorum quorumcunque et a nostris successoribus obtinendorum, ita 
etiam, quod qui huiusmodi proscriptos, exleges et percellatos invaserit seu 
fortassis occiderit ubicunque locorum, nullum penitus a quoquam inde pre- 
iuditium, gravamen aut impedimentuni patiatur aut sustineat in suis corpore 
et rebus. 

[§ 101 Et quoniam pagamentum frequenter renovatur in terris domi- 
norum circumquaque, ex cuius renovatione grave dispendium supervenit civi- 
bus et civitati nostre regalis sedis Aquensis, dainus igitur eisdem civibus 
Aquensibus auctoritatem et plenariain potestatem statuendi pagamentum 
in suo consilio Aquensi, prout ipsis ad profectum civitatis regalis sedis 
Aquensis videbitur necessarium ct expedire. 

[§ 11] Item quia Lombardi commorantes in civitate Aquensi concedunt 
pecuniam super pignora ad custus, damus civibus Aquensibus plenariam 
potestatem statuendi, ponendi super ipsos Lombardos, tarn presentes quam 
futuros, vigilias et custodias ac coraiuunes munitiones civitatis regalis sedis 
supradicte, ut ipsi Lombardi portent proportionabiliter commune onus civi¬ 
tatis Aquensis, prout expedierit ad profectum et utilitatem eiusdem. 

[§ 12J Et quia civitas Aquensis est oppressa gravi onere debitorum et 
pro servanda ac firmanda ipsa civitate nostre regalis sedis Aquensis ad 
nostrum et sacri Romani imperii commodum et honorem sumptus graves et ex- 
pense ipsis civibus incumbunt, prout liquide nobis constat, daraus, permitti- 
mus 1 et concedimus per presentem paginam ipsis civibus Aquensibus, presen- 
tibus et futuris, auctoritatem ct plenariam faeultatem in subsidium et rele- 
varaen sumptuum et expensarum huiusmodi dandi in empbiteosim, hoc est 
ad ius hereditarium, communitates civitatis Aquensis quascutique, sic quod 
ipsi cives, contradictione, offensa seu impedimeuto cuiuscunque persone eccle- 
siastice vel mundane, cuiuscunque Status, conditionis aut preeminentie 
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extiterit, minime in hoc obstante, de et cum communit&tibus suis tarn in 
buscis, nemoribns, pratis, pascuis, aquis, terris, mericis quam etiam in 
fundis aliis quibuscunque, quos, quas et que hactenus possederunt et possi¬ 
dent et etiam ad ipsam civitatem nostre regalis sedis Aquensis ab antiquo 
pertinebant et pertinere dinoscuntur, pro communibus usibus dicte civitatis 
Aquensis, tarn supra terram quam etiam sub terra, libere disponere, facere 
et in emphiteosim dare valeant iuxta eorum beneplacitum et voluntatem, 
prout et in quantum ipsis et civitati nostre regalis sedis Aquensis noverint 
expedire. Et cuicunque vel quibuscunque dantur et conceduntur seu 
date vel concesse fuerint et sint ille communitates civitatis Aquensis aut pecie 
earundem in iure hereditario aut alias qualitercunque et ubicunque locorum 
site, pro utilitate civitatis Aquensis facientes, illi et illis est et erit hec 
resutilis atque firma habenda et possidenda libere et quiete; et quicquid ex 
inde provenerit, hoc ad communes usus civitatis Aquensis predicte totaliter 
deputamus. 

[§ 18] Item statuimus et regali sancimus edicto, quod memorati cives 
nostri Aquenses, prout in suo decreverint concilio, constitutiones sibi neces- 
sarias et utiles constituere valeant et eas, dum voluerint, revocare. 

[§ 14] Necnon quod ipsi de bonis et rebus suis ac etiam alias de 
mercibus seu mercationibus et negotiationibus universis, quibus et singuli 
et universi, presentes et futuri, undecunque existant in dicta civitate 
Aquensi, fruuntur et quas exercent et excercebunt, colligere inde valeant 
steuras seu accisas, unde se et dictam civitatem regalis sedis Aquensis 
muniant et alios usus eis necessarios faciant, et ad id faciendum vel omit- 
tendum eorum relinquimus arbitrio, prout ipsis et eorum commodo ac neces- 
sitati videbitur expedire. Et quicquid sic de huinsmodi bonis collegerint vel 
de communibus proventibus civitatis provenerit, eorum munitionibus ac aliis 
communibus necessitatibus et agendis ipsius civitatis deputamus totaliter et 
omnino, nunquam aliquid ex inde in nostros aut alicuius successoris nostri 
usus seu alicuius alterius hominis convertendo et applicando. 

[§ 15] Preterea damus, statuimus et gratiose concedimus, quod omnes 
et singule ville cum suis iuribus et pertinentiis quibuscunque et inhabitato- 
ribus earundem, presentibus et futuris, infra bannum miliare et iurisdictionem 
civitatis nostre regalis sedis Aquensis site et iacentes, ad ipsam regalem 
sedem, civitatem et cives Aquenses ab antiquo spectantes et pertinentes, 
ipsis in omnibus et per omnia permaneant uniti et annexi, prout fuerunt tem- 
poribus retroactis. Nec ab eis per nos seu per aliquem nostrum successorem 
aut per inhabitatores earundem villarum, presentes et futuros, suo proprio 
motu vel alias qualitercunque, ullo unquam tempore valeant alienari, separari 
vel averti, et quod inhabitatores earundem villarum proportionabiliter por- 
tent onus civitatis Aquensis, custodias et vigilias ac communes munitiones, 
prout ipsi cives Aquenses faciunt supradicti. 

[§ 16] Decernimus etiam et sancimus, quod cives Aquenses, universi et 
singuli, non teneantur imposterum exire civitatem Aquensem armata manu, 
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qualitercunque acciderit, sed permaneant in civitate Aquensi ad custodiendum 
civitatem et nostram regalem sedem ab insultibus emulorum ad honorem 
imperii et profectum. 

[§ 17] Inhibemus etiam, ne aliquis offitiatus in civitate Aquensi consti- 
tutus vel constituendus seu aliquis alias civis Aquensis exeat civitatem 
Aquensem armata manu in adiutorium alicuius, de qua re civitati Aquensi 
possent evenire dispendium et gravamen; et quicunque in coutrarium fecerit, 
ille maneat extra civitatem Aquensem, donec discordia in melius reformetur 
et sedetur. 

[§ 18] Et quod iudex aut offitiatus Aquensis, presens et futurus, non 
poterit nec debebit per se aut per personas interpositas aut alias qualiter¬ 
cunque aliquem civem Aquensem exnunc et in futurum capere, impetere seu 
invadere in suis corpore seu rebus, nisi prout dictaverit iusta sententia 
scabinorum Aquensium vel saltem forma constitutionum ipsorum civium et 
civitatis Aquensis predicte. 

[§ 18 a] Adiicimus et edicto regio decernimus de munificentia gratie 
singularis, quod cives et civitas Aquensis communiter vel divisim et eorum 
bona pro nobis et successoribus nostris ac imperio sacro nullo unquam tempore 
per quamcunque seu quascunque personam vel personas impignorari vel impig- 
norationibus occupari vel molestari debeant uilo modo, quodque nemo, cuius- 
cunque conditionis, Status, dignitatis seu preerainentie sit, ab ipsis civibus 
et civitate Aquensi et de ipsorum bonis et rebus per terras seu per aquas 
aliquod novum et civibus ipsis Aquensibus alias inconsuetum theolonium 
exigere debeat vel recipere seu etiam quomodolibet postulare. 

[§ 18 b 1] Ceterum cum ipsa civitas Aquisgrani sit sedes regni trans 
Alpes existatque a sancto Carolo magno Romanorum imperatore caput 
omnium provinciarum et civitatum Gallie instituta, dignum arbitramur, ut 
ipsa specialibus decoretur prerogativis, et ideo gratiam ipsis civibus eiusdem 
civitatis Aquensis per nostros predecessores dive memorie Romanorum impera- 
tores et reges factam et concessam, videlicet, quod ipsi cives Aquenses commu¬ 
niter vel divisim et eorum bona pro quacunque causa seu causis extra civitatem 
Aquensem predictam coram nobis vel iudicio curie nostre regalis aut succes- 
sorum nostrorum aut quibuscunque aliis iudicibus et iudiciis exnunc in antea 
ad instantiam cuiuscunque non debeant citari vel evocari, approbamus et 
auctoritate regia confirmamus ac de novo per presentes concedimus gratiose, 
decernentes expresse et volentes, quod in casu, quo ipsi cives Aqnenses 
communiter vel divisim pro quibuscunque causis et queremoniis coram nobis 
aut iudicio nostre curie regalis aut successorum nostrorum seu aliis iudiciis, 
quibuscunque nominibus censeantur, citati et occupati faerint, ex tune nos et 
successores nostri et iudex curie regalis et alii iudices iudiciorumque quo- 
rumeunque, qui pro tempore fuerint, pretextu huiusmodi citationum et 
queremoniarum contra cives et civitatem Aquensem predictos communiter 
vel divisim iudicialiter non debeamus procedere nec alii iudices, quicunque 
sint vel fuerint, contra eos ullatenus procedant neque contra presentem 
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grati&m procedere debeant quomodolibet vel presumant, sed actores et eorun- 
dem civium adversarios ad iudicium civitatis Aquensis predicte remittere, ut 
ibidem corara iudice et scabinis eiusdem civitatis Aquensis pro causa seu 
causis recipiant iusticie complementum, nisi ipsis actoribus coram iudice, 
scabinis et iudicio Aquensi fuerit iusticia denegata. 

[§ 18 b 2] Verum licet nemo iudicum, ubivis locorum per sacrum 
Romanum imperium constitutus, hanc primarie regie sedis nostre exemptionem 
ac prerogativam merito ignorare et eo minus in eam quicquam attentare 
deberet, nihilominus ipsi cives nostri (ut eorum gravi nobis querela innotuit) 
coguntnr super eadem fori exemptione, quamvis eam allegent aut etiam trans- 
sumptis in forma Vidimus autenticis astruant coram iudicibus, sub quibus 
ipsi vel eorum bona arrestantur vel impetuntur, longos inire processus in 
gravissimum sui detrimentum; quod cum non solum in ipsius nostre urbis 
omnimodum vergat exitium et destructionem, sed etiam in manifestum 
nostri omniumque antecessorum nostrorum Romanorum regum et imperatorum 
vertitur contemptum ac in divalium concessionum committitur ludibrium, 
universis et singulis iudicibus ordinariis vel delegatis, prefectis, scultetis, 
villicis, scabinis aut quomodolibet alio nomine appellentur et auctoritate 
fungantur iusticiariis, sub penis banni imperialis ac mulcta pecuniaria sub- 
scripta ipso quoque facto incurrendis districtc precipimus et serio mandamus, 
ut quam primum predicti cives nostri vel ceteri urbis ipsius nostre ac banni 
miliaris eiusdem regni Aquensis nuncupati incole seu bonorum ad illos per- 
tinentium naute, vectores, geruli, famuli, institores vel procuratores se tales 
hoc est cives urbis vel regni predicti incolas et huiusmodi bona ad eosdem, 
spectare et pertinere legittime probaverint, in continenti et absque ulteriori 
dilatione arrestum invalidum pronuntient actionemque huiusmodi irritam ac 
inanem dedarent, actorem in expensis factis, damnis iliatis et interesse con- 
demnent, verum si in ipsos cives aut incolas iuridice duxerint 1 experiendum, 
ad illorum nostrorum (ut predictum est) regale iudicium atque forum partes 
remittant, decernentes exnunc irritum nullisque viribus subsistere, si quid a 
quovis in contrarium fuerit attentatum vel presumptum. 

[§ 18 b 8] Ceterum quia iudices, prefecti, villici, sculteti ct scabini 
certorum oppidorum, pagorum et villarum ad dictos iudicem et scabinos 
nostros velut regale caput supremumque iudicium vel pro sui instructione, 
vel si altera aut ambe partes litigantes * hoc exegerint, provocare et appellare 
consueverunt, hanc ipsi regie sedi nostre prerogativam perpetuo confirmamus; 
in quantum vero beUorum incommodis aliave temporum iniuria aliquotiens 
intermissa aut non observata fuerit, illam nihilominus eidem, si opus fuerit, 
de novo conferimus. Decernentes ex nunc irritum et inane, si quid alicuius 
pretextu prescriptione in contrarium allegari possit, supplentes de nostre 
plenitudine potestatis, si quis alius intervenerit error aut defectus, ita ut, 
si dominus temporalis loci, unde provocandum seu appellandum fuerit, aut 
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quivis alius minis, terroribus vel quibuslibet penis iropositis appellare sen 
provocare yolentes averterit aut accedentes ad ipsum regale iudicium oostrum 
eundo vel redeundo in corporibus vel rebus ledere presumpserit, eum penis 
in aurea bulla ac ordinationibus sacri Romani imperii contra pacis fractores 
sen violatores editis late descriptis ipso etiam facto volumus subiacere. 

[§ 18 c] Insuper quia predicta civitas Aquensis in finibus sacri Romani 
imperii existit situata et quam plurirais dominis, dominiis et territoriis cir- 
cuindata, propter quod dictis nostris civibus et eorum subditis necessarium 
esse dinoscitur, se erga eosdem dominos et dominia eorundem in omni rnan- 
suetudine et benevolentia favorabiliter exhibere, ut ipsi ad eos transire et inter 
illos libere et pacifice conversari necuon communionera cum quibuscunque 
personis in locis babitationum earundem habere suasque negotiationes valeant 
exercere, hinc est, quod gratiose concedimus dictis civibus et civitati 
Aquensi de nostre potestatis plenitudine regalis eisdern indulgeudo, quod ipsi 
cives communionem et negotiationes suas supratactas babeant et exerceant 
cum personis prelibatis et quod iidem cives nulli hominura, cuiuscunque 
Status, dignitatis aut preeminentie fuerit, ratione et occasione banni et eius- 
dem aggravationis seu furbannitionis nostre curie successoruinque nostrorum 
aut aliorum iudiciorum qualitercuuque nominatorum assistentiam seu sub- 
sidium facere debeant seu teneantur. 

[§ 18 d] Ad bec prefatis civibus concedimus et benignins indulgemus 
eadein auctoritate per presentes, quod si que persoue, cuiuscunque forent 
dignitatis, in dictis banno et furbaunitione banni denuntiate infra dictam 
Aquensem venireut civitatem, suas causas et negotia inibi directure, quod 
easdem personas dicte nostre civitatis cives libere et impune recipere, tenere 
et hospitari ac cum eisdern communionem habere neenon negotiationes suas 
excrcere possint et valeant, et propterea iidem nostri cives Aquenses nostram 
et successorum nostrorum Romanorum imperatorum et regum seu imperii 
indignationem, etiam poenarn aliquam contra receptores talium et communi- 
cantes cum illis promulgatam seu promulgaudam non incurrant 1 , nec a nobis 
aut eisdern nostris successoribus seu iudice curie nostre seu quibuscunque 
iudicibus aliis aut etiam actoribus et conquerentibus ea parte ullatenus 
iinpetantur 2 , damnificeutur, inquietentur seu quomodolibet, molesteutur. 
Volumus autem, quod ipsi burgimagistri, scabini et consules eiusdem 
nostre civitatis, dum desuper per actores seu eorum nomine fuerint 
requisiti, dictis bannitis et furbannitis tempore requisitionis buiusmodi in 
civitate ipsa repertis intimare debebunt, quod ipsi infra octo dies extunc 
immediate sequentes cum eorum personis et rebus dictam exeant civitatem; 
quod si banuiti facere non curaverint et ibidem in civitate ultra octo buius¬ 
modi dies permanserint, actoribus ad hoc instantibus iusticia ministretur. 

[§ 18 e] Sancimus insuper et regali edicto statuimus, quod in casu, quo 
quispiara cives Aquenses comrauniter vel divisim iu ipsorum corporibus sive rebus 
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impediret, invaderet aut arrestaret violenter et de facto, non contentus de 
ipsorum et civitatis Aquensis sententia scabinorum, quara ipsi dandam et 
exequendam eidem exhiberent actori, invasori aut arrestatori, quod extunc 
omnia bona actoris, invasoris et arrestatoris huiusmodi debeaut ad suum ordi- 
narium dominum, sub quo fueriV residens, nostro et imperii nomine immediate 
devolvi, ea de causa, ut idem suus dominus, dum et quotiens per cives nos- 
tros Aquenses requisitus fuerit, ad rectifieandum et corripiendum actorem, 
invasorem aut arrestatorem prefatum ipsis civibus nostris assistere velit et 
debeat viis et remediis opportunis. 

[§ 18 f] Renovamus insuper, damus, confirmamus ipsis civibus Aquen- 
sibus, nostris dilectis fidelibus, de dono gratie specialis omnia et singula 
ipsorum iura, privilegia, indulta et libertates oranesque gratias, donationes, 
consuetudines et possessiones ab ipso saneto Carolo, prefate civitatis nostre 
regalis sedis Aquensis primo fundatore, et a recolende memorie divis Roina- 
uorum imperatoribus et regibus nostris precessoribus ipsis concessa et eon- 
cessas, facta et factas, ut illis perseverauter et in evum frui debeant et 
gaudere, adiiciendo ex certa nostra scientia, quod huiusmodi iura, privi¬ 
legia et literas civium et civitatis nostre regalis sedis Aquensis et omnia in 
eis contenta non debeamus ullo unquam tempore revocare, nec debent a 
nostris successoribus quovismodo re\ocari, sed presentis scripti patrocinio 
debent in perpetuum perdurare. 

[§ 18 g] Unde etiam nos expresse volumus et serio committimus pre- 
dicte nostre civitati regalis sedis Aquensis et eiusdem nostris civibus predietis 
vigore presentium nostrarum literarum et privilegii, ut ipsi nostri cives 
in eadem civitate nostre regalis sedis Aquensis concorditer et unanimitcr ad 
invicem permaneant, nostras civitatem et regalem sedem predictas ac ipsorum 
iura, privilegia et indulta a quibuscunquo necessitatibus, iniuriis, violentiis 
et insultibus ad honorem et utilitatem saeri Romani imperii defendendo, 
quemadmodum etiam ipsis 1 a nobis et a recolende memorie divis Roraanoruin 
imperatoribus et regibus serio commissum est et a nobis contirmatum. 

[§ 19] Et si quis nostrorum precessorum Romanorum impcratorum ve! 
reguiu aut si quis alter dedit vel concessit, dedimus vel conccssimus, da- 
retuus vel concederemus cuiquam seu aliquibus aliquas literas, iura vel privi¬ 
legia in contrarium istis et contra tenorem presentis pagine, quavis specie aut 
quacunque verborum forma scriptas aut vallatas, piopter importunitatem 
petentiura, has et hec specialiter et penitus infirmamus et revocamus et eas 
ac ea nullam volumus et mandamus habere roboris firmitatein, etiam si de 
ipsis literis et privilegiis sic, ut prefertur, fortassis in contrarium concessis 
seu indultis de verbo ad verbum in huiusmodi revocatione seu infinnatione 
deberet tieri mentio specialis consuetudine vel de iure, propter bonum ita- 
que pacis, honorem imperii et profectum civium et civitatis nostre regalis 
sedis Aquensis. 

') Urschrift ipsi. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSUM 



98 


Friedrich Classen 


Digitized by 


[§ 20] Pro sinccra quoque dilectione, quam ad ipsos cives et regalem 
sedetn Aquensera nostri precessores habucrunt et nos quoque habemus, dic- 
torum civium Aquensium iustis precibus ac petitionibus suis favorabiliter et 
gratiose annueutes presens privilegium et omnia in ipso contenta de regalis 
preeminentie gratia non solum duximus eonfirmandum, sed potius augendum 
et ampliandum, statuentes nihilominus et regali sancientes edicto, ut nullus 
dux, nullus marchio, nullus eomes nullaque dcnique persona alta vel humilis, 
ecclesiastica vel mundana, quacunque fulgeat dignitate, universitatem pre- 
dictain seu ipsos cives Aquenses contra presentis nostri privilegii tenorem 
ausu temerario inquietare, molestare aut perturbare presumat, quia qui hoc 
facere presumpserit, nostre celsitudinis et imperii saeri indignationein gravis- 
siinam et poenam tricentarum librarum auri puri, quarum tertiam partcra 
cainere nostre regali, reliquas vero duas partes iuiuriam passis applicari 
volumus et mandamus, so novcrit irremissibilitcr ipso facto incursurum. 

[§ 21] Ita quod ipsi cives Aquenses et qui passi iniuriam fuerint, huius- 
modi poenam, ut prefertur, conipetentem et commissam poterunt et debebunt 
devertere et applicare ad manus cuiuscunque iudicis seu hominis ecclesiastici 
aut secularis eis apti, in toto vel in parte, ad refrenandum rebelles et 
premissorum infractores, quotienscunque eis placuerit et fuerit opportunum. 
Kt cuieunque seu quibuscunque huiusmodi poenam dare decreverint, illi seu 
illis per presentem paginam auctoritatem plenariam damus et concedimus 
huiusmodi rebelles et infractores invadendi, impetendi, perturbandi et eis 
nocendi in suis corporibus atquc rebus, ubicunque locorum ipsi aut bona sua 
reperti fuerint aut reperta, usque ad integram et eompletam assecutionem et 
persolutionem poene predicte ipsi et ipsis dare absque tarnen offeusa, impedi- 
mento seu contradictioue iudicis aut hominis cuiuscunque. 

In fidern premissorum omnium has nostras fieri et sigilli nostri appen- 
sione roborari iussimus. Que date sunt in civitate nostra imperiali Colonia, 
die quinta mensis Novembris, anno domini millesimo quingentesimo vicesimo, 
regnorum nostrorum Romani secundo, ceterorum vero omnium quinto. 

Carolus. Ad mandatum domni imperatoris pro¬ 

prium Albertus cardinalis Moguntiuus 
archicancellarius subscripsit. 

Nicolaus Ziegler 
vicecanceilarius. 

AacheHj Stadtarchiv A I .99.— Original auf Pergament . An schwarz¬ 
goldenen Seidenschnilren anhunyemles Sieget. In der ersten Zeile einige 
größere A nfangshuchstahen . 
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Eine ungedruckte Beschreibung 
der Reichsstadt Aachen aus dem Jahre 1561, 
verfasst von dem Italiener Fulgenzio Ruggieri. 

Von Ludwig von Pastor. 

Die von Antonio de Beatis verfaßte Beschreibung der 
großen Reise, welche der Kardinal Luigi d’Aragona in den 
Jahren 1517—18 durch Tirol, die Schweiz, Süd- und West¬ 
deutschland, Belgien, Holland, Frankreich und Oberitalien machte, 
wurde anf Grund einer von mir in der Nationalbibliothek zu 
Neapel entdeckten Handschrift im Jahre 1905 als viertes Heft 
des vierten Bandes der „Erläuterungen und Ergänzungen zu 
Janssens Geschichte des Deutschen Volkes“ publiziert. Die hohe 
Bedeutung dieser Quellenschrift für die Kulturgeschichte des 
ausgehenden Mittelalters ist von in- und ausländischen Forschern 
wiederholt hervorgehoben worden. Theodor de Wyzewa ur¬ 
teilte in einem geistvollen Artikel der Revue des Deux Mondes 
vom 15. September 1908, niemand werde „fortan die Kultur der 
Renaissance behandeln können, ohne das anspruchslose Tagebuch 
des Antonio de Beatis zu berücksichtigen “ 1 . Auf die interessante 
Beschreibung Aachens, welche diese neue Quelle bietet, ist in 
der Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins bereits von sach¬ 
kundiger Seite hingewiesen worden*. 

Es gereicht mir zur aufrichtigen Freude, jetzt besonders 
meinen Aachener Landsleuten eine zweite Beschreibung meiner 
teuren Vaterstadt, deren machtvolle historische Atmosphäre 
den ersten Grund zu meinem Beruf als Jünger Klios gelegt hat, 
mitteilen zu können. Diese Beschreibung, die noch ausführlicher 


') Vgl. auch die Vorrede von Henry Cochin zu der französischen Über¬ 
setzung (A. de Beatis, Voyage du Cardinal d’Aragon, traduit par M. Havard 
de la Montague. Paris 1913). 

*) Band 27 (1905), S. 264—266. 
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als die des Antonio de Beatis ist, stammt aus dem Jahre 1561. 
Verfasser ist der Bolognese Fulgcnzio Ruggieri. Sein Bericht 
findet sich in einer Abschrift aus dem Ende des 16. Jahrhunderts 
in Codex M—I—2. p. 1- 68, der Bibliothek Chigi zu Rotu unter 
dem Titel: Viaggio tl’Alemagna fulto dal vardinale 1 Commendone 
l’antio 1560 2 scritto da Signore Fulgenzio Ruggieri Bolognese et 
copiato da Giov. Francesco Scardova Bolognese l’anno 1596. 

Dr. Heinrich Heidenheimer hat im Korrespondenzblatt 
der Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und Kunst 8 aus 
dieser für die Kirchen- und Kulturgeschichte der Reformations¬ 
zeit wertvollen Arbeit unter dem Titel „Ein Italiener des 
16. Jahrhunderts über Rheinländisches und Westfälisches“ einige 
Notizen mitgeteilt, welche jedoch den interessanten Inhalt dieser 
Quelle keineswegs erschöpfen. Er hat aber dabei übersehen, 
daß bereits in der Mitte des 18. Jahrhunderts der italienische 
Jesuit Hieronymus Lagomarsinius in Antonii Mariae Gratiani de 
scriptis invita Minerva II (Florentiao 1756) 16 ff. und in Julii 
Pogiani Sunensis Epistolae et orationes II (Romae 1762), 235 ff., 
eiue Anzahl von Stellen aus der Arbeit Ruggieris veröffentlichte. 
Lagomarsinius schreibt diese Reisebeschreibung irrig dem Anton 
Maria Graziani zu Die Handschrift der Bibliothek Chigi belehrt 
uns über den wahren Verfasser, der zur Begleitung des Giovanni 
Commendone, Bischofs von Zante, gehörte. Dieser Prälat hatte 
unter Julius III. und Paul IV. auf mehreren Sendungen und im 
Staatssekretariat seine diplomatische Laufbahn begonnen. Papst 
Pius IV. erwählte ihn im November 1560 zum Überbringer der 
Bulle an den Kaiser Ferdinand I., durch welche das Konzil 
wieder nach Trient berufen wurde, und erteilte ihm den weiteren 
Auftrag, mit Delfino, Bischof von Lesina, die deutschen Fürsten, 
geistliche und weltliche, nach Trient einzuladen. 

Commendone verließ Rom am 11. Dezember 1560 und traf 
am 8. Januar 1561 in Wien ein, das er am 14. verließ, um sich 
nach Naumburg, wo die protestantischen Fürsten versammelt 
waren, zu begeben 4 . Am 13. Februar trennten sich die Nuntien, 
die sich trotz ihres verschiedenen Charakters als Venetianer 

') Cummendone war damals Bischof und wurde erst. 1565 Kardinal. 

■) Nur der Anfang der Heise fiel in das Jahr 1560. 

*) Jahrgang 21 (Trier 1902), S. 117—120. 

4 ) Über seine dortigen Erlebnisse vgl. .1 a nssen-Pust ar, (lesehicbte 
des deutschen Volkes IV (15. u. 16. Aull., Freiburg 1896) 144 ff. 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNiVERSITV 



Beschreibung der Reichsstadt Aadien aus dem Jahre 1561. 


101 


gut verstanden hatten. Während Delfiuo nach Oberdeutschland 
aufbrach, begann Commendone seine Fahrt durch Niederdeutsch¬ 
land. Auf dieser kam er auch nach Aachen, das er von Maastricht 
aus am 30. Mai erreichte. Über die günstigen Eindrücke, die 
er in der alten Kaiserstadt empfing, berichtete er von dort aus 
am t. Juni in zwei Briefen, von denen der eine an den Kardinal 
Ercole Gonzaga von Mantua gerichtet ist, der andere an keinen 
Geringeren als den damaligen Kardinalstaatssekretär, den später 
heilig gesprochenen Karl Borromäus 1 . In diesen Schreiben erzählt 
Commendone, daß am 31. Mai Bürgermeister und Rat zu ihm 
gekommen seien und seine Botschaft vernommen hätten. Ihre 
heute erteilte Antwort besage, daß sie entschlossen seien, bis 
znm Tode im Gehorsam gegen den Papst zu verharren. Zur 
Beschickung des Konzils fehle es in der Stadt an geeigneten 
Persönlichkeiten; dafür aber versprächen sie strengste Beobach¬ 
tung der Dekrete, die dort beschlossen würden. Im weiteren 
Verlauf der Verhandlungen erkannte Commendone, daß ein Grund 
der Nichtbeschickung des Konzils durch die Stadt auch in der 
Sorge für die großen Auslagen begründet war, welche eine 
solche Sendung erforderte. Den katholischen Eifer der Aachener 
lobt Commendone in seinem Schreiben wiederholt, wobei er an 
das am 7. März 1560 mit Zustimmung der Zünfte beschlossene 
Ratsstatut erinnert, nach welchem künftig zu dem Rat und den 
städtischen Ämtern nur erklärte Katholiken zugelassen werden 
sollten 2 . 

In Aachen hatte Commendone, der dort bis zum 2. Juni 
verweilte, auch eine längere Unterredung mit dem berühmten 
kaiserlichen Hofprediger Matthias Sittardus. Das hohe Lob, 
das er diesem Dominikaner erteilt, ist durchaus berechtigt 3 . 

') l)ic Schreiben sind, jedoch vielfach unkorrekt, abgedruckt in den 
Miscellanea di Storia Italiana VI (Torino 1805) 151 — 156. Sittardus ist 
hier stets Evttardo genannt. 

*) F. Haagen, Gesell. Achens II, S. 154. — H. A. v. Fürth, Beitrage 
und Material zur Geschichte der Aachener Patrizierfamiiien II (Aachen 
1892), S. 39. — Ritter, Deutsche Geschichte im Zeitalter der Gegenrefor¬ 
mation I (Stuttgart 1889), 221 f. — ZdAGV 27 (1905), S. 34 f. 

3 ) Vgl. über M. Sittardus die gründlichen Aufsätze von La minert z 
in Dieringers Kathol. Zeitschrift f. Wissenschaft und Kunst, Jalirg 2 (Gbln 
1845) 306 f., und von H. Paulus in den historisch-politischen Blättern 
B. 116 (München 1895), S. 237 ff., 329 ff. Hohes Lob wird dem Sittardus 
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Sittardus, eigentlich Esche, stammte aus Sittard nördlich von 
Aachen, wo er 1522 geboren war. Er besuchte erst die 
Lateinschule seiner Vaterstadt, kam dann zur weiteren Aus¬ 
bildung in den Humaniora nach Aachen, wo er 1538 in den 
Orden des h. Dominikus trat und sich bald als Prediger aus¬ 
zeichnete. Um sich gründlichere Kenntnisse der Theologie zu 
erwerben, bezog er 1542 die Cölner Hochschule, von wo er auf 
Anhalten des Aachener Magistrats bald wieder in sein Kloster 
zurückberufen wurde. Er entwickelte nun in Aachen, das ihm 
zur zweiten Heimat ward und wo sich zwei seiner Schwestern 
verheirateten, eine höchst segensreiche Wirksamkeit. Seine 
Predigten hatten solchen Zulauf, daß die Dominikanerkirche sich 
als zu klein erwies. Seinen Bemühungen, die von seinen Ver¬ 
wandten unterstützt wurden, w T ar es zu verdanken, daß die 
Religionsneuerung in der alten Kaiserstadt keinen festen Fuß 
fassen konnte. Nur ungern ließen die Aachener ihn ziehen, als 
der Kaiser ihn 1559 als Hofprediger nach Wien berief. Sein 
Ansehen in Aachen blieb ungemindert. Er stattete der Stadt, 
gerade als Commendone dort weilte, einen kurzen Besuch ab. 
Der Nuntius berichtete an Karl Borromäus: „Der Eifer dieses 
Paters und das Ansehen, das er in dieser Stadt und den um¬ 
liegenden Ortschaften genießt, ist grenzenlos.“ 

Das Verdienst des Sittardus um die Hebung des religiösen 
Lebens in Aachen hebt auch Fulgenzio Ruggieri in seiner 
Beschreibung nachdrücklich hervor. Es sind aber nicht bloß 
die religiösen Zustände, die Ruggieri berührt, sondern er hat 
auch für die sonstigen Verhältnisse der kleinen Republik ein 
olfenes Auge. Sie sei, sagt er offenbar im Hinblick auf die 
benachbarten großen Handelsstädte, nicht durch Reichtum aus¬ 
gezeichnet, weil weit von einem Fluß entfernt; auch bestehe 
kein Viehhandel, obwohl die Gegend dazu geeignet sei; dagegen 


auch in den Berichten des berühmten Bischofs von Ermland Stanislaus 
Hosius, der damals als päpstlicher Nuntius in Wien weilte, gespendet; 
s. Nnntiaturberichte aus Deutschland, 2. Abt., 1. Bd., bearbeitet von S. Stein¬ 
herz (Wien 1897) 44, 69, 96, 113, 123 (hierüber seine Wirksamkeit in Aachen), 
232, 240, 332 (Uber seine Rückkehr im Herbst vom Rhein an den Eaiserhof). 
Sittardus starb, erst 44 Jahre alt, am 31. Oktober 1566; über sein Testament 
s. Quix, Das ehemalige Dominikanerkloster und die Pfarrei zum hl. Paul in 
Aachen (Aachen 1833), 83 und Hirn, Erzherzog Ferdinand von Tirol I (Inns¬ 
bruck 1885), 125. 
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blühe die Messingindustrie. Die Stadt sei groß und recht schön, 
zwischen Hügeln reizend gelegen. Das Deutsch, das man in 
Aachen spreche, sei besser als das zu Maastricht, aber verschieden 
von der Sprache Oberdeutschlands. 

In der weiteren Beschreibung räumt Ruggieri mit Recht 
den ersten Platz dem Aachener Münster ein, das als Wallfahrtsort 
wie als historische Stätte weltberühmt war. Er erwähnt auch 
den damals in der Wand des unteren Umganges eingemauerten, 
jetzt in der Empore der Kreuzkapelle aufbewahrten antiken 
Sarkophag mit der Reliefdarstellung des Raubes der Proserpina, 
in welchem nach der gewöhnlichen Annahme sich die Gebeine 
Karls des Großen vor ihrer Erhebung durch Friedrich Barbarossa 
im Jahre 1165 befanden 1 . 

Aber nicht bloß dem Stifter des heiligen römischen Reiches 
deutscher Nation verdankte das Aachener Münster seinen Ruhm 
und seine Anziehungskraft, sondern noch weit mehr den Reliquien 
und Kunstschätzen, mit welchen der große Kaiser seine Pfalz¬ 
kapelle beschenkt hatte. Die Beschreibung dieses Schatzes, 
welche Ruggieri gibt, ist noch ausführlicher als die des Antonio 
de Beatis, der sich mehr mit den Reliquien beschäftigt. Daß 
mau dem Bischof Commendone ausnahmsweise auch die großen 
Heiligtümer gezeigt habe, wie dies im Jahre 1508 einem Kardinal 
gegenüber geschehen war 2 , ist wohl nicht anzunehmen 3 . 

Ruggieri gedenkt aber auch anderer Schätze des Aachener 
Münsters; so erwähnt er den Topas Karls des Großen, dessen 
Schwert, eine Kamee des Kaisers Tiberius, die bekanntlich heute 
auf Augustus gedeutet wird, und das sogenannte Lotharkreuz 4 . 
Weiter beschreibt er die „Kanzel Karls des Großen“ 3 , den 
Karlsschrein, die silberne Büste mit dem Schädel des Kaisers 

M Die Stelle in der Reisebeschreibung des A. de Beatis ist die älteste 
bis jetzt bekannte ausdrückliche Beschreibung dieses Werkes antiker Kunst; 
vgl. die in- meiner Ausgabe S. 54 A. 1 angeführte Spezialliteratur, ferner 
ZdAGV 27, S. 265. 

2 ) S. Annalen des hist. Vereins für den Niederrhein XXI, 93. — Beissel, 
Die Aachenfahrt (Freiburg 1902) 148. 

3 ) Ruggieri übergeht dieselben ja auch vollständig mit Stillschweigen. 

4 ) Beissel a. a. 0. 14 ff. 

b ) Gemeint ist selbstverständlich der berühmte Ambo Kaisers Heinrich II. 
Der Irrtum fällt ganz gewiß dem fremden Besucher zur Last, nicht den 
Stiftsherren des Aachener Münsters. 
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und das Reliquiar mit seinem ArmknochenAuch das Evangelien- 
bucli mit Goldbuchstaben geschrieben, das man angeblich in den 
Händen des toten Kaisers bei der Eröffnung seines Grabes durch 
Otto III. fand, ist nicht vergessen. 

Neben den Reliquien interessierte sich Ruggieri besonders 
für die berühmten Heilquellen Aachens. Diese Beschreibung ist 
um so wertvoller, als andere Berichterstatter aus dem 16. Jahr¬ 
hundert, wie z. B. Antonio de Beatis, gar nichts darüber berichten*. 
Die Prüfung der Angaben über die einzelnen Bäder und ihre 
damalige Verwendung muß fachmännischem Urteil Vorbehalten 
bleiben. Sie sind jedenfalls kulturgeschichtlich von nicht geringem 
Interesse. 

Ich lasse nun den italienischen Originaltext der Beschrei¬ 
bung Aachens durch Fulgenzio Ruggieri folgen, bei dessen 
Wiedergabe ich mich an die einzige bis jetzt bekannte Hand¬ 
schrift der Bibliothek Chigi halte. Die Beschreibung steht dort 
S. 29b—81 b. Die deutsche Übersetzung lieferte IlerrDr. Lauchert, 
Assistent bei der Aachener Stadtbibliothek. 

1. Der italienische Text des Reiseberichtes. 

1J di medesimo [Maggio 80] per piaui et colli et campagua bcllissima et feit ilis- 
sirn-i andamo per carri ad Aquisgrana, detta da paesani Aeke, lontaua 4 ieghe di 
4 miglia italiane Puna. Questa strada quasi tutta e pessiina per carri. 
Aquisgrano dicono esser chiaraato da Grano, fratello di Nerone, et ab aquis, 
dal quäl Grano dicono esser stata fabricata una torro, ch'hoggi si vede 
appresso il palazzo publico. Questa terra & imperiale et si governa a 
republica come l’altre et hora vive catolicamente, perche in essa Panno 
passato si erano ridotti molti heretici d’ogni Sorte, cbe baveano infettato una 
buona parte dei cittadini, onde, crescendo il numero ct il disordine fra ioro, 
li cattolici deliberorono, che la maggior parte dovesse restare et cacciar 

*) Kessel, Geschichtl. Mitteilungen über die HeiligtImmer der Stifts¬ 
kirche zu Aachen (1874), S. 56. — Bock, Karls des Großen Pfalzkapelle 
und ihre Kunstschätze II (1806) 58 f., 90 f. 

*) Gedruckt lagen damals zwei von Ärzten verfaßte Schriften über 
die Aachener Thermen vor: Franciscus Fabricius Ruremundanus, De 
balneorum naturalium praecipue eorum, quae sunt Aquisgrani et Porceti, 
natura et facultatibus, et qua ratione illis utendum sit, Libellus perutilis 
(Coloniae 1546), und Petrus Bruhezius, De Thermarum Aquisgraueusium 
viribus, causa ac legitimo usu Epistolae duae (Antverpiae 1555; daraus ein 
deutscher Auszug bei Lersch, Aufsätze aus der Aachen-Burtscheider Curliste 
vom Jahre 1872, S. 8—14). 
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Taltra; per il che, per opera di molti buoni prencipi et huomini da bene et 
spetialmente per l’opera di Matteo Cittardo, cittadino di questa patria et 
predicatore della maesta dell’ Imperatore, si trovö roaggior nuinero di 
cattolici, i quali scacciarouo e bandirouo tutti li cittadini et forestieri heretici, 
de* quali ancora che ce ne sia qualch’uno, nondimeno non si scoprono ne 
osano vivere hereticaraente, chö sariano castigati. La terra non £ molto 
abondante, perche & lontana dal fiume et non fa trafico di bestie, ancorche il 
paese sia attissimo; ci si lavora assai d’ottone, perche ne banno le minere 
viciue Del Iresto & grande et bella assai, mediocremente et posta fra colli 
in sito bellissimo. Qui parlano miglior tedesco ch’a Mastrich, ina non giä 
la lingua superiore. 

Ci ö la chiesa di S. Maria d’Aquisgrana, che ha fatto grandissimi 
miracoli, dove concorrono huomini di lontani paesi. La quäl chiesa fü fabri- 
cata da Carlomagno, come anco si vede da la sua antichitä et da la struttura 1 ) 
di quei tempi fatta assai bene. HA fra Taltre un tondo d' 8 faccie da basso 
con 8 archi et di sopra con 2 ordini di colonne di inarmo, 16 per ordine, 
dt Ile qnali, massimc nel primo ordine, ce ne sono di belle. In questa 

chiesa 6 la sepultura di Carlo Magno et il corpo, ii quäle prima era in una 

pila di marmo con figure antiche; ma il corpo hora 6 in una cassa d’argento 
sopra Faltar maggiore. In questa chiesa si coronano tutti gli imperatori 
della prima corona, et vi 6 una sedia sopra il primo ordine delle dette colonne 
posta sopra a li scalini di marmo, che sta coperta di lcgno. Qui sono molti 
canonici, i quali sono astretti non solo a la residentia, ma ancora a gli 
uffici coutinovi. 

Sono ancora in questa chiesa queste reliquie riposte in certi armarii 
ne la sacristia: una de fiori della verga d’Aron; parte d’un chiodo di Christo; 
un osso del collo di s. Stefano prothomartire; li capclli di s. Giovanni 
Battisto, quando fu decolato; una parte dela canna di Christo; un cingolo 
bianco di filo della Vergine beata; un cingolo di Christo di cuoio cervino 
bianco, nel quäle per fede di ciö 6 il sigillo di Constantino; una parte della 

corda, con la quäle Jesu Christo fu legato a la colona; del sangue di s. 

Stefan » con la terra, quando fu lapidato; 2 denti massellari di s. Tomaso 
apostolo; del legno della Croce; una imagine di gesso della beata Vergine, 
la quäle fece 8. Luca a la sua similitudine; meza palla di christallo et una 
altra meza di una certa pictra, la quäle portava nel petto Carlo Magno, 
ne la quäle & del late et dei capelli della beata Vergine. 

Sono ancora nei medemi armarii queste altre antichita: un-a tazza di 
topacio molto iarga, che e molto grossa et trasparente, con un piede piccolo, 
la quäle usava Carlo Magno; la spada di Carlomagno, con la quäle faceva 
i cavaglieri, che 6 stretta et fatta nella forma corae una storta ungaresca, 
ha l’else et il pomo d’oro et il manieo e circondato di scorze di ser- 
pente, che dicono essere contro il veleno, et ha il fodro di corno rosso 


Die Handschrift hat irrig scrittura. 
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d’alicorno oruato con oro; un coltello col inanico d’osso ncgro et la guaina 
di cuoio, che dicono esser stato dcl trinciante di Carlo Magno; una croce, dov’ 
e un camraeo grande, nel quäle e la lettera di Tiberio impcratore et in 
un’ altra pietra il volto di Lotario irnperatore. 

Iu questa cliiesa ö un pulpito coperto con lame d’oro con altre pictre 
preciose, dovc Carlo udi l’evangclo, quando fü coronato, si eome al presente 
odono aucora gli altri imperatori; una tavola coperta di lame d’oro posta 
su l’altar grande, che perb dicono esser stata fatta dopo Carlo Magno, sopra 
la quäle ö un’ arca d’argento, dove e il corpo di Carlo Magno, eccetto la 
testa et un osso del braccio, che e nel armario sudetto, il quäl e tauto longo, 
che giongeva quasi al pari delle dita di Monsignor Rcv ,no ; un libro di earta 
pecora pavonazza coperto da un lato di lame d’oro, nel quäl in letterc d’oro 
sono scritti li 4 evangeli; il quäl libro dicono esser stato trovato in mano 
di Carlo Magno ne la sua sepoltura. 

In questa terra nascono bagni di acqua caldissima, che a pena si puö 
toccar con il dito, la quäl condotta in diverse case si fanno molti bagni 
publici, dove per un certo precio ciascuno si puö lavarc; il ehe usano di 
fare assai i cittadini piü tosto per diletto che per sanita, che per cio ci 
concorrouo molti forestieri. Nascono questi bagni in 3 luoghi: nel mezo de 
la citta, non lontano dal palazzo publico, fuori de le mura quasi ne le fosse, 
et in una villa detta Borzet, lontana da la terra circa un miglio italiano, 

nela quäl villa ö gran copia di questi bagni publici. Questc aeque dicono 

havere del bitume, del solfo, della calze, del piombo et del ottonc, che 
perciö dicono havere del’ astrittivo, riscaldare, seccare, aprire i jiorri dellai 
carne, far sudare et dissolvono ogni freddo et humori et perciö conferire 
molto a le complessioni fredde et humide, come a donne et huomini grassi, 
che vivono in otio, che sono pituitosi, gran mangiatori et bevitori et gio- 
vauo ä l’hidropisia et a tutte l’enfiature, a la grassezza, a la sterilitä per 
difetto di causa humida et fredda, al catarro continuo et cosi al flusso 
d’ ogn’ altro escremento freddo et massime del cervello; roborarei nervi, lc 
gionture et tutte le mcmbra, da i quali leva l’humiditiL Dicono ancora 
giovare a le piaghe et massime a la scabie et ad ogn’ altra sorte di pruri- 

tura dela pelle et per il contrario nocere a le infirmita ealde et seehe, 

eome a chi fosse colerico et di maniconia adusta et estenuato per intirmitä, 
per magrezza o per vecchiezza. Sono queste acque nondimeno fra so ditfcrcuti 
di qualitä, perche quelle d’Aquisgrano hanno molto de la calze et del solfo, 
il che s’ ö vcduto per i panni lini, i quali bagnati si sono rasi molto presto; 
onde dicono queste non haver del astrittivo ne del salso et perciö non 
fortificare le membra, come gli altri, ma queste seccar fuor di modo, chö 
sono queste acque tanto ealde, che poste ne i vasi apena si temperauo tauto 
iu 3 di, che tolerabilmente ci si possa lavar dentro un corpo humano. Quelle 
che sono fuori delle mura hanno molto del bitume et stringono, onde forti- 
ficauo molto lc mcmbra et queste si possono bevere sicuramcute, che hanno 
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del salvatico 1 , se ’l corpo non si lava. Quelle di Borzetto hauno del 
astrittivo et conferiscono molto per la fortezza de nervi et delle merabra 
et perchä sono piü deboli delle altre, si concedono aneora ad aleuue 
teinperature secclie. 


2. Deutsche Ü b e r s e t z u n g. 

Am selben Tage [30. Mai] begaben wir uns durch Ebenen und Hügel 
und sehr schöues und fruchtbares Land zu Wagen nach Aachen, von den 
Einheimischen Acke genannt, vier (französische] Meilen zu je vier italie¬ 
nischen Meilen [von Maastricht] entfernt. Diese Straße ist fast durchweg 
sehr schlecht fahrbar. Aquisgranum soll diesen Namen haben von Granus, 
einem Bruder Neros, und von den Wässern (Aquae). Dieser Granus soll 
einen Turm erbaut haben, den man heute noch bei dem Rathause sieht. 
Diese Stadt ist eine Reichsstadt und regiert sich selbst als Republik, 
wie die andern Reichsstädte, und sie lebt jetzt katholisch. Im vergangenen 
Jahre nämlich hatten sich viele Härt3tiker jeder Art hierhin begeben, die einen 
guten Teil der Bürger angesteckt hatten; als deren Zahl und die Unordnung 
unter ihnen wuchs, faßten die Katholiken den Beschluß, daß die Majorität 
in der Stadt bleiben und die andere Partei vertreiben solle; da nun durch 
die Arbeit vieler guter Fürsten und rechtschaffener Männer und besonders 
durch die Arbeit des Matthias Sittardus, eines Bürgers dieser Stadt und Hof¬ 
predigers der kaiserlichen Majestät, sich die Katholiken in der Majorität 
befanden, so vertrieben und verbannten diese alle häretischen Bürger und 
Fremden; und wenn von solchen auch noch etliche da sind, so entdecken 
sie sich doch nicht und wagen es nicht, auf häretische Weise zu leben, 
da sie sonst bestraft werden. Die Stadt ist nicht sehr reich, da sie weit 
von einem Flusse entfernt ist*, und sie hat auch keinen Viehhandel, obwohl 
die Gegend dazu sehr geeignet ist 3 . Es wird hier aber viel Messing ver¬ 
arbeitet, weil sie die Erzbergwerke in der Nachbarschaft haben. Im übrigen 
ist die Stadt groß und recht schön, zwischen Hügeln sehr schön gelegen. 
Man spricht hier ein besseres Deutsch als in Maastricht, aber nicht die 
Sprache Oberdeutschlands. 

Es befindet sich hier die Kirche der hl. Maria von Aachen, die sehr 
große Wunder gewirkt hat, und es kommen hier Menschen aus fernen 
Ländern zusammen. Diese Kirche wurde erbaut von Karl dem Großen, wie 
man noch an ihrer Altertümlichkeit und der Bauart dieser Zeiten sieht, 
eine recht gute Arbeit. Sie hat unter anderen eine achtseitige Rotunde, 

y solutivo. Vgl. die Anmerkung zur Übersetzung. 

*) Dagegen sagt Fabricius, De balneorum . . . natura et facultaiibus (1540), 
fol. C: Adeo natura ipsa locum hunc rar rin multisque dotibus locuplrfar/t, nt ad 
felici intern nihil deesse rideatur quam naeifjabiUs /tun ns, qno tarnen quameis ca reut, nnn 
ad orientem Rhenum, ad occidentem habeat Mosam, tanta est ibi annonae copia ac 
facilitas, ut multas etiam ripurias urhes har nomine superct. 

*) Fabricius 1. c., fol. B IVb: de prorimo arbis ambitu lata fere planicies est , 
in qua et pascua sunt alendo pecori commodissima, et agri pinyues. 
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unten mit 8 Bügen und oben mit zwei Ordnungen marmorner Säulen, 16 in jeder 
Ordnung, worunter sich besonders in der ersten Ordnung, schöne Exemplare be¬ 
finden. In dieser Kirche ist das Grab Karls des Großen und sein Leib, der 
sich zuerst in einem marmornen Behälter mit antiken Figuren befand; 
jetzt ist der Leib aber in einem silbernen Schrein über dem Hochaltar. In 
dieser Kirche werden alle Kaiser mit der ersten Krone gekrönt, und es ist 
da ein Königsstuhl, über der ersten Ordnung der erwähnten Säulen über 
marmornen Stufen hingesetzt, mit Holz bekleidet. Es sind hier viele Kanoniker, 
die nicht nur zur Residenz, sondern auch zu beständigem Chordienst ver¬ 
pflichtet sind. 

In dieser Kirche befinden sich auch die folgenden Reliquien, die in 
bestimmten Schränken in der Sakristei aufbewahrt werden 1 : eine der Blumen 
vom Stabe Aarons; ein Teil eines Nagels vom Kreuze Christi; ein Knochen 
vom Hals des h. Erzmartyrers Stephanus; die Haare des h. Johannes des 
Täufers, als er enthauptet wurde; ein Teil von dem Rohr Christi; ein 
weißer, leinener Gürtel der h. Jungfrau; ein Gürtel Christi aus weißem 
Hirschleder, woran sich zur Beglaubigung das Siegel Konstantins befindet; 
ein Teil des Strickes, mit welchem Jesus Christus an die Säule gebunden 
wurde; vom Blut des h. Stephanus mit der Erde [in die es floß], als er 
gesteinigt wurde; zwei Backenzähne des h. Apostels Thomas; vom Holz 
des Kreuzes; ein Gipsbild der h. Jungfrau, das der h. Lukas nach ihrer 
Ähnlichkeit gemacht hat; eine Halbkugel aus Krystall und eine andere 
Halbkugel aus einem gewissen Stein, die Karl der Große auf der Brust 
trug, worin etwas von der Milch und von den Haaren der h. Jungfrau ein¬ 
geschlossen ist. 

Es befinden sich in denselben Schränken auch noch folgende andere 
Altertümer: eine sehr breite, dicke und durchscheinende Schale aus Topas 
mit einem kleinen Fuß, welche Karl der Große gebrauchte; das Schwert Karls 
des Großen, mit welchem er den Ritterschlag erteilte; es ist klein und in 
der Form wie ein ungarischer Säbel, hat Degengefäß und Degenknopf von Gold, 
und der Griff ist mit Seklangenhaut überzogen, was gegen das Gift sein 
soll, die Scheide von rotem Horn des Einhorns mit Gold geschmückt; (ferner) 
ein Messer mit Griff von schwarzem Bein und lederner Scheide, welches das 
Messer dos Verschneiders Karls des Großen gewesen sein soll; ein Kreuz, 
an dem sich eine große Kamee mit dem Bildnis des Kaisers Tiberius und 
auf einem andern Stein das Bild des Kaisers Lothar befindet. 

In dieser Kirche ist eine mit Goldblech bekleidete Kanzel mit andern 
kostbaren Steinen, wo Karl das Evangelium hörte, als er gekrönt wurde, 
so wie es gegenwärtig noch die andern Kaiser hören; eine mit Goldblech 
überzogene Tafel über dem Hochaltar, die jedoch später als die Zeit Karls 

*) Von Belegen beziehungsweise Berichtigungen zu den einzelnen Nummern der 
folgenden Aufzahlung konnte abgesehen werden, da den Aardiener Lesern die Literatur 
über die Reliquien und Kunstsehütze des Münsters bequem zugänglich ist. 
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des Großen sein soll und oberhalb welcher ein silberner Schrein steht, in 
dem sich der Leib Karls des Großen befindet, ausgenommen der Kopf 
und ein Armknochen, der in dem oben erwähnten Schrank ist und der 
so Jang ist, daß er dem hochwürdigsten Herrn [Bischof Commendone] fast 
bis an die Finger reichte; ein Buch aus violettem Pergament, auf der einen 
Seite [des Einbandes] mit Goldblech überzogen, in welchem Buch mit 
goldenen Buchstaben die vier Evangelien geschrieben sind; dieses Buch soll 
in der Hand Karls des Großen in seinem Grabe gefunden worden sein. 

In dieser Stadt entspringen Bäder 1 von so heißem Wasser, daß man 
kaum den Finger hineinhalten kann; dieses wird in verschiedene Häuser 
geleitet, wo viele öffentliche Bäder eingerichtet siud, in denen für eiuen 
gewissen Preis jeder baden kann; dies pflegen die Bürger viel zu tun, mehr 
zum Vergnügen als der Gesundheit wegen; aus letzterem Grunde kommen 
hier viele Fremde zusammen. Diese Bäder haben ihren Ursprung an drei 
Orten: mitten in der Stadt nicht weit vom Rathause; außerhalb der Mauern 
fast in den Stadtgräben, und in einem Dorfe Namens Burtscheid, das von 
der Stadt ungefähr eine italienische Meile entfernt ist und wo sich eine 
große Menge dieser öffentlichen Bäder befindet 2 . Diese Wässer enthalten, 
wie man sagt, Erdharz, Schwefel, Kalk, Blei und Kupfer 8 , und deshalb sagt 
man, daß sie etwas Zusammenziehendes haben, daß sie wärmen, trocknen, die 
Hautporen öffnen, schwitzen machen und alles Kalte und die Flüssigkeiten 
auflöseu, und daß sie deshalb für Personen von kalter und feuchter Leibes- 
beschaflfenheit sehr zuträglich seien, wie für Frauen und für fette Männer, 
die iu Muße leben, die schleimig und große Esser und Trinker sind, und 
daß sie helfen gegen Wassersucht und alte Geschwülste, gegen Fettleibigkeit, 
gegen Unfruchtbarkeit, die durch Feuchtigkeit und Kälte verursacht ist, 
gegen beständigen Katarrh und so auch gegen alle andern kalten Ausflüsse 
und Ausscheidungen, besonders aus dem Hirn 4 ; sie stärken die Nerven, die 

l ) Bei dem offenbaren Interesse, das Ruggieri den Aachener Thermen znwendet, 
dürfte schon an sich angenommen werden, daß er sieh auch die beiden damals vor¬ 
handenen gedruckten Schriften darüber von Fahricius und ßruhezins (s. oben S. 8, 
Anm.) angesehen hat. Der Vergleich zeigt, daß er d*us meiste wörtlich aus Bruliezius 
entnommen hat. 

*) Bruhezius p. 6: Triplici itaque loco aptid Aquisgranenses aquae mcdicatae 
erumpunt: in medio oppido non proctil a domo civica, atque extra primas portas in ipsis 
propemodum moenium fossis, ac tertio in pago Borzet, qui dimidii miliaris itinere ab 
Aquisgrano distat. 

3 ) Vgl. Bru hezius p. 7 sq.; dieser spricht, nach Aufzählung der andern Bestand¬ 
teile, von ferrum et cupnim, non procul illinc effodi solita, die diesen Wässern auch 
ihre Kräfte mit teilen können, und p. 8 im gleichen Sinne von plumbum et cuprum. 

*) Größtenteils wöitlich aus Bruhezius, der p. 11 sq. von ähnlich zusammen¬ 
gesetzten Wämsern überhaupt spricht: Omnes igitur liorum balnrorum aquae vehementer 
. . . ralfaciunt et sirennt, poros aperiunt, affatim xudorem e vom nt , serosum ac frigid (täte 
tenuem hum»rem aut erorant aut crassioreni valid’ioremque effiriunt, . . . fluriones 
frigidas, praesertim verehri ad pulmonem, nrr>os et arlirulos cohibrnt, humiditatem 
e r cremen titiam ab iisdem e.rimunt . . . Vnde numi/rstum est, ras marime utile esse 
frigidis et humidis tum rorjtorihus, qualia sunt fere mu Herum, virorum pinguium in 
utio degenlium , pituitosorum, ejailonum ne hilstnum, tum etiani morbis, qttales sunt 
hydrops, . . . eorjxyris tumefactio, frequens eatarrhus, . . . Sterilität ex humida et frigidu 
causa, nimia obesitas . . . 
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Gelenke und alle Glieder, aus denen sie die Feuchtigkeit wegnehmen 1 
Man sagt, daß sie auch helfen gegen Wunden und besonders gegen die Krätze 
und jede andere Art von juckenden Hautkrankheiten, und daß sie im Gegen¬ 
teil schaden bei hitzigen und trockenen Krankheiten, wie bei solchen, die 
cholerisch oder durch Erhitzung melancholisch sind, oder die entkräftet sind 
durch Krankheit, Magerkeit oder Alter 2 . Diese Wässer sind indessen unter 
sich in ihren Eigenschaften verschieden: die von Aachen [innerhalb der Stadt] 
haben viel Kalk und Schwefel, was man an den leineuen Tüchern sieht, die, 
wenn sie darin gewaschen werden, sehr rasch zerfressen werden 8 ; man sagt 
deshalb, daß diese Wässer nichts Zusammenziehendes und Salziges haben 
und deshalb die Glieder nicht stärken, wie die andern, sondern unmäßig 
austrocknen 4 . Diese Wässer sind auch so heiß, daß sie, in die Wannen 
gebracht, sich kaum in drei Tagen soweit abkühlen, daß ein menschlicher 
Körper sie zum Baden ertragen kann®. Die, welche außerhalb der Mauern 
sind, haben viel Erdharz und ziehen zusammen, sie stärken deshalb die 
Glieder sehr; und diese können ohne Schaden getrunken werden, und sie 
haben etwas Abführendes, wenn man nicht auch badet 6 . Die von Burtscheid 
haben etwas Zusammenziehendes und tragen viel zur Stärkung der Nerven 
und der Glieder bei 7 , und weil sie schwächer sind als die andern, können 
sie auch für gewisse trockene Konstitutionen erlaubt werden 6 . 

Nach den allgemeinen Ausführungen sagt Bruhezius p. 21 speziell von den 
Quellen cctra muros ad mnenium fossas (Corneliusbad), daß sie die erwähnten heil¬ 
samen Eigenschaften in besonders hohem Grade besitzen: Et cum hoc astrictionem 
hahent satis evidentem, qua articuli, nervi ac membra corporis omnia firmanlur . 

9 ; Bruhezius p. 27: Hae aquae non conveniunt temperaturis ac inorbis calidis 
aut siccis . . . Ac proinde hinc arcendi felrrientes, biliosi, macie , seneeta aut nwrbo 
e.rhausti, . . . melancholici item ac adustione . . . 

Bruhezius p 22: Hae . . . ex'identius calcem tuxbere conspiciuntur, vel sattem 
aliquid huic ex pemstione simile, corrodendi ac exedendi mm Habens, ut ex lineis 
veslibus iis madefactis ac cito corrosis observatum est. 

4 ) Bruhezius p. 23: Articulis, uervis et membris non pemnde robur conc.il int ut 
priores, eo quodpauea iu his astrictio, nulla fere salsedo percipiatur, immoderatius autem 
siccant. 

*) Bruhezius p. 24: . . . tarn calidae in alveos iam vaeuos ac repurgatos effun - 
duntur, ut biduo vel triäuo vix ad temperiem humano corpot'i tolerabilem peneniant, 
nisi contemperentur aquis dulcibus friyidi fontis. 

®) Bruhezius p. 21: . . . Hae itidem solae utiliter ac tuta bibuntur, habentque 
vim diuretieam non paucam, ac forte alvum quoqae solvcrent, nisi corpus simtd 
lavaretur . 

7 ) Bruhezius p. 2ß: (Aquae in pago Borzet . . .) Astrictionem autem habent cum 
leni quadam salsedinc, unde nervis et articulis imbecillis robur non vulgare accedit. 

Bruhezius p. 27s: Aquae tarnen quae Borzeti sunt, quoniam potentia minus 
calent, adhiberi possent tepülae . . . siccis quibusdam corporibus . . . 
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Archäologische Funde in Aachen nach dem Jahre 1898. 

Von Eduard Adenaw. 

Im 20. .Jahrgang dieser Zeitschrift habe ich eine nach 
Straßen in alphabetischer Reihenfolge geordnete Zusammen¬ 
stellung der in Aachen bis zum Jahre 1898 gemachten archäo¬ 
logischen Funde, soweit sie der römischen und mittelalterlichen 
Zeit angehören und zu meiner Kenntnis gelangt sind, zugleich 
mit einer Karte des innern Stadtteiles, der den größten Teil 
der bis dahin aufgefundenen Gegenstände enthält, veröffentlicht. 
Meiner Anregung, durch weitere Bekanntmachungen die begonnene 
Arbeit durch mir unbekannt gebliebene Auffindungen zu vervoll¬ 
ständigen, um speziell die auf dem Bauamte angelegte archäo¬ 
logische Karte ergänzen zu können, ist von vielen Seiten in 
erfreulicher Weise Folge geleistet worden. Manche Zeitungs¬ 
berichte und sonstige Beschreibungen, besonders in der Zeitschrift 
„Aus Aachens Vorzeit“, haben inzwischen weiteres Material er¬ 
geben; auch hat die Hochbau-Abteilung des Stadtbauamts die 
bei städtischen Aufgrabungen zu Tage geförderten älteren Bau¬ 
reste und aufgefundenen Gegenstände hinsichtlich ihrer Lage 
und der Umstände, unter denen die Auffindung stattgefunden 
hat, fortgesetzt aufgezeichnet und aktenmäßig festgelegt. 

Die nachfolgende Zusammenstellung verfolgt den Zweck, 
die frühere zu ergänzen, um dadurch das in dieser gegebene 
Material bis auf die Jetztzeit zu vervollständigen. Eine teil¬ 
weise Wiederholung der an anderen Stellen schon veröffent¬ 
lichten Funde ließ sich hierbei nicht vermeiden. 

Auch jetzt wieder sind die gemachten Funde nach Straßen 
in alphabetischer Reihenfolge geordnet; wenn davon abgesehen 
wurde, durch Beifügung einer Karte die Zusammenstellung zu 
erläutern, so dürfte es für den Interessenten ein Leichtes sein, 
die Nachträge in die frühere Karte einzutragen. Auch jetzt 
wieder möchte ich meine Anregung wiederholen, das Fehlende 
und neu Hinzukoramendes an geeigneter Stelle zu veröffentlichen, 
damit es gelingt, durch gemeinsames Zusammenwirken das 
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historisch so bedeutsame Aachener Gebiet, soweit es in archäo¬ 
logischer Hinsicht noch die Sprache der Vergangenheit redet, 
zu klären und dadurch der Zukunft ein wertvolles und bleibendes 
Material zu übergeben. 

Nicht unterlassen möchte ich es, Herrn Archivdirektor Pick, 
welcher mir bei der Bearbeitung in liebenswürdigster Weise 
seine Unterstützung geliehen hat, an dieser Stelle meinen besten 
Dank auszusprechen. 

Alexanderstrasse. In den Monaten August und September 
1906 wurde bei Ausführung der Erdarbeiten zum Neubau des 
Hauses Nr.69/71 eine ausgedehnte römische Begräbnis¬ 
stätte von 30 bis 35 Brandgräbern gefunden, die aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach in die Zeit von 300—350 n. Chr. zu setzen 
ist. Die Gräber lagen zu beiden Seiten einer Römerstraße, die 
sich in ihrer Richtung ziemlich genau verfolgen ließ und deutlich 
diejenige des „grünen Weges“ zeigte, der, von Würselen her- 
kommeud, die Baustelle schneidet und direkt auf die unter dem 
Bade „Zur Königin von Ungarn“ gefundenen Römerbäder zu- 
fübrt. Es wurden etwa 60 Gegenstände, wie römische Urnen, 
Vasen, Amphoren und Henkeltöpfe, teils aus weißem 
Ton, teils aus terra nigra und sigillata auf der. Fundstelle zu 
Tage gefördert, ferner Henkelkrüge, Teller, Humpen, 
Becher und Glasgefäße, darunter insbesondere ein 
Trinkhorn mit prächtiger Verzierung. Die Gegenstände be¬ 
finden sich teilweise im Besitze des Dr. med. .T. G. Rey, der 
auf die Ausgrabungen zuerst aufmerksam wurde und sie über¬ 
wachte, teilweise wurden sie in Cöln versteigert. 1 

Augustinerbachstrasse. Bei Gelegenheit der Herstellung 
der Baugrube und der Fundamente des Neubaues für das Kaiser- 
Karls-Gymnasiuiu ist eine grössere Anzahl Gegenstände von 
kulturgeschichtlicher Bedeutung aus römischer, mittelalterlicher 
und nachmittelalterlicher Zeit zu Tage gefördert worden Bei 
der Abtragung des Vorplatzes zum Neubau bis auf Straßen- 
kroneuhöhe wurden nur wenige Mauerreste mittelalterlicher 
Gebäude und einige Fliesen und Gefäße gefunden. Reich¬ 
licher war die Ausbeute bei der Fundamentierung des Vorder¬ 
flügels, wo Gefäße, römische Dachziegel ohne Stempel, 

‘) Aus Aachens Vorzeit, 20. .tahrg. 1907, S. U2. Genaue Beschreibung 
mit Abbild ungeu S. 100 ff. 
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Urnen, Eichenholzpfähle, Tonpfeifen, eine größere 
Anzahl Scherben, Skelette, terra-sigillata-Scherben, 
darunter eine mit dem Stempel RACVNA, eine mit unleserlichem 
Stempel, ein Stück aus rotem Ton mit der Aufschrift 

jTURI 

}ßAC c 

ferner Reste eines mittelalterlichen Kanals, ein Blas¬ 
instrument, Silbermünzen etc. zu Tage traten. AO 1 
Suermondt-Museum. 

Außerdem ist beim Abbruch des früheren Gebäudes ein 
Grund st ein'gefunden worden, in welchem zwischen Bleiplatten 
ein 16-Märkstück mit der Jahreszahl 1756 lag. Es fanden sich 
ferner 28 Grabplatten des Augustiner-Eremitenklosters 
aus dem 14. und 15. sowie aus dem 17. und 18. Jahr¬ 
hundert, jetzt eingemauert in der Rückwand des erhaltenen 
Teiles des Kreuzganges des Gymnasiums. Diese Funde sind 
ausführlich beschrieben von Stadtbaurat, Kgl. Baurat J. Laurent 
in der Festschrift zur Einweihung des neuen Schulgebäudes am 
4. April 1906. Dieser Beschreibung ist ein Lageplan der auf¬ 
gefundenen Gegenstände und eine Abbildung der merkwürdigeren 
Fundstücke beigegeben. 

Bachstrasse. Gegenüber dem Grundstücke Nr. 56 in der 
Baugrube des im August 1899 ausgeführten Bachkanals ein 
aus römischen Ziegeln hergestelltes Fundament, dessen 
Sohle 3,10 m und dessen Oberkante 1,80 m unter Strassen- 
krone lag. Das Mauerwerk, welches anscheinend einem Bau¬ 
werk von achteckiger Grundfläche angehört hatte, trat in der 
ganzen Ausdehnung des 2,50 m breiten Kanalgrabens zu Tage 
und ließ zwei ganze und zwei abgeschnittene Seiten eines Acht¬ 
ecks erkennen. Die Mauerstärke der sichtbaren Achteckseiten 
betrug 0,95—1,05 m“. 

Bendelstrasse. Am Neubau der Gebr. Vossen Nr. 17/19 
im Juni 1911 bei den Ausschachtungsarbeiten zwei mit eichenen 
Bohlen umschlossene Gruben 3 . 


*) d. h. Aufbewahrungsort; soweit er bekannt ist, wird er jedesmal an¬ 
gegeben. 

*) Aus den Akten der Hochbau-Abteilung des Stadtbauamtes (für die 
Folge kurz A. H. bezeichnet) F 7 vol. la, S. 106/107. 
s ) A. H. F 7 vol. 2, S. 36. 
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Büchel. Bei Herstellung eines Anschlußkanals vor dem 
Hause Nr. 51/* im Monat August 1899 eine aus Bruchsteinen 
bestehende Mauer; die Oberkante lag 1,50 m, die Unterkaute 
2,50 m unter Straßenkrone. Neben dieser Mauer befand sich 
in einer Tiefe von 2,05 m auf einer 8 cm starken Beton¬ 
schicht eine aus römischen Ziegeln hergestellte Flach¬ 
schicht. Die Oberfläche der letztem war stark abgenutzt, was 
darauf schließen ließ, daß sie einst als Belag gedient^hatte 1 . 

Corneliasstrasse. Bei den Ausschachtungsarbeiten eines 
Geschäftshauses Ecke Cornelius- und Antoniusstraße im Jahre 
1905 in einer Tiefe von 1,50—1,70 m 5 Gruben von je 2,30 m 
Breite, 2,80 m Länge und 2 m Tiefe. Die Wände bestanden 
aus 5 cm starken Eichenbohlen; die Eckpfosten hatten eine 
Stärke von 20/20 cm. Der Boden war mit Eichenbrettern be¬ 
legt. In diesen Gruben wurden verschiedene Tongefäße ge¬ 
funden*. AO größtenteils Suermondt-Museum. 

Couvenstrasse. Auf der seitens der Firma H. Steenaerts 
von der Stadt erworbenen Baustelle, jetzt Nr. 7, bei Errichtung 
eines Neubaues im Jahre 1904 neben wertlosen Scherben von 
Tongefaßen und Tonplättchen des 17. und 18. Jahrhunderts ein 
Stein, auf welchem ein Merkurstab mit 3 Buchstaben aus¬ 
gehauen war, ein bürgerliches Wappen darstellend, das zweifel¬ 
los einer Aachener Familie angehört 3 . AO Suermondt-Museum. 

Damaistrasse. Bei dem Kanalbau im Jahre 1903 vor dem 
Michaelsbad und zwar in einer Entfernung von 15 m von dessen 
östlicher Gebäudeecke ein 1,15 m breiter und 3,40 m langer 
Mauerrest, wahrscheinlich römischen Ursprungs. Der¬ 
selbe wurde in einer Tiefe von 2,80 m freigelegt, während das 
Fundament bei einer Tiefe der Kanalsohle von 3,20 m noch 
nicht erreicht wurde 4 . 

Es wurden ferner im oberen Teil der Straße in geringer 
Tiefe verschiedene, meist zu Haushaltungszwecken be¬ 
nutzte Gegenstände entdeckt. Es waren 2 Löffel von 
feinem Zinn aus der Zeit der Renaissance, ein ganz kleiner 
und ein großer, welch letzterer auf der Innenseite als Marke 
eine Rose von einer Krone überragt mit den Buchstaben I. H. 

') A. H. F 7 vol. la, S. 105. 

*) Daselbst S. 143/144. Vgl. auch Aus Aacheus Vorzeit, 19. Jahrgang 
(1906), S. 7, 60 ff. — 3 ) A. H. F 7 vol. 1, S. 195/197. 

‘) Daselbst F 7 vol. la, 8. 126/127. 
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zeigte, eine Anzahl Messingnadeln von 2'/ 2 —4 cm Länge, 
ein sehr beschädigter Steinzeugkrug mit Gesichtsmaske und 
ein Löschhorn ebenfalls aus Steinzeug, beide Raerener Her¬ 
kunft, sowie drei ziemlich wertlose Münzen, darunter ein 
Aachener Markstück mit dem Bilde des Kaisers Matthias 
(1612—1619)'. 

In einer Entfernung von 6 m von der Baufluchtlinie des 
Hauses Nr. 3 und in einem Abstand von 9 m von dessen öst¬ 
licher Gebäudeecke ein Be tourest, unzweifelhaft römischen 
Ursprungs. Derselbe hatte eine Grundfläche von 2,10 zu 2,30 m 
und eine Stärke von 50 cm 2 . 

Auch wurde eine Bronzemünze (Mittelerz) gefunden. 
Auf der Vorderseite Lorbeerkopf des Kaisers; Umschrift: IMP. 
NERO CAESAR AVG. GERM. Auf der Rückseite: Göttin mit 
einer Kugel, S. C. im Felde 3 . AO Suermondt-Museum. 

Franzstrasse. Anfangs Oktober 1909 vor dem Hause 
Nr. 70 in einer Tiefe von 60 cm unter dem Bürgersteig 7 graue, 
graubraune, braun- oder hellgrau glasierte Ton¬ 
krüge (Steinzeug) von bauchiger, oben und unten sich ver¬ 
engender Form und mit wellenförmig eingedrücktem Fuß; am 
Bauch und Hals horizontale Riefelung. Bei einzelnen Stücken sind 
auf Schulter und Hals der Kopf und die Arme eines bärtigen 
Dudelsackpfeifers teils in Ton aufgesetzt, teils in den Grund 
eingeritzt 4 . AO Suermondt-Museum. 

Grosskölnstrasse. Beim Auswerfen der Fundamente zu 
einem Neubau an Stelle der abgerissenen Häuser Nr. 64 und 66 
wurden am 12. April 1898 die Reste eines alten Feldbrand¬ 
ziege lofe ns aufgedeckt. Allem Anschein nach reicht der 
Ursprung desselben weit in das Mittelalter, vielleicht noch in 
die Karolingerzeit zurück 6 . AO: mehrere Ziegel aus diesem 


M Echo der Gegenwart 1903 Nr. 738, 2. Blatt, von R. Piek. 

*) A. H. F 7 vol. la, S. 130/131. 

3 ) Nach einer Mitteilung des Archivdirektors R. Pick in den Akten der 
Hochbauabteilung des Stadtbauaiutes F 7 vol. 1, S. 188. Eine weitere Be¬ 
schreibung dieser Funde vgl. Aus Aachens Vorzeit, 15. Jahrg. (1902) S. 99 
und 17. Jahrgang (1904) S. 44, sowie Echo der Gegenwart (1903) Nr. 738 
2. Blatt. 

4 ) A. H. F 7 vol. 2, S. 11. Vgl. auch Aachener Kunstblätter, Heft 
IV—VI: „Die Steinzeugsaramlung des Suermondt-Museums“ von KurtZoege 
von Manteuffel. — 5 ) Echo der Gegenwart 1898 Nr. 587, Bl. 3. 
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Ofen *rolaii*rton in die inzwischen verkaufte Sammlung des ver¬ 
storbenen Zementfabrikanteil J. Kalif zu Aachen. 

An der nämlichen Stelle wurden etwas später in der Tiefe 
von d m zwei römische Gefäßreste aus terra aigillata 
mii Stempelinschriften gefunden. Der eine von ihnen, der 
Fuß eines Näpfchens, trug den Stempel: PETRVLLVS FX 
(linxit), ein Töpfername, der auch aus Funden in der Frank¬ 
furter Gegend, in Ladeburg am Neckar und in Bonn bekannt 
ist. Das andere Fragment, der Fuß einer kleinen Schüssel, 
zeigte den Stempel: OF. AQVITANI (AN ligiert). Auch dieser 
Töpfernanie ist schon mehrfach anderwärts, z. B. in Bonn, im 
Römerlager bei Grimmlinghuusen und auf dem Hunsrück, zu 
Tage getreten.' AO wie vor. 

Im Mai 190"), bei Gelegenheit des Godofroidschen Neubaues 
Großkölnstraße Nr. 1, ein Trinkkrug aus der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts, ein kleiner Weinkrug, ein Salbtöpfchen, 
ein Gefäß zum Räuchern und eine römische Lampe. 
Auch wurde daselbst ein Teil eines Marmorfußbodens ge¬ 
funden 2 . 

Harscanipstrasse. Bei den Ausschachtungsarbeiten für den 
Neubau der Ortskrankenkasse VI im Juni 1907 in der Tiefe 
von l'/’j,—2 m frei ohne Sargumhüllung und irgendwelche 
Beigaben in der Erde liegende Skelette. Ähnliche Funde 
machte man vor 50 Jahren, als zwecks Erbauung der Häuser 
Nr. 10-10 das Terrain dort abgetragen wurde. Damals trat 
ein regelmäßig angelegter Kirchhof zu Tage, auf dem die 
Leichen, große und kleine, in Reihen nebeu- und überein¬ 
ander gebettet waren. In der Entfernung von etwa 4 m von 
der Reihstraße hörten die Gräber auf, während sie sich in den 
Snermondtscheu Garten, das für den Neubau der Ortskranken¬ 
kasse bestimmte Bauterrain, noch hineinzogen. Auch bei der 
Anlage der Harscampstraße kamen mehrfach menschliche 
Gebeine zum Vorschein, ein Umstand, der auf die Aus¬ 
dehnung des Begräbnisplatzes nach Osten schließen läßt. Es 
wird vermutet, daß es sich um den von Einhard in seiner Ge¬ 
schichte der Übertragung der Gebeine der bh. Petrus und 
Marcellinus östlich von der Pfalz erwähnten Kirchhof handelt. 
Es ist jedoch noch zu untersuchen, ob man es hier mit einem 

') K. Pirk im Krim <l« i r liegen wart 1898 Nr. 660, Bl. 2. 

2 ) Vgl. Aus Aachens Vorzeit, 19. Jabrg. (1906), S. 60 ff. 
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karolingischen Friedhof zu tun lmt oder ob nicht vielleicht 
an dortiger Stelle ein späterer zur Adalbertskirche gehöriger 
Begräbnisplatz gelegen hat 1 . 

Hartmannstrasse. Im November 1910 bei den Aus- 
schachtungsarbeiten für den Ablaufkanal der neu erbauten 
Schwimmhalle Mauerwerk der mittelalterlichen Umwallung 
bezw. des dort im 12. Jahrhundert errichteten Mitteltores. An 
einer Stelle zog sich eine Holzrinne, dio aus einem sehr gut 
erhaltenen Eichenholzstamme gearbeitet war. durch das Mauer¬ 
werk. Die Rinnendeckplatte bestand aus einer mit schweren 
geschmiedeten Nägeln aufgenagelten Eichonbohle. Die äußeren 
Maße der Rinne betrugen 30 zu 30 cm, die Innenmaße 18 zu 
18 cm*. 

Herzogstrasse. Im Dezember 1898 eine Fortsetzung der 
in früheren Jahren auf dem ehemaligen Terrain der Gasfabrik 
aufgefundenen römischen Wasserleitung 3 ), zuerst auf dem 
Hofe des Foberschen Neubaues (jetzt Herzogstraße Nr. 20), wo 
dieselbe bei Errichtung einer Hofmauer in einer Länge von 
3 m freigelegt wurde. Da die Vermutung vorlag, daß die 
Fortsetzung der Leitung auf dem anstoßenden, an der Zollern- 
straße gelegenen Terrain der Aachener Armenverwaltung besser 
erreichbar sein würde, wurde auf diesem Terrain (jetzt Zollern- 
straße Nr. 23) nachgegraben und die Leitung in einer Länge 
von 7 in vollständig freigelegt. Sie bestand aus einer U-förmigen 
Tonschale von 20 zu 20 cm lichter Weite und 6 cm Wand¬ 
stärke und war durch Schieferplatten abgedeckt. Das Gefälle 
des Kanals, welches in der Richtung nach Nordwesten ging, 
betrug auf die ganze Länge von 7 m nur 1 cm. Das Ganze 
war in Beton, bestehend aus Ziegelmehl und Kalk, eingebettet, 
der an den Seiten eine Stärke von 9 cm, in der oberen Ab¬ 
deckung eine solche von etwa 20 cm besaß und in Sohle und 
Seitenwänden durch eine Ummauerung von Bruchsteinen ge¬ 
schützt war. Der Mörtel des Mauerwerks bestand aus Kalk 
ohne Zusatz von Ziegelmehl. Die Gesamtbreite betrug 138 und 
die Höhe 98 cm. Zwei der aufgefundenen Tonschalen waren 
mit dem Stempel der 6. Legion LEG.VI.V.P.F versehen. Einzelne 
römische Ziegel fanden sich in der Nähe der Leitung vor. 


M Echo der Gegenwart 1907 Nr. 127, Bl. 3. 

a ) A. H. F 7 vol. lb, S. 6 ff, — 3 ) Vgl. ZdAGV 20, S. 226. 
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Eine mit Stempel versehene Tonschale und eine solche ohne 
Stempel wurden dem Suermondt-Museum, eine andere der Tiefbau¬ 
abteilung' des Stadtbauamtes überwiesen 

Hof. Ende Februar 1907 bei Erdarbeiten auf dem an die 
rechte Seite des Quirinusbades anstoßenden städtischen Grund¬ 
stück „die Bleiche“ Nr. 9 in einer Tiefe von etwa */s m eine 
mächtige alte Grabplatte aus Blaustein, stark 1 m breit, 
2,20 m lang und 30 cm dick. Über einem in einem Vierpaß 
angebrachten Kelche mit Hostie war auf der Platte in Minuskeln 
folgende vierzeilige Inschrift (die Abkürzungen aufgelöst) aus¬ 
gehauen: hi ligt begrauen her merthin colreportz preister redoir 
dieser capeilen bit gott vir syn seil in alle geloifgen seien amen 
anno domini mcccc *. Gemeint ist die Kapelle des St. Blasius- 
Spitals, die vormals hier gelegen war. Die Platte ist beim 
Verladen zusammengebrochen. 

Holzgi’Aben. Bei Erdarbeiten 1901 in der Tiefe von 
1 m ein kleines Trinkglas von hellgrüner Farbe in gut er¬ 
haltenem Zustande. Es ist 7 1 /* cm hoch und hat an seiner 
Mündung einen Durchmesser von 4*/ 2 cm. Der Rand des Bodens 
ist ausgezackt und der Bauch mit 15 kräftigen Nuppen in 
Schrägreihen besetzt. Das Glas stammt aus dem 16. Jahr¬ 
hundert. An derselben Stelle fand man auch die Hälfte eines 
Schälchens aus Steinzeug von hellgrauer Farbe, das einen 

''■i Durchmesser von stark 11 cm aufwies und mit einem kleinen 

> t 

; | Fuß versehen war. Seine Außenseite war vom Rande bis zum 

| Fuß mit äußerst niedlichen fächerförmigen Verzierungen bedeckt. 

, | Das Schälchen ist ebenfalls ein Erzeugnis des 16. Jahrhunderts :i . 

: AO Sammlung des Archivdirektors R. Pick. 

Hühnermarkt. Im Jahre 1903 beim Auswerfen der Funda¬ 
mente zum Neubau au der Ecke Hühnermarkt und Rethelstraße 
Bruchstücke von Tongefäßen aus den verschiedensten Zeit¬ 
perioden von der römischen bis zur neueren Zeit. Aus der 
Römerzeit neben mehreren Glasscherben und einem 20 cm 
im Quadrat großen Plattenziegel eine ansehnliche Zahl von 

! ) A. II. F 7 vol. la, S. 85/90 und F 7 vol. 1, S. 160/161. Vgl. auch 
Referat iiImt die Sitzung des Architekten- und Ingenieur-Vereins Aachen 
; vom 17. Feluuar 1889 im Politischen Tageblatt 1899 Nr. 47, Bl. 1. 

! -) A. H. F 7 vol. la, S. 147/155 uud R. Pick im Echo der Gegenwart 1907 

Nr. 57, RI. 2. 

:< ) Iv ho der Gegenwart 1908 Nr. 785, RI. 2, beschrieben von R. Pick, 
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Amphoren-Fragmenten, besonders Halsstücke aus grauein 
und rotem Ton; ferner ein Stück einer terra-sigillata- 
Schüssel mit Pflanzenschmuck und andern Ornamenten, wahr¬ 
scheinlich aus dem 1. Jahrhundert n. Chr., und eine mit glänzen¬ 
der, schwarz-grauer Farbe überzogene Schüssel aus der 
nämlichen Zeit, die leider von den Arbeitern zerschlagen wurde. 
Sie war aus weißem Ton hergestellt, 5 cm hoch und hatte einen 
Durchmesser von 24 cm und einen */* cm hohen Fuß. 

Aus der Merowingerzeit kam ein Topf von grauem, 
hartgebackenem Ton und bimförmiger Gestalt zu Tage, bis 
zum Ansatz des ganz zerstörten Halses 15 cm hoch, bei einem 
Umfang von 18 cm und einem Durchmesser am Boden von 7 cm. 

Diese Fundgegenstände wurden in einer Tiefe von 3—5 m 
entdeckt. In den oberen Erdschichten kamen weniger bemerkens¬ 
werte Fragmente von Töpfen aus spät- und nachmittelalter¬ 
licher Zeit, teils Aachener, teils Raerener Ursprungs, ferner der 
Rest eines Steinbildwerks zu Tage, das einen liegenden 
Löwen mit krauser Mähne und auffallend dünnem Schweife dar¬ 
stellte. Es wird der Frührenaissance zugeschrieben und als 
Hauszeichen angesehen 1 . AO Reiff-Museum. 

Jakobstrasse. Bei Erdarbeiten für einen Neubau auf dem 
Grundstück Nr. 128 im März 1899 in der Tiefe von 2 m 
8 Steinkugeln aus Kalkstein von verschiedener Größe und 
ein frühmittelalterliches Töpfchen aus grauem, rotbraun 
augestrichenem Ton (Hartback) 2 . AO Suermondt-Museum. 

Katschhof. (Vgl. in der früheren Zusammenstellung unter 
Chorusplatz.) Im April 1899 bei Gelegenheit der Herstellung 
eines Kanalanschlusses für die im Untergeschoß des Haupt¬ 
treppenhauses angelegte Abortanlage stieß man im Garten des 
Rathauses auf einen aus Bruchsteinen und Mörtel mit Zusatz 
von Ziegelmehl bestehende Mauer. Dieselbe hatte eine Dicke 
von 1,70 m und lag in einer Entfernung von 4,45 m parallel 
zur Hinterfront des Rathauses. Die Oberkante wurde in einer 
Tiefe von 40 cm unter Gartenterrain aufgedeckt, während die 
Unterkante bei einer Tiefe von 1,90 m noch nicht erreicht 
war. Teile dieser Mauer waren auch schon wenige Jahre 
vorher bei Herstellung des neuen Strebepfeilers an der Süd- 

l ) Aus Aachens Vorzeit, 17. Jahrg. (1904), S. 47 und Echo der Gegen¬ 
wart 1904 Nr. 79, Bl. 2 von R. Pick. 

*) Nach Mitteilung von Archivdircktor It. Pick, A. H. F 7 vol. 1, S. 168. 
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seite 1 inks vom Treppenhause freigelegt worden, bei welcher 
Gelegenheit die Mauer zur Ausführung des Fundamentes des 
Pfeilers durchbrochen werden mußte. Sie wird wohl zu dem 
ehemals dort errichteten Solarium der Pfalz gehört haben'. 

Auch im Jahre 1898, als mit der Errichtung des Anbaues 
an das Rathaus in der Krämerstraße begonnen werden sollte 
und die Ausschachtungsarbeiten für den Keller vorgenommen 
wurden, kamen die Fundamente der Solariumsmauer zwischen 
dem Haupttreppenhaus des Rathauses und der Krämerstraße 
und dieser entlang zum Vorschein. Die zur Hinterfront des 
Rathauses in paralleler Richtung gelegene südliche Mauer fand 
sich in einer Entfernung von 4,50 in vor; die östliche Abschluß¬ 
mauer reichte senkrecht zu ihr der Krämerstraße entlang bis 
an den Granusturm. Diese zeigte starke Risse und hatte sich 
gesenkt. Wie die erstere war sie ans Bruchsteinen hergestellt 
und enthielt Mörtel mit Ziegelsteinmehlzusatz. In der Baugrube 
fanden sich mehrere römische Quader, von denen einer in 
der Mitte eine quadratische Vertiefung zeigte, wie sie zum 
Einsetzen von Tragpfeilern in Sockelsteine eingchauen werden. 
Die Steine wurden gehoben und sind nach Fertigstellung der 
Bauarbeiten im Rathausgarten aufgestellt worden, wo sie sich 
auch jetzt noch befinden. Photographische Aufnahmen des auf¬ 
gefundenen Mauerwerks sind hergestellt worden*. 

Anschließend an das karolingische Mauerwerk fand sich in 
der Richtung der Vorderfront des neuen Anbaues, also im 
jetzigen Alignement der Krämerstraße, direkt unter Trottoir¬ 
höhe und noch tiefer als das neue Fundament der Vorderfront 
des Anbaues, Bruchsteinmauerwerk, welches zweifelsohne 
aus mittelalterlicher Zeit stammt. Auch dieses ist aus den 
photographischen Aufnahmen ersichtlich. Teile dieser Mauer 
wurden auch noch später bei Herstellung des Anschlußkanals 
für den neuen Anbau unter Trottoir aufgedeckt. (Vgl. unter 
Krämerstraße.) 

Bei Fortsetzung der Nachgrabungen im Garten des Rat¬ 
hauses sind neue Entdeckungen nicht gemacht worden. Es 
fanden sich nur die Fundamente der Widerlagsmauern des ehe- 

*) A. H. F 7 vol. ln, S. 95/102 u. vol. 1, 8. 159. 

a ) Photographien Nr. 767 a—d in der Bibliothek der Hochbau-Abteilung 
des Stadtbauanites. 
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maligen karolingischen Ganges und Mauerwerk aus jüngerer 
Zeit, das mit letzterem in keinem Zusammenhang stand 1 . 

Im März 1899 nördlich von der jetzigen Ritter-Chorus- 
Straße in dem gegen das westliche Widerlager des karolingischen 
Ganges aufgeschütteten Erdreich in der Höhe von etwa 1 */* m 
über dem Straßenniveau ein frühmittelalterliches Töpfchen 
von stark 9 cm Höhe aus graugelbem, braun gestrichenem Ton 
(Hartback) mit Gurtfurchen und glattem (nicht gewelltem) Fuß 2 . 
AO Suermondt-Museum. 

Sehr beachtenswerte Funde sind bei den Erdarbeiten zur 
Ausführung des neuen Verwaltungsgebäudes im Sommer 1899 
gemacht worden. Zunächst ergab die Bloßlegung und genaue 
Untersuchung der Mauerreste, welche vom westlichen Wider¬ 
lager des karolingischen Ganges stehen geblieben waren, daß 
diese Mauer mehrere ursprüngliche Lichtöffnungen enthielt, 
die, außen bei einer Höhe von stark 1 m nur 8 cm breit, 
sich nach innen bis zu einer Breite von 87 cm erbreiterten. 
Hieraus ist erwiesen, daß das Gebäude, welches den 
Portikus trug, hier einst nicht einen finstern, unterirdischen 
Gang bildete und sein Scheitel nicht in gleicher Höhe mit 
dem heutigen Katschhof lag, sondern daß es über Erde 
aufragte. Bei Abbruch der Mauerreste auf der Baustelle 
wurden wiederholt horizontal liegende Holzbalken in der 
Mauerdicke angetroffen, die dazu bestimmt waren, dem Bauwerk 
einen festeren Zusammenhalt zu geben. Auch fand man in dem 
dem Treppenaufgang zum Marktplatz zunächst gelegenen Mauer¬ 
teil das Fragment eines hübsch gearbeiteten byzantinischen 
Säulenkapiteils mitvermauert. 

Eine reiche Ausbeute von Resten römischer Zeit lieferten 
die Versuchslöcher, welche daselbst in der Länge von 2, in der 
Breite von 1 m und bis zu einer Tiefe von 2—3 m hergestellt 
wurden: Scherben von Töpfen, Krügen und Schüsseln aus 
weißem und grauem Ton, von terra-sigillata-Geschirren mit 
und ohne Verzierungen, Ziegelfragmente usw. kamen hier in 
großen Mengen zum Vorschein. Zwei terra-sigillata-Scherben 
trugen Stempel, die eine VITAL.(Vitalis), die andere GIAMAT. F. 
(Giamatus fecit). In beiden Stempeln entbehrten die A des 

! ) A. H. F 7 vol. la, 8. 95/102 u. vol. 1, S. 159. 

*) Ehernla F 7 vol. 1 a, S. HW. Nach Mitteilung von Aivliivdirokior 
Ii. Pick, der das Töpfchen fand. 
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Querstrichs, was auf die Anfertigung der Geschirre in früh- 
römischer Zeit hinweist. Von besonderer Bedeutung waren die 
Funde in zwei Versuchslöchern, die in dem Boden innerhalb 
des ehemaligen karolingischen Gewölbes gemacht wurden. In 
dem einen, nach der Durchbruchstraße (jetzt Ritter-Chorus- 
Straße) hin gelegenen, stieß man stark 2Vs m tief auf einen 
römischen Brunnen, der in den Lehmboden gegraben war 
und dessen Rundung einen Durchmesser von 75 cm hatte. Er 
war mit Eichenholz ausgeschlagen, das von Reifen umschlossen 
war. Ueber dem Brunnen lagen die Scherben von mehreren 
großen, doppelhenkeligen römischen Krügen aus grauem Ton, 
während die den Brunnen ausfüllende Erde keine Kulturreste 
barg. Bei der Auswertung des andern, etwas mehr nach dem 
Rathaus zu gelegenen Versuchslochs kam zunächst an der Nord¬ 
seite eine karolingische Bruchsteinmauer zum Vorschein, 
deren unteres Ende in der Tiefe von 3 m noch nicht erreicht 
wurde. Die Richtung der Mauer ging von Westen nach Osten, 
so daß man in ihr vielleicht eine Zwischenmauer des karolingischen 
Ganges vermuten könnte. Auf die karolingische Mauer stieß 
quer eine zweite Mauer aus Sandstein hiesiger Gegend und 
schlechtem Mörtel, wahrcheinlich spätmittelalterlichen Ur¬ 
sprungs. Sie erreichte in dem wenig festen Baugrund schon 
bei weit geringerer Tiefe als die karolingische Mauer ihr Ende 
und scheint zu einer Zeit ausgeführt worden zu sein, als das 
Gewölbe längst nicht mehr seinem ursprünglichen Zwecke diente. 
In der Tiefe von 2 x j 2 m zeigte sich in dem Versuchsloch 
schwarzer, morastiger Boden, aus dem mehrere Eichenpfähle 
herausgefördert wurden. Ferner fand man darin Reste von 
Schuhen und anderen Lederfabrikaten: 6 Sohlen und 4 Ober¬ 
leder mit seitlich durchgesteckten Riemen bezw. Riemen¬ 
verzierungen. 3 Stücke von ledernen Schwertscheiden, 6—33 cm 
lang und 49—92 mm in der Mitte breit, einen eisernen Ring 
mit anhaftendem Lederstück, eine Fischangel von Eisen und 
eine Menge Gefäßscherben und Kirschenkerne 1 . AO Suermondt- 
Museum. 

Über die große Anzahl von Funden, welche in den übrigen 
auf der Baustelle gegrabenen Versuchslöchern sowie beim Ab- 

') Nach K. Pick im Echo der Gegenwart 1899 Nr. 651, BI. 2. Über 
das olieii angeführte byzantinische Säulenkapitell berichtet auch die Aachener 
Post vom 26. August 1899. 
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bruch der alten Gebäude, im Abtragboden und endlich in der 
Baugrube gemacht wurden, sind genaue Verzeichnisse mit An¬ 
gabe der Stückzahl und der Tiefe des Fundortes, sowie zwei 
Pläne mit genauer Einzeichnung der Versuchsschächte und der 
Fundgegenstände angefertigt wordenAO Suerinondt-Museum. 

Auf der Baustelle wurde auch ein 1,15 m langer und 0,34 m 
breiter behauener Blaustein, der vormals als Türsturz ge¬ 
dient hat, gefunden. Auf dem Stein war das Wappen der 
Familie von Schönrad (im 1. und 4. Felde eine Eiche, im 2. 
und 3. quer geteilten Felde ein rechts-schräger geschachter 
Querbalken), von einem geistlichen Hut mit 6 Quasten auf jeder 
Seite überragt, und die Inschrift: Jo Schonrad (n durch Quer¬ 
strich über o wiedergegeben) Decanus ausgehauen. Der Dechant 
Johann von Schönrad starb im März 1541. Auch fand sich da¬ 
selbst eine große Zahl von Tonfliesen, welche das nämliche 
Wappen mit demselben geistlichen Hut zeigten*. AO Suermondt- 
Museum. 

Ein römischer Denkstein, auf dem zwei geflügelte 
Genien in Relief dargestellt waren, von denen der eine noch 
ziemlich erhalten ist, während von dem andern nur noch die 
Konturen erkennbar sind, wurde beim Abbruch des ehemaligen 
karolingischen Ganges bezw. in dem bereits abgefahrenen Schutt¬ 
haufen gefunden 3 ). AO Suermondt-Museuin. 

Bei der Grundlegung des neuen Rathauses wurde auch ein 
Altar des Mercurius aufgefunden. Das interessante Denkmal 
der römischen Kulturepoche ist leider sehr schlecht erhalten. 
Der rechteckige, aus Jurakalk herausgearbeitete Block zeigt 
die untere Hälfte einer flachen Nische mit dem Reliefbilde eines 
nackten Jünglings, von dem nur die Beine übrig geblieben sind, 
sowie dem Attribut, dem Hahn, welcher, auf einer Schildkröte 
stehend, links zu Füßen des Gottes leicht erkennbar ist. Die 
Inschrift unterhalb der Nische war durch Meißelschläge völlig 
unkenntlich gemacht worden 4 . AO Suermondt-Museum. 

Kleinmarschierstrasse. Bei Ausführung der Neubauten 
Nr. 25—43 im Jahre 1903 ein Skelett und mancherlei Töpfe. 

') A. H. F 7 vol. la, S. 110/114, und vol. 1. S. 221/248. 

s ) Echo der Gegenwart 1899 Nr. 174, Bl. 2. 

3 ) Politisches Tageblatt 1902 Nr. 87, Bl. 1. 

4 ) Politisches Tageblatt 1902 Nr. 100, Bl. 1 und Nr. 101, Bl. 1. Vgl. 
Westdeutsche Zeitschrift XXV, S. 22. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVER5ITY 



124 


Eduard Adenaw 


Digitized by 


Bei den Fuudierungsarbeiten des Hauses Nr. 25/27 stieß man 
auf mehrere von Eichenpfählen umschlossene viereckige 
drüben von größerem und kleinerem Umfange, wie sie auch 
sonst in der Altstadt an verschiedenen Stellen aufgefunden 
worden sind. Daselbst kam eine nicht unbeträchtliche Anzahl 
spätmittelalterlicher bezw. n ac h m i ttel al ter 1 i ch er 
Henkelkrüge von brauner und grauer Farbe zum Vorschein. 
Zwölf Krüge von verschiedener Größe (16—26 cm) 1 haben alle 
bis auf einen dunkelgrauen gerippten Krug, der nur schwache An¬ 
deutungen eines gewellten Fußes zeigt und älter als die andern 
ist, einen ausgeprägten Wellfuß. Von zwei ebenfalls dort auf¬ 
gefundenen Scherben trug die eine, der Hals eines Kruges, 
ein ans Strichen gebildetes Ornament; die andere, der Bauch 
eines Topfes, war mit der Abbildung der Mutter Gottes mit 
dem Kinde, einer Vase mit Blumen u. a. verziert*. 

Im Juni 1906, beim Abbruch der Häuser Nr. 8 und 
10, in einer Tiefe von 8 m, Eichenpfähle und unzählige 
Kirschenkerne. Auch trat daselbst eine von Osten nach Westen 
gehende Mauer zu Tage, die man wohl irrig als Rest der 
Umfassungsmauer des Bereiches der karolingischen Pfalz 
angesehen hat®. 

Königshügel. Über die im Jahre 1908 dort gemachten 
Funde wird im Echo der Gegenwart, Jahrgang 1908 Nr. 227, 
Bl. 4, in einem mit R. Unterzeichneten Aufsatz kurz berichtet. 
Am Schlüsse desselben wird in Aussicht gestellt, daß später 
eine sorgfältige Ausarbeitung und Veröffentlichung des gesamten 
Materials in einer rein wissenschaftlichen Zeitschrift oder in 
Buchform erfolgen werde, weshalb hier nur der Vollständigkeit 
halber der Funde Erwähnung getan sei. Auf den Privaten 
gehörigen Böschungen am Wege wurden außer zahlreichen an 
sich wertlosen, aber sprechenden Gegenständen einige Waffen 
und Weißmetalle gefunden, die der merowingischen Zeit 
angehören. Ungleich wichtiger sind die näheren Umstände, ihre 
Lage in der Erde, das Alter der dort begrabenen Leichen. 
Die gefundenen Lagerfeuer und die abseits dieser nach Osten 
und Westen hin stattgehabte Beerdigung zahlreicher junger 

M Im Besitze des Bauherrn, Lcdcrhiindler Franz Kaiser. 

2 ) Aus Aachens Vorzeit, 17. Jalirg. (11)04), S. 46 und Echo der Gegen¬ 
wart 11)03 Nr. 741), Bl. 4. 

;} ) Aus Aachens Vorzeit, 20. Jahrg. (1907), S. 61. 
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Männer unter 25 Jahren auf felsigem Boden iu kaum '/» ni Tiefe 
lassen den Verfasser des Artikels vermuten, daß es sich hier 
um ein Schlachtfeld handelt. Es sind ferner mächtige, bis 
10 m tiefe Gruben in den Kreidetuff hineingebohrt und 
durch den Einschnitt in etwa 20 m Länge bloßgelegt worden. 
Diese Gruben waren mit Schutt von Feuersteinen, Kalk, Lehm, 
Gefäßresten, Ziegelstücken und menschlichen Gebeinen 
angefüllt. Die Annahme, daß dort außer der merowingischen 
und der Römerzeit noch eine dritte, weitaus ältere menschliche 
Kultur ihre Toten hinterlassen habe, wurde dadurch bestätigt, 
daß sich auch die Stein Werkzeuge dieser Urmenschen vor¬ 
fanden. Im ganzen wurden 4 eolithische Gräber, 2 römische 
Brandgräber und 8 Merovingergräber durchsucht. Auf dem an¬ 
stoßenden städtischen Grundstücke wurde das dritte römische 
Brandgrab gefunden. Die weiteren Arbeiten dortselbst wurden 
durch Museumsdirektor Dr. Schweitzer geleitet und werden 
hoffentlich demnächst im Zusammenhang veröffentlicht werden. 

Krämerstrasse. (Vgl. auch unter Katschhof.) Vor dem 
neu errichteten Anbau an das alte Rathaus bei Ausführung des 
Anschlußkanales unterhalb des großen, neben der Eckabschrägung 
angelegten Schaufensters im März 1899 Bruchsteinmauer¬ 
werk mit Mörtel ohne Ziegelmehl in einer Stärke von 80 cm. 
Die Oberkante der sich der Gebäudefront entlang ziehenden 
Mauer lag 1 m unter Straßenkrone, während die Unterkante 
noch unter die Sohle des Kanalgrabens reichte l . 

Krugenofen. Bei Straßenregulierungeu im April 1898 
eine Anzahl Münzen, eine Medaille und eine Bleiplombe. 
Letztere, anscheinend dem 18. Jahrhundert angehörig, zeigt auf 
der einen Seite die Inschrift: LERS VON ACHEN (wohl Name 
des Fabrikanten). Von den Münzen hat nur eine einen anti¬ 
quarischen Wert, ein römisches Mittelerz, das sich nicht 
näher bestimmen ließ*. AO Suermondt-Museum. 

In der Versammlung des Architekten- und Ingenieur-Vereins 
Aachen am 17. Februar 1899, zeigte Zementfabrikant J. Kalff 
eine alte Fliese, wahrscheinlich aus dem 11. Jahrhundert, 
welche als aus den Aachener Töpfereien des Mittelalters stammend 
bezeichnet und auf dem Krugenofen gefunden wurde. 

Im Scherbengraben eines im Jahre 1898 ausgegrabenen 
Töpfer-Ofens auf dem Krugenofen fanden sich Bruchstücke von 

*) A. H. F 7 vol. la, S. 91/92. — *) Daselbst F 7 <vol. 1, S. 142/143. 
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gebrannten Plättchen derselbe« Technik und Reste eines 
Einailli er-Ofens. Die Platte, 12 cm im Geviert messend und 
15 mm dick, war Steingut, mit gelbgrüner Glasur versehen und 
hart gebacken. Sie war mit Relief-Ornament versehen; eine 
männliche und eine weibliche Figur waren stehend dargestellt. 
In der Mitte befand sich zwischen ihnen ein Lilienstab, den 
beide mit einer Hand gefaßt hatten; außerdem hielt die männ¬ 
liche, rechts vom Beschauer aus stehende Figur mit der Linken 
das Schwert, während die linksstehende weibliche Figur in der 
Linken einen zweiten Lilienstab trug. Beide Figuren waren 
mit langem, lockigem Haar dargestellt, die männliche mit einem 
Kinnbart. Die vier Ecken der Platte bildeten je den vierten 
Teil einer romanischen Rosette, in deren Mitte je eine Lilie an¬ 
gebracht war'. 

Beim Abbruch des Hauses Nr. 9 im August 1906, in einer 
Tiefe von 2 m, ein alter Krug mit direkt am obern Rande 
ansetzendem Henkel und in dessen Nähe mehrere Scheide¬ 
münzen des 16. Jahrhunderts 2 . 

Lmlwigsallee. Beim Abbruch des Restaurants „Salvator“ 
im Januar 1906 eine römische Amphora von weichem, 
weißem Ton 3 . 

Lütticherstrasse. Auf dem Baugrundstück Nr. 109 (Eigen¬ 
tümer H. Lohmann), beim Auswerfen der Fundamente zu einem 
Neubau, Ende Mai 1903 eine Brabanter Kupfermünze des 
14. Jahrhunderts und eine 10 cm im Quadrat große Tonfliese 
aus dem 16. Jahrhundert mit dem Wappen der Familie von 
Vlatten 4 . 

Markt. Im Frühjahr 1900 wurden zugleich mit dem Um¬ 
bau der im Untergeschoß des Rathauses befindlichen Kastellans¬ 
wohnung und mit der Wiederherstellung der beiden hintern 
Gewölbejoche des Erdgeschosses die unter Markthöhe gelegenen 
und verschütteten Kellerräume ausgeschachtet. Die Vermutung, 
daß bei dieser Gelegenheit interessante Funde gemacht werden 
würden, traf nicht zu. Abgesehen von einem alten Steinkapitell 
(AOSuermondt-Museum) in dem Joche, welches an der Nordseite des 
Rathauses links neben dem Vestibül liegt, wurde Mauerwerk ge- 

*) Politisches Tageblatt 1899 Nr. 47, Bl. 1. 

a ) Aus Aachens Vorzeit. 20. Jahrg. (1907), S. 62. — 3 ) Daselbst S. 60. 

*) Daselbst 17. Jahrgang (1904), 8. 45 und Echo der Gegenwart 1903 
Nr. 738, Bl. 2 von R. Pick. 
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fanden, das man anfangs für vorkarolingiscli ansah. Eine ge¬ 
naue Untersuchung hat indes ergeben, daß dieses Mauerwerk 
später als die karolingische Vorderfront des Rathauses errichtet 
sein mußte, da es gegen die letztere anlehnte bezw. die einzelnen 
Schichten auf denen der Vorderfront aufruhten und der Mörtel 
in deren Fugen hineingriff. Das Mauerwerk ist heraus¬ 
gebrochen worden; jedoch wurde dessen Lage im neuen Fuß¬ 
boden durch eine ins Auge fallende Richtung der Belagsteine 
gekennzeichnet. Es sind genaue Aufzeichnungen und photo¬ 
graphische Aufnahmen der ausgeschachteten Kellerräume und 
der durch den Umbau freigelegten Gewölbejoche des Erd¬ 
geschosses angefertigt worden 1 . 

Die Auffindungen und Feststellungen, welche bei Aufnahme 
des Granusturmes durch den Stadtbaurat, Kgl. Baurat Laurent 
gemacht wurden, seien hier nur der Vervollständigung halber 
erwähnt und werden von letzterm demnächst im besondern ver¬ 
öffentlicht werden. 

Gelegentlich des Umbaues des Hauses Nr. 9 (j etz i? er Be- 
sitzer Robert Lejeune) im Jahre 1903 die Überreste eines 
Töpferofens, daneben eine Grube aus Tonerde, wie sic beim 
Töpfern verwandt wurde, und eine andere Grube, in der eine 
Anzahl Krüge, alles Ausschußware, zusammenlag. Mehrere 
dieser Töpfe waren glasiert und werden als dem Ende des 
15. oder dem Anfang des 16. Jahrhunderts angehörig be¬ 
zeichnet. Sie hatten eine Höhe von 20—25 cm und gewellten 
Fuß. Einer derselben zeigte einen verzierten Hals; ein an¬ 
derer war ein sogenanntes Bartmännchen. Auch stieß man in 
einer größeren Tiefe auf die Reste einer Pfahlgrube 2 . 

Marktplatz zu Aachen-Burtscheid. Bei den Kanalarbeiten 
im Frühjahr 1903, in einer Entfernung von 10,70 m vor der 
Baufluchtlinie des Hauses Nr. 6, der Rest einer römischen 
Wasserleitung in einer Länge von 3 m und einer Tiefe von 
2 m unter Straßenkrone. Das aus Ton hergestellte Leitungs¬ 
rohr bestand aus zwei elliptischen, übereinander liegenden Teilen, 
über die eine Abdeckplatte aus Ton gelegt war. Das Ganze 

') A. H. F 7 vol. 1 , S. 173/177 und F 7 vol. la, S. 108; Plan 2001 
der Plankammer; Photographieen 2037 a—q der Bibliothek der Hochbau- 
Abteilung. 

*) Aus Aachens Vorzeit, 17. Jahrg. (1904) S. 46 und Echo der Gegen¬ 
wart 1903 Nr. 793, Bl. 3. 
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war mit Mauerwerk umgeben und hatte mit diesem eine Breite 
von 65 und eine Höhe 60 cm '). 

Etwas weiter, vor dem Hause Nr. 8, fand sich in einer 
Tiefe von 2,10 m eine in Beton gestampfte Treppenanlage, 
von der noch drei Stufen erhalten waren. Diese hatten eine 
Gesamtlänge von 2,50 m und waren etwas geschwungen. Die 
Höhe der Stufen betrug 30 bezw. 36 cm und der Auftritt 30 
—33—36 cm. Vor den Stufen nach der Dammstraße zu 
waren in Entfernungen von 3,30 bezw. 4,80 bezw. 8,60 m 
Eichenholzpfähle von 24/24 cm quadratischem Querschnitt 
senkrecht in den Boden eingerammt. Diese Pfähle wurden in 
einer Tiefe von 2 m gefunden 2 . 

Matthiashofstrasse. Bei Ausführung von Ausschachtungs¬ 
arbeiten für den Neubau Ecke Matthiashofstraße und „im Marien¬ 
tal“ im Jahre 1909 altes Mauer werk, teils aus Bruchsteinen, 
teils aus Ziegelsteinen, dessen Form auf einen Kapellen-Chor- 
abschluß schließen ließ. Bei der weiteren Freilegung traten 
10 Gruftanlagen in zwei Reihen übereinander zu Tage, 
welche durch eine Ziegelsteinmauer abgeschlossen waren. Es 
handelt sich zweifelsohne um eine ältere Kapelle, vielleicht zum 
Frauenbrüder-Kloster gehörig 3 . 

Michaelstrasse. Gegen Ende Oktober 1906 beim Bau 
des evangelischen Gemeindehauses l'/a nt unter Terrain eine 
kleine Pfahlgrube. In einer anderen, durch Querbalken ver¬ 
stärkten Brettergrube fänden sich Küchenabfälle, wie 
Knochen, Eberzähne, Kirschkerne, eine größere Anzahl 
Gefäßscherben, ein spätkarolingischer Becher und 
eine mit Wappen versehene Fliese. Im November desselben 
Jahres kamen noch ein als Ausschuß weggeworfener Henkel¬ 
krug von 22 cm Höhe aus spätmittelalterlicher Zeit und ein 
lose im Erdreich liegender Menschenschädel zum Vorschein. 
Ferner ein aus Bruchsteinen hergestellter unterirdischer 
Gang von l'/a—2 m Höhe und l 1 /* m Breite, der entweder als 



A. H. F 7 vol. la, S. 132/133 uud Echo der Gegenwart 1903 Nr. 738, 
Bl. 2 von R. Pick. 

3 ) A. H. F 7 vol. la, S. 134/136. Eine weitere Beschreibung dieser 
Funde vgl. Aus Aachens Vorzeit, 17. Jahrg. (1904), S. 44/45 und Echo der 
Gegenwart 1903 Nr. 738, Bl. 2 von R. Pick. 

8 ) Ebenda F 7 vol. 1 b, S. 3 u. ff., woselbst sich auch eine Aufnahme 
befindet. 
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Gang für den Lastentransport vom Hofe des St. Annaklosters 
bis zu dessen Keller oder für den Leichentransport zum Toten¬ 
keller des Klosters angesehen worden ist 1 . 

Mönsterplatz. Ende Mai und Anfang Juni 1899 auf dem 
westlichen Teile des Münsterplatzes, bei Anlegung eines Kanals 
zwischen den Häusern Nr. 8 und 28, und zwar auf der süd¬ 
lichen Fahrstraße, wo mit der Auswerfung des 80 cm breiten 
Kanalgrabens begonnen wurde, in einer Tiefe von 60 cm eine 
aus Bruchsteinen und gewöhnlichem Kalkmörtel hergestellte 
Mauer, deren Unterkante 8 ra unter Straßenkrone lag. Etwa 
4 m nordwestlich davon kam ein mächtiger, aus Bruchsteinen 
mit sehr festem, weißem Mörtel bestehender Mauerklotz zum 
Vorschein, der den Kanalgraben in der Länge von 3 1 /, m ein¬ 
nahm und dessen Oberkante sich vorn 1,50, hinten 2,95 m 
unter Straßenkrone befand, während die Sohle bei einer Kanal¬ 
grabentiefe von 4,35 m noch nicht erreicht war. Wie weit 
der Mauerklotz sich beiderseits über die Wandungen des Kanal¬ 
grabens hinaus erstreckte, wurde nicht festgestellt. Der Mörtel 
bestand aus Kalk und gewöhnlichem Aachener Saud, enthielt 
hier und da einige Ziegelstückcbeu und noch spärlicher auch 
Stückchen Holzkohle. Anscheinend gehört das Mauerwerk, worin 
auch vereinzelte römische Mauertrümmer mitverwandt waren, 
spätmittelalterlicher oder gar nachmittelalterlicher 
Zeit an. 

Ungefähr 7—8 m nordwestlich von dem Mauerklotz stießen 
die Arbeiter bei der Weiterführung des Kanalgrabens in der 
Tiefe von 3’/, m auf römische Kanäle, von denen der eine 
eine länglich runde, plattgedrückte Rinne zeigte, während die 
Rinne des andern vierkantig gewesen sein muß. Erstere maß 
in der Breite etwa 30, in der Höhe 20 cm; sie war bekleidet 
mit einer dünnen Schicht Beton aus Kalk und Ziegelkleinschlag 
und lag in Kalkmörtel mit kleinen Kieseln und Ziegelbrocken 
eingebettet. Bis oben hinaus war sie mit Sinter angefüllt, der 
sich aus dem durchfließenden (Thermal?)-Wasser abgesetzt 
und schließlich die Rinne verstopft hatte. Der Kanal ging 
in der Richtung von der Ungarischen Kapelle nach dem 
Hause Münsterplatz Nr. 12. An seiner Ostseite kam Mauer¬ 
werk aus römischen Ziegelstücken und Kalkmörtel zu Tage, 

*) Aus Aachens Vorzeit, 20. Jahrg. (1907), S. 62 und Echo der Gegen¬ 
wart 1907 Nr. 1, Bl. 3. 
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das fast bis an die Rinne heranreichte und vielleicht mit dem 
zweiten, vierkantigen Kanal zusammenhing. Letzterer war, ab¬ 
gesehen von der Form der Rinne, von gleicher Beschaffenheit 
wie der vorhin beschriebene Kanal, nur daß die Betonschicht 
liier etwas stärker war und der Kalkmörtel keine Ziegelbrocken 
aufwies. Auf den Wandungen der Rinne saßen dünne Sinter¬ 
schichten, die sich aus dem durchfließenden, vermutlich kalten 
Wasser gebildet hatten. Weiter aufwärts entdeckte man in 
der Tiefe von m zwei aus Bruchsteinen und mit Ziegel¬ 
mehl durcharbeitetem Mörtel bestehende Mauern, die an der 
einen Seite des Kanalgrabens etwa 3, an der andern fast 4 m 
von einander entfernt waren. Die untere Mauer war 60, die 
obere 80 cm dick. Bei beiden lag die Sohle tiefer als der 
Boden des ausgeschachteten Kanalgrabens. 

Am Ende des Kanalgrabens wurde ein vom Domhof kommen¬ 
der, vom Hause Münsterplatz Nr. 28 nach dem Hause Nr. 17 
führender Kanal gefunden. An einer Krümmung desselben 
fand man dicht neben dem jetzigen Kanal eine mächtige Beton- 
schicht, vermutlich ein Erzeugnis der Karolingerzeit. Der 
Kanal hatte, einschließlich seiner etwa 30 cm betragenden Er¬ 
höhung aus neuerer Zeit, eine Höhe von 78 cm und maß in der 
Breite 35 cm. Die Seitenwände waren in hammerrechtem Bruch¬ 
steinmauerwerk aufgeführt und auch zur Abdeckung sauber be¬ 
arbeitete Bruchsteinplatten aus hiesigen Kohlensandsteinbrüchen 
verwandt. Der Mörtel zeigte eine sehr mangelhafte Mischung 
von Kalk mit Ziegelmehl, Ziegelbrocken, Holzkohlenstückchen 
und kleinen Kiesel- und sonstigen Steinen. Der Kanal wird 
vermutlich der karolingischen Zeit zuzuschreiben sein 1 . 

Die Ausgrabungen im Münster und in dessen und des Rat¬ 
hauses Umgebung, welche in den letzten Jahren im Aufträge 
und unter Leitung des Geheimen Regierungsrats Clemen und 
mit Zustimmung der Stadt, des Stiftskapitels und des Karls¬ 
vereins durch den Regierungsbaumeister Schmidt vorgenommen 
worden sind, seien hier nur der Vervollständigung wegen er¬ 
wähnt. Speziell sei noch hingewiesen auf die zahlreichen römischen 
Ziegelstempel, die an der Südseite des Münsters zu Tage ge¬ 
kommen sind 2 . Es darf wohl erwartet werden, daß ein zusammen- 

*) Echo der Gegenwart 1899 Nr. 501, Hl. 2. Die Aufnahme befindet 
sich in den Akten der Hochbau-Abteilung des Siadtbauaintes F 7 vol. ln, 
S. 103/104. — *) Vgl R. Pick im Echo der Gegenwart 1918 Nr. 290, Bl. 4. 
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hängender Bericht über die Funde demnächst der Öffentlichkeit über¬ 
geben wird. Hierbei werden zweifelsohne auch die von Professor 
Buchkremer und Stadtverordneten Schmitz gemachten Auf¬ 
grabungen auf dem Domhof, ferner die in der Zeitschrift „Aus 
Aachens Vorzeit“, 19. Jahrgang (1906) S. 60 ff. und 20. Jahr¬ 
gang (1907) S. 60 ff. aufgeführten Funde im Münster uud in 
der Taufkapelle, sowie die Funde bei Gelegenheit des Appel- 
ratlischen Neubaues in der Krämerstraße Berücksichtigung 
finden. 

Im März 1902 wurde in oder neben dem Hause Nr. 10 
ein höchst merkwürdiger Fund von Münzen zu Tage gefördert. 
Die Stücke bildeten eine durch Oxyd eng verbundene Masse. 
Alle stammten aus dem 14. Jahrhundert und gehörten den ver¬ 
schiedensten Teilen Deutschlands und seiner Nachbarländer an. 
Vertreten waren Köln, Trier, Münster, Paderborn, Lübeck, 
Rostock, Pommern, Luxemburg, Straßburg, Speier, Hollaud, 
Geldern, Brabant u. a. m. Der kleine Schatz könnte einem 
Bettler gehört haben oder dem Opferstock einer Kirche ent¬ 
nommen sein. Eine Beschreibung des Fundes und Abbildung 
einzelner Stücke hat Paul Joseph in seiner Frankfurter Münz¬ 
zeitung, Jahrg. II und III, gebracht 1 . 

Bei Ausführung der Erdarbeiten zum Neubau der städtischen 
Schwimmanstalt zwischen der Elisabethstraße und dem Münster¬ 
platz in den Jahren 1909 und 1910 kamen in verschiedenen 
Tiefen, teils im gewachsenen, teils im angeschütteten Boden, 
viele römische und mittelalterliche Gegenstände zum 
Vorschein. Sie bestanden in der Hauptsache aus gut erhaltenen 
Gefäßen und Gefäßscherben, römischen Ziegeln und 
terra-sigillata-Scherben, Belegsteinen und Tiegel- 
stückeu; ferner wurden gefunden: Schlittschuhe aus 
Knochen, eine Walze aus Ton, der Fuß einer Vase, ein 
Mörser, ein Beil und das Kammerstück eines Hinter¬ 
ladegeschützes, welches dem 15. oder 16. Jahrhundert an¬ 
gehören dürfte. Die umfangreichen Fundstücke sind in einer 
genauen Aufstellung mit Tiefenaugabe zusammengestellt worden*. 
AO Suermondt-Museum. 

Petersfrasse. Im Jahre 1906 auf dem Grundstücke Nr. 57 
außer einer Anzahl mittelalterlicher Topfreste ein kleiner 

*) Nach Mitteilungen von Archivdirektor R. Pick. 

*) A. H. F 7 vol. 2, S. 9, 14 u. ff. und 8. 46. 
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Henkelkrug aus nachmittelalterlicher Zeit, sowie eine 
Anzahl Eichenpfähle, über deren Bestimmung nichts Genaueres 
festgestellt werden konnte 1 . 

Pontstrasse. Bei Herstellung eines Anschlußkanales vor 
dem Hause Nr. 55/57 im Oktober 1897 eine Mauer in einer 
Länge von 5,30 m und einer Dicke von 0,70 m. Die Unter¬ 
kante der senkrecht zur Häuserfront stehenden Mauer lag 3 m 
und die Oberkante 30 cm unter Straßenpflaster. Das Mauerwerk 
bestand aus Bruchsteinen und gewöhnlichem Mörtel. Wahr¬ 
scheinlich handelt es sich um Teile des ehemaligen Pontmittel- 
tores *. 

Im Januar 1898, in einer Entfernung von 1,60 m von der 
Vorderfront des Hauses Nr. 80 und zu dieser senkrecht stehend, 
eine Bruchsteinmauer aus gewöhnlichem Mörtel in einer Dicke 
von 70 und in einer Länge von 90 cm. Die Unterkante lag 
2,45 und die Oberkante 0,55 m tief. Das Fundament, der 
Mauer wurde noch in einer Länge von 3,40 m bis unter das 
Haus verfolgt 8 . 

Vor dem Hause Nr. 63 in derselben Zeit in dem spitz¬ 
winkelig zur Gebäudefront ausgeworfenen Kanalgraben eine aus 
Bruchsteinen und gewöhnlichem Mörtel bestehende Mauer, 
welche in einem Abstand von 1 m in paralleler Richtung zur 
Fluchtlinie lag und eine Dicke von 1,65 m hatte. Die Ober¬ 
kante des Mauerwerks lag 2,10 m tief, während die Unterkante 
bei einer Grabentiefe von 3,30 m noch nicht erreicht war. 

In einer Entfernung von 3,40 m auf die Straßenmitte zu 
fanden sich drei Eichenholzschwellen, von denen die oberste 
bei eiuer Stärke von 10 zu 30 cm in einer Tiefe von 2,60 m 
lag. Die zweite Schwelle lag dicht unter dieser und hatte eine 
Stärke von 30 zu 30 cm, während die dritte ebenso starke 
39 cm tiefer lag. Die beiden untersten Schwellen waren genau 
senkrecht zu einander gerichtet und wurden durch die oberste 
in diagonaler Richtung überkreuzt 4 . 

Auch bei Herstellung des Anschlußkanales des Vincenz- 
spitals Nr. 41 fand sich in einer Entfernung von 5,52 m vor 
der Fluchtlinie und in einer Tiefe von 2 m eine 25 zu 25 cm 
starke Eichenholzschwelle 5 . 

*) Aus Aachens Vorzeit, 20. Jahrg. (1907), 8. 60. 

2 ) A. H. F 7 vol. la, S. 63. — 3 ) Ebenda 8. 72. 

4 ) Ebenda 8. 74. — 5 ) Ebenda S. 82. 
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Romaneygasse. Bei Abbruch des Hauses Nr. 1 und 2 
und Hof Nr. 12 behufs Errichtung eines Neubaues im April 1905 
eine römische Mauer. Dieselbe hatte eine Länge von 4,05 
und in einer Tiefe von 3,60 m unter Straßenkrone eine Stärke von 
60 cm. In einer Tiefe von 2,70 m befand sich ein beiderseitiger 
Absatz, welcher die Stärke der Mauer auf 40 cm verringerte. 
In einer weiteren Höhe von 1,20 m war auf die Mauer Bruch¬ 
steinmauerwerk aus jüngerer Zeit aufgemauert '. 

Auch wurde daselbst ein Kleinerz des Kaisers Valentinian I. 
(364—375) gefunden. Die Münze zeigte auf der Vorderseite die 
Büste des Kaisers mit der Umschrift: D N VALENTINIANVS 
P F AVG und auf der Rückseite einen Krieger, der das 
Labarum (Hauptheeresfahne der Römer) in der Linken hält, 
mit der Rechten aber einen an den Haaren gefaßten Gefangenen 
schleppt, mit der Umschrift: GLORIA ROMANORVM*. 

Stadt wald. Im Jahre 1908, bei Anlegung eines Weges 
in der Umgebung des Neubaues eines Genesungsheims für Männer 
am Unterbackertweg, unter einem Baumstamm liegend, die gut 
erhaltene Schneide eines Steinbeils 8 . AO Suermondt- 
Museum. 

Es seien ferner hier erwähnt die von Professor Liese im 
Stadtwalde und in der Königlichen „Preuß“ aufgedeckten 
Hügelgräber, welche in der Zeitschrift „Ans Aachens Vor¬ 
zeit“, 17. Jahrg. (1904), S. 48 beschrieben sind 4 . 

Stromgasse. Im November 1905, bei Ausführung eines 
Einmündungskanales gegenüber dem Hause Nr. 41, ein aus 
10—20 cm dicken Bruchsteinplatten hergestellter Kanal in 
einer Tiefe von 75 cm. Derselbe hatte eine lichte Weite von 
55 cm und bis zum Scheitel der halbkreisförmigen Überwölbung 
eine Höhe von 1,68 m. Die Seitenwandungen des Kanals waren 
55 cm stark, während das Gewölbe in einer Stärke von 27 cm 
hergestellt war. Die Sohle bestand aus einer 9 cm starken 
Betonschicht. Der Mörtel des gemauerten Teiles sowohl als 
auch der Beton enthielt Ziegelmehl. Der Kanal, der mit Erde 
angefüllt war, hatte die Richtung der Stromgasse 6 . 

*) A. H. F 7 vol. la, S. 141/142. 

>) Aus Aachens Vorzeit, 19. Jahrg, (1906), S. 60 u. ff. 

*) A. H. F 7 vol. 1, S. 249 u. ff. 

*) Vgl. auch den Jahresbericht des Kaiser-Karls-Gymnasiums in Aachen 
für 1902-1998, 8, 21. 

4 ) A. H. F 7 vol. la, 8. 145/146. 
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Theaterplatz. Beim Abbruch des ehemaligen Christenser- 
klosters, Ecke Theaterplatz und Kapuzinergraben, im Frühjahr 
1900 außer drei Grabplatten des 17. Jahrhunderts ein römischer 
Grabstein. Fernereine größere Anzahl Bruchstücke von Ton¬ 
gefäßen, einige Zinnteller und unter dem Kirchenfußboden 
mehrere Seidenreste. AO Suermondt-Museum. Außerdem wurde 
direkt hinter der Baufluchtlinie des Theaterplatzes sowie unter 
dem Trottoir daselbst in der Tiefe von 0,75 bezw. 1 m eine 
Anzahl von gemauerten Grüften freigelegt 1 . 

Wirichabongawlstrasse. Im August 1903, beim Neubau 
des Hauses Nr. 13, in einer Tiefe von etwa 2 m Reste mehrerer 
mittelalterlicher Tongefäße, darunter ein Topf von grauer 
Farbe von 50 cm Höhe und 24—25 cm Durchmesser und ein 
Krug von brauner Farbe von 21 cm Höhe und 14 cm Durch¬ 
messer; letzterer wird als dem 11. Jahrhundert angehörig be¬ 
zeichnet 2 . 

Zollernstrasse. Im November 1902 auf dem Grundstück 
Nr. 33 bei Ausschachtung eines Neubaues Reste einer römischen 
Betonmasse, welche in einer Stärke von 1,07 m und einer 
Grundfläche von 1,10 zu 1,20 m auf einem aus unregelmäßigen 
Steinen hergestellten Fundament von etwa 10 cm gebettet war. 
Die obere Fläche des Betons war ziemlich eben und horizontal 
gerichtet 3 . 


Nachtrag. In meiner früheren Zusammenstellung über 
Funde bis zum Jahre 1898 fehlen die Forschungen, welche 
Ignaz Beissel in einem „Bericht über die in der Umgebung 
Aachens gefundenen Überreste der jüngeren Steinzeit“ nieder¬ 
gelegt hat 4 . Dieselben seien der Vollständigkeit halber hiermit 
nachgeholt. 

In dem Berichte wird der Auffindung von Geweihen des 
Edel- und Dammhirsches (AO Suermondt-Museum) in den mit 
Lehm erfüllten Klüften der feuersteinführenden Kreidemergel 

') Ebenda S. 115/120. 

s ) Aus Aachens Vorzeit, 17. Jahrg. (1904), S. 45 und Echo der Gegen¬ 
wart 1903, Nr. 738, Bl. 2 von R. Pick. — •’) A. H. F 7 vol. la, S. 128/129. 

4 ) Auszug aus den Verhandlungen der naturwissenschaftlichen Gesell¬ 
schaft zu Aachen. Sitzung vom 9. Februar, 9. März 1874 und 8. März 1875. 
— Verlag von M. Jacobi in Aachen 1877. — Das Heft befindet sich im 
Aachener Stadtarchiv. 
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auf dem Lnusberg Erwähnung getan. Ursprünglich lag die 
Vermutung vor, daß daselbst vielleicht eine Wohnstätte oder 
ein Arbeitsplatz der Urbewohner unserer Gegend sich befunden 
habe. — Bei Spiennes in Belgien, bei Cissbury in England, 
beides Stationen der jüngeren Steinzeit, waren ebenfalls Geweihe 
des Hirsches in zahlreichen Bruchstücken gefunden worden, und 
die Untersuchungen hatten ergeben, daß sie zum Teil als Hacken 
zur bergmännischen Förderung der Feuersteine benutzt worden 
waren. — Als nun auch noch am Stidabhange des Hügels, 
zwischen Ludwigsallee und Theresienstraße, einige Schädel in 
den diluvialen Schichten gefunden wurdeu, ist der Boden an 
den betreffenden Stellen nochmals untersucht worden. Es wurden 
die Bruchstücke der Geweihe nicht nur in den Klüften des 
eigentlichen Kreidegesteins, sondern auch in jeder Höhe der 
überlagernden Trümmerschichte aus Lehm und Feuerstein ge¬ 
funden. In hunderten zuweilen recht großen Stücken haben sie 
Vorgelegen. Niemals aber konnte an denselben ein auf die Tätig¬ 
keit des Menschen hinweisender Einschnitt, niemals ein Aus¬ 
schleißen an der Handhabe oder eine Zurichtung irgend welcher 
Art bemerkt werden, und ebensowenig fanden sich Stellen, wo 
die Kreideschichten künstlich durchörtert waren, oder Spuren 
bearbeiteter Feuersteine. 

Die Vermutung erwies sich demnach als ein Irrtum, und 
ebenso ergab sich, daß die im Stidabhange gefundenen Knochen 
kein besonders hohes Alter hatten. 

Beissel führt weiter an, daß sich allerdings mit deu Ge¬ 
beinen weder Reste von Särgen noch Gegenstände irgend 
welcher Art, aus welcher auf die Zeit der ersten Beerdigung 
oder späteren Zusammenschüttung geschlossen werden konnte, 
gefunden hätten. Aus einer Schenkungsurkunde Ludwig des 
Deutschen folge, daß Ludwig der Fromme auf dem St. Salvator¬ 
berge eine Kapelle stiftete, damit dort eine Begräbnisstätte 
sei. Wahrscheinlich sei also dieser Kirchhof lange Zeit benutzt 
worden, und die Überreste der Leichen seien später ausgegraben 
und in Gruben zusammengeworfen worden. 
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Römische Villa mit Bad bei Inden. 

Von Franz Cramer. 

Mit einem Grundriß. 

Im Jahre 1905 — ich war damals in Eschweiler tätig — 
erhielt ich von Herrn Gymnasialdirektor Prof. Dr. Siebourg 
(Essen), damals am Gymnasium zu Bonn, die Urschrift eines 
Briefes des (zu Anfang dieses Jahrhunderts) verstorbenen evan¬ 
gelischen Pfarrers Eduard Demmer, in dem dieser einem Ver¬ 
wandten 1 über seine Ausgrabungen in Inden (seinem damaligen 
Pfarrdorfe) berichtet. Ich beabsichtigte, den bemerkenswerten 
Bericht zugleich mit dem Ergebnis eigener Nachforschungen an 
Ort und Stelle zu veröffentlichen. Diese Absicht wurde zunächst 
durch andere, von mir bereits begonnene Grabungen und später 
durch einen Aufenthalts Wechsel durchkreuzt; da aber die Aus¬ 
grabungen Demmers zu ihrer Zeit nur ganz kurz in der einen 
oder andern Zeitung angezeigt, nirgendwo eingehender besprochen 
worden sind, so erscheint eine nachträgliche Veröffentlichung 
erwünscht; hoffentlich ist sie die Veranlassung weiterer Unter¬ 
suchung. 

Kleinfunde, die bei der Aufdeckung des römischen Baues in 
Inden gemacht worden waren, hatte ich Gelegenheit bei der 
Witwe des Pfarrers Demmer zu Eschweiler, wo dieser später 
in gleicher Eigenschaft sowie als evangelischer Religionslehrer 
des Progymnasiums (jetzigen Gymnasiums) tätig war, zu besich¬ 
tigen. 

In der kurzen Mitteilung der Kölnischen Zeitung, die im 
„Korrespondenzblatt der Westdeutschen Zeitschrift für Ge¬ 
schichte und Kunst“ (1. Bd. 1882, S. 3 No. 8) abgedruckt iflt, 


l ) Franz Baumeister, früher Apotheker in Krefeld, dann in Cöln; durch 
einen Vetter des Pastors Demmer, Jacob Olmes, gelangte der Brief in die 
Hände Siebourgs. 
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heißt es: „Auf einer nördlich von unserm Ort gelegenen, rings 
von Höhen umschlossenen und gegen Osten sich steil zur 
Indeniederung absenkenden Feldflur stieß man seit un¬ 
denklichen Zeiten beim Pflügen beständig auf hinderliches unter¬ 
irdisches Mauerwerk, ein Umstand, der einem hiesigen Freunde 
der Altertumskunde [dem Pfarrer] zu Nachforschungen Anlaß 
gab. Demselben gelang es, in kurzer Zeit ein wohlerhaltenes 
römisches Bad nebst Hypokaustum bloßzulegen. Stücke von 
Mosaikböden, Marmor- und Glasreste, welche in dem 
Schutt vorkamen, und die Entdeckung, daß sich noch sehr 
weitläufiges Mauerwerk unter dem Boden hinzieht, 
lassen darauf schließen, daß man es hier mit einer nicht geringen 
römischen Ansiedelung zu tun bat, wenn sich dieselbe nicht gar 
als das Standquartier der ala Indiana, die den ehrenden Bei¬ 
namen pia ßdelis trug und bei dem Dorfe Inden stationiert 
gewesen sein soll, ausweist.“ 1 Die Vermutung über die ala In¬ 
diana (die natürlich nach dem Personennamen Indus benannt 
ist) war zwar eine Fabel, hervorgegaugen aus dilettantenhafter 
Ausdeutung des Namens; aber daß es sich um einen sehr be¬ 
merkenswerten Beleg für die ausgiebige Besiedlung und Bewirt¬ 
schaftung der fruchtbaren Fluren zwischen Eschweiler und 
Jülich handelt, ist um so sicherer. 

Der briefliche Bericht, dem eine flüchtige, aber doch deutliche 
und vollständige Grundrißzeichnung von der Hand des Brief¬ 
schreibers beigegeben ist, trägt die Bezeichnung: „Inden, 
d. 9. Dez. 1881“ und die Anrede „Lieber Franz!“ (vgl. S. 136, 
Anm. 1). Der Schluß lautet: „So viel für diesmal“, und, nach 
einer kurzen Farailiennotiz, die Unterschrift: „Dein Ed. Demmer.“ 
Im übrigen folgt hier der genaue Wortlaut des Schreibens: 

Nachdem ich vorgestern nach 7'/* tägiger Arbeit die Ausgrabungen hinter 
der Mühle eingestellt, will ich Dir meiner Zusage gemäß jetzt etwas über 
den Verlauf und das Resultat derselben mitteilen. Ich ließ den Schiffers 


*) Ein ähnlich lautender Bericht erschien damals in einem Jülicher Blatte, 
der nur noch eine etwas weiter ausholendc Ausführung über den Namen 
Indus bietet, sonst aber keine weiteren tatsächlichen Angaben enthält. Noch 
weniger besagen ein paar Zeilen von Aus’in Weerth in den Bonner Jahr¬ 
büchern 72, S. 128; sie vermerken nur die Tatsache der begonnenen Aus¬ 
grabung und fügen hinzu: „Bisher wurde ein Baderaum freigclegt. Viele 
Fragmente von Marmor, Glas- und Mosaik lassen auf ein reichausgestattetes 
Gebäude schließen.“ 
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zunächst nördlich von dom Steinhaufen, den Püttgen 1 bereits aus dem Boden 
herausgearbeitet hatte, beginnen und fand dabei ein Mauerwerk, das in einer 
Breite von 2-2'/ a Fuß auf das Nachbarstück zulief, dann fast dicht an der 
Grenze vorbeiging und an einigen Stellen dieselbe überschritt. Da das Gemäuer 
nicht tief in den Boden hinein ragte und an den meisten Stellen sich das 
unterste Fundament bald bloßlegen ließ, so hielt ich es nicht für nötig, das¬ 
selbe überall ganz bloßzulegen, und begnügte mich damit, die Richtung zu 
verfolgen, um mir eine Vorstellung von dem Mauernetz machen zu können. 
Nun ließ ich den Schiffers südlich des Steinhaufens beginnen und stieß jetzt 
bald auf ein ziemlich wohlerhaltenes, inwendig mit einem roten, dauerhaften 
Verputz versehenes gemauertes Badebecken. Dasselbe ist 5—6 Fuß lang 
und entsprechend breit. Das Gemäuer umher ist außerordentlich breit und 
stark. Am Boden des Bassins gegen Westen in der Mitte ist eine Öffnung, 
welche noch das Bleirohr enthielt, durch welches sich das Wasser in einen 
gemauerten Kanal ergoß, der längs der westlichen Mauer des Badegebäudes 
nach draußen ca. 3 Fuß unter dem Boden sich hinzieht und vielleicht an 
dem südlichen Abhang des Terrains, gegen die Mühle zu, seinen Ausfluß bat. 

Dieser Kanal, dem wir nun nach Aufdeckung des Badebeckens nach¬ 
gingen. nimmt, wie gesagt, das Badewasser auf; er hat bis zum Einmünden 
des Blei roh rs aus dem Budebecken starkes Gefälle, läuft aber dann fast 
wagerecht weiter. Wozu er diente — natürlich von der Ableitung des Bade¬ 
wassers abgesehen — haben wir nicht entdecken können, da er bei der Ober¬ 
fläche aufhört und abgebrochen erscheint. Vielleicht war ein Küchenraum 
dicht oberhalb des Bades oder ein Ort, wo gewaschen wurde. Eben dicht 
vor dem Bad, gegen Norden, in dem Winkel, den die nördliche Wand des 
Bades mit einer gegen Norden laufenden Mauer bildet, lagen viele Knochen¬ 
reste, auch Nägel und etliche Stücke von einem Mosaikboden. War der 
Winkel ein Schutt platz? Beim Aufdecken des Kanals, der oben offen war, 
dessen Boden aus demselben Verputz bestand, der am Bade angewandt worden 
und auch an der Wand einer Kammer ersichtlich war, fand sich auch ein 
Stückchen rötliehen, geschliffenen Marmors, fanden sich Stücke von dunkel¬ 
grünen, schweren Glasscheiben 2 , Knochen und ein Eberzabn. Natürlich be¬ 
gegnete man allenthalben in dem Schutt der größten Menge von Dachziegel- 
resten und auch, aber seltener, kleineren Fragmenten von Töpferwaren in 
grau, rot und schwarz. 

Südlich des Badebassins trafen wir in einer Distanz von 4—5 Fuß wieder 
auf eine Mauer, an welcher wir, südwärts in die Tiefe arbeitend, die bekannten, 
zu kleinen Süulchen aufgeschichtoteu runden Steine fanden, welche das 
Hypokaustum, den Heizungsrauin, kennzeichnen. Wir legten die Umfassungs¬ 
mauern des Hypokaustums frei, trafen nach Süden auf Lehm, so daß dort 

‘) Schiffers und Püttgen sind die Namen der Arbeiter. 

*) Über den Gebrauch des Fensterglases vergl. mHne „Römiseh- 
Geriuanischeu Studien“ (F. Hirt, Breslau. 1914) S. 208 ff. 
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keine Fortsetzung des Gebäudes anzunehmen ist, haben aber nicht den ganzen 
Hypokausturasraum ausgeschachtet und die meisten runden Steine unter einem 
noch vorhandenen Schutthaufen liegen lassen. Am Boden des Hypokaustums 
lag fast 1 j 4 Fuß Ruß und Asche; der Boden selber war ans einem Estrich 
bestehend, der gebildet war aus Pflaster von Indekieseln, über das ein fester 
Kalkguß gegossen war. 

Das Hauptresultat unserer Nachforschung besteht also in der Bloßlegung 
des Bades, des Kanals und des Hypokaustums, der Teile, die überhaupt in 
einiger Tiefe gelegen waren. Von Unterkellerungen haben wir keine Spur 
angetroffen, und alles andere, Gemäuer und Fußböden von Räumen, lag so 
hoch, daß ich nicht begreifen kann, wie der Pflug hat darüber wegkommen 
können. Was sonderbar erscheint, ist, daß die gegen Osten gelegenen Räume 
nach dieser Himmelsgegend keine Abschlußmauer haben und man vom Estrich 
(Pflaster oder Kies mit Kalkguß, sehr fest!) sofort auf den Lehm tritt. 
Vielleicht waren das auch keine Wohnungen, sondern nur Aufbewahrungsorte 
für Holz usw. 

Ich glaube überhaupt, daß wir es noch nicht mit Wohnräuraen, sondern 
bloß mit dem Bade und den dazu gehörigen Kabinettchen zu tun haben. 
Auch das Hypokaustum war ein Badeort, das sogenannte Sudatorium oder 
Schwitzbad; denn sollte es Wohnräume geheizt haben, so müßten Röhren 
von demselben ausgegangen sein, was nicht der Fall ist. Nun dehnt sich 
aber das Mauerwerk noch bis zur Piefengasse aus, und sämtliche Felder der 
Anhöbe haben Fundamente und Estriche. 1 Alle dem nachzuspüren würde 
uns zu weit führen. Vielleicht erbarmt sich der Aachener Geschichtsverein 
und läßt dieser das begonnene Werk fortsetzen. An ein Vorstandsglied, 
Haupt mann a. D. Berndt, habe ich geschrieben, er möge die Sacheu in Augen¬ 
schein nehmen. Er schrieb, eine Reise hindere ihn augenblicklich; doch noch 
vor Weihnachten werde er sich einfinden. Mal sehen, ob die Arbeiten wieder 
aufgenommen werden können. Beiliegendes Plänchen macht Dir die Geschichte 
anschaulich. Dem Schiffers habe ich 12 Mark Lohn gegeben, was nicht zuviel 
ist, da der Mann «ich redlich angestrengt hat. 

Es ist ohne weiteres klar, daß es sich um die Badeanlage 
einer ausgedehnten Villa handelt. Die Stelle ist ungefähr 250 in 
von dem Punkte entfernt, wo einst die Kirche des ausgegangenen 
Ortes Genen ich (*Gaviniäcum oder *Gabiuiäcum) lag und wo 
heute noch zur Erinnerung dessen ein einsames Feldkreuz in¬ 
mitten mächtiger Lindenbäume sich erhebt. Wahrscheinlich war 
dort, an der höchsten und am meisten hervortretenden Stelle 
ringsum, schon eine heidnische Kultstätte, und es fehlen auch 
nicht — worauf Dr. Peter Schwirtz im „Boten an der Inde“ 
(Eschweiler, 8. Febr. 1908, Nr. 17) aufmerksam gemacht hat — 

l ) Ein wichtiger Fingerzeig für erneute Grabungen! 
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die Nachklänge der Götterverehrung in der Form von mancherlei 
Spuk und Aberglauben: solche Überlieferungen sind übrigens in 
der ganzen, zur Römerzeit dicht besiedelten Landschaft gang 
und gäbe. 1 

Von der Stelle, wo die alte Pfarrkirche des früheren Dorfes 
Geuenich gestanden hat, hat man einen beherrschenden Blick 
über die weite Feldflur. Die Kirche, die schon in einer Urkunde 
aus der Zeit von 1181—83 genannt wird, hat, unter manch- 
faclien Umbauten, bis gegen das Jahr 1820 bestanden, * und 
noch heute sind Mauerreste dort vorhanden, auf die der Bauer 
beim Pflügen stößt und die von den Siedlungsstellen des unter¬ 
gegangenen Dorfes Zeugnis ablegen. Diese Reste lieben sich 
deutlich ab von den ebenfalls auf dem ganzen Gelände allent¬ 
halben zerstreuten römischen Ziegeln und Scherben. Die land¬ 
läufige Annahme (die sich u. a. auch noch in dem „Führer 
durch Eschweiler und Umgebung“, Verl, von W. Dostall, 
Eschweiler, findet), daß die ehemalige Kirche eine sogenannte 
„Feldkirche“ gewesen sei und den Ortschaften Inden, Altdorf, 
Pattern gedient habe, ist falsch. Schon im 12. Jahrhundert 
wird der Ort Geuenich urkundlich erwähnt, und die Herzoge 
von Limburg hatten damals das Patronats- und Lehnsrecht 
über die Kirche und einen Gutshof. 3 Die Tatsache, daß 
in ältester Zeit ein Herrensitz dort war, ist besonders be¬ 
merkenswert; wir werden hierauf noch zurückkommen. Noch 
am Ende des 17. Jahrhunderts (1093) ist in einer Urkunde (es 
ist eine Schenkungsurkunde für die Kapelle zu Pattern) die 
Rede vom „Geuenicher Hof“. Daß daneben aber auch eine ganze 
Ortschaft sich entwickelt hatte, zeigen die Namen zweier Gassen 
des Ortes, der Pfeifers- und der Förstergasse, die um dieselbe 
Zeit erwähnt werden. Im 18. Jahrhundert ging der Ort allmählich 
zurück, und besonders die Wirren der Franzosenzeit, die über¬ 
haupt in der ganzen Gegend manche Verheerung itn Gefolge 


') Vgl. meinen Aufsatz im „Eifelvereinsblatt“ (1913) S. 54 ff.: „Römischer 
Matronenkultus im Spiegel der Volksüberlieferung.“ 

’) Im Jahre 1816 sah sic noch der Geistliche Matthias Wilhelm Bonn, 
Pfarrer von Lammersdorf in der Eifel, gestorben 1873 zu Diircn; vgl. hierüber 
R. Pick, ZdAGV 6, S. 118 ff. 

3 ) „Im alten Kapitulationsbuch der Pfarre Frenz findet sich wiederholt 
die Bemerkung, daß der Bräutigam vom Pfarrer in Geuenich den Los- 
scheiu erhalten habe.“ (Mitteilung des früheren Pfarrers in Frenz, J. Kahlen.) 
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hatte, müssen ungünstig eingewirkt haben. Die Pfarrei Geuenich 
wurde bei Errichtung der Diözese Aachen (1801) dieser zuge¬ 
wiesen; aber schon 1805 wurde der Sprengel geteilt, und die 
Orte Inden, Altdorf und Pattern, die bis dahin zu diesem gehört 
hatten, traten nunmehr selbständig hervor. In der Flurbezeichnung 
„auf Geuenich“ lebt, wie Schwirtz a. a. 0. mitteilt, die 
Erinnerung an den alten Ort dort, und ebenso in zwei Wege¬ 
namen: ein Weg der von Kirchberg und Altdorf auf die Höhe 
führt, heißt „Geueuicher Weg“, und ein Hohlweg, der von Inden 
nordwärts zur Höhe hinaufgeht, ist die „Geuenicher Gracht.“ 

Die Stelle der römischen Villa liegt nur 200—300 m von 
der alten Geuenicher Kirche entfernt, nach dem Uferrand der 
Inde zu; sie gehörte demgemäß zum Baunkreis des alten *Ga- 
viniacum, nicht des heutigen Ortes Inden, so alt dieser selber 
ebenfalls sein mag und (schon dem Namen nach zu schließen) 1 
sicherlich auch ist. Bemerkenswert ist dabei, daß ganz in der 
Nähe die Röraerstraße vorbeizog, die von Eschweiler aus über 
Hovermühle, wo bekanntlich in letzter Zeit ebenfalls eine sehr 
bedeutende Villen- und Badeanlage bloßgelegt wurde, und weiter 
über Weisweiler, Lamersdorf und Frenz *, an Inden vorbei, nach 
Jülich führte. Die ganze Gegend ist über und über besät mit 
römischen Resten: vgl. hierüber meine Darstellung in der Fest¬ 
schrift des Gymnasiums zu Eschweiler (1905) und Schoops 
Karte der römischen Besiedlung des Kreises Düren (ZdAGV 27). 

Wenn wir betonen, daß die von Pfarrer Demmer zum Teil 
ausgegrabene Villa zum ehemaligen *Gaviniäcum = Geuenich 
gehörte, so lassen wir uns dabei von einem besondern Gesichts¬ 
punkt leiten: die gallo-römischen Namen auf-äeum. zu denen 
unser Gaviniäcum (oder auch Gabiniäcum) s gehört, sind ihrem 
Ursprünge nach adjektivische Bildungen, bei denen, nach Art 


') Die Ortschaften, deren Name mit dem vorbeifließenden Gewässer gleich¬ 
lautend ist, pflegen zu den ältesten einer Gegend zu gehören. 

r ) Frenz ist ein uralter Ortsname, mittelalterlich Vregenzo: ein Name 
durchaus keltischen Klanges. Vgl. meine Abhandlung Uber Frenz = Brigantium, 
ZdAGV 27, 1905, S. 113 ff., jetzt Röm.-germ. Studien S. 118 ff. 

3 ) Ob die Urform ein -b- oder -v- hatte, läßt sich nicht mit voller Sicher¬ 
heit bestimmen, da im Spätlatein die beiden Laute vielfach mit einander 
wechseln; vgl. z. B. Vesontio = Besamjon, Vetera = Birten, Bingium = Vincum 
heute wieder Bingen. Sowohl Gavinius wie Gabinius sind römische Personen¬ 
namen. 
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unserer deutschen Ableitungssilbe -ing, die Silbe -äc- die Her¬ 
kunft oder auch die Zugehörigkeit bezeichnet. So weist, auf 
Personen angewandt, die Endung -äcus auf die Abstammung 
hin: Diviciäcus (ein in Caesars Kommentarien vorkommender 
Name) ist der Sohn oder doch Nachkomme eines Divico; handelt 
es sich um Sachen, so wird durch unser -äc- die Zugehörigkeit, 
der Besitz ausgedrückt. Zu Gaviniäcum ist nämlich hinzuzu¬ 
denken: Grundstück, Ackergut, Meierhof oder, mit lateinischem 
Ausdruck: praedium; die vollständige Bezeichnung ist also 
praedium Gaviniäcum; auch fundtis und in unsern Gegenden ganz 
besonders villare waren zu gleicher Namengebung gebräuchlich. 
Zwei der bekanntesten und wichtigsten Namen dieser Art im 
Aachener Bezirk sind .Tuliäcum (Jülich) und *Gratiniäcum (Gres¬ 
senich), und über diese habe ich in der ZdAGV 26 (1904), 
S. 327 ff. gehandelt'. Die -äcum-Naroeu sind samt und sonders 
(soweit es sich nicht um vereinzelte, späte Analogiebildungen 
handelt,)*, abgeleitet von Personennamen; Juliäcum, Gratiniäcum 
sind die villaria romanisierter Provinzialen Namens Julius und 
Gratinius, und so ist unser Gaviniäcum das Landgut eines 
Gavinius. In der Aachen-Dürener Gegend sind diese Namen 
ganz besonders häufig: so liegt noch am Wege Altdorf—Jülich 
das heutige Dorf Linzenich, ein altes *Lentiniäcum (vom 
Personennameu Lentinius), in der Nähe Jülichs Setterich = 
*8atriäcum (von Satrius) und Stetternich = Stertiniäcum (Ster- 
tinius). Auch Merz (im Kreise Jülich) gehört hierher; es hat 
eine ähnliche Verschiebung durchgemacht wie ,Mainz’ aus Mo- 
gontiäcum und geht demgemäß auf eine Urform *Martiäcum 
(Martius) zurück. Zwischen Jülich und Düren begegnen noch 
Pommenich (== *Pomponiäcum) und Vilvenich (= *Balbiniäcum). 
Vor den Toren Aachens stoßen wir auf Richterich = Recteriäcum 
(von einem gallischen Namen ltecterius), und bei Cornelimünster 
haben wie Breinich, das sich durch ältere Namensformen als ein 
ursprüngliches *Britiniäcum (Britinius) zu erkennen gibt. In der 
Nähe Dürens treffen wir auf Gürzenich = *Curtiniäcum (Cur- 
tinius) und Füssenich = *Fusciniäcum (1166 Vuhsnich; Fus- 
cinius). Zahlreiche andere Orte gleicher Art, die in unserm 
Gebiete weiterhin verstreut liegen, seien hier übergangeu, indem 

') Mit Zusätzen wiederholt in „Röiu.-gcrm. Studien“, S. 130 ff. 

J ) Vielleicht ist Rurich (an der Rur) eine solche; hier wäre also der 
FIuBuainc Träger des Namens; doch ist dieser Fall keineswegs zweifellos. 
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wir auf des Verfassers Rheinische Ortsnamen aus vorrömischer 
und römischer Zeit und die Zusammenstellung in der Eschweiler 
Festschrift (1905) S. 34 verweisen. 1 Doch sei schließlich noch 
erwähnt, daß unser Geuenich einen Namensverwandten hat in 
dem Dorf Gevenich im Kreise Erkelenz, das i. J. 888 Cavi- 
niaco, 1170 Geuvenich genannt wird. 

Weshalb wir hier auf den Namen des verschwundenen Ortes, 
auf dessen Feldflur unsere Villenanlage entdeckt ist, näher ein¬ 
gegangen sind? Nun, wenn nicht alles trügt, steht die Art des 
Namens mit der aufgedeckten Villa im engsten ursächlichen 
Zusammenhänge. Wir sahen, wie die Ortsnamen auf -äcum ur¬ 
sprünglich das Grundstück, das Landgut irgend eines Siedlers 
bezeichnen; sie haben also vollständig dieselbe Bedeutung wie 
in Italien die zahllosen rein lateinischen Bildungen auf -anum, 
wie Hadrianuin (sc. praedium) oder Tusculanum, Ciceros bekanntes 
Landgut. Solche Bildungen fehlen auch nicht ganz am Rhein; 
so gab es im Gebiet der Nemeter eine Siedlung Rufiana (sc. praedia), 
bei Gelduba (Gellep) ein Cassianum, bei Mainz einen fundus 
Sciranianus (Siebourg a. a. 0. S. 81). Meist aber galt im Rhein¬ 
gebiet die aus dem benachbarten Gallien übertragene Bildungs¬ 
weise mittels des keltischen -äc-. In frühmittelalterlichen Ur¬ 
kunden gallischer Herkunft wechselt geradezu die Bezeichnung 
von Landgütern zwischen beiderlei Suffixen: so heißt es z. B. 
abwechselnd fundus Lucianus und fundus Luciacus. Wenn man 
früher im allgemeinen die Bedeutung der -äcum-Namen auch 
in unsern Rheingegenden richtig erkannt hatte, so fehlte es doch 
größtenteils an dem greifbaren Nachweis jener alten Landsitze 
aus römischer Zeit. Seitdem aber die „Wissenschaft des Spatens“ 
gerade im Rheinlande mit besonderem Nachdruck und ent¬ 
sprechendem Erfolge eingesetzt hat, stellen sich bei der plan¬ 
mäßigen Bodenforschung auch mehr und mehr die greifbaren 
Zeugen der alten Besiedlung ein, nicht bloß Tempel und Häuser 
in den großen Römerstädten, auch nicht bloß Mauerreste kleiner 
Bauernhäuser auf dem flachen Lande, sondern vor allem auch 
die ausgedehnten Einzelgehöfte und Kolonendörfer der 
großen Possessoreu, die Paläste dieser Latifundienbesitzer und 
daneben auch die Gutshöfe der kleinern Farmer; diese Siedler 
stammten übrigens zum größten Teile aus der einheimischen, 
romanisierten (gallischen und germanischen) Provinzbevölkerung. 

*) Vgl. auch M. Siebourg, Bonner Jahrbücher 105, S. 78 ff. 
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Um aas der Gegend zwischen Aachen und Jülich nur einiges 
wenige zu erwähnen, so wurde bekanntlich zu Anfang der 
achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts die Villa gegenüber 
dem Stolberger Bahnhof ausgegraben; große Gebäudeanlagen 
wurden auf Veranlassung des Verfassers in den Jahren 1905—1907 
bei der „Glücksburg“ (im Propsteierwalde), bei Dürwiß, bei 
Weisweiler („auf dem Burgacker“) durch Grabungen festgestellt, 
und die bei der Hover Mühle i. J. 1908 angeschnittene Villa 
mit Bad ist später vollständiger erforscht uud in der ZdAGV 
32, S. 326 ff. eingehend beschrieben worden. Aber über¬ 
haupt ist im letzten Jahrzehnt in dem ganzen, durch Frucht¬ 
barkeit ausgezeichneten Gebiete des Jülich—Dürener Landes 
eine so außerordentlich dichte und reiche Besiedlung für die 
römische Zeit festgestellt worden, daß die große Zahl der Orts¬ 
namen, die auf die Güter römischer oder vielmehr romanisierter 
(in unserm Gebiet besonders ubischer) Possessoren zurückgehen, 
wahrlich nimmer Wunder nehmen darf. 

Wenn wir daher in unserm Falle einerseits eine Siedlung 
namens Gaviniäcum festgestellt haben, anderseits eine Villa, wie 
wir sie in gleicher Art bei Latifundien der römischen Kaiserzeit 
allerorten antreffen *, wieder in ihren Resten vor uns erscheinen 
sehen, so wird die Vermutung wirklich nicht zu gewagt sein, 
daß wir bei Inden jene Villa vor uns haben, von der der 
Name Gaviniäcum ausging, das Eigentum jenes roma- 
nisierten Provinzialen Gavinius, dessen Name auf das 
zugehörige Grundstück überging. 

Nicht alle Ortsnamen auf -äcum, die es zur Römerzeit auf 
unserm Gebiete gab, sind auf uns gekommen; der Landgüter 
gab es — nach Ausweis der Bodenforschung — noch mehr, als 
die heutigen Namen römischer Herkunft erkennen lassen. Die 
Aussicht für eine solche Niederlassung, daß ihr Name sich über 
die römische Spätzeit bis in die frühfränkische Zeit hinein erhielt, 
mußte um so größer sein, je zahlreichere Kolouenfamilien auf 
dem zugehörigen Gelände seßhaft waren oder je mehr andere, 
freie Siedler sich neben dem ersten Grundherrn niedergelassen 
hatten, so daß die Gesamtsiedlung sich zu einem vicus, einer 
ganzen Ortschaft, ausgewachsen hatte. Die Entwicklung kounte 


') Über die Eifel vgl. meine Abhandlung („Die Römer in der Eifel“) in 
der Festschrift des Eifelvereins (1913). 


igitize-d by 


Go igle 


Original from 

CORNELL UNiVERSSTY 



Römische Villa mit Bad bei Inden. 


145 


aber auch noch eine andere sein, selbst wenn der Zusammenhang 
zwischen Antike und Mittelalter gewahrt blieb. Ein römisches 
villare, also ein mehr oder weniger großer Herrensitz mit land¬ 
wirtschaftlichem Betriebe, konnte seinen (vom ersten Gründer 
abgeleiteten) Namen zwar verlieren, aber doch als das Villare 
schlechthin im Munde seiner spätem, nachrömischen Besitzer 
und der zugehörigen Kolonen weiterleben. Das trat besonders 
dann ein, wenn der Gutshof in der römisch-fränkischen Über¬ 
gangszeit in andern Besitz, d. h. in das Eigentum eines frän¬ 
kischen Herrn überging. Mit der Zeit trat dann meist, aber 
keineswegs immer, wieder ein neuer unterscheidender Zusatz 
zum alten Namen Villare = Weiler, so etwa bei Derichsweiler, 
d. i. Tbeoderici villare. 1 So erklärt es sich, daß wir in unserer 
Gegend nebeneinander Weilernamen (vilhria) und Namen auf 
— ich (-äcum) in buntem Wechsel antreffen. Neben Derichs¬ 
weiler hält Gürzenich enge Nachbarschaft, und unser Geuenich 
hat abwärts der Inde das berühmte Juliäcuin zum Nachbar, 
während sich flußaufwärts zwei ehemals sicher stattliche Villaria 
(auch heute ansehnliche Orte) anreihen: Weisweiler und Esch- 
weiler; der letzte Ort, seit langem sogar ansehnliche Industriestadt, 
erscheint bekanntlich schon in Karls des Großen Zeit als fundus 
Ascvilaris, als Königsgut; besser sagen wir: er erscheint noch 
als fundus; die Entwicklung war eben von römischer Zeit bis 
in die mittelalterliche hinein nimmer ganz abgerissen. 

Die hier besprochene Siedlung römischer Zeit, das einst¬ 
malige *Gaviniäcum, liegt nördlich vom heutigen Inden, ein paar 
hundert Meter davon entfernt. Aber auch Inden selbst ist nicht ohne 
stattliche Zeugen aus römischer Zeit: leider freilich sind sie bisher 
gänzlich ohne sachkundige Nachforschung geblieben. An der 
sogenannten Klappergasse, die von der Straße Altdorf—Inden 
nach der Inde hinabfübrt, wurde eine Menge großer, flacher 
Ziegel gefunden, die jetzt, nach einer Angabe in den „Kunst¬ 
denkmälern der Rheinprovinz“ 2 , als Bodenbelag einer Küche 
dienen. Sie scheinen ursprünglich als Deckplatten einer (etwa 
40 cm breiten) Wasserleitung verwandt gewesen zu sein: die 

l ) Vgl. hierzu meine Abhandlung über die Weilernamen: ZdAGV 29, 
1907, 8. 278 ff. (jetzt wieder abgedruekt „Römisch - germanische Studien“ 
S. 142 ff.). 

*) Bd. VIII., hrsg. von P. Clemen, 1. Abteilung (Kreis Jtilich), bearb. 
von K. Franck-Oberaspach und E. Renard, S. 96. 
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Leitung würde dann ursprünglich ähnliche Beschaffenheit gehabt 
haben wie etwa die Tonröhren-Leitungen bei den Aachener 
Thermen. Auf einem benachbarten Grundstücke wurden sogar 
Säulenreste (vermutlich Kapitelle und Halsreste) aus rotem 
Sandsteiu ausgegraben, und zwar wurden sie wahrscheinlich in 
ihrer ursprünglichen (senkrechten) Lage angetroffen. 1 Ein Garten 
in der Nähe (im Besitze der Familie Bongartz) trägt den Namen 
Burghof und hält so (ähnlich wie der „Burgacker“ auf der 
Weisweiler Flur) die Erinnerung an einstige große Bauten 
noch fest. 

Der Name Inden selbst ist, wie angedeutet, uralt und 
— ganz ebenso wie das älteste Cornelimünster — namensgleich 
mit dem Flusse, der es bespült. Die Inde trägt allem Auscheine 
nach einen vordeutschen, also schon in keltischer Zeit vor¬ 
handenen Namen, der u. a. urverwandt ist mit lateinischem unda 
,Welle’, ohne daß jedoch ein unmittelbarer Zusammenhang 
zwischen beiden Wörtern bestände. Der Name Inda tritt schon 
beim sogen. Geographus Ravennas * auf, dessen Quellen an 
der fraglichen Stelle die Übergangszeit vor 496 n. Chr. ver¬ 
anschaulichen. 

Die ältesten Flußnamen bedeuten überhaupt vielfach lediglich 
,Wasser, Bach, Ifluß’, so z. B. Rhenus = Rhein, Dubra = Tauber, 
Adrana = Eder, und so auch unsere Inda. Außer dem latei¬ 
nischen unda stellt sich zu dem Flußnamenstamm ind- auch 
altindisches ,undäti = quellt, benetzt’, ,udän — Woge, Wasser’, 
ebenso altpreußisches ,undo Wasser.’ 8 Mit der Ala Indiana hat 
der Name nicht das mindeste zu schaffen. Schon lange vor 
Demmer hatte jemand in den Bonner Jahrbüchern (XIII, 173) 
sich durch den lautlichen Anklang zu gleicher Vermutung ver¬ 
leiten lassen: es war eine Zeit, in der man über Natur und 
Herkunft der ältesten Flußnamen noch völlig im Dunkeln tappte. 


') Knnstdenkmäler der Rheinprov. VIII, 1, S. 97. 

2 ) 4,24: In patria Frahcorum supra dicta fßumina] sunt, id est Logna 
(Lahn), Nida (Nied, Zufluß des Mains), Dubra (Tauber), Movit (verderbte 
Lesart), Rura (Rur), Inda, Arnefa (Erft). 

3 ) Vgl. Walde, Lat. etymol. Wörterbuch, s. v. unda, — Ein Indis, 
jetzt Dain, floß auf gallischem Boden; auch die französische Indre (= *Ind-ar-a) 
gehört hierher. In Baden lautet die Unditz in alter Namensform Und-uss-a, 
und in Schweden gibt es einen See mit Namen Und-en. Der asiatische 
Indus gehört nicht hierher, da der Name auf älterm Sind- beruht. 
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Es kam hinzu, daß man damals so ziemlich in jeder Siedlung 
aus römischer Zeit einen Militärposten und in allen Bauresten 
ein ,Lager’ oder ,Kastell’ sah: man konnte sich nicht vorstellen, 
daß eine reiche, wohlgegliederte Besiedlung das ganze Land 
überzog, eine Besiedlung, die freilich zum geringsten Teil von 
wirklichen Römern ausging, wohl aber von Provinzialen, die der 
Kultur des Weltimperiums erstaunlich rasch sich angepaßt hatten 
und in überraschender Weise die eigene Sonderart mit der 
hellenistisch-römischen Bildung zu vermischen verstanden. 

Noch harren ungehobene Schätze antiker Lebensäußerung 
in reicher Fülle in dem Boden des ganzen Aachener Landes; 
aber es gilt, sie zu heben, ehe die alles gleichmachende und 
einebnende Kultur unserer Tage die Zeit herbeiführt, da es 
zu spät ist. 
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Die Kriegsereignisse in und um Düren 1792—1794. 

Von August Schoop. 

Vorbemerkung. Diese Arbeit beruht, soweit nicht andere Quellen 
angegeben sind, auf Material des Durener Stadtarchivs, den Ratsprotokollen, 
Acta militaria 1792 — 1794 und einem Bericht des kurpfälzischen Oberst¬ 
leutnants v. Schetz. 

Nachdem der General Dumoriez am 6. November 1792 die 
Österreicher unter dem Herzog von Sachsen-Teschen geschlagen, 
rückten die Franzosen, ohne Widerstand zu finden, gegen die 
Maas-Linie vor und besetzten am 15. Dezember die Stadt 
Aachen l . Der Feldzeugmeister Graf Clerfayt, welcher das Ober¬ 
kommando über die österreichischen Truppen übernommen hatte, 
führte am 14. Dezember das Heer hinter die Rur zurück und 
bezog auf den Höhen östlich von Düren ein Lager. Düren war 
damals pfalzbayrisch, also, da die Franzosen nur mit den 
Österreichern und Preußen Krieg führten, eine neutrale Stadt. 
In Düren hatten die Durchmärsche der österreichischen Truppen 
den ganzen Monat November angehalten. Am 30. November 
war das Hauptgepftck des v. Bender’schen Regiments eingerückt 
und nebst Mannschaften und Pferden teils in Düren, teils in 
Rölsdorf untergebracht worden. An demselben Tage gegen 
Abend trafen die Kasse und die Kanzlei dieses Regiments in 
Düren ein. Die Mannschaften konnten aber hier nicht mehr 
einquartiert werden, sondern zogen „mit Flammbauen beleuchtet“ 
nach Merzenich. Seltsame Gäste trafen dann noch am näm¬ 
lichen Abend in der Stadt ein, zwei Offiziere der legion de 
Normandie, welche „bittweise“ Quartier für 50 Mann zu Pferde 
und 100 Mann zu Fuß verlangten. Es waren dies Emigranten- 
Truppen, die man samt dem Kommandanten Vicomte de 
Clarenville in Arnoldsweiler unterbrachte. Die Bagage des v. 
Bender’schen Regiments sollte von Düren über Montjoie nach 


*) Nathan, Die Kämpfe zwischen lioer und Maas während des ersten 
Koalitionskrieges: ZdAGV 21, S. 88. 
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Luxemburg zum Corps Hohenlohe abrücken, das in der Umgegend 
von Trier Stellung genommen hatte und hier alle Angriffe der 
Franzosen abwies *. Am 1. Dezember brach der ganze Zug 
auch gegen Luxemburg auf, mußte aber schon an der Gey um¬ 
kehren, da die Franzosen bereits alle Wege gesperrt hatten. 
Die Bagage rückte nun über Blatzheim dem Rheine zu. An 
demselben Tage zogeu noch einige Abteilungen Dragoner mit 
dem Hauptgepäck durch Düren. 

Für den 15. Dezember wurden hier 550 Mann schwerer 
Artillerie und ebensoviele Pferde angesagt. In der Stadt aber 
konnte man nur 300 Mann unterbringen. Die Geschütze blieben 
vor dem Holztor auf der Landstraße stehen; die übrigen Mann¬ 
schaften und Pferde wurden in Gürzenich und Derichsweiler 
untergebracht. Die Stadt bekam zwar einen Generalschein für 
die Einquartierung, aber keine Anweisung auf Zahlung und 
mußte am folgenden Tage wieder den Oberst Kirchberg, 2 
Offiziere und 47 Mann einquartieren. Weiter sollte dann ein 
Zug von 200 Ochsen und 31 Mann Bedeckung in Düren unter¬ 
gebracht werden. Diese Einquartierung aber hat sich die 
Stadt entschieden verbeten und allem Drängen mit Erfolg 
widerstanden. Es kam über diese abzuweisenden Ochsen ein 
förmlicher Ratsbeschluß zustande*. Am 13. Dezember war 
Düren mit 2000 Mann Infanterie und 200 Pferden belegt, welche 
am folgenden Tage wieder abzogen. Vom 14. bis 17. Dezember 
hielten die Durchmärsche der kaiserlichen Armee an, die in 
diesen Tagen in ihrer Gesamtheit bei Düren und Linnich die 
Rur überschritt. 

Ein Teil dieser Armee lagerte im Amt Noervenich und in 
der Kellnerei Hambach. Am 18. und 19. Dezember rückten 
Patrouillen des Dragouerregiments Latour in Düren ein und 
erkundigten sich, ob noch keine Franzosen in der Stadt gewesen 
seien, was verneint wurde. Am 20. Dezember vormittags 
gegen 8 Uhr stieß eine Patrouille des nämlichen Regiments bei 
der Fleischhalle in der Weierstraße auf eine französische Pa¬ 
trouille, nahm eineu Franzosen gefangen und entfernte sich 
alsbald wieder. Bald nachher kam wieder eine französische 
Patrouille in die Stadt, und nun wechselten den ganzen Tag 
österreichische und französische Patrouillen ab, ohne einander 
zu treffen. 

•) Nathan, a. a. 0. — *) Ratsprotokoll vom Dez. 1792. 
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Am 21. Dezember mittags um 12 Uhr zog von neuem eine 
kleine französische Patrouille in Düren ein und entfernte sich 
wieder nach einer halben Stunde. Bald darauf erschien eine 
zweite französische Patrouille, 70 Mann stark, zu Fuß und zu 
Pferde, ritt und marschierte durch alle Straßen, an alle Tore, 
versammelte sich dann auf dem Markte und ritt wieder zum 
Holztor hinaus. Um 4 Uhr nachmittags erschienen Franzosen 
in der Stärke von 50 Mann zu Pferde und 150 Mann zu Fuß 
und verlangten Quartiere. Diese wurden sofort vom Magistrat 
ausgefertigt; gleich nachher kamen 180 Mann vom Corps 
Liögeois an, die man ebenfalls einquartierte. Die Tore wurden 
geschlossen; die Franzosen (die Namen der Offiziere sind nicht 
angegeben) nahmen die Schlüssel der Stadttore an sich, legten 
sie aber in der Ratsstube nieder. 

Am 22. Dezember schlugen die Franzosen schon in aller 
Frühe Alarm, stellten sich um 6 Uhr auf dem Markt auf und 
rückten gegen 6 J / 2 Uhr durch das Holztor wieder aus, ließen 
aber an jedem Tor eine Wache als Besatzung zurück. Eine 
Anzahl war trotz des langen Trommeins nicht wach geworden. 
Die österreichischen Vorposten standen auf der Höhe von 
Merzenich. Das Hauptcorps war bis an die Erft zurückge¬ 
gangen. Als dem General Clerfayt die Besetzung Dürens 
gemeldet wurde, erhielt der Kommandant der Vorposten Graf 
Maliony, Befehlshaber der böhmischen Scharfschützen, den 
Befehl, die Franzosen aus der Stadt zu vertreiben. Mit seinen 
Scharfschützen, einer Patrouille Serbier unter Michalowitz und 
einer Eskadron Latour-Dragoner kam er gegen 7 Uhr vor Düren 
an, als die Franzosen eben abgezogen waren. Die Serbier 
gelangten vor das Obertor, erschossen 4 Mann der französischen 
Schildwache, sprengten das Tor und drangen in die Stadt ein. 
Hier wurden noch 40 Franzosen, Wachttnannsehaft und solche, 
die sich verschlafen hatten, gefangen genommen. 

Die Serbier aber durchstöberten unter dem Vorwände, ver¬ 
steckte Franzosen zu suchen, alle Häuser und begannen hier 
ein regelrechtes Stehlen und Plündern. In Düren stand damals 
der kurpfälzische Oberstleutnant von Schetz mit 15 kurpfälzi¬ 
schen Dragonern, welche sich vollständig neutral verhielten. 
Als das Plündern der Serbier begann, begab sich von Schetz 
zum Kommandanten Maliony, damit dieser dem Unwesen 
Halt gebiete. Wie er über die Straße ging, schossen die 
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Serbier auf ihn und riefen „du bist Franzus“. Mahony 
schickte alsbald seine Scharfschützen und die Dragoner in die 
Stadt, damit diese dem Plündern ein Ende machten. Die 
Serbier waren 1200 Mann, die andern Truppen nur 600 Mann 
stark, und da jene vom Plündern nicht a’olassen wollten und 
sich inzwischen völlig betrunken hatten, wäre es fast zwischen 
ihnen und den Österreichern zu einem Gefecht gekommen. Nun¬ 
mehr schickte Mahony das inzwischen angekommene Regiment 
leichter Infanterie Odonel und Esterhazy-Husaren nach Düren, 
worauf die Serbier sich fügten. 

Unterdessen hatten die Franzosen sich zwischen dem 
äußeren Teich und Gürzenich festgesetzt, Verstärkung durch 
drei Kanonen und sonstige Truppen erhalten. Die Österreicher, 
Serbier, Scharfschützen, Infanterie, Husaren und Dragoner 
rückten über die Rurbrücke, und nun begann hier eine kleine 
Schlacht. Die Franzosen beschossen die Gegner mit ihren 
Kanonen, und erst als die Österreicher zwei Kanonen erhielten 
und eine französische Kanone unbrauchbar gemacht worden 
war, zogen sich die Gegner bis Merode zurück und stellten 
westlich von Gürzenich Feldwachen auf. Der Kampf dauerte 
von IO 1 /* Uhr vormittags bis gegen 2 Uhr nachmittags. 
Die Verfolgung des Feindes bis hinter Gürzenich übernahm 
das Michalowitz’sche Freicorps, unter diesem die Serbier, 
welche auf dem Rückzuge auch in Gürzenich und Rölsdorf 
plünderten und sich sonstige Ausschreitungen zuschulden 
kommen ließen. Am 23. Dezember hatte der Oberbefehlshaber 
Mahony bereits Vorbereitungen getroffen zum Sprengen der Rur¬ 
brücke, wodurch den Franzosen der Übergang über den Fluß 
erschwert werden sollte. Zum Glück kam rechtzeitig der 
Oberstleutnant von Schetz hiuzu und machte Mahony die Zweck¬ 
losigkeit dieser Zerstörung klar. Die Reiter konnten ja allent¬ 
halben, die Infanterie an vielen Stellen den Fluß durchwaten. 
Mahony sah dies ein, und so unterblieb die Zerstörung. Über 
die von den Serbiern vorgenommene Plünderung und deren 
sonstige Ausschreitungen wurde durch zwei Kommissare des Rats 
^und zwei Offiziere ein Protokoll zur Abschätzung des Schadens 
^ aufgenommen, für welchen von den Österreichern bezw. von 
idem General Clerfayt Ersatz gefordert werden sollte. Da mauche 
^Einzelheiten ein wertvolles Streiflicht auf die damals bei den 
■Heeren noch herrschenden Zustände werfen, so sei einiges aus 
■dem Protokoll angeführt. 
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Die Beschädigten mußten vor zwei Abgeordneten des 
Magistrats, den Schöffen Kannengießer und Effertz, ihre Aus¬ 
sage unter Eid machen. Der Gerichtsschreiber führte das Pro¬ 
tokoll. Eidlich vernommen wurden 112 Bürger, welche ihren 
Schaden angaben, insgesamt auf 5493 Reichstaler. In erster 
Linie hatten es die Serbier natürlich auf bares Geld abgesehen. 
Mit vorgehaltenen Pistolen und Säbeln erzwangen sie dessen 
Herausgabe, rissen es auch aus den Taschen oder erbrachen 
Kisten und Kasten. Mehreren Bürgern wurde die silberne Uhr 
aus der Tasche gerissen; einer von diesen, Peter Schneller, 
kaufte die Uhr für einen Kronentaler zurück. Häufig lesen wir, 
daß den Bürgern Stiefel und Schuhe gewaltsam ausgezogen 
wurden, diese besonders, wenn sie silberne Schnallen hatten. 
Außer den Schuhen und Stiefeln stahlen die Serbier mit Vor¬ 
liebe Männer- und Frauenhemden. Auch waren sie sehr erpicht 
auf seidene und wollene Halstücher, welche sie den Bürgern 
vom Halse rissen. Sie raubten indessen auch sonstige Kleidungs¬ 
stücke aller Art der Männer, der Frauen und sogar der Kinder 
und erbrachen Schränke und Kasten. Daß silberne und goldene 
Schmucksachen ihre Gier reizten, ist selbstverständlich. Viele 
Protokolle bezeugen auch, daß sie Lebensmittel raubten, am 
häufigsten Brot, Speck und geräuchertes Schweinefleisch, unter 
Getränken in erster Linie Branntwein, selten Bier, und in ganz 
geringer Menge Wein. Allein dem Bäcker und Branntwein¬ 
brenner Winand Mell tranken sie 128 Maß Branntwein aus; 
dazu stahlen sie noch den ganzen Vorrat an zinnernem und 
kupfernem Gerät im Werte von 44 Reichstalern. Sie schlugen 
ihm einen neuen Schrank entzwei und alles andere, was nicht 
niet- und nagelfest war. Sie raubten Bettücher, Kinderhemden, 
Fenstergardinen, Halstücher, Strümpfe und Mützen; sogar ein 
Tintenfaß und ein Gebetbuch nahmen sie mit. Wiederholt lesen 
wir, daß Krämerläden mit sogen. Winkelswaren vollständig ge¬ 
plündert wurden, worauf dann die zuchtlose Schar im ganzen 
Hause alles durcheinander warf. Der Müller Nikolas Müller 
erlitt an geraubtem Gut und Beschädigung seiner Mühle einen 
Schaden von 429 Reichstalern, der Gerichtsschreiber Pietz, bei 
welchem verschiedene Wertpapiere hinterlegt waren, einen 
solchen von 776 Reichstalern. Den Hauptschaden aber erlitten 
die Gebrüder Schneller auf ihrer sogen. Kaisers Papiermühle am 
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Aachenerchaussee-Graben (die heutige Tuchfabrik von Leopold 
Schoeller Söhne): 

Rchstlr. stb. 


An fertigem und unfertigem Papier .... 350 45 

An Filztüchern. 154 40 

An verdorbenen Gerätschaften.38 12 

An Battungen. 27 20 

An Türen und Fenstern.61 — 

An Verwüstungen in der Mühle. 230 — 

Dem Meisterknecht und seinen Hausgenossen 
an entwendetem baren Gelde, Kleidungs¬ 
stücken u. a.313 15 


Sa. 1175 12 

Am 23. Dezember rückten die Serbier nach Niederzier, von 
wo auch bald Klagen wegen ihrer Ausschreitungen laut wurden. 
Diese Schandtaten hatten noch ein seltsames Nachspiel. Major 
Branowatzki, Oberstkommandierender der Serbier, war sehr auf¬ 
gebracht darüber, daß General Latour dem Generalfeldzeug¬ 
meister Clerfayt von den Ausschreitungen der Serbier Mitteilung 
gemacht hatte, und forderte diesen auf Pistolen. Das Duell 
fand vor dem Obertor in dem heutigen Garten des Herrn Ge¬ 
heimrats Wilhelm Hoesch statt. Branowatzki erhielt einen 
Schuß in das linke Bein. 

Die plündernden serbischen Soldaten gingen indessen nicht 
straflos aus. Ihrer fünf, bei denen eine Sackuhr, und einen, bei 
dem eiu Mantel gefunden wurde, nahm man in Haft, und nach 
ausführlichem Verhör erhielten die Bestohlenen ihre Sachen 
zurück. Auch sonstige Bestrafungen der Soldaten erfolgten, 
und nach einer weiteren Untersuchung wurden den Bürgern ge¬ 
nau 100 gestohlene Gegenstände zurückgeliefert. 

Von Ende Dezember 1792 bis Ende Februar 1793 bildete 
bei Düren die Rur die Scheidelinie zwischen den Stellungen der 
Österreicher und der Franzosen: Der Krieg rückte also nicht 
von der Stelle. 

Wenn man auch die Rurbrücke verschont hatte, so zer¬ 
störte man doch am 23. und 24. Dezember die zwei Brücken, wel¬ 
che über den Rölsdorfer Teich führten, und 32 Pioniere begannen 
jenseits der Rur eine Batterie aufzuwerfen, welche am 30. 
Dezember vollendet war. Bei dieser Arbeit mußten auch 
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Dürener Bürger abwechselnd morgens und nachmittags Hand¬ 
dienste leisten. 

Während der Weihnachtstage 1792 lagen in Düren 1500 
Mann Einquartierung, Truppen aller Gattungen. Am 1. Weih¬ 
nachtstag machte die Garnison unter dem Kommando des Oberst¬ 
wachtmeisters Graf von Mahony bei dem Gebäude der Kapuziner 
die Kirchenparade. Die Verpflegung dieser Truppenmassen 
erforderte natürlich bedeutende Lieferungen. So wurden in 
Düren vom 23. bis 31. Dezember 1792 geliefert 1283 Rationen 
Hafer und 1341 Rationen Heu, die Ration im Preise von 20 
Stübern, welche ausbezahlt wurden. Ferner wurden vom 27. De¬ 
zember 1792 bis 14. Januar 1793 6980 Brotportionen geleistet, 
die Brotportion zu 2 Pfund im Preise von 3 Stübern. Auch in 
den Monaten Januar und Februar war Düren mit starker Ein¬ 


quartierung belegt, die beständig wechselte. Besonders be¬ 
merkenswert ist die vom 28. Februar; denn als hohe Gäste 
zogen ein Erzherzog Karl und der Prinz von Koburg. 
Jener wurde einquartiert bei Albert Krey, dieser bei Joseph 
Hendrich, ferner Oberst von Mack, wohl derselbe, der 1805 
durch die Kapitulation von Ulm berüchtigt wurde, bei Altrat 
Rickher, deren Adjutanten bei Schenkel, Paul Schoeller und 
Dr. Gossen. An diesem Tage lagen in Düren 5000—6000 Mann 
und 800—1000 Pferde. Erzherzog Karl und der Prinz von 
Koburg kamen gegen Mittag mit ihrem Stabe an. Sie unternahmen 
nach dem Essen eine Besichtigung vor dem Holztore und be¬ 
gaben sich schon um 7 Uhr zur Ruhe. Der General Davidowitsch 
erließ den Befehl, daß alle Bürger die Nacht hindurch Licht 
an die Fenster stellen sollten, daß niemand nach 10 Uhr sein 
Haus verlasse. Um 12 Uhr nachts am 1. März begann der 
Aufbruch der Truppen aus Düren; datier die Bestimmung, die 
Fenster in der Nacht zu erhellen. Es folgten nach Angabe 
der Ratsprotokolle 6000 Mann Kavallerie, 16—20000 Mann 
Infanterie, 30—40 Kanonen, und dieser Durchmarsch war um 
6 Uhr morgens beendet. 

An demselben Tage wurde dann die für die Österreicher sieg¬ 
reiche Schlacht bei Aldenhoven geschlagen, die bei Weisweiler 
ihren Anfang nahm. Am Nachmittage kamen in Düren eine 
Anzahl Verwundeter an, unter diesen der Rittmeister von Ester-' r 


hazy; außerdem wurden 35 gefangene F 
die man im Zunfthause der Krämerzunft 





Original fro-m 

CORNELL UNIVERSUM 



Dii; Krietfscreignisse in und um Düren 1792 — 1794. 


155 


wundeten legte man ins Kapuziner- und Franziskaner-Kloster; 
in der Studentenschule (Haus Ecke Annaplatz und Höfchen) 
wurde ein Lazarett errichtet. Die gefangenen Franzosen 
wurden am 15. März nach Kerpen befördert. Am 7. März lief 
in Düren der kurfürstliche Befehl ein, „den K. K. Truppen in 
Transportierung allen Vorschub zu leisten unter scharfer Ver¬ 
warnung, daß Magistrat ansonst bei Ermangelung an eigener 
Person zu scharfester Verantwortung gezogen werden solle“. 
Bis zum 8. März lag Düren noch voll von Soldaten. Am 4. 
April stellten sich 680 Mann, am 27. Mai 430 Mann und 77 
Pferde ein, beide Male für einen Tag. In eine gewisse Auf¬ 
regung wurde Düren versetzt, als am 28. Juli zwei Kompagnien 
von d’Alton und einige Blankenstein’sche Husaren angekündigt 
wurden, welche 1330 gefangene Franzosen nach Cöln brachten 
und mit diesen in Düren übernachten sollten. Der Magistrat 
bittet mit Rücksicht auf die vielen Fremden, welche wegen 
des Annafestes in Düren weilten, diese Einquartierung abzu¬ 
wenden. Allein es kam die Antwort, die Marschordnung lasse 
sich nicht ändern; insbesondere müßten sämtliche Gefangenen 
in Düren untergebracht und in Klöster und Kirchen zusammen¬ 
gelegt werden; dagegen wolle man von dem Kommando einige 
hundert Mann in der Umgegend von Düren einquartieren. Es 
wurden untergebracht 700 Franzosen bei den Franziskanern, 
70 Offiziere im Refektorium der Kapuziner, 200 Mann in der 
lutherischen und 100 in der reformierten Kirche, die übrigen 
in den Zunfthäusern der Krämer und Brauer. Am 6. November 
traf ein Bataillon landgräflich hessendarmstädtischer Truppen, 
759 Mann stark, in unserer Gegend ein und wurden in Düren 
und dem Kirchspiel Derichsweiler einquartiert. Die Fourage 
mußte aus Magazinen von Aldenhoven bezogen weiden. Am 
16. November folgten noch 294 Badener, und damit hatten die 
Durchmärsche für dieses Jahr ein Ende. 

Bekanntlich wurde am 18. März 1793 der französische 
General Duruoriez bei Neerwinden geschlagen; aber im folgenden 
Jahre wandte sich das Glück. Durch Jourdans Sieg bei Fleurus 
(26. Juni) ging ein großer Teil von Belgien den Österreichern 
wieder verloren, und Anfang September rückte Jourdan gegen 
die Maas vor. Die Österreicher unter General Clerfayt konnten 
die Maaslinie nicht halten, und so ordnete dieser bereits am 
21. September den Rückzug über die Rur an. Es ist sehr 
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bedauerlich, daß die Ratsprotokolle des Jahres 1794 bis zum 
Oktober verloren gegangen sind. Die Herausgeber der „Mate¬ 
rialien“ hatten sie noch; bei der Neuordnung des Archivs fanden 
sie sich nicht mehr. Es unterliegt keinem Zweifel, daß der 
Stadtschreiber Kannengießer, der in den Jahren 1792 und 1793 
so wertvolle Berichte über die Bewegung der Truppen ein¬ 
getragen, auch 1794 solche Berichte verfaßt hat. Auch die 
Kriegsakten dieses Jahres bringen nichts über diese Bewegungen, 
und so sind wir auf den ausführlichen Bericht des mehrgenannten 
Oberstleutnants von Schetz angewiesen; allerdings eine sehr gute 
Quelle, da er Augenzeuge und militärischer Sachverständiger ist. 
Nach diesem Bericht vollzogen sich die Truppenbewegungen, 
wie folgt: Am 23. September zog sich die österreichische Armee 
unter Clerfayt gegen die Rur zurück und machte Halt zwischen 
Weisweiler und Langerwehe. Am 25. September überschritt 
diese Armee die Rur und nahm folgende Stellung ein: Die Haupt¬ 
armee besetzte die Linie Girbelsrath, Merzenich, Hambach, Jülich, 
Linnich. Wassenberg. General Wonchheim stand zur Deckung 
der rechten Flanke bei Roermond. Zum Schutz der linken Flanke 
stand General Haddick bei Nideggen und General Neuendorf 
bei Zülpich. Die Truppenmassen der Österreicher waren also 
so weit auseinander gezogen, daß einem auch nur einigermaßen 
starken Gegner der Durchbruch an allen Stellen möglich war. 
Der gesamte linke Flügel stand unter dem Kommando des 
Grafen Latour. In Düren lag österreichische Besatzung unter 
General Ott. Die Rurbrücke war besetzt; jenseits der Rur 
stand eine starke Abteilung Vorposten. Die Feldwachen reichten 
bis nach Gürzenich. Auf dem Kreuzberg standen je zwei Regi¬ 
menter Infanterie und Kavallerie; rechts und links neben der 
Cölnerchaussee waren mehrere Batterien von Kanonen und 
Haubitzen aufgestellt, am Johannes-Häuschen (heutige Sturm’sche 
Brauerei) eine Batterie Zwölfpfiinder, welche die Rurbrücke 
bestreichen konnte. Auch Birkesdorf war von den Österreichern 
besetzt. Auf der Anhöhe hinter dem Orte standen gleichfalls 
Kanonen und Haubitzen und eine starke Abteilung zu deren 
Deckung. 

Am 2. Oktober begann der Angriff der Franzosen auf der 
ganzen Linie von Roermond bis Düren. Oberstleutnant von Schetz 
hatte den Befehl erhalten, mit einem guten Fernrohr ausgerüstet 
auf den Annakirchturm zu steigen, um von dort die Bewegungen 
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der Feinde zu beobachten. Einige Offiziere waren bei ihm und 
machten von Zeit zu Zeit dem General Latour Meldung, welcher 
bei einer Batterie stand, die links neben dem Merzenicher Hohl¬ 
weg aufgepflanzt war. Während nun Nathan sagt 1 : „Morgens 
10 Uhr erfolgte der französische Angriff; dichter Nebel hatte 
ein früheres Vorgehen unmöglich gemacht“, berichtet von Schetz: 
„Mit Tagesanbruch am 2. Oktober rückten die Franzosen in 
zwei geschlossenen Kolonnen von Langerwehe gegen Düren 
vorwärts, machten zwischen Derichsweiler und Gürzenich Halt 
und deployierten in zwei Linien zwischen beiden Dörfern.“ 
Ein Corps wurde nach rechts (Süden) abgesandt, marschierte 
durch die Gey-Strasse nach Maubach, um General Haddick, der 
ja bei Nideggen stand, zu beobachten. Eine andere Abteilung 
marschierte über Birgel, Berzbuir, Lendersdorf und besetzte die 
hinter Winden gelegene Anhöhe. Starke Patrouillen zogen gegen 
Boisdorf und Lendersdorf. Ein weiteres Corps rückte über 
Mariaweiler gegen Birkesdorf vor. Während des ganzen Vor¬ 
rückens wurde fortwährend zwischen den Vorposten geplänkelt. 
Beim Anrücken der Franzosen auf die Rurbrücke zogen sich 
die Österreicher trotz der hier errichteten Batterien ohne 
Kampf zurück, marschierten rechts und links um Düren und 
nahmen Stellung auf dem Kreuzberg, nachdem sie die Tore 
hatten schließen lassen. Auch die Besatzung Dürens hatte die 
Stadt geräumt. Mit dem Abzug der Österreicher verließ 
von Schetz seine Stellung auf dem Annakirchturm und begab 
sich zum General Latour, dem er an der Hand einer Karte die 
Lage von Düren und Umgebung erläuterte. 

So rückten die Franzosen, ohne Widerstand zu finden, auf 
Düren los; sie drangen durch das Holztor in die Stadt ein und 
besetzten diese. General Latour erteilte nunmehr den Befehl, 
auf Düren mit Kanonen und Haubitzen zu feuern, falls die 
Franzosen durch das Cölntor ausrücken und einen Angriff auf 
den Kreuzberg machen sollten. Der Oberstleutnant von Schetz 
stellte aber dem General vor, daß auf diese Weise die Stadt 
leicht in Brand geschossen werden könne, zumal die Scheunen 
mit Früchten angefüllt und die meisten Häuser aus Holz gebaut 
seien; ein solcher Brand aber könne den Angriff auf den Kreuz¬ 
berg nicht hindern, da die Franzosen bequem rechts und links 
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um Düren herum gehen könnten. Inzwischen kam der Obersl- 
kommandierende General Clerfayt mit dem Generalstabschef 
von Beaulieu angeritten, und nachdem diese Offiziere die Lage 
besprochen hatten, erteilte Latour den Befehl, nur auf die etwa 
aus dem Cölntor vordringenden Franzosen mit Kanonen zu 
schießen. In die Stadt sollte nicht mit Haubitzen geschossen 
werden, höchstens in die umliegenden Garten. Als die Franzosen 
nun gegen Mittag aus dem Cölntor und den oberhalb und unter¬ 
halb Dürens liegenden Gärten vordrangen, wurden sie durch 
eine heftige Kanonade in die Stadt zurückgetrieben und machten 
aus dieser keinen Angriff mehr auf den Kreuzberg. Bei dieser 
Kanonade flogen einige Kugeln durch die Cölnstraßc in die 
Stadt, ohne merklichen Schaden anzurichten. 

Gleichzeitig mit dem Angriff auf Düren war auch ein solcher 
auf Birkesdorf und Kreuzau erfolgt. Birkesdorf wurde nach 
hitzigem Gewehrfeuer von den Österreichern geräumt. Diese 
machten auf der östlich von Birkesdorf gelegenen Anhöhe Halt 
und beschossen von dort das Dorf mit Kanonen und Haubitzen. 
Damals wurde die Birkesdorfer Burg Schloßberg (an Stelle des 
heutigen Friedhofs) in Brand geschossen, gänzlich zerstört 
und nicht wieder aufgebaut. Am Nachmittag setzte das 
bei Winden stehende Corps bei Lendersdorf und Kreuzau über 
die Rur und rückte auf die linke Flanke der Österreicher an. 
Am Muttergotteshäuschen kam es zu einem kleinen Kampf, bei 
dem das Kapellchen von den Franzosen zerstört wurde. Da so die 
linke Flanke der Österreicher bedroht war, zogen sich diese 
gegen Abend auf die Höhen von Merzenich und Girbelsrath 
zurück und traten noch in derselben Nacht den Rückzug auf 
Kerpen an. 

Diese Darstellung eines militärischen Augenzeugen, welcher 
keinerlei Veranlassung hatte, die Tatsachen zu entstellen, weicht 
von der in den „Materialien“ wiedergegebenen wesentlich ab. 
Nach diesen wäre es vor dem Übergange der Franzosen über 
die Rurbrücke zu einem heftigen Kampf gekommen. „Ein wohl¬ 
gerichtetes Feuer empfing seine (des französischen Generals 
Scherer) Truppen und schmetterte ganze Glieder zu Boden.“ 
Ebenso weicht diese Darstellung von der Nathans (a. a. 0. S. 115) 
ab. Hiernach wären die Franzosen gegen 3 Uhr nachmittags 
zuerst bei Mariaweiler über die Rur gegangen, hätten nach 
heftigem Kampfe Birkesdorf genommen und seien von dort 
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gegen Düren vorgerückt, welches dann von den Österreichern 
ohne Widerstand geräumt wurde. Erst nachdem die Franzosen 
Düren besetzt, habe Latour einige Patrouillen vorgeschickt, um 
die Stadt wiederum zu nehmen. Diese von unserer so wichtigen 
Quelle abweichende Darstellung hat an und für sich geringe 
Wahrscheinlichkeit. Die Österreicher hatten ja den ganzen östlich 
von Düren gelegenen Höhenzug besetzt, der nur 400 m von 
der damaligen Stadt entfernt lag (heute liegt dieser schon im 
Bereiche der Stadt). Wenn es nun Latour darum zu tun war, 
die Stadt Düren zu halten, dann war es doch richtig, diese 
gegen die von Birkesdorf anrückenden Franzosen zu verteidigen. 
Düren war damals noch mit Wällen, Gräben und Mauern bewehrt, 
eine Befestigung, welche den Geschützen jener Zeit ein erheb¬ 
liches Hindernis bot. Es konnte also auch hier kräftiger Wider¬ 
stand geleistet werden, während die auf den Höhen stehenden 
Truppen den Feind gleichzeitig in der linken Flanke angriffen, 
welche diese übrigens bei dem ganzen Marsch von Birkesdorf 
nach Düren dem Angriff der Österreicher preisgegeben hätten. Vor 
allem aber, aus welchem Grunde sollte der militärische Sach¬ 
verständige alle diese Dinge verschweigen, da er doch Augeu- 
zeuge war? In den „Materialien“ lesen wir dann weiter (S. 685), 
die Franzosen seien gegen 6 Uhr in Düren durch das Holztor 
eingedrungen, da dieses durch den Verrat eines Bürgers gegen 
den Willen des Magistrats geöffnet worden sei. Würde der 
Magistrat, wenn er wirklich die Absicht gehabt hätte, auch 
nur einigen Widerstand zu leisten, nicht in erster Linie das 
Holztor haben besetzen lassen, durch welches die Franzosen 
ja eindringen mußten? Hätte dann aber ein einzelner Bürger 
dieses Tor auf eigene Hand öffnen können? Nachdem die 
Österreicher die Stadt aufgegeben hatten, wäre ein Widerstand 
des Magistrats gegen die Franzosen eine ungeheure Torheit 
gewesen, da er vollständig aussichtlos war und der Stadt nur 
zum größten Verderben gereichen konnte. Der Sachverhalt 
entspricht also der Darstellung des Oberstleutnants von Schetz. 
Die Österreicher gaben die Stadt, welche ja von allen Seiten 
umgangen werden konnte und keine eigentliche Festung war, 
auf, schlossen aber bei dem Abzüge die Tore. Die Franzosen 
öffneten, ohne Widerstand zu finden, das Holztor, durch welches 
sie nunmehr einrückten. 
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Die „Materialien“ berichten dann weiter, nach dem Einrücken 
der Franzosen sei Düren durch eine heftige Kanonade „für den 
Verrat“ gezüchtigt worden, „welche bis gegen 10 Uhr abends 
dauerte und große Verheerung sowohl an den Häusern als an den 
Mauern und Türmen anrichtete“. Auch diese der von Schetz’schen 
Darstellung widersprechenden Angaben tragen den Stempel der 
Unwahrscheinlichkeit an sich. Wenn man von Verrat reden 
wollte, so hatten die Verteidiger die Stadt verraten, welche sie 
ohne Widerstand preisgaben, nicht aber die schutzlosen Bürger, 
welche den Angriffen des Feindes keinen Widerstand leisten 
konnten, und die angeblichen Verheerungen dieser Kanonade 
sind auch auf das bescheidene Maß der von Schetz’schen Dar¬ 
stellung zurückzuführen. Es erhellt, daß der Rückzug der 
Österreicher durch die Umgehung ihres linken Flügels herbei¬ 
geführt wurde. 

Welche Rolle der bei Nideggen aufgestellte General Haddick 
in dem Kampf spielte, wird in keiner der mir vorliegenden 
Quellen erwähnt. Er hätte doch den bei Kreuzau über die Rur 
setzenden Franzosen in die Flanke fallen und dadurch den 
ganzen Kampf wenden können. Man muß also annehmen, daß 
er noch vor dem Beginn des Kampfes auf Zülpich abgezogen war. 

Die Franzosen richteten noch im Oktober 1794 die neue 
Verwaltung ein, und das erste Municipalitätsprotokoll unter 
dieser ist datiert von Quartidi den 14. Brumaire im 3. Jahre 
der französischen Republik d. h. Mittwoch, den 14. November 
1794. Bekanntlich blieb Düren unter französischer Herrschaft 
bis Anfang 1814. Am 11. Januar dieses Jahres rückten die 
letzten Franzosen aus Düren aus; vormittags gegen 11 Uhr 
trafen Kosaken als erste Truppen der Verbündeten in der 
Stadt ein. 
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Zur Geschichte 

der Steinzeugfabrikation in der Aachener Gegend. 

Von Richard Pick. 

i. 

Die Satzungen der zu einer Gilde vereinigten Töpfer 
von Raeren, Titfeld, Neudorf und Merols. 

Die nachstehenden Satzungen, deren Abdruck eine im Jahre 
1619 angefertigte notarielle Abschrift auf Pergament im Besitze 
des Architekten N. von Schwartzenberg in Aachen zugrunde 
liegt, sind meines Wissens noch unveröffentlicht. J. B. Dorn¬ 
busch, der treffliche Kenner des rheinischen Steinzeugs, erwähnt 
sie, soviel ich sehe, zuerst in seiner 1873 erschienenen Abhand¬ 
lung über die Kunstgilde der Siegburger Töpfer, die zugleich 
ausführliche Nachrichten über die Raerener Steinzeugfabrikation 
enthält 1 . Einem noch ungedruckten Privilegienbrief, den die 
Kaiserin Maria Theresia am 13. Februar 1756 den Töpfern der 
in der Überschrift genannten vier Dörfer für den Bezug von 
Ton, Sand und Steinen erteilte und dessen Original Dornbusch 
im Privatbesitz zu Raeren auffand, entnahm er, daß die Satzun¬ 
gen am 17. Juni 1619 von dem Statthalter der Niederlande, 
Erzherzog Albert von Österreich, und dessen Gemahlin Isabella 
Klara Eugenia von Spanien genehmigt worden waren. Auch 
teilte Dornbusch die Schlußbestimmung (§ 13) dieser Satzuugen, 
die die Kaiserin in den Privilegienbrief aufgenommen batte, in 
seiner Abhandlung mit. Der Wortlaut stimmt genau mit dem 
in der hier benutzten Vorlage überein. Durch „Reglement“ vom 
9. Januar 1760 gab Maria Theresia den Töpfern der vier Dör¬ 
fer auf deren Ersuchen neue, den im Laufe der Zeit geänderten 
wirtschaftlichen Verhältnissen entsprechende Statuten. Leider 
ist dieses Reglement nur aus einer französischen Übersetzung 
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bekannt, die der Meier von Raeren, L. B. Mennicken 1 , einer am 
18. Thermidor des Jahres 11 (6. August 1803) datierten Ein¬ 
gabe an den Präfekten des Ourtedepartements, Desmousseaux, 
beifügte*. Die neuen Satzungen waren bedeutend umfangreicher; 
sie umfaßten 48 Paragraphen und wiederholten mit geringen 
Änderungen in den ersten zehn Paragraphen die Vorschriften 
der älteren Satzungen. Hiernach darf man also wohl annehmen, 
daß die Satzungen in dem von den Töpfern 1619 vorgeschlage¬ 
nen, unten mitgeteilten Wortlaut von dem Statthalter am 17. 
Juni des nämlichen Jahres genehmigt worden sind. Es ist hier 
nicht der Ort, auf die Abweichungen der jüngeren Satzungen 
von den älteren im einzelnen einzugehen; das mag einer Ge¬ 
schichte der Raerener Steinzeugfabrikation überlassen bleiben. 
An dieser Stelle handelt es sich nur um die Wiedergabe der bis¬ 
her unbekannten Satzungen vom Jahre 1619, der eine kurze 
Angabe ihres Inhalts vorausgeschickt werden mag. 

Zu Anfang wird bemerkt, daß die in den Satzungen nieder¬ 
gelegten Bestimmungen und Gepflogenheiten ein halbes Jahr¬ 
hundert und noch länger bei den Töpfern der vier Dörfer in 
Übung gewesen seien. Der Zusammenschluß der Töpfer dürfte 
also um die Mitte des 16. Jahrhunderts erfolgt sein. Sieben 
Ambachtsmeister, die von den Mitgliedern der Gilde für einen 
von ihnen näher zu bestimmenden Zeitraum gewählt und von 
dem Gericht der Bank Walhorn in Eid und Pflicht genommen 
wurden, hatten die Befolgung der Satzungen zu überwachen 
und die Verstöße gegen sie zu ahnden, auch die Geldbußen, die 
für jeden einzelnen Fall auf 18 Goldgulden festgesetzt waren, 
einzufordern und zu verteilen. Die Rechnungslage fand jährlich 
im Beisein der Schöffen von Walhorn statt. Von den Straf¬ 
geldern fiel ein Drittel dem Statthalter, ein weiteres Drittel 
der Kirche zu Walhorn und den Armen daselbst 3 und das letzte 

') Leonhard Bartholomäus Mennicken, ein Sohn des Königlichen Notars 
und Geometers Leonhard Wilhelm M., Schöffen zu Walhorn, und dessen Ehefran 
Johanna Maria Ahn, wurde zu Raeren am 15. März 1756 getauft, studierte 
mit Benutzung der Loviusschcn Stiftung einige Jahre in Cöln und heiratete 
am 9. Februar 1777 Anna Barbara Schmitz zu Eynattcn. Er starb zu 
Raeren sm 22. Mai 1818. 

’) Bulletin de l’Institut archöologique Lit'geois XVIII, p. 94 sqq. 

") Seit 1760 fiel dieses Drittel der Kirche und den Armen zu Titfeld 
zu. Vgl. Bulletin de l’Institut arcbeologiquc Liögeois XVIII, p. 108, § 33. 
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Drittel den Ambachtsmeistern und dem Vollstreckungsbeamten 
der Gilde 1 zu. Die „Wirkzeit“ auf dem Rade (Drehscheibe) 
begann mit St. Gertrudistag (17. März) und endigte mit Aller¬ 
heiligen. Über Abweichungen von dieser Bestimmung in Krank¬ 
heitsfällen beschlossen die Ambachtsmeister. Nachts durften die 
Töpfer auf dem Rade nicht arbeiten. Kein Fremder noch jemand, 
der nicht von Vatersseite einer Töpferfamilie angehörte, durfte 
von einem Mitglied der Gilde gegen Entgelt in die Lehre ge¬ 
nommen werden. Ein Töpfer, der dem anderen Töpfer Tonerde, 
Holz, Steine oder sonstiges Material wegnahm, das man zum 
Töpfern gebrauchen mußte oder zu gebrauchen pflegte, verfiel 
in Strafe; außerdem blieb dem Beschädigten die Klage auf Er¬ 
satz des ihm verursachten Schadens und dem Vollstreckungs¬ 
beamten die Geldbuße Vorbehalten, die ihm etwa zustehen mochte 
und über die sich der Schuldige mit ihm zu benehmen hatte. Ver¬ 
zog ein Töpfer aus den vier Ortschaften und fertigte anderswo 
Steinzeug an, so war er, wenn er zurückkehrte, so lange von 
dem Handwerk ausgeschlossen, bis er wiederum für aufnahme¬ 
fähig erachtet wurde. Ein junger Mann durfte erst dann für 
eigene Rechnung töpfern, wenn er verheiratet und 26 Jahre alt 
war. Uneheliche sollten nicht als Lehrlinge angenommen werden, 
es sei denn, daß sie vom Fürsten legitimiert waren, bei Strafe 
von 18 Goldgulden und Verlust der Erwerbsfähigkeit (neeringe) 
in den vier Dörfern. Hatte ein Töpfer von mehreren Kaufleuten 
Geld für zu liefernde Waren erhalten, so war er verpflichtet, 
die erste Bestellung ganz auszuführen, ehe er an die Erledigung 
der zweiten ging. Entnahm ein Kaufmann, der einem Töpfer 
Geld für Waren schuldete, bei einem zweiten Töpfer gegen Be¬ 
zahlung Ware, so haftete letztere für die frühere Schuld. Der 
Gläubiger konnte die Ware gegen seinen Schuldner pfänden, 
auch wenn sie in dessen Auftrag einem Dritten geliefert wor¬ 
den war. Das galt aber nur so lange, als die Ware sich in den 
Händen des Drittschuldners befand. Die Ausbeutung der zur 
Zeit der Genehmigung der Satzungen benutzten Tonlager war 
den Töpfern ausschließlich Vorbehalten; im Falle ihrer Erschöpfung 


*) Er wird in dem Reglement vom 9. Januar 1760 bald huissier, bald 
officier genannt und wurde aus den Töpfern gewählt, mußte auch gleich den 
Ambachtsmeistern vor dem Schöffengericht zu Walhorn den Diensteid leisten. 
Vgl. §§ 1, 6, 15, 18, 33 und 41 des Reglements. 

11* 
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sollten sie den nötigen Ton nehmen dürfen, wo sie ihn sonst 
auf landesherrlichem Boden fänden. 

In dem hier folgenden Abdruck der Satzungen sind zur 
größeren Übersichtlichkeit Nummern beigefügt worden. 

Poincten ende artickuleu, 

die de gemeine potbackers van den Raederen, Nuidorp, Tituclt ende Merols 
wesende gebuchten en de banck van Walhorn, lande van Limborgh, over 
vifftigh jahren ende rner tot hiertoe onderhouden hebben ende verseuchen 
geautoriseert te worden. 

1. In den iersten dat die gemeine potbackers inde vorschreven gebuchten 
sullen moegen uitten vorschreven gemeine potbackers kiesen zeeven 
perschonen, die haerren eedt sullen doen vor de justicie van Walhorn, 
om upde naervolgeude posten goede regarde tenemen, zoo hiernar vol- 
gen sullen, ende darop letten ende nar gedande eet te straften nar 
behoeren. 

2. Welche zieven perschonneu geeden oft geswaren sai toestaen einige 
jaeren, also hun luidcns einigh sullen gewordden sein van den tit, die 
naervolgende puncten ende artickulen wel ende gctrouwelick te doen 
onderhouden, die contraventeurs te mulcteren, de penen van achtien 
goutguldens vor elck contravertien ende inrespect van elcke poinct 
ende artickul te executieren ende teverdeilen zoo ende glick hiernar 
volgt: een deerdcdeil tot behoeff van haeren hocheiten, dander der- 
dedeil tot behoeff vande kcrck ende armen aldaer ende bet derde der- 
dedeil vorde ambachsmcsters ende oflicier, die de executic doen sal. 

3. Welcke boeteu die ambachsmcsters sullen bevorderen ende inne mae- 
nen ende int deinde vant jaerc daraff rcckeningc ende reliqua te geveu 
in presentie van de schepenen der vorschreven banck, om elck sin deel 
tegeven ende reparteren als voer. 

4. Item dat ghen vande potbackers cn zal vrij staen, vor st. Gertruiden 
dach op het radt tewerckeu, ende vorts tot Alderheilgen dach ende 
uiet langer; ton waere zacke dat imants van hun sieck oft cranck war 
gewest binnen deuselven tit, in welchen gevalle die zeven geeden des 
augande sullen moegen despenseren tegen den vorschreven tit ende 
darin versein nar behoeren. 

5. Item dat ghen vande vorschreven potbackers sal vrij staen, des nachts 
op het rat tewercken opde vorgenombde penen van achtien gout¬ 
guldens. 

6. Dat niemants vande potbackers en zal georloft sin, einige vremde ende 
die van vaderlicke zidde uiten potbackers niet en is gesproten het- 
selve hantwerck teleren vor gelt noch gut. 

7. Item dat gebeurde dat en vande potbackers den anderen geraekten 
zine potaerde, hout, steen ofte einige andere matierie, diemen ande 
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potten moet ende gewonnelick is tegebruicken, te ontvoeren oft tont- 
vremden, sal vervallen zin inde boete tottbehoeff als vorschreven. Boven 
dien ende behalyens dactien van partien geinteresserende ende die 
calengien, die den ofheier soude morgen toestacn ende darover coro- 
pentieren. 

8. Dat die ghene eens uite vorschreven vier dorppen ofte gehuchten zullen 
vertrecken ende elders potten macken, dieselve weer kerrende zullen 
uitgesloten wordden ten tit to zij wederora ontfunckbaer zullen wezen. 

9. Item dat ghen jonckman en zal mögen vrij vor hem selven wercken 
ofie backen, ten sij zacke dat hij gehoudt sij ende darbenevens sessen- 
twintigh jar oudt. 

10. Item dat niemants vande potbackers en sal moegen annemen einige 
bastarten, om het potmacken teleren, op de pene als voer ende scl- 
ver vervallen zin van neeringe binnen die vorschreven gehuchten, ten 
wäre zacke dat hij vanden prince gelegattimeert waere. 

11. Dat enne vande vorschreven potbackers van einigen copman geldt 
ontfangen hadde ende darnar noch van einen anderen copman oick 
gelt naemc, dat denselven potbacker sal schuldich zin, den eersten 
copman volcomelick te contentieren, eer hij den tweden copman zal 
lieveren. 

12. Item oft einigh copman schuldich siendc an eiuen potbacker ter saccken 
van potten ende coopende potten bij einen anderen potbacker, tzij mit 
gereet gelt ofte andersins, den iersten potbacker deselve potten 
zal moegen vervolgen ende anslaen oick al waren, die gheleevert 
ende vervoirt gewest, jae sullen sulcke potten gecocht ende gelevert 
bij einen anderen, vor de schult van den potbacker ersten crediteur 
jure pignoris zin ende bliven verobligeert. Souden in alle gevallcn moeten 
gelimitert zin zoo lanck als die potten zin in handen vande copers. 

13. Item dat die potbackers vor verhaelt sullen mögen allein die aerde- 
berch gebruicken, aldarmen nu die aerdc vcrcrigt sonder mollestatie, 
ende war saecke dat men ghen aerde mer en conde vinden oft ver- 
gencklick quame te wesen ende dat op andere platsen in harre 
hoebeiten lande aerde conde vinden, dat sc dat volcomelick tot hun 
vordeel sullen mögen hebben ende gebruicken gelickse itzonder zin 
hebbende. 

Ouder stondt geschreven: Geeoilationiert tegen zeckere minuten 
ondergeteckent ende is darmede bevonden t’accordiren. Quod attestor 
ondertecken N. Lombarts. 

Geeoilationiert tegens die vorschreven poincten ende artickulen 
onderteckent N. Lombarts is diese copie darmede bevonden 
taccordiren bij mij als openbaer notaris bij den raede geordenirt, 
in Brabant geadtmitirt, te Brussel residerende. Quod attestor 

J. de Muntere 
1619. 
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II. 

Die Satzungen der Hafnerambacht 1 im Dingstuhl 

Langerwehe. 

Über die Langerweher Steinzeugfabrikation ist bisher wenig 
bekannt geworden. Wie alt sie ist, läßt sich nicht einmal an¬ 
nähernd bestimmen. Nach einer im Orte bestehenden Überlie¬ 
ferung soll vor mehr als zweihundert Jahren ein im Töpfern 
geübtes Mädchen aus dem benachbarten Dorfe Lucherberg nach 
Langerwehe geheiratet und dort den ersten Anstoß zur Aus¬ 
übung dieses Gewerbes gegeben haben. Wie viel Wahres diese 
Erzählung enthält, ist schwer zu sagen; in bezug auf die Zeit¬ 
bestimmung trifft sie jedenfalls nicht zu, da die ältesten in Lan¬ 
gerwehe seither aufgefundenen Töpfe mindestens bis in den 
Anfang des 16. Jahrhunderts zurückreichen. J. Wiechens, früher 
Vikar zu Weisweiler, jetzt Pfarrer zu Berk, hat sich mit dem 
Studium des Langerweher Steinzeugs eingehender beschäftigt. 
Nach seinen Feststellungen 2 bestand in den dortigen Scherben¬ 
bergen die Hauptmasse aus unverzierten Gefäßen, namentlich 
aus kleinen Töpfchen verschiedener Gestalt, die man wohl als 
Salbtöpfchen ansprechen darf. Ähnliche wurden vor mehreren 
Jahrhunderten in Aachen von den Alexianerbriidern angefertigt. 
Daneben kamen alle möglichen Küchengeräte, Henkelkrüge, Hum¬ 
pen, Becher, Pilgerflaschen, Leuchter, Tintenfässer usw. zu Tage. 
In künstlerischer Hinsicht waren die Stücke sehr ungleich: manche 
zeigten eine große Formvollendung, während andere und zwar 
die Mehrzahl einen plumpen Eindruck machten. Die Farbe der 
älteren unglasierten Gefäße war fahlrot, die der glasierten meist 
ein fettglänzendes Braun in allen Schattierungen. Auch Töpfe 
von schwachgelber Farbe, bisweilen mit grünen Tupfen verziert, 
sowie graue und schwachgrüne Töpfe wurden, erstere in ziem¬ 
licher Menge, aufgefunden. Graues blaugeblümtes Geschirr, das 
ebenfalls in den Scherbenbergen vorkam, läßt Wiechens seit etwa 
1700 entstehen. 


') Das Vorkommen der wesentlich nur oberdeutschen Bezeichnung „Haf¬ 
ner“ für Töpfer erscheint in der hiesigen Gegend etwas befremdlich. Sollte, 
sie darauf hindeuten, daß die Töpferei in Langerwehe vou einem Oberdeut¬ 
schen eingeführt worden ist? 

s ) Dürener Anzeiger 1908, Nr. 178 und 179, 
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Zu Anfang des 19. Jahrhunderts gab es in Langerwehe 16 
Töpfereien, die jährlich annähernd 30000 Franken erbrachten 1 . 
Der Handel war vorher weit beträchtlicher; aber das Verbot 
des Salzbezugs von Unna zur Zeit der Fremdherrschaft machte 
es den Töpfern unmöglich, ihren Erzeugnissen die nämliche Gla¬ 
sur wie vorher zu geben, und zwang sie, sich des französischen 
Salzes zu bedienen, das teurer war und die Wirkung des Unnaer 
Salzes nicht erzielte. Der Verfall des Töpfergewerbes in Lan¬ 
gerwehe war die Folge der fremdherrlichen Maßregel. 

Die nach dem Original auf Pergament im Aachener Stadt¬ 
archiv nachstehend mitgeteilten Satzungen der Hafnerambacht 
im Dingstuhl Langerwehe, zu dem außer dem gleichnamigen 
Hauptorte noch Heistern, Uhlhaus und Hamich gehörten*, da¬ 
tieren aus dem Jahre 1706 und wurden am 28. April dieses 
Jahres von sämtlichen Hafnern des Dingstuhls, 8 an der Zahl, 
vor dem Vogte des Amtes Wilhelmstein, Johann Wilhelm von 
Meuthen, beschworen. Das hierüber aufgenommene Protokoll, 
das den Satzungen am Schlüsse beigefügt ist, sei hier mitgeteilt: 

Mcrcurij den 28 ten Aprilis 1706. 

Coram ikro churfurstl. durcblauchdt vogten ampts Willkelrastein 
herren Joan Willhelmen von Meuthen. 

Als heut dato sämbtliche haffner dingstuhls Wehe benentlich Willhelm 
Simons, Henrich Kuckerts, Goddärt Freins, Laurens Freins, Willhelm Freins, 
Henrich Freins, Willhelm Kuckerts undt Peter Courth Vorgesetzte von jeden 
besagten meisteren sämbtlich beliebte roll praesentirt undt gebetten, ietzter- 
melte roll nicht allein zu bekräftigen, sonderen auch zu deren mehrerer fest- 
haltung inhalts dabey enthaltener clausulae sie sämbtliche meistere zum er- 
biethendem äydt wurcklich zuzulaßen, sindt alsolehe auff deren begehren 
hierzu admittirt undt dahero der äydt folgenden inhalts allerseyths extense 
außgeschworen: 

Tenor juramenti. 

Uber die roll, welche uns vorgeleßen undt wir allerseyths beliebet haben, 
geloben wir selbige ihres inhalts, dem einem gleich dem anderen, mit gebüh¬ 
rendem recht undt nicht auß gunst oder mißgunst zum unrecht, sonderen 
aufrichtig es dabey zu halten, so wahr als uns Gott helff undt sein heiliges 
evangelium. Actum Nothberg wie oben. 

Pro copia prothocolli 
J. F. Laux gschbr mpria. 

*) Poissenot, Ooup-d’oeil hist, et stat. sur la ville d’Aix-la-Chapelle 
et ses environs p. 212, not. 1. 

*) Graf von Mirbach, Zur Territorialgeschichte des Herzogthums 
Jülich I, S. 8. Uhlhaus ist in Schadys Ortschafts-Verzeichniß für die Rhein- 
Provinz (Cöln 1851) nicht aufgeführt. Nach dem Namen zu schließen, war 
es eine Niederlassung mit Töpfereibetrieb. 
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Wie aus zwei Registraturvermerken auf der Rückseite des 
Pergamentblatts hervorgeht, wurden die Satzungen am 11. Sep¬ 
tember 1719 und am 31. Mai 1756 von den Kurfürsten Karl 
Philipp und Karl Theodor von der Pfalz bestätigt. 

Erst im Jahre 1706 scheinen die Langerweher Töpfer zu 
einer Zunft zusammengetreten zu sein. Die Strafen für Ver¬ 
fehlungen gegen die Satzungen, die von den beiden Ambaehts- 
meistern verhängt wurden, und die Abgaben bestanden teils in 
Bier, teils in Geld. Die Zahl der Öfen, die der einzelne Meister 
brennen durfte, wurde von den Ambachtsmeistern nach der Größe 
der Familie festgesetzt. Ein ähnliches Verfahren bestand nach 
dem Reglement der Kaiserin Maria Theresia vom 9. Januar 
1760 in der Bank Walhorn Sonst ist aus den Langerweher 
Satzungen nichts besonders hervorzuheben. Sie lauten: 

Kundt «ndt zu wißen seye hieiuit öffentlich, wie daß mit belieben unßer 
sämbtlieher haffner des dingstukls Langcrweke, hertzogthumbs Gulicb, zu 
beßerem auffkomraen unßeres handtwercks gegenwärtige rolle oder verordt- 
nung, wie uudt welcher gestalt es von unßcren nachkümmlingen hinfuhro dabey 
gehalten werden solle, einlielliglich beliebet undt dieselbe ihres folgenden 
inhalts bey entgehung der darinnen benenter willkührlicher straffen jederzeit 
statt undt fest vermittels von uns sämbtlicken haffneren außschwörenden 
leiblichen äydts zu halten seye. 

1. Erstlich sollen allen undt jeden jahrs undt zwarn den funffzehendten 
Aprilis bey zusaiumenkombst des ambaebts (so bey Willkelmen Freins 
gehalten werden solle) zwey ambachtsmeistere auß freyen stimmen 
erwöhlet undt angesetzet werden, welchen dan die übrige ambackts- 
genoßen allemahlen bey den von denselben anordtneden zusamraen- 
kombsten jedesmahl gehorchen undt erscheinen, der außbleibender aber 
mit ein viertel thonnen biers gestrafft werden undt darinnen verfallen 
sein solle. 

2. Zweytens bey der zusammenkornbst solle ein jeder sich in allem 
friedtliebendt halten, derjeniger aber, so darwieder handele» wurde, 
solle nebens der unßerem gnädigsten landtsherren verwirckter straff 
von den amptsraeisteren dem verbrechen nach abgestrafft werden, undt 
pfals der freveler die demselben aufferlegtc straff nach dreymahliger 
Verkündigung (so der hingst ineister zu thuen haben solle) nicht ent¬ 
richten würde, solle demselben biß zu deßen abfindung das wircken 
verbotten sein. 

8. Drittens solle kein meister vor den 25 ten Aprilis jedes jahrs aufm 
radt zu wircken anfangen, dahero der contravenient in eine straff 
von zwey goldtgulden, halb ihrer churfurstl. durcklauchdt undt halb 
dem ambacht, verfallen sein solle. 

9 Bulletin de l’Institut archöologique Li£geois XVIII, p. 98, § 14. 
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4. Viertens solle vermög alten herkoramens keinem meisteren zugelaßen 
sein, frembde lehrjungen oder knechten anzunehmcii, dan allein die 
zu unßerem ambacht gehörige meisterssoline, wobey sogar entschloßen, 
daß die auß meisterstöchteren. so außer dem handtwerck verheyrathet, 
entsproßene kiuder des handtwercks nicht fällig sein sollen, undt pfals 
ein meister einen lehrjungen anzunehmen gemeint, solle derselb schultig 
sein, solches dem ampt anzukündigen, damit solcher jung dem ampt- 
buch eingeschrieben werde, wobey der lehriung dem ambacht eine 
halbe thonne biers vor eine erkäntnus abzustatten hat, solchem nach 
der angenohmmener lehriung sechs beständige Jahren unter gehorsuinb 
seines meisters zu stehen schultig sein, nach deren verlauft’ aber sein 
meistersttick in gegenwarth des gantzen ambts verfertigen undt wan 
solches alsdan gut befunden, dem ambt als ein meister eingeschrieben, 
dabey auch gegenwärtiger rollen in allem nachzuleben, sonderlich 
alle araptsheimlicbkeiten keinem zu olfenbahren, äydtlich angeloben, 
annnebens eine gantze thonne biers zu recreation der zunfft dargeben, 
welchem Ankommendem meister dan erlaubt vvirdt, vors erste jahr 
mehr nicht dan zwey öfens anzu9tecken. 

5. Funlftes (!) solle jeden jahrs vom gantzen ambt boschloßen werden, von 
welcher größe die arbeit nach proportion dergestalt zu macheu seye, 
daß, wofern bev vornehmender besichtigung deßeu ubertrettung durch 
die ambtsmeistere erfahren würde, der contravenient toties quoties 
in funff goldtgulden straff, halb ihro churfurstl. durchlauchdt undt halb 
dem ampt, verfallen sein solle. 

6. Sechstens solle keinem meisteren erlaubt sein, in einem pfanuenofen 
zu backen, undt zwarn unter ebenmäßiger straff von funff goldtgulden. 

7. Siebentens solle ebenpfals keinem meister gestattet sein, das werck 
nach belieben höher oder geringer zu verkauften, dan deßeu wehrt 
vom ambt, angesicht die zur arbeit gehörige raaterialien als saltz 
undt holtz thewr oder feilen kauffs sindt, gesetzt werden, undt zwarn 
das hundert feinen wercks anietzo vor funff, des rawen wercks aber 
vor vier rthlr. per 80 albus, deßen ubertretter dan in eine straff von 
acht goldtgulden, halb dem landtsherren undt halb dem ampt, verfallen 
sein solle. Damitten nun das fein undt raw werck unbedrüglich 
separirt werde, sollen beyde ambtsmeistere sicheren auß dem handt¬ 
werck außersehenden meisteren ernennen, welcher jedesmahl das 
werck auß den öfens zehlen undt solches bey deßen dem handtwerck 
gethanen äydt undt pflichten unterseheyden, auch die contravenienten, 
so in Überschreitung der § 5 to erklährter proportion oder verordtneter 
maß in Verfertigung des wercks mißhandelet, den erwehnten ambts- 
raeisteren zur straff anbringen solle, welchem zehleren dan die kauff- 
leuth ab jedem hundert zwey albus vor lohn zu zahlen haben. 

8. Achtens ist insgesambt beschloßen, daß hinfuhro von jederem an¬ 
steckendem ofen zehen albus cölniscb bergegeben werden sollen, 
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welches geldt sowol als die verwirckende straffen von den arabts- 
meisteren eingenohmmen, davon ein jeglicher ambtsmeister iährlicbs 
vor seine muhe einen rthlr. genießen, das übrige aber so an straffen 
als ofensgeldt bey ihrer abtrettung dem ambacht gebuhrendt berechnen 
undt außzahlen sollen. 

9. Neundtens solle ebener gestalt alle jahrs bey der erster zusammen- 
kombst vom gantzen ambt beschloßen werden, wie viel öfens ein 
jeder meister, in ansehung deßen haußhaltung groß oder klein ist, 
backen möge, weßhalben vor dies jahr verordnet, daß ein zeitlicher 
ambachtsineister Willhelm Simons (weßen familien in acht persohnen 
bestehet) drey öfens, der ambtsmeister Henrich Kuckcrtz, weilen 
deßen haußhaltung in zehen persohnen bestehet, ebeupfals drey öfens, 
Goddärt Freins, weßen familien in sechs persohnen bestehet, zwey 
öfens, Willhelm Freins, deßen haußhaltung in zehen persohnen bestehet, 
drey öfens, Henrich Freins, als weßen menage in funff persohnen 
bestehet, zwey undt einen halben ofen, Laurens Freins, als weßen 
fainilie in vier persohnen bestehet, zwey undt einen halben ofen 
Willhelm Kuckertz, weßen haußhaltung in sieben menschen bestehet, 
zwey undt einen halben ofen, sodan Peter Courth, so loßledigen standts, 
ebenpfals zwey undt einen halben ofen undt mehr nicht backen möge. 

10. Zehendtens, pfals auch ein meister in Sommerszeit wehrender ange- 
fangencr aibeit mit kranckheit überfallen würde, solle nach guttinden 
der ambtsmei8teren sämbtliehe meistere, undt zwarn ein jeder umb 
den anderen der ordtnung nach gehalten sein, dem krancken in Ver¬ 
fertigung des wercks biß dahin bchülfflich zu sein, daß deßen ofen 
völlig verfertiget, eingesetzt undt außgebrandt seye, undt solches zwarn 
unter willkürlicher straff oft'tbesagter ambtsmeisteren. 

11. Eilfftens undt letztlich ist verordnet, daß, wan ein meister in uuver- 
mögenheit gerathen wurde, daß auß mangel nöthigen saltzes undt 
holtz oder sönsten seine arbeit nicht fortsetzen könne, solchen pfals 
solle zu verhüthung aller ab- undt mißgunst dem unvermögenden nicht 
zugelaßen sein, die ihme erlaubte ofenszahl einem anderen meisteren 
privative zu uberlaßen, sonderen schultig sein, bey den arabachts- 
meisteren sich dießerthalb anzumelden undt von denselbigen zu erwarten, 
auff welchen fuß sie ihme den nöthigen beystandt anordnen werden. 
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Kleinere Beiträge. 

1. Zwei Briefe Friedrichs des Großen an die 
Stadt Aachen. 

Von den beiden Briefen, deren Originale im hiesigen Stadtarchiv be¬ 
ruhen, hat der eine auf den langjährigen Zwist zwischen dem Kurfürsten 
Karl Theodor von der Pfalz und der Stadt Aachen Bezug, über den R. von 
Kempen in seiner 1912 erschienenen Inaugural-Dissertation „Die Streitig¬ 
keiten zwischen dem Kurfürsten von der Pfalz als Herzog von Jülich und 
der Reichsstadt Aachen wegen der Vogtmeierei im 18. Jahrhundert“ weit¬ 
läufig gehandelt hat 1 . Friedrich der Große, der am 26. Januar 1770 mit 
dem Herzog Karl von Lothringen den Auftrag, die Streitenden zu ver¬ 
gleichen, von dem Kaiser erhalten hatte, stellte die Ankunft seines Sub¬ 
delegierten, des Geheimen Kreisdirektorialrats Heinrich Theodor Emminghaus, 
in Aachen für den Monat Mai des nämlichen Jahres in Aussicht; tatsächlich 
traf dieser aber erst am 9. September 1771 hierein. Der andere unten mit¬ 
geteilte Brief, ein Antwortschreiben, das der König von seiner Regierung 
ausgehen ließ, aber selbst unterschrieb, betrifft die Untersuchung gegen die 
Urheber von Tätlichkeiten, die in Aachen zwischen mehreren auf Werbung 
von Rekruten befindlichen preußischen Unteroffizieren und Bürgern der Stadt 
am 23. Februar 1773 vorgekommen waren. Das Anwerben von Soldaten 
namentlich für den „König in Preußen“ wurde von den Aachenern ungern 
gesehen. Schon im Jahre 1751 beklagte sich der Leutnant von Carnal vom 
Doßowschen Regiment bei Friedrich dem Großen, daß ihm in Aachen auf 
der Straße zwei zum preußischen Kriegsdienste angeworbene Rekruten von 
den Bürgern abgenommen worden seien. Am 28. Januar 1751 forderte der 
König dafür von der Stadt Genugtuung 2 . Ob sie geleistet wurde, ist mir 
unbekannt. Über die Schlägerei vom Februar 1773 berichtet der Bürger¬ 
meisterdiener Janßen in seiner Chronik umständlich; er verlegt aber den 
Vorfall auf den Eschtag (Aschermittwoch), den 24. Februar 3 . Das Ergeb¬ 
nis der Untersuchung war, daß zwei Bürger in Haft genommen und einige 
Monate später nach Zahlung eines ziemlich hohen Geldbetrags seitens der 
Stadt wieder in Freiheit gesetzt wurden. 

*) Vgl. ZdAGV 34, S. 227 ff. and 35, S. 4 ff., insbesondere 34, S. 256 f. 

*) Echo der Gegenwart 1912, Xr. 23, Bl. 1. 

3 ) H. A. von Fürth, Beitrage und Material zur Geschichte der Auchoner 
Patrizier-Familien III, S. 367 f. 
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1 . 

Von Gottes Gnaden, Friederich, König in Preußen, Marggraf zu 
Brandenburg, des Heiligen Römischen Reichs Ertz-Cämmerer und Chur¬ 
fürst etc. etc. etc. Unsern gnädigen Gruß zuvor. Edle und Ehrenveste, 
Liebe Besondere. Wir haben das Schreiben erhalten, durch welches Ihro 
Römisch Kayserliche Majestät Uns und des Herrn Hertzogs Carl zu Loth¬ 
ringen Licbden die Commission aufgetragen, einen Versuch zu gütlicher Bey- 
legung derer zwischen des Churfürsten zu Pfaltz Durchlaucht und Elirer 
Stadt obhandenen Irrungen zu thun. Wann Wir nun solchen Auftrag an¬ 
genommen und Unserem Geheimten Crayß Directorial Rath Emminghaus zu 
Unserm Subdelegato in dieser Sache ernennet, der auch in dem künftigen 
Monath May mit dem Hertzoglich Lothringischen Subdelegato dort eintreffen 
und die Commission eröfnen, Eüch auch den eigentlichen Tag der Eröfnung 
derselben bekanndt machen wird, So haben Wir Eüch solches hierdurch be- 
kanndt machen und an Eüch gesinnen wollen, daß Ihr alsdann durch Eüre 
Bevollmächtigte vor gedachter Commission erscheinet und dieselbe mit genüg¬ 
samer Instruction versehet, um das nöthige zu verhandeln und wo möglich 
einen Vergleich zu Stande zu bringen. Sind Eüch mit Königlicher Hulde 
und Gnade wohl beygethan. Berlin den 27*55 April 1770. 

Fr. 

An den Magistrat der Reichs Stadt Aachen. 

2 . 

Seine Königliche Majestaet in Preußen etc. Unser allergnädigster 
Herr haben aus des Magistrats der Kayserlichen freyen Reichs Stadt Aacheu 
Schreiben vom 2 ten dieses die von demselben getroffene Verfügung zur Unter¬ 
suchung der Uhrsachen, so am 23 t ® n jüngst abgewichenen Monaths Febr: zu 
Thätlichkeiten zwischen denen von höchstderoselben Armöe in Aachen auf 
Werbung stehenden Lnterofticiers und den dasigen Einwohnern Anlaß ge¬ 
geben haben mögen, ersehen und danken Seine Königliche Majestaet aller- 
gnädigst wohlgedachten Magistrat für deßen höchstderoselben vorläuffig be¬ 
zeigte Willfährigkeit, diejenigen unter denen dasigen Einwohnern, die als 
Mituhrheber der Händel, so zu oberwehnten Thätlichkeiteu Anlaß gegeben, 
nach denen bey der Untersuchung sich ergebenden Umbständen dafür ausehen 
und bestraffen laßen zu wollen. Seine Königliche Majestaet behalten ihres 
Orths sich dabey vor und haben bereits die Ordre gestellet, die Conduite 
derer von dero Armöe in Aachen auf Werbung befindlichen Unterofticicrs, 
so dabey implieiret gewesen seyn möchten, auch recherchiren und Selbige, 
wann Ihnen dabey etwas zur Laßt zu legen, mit allem Ernst auf das nach¬ 
drücklichste dafür bestraften zu laßen. 

Potsdam den 9*™ Martius 1773. 

Fr. 

An den Magistrat der Kayserlichen freyen Reichs Stadt Aachen. 

Aarltni. U, Pich. 
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2. Seit wann ist Düren Stadt? 

Jülich wie Düren sind uralte Orte. „So alt wie Jülich“ ist eine sprich¬ 
wörtliche Bezeichnung. Düren sieht ebenfalls auf ein ehrwürdiges Alter 
zurück. Marco-durum, der keltische Qutshof und späteres kelto-romanisches 
Ubierdorf (Tacitus Hist. IV c. 28), war Vorläufer des fränkischen Königs¬ 
gutes, der Tochtergründung von Aachen. 

Wann wurde Düren aber Reichsstadt ? Irrig ist die von Bonn- 
Rumpel-Fischbach S. 54 der Materialiensammlung zur Geschichte Dürens und 
seiner Umgebung gehegte Ansicht, Düren sei bereits durch Karl den Großen 
zur Reichsstadt erhoben worden. Lange noch trug der Ort beim Königshof 
Düren ländlichen Charakter. Zwei Faktoren bewirkten allmählich die tat¬ 
sächliche Entwicklung des Stadtcbarakters: Erstens die Eigenschaft als 
Marktort. An der Pfalz fand lebhafter Marktverkehr statt; aus ihm er¬ 
fassen der königlichen Verwaltung namhafte Abgaben. Düren erhielt als 
Pfalz Marktprivileg. Zweitens gab die Entwicklung der Gewerbe dem 
Ort städtischen Anstrich. Das Handwerk hatte über den hofhörigen Betrieb 
hinaus sich entwickelt und in kirchlichen Bruderschaften sich zusammen- 
gcscblossen. Der Teich bot Gelegenheit zur Wollwäsche und somit zur Tuch- 
bercitung, die als Industrie, wie für Flandern und die Niederlande, so auch 
für Düren zuerst in Betracht kommt. 

Nach Polius und Bonn-Rumpel-Fischbach sollen die Bürger 1124 die 
Stadt mit Mauern umgeben haben. Dieses Datum stützt sich auf eine nicht 
mehr erhaltene Inschrift am frühem Rathause, die gelautet haben soll: 
Anno milleno centeno bis duodeno 
Coepemnt muros Durani condere duros . 

Früher (Chronik der Stadt Düren, 1908, S. 266) habe ich mit Rücksicht 
darauf, daß 1124 für Annahme des Stadtcharakters Dürens zu früh erscheint, 
die Frage aufgeworfen: Sollte sich nicht bis auf centeno beziehen und als 
Zeitpunkt für den Mauerbau das Jahr 1212 anzunehmen sein? Inzwischen 
finde ich eine andere Lesart jener Steininschrift im 61. Heft der Annalen des 
hist. Vereins für den Niederrhein, S. 71 Anm. 2: 

Anno milleno ducento bis duodeno 
Durani duros coeperunt condere muros. 

Dieser Lesart ist offenbar, wenn man ducento als verkürzte Form für 
ducentesimo gelten lassen will, der Vorzug zu geben. Der Karthäuserprior 
Gulich schrieb vor 1771, wo der Stein noch am alten Rathaus befindlich (bis 
1789); vgl. Bonn-Rumpel-Fischbach S. 23 und 31. Es steht also fest, daß 
Düren im Anfang des 13. Jahrhunderts Stadtrecht und 1224 Mauerbefestigung 
erhalten hat. 1205 und 1208 war Philipp von Schwaben in Düren. Er hat 
laut Urkunde von Düren aus den Lüttichern ihre Freiheiten und Rechte be¬ 
stätigt. Zwischen den Städten Düren und Lüttich herrschte gegenseitige 
Zollfreiheit, das Lütticher Schuldrecht; vgl. Bonn-Rumpel-Fischbach S. 160. 
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Beim Mauerbau seit 1224 wurde der heutige westliche Stadtteil erst 
einbezogen. Philippstraße und Philippstor haben den Namen vom d. König 
Philipp von Schwaben, der dort einst vorübergehend gewohnt und Düren 
gegen das Versprechen des Mauerbaues als Stadt anerkannt uud privilegiert 
hat. Der aus der Rur abgeleitete Teich wurde bei Befestigung der Stadt 
vom alten Teich (heutiger Altenteich-Platz) westlicher zum Holz- und 
Philippstor geleitet. Die Holzmülile vor dem Holztor auf dem (neuen) Teich 
wird urkundlich 1261 erwähnt (Bonn-Rumpel-Fischbach S. 53). Auch die 
Meisteria supra Dychum, eine Wollwäscherei am Philippstor, spätere städtische 
Vollmühle oder Walkmühle, ist im 13. Jahrhundert nach Verlegung des 
Teiches entstanden. 

Düren war Reichsstadt geworden auf Grund seiner gewerblichen Ent¬ 
wicklung und der Privilegierung durch Philipp von Schwaben. Das Privileg 
setzte eine Reichssteuer von 40 Pfd. Silber jährlich fest; vgl. das gleich¬ 
zeitige Eingangsverzeichnis von Steuern der königlichen Städte im Neuen 
Archiv für ältere Geschichtskunde Bd. 23, S. 532. Der Reichsstadt Düren 
wurde die Hälfte davon zum Festungsbau belassen. Vergleichsweise sei an¬ 
geführt, daß Nimwegen ebensoviel wie Düren, also 40 M., Duisburg 50 M., 
Boppard 80 M., Frankfurt a. M. 250 M. bezahlten. 

Aachen. Wilhelm Brüll . 

3. Der Herzog von Jiilich-Kleve als Schuldner 
der Stadt und des Hauptgerichts Düren. 

Die Finanzlage der deutschen Territorialfürsten w f ar im 16 . Jahrhundert 
im allgemeinen nicht glänzend. Die Verluste, welche sie in den vorher¬ 
gehenden Jahrhunderten durch Erbteilungen, Verschcnkungen und Verpfän¬ 
dungen erlitten hatten, waren nicht wieder einzubringen; durch sie waren die 
Fürsten bereits früh in Geldverlegenheiten gebracht und genötigt, die Stände, 
welche sich gerade im Zusammenhang mit dem Geldbedürfnis des Landes¬ 
herrn als Vertreter des Landes herausbildeten, um Hilfe anzugehen. Da 
sich meist in dem Fall das Interesse des Fürsten mit dem des Landes deckte, 
pflegte ihr Ersuchen nicht vergeblich zu sein; indes benutzten die Stäude 
diese Gelegenheiten, um sich für die einmaligen Geldabgaben Rechte zusichern 
zu lassen, durch die sie allmählich eiuen immer stärkeren Einfluß auf die 
Landesverwaltung erhielten, in erster Linie das Steuerbewilligungsrecht. Die 
Abhängigkeit von seinen Ständen, in welche der Landesherr auf diese Weise 
allmählich geriet, hatte zwar das Gute, daß über die Landesregierung eine 
gewisse Kontrolle ausgeübt wurde und daß der Fürst und seine Räte sorg¬ 
samer wirtschafteten, andererseits erschwerte sie aber ein rasches Handeln 
in eiligen Fällen; denn es dauerte stets geraume Zeit, bis ein Laudtag be¬ 
rufen war und auch die nötigen Gelder bewilligt hatte. Tat Eile not, so 
wurde die Summe leihweise aufgebracht und später, wenn der Laudtag zu¬ 
gestimmt hatte, aus Steuermitteln dem Geldgeber wieder vergütet. Dieser 
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konnte der Fürst natürlich selbst sein; aber ebenso oft wurden die lokalen 
Amtsverwaltungen oder die Städte um Darlehen angegangen, sei es daß der 
Landesherr wirklich nicht imstande war, die häutig recht geringen Summen 
vorzuschießen, sei es daß er fürchtete, mit größeren Schwierigkeiten als die 
Untertanen sein Geld wieder zu erhalten. Unbegründet war solche Furcht 
wohl nicht, wenn man bedenkt, daß die Herzöge Wilhelm V. und Johann 
Wilhelm von Jülich-Kleve jahrelang ihre Stände um die Rückerstattung eines 
Darlehns von 24000 Tlr. ersuchen mußten, ohne etwas auszurichten 1 . 

Die unten folgenden Aktenstücke Nr. 1 und 2 zeigen nun, in welchem 
Wortlaut eine solche Schuldverschreibung abgefaßt wurde und in welcher 
Form die Rückzahlung erfolgte. Im Anschluß an einen Feldzug in Geldern 
und die Belagerung Wachtendoncks hatte der spanische Befehlshaber Graf 
Peter Ernst von Mansfeld* seine Truppen im Jahre 1589 auf Jülicher Gebiet 
einquartiert und war erst nach längeren Verhandlungen gegen die Zusage 
einer „Verehrung“ von 8000 Reichstalern bereit gewesen, das Land wieder 
zu räumen. Herzog Wilhelm V. brachte die Summe durch Anleihen auf und 
beteiligte Düren, die wichtigste und, soweit man in den damals für die 
Jülicher Lande so traurigen Zeiten überhaupt davon reden kann, kapital¬ 
kräftigste Stadt des Herzogtums, welche an Bedeutung die Landeshauptstadt 
Jülich weit übertraf, mit 2000 Reichstalern. Freilich gab auch sie das Geld 
nicht aus eigenem Vermögen, sondern lieh es wiederum bei „anderen Be¬ 
nachbarten“, d. h. vermutlich bei Privatleuten. Der Zinsfuß von 7 °/ 0 , welchen 
der Herzog zahlen mußte, ist für die damalige Zeit wohl nicht als außergewöhn¬ 
lich hoch oder niedrig anzuseheu 3 . Entgegen dem Wortlaut der Schuld¬ 
verschreibung erhielt Düren das Geld jedoch nicht aus dem Eingang der 
nächsten Steuer, welche ein Landtag von Jülich und Berg im September 1590 
bewilligte, ganz zurück — nur die Zinsenvergütung war im Abschied vor¬ 
gesehen — und auch nicht aus der folgenden von 1591; die Stadt mußte 
sich damit begnügen, die Steueranteile, welche sie selbst zu zahlen hatte, 
einzubebalten und die Beträge der Schuld des Herzogs gutzuschreiben. 
Erst als auf dem Jülicher Landtag zu Hambach im April 1593 die Haupt¬ 
städte Jülich, Düren, Münstereifel und Euskirchen insgesamt und Düren 
allein um die Begleichung der Schuld ersuchten, wurde im Landtagsabschied 
bestimmt, daß der Stadt Düren aus der neu beschlossenen Steuer 1000 Rtlr. 
für den Rest einschließlich Zinsen zu erstatten seien 4 . 

*) H. Goldschmidt, Landtagsakten von Jülich-Berg 1400—1610, Bd. 3, Nr. 68,3 
und 74, Anm. 6. 

*) S. Über ihn Allgem. Deutsche Biographie Bd. 20, S. 235 und Pirenne, Ge¬ 
schichte Belgiens, Bd. 4, Gotha 1913, S. 275. 

3 ) Zur Beurteilung der Höhe des Zinsfußes seien folgende Daten mitgeteilt: man 
zahlte für kurzfristige Darlehen im 14. Jahrhundert 5—10 °A» Ende des 14. Jahrhunderts 
5—7°/o, im 16. Jahrhundert für Leibrenten und Leibgedinge 7—13°/o, für Wechsel unter 
Handelsleuten 5—6°/o. Die Territorialgesetzgebung erlaubte Handelsleuten, bis zu 12°/ 0 
Zinsen zu nehmen, den Bauern 5— 6%. Handwörterbuch der Staats Wissenschaften, 
3. Aufl, Bd. 8, 8. 1026, Art. Zinsfuß. 

4 ) In Nr. 2 ist die Schuldsumme mit Zinsen bis zum 1. Mai nur mit 798 Rtlr. 
42 Albas angegeben; der Grund für diese Differenz ist nicht ersichtlich. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSUM 



176 


Kleinere Beiträge. 


Mag man hierin nun einen primitiveren Modus des staatlichen Anleihe- 
verfahreus sehen, als wir ihn heute kennen, und ihn im übrigen für ange¬ 
messen erachten, so ist der in Nr. 3 und 4 eingeschlagene Weg der Geld¬ 
beschaffung zweifellos bedenklicher: um Truppen besolden zu können, forderten 
die vom Herzog und den Ständen ernannten Kommissare Kammermeister 
Winand von Leerodt, Bottelierer 1 Wilhelm Spieß von Motzheim, Sieger zum 
Putz, Bürgermeister von Düren, und Adam van Beeck, Bürgermeister von 
Jülich, vom Hauptgericht Düren die leihweise Hergabe einer Summe von 
15—1600 Gulden, welche nicht dem Gericht gehörten, sondern von Prozeß¬ 
parteien hinterlegt waren 3 . Als die Schöffen die Auszahlung ohne Wissen 
der Parteien verweigern, erwirken die Kommissare von den Jülicher Räten 
einen Befehl im Namen des Herzogs, welcher die Auslieferung des Geldes 
vorschreibt. Der Widerstand der Dürener Schöffen zeigt zwar, daß man 
auch damals einen Wunsch, wie ihn die Kommissare geäußert hatten, nicht 
allgemein als das Richtige ansah, indes scheint die Regierung doch keinen 
Anlaß zu der Befürchtung gehabt zu haben, sie werde durch solche Maß¬ 
nahmen an Autorität verlieren. Der Brief Nr. 3, in welchem die Kommissare 
von dem Empfang anderer deponierter Gelder berichten, ohne daß ein Befehl 
der Räte deshalb nötig gewesen zu sein scheint, beweist ebenso wie Notizen 
Uber die Rückgabe solcher Beträge in verschiedenen Abrechnungen, daß 
nicht so sehr die Verwendung hinterlegten Geldes zu anderen Zwecken, als 
es bestimmt war, ungewöhnlich erschien, sondern der Widerstand Dürens 
gegen dies Verfahren. Zu beachten ist es auch, daß zwei der obengenannten 
Kommissare selbst Schöffen waren; denn die Bürgermeister gingen durch 
Wahl aus der Mitte der Schöffenkollegien hervor und waren während ihrer 
Amtsperiode, die gewöhnlich ein Jahr dauerte, deren Leiter. 

Freiburg i. B. Hans Goldschmidt. 


Anlagen. 

1. Herzog Wilhelms V. von Jülich-Berg Schuldverschreibung 
für die Stadt Düren. Düsseldorf 1589 Dezember 18. 

Von gottes gnaden wir Wilhelm herzog zu Gulig, Cleve und Berg, 
grave zu der Mark und Ravensberg, herr zu Ravenstein etc. tuen kunt: 
nachdem wir jetztmal zu wolfart des gemeinen vaterlantz einer guter 
summen geltz in aller eil hoichbedurftig und unseren Guligschen lantschreiberen 
Joisteu Lynen mit unserrn offenen patent und respective credenzbrief zu 
unseren lieben getreuen burgermeister, scheffen und rait gedachter unser 
stadt Deuren, gestalt bei denselben und anderen unsern undertonen etliche 
pfennongen gegen geburlich peusion und verseicherong zu bewerben, gnedig- 



Schenk. 

*) Die Gelder können entweder von verschiedenen Parteien rur Deckung der 
Oerichtskosten hinterlegte Summen gewesen sein oder sie waren selbst der Gegenstand, 
dessenthalben Prozeß geführt wurde. 
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lieh abgefertigt und dan gedachte burgermeister, schaffen und rait gedachter 
unser stadt Deuren sich uf unser gnedig gesinnen undertieniglich und wilfarig 
ereliert, ob sie wol hei sich Selbsten in jetziger betrangter Zeit mit gar 
keinem vorrait versehen und dahero die Verstreckung etliches geltz desto 
beschwerlicher, gleichwol weren sie uns zu uudertienigen eren und dem 
gliebten vaterlaut zum besten, dismal 2000 reichst 1 r. bei anderen benach- 
parten zu entleben und uns gegen gepuirlichc recognition (das inen solche 
kauptsum und darab gcpnirende interesse, was sie iren creditoren deswegen 
angloben und verrichten müssen, aus negster steur gewisslich widerum erlegt 
werden soll) undertieniglich zu verstrecken gemeint. Demnach tun wir uns 
solcher undertieuiger erzeigung gegen gcroirte stadt Deuren und derselben 
ungeordnete vursteher gnediglich bedanken. Wollen solclis mit gnaden hin¬ 
wider erkennen, globen und versprechen auch hiermit vor uns, unsere erben 
und naebkommen, hernegst das gnedig einsehens und Vorsehung zu tuu, das 
beroirter unser stadt Deuren obangeregte 2000 reiekstlr. und, was darab vor 
Pension soll geben werden müssen, aus negster steur unsers furstentums 
Gulig gewisslich und ohn einiche ufschub, in- oder Widerrede zu dank vollig- 
lich verricht und bezalt werden solle. Urkunt unsers aufgedruckten secret- 
siegels geben zu Düsseldorf am 18. monatztag decembris anno etc. 89. 

A. Franck sst. 

2. Rechnong dero stadt Deuren kinderstantz dern ao. etc. 89 zu 
der M ans fe Id i sch er vererung uf interesse uf brachten 2000 rtlr. 

[l?>93 April 8.] 1 

Anno 89 am 18. decembris hat die stadt Deuren uf des 
durchlauchtigen hoichgehornen . . . herren Wilhelms herzogen 
zu Gulig, Cleve und Berg etc. christmilden andeukens gnedigs 
gesinnen zu dero Mansfeldiseher vererung auf interesse auf¬ 
bracht und laut geheuer recognition (davon eopei hiebei) 

verst recket. 2000 rtlr. 

Vor pension von jedem hundert T rtlr. tut eines jairs pensions 

von dein 18. dec. ao. 89 bis uf den 18. dec. ao. 90 . . . HO rtlr. 

Summa tut 2140 rtlr. 

Davon gehet ab der stadt Deuren anschbig dero in 
septembri ao. etc. 90 bewilligter kriegsteur. vvilcher in 2 
termeinen, nemlicb zum halben oetobris ao. 90 und puriti- 
cationis Mariae ao. 91, umzulagen und richtig zu machen be¬ 
willigt, neinlich.1105 rtlr. 3 ort.* 

Rest also der stadt Deuren nach abzug Vorgesetzten 
an Schlags. 1034 ;, / 4 rtlr. 

Und darzu eines jairs pension, nemlicb von dem 18. dec. 

ao. 90 bis uf den 18. dec. ao. 91, von jedem borniert 7 tut 72 r! Ir. 3 ort. 

. faeit 1107 rtLr. 

l ) L>atuni «los Prftsentatum. 

*) Zum Verständnis «ler Wahrung sei hier bemerkt, daß toOH 1 Roichstaler — 8 Gulden 
2 Albus (Weißptennigi Kölnischer Wahrung gerechnet wurde, 1 Iltlr. also 74 Albus 
hatte. \ Ort =■ '/ 4 ; hier scheint jedoch l j 4 G üblen gemeint zu sein, d. h. 1 Rtlr. — 12 Ortgnlden. 
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□ igitized by 


Folgeutz in deceinbri ao. 91 uf deine zu Düsseldorf gehaltenem landtag 
ist die stadt Deuren zu dreimonatlicher lehnung und erstattung dero cur- 
und fürstlicher personell und gesandten angeschlagen uf . . . 409 ] / 2 rtlr. 


Darab doch wegen der lankwiriger uf selbigem land¬ 
tag durch die stadt Deuren augewendter zerongeu abzuziehen 
bewilligt.33 rtlr. 7 alb. 

Pleibt also der stadt Deuren ansehlag. 376 rtlr. 30 alb. 

Wan nun jetzt gemeldter ansehlag von obgesetztem 
der stadt Deuren hinderstand dero 1107 rtlr. abgezogen, rest 

der stadt Deuren. 730 rtlr. 42 alb. 1 

Daneben die pension von dem 18. dec. ao. 91 bis uf 
den 1. maii dieses 93. jairs, von jedem hundert 7, facit . 68 rtlr. — 

Als ertragt sich der stadt Deuren ganzer hinderstant 
nach abzug vurgesetzter steur und lenung zusamen . . . 798 rtlr. 42 alb. 


Düsseldorfer Staatsarchiv, Juli eher Land stände IV, 6 l j^ y S. 147, 149 y Kopie 
bezw. Original von der Hand des Durener Stadtschreibers Wilhelm Deutgen. 

3. Jlilieber Räte und Kommissare zu Düren an die Jülicher 
Räte zu Düsseldorf. Düren 1593 Mai 5. 

Edle, ernveste und hochgelcrte! E. ed. 1. u. gunsten sein unsere bereite 
diensten mit erpietung, was wir lieb und guets vermugen zuvorn, günstige 
hern und freuntl 

E. ed. 1. u. gunsten können wir nit verhalten, obwol über Zuversicht 
wenig gelts aus den emtern noch zurzeit eingeliebert, das wir nichts desto- 
weniger mit aufnemung etlicher deponirter pfenningen und sunst lehenungs- 
weis alsoviel zuweg bracht, das wir die reisigen gesteriges tags gemustert, 
weiche itzo sich zu velt begeben. Wan aber das voeßvolk itzo mit zur 
abrechnung bescheiden und hochnotig, das dasselbe auch gemustert und zu 
velt bracht werde, wir aber noch zurzeit mit gelt nit gefast und dan hinder 
dem haubtgericht Düren in die 1600 Colnischer gülden in deposito ligen, 
welche die scheffen daselbet, one der streitigen parteien (welche zu Ach und 
Mastricht wonen mugen) bewilligung lehenungsweis folgen zu lassen sich 
beschweren, wollen wir in e. ed. 1. und g. bedenken und gutachten gesteh 
haben, ob nit in namen irer f. g. dem haubtgericht zu Düren zu befehlen, 
das dieselbe solch gelt etzliche monat zu munsterung der knecht gegen 
gepurliche recognition und Obligation folgen zu lassen. Mochten dabei alsoviel 
erzwingen, das das voeßvolk glichfals gemustert werden kunte, und sein 
herüber e. ed. 1. u. gunsten ercleruug gewertig, darnach zu verhalten, und 
befelen dieselb dem almechtigen. Datum Duren den 5. maii ao. etc. 93. 

E. ed. 1. und gunsten freunt- und dienstwillige anwesende rete, 
verordente commissarii und deputirte. 

Präs: Düsseldorf 8. maii ao. 93. 

Düsseldorfer Staatsarchiv, Jül. Ldst. IV, 6 1 /*, S. 307, Orig. 

Hier ist der Rtlr. zu 72 Albus gerechnet oder es liegt ein Rechenfehler vor. 
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4. [Jülicher Räte] an das Hauptgericht Düren* 
Düsseldorf 1593 Mai 8. 

.... Hochgelerte, ersame und vorsichtige, besondere, gute freunde! 
Nachdem vor gut angesehen, die Soldaten, so albereit in unsers g. fürsten 
und herrn herzogen etc. dienst sein und ferner bis zu der verordenter zaal 
angenomen werden sollen, furderlichst zu mustern und zu veld zu bringen, 
dazu dan gelts notig sein will, welchs noch zur zeit aus den emtern so 
eilfertig nit eingeiiebert, und dan wir in erfarung bracht, das etliche parteien 
aus Achen und Mastricht bis in 1600 gülden Colnisch hinder euch deponirt, 
welchs ir one derselben bewilligung auszuliehen euch beschweren, wan aber 
dis werk zu gemeinem besten, aufkomen und gedeien des geliebten 
vaterlants gereichen tuet und keinen Verzug erleiden kan noch will, als i»t 
in namen hochgem. unsers gned. fürsten und herrn unser gütlich gesinnen, 
ir wollen in erwegung der Sachen umstende angedeute deponirte pfenningen 
etlich wenig zeit zu verstrecken und den verordenten commissarien gegen 
geburliche quitung und Obligation uberzelen zu lassen unbeschwert sein. 
Dagegen versprechen wir euch hiemit sicherlich, das vor allen andern aus- 
gaben euch angedeute pfenningen in bestirnter zeit, deren ir euch mit ge¬ 
dachten commissarien zu vergleichen, gewißlich und unfelbar restitulrt werden 
solln. Dieses wollen wir uns neben empfelung des almechtigen also zu 
euch genzlichen verlassen. Geschrieben zu Düsseldorf am 8. maii ao. 93. 
[Audiverunt] landhofm[eisterl Bongart, lic. Putz 1 . 

Düsseldorfer Staatsarchiv 9 Jülicher Landstände IV , 6 l /. i; S. 309 ; Konzept 
ron Dr. Joachim Mattenclots Hand . 


4. Urkundenregeste zur Aachener Familien- 
und Ortsgeschichte. 

Bekanntlich hat der Stadtbrand im Jahre 1656 in Aachen zahlreiche 
Urkunden vernichtet*. Die Kenntnis der in auswärtigen Archiven befind¬ 
lichen Urkunden, welche Aachen betreffen, ist daher für Familien- und Orts¬ 
geschichte erwünscht. Im Folgenden gebe ich Regesten solcher Urkunden 
aus dem Scbloßarchiv Gymnich, welche zahlreiche Namen Aachener Familien 
und Orte enthalten. Als Nachtrag zu meiner Abhandlung über Arnoldus 
Parvus, den Königlichen Meyer zu Aachen (ZdAGV 16, S. 88 ff.), gebe ich 
anschließend zwei weitere Urkundenregeste. 


*) Bernhard zum Putz. Lic. jur., Vizekanzler von Jülich-Berg. Vgl. ZdAGV 
Bd. S. R7H. 

*) So führt z. B. eine Notiz in den Lehnregistern des Amtes Wilhelmstein 
(Staatsarchiv Düsseldorf) bei Belehnungen der Broich zu Dürwiß an, daß durch den 
allgemeinen ld56 gewesenen Aachener Brand das refugium (im Kloster) verbrannt, die 
Briefschaften verkommen seien. 
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1 . 

1400 November 16. 

Richter und Schöffen des Königlichen Stuhls zu Aachen erklären, daß 
Heyne Colyn in Kockerel dem öodart Doirtzant für Hcilken Doirtzant, dessen 
Mutter, Haus und Erbe in Kockerel zwischen Schrantz Erbe und Goidartz 
Haus des Krämers für 11 schwere Gulden verkauft habe. Es siegeln: Peter 
von Luvenberch, Kirstian van den Cancl, Coeu van Punt d. ä., Johann van den 
Berghe, Johann van Hokirchen, Johann Bertolff, Coen van Punt d. j., Hermann 
Dortzant, alle Schöffen. Erhalten ist nur noch das Siegel Coens van Punt d. ä., 
nämlich ein Schild mit Querbalken, belegt mit Stern, begleitet oben von 4, 
unten von 4 bezw. 2 Eisenhütlein. 


Original, Pergament. 


2 . 


1404 Januar 26. 

Eheberedung zwischen Heinrich von Hokirchcn und Oilken, ehelicher Tochter 
des verstorbenen Fetschyn van Weyenberg und der lebenden Ehefrau Griete. 
Letztere gibt ihrer Tochter als Mitgift das ganze Lehn von Giemenicb, wie 
es mit allen seinen Rechten und Zubehör der Griete pfandweise versetzt 
ist. Wird das Lehn wieder eingelöst, so sollen die Eheleute so viel Renten 
an anderen Gütern und Erbe erhalten, wie die Renten dieses Lebens be¬ 
tragen. Die Mutter gibt ihrer Tochter Betten, Leinwandschränke und 
Kleinodien, wie es sich für letztere geziemt. Gibt die Mutter keine Kleider, 
„Schapelen“ 1 noch Kleinodien, so hat sie den Eheleuten 350 schwere Gulden 
zu zahlen. Der Bräutigam bringt an sein Weib Erb und Gut, weiches er 
inne hat „und damit er Oilkens Freunden wohl genügt“. Siegelzeugen: Coen 
van Punt der alte, Johann von Hokircheu, Johann Bertolff, Hermann Doirtzant, 
Schelfen; Heinrich Bertolff, z. Z. Bürgermeister; Johann Colyn vur Nuwe 
Portze, Gerhart Chorus, Jakob von Hokirchen, Clois van Wailhoren, Jakob 
Lewe, Kirstian von Eckelroide, Heinrich van Titze, Clois van Haren sowie 
Johannes van den Bloisbaige, Bürger zu Aachen. Siegel: 1) Schild, worin 
Querbalken belegt mit Stern, oberhalb vier Eisenhütlein nebeneinander auf 
dem Querbalken stehend, unterhalb 4, 2 Eisenhütlein. Umschrift: . . . 

Pont . . . aqu. 2) und 8) fehlen. 4) Schild, worin aufgerichtetes, 

rechts gewendetes Einhorn, oben links ein Stern. Helm: wachsendes, rechts 
gewendetes Einhorn. Umschrift fehlt. 5) Schild, worin aufgerichtetes Ein¬ 
horn. Helm: Hut, worauf das ganze Einhorn, nach rechts galoppierend. 

Umschrift: S. Henric. 6) und 7) fehlen. 8) Schild, worin Zackeu- 

kreuz, oben rechts Kirche. Helm: Hut, woraus Hundekopf hervorgeht. Um¬ 
schrift: S. Ja. 9), 10) und 11) fehlen. 12) Schild, worin Quer¬ 

balken, belegt mit heraldischer Lilie, oberhalb 4, unterhalb 2, 1 Steine. Um¬ 
schrift: S. Henrich .... Ty ... . 13) Schild mit 3 Querbalken; Vierung, 
worin 3 rechtsschräge Balken, belegt mit dem Buchstaben C. Umschrift: . . . 
van Har ... 14) fehlt. 


Original, Pergament. 


*) Sch apelen=Kopfbedeckungen (cliapeau, sclmpku). 
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8 . 

1408 Mai 1. 

Eheheredung zwischen Heinrich van Hokirchen und Marie van Bure, 
Schwester Kirstiaens van Bure. Letzterer gibt seiner Schwester als Mitgift 
Hof und Erbe zu Breydenich, 110 Morgen Land umfassend, wovon 7 Morgen 
Benden, ausgenommen des Halbwinners „Antzail und Halfscbeit“. Das Gut 
ist Freignt, nur müssen jährlich dem Abt zu Cornelimünster als Lehnherrn 
4 Maas Hafer (even) gegeben werden, wogegen der Abt zu diesem Hof und 
Erbe jährlich 4 Mark Erbrente „gilt“. Weiter erhält die Braut vom Bruder 
Haus und Erbe zu Bure in der Köllener Straße allernächst dem Hause „zer 
Pütze“ nebst dazu gehörigem Zins von 10 bezw. 12 Mark. Kirstiaen setzt 
zu Bürgen Herrn Andries vame Royde, Herrn zu Vranckenberg, Herrn Hilger 
van Lovenberg, Herrn zu Ailstorp, Ritter, und Herrn Statz van Segroide, 
welche sich verpflichten, daß die Heirat stattfiudet; sonst müssen sie 1000 
schwere Gulden zahlen. Stirbt Heinrich ohne Leibeserben, so erhält seine 
Witwe lebenslänglich 200 schwere Gulden; Heinrichs nächste Erben und 
Freunde erhalten dann seine fahrende Habe, wofür er zu Bürgen setzt 
Herrn Johann van Hokirchen und Herrn Gerart Lewen, Schöffen zu Aachen, 
welche sich verpflichten, wenn die Heirat nicht stattfindet, 1000 schwere 
Gulden zu zahlen. Stirbt die Braut ohne Leibeserben, so erhält Heinrich 
lebenslänglich Hof und. Erbe zu Breidenich und Haus Bure zu Aachen; nach 
seinem kinderlosen Tode fallt dieser Besitz wieder an die Erben seiner Frau. 
Außer den Genannten siegeln noch Johann van dem Berge, Herman Doirtzant, 
Gerbart van Haren, Johannes van dem Blasbalge, Bürger zu Aachen. 

Siegel: 1) Schild, worin ein gegitterter Querbalken. Umschrift:. . . irstiaen 
van Bure. 2) Schild, worin Zackenkreuz, im rechten Obereck Kirche. Helm: 
Brackenkopf. Umschrift: S. Heinrici van Hokirke. '3) Schild, worin 4, 4, 3, 
2, 1 gestellte Kugeln. Umschrift unleserlich. 4) Schild, worin aufgerichteter, 
rechtsgewendeter Löwe, von Steinen begleitet. Umschrift: . . . ilger van 
. . . vin .... 5) Schild, worin Zackenkreuz, dessen oberer Arm nach rechts 

keine Zacken zeigt. Umschrift: . . . ohan va.6) Zerstört. 7) Schild, 

worin aufgerichtetes, rechtsgewendetes Einhorn, im linken Eck Stern. Helm: 
wachsendes, rcchtsgewendetes Einhorn. Umschrift fehlt. 8) und 9) fehlen. 

10) Schild, worin 3 Querbalken; Vierung, worin 3 rechtsschräge Balken. 

11) Schild, worin ein rechtsschräger Balken. Umschritt fehlt. 

Original, Pergament. 

4. 

1412 November 25. 

Goedart von Vlodorp, Dechant U. L. Fr.-Kirche zu Aachen, z. Z. Vice- 
dom seines gnädigen Herrn Johann von Heinsberg, Propst zu Aachen, erklärt, 
daß vor ihm und vor den Lehnsleuten Clois van Wailhorn und Ingeram 
van Siirsse erschienen ist Johann von Hokirchen als Vormund der Neegsin, 
Tochter seines verstorbenen Bruders Heinrich, um die Belehnung mit 51 Mudde 
Hafer Erbpacht, welche der genannte Heinrich aus dem Hof zu Petitfeld als 
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Lehn des genannten Propstes besessen, neuerdings zu erhalten. Goedart 
siegelt mit dem Siegel seines Herrn des Propstes. 

Siegel: 1) sehr verletzt, noch erhalten der Schild: geviertet mit in 
Plätze geteiltem Mittelschild. Das 1. und 4. Feld gespalten, vorn zehnmal 
quergeteilt, hinten zwei senkrecht nebeneinander gestellte Fische. Das 2. 
und 8. Feld zeigen rechtsgewendeten, aufgerichteten Löwen. 2) Schild, worin 
ein Querbalken (nicht Schrägebalken!), begleitet von je 2, 1 gestellten Enten (?). 
Umschrift: S. Klaes van Wallhorn. 8) Quergeteilter Schild, oben rechts Ring. 
Umschrift: S. Ingram van Sorse. 

Original, Pergament. 

5. 

1414 Dezember 8. 

Richter und Schöffen des Königlichen Stuhls zu Aachen beurkunden, 
daß vor ihnen erschienen sind Cye 1 von Frankenberg, Johann, Winant, Aruolt 
und Wymmer Gebrüder von Kyntzweilre, ihre Söhne, für sich und ihre 
Schwestern Nese und Janne einerseits, sowie Johann von Eynatten und Bela 
van Nuwenberch, Witwe des Johann Buck, anderseits, welche erklären, daß 
ihnen der Mitschöffe Gerart Lewe alles Erbe, Zinsen und Erbgut, welches 
den Parteien nach dem Tode Gerarts van Roidenburch als Erb zugefallen 
ist, übergeben habe. An diesem Erbe hatte die verstorbene Gutta Colyns*, 
Mutter des Herrn Gerhart Lewe, die Leibzucht. Die Parteien quittieren und 
erklären, daß Gerhart van Remeirsbeick und seine Miterben sowie die Töchter 
der genannten Cye auf all dieses Erbe verzichtet haben. Gleichzeitig er¬ 
klärt der Ritter Coen van dem Eichorn, ihr Mitschöfife, dem Gerhart Lewen, 
daß Johann Colyn oder Janne, dessen Weib, keine Ansprüche mehr an ihn 
machen. Es siegeln: Ailart von Lintzenich, Richter; Johann van Hokirchen, 
Heirman Doirtzant, Clois van Roide, Gerhart van Wylre, Walter Volmer, 
Statz van Segroide und Johann Beissel, Schöffen. 

Siegel: 1) Zerstört. 2) Schild, worin Zackenkreuz; Obereck: Kirche. 
3) Schild, worin rechtsgewendetes, aufgerichtetes Einhorn; im linken Eck 
Stern. Helm: wachsendes Einhorn. 4) Zwei in Schrägen form gestellte Gegen¬ 
äste, auf der Mitte mit Schildchen belegt, worin ein Sparren. Helm: ein 
Flügel, worauf das Bild des Schildes ohne Mittelschild wiederholt. 5) Schild: 
quergeteilt, oben 2 Rosen, in der Schildmitte ein Schildchen, worin Zacken¬ 
kreuz. Helm: Hundekopf. 6) Schild, worin Schrägerechts gestellter Anker. 
7) Schild, worin 2, 1 gestellte Ringe. Helm: Ring. 8) Schild, worin 3 unten 
zugespitzte Vorschlageisen. Vierung, worin 2 gekreuzte Lilienstäbe. Helm: 
Hut, woraus 2 Vorschlageisen hervorgehen. 

Original, Pergament. 


*) d. i. Lucia. — 2 ) Jutta Colyns, Witwe Gerards Lewen, Schöffe zu Aachen, er¬ 
hielt 1891 von der Stadt Aachen IGO Gld. jährliche Leihzucht. Ihre Söhne hießen Jakob 
und Gerkins. (Stadtarchiv Aachen, altes Urbunden-Inventar.) 
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6 . 

1416 November 2. 

Gerart van Haren tauscht mit seinem Schwager Wilhelm von Linzenich 
Zinse und Renten in Aachen. Ersterer erhält 6’/* Mark Zins, wovon 8 1 /* Mark 
in Benentstraße 1 an dem obersten Conventhause beruhen, welches Haus vor 
Zeiten Reinartz van den Crieftze war, welches jetzt Herr Gerhart Lewe inne 
hat, 3 Mark Zius an einem Stück Land innerhalb Sehavatten-Portze 2 auf dem 
Kuckclnbcrg, welches Gerart zugehört und welches vor Zeit Gerhart Hoischen 
war. Linzenich erhält 1 Mudde Roggen und 1 „Kop tt Roggen Erbpacht 
jährlich an der Hälfte von 6 Morgen Land, die ihm (Wilhelm) gehören, inner¬ 
halb der Köllener Portz hinter dem Gasthaus gelegen, die Bergarts (?) waren. 
Die andere Hälfte besitzt Johann van Hoyncgen. Siegelzeuge Wilhelm 
van Strythagen. 

Siegel: 1) Schild achtmal quergeteilt. Vierung, worin 3 schrägerechte 
Balken. Umschrift unleserlich. 2) Schild, worin 3 Pfähle; Vierung, worin 
3 Schlägel (?) nebeneinander. Umschrift:.agen. 

Original, Pergament. 

7. 

1445 August 16. 

Johann van Proeme, Richter, Clois van Roide, Clois Vaiß, Schöffen des 
Königlichen Stuhls von Aachen, erklären, daß vor ihnen Peter van dem 
Buschoffsstave und Hermann van Drenborn Gebrüder (so!) für jährlich 
12 1 /* Gulden Haus und Erbe, „da Cluppel inne zugehören pflegt, mit den 
Gedomen“ bis an das Heiliggeisthaus, wie es steht und gelegen ist, unter 
die Krämer „op dat ort, an dat Yseren bei den Kirchhof“ auf 7 Jahre 
an Clois Kayne vermietet haben. Die Siegel sind abgefallen. 

Original, Pergament. 

8 . 

1502 ohne Tagesdatura. 

Karl von dem Bischoffsstave, Deutschordensritter zu Sierstorp, erklärt, 
daß er keine Ansprüche mache auf das Erbe, welches seine Mutter Zillien 
selig hinterlassen und welches sein Bruder Gilles und Katharina Eheleute 
besitzen. Er bittet den Deutschordens-Landkommantur zur Biessen binnen 
Tricht (Maastricht), Johann von Herck, zu siegeln. 

Siegel: 1) Schild, worin 2, 1 durchbrochene Rauten. Schildhalter ein 
knieender wilder Mann. 2) Schild, worin 8 Sparren. 

Original, Pergament. 


Nachtrag zu Arnoldus Parvus. (ZdAGV 16, S. 38—85.) 

Das älteste Lehnbuch der Mannkammer Heinsberg* im Staatsarchiv 
Düsseldorf enthält folgende Eintragung, ohne Datum: Item dominus Arnoldus 

*) Benentstraße, in platea prati, jetzt Bendelstraße. 

2 ) Schevattentor, äußeres Jakobstor. — *) II, Blatt 18 drittletzte Zeile. 
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dictus parvus, quid am (so!) villicus Aquensis curia (so!) de Trips cum Omnibus 
suis attinentiis recepit ab dicto domino. Diese Eintragung liefert den Beweis, 
daß Arnoldus Parvus, der Ahnherr aller späteren Palant, im Besitz der 
curia Trips war, daß daher Daniel von Trips tatsächlich sein Nachkomme 
gewesen ist: a. a. 0. S. 71. Die dort in dem Urkundenregest erwähnte Frau 
von dem Tempel (Anm. 1) war Maria von Erkenteel (Argenteau), Frau von 
dem Tempel, Witwe Want hier s de la Saulx, Mutter der Elisabet de la Saulx, 
Gattin Daniels von Trips, wie Schotei richtig angibt. 

Als weiteren Nachtrag lasse ich zwei Urkundenregeste folgen. 

1 . 

1322 Dezember 22. 

Reinald Herr zu Valkenburg und Montjoie erklärt, daß mit seinem 
Einverständnis die Eheleute Gobelin von Schobbendorf, Wäpeling und Ida, 
dem ehrbaren Mann Herrn Arnoldus genannt Parvus, Mayer zu Aachen, eine 
Erbrentc von jährlich 20 Mark verkauft haben. Die Eheleute setzen zu 
Unterpfand 8 Morgen Ackerland am Wege nach Eschweiler, 7 Morgen am 
Wege nach Berge, 9 Morgen beim Kreuz, 8 Morgen bei dem Ort genannt 
Leitzmare, 10 Morgen am Wege nach Weisweiler, 8 Morgen von ihrem Hof 
bei Dürwiß, 8 Morgen bei Puitzloyn, 7 Morgen im Ort genannt Boyrendal, 
3 Morgen am Wege nach Aldenhoven. Es siegelt Reinald als Lehnsherr. 
Siegel fehlen. Lateinisches Original, Pergament, 

im Schloßarchiv Gracht bei Liblar. 

Diese Urkunde ist auch wichtig für die Geschichte der Aachener 
Schöffenfamilic Drimborn. Die darin erwähnten Eheleute Schobbendorf sind 
Vorfahren der Frau des Johann von Drimborn, und zwar gibt darüber 
folgendes Urkundenregest Aufschluß: 

1494 Dezember 8. 

Eheberedung zwischen Johann von Drimborn und Katharina von Eyl, 
Witwe Gerhards von Effern. Er bringt in die Ehe Haus, Hof und alle Erb¬ 
schaft in der Stadt Aachen, in Dorf und Herrlichkeit Burtscheid. Sie 
bringt alles ein, was sic in die erste Ehe gebracht. Agues von Schobbendorp, 
Witwe Sanders von Eyl, gibt ihrer Tochter Katharina zur Mitgift noch Hof, Erbe 
und Gut zu Kobbendael 1 . Es siegeln: 1) der Bräutigam Johann von Drimborn: 
drei schrägrechts gestellte Rosen; der Helm trägt einen Hut, auf dem eine. 
Rose erscheint. 21 Agnes von Schobbendorp: gespaltener Schild, vorn heral¬ 
dische Lilie, hinten Querbalken und Vierung ohne Bild. 3) Die Braut 
4) Martin von Drimborn, Johanns Bruder. 5) Paul, Sohn des Martin, 
siegelt wie 1. 6) Johann von Scgroide, z. Z. Bürgermeister zu Aachen: 
2, 1 gestellte Ringe; Helm: Ring. 7) Fetschin Colyn, Schöffe zu Aachen: 
quergeteilt, belegt mit aufgerichtetem Löwen; Helm: Löwenkopf. 8) Peter 
Buck, Meyer zu Burtscheid: Lilienstabkreuz um Ring; Helm: mit Lilien 
besteckte Hörner. 9) Merten van der Ruyren: Zahnkreuz. 10) Goedart 
van Benderoide (so!): Löwe aufgerichtet. 

l ) Im Lande Wassenberg; vgl. Annalen des H. V. f. d. N. LV, S. 309. 
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Abschrift mit SiegeLkizzen in Archivalien im Besitz des Herrn Professor 
Dr. Schmitz-Kallenberg zu Münster i. W., Packet 10: Varia. Documenta, 
Nobiles. 

2 . 

1873 Juni IG. 

Wilhelm van der Hoevcn und Gerhard van Lyntholt, Knappen vom 
Wappen, verkaufen den Gebrüdern Wilhelm und Arnold von Breidenbendt 
ihren Hof in dem Ktinkel mit Ackerland, Beuden, Büschen, Broicken und 
Gemeinden (so!), wie alles von Herzog von Brabant lehnrührig ist. 

Hoeven siegelt: Schild, worin Querbalken, belegt mit sechsstrahligera 
Stern; oberhalb 3 rechtsgewendete Vögel nebeneinander. 

Original, Pergament, Archiv Schloß Gymnich. 

Die in vorstehender Urkunde erwähnten Brüder Wilhelm und Arnold 
von Breidenbendt können noch dem alten Geschlecht Breidenbendt an¬ 
gehören, waren vielleicht Nachkommen des 1315 lebenden Wilhelm (ZdAGV 
16, S. 56 f.). Sie können aber auch natürliche Sühne des Aruoldus Parvus 
gewesen sein. In damaliger Zeit kommen natürliche Kinder vielfach urkundlich 
vor. Werner von Breidenbend, Sohn des Arnoldus Parvus, hatte einen natür¬ 
lichen Sohn Werner von Breidenbend (a. a. 0., S. 69 Anin.). und die 
Bredenbants von Lanierstorp, welche in den Lehnbüchern des Herzogtums 
Geldern Vorkommen \ scheinen mir auch Nachkommen eines der Söhne 
des Aruoldus Parvus gewesen zu sein, da Carsilius von Palant, Bruder des 
eben erwähnten Werner, noch im Jahre 1354 zu Lamerstorf a. d. Indc ein 
größeres Gut besessen hat (a. a. 0. S. 66). 

Wiesbaden. E. von Oidtman. 

5. Berichtigungen zu Band XXXIV S. 106 ff. 

Einige von mir gegebene Worterklärungen haben sich als unzutreffend 
herausgestellt 4 bezw. lassen andere Deutung zu; ich will nicht verfehlen, sie 
zu berichtigen. 

Ein enckell gülden bedeutet nicht, wie S. 106, Anm. 4 angegeben, dasselbe 
wie enge'lott , sondern es ist der einzelne Gulden. Das Wort enkel bedeutet 
in der niederländischen Sprache einzeln. — dehnende soll nicht, wie S. 111, 
Anm. 5 angegeben, Fach werk, sondern soviel wie Diele, Fußboden, Zimmer¬ 
decke bedeuten. — draeckbueren kann für draevkbueden verlesen sein; es 
wäre dann nicht Mörtelkasten, sondern Ziehkübel gemeint. — .Strohunterlagen 
sollen nicht bei Verwendung von Leien, sondern nur bei gebrannten Dach¬ 
ziegeln als Unterlage gedient haben. (S. 111, Anm. 1.) 

Wiesbaden, E . von Oidtman. 

') Wreeniging Gelre, Register op de Le**nakten boeken van hot Vorstendom 
(itdr« IV, OvenpmrHer S. 102: Amt. van Bredwibant. van Lanierstorp 1455, Thonis v. B. 
v. L. mit Brüdern und Schwestern 1474. 

a ) Herrn Plärrer Füssenich in Lendersdorf verdanke ich bessere Erklärungen. 
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6. Einige Bemerkungen zu dem , Aachener Wappenbuch“ 
von Herrn. Friedr. Macco. 

Von dem erwähnten Aachener Wappenbuch sind bis jetzt zwei Bände, 
der erste davon bereits i. J. 1907, erschienen. Erst kürzlich habe ich Ge¬ 
legenheit gehabt, die Bände durchzusehen. Da der Verfasser glaubt, mir 
in einer meiner Buchbesprechungen ZdAGV 24 unrichtige Annahmen und 
Ansichten nachweisen zu können, so möchte ich hier darlegen, daß seine 
Ausstellungen unbegründet und verfehlt sind. 

Band II, Seite 207, Anin. 1 sagt der Verfasser: „Die Annahme des 
Herrn E. v. 0. in ZdAGV 24, S. 359, die Familie habe von Volkcrshoven 
geheißen, wird durch sämtliche Kirchenbucheintragungen in Aachen, Weiden 
und Jülich, ebenso durch die Gerichtsbücher widerlegt. Allerdings nannten 
sich die im Dienst der Gcneralstaaten lebenden Offiziere dieser Familie van 
Volkershoven; aber auch diese gehörten nicht zum Adel. An berufener Stelle 
ist eine Erhebung in den Adelstand nicht bekannt.“ Dem gegenüber steht 
an der angeführten Steile von mir Folgendes: „Die Gattin des Diedrich Kotz¬ 
hausen hieß Auna vou Volkershoven; ihr Bruder Johann Franz war 1707 
Oberstleutnant im Dienst der Generalstaaten; ihre Schwester Anna Christina 
war mit Theodor Holtz von Köttingen, dem Besitzer der Burg Engelsdorf, 
vermählt (Original-Unterschriften im Staats-Archiv Wetzlar)“. Herr Macco 
will also die vou mir ausdrücklich angeführte Quelle für meine „Annahme“, 
die durchaus keine Annahme ist, in Zweifel ziehen; er redet davon, daß die 
Volkcrshoven nicht zum Adel gehört haben usw. Wie aber aus meiner hier 
wörtlich wiederholten Bemerkung klar hervorgeht, hatte ich nichts weiter 
behauptet, als daß die Frau Kotzhausen von Volkcrshoven geheißen hat; 
daß ihre Familie adelig gewesen, ist von mir gar nicht angegeben worden. 
Aus der Bemerkung des Herrn Macco geht aber hervor, daß er alle Familien, 
welche das Wort „von“ geführt haben oder führen, als adelige betrachtet. 
Ein schlimmer Irrtum für einen Genealogen. Vor vielen Jahren habe ich 
schon in einer Besprechung Macco’scher genealogischer Werke ZdAGV 8, 
S. 288 darauf hingewiesen, daß das Wort „von“ durchaus nicht immer ein 
Zeichen für den Adelstand einer Familie bedeutet. Umgekehrt habe ich im 
K. K. Hof- und Staats-Archiv zu Wien Abschriften von Adelsdiplomeu ge¬ 
funden, iu welchen das Wort „von“ gar nicht verliehen wird, während in 
anderen ausdrücklich die Verleihung „des Ehrenwortes von“ betont ist. 

Die von mir bereits in ZdAGV 24, S. 359 angeführte Quelle im Staats¬ 
archiv Wetzlar lasse ich hier beglaubigt folgen. 1 

Ich unterschriebener authorisire und ersuche hiemit meinen H[errn] 
Bruder Johann Frantz vou Volckerskoven, Obristlieut. in Diensten der ver¬ 
einigten Niederlanden, umb in meinem Nahmen und für mich, wan meiner 
Frau Schwestern zu Eugelsdorff ihre mobilia und bestialia zufolg der inven- 

*) Alles Überflüssige habe ich hier fortgelassen und durch usw. augedeutet. 
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tarisation solten verkauftet werden t selbige eiuzulöseu und einzukauffen, aus 
meinem zu Mastricht bey der frau Schwestern Koxhausen liegendem geldt zu 
bezahlen und der fr. Schwester zu Engelsdorff, so lange sie der g[emelte]r 
mobilien und bestialien wird nöthig haben, zu gebrauchen. 

Deuren d. 16. Maji 1707. T 0 TT , 1 , 

J J. B. v. Volckershoven. 

pro copia collationata concordante cum suo originaii 

W. B. Custodis. 

Wir Theodorus von Holtz und Frau Anna Christina von Volckershoven 
Eheleute thuen kundt usw. [es folgt dann der Text eines Erbkaufes einer 
Rente, wofür ihr freiadeliges Haus Engelstorf und das Haus Köttingen 
verpfändet werden, vom Jahr 1703.J 

Die Urkunde ist unterschrieben von Theodor Holtz und A. C. de Holtz 
nee [ohne Accent!] de Volkershoven. 

Nachdem eine unentbehrliche anlaage zu unserem nutzen zu thuen ge- 
nüthiget worden usw., alß bekennen wir Eheleuthe Herr und Frauen zu 
Engelsdorff krafft unterschriebenen eigenen Händen und pittschafft usw. 
also geschehen Barmen d. 5 tin tagh monathß Maii 1705. 

von Holtz Herr zu Engelsdorff. (L. S.) 

A. C. de Holtz nee de Volckershoven. (L. S.) 

Joh. Mich. Deies Dr. Praetor ad requisitionem scripsit et subscripsit. 

Es wird hiermit bescheinigt, daß die vorstehende Abschrift wortgetreu 
und daß die beiden Auszüge in den übernommenen ganzen Sätzen, insbeson¬ 
dere in den Unterschriften wortgetreu mit den im Königlichen Staatsarchiv 
beruhenden Vorlagen übereinstimmen, und auf Wunsch wird weiter aus¬ 
drücklich bescheinigt, daß die in den Personennamen erscheinenden Worte 
„von“ und „de“ ebenso in den Vorlagen stehen. 

Wetzlar, den 16. Oktober 1913. 

Königliches Staatsarchiv, 
gez. Richter. (L. S.) 

Aus dem Wortlaut bezw. den Unterschriften der vorstehenden Urkunden 
geht doch klar hervor, daß die Frau von Holtz zu Engelsdorff von Volckers- 
boven geheißen, daß sie sich selbst nee de Volckershoven unterschrieben hat. 
Aus der ersten, amtlich beglaubigten Abschrift geht hervor, daß der Aus¬ 
steller dieser Urkunde den Johann Frantz von Volckershoven als seinen 
Bruder, die Frau Kotzhausen (hier Koxhausen genaunt) als seine Schwester 
bezeichnet; die dürfte daher wohl auch von Volckershoven geheißen haben. — 

Ich komme nun zu einer weiteren Bemerkung des Herrn Macco. In 
Band II, S. 215, Anm. 1 sagt er: „Die Ansicht des Herrn E. v. 0. ZdAGV 
24, S. 359, die evangelischen von Wachtendonck seien Bastarde gewesen, ist 
durch nichts belegt. Wenn gegen eine so angesehene Familie der Vorwurf 
unehelicher Abstammung erhoben wird, hätte man doch mit Fug und Recht 
Beweise erwarten dürfen. Daß die Herren v. W. schon im 16. Jahrhundert 
das alte Familien Wappen ohne Beizeichen führten, spricht z. B. gegen eine 
uneheliche Herkunft.“ 
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Ehe ich meine von Herrn Macco bemängelte Bemerkung der seinigen 
gegenüberstelle und dadurch allein n&chweisc, daß ich etwas anderes ge¬ 
schrieben habe, als er angibt, will ich ihn durch seine eigenen Worte an an¬ 
derer Stolle seines Aachener Wappenbuches widerlegen. Band I, S. 114 
gibt er Nachrichten über die Familie von Elmpt: zuerst beschreibt er deren 
Wappen ohne Beizeichen; dann sagt er wörtlich: „Wie es scheint, 
handelt es sich hier um einen vielleicht illegitimen Zweig des bekannten 
Adelsgesehlecbtes gleichen Namens. Stephan von Elmpt war 1354 Kanonikus 
des Marienstifts zu Aachen.“ Ich konnte nun auch mit dem Herrn Macco 
von Band II, S. 359 Anm. sagen: Die Ansicht des Herrn Macco von Band I, 
S. 114, die von Elmpt seien Bastarde gewesen, ist durch nichts belegt usw. 
Ich könnte sogar noch die Frage hinzufügen: Was hat der Kanonikus 
Stephan von Elmpt mit dem Vordersatz zu tun? Soll er etwa als Stamm¬ 
vater dieser Linie verdächtigt werden? 

Diesen sich widersprechenden Ansichten des genannten Verfassers hei 
den Familien Elmpt und Wachtondonck stelle ich gegenüber, was ich 
ZdAGV 24, S. 359 gesagt bähe: „Die angeführten Binsfeld, Holsit, Wachten- 
donck, Bocholtz scheinen mir entweder Bastardlinien der genannten 
Familien anzugehören oder sich nach Örtlichkeiten genannt zu haben.“ 
Eine direkte Behauptung, daß die Wacht endo nck Bastarde gewesen sind, 
wie Herr Macco sie mir unterstellt, habe ich daher gar nicht, geäußert, wie 
aus der Alternative „entweder — oder“ klar hervorgeht. — 

Weitere zahlreiche Unrichtigkeiten in den bis jetzt erschienenen zwei 
Bänden des Aachener Wappenbuches, welche mir bei flüchtiger Durchsicht 
aufgefallen sind, richtig zu stellen sehe ich mich nicht veranlaßt. Meine 
Beurteilung dieses Werkes ist eine ähnliche wie diejenige, welche ich bereits 
vor 28 Jahren über andere Macco’sche genealogische Veröffentlichungen in 
ZdAGV 8, S. 293 Schlußabsatz geäußert habe. 

Wiesbaden. E. r. Oidtman. 

7. Bruchstück einer neuen Handschrift der Vita 
Caroli Magni. 

In den Publikationen der Gesellschaft für rheinische Geschichtskunde, 
Band VII (1890), hat Gerhard Rauschen unter dem Titel „Die Legende 
Karls des Großen im 11. und 12. Jahrhundert“ eine zwischen 1165 und 1170 
in Aachen entstandene Vita Caroli Magni (Text S. 17 — 93) nebst fünf 
Exkursen herausgegeben, von denen je einer über die Kanonisation Karls 
des Großen und über die Einweihung der Münsterkirche zu Aachen durch 
Papst Leo III. (805) handelt. In einem Anhänge bespricht Hugo Loersch 
das falsche Diplom Karls d. Gr. für Aachen, das unter dem Titel Pragmatira 
Sanctio zum Teil auch in die erwähnte Vita aufgenommen ist und in einem, 
wie Loersch erweist, echten Privilegs Friedrichs I. Barbarossa für Aachen 
vom 8. Januar 1106 bestätigt wurde. 
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Von der erwähnten Vita kennt Rauschen 14 Handschriften. Hiervon 
linden sich 6, die er mit P 1 — 6 bezeichnet, in Paris: Nr. 1, 2, 3, 4, 6 in der 
Nationalbibliothek, Nr. 5 in der Bibliothek St. Genovefn. P 1 ist zwischen 1170 
und 1200 geschrieben; P 2—4 stammen aus dem 13., P 5 aus dem 14., P 6 aus 
dem 15. Jahrhundert. Zwei weitere Handschriften sind in Aachen: A 1 im Stifts- 
archiy (Pergament Großfolio, 14. .Jahrh.), A 2 im Stadtarchiv (Papier* 15. Jahrb.). 
Zwei sind in der Wiener Hofbibliothek: V 1 (IVrg., Quart, um 1400) und 
V 2 (Perg., Folio, 15. Jahrh.). Je eine Handschrift befindet sich im Kloster 
Einsiedeln (E, Papier, Quart, 1493), in der Münchener Bibliothek (M, Papier, 
Quart, 15. Jahrh ), in der Vatikanischen Bibliothek zu Rom (O, cod*x Otto- 
boniamw nr. 1033, Pap., Quart, 15. Jahrh.) und in der Bibliothek des Sir 
Thomas Philipps zu Oheltenham in England (0, Perg., Folio, 13. Jahrh.). 

Die für die Herstellung des Textes wertvollsten Handschriften waren 
P 1—4 und C, von denen jedoch P 4 und 0 als Abschriften von P 1 nicht 
weiter in Betracht kommen. P 3 bot teilweise bessere Lesarten als P 1 
und 2. In den Anmerkungen hat Rauschen die abweichenden Lesarten von 
acht Handschriften (P 1, 2, 3, 5, A 1, 2, E, V 1) angegeben und zwar von 
P 1, 2, 3 alle, von den übrigen nur die wichtigeren. M, 0, V 2 wmrden, 
weil zu verderbt, nicht berücksichtigt. Da nun als Abschriften G und P 4 = 
P 1, ferner P 6 = P 8 sind, so wurden alle wuchtigen Varianten außer den drei 
genannten Handschriften berücksichtigt. 

Zu diesen 14 Handschriften tritt nun eine bisher unbekannte, die ich 
in den Beständen des Archivs der Schenken von Limpurg — Inhaber des 
Erbschenkenamts des h. römischen Reichs, das ein Lehen des „Erzschenken“, 
des Königs von Böhmen, war — auffand und deshalb mit L bezeichnen werde. 
Es ist allerdings nur ein Rest der ehemaligen Handschrift, ein Blatt aus 
Pergament (Großfolio, 33 cm breit, 45 cm hoch, zweispaltig beschrieben), 
aber genügend, um die Frage der Einreihung dieser Handschrift unter die 
bekannten entscheiden und ihren Charakter bestimmen zn können. 

Das Blatt diente nach einer Aufschrift aus dem 18. Jahrhundert „Ab¬ 
schrift der Herrschaft Limpurg erster Teilung de anno 1481“ als Umschlag 
für eine Kopialurkunde. Doch waren bei der Auffindung nur noch leere 
Papierblätter in dem Umschläge vorhanden; die Urkunde selbst ist sonst in 
zahlreichen Abschriften vorhanden. Die Auffindung weiterer Blätter ist daher 
nicht sehr wahrscheinlich, da das vorhandene Blatt nicht als Einband für 
ein Buch einer fortlaufenden .Serie (Reclinungsbiicher, Kaufprotokolle u. dgl.) 
gedient hat, ferner aus dem Grunde, weil infolge von Verlusten früherer 
Jahrhunderte und von Ausscheidung zahlreicher Akten und Bände als Maku¬ 
latur um die Mitte des 19. Jahrhunderts der Archivbestand stark vermindert 
wurde. 

Geschrieben ist unser Blatt in schöner und kräftiger gotischer Schrift, 
die kleinen Buchstaben 5 — 6 mm groß, etwa um 1390—1430. Die früher 
mit Papier verklebte Innenseite ist gut erhalten, während an der Außenseite 
die Tinte etwas verblaßt und abgescheuert ist. 
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Das Blatt beginnt im Schluß des Kap. XVI der Vita Caroli Magni 
mit den Worten Misit preterea (Rauschen S. 40, Z. 3), enthält Kap. XVII 
ganz und von Kap. XVIII die erste Hälfte bis compa[tiens] (Rauschen 
S. 44, Z. 12). Die erste Spalte geht bis adaptione (S. 41, Z. 2), die zweite 
bis et fomnibusJ (S. 42, Z. 5), die dritte bis S. 4 3, Z. 11. 

Ich gebe nunmehr sämtliche abweichende Lesarten der neuen Hand¬ 
schrift gegenüber der Textausgabe bei Rauschen, um daraus etwaige Folge¬ 
rungen für die Frage nach der Entstehung der Handschrift ziehen zu können. 

Rauschen S. 40: Z. 4 mecanica. — 5 contii statt duodecim; die Buch¬ 
staben sind deutlich, vielleicht verschrieben für concti = cuncti . — 6 pupillis; 
conpletionem ; horarum fehlt, wie in allen außer PI, 2, 3. — 7 cymbalum. — 
9 XII statt duodecim. — 13 candelabra. — 17 totius huius regni. — 22 
ccc<>r(um) e t LXV . — 28 et fehlt, wie überall außer P 1, 2, 8. — 28 valitudo. — 
29 sacrifidi. — 30 ut eius habitationem. — 31 st bi fehlt. — 82 equensem 
statt Aqueti8em . 

Seite 41: Die Überschrift Pragmatica sanctio fehlt. — 14 equeperari . — 
17 pignora; virginum , confessorum. — 19 inutili (Schreibfehler). — 23 

pignora. — 24 Dicebat enim. — 30 idem temphim fehlt auch hier, wie in 
allen Handschriften. — 31 mei fehlt; etiam fehlt. — 82 kardinales; Italic 
quoque episcopos . — 35 et fehlt. 

Seite 42: 2 Bavarie\ Alamanie . — 6 obtinere. — 7 Jesu . — 12 sancittim; 
hoc fehlt. — 14 Romanorum . — 18 consensu et benivolentia . — 22 super. — 
23 ut fehlt, — 26 venia[t]; veniant klein.— 29 manifeste statt maiestate. 

Seite 48: 1 nfostjro statt vfestjro; quoque wie im Diplom. — 5 et 
fehlt. — 6 aput vos optineat; non solum fehlt.— 7 huius loci. — 14 Acquie- 
verunt. — 19 coroborari. — 20 parvi et magni . — 24 Aquensi ecclesie. — 
29 inpensam. — 83: Überschrift fehlt. — 85 oduromenta. — 36 hylarem. 

Seite 44: 2 honerosum. — 4: Überschrift fehlt. — 6 reperiet. — 10 
Egiptum; Iherosolimis. — 11 vir er e in paupertate conperebat. 

Als Vorlage für unsere Handschrift haben jedenfalls P 1 und P 2 
nicht gedient; denn wo diese von P 3 abweichen, ist regelmäßig hier die 
Lesart von P 3 zu finden, und nur einmal in einer nebensächlichen Lesart 
(S. 42 Z. 18) zeigt sich Übereinstimmung mit P 1 und P 2, wo alle andereu 
Handschriften benevolentia haben. Außerdem weicht L fünfmal im Verein 
mit allen anderen Handschriften von P 8 ab; doch sind nur S. 40 Z. 6, 
S. 40 Z. 23 und S. 41 Z. 31 als wesentliche Abweichungen anzusehen. Da 

aber in P 8 das große Stück von Decrevimus bis acclamaverunt (S. 42 Z. 18 

bis S. 43 Z. 21) fehlt, so ergibt sich, daß L nicht von P 1, 2, 3 herstammt; 

Und doch hält L den Text von P 1, 2, 3 gegenüber anderen Hand¬ 
schriften in weitem Umfange fest. So zeigen sich, wenn wir den durch L 
vertretenen Abschnitt durchmustern, bei P 5 drei, bei A 2 drei, bei A 1 vier, 
bei V 1 zwei, bei E vier Varianten gegenüber dem Text bei Rauschen, 
während L an diesen Stellen durchweg den besseren Text d. h. von P 1, 

2. 3 zeigt, z. B. S. 41 Z. 11 matri , wo A 1, A 2, P 5 und E andere Les¬ 

art haben. 
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Die Handschrift besitzt aber auch bemerkenswertes Eigengut, das er¬ 
kennen läßt, daß der Schreiber des Lateinischen wohl kundig war und beim 
Abschreiben aus eigener Überlegung manche „Verbesserungen“ an brachte. 
So entspricht S. 40 Z. 5 concti = cuncti (d. h. der vollständige Stundenlauf) 
dem Sinne nach dem „zwölfstündigen Lauf“. — Ebendort Z. 6 paßt pupillis 
für die Kügelchen der Kunstuhr ebenso gut wie pillulis , und Z. 18 dient bei 
totius regni das eingefügte huius zur Verdeutlichung. — In Z. 29 ist sacrificii 
kein Schreibfehler statt sacrißcio, sondern wird, wie dei, auf in spiritu 
zu beziehen sein und darf als gleichwertige Lesart angesehen werden. In 
der folgenden Zeile ist sogar ut statt et eine entschiedene Verbesserung: er 
hatte diesen Ort als seine Wohnung besonders ausgewählt; das eius statt 
suam braucht bei diesem Latein nicht zu stören. — S. 41 Z. 24 gibt zwar 
Dicebat statt Decebat einen sehr guten Sinn; doch paßt es nicht zu dem 
Urkundenstil der Pragmatica Sanctio, weil dann der Aussteller von sich in 
der dritten Person spräche. — Bemerkenswert ist S. 42 Z. 2 Alamannie 
gegenüber dem Alemannie aller übrigen Handschriften. — Ebendort in Z. 18 
zeigt consensus die bekanntere Form statt des seltenem assenfus, und ebenso 
ist Z. 22 super hunc locum venerante8 statt sentper .... eine bewußte Ab¬ 
weichung, die nicht auf gedankenlosem Versehen beruht. 

Unsere Handschrift hat ferner die Eigentümlichkeit, daß die Kapitel¬ 
überschriften fehlen; doch ist Platz dafür frei gelassen. Die Anfangs¬ 
buchstaben der Kapitel sind mit roter Tinte und in größeren Buchstaben 
geschrieben. Von der (lateinischen) Blattziffer ist nur noch eine unkenntliche 
Spur vorhanden. 

Wie aus Vorstehendem ersichtlich ist, läßt sich über die Frage des 
Zusammenhangs mit den bekannten Handschriften zunächst nur negativ 
sagen, daß L keine wörtliche Abschrift irgend einer der bei Rauschen be¬ 
rücksichtigten, noch weniger aber der drei dort wegen schlechter Überlieferung 
nicht berücksichtigten Handschriften darstellt. Am ehesten dürfte sie eine 
spätere Abschrift einer aus P 1—3 schöpfenden, heute verlorenen Hand¬ 
schrift sein. 

Über die Geschichte der Handschrift sind wir auf Vermutungen an¬ 
gewiesen. Nicht zweifelhaft ist mir, daß sie etwa seit Mitte des 15. Jahr¬ 
hunderts im Besitze der Schenken von Limpurg war. Von den neun Söhnen 
des Schenken Friedrich (f 1414) widmeten sich nicht weniger als fünf dem 
geistlichen Stande. Der bekannteste unter ihnen war Gottfried, Bischof 
von Würzburg (geb. 1408, Bischof 1443 bis 1. April 1455), einer der be¬ 
deutendsten Männer seines Geschlechts; neben ihm waren Domherren zu 
Würzburg sein Bruder Friedrich (IV., geb. 1397, f schon 1416, auch Dom¬ 
herr zu Passau und Bamberg), Albrecht (geb. 1399, f 10. Mai 1459, auch 
Domherr zu Mainz und Bamberg, Dr. iur. can.) und Wilhelm (geb. 1410, 
t 1475, Dechant des Kapitels zu Würzburg, Domherr auch zu Cöln, Bam¬ 
berg und Augsburg). Ein vierter Bruder (geb. 1398) war Domherr zu 
Eichstätt, scheint aber früh gestorben zu sein; zwei weltliche Brüder, Konrad 
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(IV.) und Friedrich (V.), wurden die Begründer der Linien Limpurg-Gaildorf 
und Lirnpurg-Speckfeld (bavr. Franken) -Obersontheira (bei Schw. Hall). 

Altgesehen von diesen Beziehungen der Schenken von Limpnrg zu den 
westdeutschen Dunistiften macht eine andere Erwägung die Erwerbung 
gerade dieser Handschrift durch einen Angehörigen des Geschlechts noch 
erklärlicher. Bekanntlich war Aachen bis 1531 Krönungsstadt der deutschen 
Könige. Bei dieser Feierlichkeit wirkte jedesmal der Älteste des Hauses 
Limpurg als Inhaber des Erbscheukennmts mit. Höchst wahrscheinlich hat 
bei einer solchen Gelegenheit einer der oben genannten Schenken diese Vita 
Caroli Magni als Andenken an die alte Kaiserstadt erworben oder sich 
verehren lassen. Als dann im Laufe des 16. und 17. Jahrhunderts das gute 
Pergament der Handschriften von Bibeln, Meßbüchern und anderen Werken 
theologischen Inhalts aus dem Nachlaß dieser Domherren den zum neuen 
Glauben übergetretenen Nachkommen des Geschlechts für Einbände am nütz¬ 
lichsten verwertbar erschien, da ist wohl auch diese mehr historische Schrift 
dem gleichen Zweck geopfert worden. 

Ltuhcigsburg. Karl Otto Müller . 


8. Eine Handschrift der Vita Caroli Magni 
aus Cornelintimster. 

Eiu glücklicher Zufall hat es gefügt, daß mir weuige Monate nach 
der Auffindung der in den vorhergehenden Mitteilungen beschriebenen Karls¬ 
handschrift aus dem Archiv der Schenken von Limpurg eine weitere sehr 
alte, bisher unbekannte Handschrift zur Kenntnis kam. Unter mehreren mir 
von dem Bürgermeisteramt Curnelimünster übergebenen Archivstücken, die 
ehemals der von E. Pauls bereits besichtigten und revidierten Sammlung 
Minderjahn angehörteu, befand sich ein Rechnungsbuch, das Krudewig 
(A. Tille u. Joh. Krudewig, Übersicht über den Inhalt der kleineren Archive 
der Rheinprovinz II, Bonn 1904, S. 823) folgendermaßen beschrieb: „60. Ein¬ 
nahme-Register der Anniversarien der Pfarrkirche zu Cornelimünster, c. 1660 
bis 1718. — Schmal-Fol. Perg. Bd. tt Ich möchte es genauer bezeichnen als 
Reclinungsbuch des Pfarrers Minderjahn (f 1704) über Einnahmen und Rück¬ 
stände aus Jahrgedächtnissen. Mit Nachträgen des Erben Adam Braminert. 
In dem Pergamenteinband dieser Handschrift erkannte ich ein Fragment der 
bekannten Karlslegend« 1 , über deren Überlieferung oben von K. O. Müller 
gehandelt ist. Die beiden Außenseiten des Rechnungsbandes waren durch den 
Gebrauch und frühere schlechte, vermutlich feuchte Aufbewahrung stark 
verschmutzt und großenteils unleserlich geworden. Als dann aber das 
Pergament mit Genehmigung des Bürgermeisteramtes Cornelimünster ab¬ 
gelöst wurde, kam die wohlerhaltene Schrift auf der Rückseite des Blattes 
zum Vorschein, und das Rückfärbungsverfahren von Sauter ließ auch die 
Schrift der Vorderseite deutlicher hervortreten. 
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Die Schrift des Fragmentes zeigt die charakteristischen Formen 
der gotischen Minuskel in ihren ersten Anfängen. Sic ist klar und deut¬ 
lich mit schwarzer Tinte auf das Pergament gesetzt und mehr hoch als 
breit. Die genauere Zeitbestimmung ergibt sich aus folgenden Beobachtungen: 
der Laut ae wird noch durchweg mit geschwänztem e, nicht aber schon 
mit einfachem e bezeichnet; der Buchstabe c ist noch deutlich zu unter¬ 
scheiden von e und t; die Buchstaben b, m und n sind durchweg, auch am 
Wortende, noch ohne Unterlänge; das i ermangelt noch allenthalben, auch 
wo es zur Unterscheidung wünschenswert wäre, des i-Striches, und nur in 
einem Falle (ieiuniis) finden sich bei Doppel-i die Striche; Ligaturen der 
Vokale a, e, i, o und u finden sich nur für die Konsonanten f, g, t. Nach 
diesen Merkmalen möchte ich die Entstehung des Fragmentes in die Zeit 
unmittelbar vor 1200 verlegen. Die Kapitelüberschriften sind in roter Schrift 
geschrieben. Die einzelnen Kapitelanfänge sind weiter auch noch durch eine 
rote Initiale mit blauen Verzierungen hervorgehoben. Die einzelnen Zeilen 
sind am Bande abgestochen. Die Zeilen sind in zwei Spalten angeordnet, 
deren jede jetzt noch 82 Zeilen enthält, vor der Verkürzung des Blattes 
aber wohl 40 Zeilen umfaßte. Im ganzen bedeckte die Schrift einen Raum 
von etwa 32 cm Höhe und 21 cm Breite, und die Blattgröße maß daher 
einschließlich des jetzt unten 7 cm, seitlich 4 cm betragenden Randes etwa 
43X29 cm, wenn sie nicht gar, was man an dem Pergament nicht erkennen 
kann, die Größe der von Müller aufgefundenen Handschrift 45X33 erreichte. 
Es handelt sich hier also um eine nicht nur der ältesten, sondern auch der 
schönsten Handschriften der Karlslegende. 

Das Fragment enthält den Schluß des zweiten Buches der Vita 
Caroli Magni und den größten Teil des Prologs zum dritten Buche. Es 
beginnt im 22. Kapitel des 2. Buches und zwar mit dem Worte virtutem 
(G. Rauschen, die Legende Karls des Großen, Leipzig 1890, S 64, Z. 27). 
Die folgenden Worte derselben Zeile alabastrum de manibus impera - siud 
größtenteils abgeschnitten. Der Rest des Kapitels dagegen ist vollständig. 
Das folgende Kapitel 23 ist unvollständig, da auch die zweite Spalte des 
Pergamentblattes oben stark beschnitten ist. Dadurch ist eine Lücke ent¬ 
standen, die von dignatus (R. S. 65, Z. 9) bis einschließlich vesana (R. S. 65, 
Z. 14) reicht. Diese Kürzung der oberen Hälfte des Pergamentblattes hat 
auch in dem folgenden Kapitel mehrere Zeilen fortgenomraen. So ist verloren 
multitudo (R. S. 65, Z. 35) bis einschließlich et in se[cunda] (R. S. 66, Z. 5). 
Auch der dann sich anreihende Prolog des dritten Buches ist seines Anfanges 
durch die Amputation beraubt. Er beginnt erst mit aromatici (R. S. 66, Z. 301 
und führt dann weiter bis einschließlich enim (R. S. 67, Z. 15). Würde nicht 
ein gutes Stück von der oberen Hälfte abgeschnitten worden sein, dann 
wäre uns der ganze Abschnitt ohne Lücke erhalten geblieben. 

Ich gebe nunmehr die Abweichungen der Handschrift von 
dem Text, den Rauschen herstellte: S. 64, Z. 36 grabato . — S. 65, Z. 7 
Aquisgrani; Z. 18 mirifice statt honorifice; Z. 34 fehlt sermocinando . — S. 66, 

13 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVER5ITY 



194 


Kleinere Beiträge. 


Digitized by 


Z. 7 et cltwi ligni ; Z. 10/11 remissione; Z. 16 fehlt et vor nutnerum. — S. 67, 
Z. 7 hasta eins; Z. 8 fehlt ipsius; Z. 13 dekano; Z. 14 chronicis , Dionisium. 

Vergleicht man diese Lesarten mit den übrigen Handschriften, so ergibt 
sich, daß diese Handschrift weder Abschrift noch unmittelbare Vorlage einer 
anderen ist. Fern steht sie jedenfalls den Handschriften P. 1—3. In einer 
Lesart (Aquisgrani S. 65, Z. 7) zeigt sich eine gewisse Verwandtschaft mit 
der Gruppe Ai A 2 E Vi, also mit der Aachener Überlieferung. Dieser 
Umstand scheint geeignet, die Vermutung zu stützen, daß wir in diesem 
Fragment eine Handschrift der alten Abtei Cornclimünster oder der dortigen 
Pfarre vor uns haben, worauf ja auch seine Verwertung als Einband des 
Rechnungsbuches des dortigen Pfarrers hinweist. Zwischen dieser Hand¬ 
schrift und dem von Müller aufgefundenen Fragment läßt sich irgend ein 
Zusammenhang der Überlieferung nicht erkennen, da es sich um ganz ver¬ 
schiedene Teile der Legende handelt. Alter und Herkunft sichern in jedem 
Fall dem Fragment aus Cornelimünster eine besondere Beachtung. 

Aachen . Albert Huyskenx. 


9. Der Send in Bardenberg. 

Während des ganzen Mittelalters und in katholischen Gegenden noch 
lange nachher bestand neben dem weltlichen Gericht bekanntlich ein geist¬ 
liches, das unter dem Namen Send (lat. synodus) das ganze religiöse Leben 
der Gemeinde in seine Obhut nahm. Es hing ursprünglich mit der jährlichen 
Visitation der Diözesen durch die Bischöfe zusammen und war von diesen 
den Archidiakoncn übertragen worden, die dann ihrerseits wieder durch die 
Dechanten vertreten wurden. Im 12. Jahrhundert waren auch schon einzelne 
Pfarrer im Besitze des Sendrechts, und im 13. Jahrhundert wurde es fast 
zur Regel, daß der Pfarrer in den gewöhnlichen Jahren, der Dechant aber 
im Schaltjahre im Sendgerichte den Vorsitz führte. 

Welche Befugnisse insbesondere im ehemaligen Herzogtum Jülich der 
Send hatte und wie der Umfaug dieser Befugnisse lange Zeit hindurch einen 
Gegenstand des Streites zwischen der geistlichen und weltlichen Obrigkeit 
bildete, darüber haben J. Kühl (Der Jülicher Kirchenstreit im 15. und 16. 
Jahrhundert, Bonn 1902) und Otto R. Redlich (Jülich-Bergische Kirchen¬ 
politik, 2 Bände, Bonn 1907 und 1911) eingehende und ertragreiche Unter¬ 
suchungen angestellt. Auf Grund einer herzoglichen Verordnung vom 20. März 
1551 (Redlich I 384) wurden die beiderseitigen Befugnisse durch den 
sogenannten Provisionalvergleich vom 28. Juli 1621 (Kühl 97—118) endgültig 
festgesetzt. 

Jede Verhandlung vor dem Sendgericht zerfiel sachgemäß in zwei Teile : 
einerseits mußten bestimmte Fälle untersucht und abgeurteilt werden; ander¬ 
seits wurde das religiöse Leben der Zugehörigen im allgemeinen besprochen. 
Letzteres geschah in der Weise, daß der Vorsitzende an die Beisitzer des 
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Gerichts, Sendschöffen genannt, bestimmte Fragen richtete. Auch hierin 
bildete sich ein Herkommen, und die wiederkehrenden Fragen wurden auf¬ 
gezeichnet. Ihren Wortlaut kennen zu lernen hat kirchen- und kultur¬ 
geschichtlichen Wert. Wir entnehmen daher im folgenden aus einer Hand¬ 
schrift im Gemeindearchiv zu Bardenberg, die den Titel führt Register tlero 
Armen-Renthen, aus den alten Buckeren und Zettulen gezogen und erneuert 
Anno 1652, eine Zusammenstellung der allgemeinen Sendfragen. Sie ent¬ 
halten ohne Zweifel ältere und jüngere Bestandteile, die sich jedoch heute 
nicht mehr trenucn lassen. An sie schließt sich ein Auszug Aus dem Pro- 
visional-Vergleich zwischen dem Herren Chur fürsten zue Collen und Hert - 
zogen zue Gulich wegen des Sendt, der die Bestimmungen des obeu ange¬ 
führten Erlasses von 1551 wiederholt und deshalb hier beiseite gelassen wird. 

Articulen , so in dem Sendt proponirt und gehalten 
werden sollen . 

1. Von Kirchhöven, ob dieselbe auch in Ehren gehalten werden. 

2. Ob die Schulmeister auch die Kinder fleißig abwarten. 

3. Ob die Vicarien oder die CapeJlün auch ihren Pastoribus gehorsamb. 

4 . Ob die Kirchmeistere auch aufrichtige Rechnung halten, der Kirchen 
und Armen das ihre treulich ein fordern. 

5. Ob auch die Armen-Renthen ausgepfendt werden ohne Vorwissen und 
Bewilligung des Pastoris an die catholische Leuth. 

6. Ob der Opfeimian auch der Kirchen Oma men ta jahrliehs bei der 
Rechnung liebere. 

7. Ob Caution und Bürgschaft vor dieselbe gesielt. 

8. Ob auch fromb sich in der Kirchen halte , dem Pastor gehorsamb 
und gebuirfiche Ehr erziege. 

9. Ob die Unterthanen dem Landtdechandten und Pastoren geschmdhet, 
verachtet, an Leib und Ehren verletzet. 

10 . Ob jemandt auf Son- und Heiligtagh verbotene Arbiet gethan, die 
Meeß versäumet, auch dem Dienst ärgerlich ausgelaufen, unter dem Gottes¬ 
dienst auf dem Kirchhof unnutz Geschwätz getrieben oder auch in den Wirths- 
haußeren befunden worden. 

11. Ob die Wirth und Branden weinzapfet auch unter dem Gottesdienst 
gezapft außerhalb dem reisenden Man. 

12. Ob jemandt fcetzersche Zusammenkömpsten gehalten. 

13. Ob jemandt bei Wahrsageren Rath gesucht. 

14. Ob jemandt ein öffentlicher Gotteslästerer ist. 

15. Ob jemandt auf Fastag Fleisch ge^peiset. 

16. Ob einige Ehebrecher oder TodtSchläger öffentlich zugelassen. 

17. Ob jemandt seine Eiteren beraubt, geschmdhet und geschlagen. 

18. Ob jemandt guter Leuth Kinder zusammen gekuppelt. 

19. Ob jemandt sich mit seinen Bludtsverwanten verheirathet. 

20. Ob Eheleuth sich Selbsten gescheiden ohne Erkäntnuß der geistl. 

Obrigkeit. 18 * 
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21. Ob jemandt sieb auswendig befehlen oder seine. Kinder taufen lassen. 

22. Ob Kinder außer dem Ehestand gezilet A . 

23. Ob Kinder über acht Tagh ungetan ft gelassen und. gestorben. 

24. Ob die Eiteren auch ihre Kinder lehren betten. 

2ö. Ob auch Kinder 14 Jahr alt seindt und nicht beichten noch com - 
municiren. 

26. Ob einige uneheliche zu Hauss sitzen 9 . 

27. Ob einige ungebeicht eopulirt und befohlen. 

23. Ob schwanger Krauen sich mit der Beicht und Communion nit ein¬ 
gesetzt oder nach der Geburt ohne Segen des Priesters ausgangen. 

Ad aediles \ 

1. Die. Kirchmeistere sollen alles, welches in der Kirchen zu machen und 
durch den Herren Pastoren ihnen anbefohlen wirdt, verfertigen lassen. 

2. Sollen die Kirchmeistere vor dem H. Pastor alle Jahr ihre Rechnungh 
thun und alles, was sie empfangen und ausgeben, in specic in den Kirchen - 
zettul setzen und denselben in der Archiven bewahren. 

3. Sollen alle Kircheneinkömpsten mit Fleiß einforderen und niemantz 
daran etwas nachlassen. Alle, welche der Kirchen schuldig , sollen bezahlen 
umb St. Martini Tag bei Pfoen 4 2 Goldtgulden. 

4. Die Sendtscheffen sollen ihrem geleistetem Eidt mit Fleiß nachkommen, 
denselben betrachten und alle Excessen dem Herren Pastoren andeuten. 

ö. Sollen auf die, welche aus der Kirchen zu bleiben pflegen oder zue 
spaet darin zu kommen oder vor dem Endt ausgehen, fleißige Achtungh haben. 

Ad custodes h . 

1. Der Opfer man solle seinem Pastoren schuldigen Gehör samb leisten 
in allem, welches zu der Gemeinden Nutz und Seligkeit gelangen kann , ihtne 
auch Ehr, wie dann billig, allezeit erziegen. 

2. Solle die Kirch und Kirchen-Ornamenta sauber und rein halten, 
auch in guter Bewahrung halten. 

3. Solle seinem Pastoren juramentum fidelitatis* und professionis T fidei 9 , 
wie in der Agenden zu sehen, uni auch Burgen stellen, wann obgemclte 
Puuden vorhin nit geschehen. 

4. So oft der Gottesdienst verrichtet wirdt oder das h. Sacrament zu 
den Kranken getragen, solle, der Opferman alle Zeit mit gebuirlichem Habit 
und ItÖckelen gegenwertig sein. 

Ad Parochianos in genere 9 . 

1. Alle Benachbarte sollen ihre Kinder zu der christlichen Lehr senden 
bei Straf von 3 Goldtgulden. Wofern das Gesindt aus freien Willen sich 

l ) d. h. gezeugt. — *) d. h. in wilder Ehe leben. — 3 ) Die Kirchmeister betreffend. 

*) Strafe. — 6 ; Die Küster betreffend. — 6 ) Eid der Treue. 

“) Anscheinend Schreibfehler für professionem; auch fehlt das Zeitwort. 

h ) Glaubensbekenntnis. — B ) Die Pfarrangehorigen im allgemeinen betreffend. 
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von der christlichen Lehr absönderen, sollen sie. in obgemelte Straf verfallen 
sein, welche man an ihrem Lohn ahziehen soll. 

2. Es sollen sich befleißen, daß sie von Anfang des Gottesdienst bis 
zum Endt in der Kirchen verharren bei Straf 2 Goldgulden. — Das Fluchen 
und Schwören wirdt bei Straff 2 Goldtgulden verboten, von welchem sich alle 
ernstlich enthalten sollen. 

3. Das Würfel- und Kartenspiel auch bei Straf von 2 Goldtgulden, in 
welche nit allein diejenige , welche cs thun, sondern auch welche cs in ihren 
Hausern zulassen , sollen verfallen sein. 

4. Es sollen die Wirth niemandt unter dem Gottesdienst zapfen . 

5. Item auch nit unter der christlichen Lehr, es seie dann ein reisender 
Man oder daß es die Xoth erfordert, bei Straf von 2 Goldtgulden . 

Bardenberg. Xellessen. 


10. Die Sankt-Gangolphnskirche 
in der Kreis- and Gerichtsstadt Heinsberg, 

büchst malerisch auf dem dortigen „Kirchberg“ am Eingang des Roertalcs ge¬ 
legen, ist eiu in den weitesten Kreisen der Kunstfreunde wohlbekanntes und mit 
Recht sehr geschätztes Bauwerk. Das hochgelegene Chor, die ursprüngliche 
Kirche des 1802 zur Zeit der Fremdherrschaft aufgehobenen Gangolphus- 
stiftes, ist mit der dazu gehörigen Kapitelssakristei frühgotisch, die dem¬ 
selben vorgelegte Hallenkirche spätgotisch Die Stifts-, auch Kapitelskirche 
genannt, erhebt sich überaus wirkungsvoll über einer dreischitfigen Unter¬ 
kirche romanischen Stils, deren Bau jedenfalls in das 11. Jahrhundert zurück¬ 
reicht. Heute trägt diese Unterkirche infolge wenig glücklicher Umbauten 
den Charakter einer Krypta. In der Heinsberger Mundart heißt sie „de 
Kloft*. In ihr muß wohl die ursprüngliche Pfarrkirche gesucht werden. 
Mutmaßlich hat deren Unzulänglichkeit zum Bau der von vornherein als 
Pfarrkirche benutzten Hallenkirche und der dazu gehörigen Sakristei geführt. 
Diese Pfarrsakristei ist leider in den scchsziger Jahren des vorigen Jahr¬ 
hunderts niedergelcgt worden. Den Bauformen nach fällt die Hallenkirche 
in die erste Hälfte des 15. Jahrhunderts. Auf alle Fälle war sie etwa um 
1450 schon vollendet. Im Jahre 1457 errichtete in ihr der Lütticher Bischof 
Johann von Heinsberg seinen Eltern ein prächtiges Grabdenkmal. Hallen¬ 
kirche und Stiftskirche (das Chor) sind im Anfang des 19. Jahrhunderts, 
mehr noch durch die Um-und Wieüerherstelluugsbauten der Jahre 1853—1856 
zu einem stimmungsvollen Ganzen verschmolzen worden. 

Die Zeit des Baues der Hallenkirche genau zu bestimmen, ist mangels 
aller und jeder Unterlage unmöglich. Dahingegen hat eine ständig fest- 
gehaltene Überlieferung die Vollendung der Stiftskirche in das Jahr 1262 
verlegt und als deren Einweihungstag den Tag nach Sankt Remigius, 
also den 2. Oktober jenes Jahres bezeichnet. Die Richtigkeit dieser 
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Überlieferung ist außer Zweifel gestellt durch eine uns überkommene Nieder¬ 
schrift aus dem Jahre 1657, welche dem damaligen Heinsberger Pfarrer 
Beeck zu verdanken ist. Ich fand sie vor mehr als drei Jahrzehnten ver¬ 
steckt in dem die „Taufen von 1645 bis 1690“ enthaltenden Kirchenbuch 
der Pfarre Heinsberg auf dessen siebentlctztem Blatt. Die Niederschrift 
lautet, wie folgt: 

Copia ex antiqua tabula , quae servatur in sacristta capitulari de dedi- 
catione hujus ecclesiae et indulgentiis eaedem [!] datis, sic habet: 

Indulgentiae elargitae ad dedicationem hujus sauctae ecclesiae. 

Frater H. ordinis fratrum minorum, dei gratia Curoniensis 1 episcopus, 
provisor domini H. Leodiensis episcopi in pontificalibus, universis praesentes 
litteras inspecturis salutem in dei filio. Noverint universi Christi fideles, 
quod nos in crastino Bemigij episcopi altare majus ecclesiae bcati Gengulphi 
in Heinsberg consecrantes eidem ecclesiae indulgentiam unius anni, carcnam 
unam et quadraginta dies, insupcr unicuique altari ipsius ecclesiae in anni- 
versario dedicationis die, quam in posterum in dominica prima ante festum 
beati Remigij supradicti statuimus ordinandam, annum unutn, carcnam* unam 
et quadraginta dies, praeterea quolibet die festivitatis beatae Mariae vir- 
ginis, scilicet purificatione, annunciatione, assumptione et nativitate, necnon 
in die beati Gengulphi martyris indulgentiam quadraginta dierum contulimus 
in perpetuum omnibus Christi fidelibus, qui devotionis causa et in remedium 
suorum peccatorum ad dictam ecclesiam hurailiter duxerint vcniendura. 


*) Vgl. unten S. 201. 

*) Das Wort carena, auch in der Form carineum vorkommend, von rarere abzu¬ 
leiten, ist ein in den kirchlichen Urkunden des Mittelalters häufig vorkommender Aus¬ 
druck. Besonders begegnet man demselben in solchen Urkunden, welche die Ein¬ 
weihung von Kirchen und Kapellen zum Gegenstände haben. Aus solchen Anlässen 
wurden sehr oft Ablässe verliehen. In einem derartigen Zusammenhänge — und das 
gilt auch von der hier fraglichen Urkunde — ist carena gleichbedeutend mit quadra¬ 
ginta dies , bezeichnet also einen Zeitraum von 40 Tagen. Wenn hier ein Ablaß von 
einer carena und 40 Tagen verliehen wird, so könnte die Frage enslehen, ob nicht bloß 
ein Ablaß von überhaupt nur 40 Tagen gemeint ist. Das anzunehmen hindert das 
Wort et. Es handelt sich sonach um einen Ahlaß von zwei Karenen oder zweimal 
40 Tagen. Diese Auslegung wird unterstützt durch du Cange, der in seinem „Glossa¬ 
rium mediae et infimae latinitatis“ (Band II, Niort 1883, S. 167) carena zunächst als 
die von Bischöfen und Abteil Geistlichen oder Laien auferlegte vierzigtägige Fasten 
oder auch als Bußzeit deutet, während der das Betreten der Kirche versagt blieb. 
Dann fährt du Cange fort: Carena est etiam remissio seu indulgentia ejusmodi 40 dierum , 
quae a summo Pontifice vcl ab Episcopis indulgetur, also ein vom Papst oder von Bi¬ 
schöfen verliehener Ablaß von 40 Tagen. Zum Beleg erwähnt er u. a. eine Inschrift 
an der Kirche der hli. Vinzenz und Anastasius zu Rom aus dem Jahre 1225, nach welcher 
ein Ablaß von sieben Jahren und sieben Karenen verliehen wird. Weiter heißt es, 
daß der Papst Eugen und der Erzbischof Adalbero in Trier dem Kloster zum hh. 
Matthias gelegentlich der Einweihung desselben einen Ablaß von 18 Karenen ver- 
verliehen haben. Der Archivdirektor Dr. A. Huyskens erwähnt in seinem so eben voll¬ 
endeten Werke über die Klöster an der Werra S. 580 unter Nr. 1450 eine um das 
Jahr 1333 erlassene Urkunde, in welcher der Erzbischof Otto von Magdeburg der vor 
der Brücke zu Witzenhanzen zu Ehren des h. Matthias erbauten Kapelle für die¬ 
jenigen, welche sie an den bezeichneten Tagen andächtig besuchen, einen Ablaß von 
4o Tagen und einer carena verleiht. 
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Datum anno Domini millesimo ducentesimo sexagesimo secundo in crastino 
beati Remigij episcopi. 

Inferius sic trat scriptum: 

Rescripta auno Domini MCCCCuctogesinio. 

Deo gratias. 

Ego, qui haec scripst et subsempsi, adjeci, dum praedictam tabulam 
iilumimirem, quae propter vetustatem vix legibilis , haec pan ca: 

Renovatum iterum anno 1657. 

Reinerus Beeck, pastor Ueinsbergensis et vicedecanus concilii aurei 
Susterensis , manu propria *. 

In der vorliegenden Urkunde wird unzweideutig ausgesprochen, daß 
die Stiftskirche und deren Hochaltar am 2. Oktober 1262 geweiht und mit 
reichen Ablässen ausgestattet worden ist. Als Tag des Kirchweihfestes ist 
der Sonntag vor Remigius, also der letzte Sonutag im September bestimmt 
worden. Dieser Tag ist bis heute zu unter dem Namen Heinsberger Kirmes 
bekannt. Den der Urkunde vorausgeschickten Worten zufolge ist die Nieder¬ 
schrift im Taufbuche nicht der Urschrift entnommen, sondern einer im Jahre 
1480 augefertigten Abschrift, die auf einer Wandtafel der Kapitelssakristei 
aufbewahrt wurde. Die Urschrift, welche wahrscheinlich infolge ihres hohen 
Alters durch eine Abschrift hat ersetzt werden müssen, wird besonders in 
Hinsicht auf die Ablässe ihren Platz wohl an derselben Stelle eingenommen 

1 j Übersetzung: Abschrift einer alten Niederschrift, die in der Stiftssakristei aufbe¬ 
wahrt wird und die Einweihung dieser Kirche und die ihr verliehenen Ablässe zum Gegen¬ 
stand hat. Sie hat folgenden Wortlaut: 

Bei Gelegenheit der Einweihung dieser h. Kirche gewährte Ablässe. 

Bruder H., Ordonsgeistlicher der Minoriten, durch dio Gnade Gottes Bischof von 
Kurland, handelnd in Vertretung des Herrn H., Bischofs von Lüttich, allen, die von 
Gegenwärtigem Kenntnis erlangen, in des Gottessohnes Namen meinen Gruß. Allen 
Chiistgläuhigeu zur Kunde, daß wir am Tage nach dem Feste des Bischofs Remigius 
den Hochaltar der Kirche des seligen Gangolph zu Heinsberg’ eingeweiht und hierbei 
dieser Kirche einen Ablaß von einem Jahre, einer f'arena und 4t) Tagen, außerdem 
jedem Altäre derselben am Jahrestage ihrer Einweihung, als den wir für alle Zeiten 
den Sonntag vor Sa net Remigiustag bestimmen, einen Ablaß von einem Jahre, einer 
Fitrena und 40 Tagen, daneben an jedem Marienl’esttage, nämlich Mariä Reinigung, 
Mariä Verkündigung, Mariä Himmelfahrt und Mariä Geburt, wie auch am Tage des 
seligen Gangolph, des Märtyrers, einen Ablaß von 40 Tagen für alle Zukunft allen 
Christgläubigen verliehen haben, welche die gedachte Kirche zur Verehrung und zwecks 
Nachlasses ihrer Sünden demütig aufsuchen werden. Gegeben im Jahre 1262 am Tage 
nach dem Feste des seligen Remigius, des Bischofs“. Darunter befand sich folgender 
Vermerk: «Von neuem niedergesell rieben im Jahre 14S0. Gott Dank!“ Ich, der ich 
dieses geschrieben und unterschrieben, habe bei der Auffrischung der wegen ihres 
Alters nur mühsam leserlichen Schrift diese wenigen Worte beigefügt: „Nochmals er¬ 
neuert im Jahre 1657.“ Reinerus Beeck, Pfarrer in Heinsberg und Vicedekan des gol¬ 
denen Dekanats von Siistern. — Die dem Dekanat Süsteren beigelegte Ehrenbezeich- 
nung concilium aureum erklärt Jos. Habets in seiner Geschiedenis van bet Bisdom 
Roermond, Band I S. 375, damit, daß das Dekanat Süsteren den vornehmsten Teil dar 
Diözese Lüttich umfaßte. Zn dem concilium aureum gehörten nämlich die „Herrlich¬ 
keit“ Heinsberg mit dem berühmten Gangolphus-Stift, ein Teil des Valkenburger 
Landes, die Ämter Born und Monfort und das rechte Maasufer, beginnend nahe bei 
Maastricht, bis oberhalb Roermond. 
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haben. Im Jahre 1057 hat der Heinsberger Pfarrer Beeck die seiner Er¬ 
klärung nach vergilbte und nur noch mühsam lesbare Abschrift erneuert. 
Das von ihm gebrauchte Wort illuminart berechtigt zu dem Schluß, daß er 
nicht eine neue Abschrift angefertigt, sondern die Buchstaben der verblaßten 
Schrift aufgefrischt oder nachgeschrieben hat. Die von ihm am Schlüsse 
beigefügten Zusätze hat er als solche ausdrücklich gekennzeichnet. Diese 
Abschrift mit deren Zusätzen hat Pfarrer Beeck in das schon erwähnte Tauf¬ 
buch zweifelsohne in der Absicht übertragen, den Wortlaut derselben vor 
Verlust tunlichst sicher zu stellen. Die in der Sakristei ausgehängte Ab¬ 
schrift ist längst schon verschwunden und in völlige Vergessenheit geraten 
Der Propst Friedrich Kreetz übergeht sie in seiner 1772 veröffentlichten 

„Historia Parthenonis Heinsbergensis“, die auch der Stiftskirche gedenkt* 

mit Schweigen. 

Die Weihe der Kirche und ihres Hochaltars hat der Urkunde nach ein 
als episcopus Curoniensis bezeichneter Minoritenbruder vorgenommen. Der 
Name desselben ist nur durch den Buchstaben H angedcutet. Heinsberg 
hat früher und zwar bis zur Errichtung des Aachener Bistums (1802) zur 
Diözese Lüttich gehört. Im Jahre 1262 war Bischof von Lüttich, in dessen 
Vertretung der episcopus Curoniensis die Weihe vor nahm, Heinrich von 
Geldern. 

Die Minoriten eröffneten ihre Wirksamkeit in Deutschland nach Eubel 1 
wie nach Schlager 9 im Jahre 1219 bezw. 1221. Aus ihren Reihen sind 

verschiedene Bischöfe hervorgegangen. In der von A. Koch 1881 ver¬ 

öffentlichten Schrift über die frühesten Niederlassungen der Minoriten im 
Rheingebiete werden sie S. 98 namentlich aufgeführt. Der einzige mit der 
bischöflichen Würde bekleidete Minorit, der bei der Weihe der Heinsberger 
Kirche in Betracht kommen kann, ist der Minorit Heinrich von Lützelburg, 
damals Bischof von Kurland. In verschiedenen Urkunden nennt er sich 
dementsprechend episcopus Curoniensis. Nach einer im historischen Jahrbuch 
der Görresgcsellschatt (Band 6, S. 92 ff.) veröffentlichten Abhandlung des 
Aschaffenburger Minoritenkonventuals Eubel war Heinrich von Lützelburg 
ein Neffe des Mainzer Erzbischofs Siegfried. Auf dessen Bemühen hin hat 
ihn Papst Innozenz IV. zum Bischof der 1218 gegründeten Diözese Sern- 
gallen in Livland ernannt. Im Jahre 1246 wurde ihm die 1234 ins Leben 
gerufene Diözese Kurland übertragen. Naturgemäß drängt sich hierbei 
sofort die Frage auf, wie es erklärt werden soll, daß ein Bischof von Kur¬ 
land zu der Einweihung der für ihn so weit entlegenen Heinsberger Stifts¬ 
kirche berufen gewesen sein kann. Eubel gibt hierfür (a. a. 0., S. 94) den 
Schlüssel an die Hand. Semgallen wie Kurland waren neu geschaffene 
Bischofssitze. Von ihnen aus sollten erst die heidnischen Stämme der Um* 

P. Konrad Eubel, Geschieht« der Kölnischen Minoritenordensprovinz. Cöln 
1906, S. 4. 

*) P. Patricias Schlager, Beitrage zur Geschichte der Kölnischen Franziskaner- 
Ordensprovinz. Cöln 1904. 
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gebung für das Christentum gewonnen werden. Diese Bischofssitze ver¬ 
mochten einen gesicherten Unterhalt nicht zu bieten. Eubel bezweifelt sogar, 
ob Heinrich von Lützelburg des Bischofsamtes in Semgalleu oder Kurland 
überhaupt gewaltet hat. Unter dem 17. September 1248 erteilte Papst 
Innozenz IV. in einem an den Erzbischof Albert von Livland und Preußen 
gerichteten Schreiben den Bischöfen dieser Erzdiözese die Ermächtigung, 
wegen Mangels des nötigen Unterhalts ein anderes mit dem Bischofsamte 
vercinbarliches kirchliches Beneficium zu übernehmen. Auf Grund dessen 
haben nach Eubel (S. 95) im Laufe des 13. Jahrhunderts nicht weniger als 
16 livländiscbe Bischöfe in Deutschland als willkommene Gäste ihrer deut¬ 
schen Amtsbrttder und an deren Stelle Pontifikalhandlungen (weihbischöfliche 
Verrichtungen) vorgenommen. Livland ist so gewissermaßen die Wiege der 
Weihbischöfe der späteren Jahrhunderte geworden. 

Daß der im Jahre 1262 regierende Lütticher Bischof Heinrich von 
Geldern zu den erforderlichen Pontifikalhandlungen einen Vertreter bestellte, 
war eine kirchliche Notwendigkeit. Er wurde, wie P. Barthelem. Eisen s. 
J. in seiner Historia Ecclesiae Leodiensis S. 515 (Touruay 1642) sagt, als 
ein für das hohe Kirchenamt wenig geeigneter Jüngling zum Bischof ge¬ 
wählt und am 10. Oktober 1247 in das Amt eingeführt. Zum Priester war 
und ist er auch später nicht geweiht worden. Infolge seines anstößigen 
Lebenswandels hat ihn eine päpstliche Entscheidung vom 3. Juli 1274 seines 
Bischofsamtes enthoben. Hierdurch wird also die Vornahme der kirchlichen 
Weihe in Heinsberg durch Heinrich von Lützelburg verständlich. Übrigens 
hatte derselbe zwei Jahre vorher auch die Minoritenkirche in Cöln ein¬ 
geweiht. 

Episcopus Cinotnensis wird Heinrich von Lützelburg in der vom Pfarrer 
Beeck in das Taufbuch eingetragenen Niederschrift genannt. Hier liegt ein 
gar nicht zu bezweifelnder Irrtum vor. Es hat in der Urkunde, welche dem 
Pfarrer Beeck Vorgelegen hat, jedenfalls in der Urschrift, geheißen Epi¬ 
scopus Curoniensis . Anders kann es nicht sein. Als solchen hat sich Heinrich 
von Lützelburg in anderen Urkunden bezeichnet. Tatsächlich war er ja 
auch Bischof von Kurland. Ein Bistum Cinotne hat es niemals gegeben. 
Das ergibt sich mit Bestimmtheit aus der „Series Episeoporum Ecclesiae 
catholicae“ von P. Pius Bonifacius Gams (Regensburg 1873), aber auch aus 
der „Hierarchia catholica medii aevi“ von Konrad Eubel (Münster 1898). 
Der Irrtum war übrigens verzeihlich. Im 13. Jahrhundert waren Punkte 
über dem i nicht in Gebrauch; die Urkunde war, wie Pfarrer Beeck sagt, 
vergilbt und kaum leserlich. War der rechtsseitige Haken des r in dem 
Worte Curoniensis verblaßt, so konnte sehr wohl, wie geschehen, Cinotnensis 
gelesen werden. Ein Untereinanderschreiben der beiden Wörter veran¬ 
schaulicht das. Ich habe mich hiernach für berechtigt erachtet, den offen¬ 
baren Abschriftsfehler bei der Wiedergabe der Urkunde zu berichtigen. 

Um die Lücke auszufüllen, welche das Verschwinden der alten Ur¬ 
kunde in der Kapitelssakristei der Gaugolphuskirehe gelassen hat, habe ich 
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eine neue Abschrift auf Dauerpapier in Schönschrift herstellen, unter Glas 
und Rahmen bringen und mit Erläuterungen auf der Rückseite versehen 
lassen und diese meiner heimatlichen Pfarrkirche zu Eigentum überwiesen. 
Aachen . Ludw. Schmitz . 


11. Rechtsfolgen des Selbstmordes eines Fremden zn Aachen 

im Jahre 1790 1 . 

In den letzten Jahrhunderten vor der französischen Staatsumwälzung 
setzte die Gesetzgebung vielfach in Deutschland auf den Selbstmord Strafen 
schärfster und geradezu grauenerregender Art. Das Hab und Gut des Selbst¬ 
mörders verfiel, je nach den Umständen, ganz oder teilweise dem Staate. 
Andere, in schimpflichen Entehrungen bestehende Strafen richten sich gegen 
die Leiche des durch eigene Hand Gefallenen und damit auch gegen die 
Ehre der Hinterbliebenen. 

Nach der Peinlichen Gerichtsordnung Karls V., der Carolina, trat 
Vermögensbeschlagnahme nur dann ein, wenn ein des Todes schuldiger Ver¬ 
brecher vor der Vollstreckung des Urteils sich selbst entleibt hatte. (Art 135.) 
In allen übrigen Fällen sollten die Erben des Selbstmörders „an ihrer Erb¬ 
schaft nicht verhindert werden“. Zwar erklärte hierbei die Carolina alle 
entgegenstehenden Bestimmungen für aufgehoben, aber die Landesrechte, 
die vielfach auf Gewohnheitsrecht beruhten, erwiesen sich meist mächtiger 
als die Peinliche Gerichtsordnung Karls V. 8 Die Carolina behandelt die 
Frage, wie der Selbstmord zu bestrafen sei, nur nach der vermögensrecht¬ 
lichen Seite hin; die Festsetzung anderer Strafen überläßt sie, ohne es direkt 
auszusprechen oder anzudeuten, den Landesrechten. In diesen tritt uns 
häufig die aus frühmittelalterlicher Zeit stammende Auffassung entgegen, 
daß die Hand eines Getauften die Leiche eines Selbstmörders nicht berühren 
solle und daß die Heiligkeit der Tiirschwelle durch die Berührung mit einem 
solchen Leichnam nicht befleckt werden dürfe 8 . So erklärt sich die unwür¬ 
dige Behandlung der sterblichen Hülle eines Selbstmörders mit Stricken und 
Haken, so das Werfen des toten Körpers zum Fenster hinaus oder das 
Schleifen über die Türschwelle zum Kreuzweg oder Galgen. 


l ) Mein Vater schrieb diesen kleinen rechtsgeschichtlichen Aufsatz im Jahre 1897. 
Ich habe an die hin und wieder lückenhafte Niederschrift die letzte Feile gelegt. 
Magdeburg. August Pauls. 

*) Die Carolina ist das beste Beispiel für den im alten römischen Reich deutscher 
Nation geltenden Reehtsgrundsatz: * Landrecht bricht Reichsrecht“; sie war nur sog. 
subsidiäres Recht. Die bekannte „salvatorische Klausel 11 am Schlüsse zur Vorrede der 
Candina besagt wörtlich: „Doch wollen wir durch diese gnädige Erinnerung Cliur- 
fürsten. Fürsten und Ständen an ihren alten, wohlhergebrachten, rechtmäßigen und 
billigen Gebräuchen nichts benommen haben.“ 

3 ) Vgl. J. Grimm, Deutsche Rechtsaltertumer. Göttingen 1881, S. 727. 
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Das iu Aachen zu reiebsstädtiseher Zeit bei einem Selbstmord ein¬ 
tretende Rechtsverfahren wich von den Bestimmungen der Carolina wesent¬ 
lich ab. Die Jülich-Aachener Verträge von 1660 und 1777 unterschieden 
nicht zwischen einem Selbstmord aus Furcht vor verwirkter Strafe und 
einem solchen aus andern Ursachen. Allgemein gehalten sprechen sie nur 
von Selbstentleibung, und sie lassen eine auf Vorgefundenes bewegliches 
Besitztum beschränkte Beschlagnahme nur bei Fremden, nicht bei Bürgern 
oder Aachener Reichsuntertanen eintreten. Sowohl von dem bei Fremden 
beschlagnahmten Gute als auch von den Gebühren, die von Einheimischen 
und Auswärtigen in dem Falle gezahlt wurden, daß das Schöffengericht eine 
Beerdigung gestattete, erhielten die Schöffen ein Drittel, der Vogtmajor 
dagegen, als erster Beamter des Herzogs von Jülich in Aachen, zwei Drittel *. 
Nur selten mögen der Vogtmajor mul die Schöffen in die Lage gekommen 
sein, ihre Rechte an der Hinterlassenschaft eines fremden Selbstmörders geltend 
zu machen. Über einen derartigen Recbtsfall geben die im Düsseldorfer 
Staatsarchiv aufbewahrten Akten* des Aachener Schöffenstuhls Auskunft. 

Im Jahre 1790 endete zu Aachen durch Selbstmord der in Kleve wohnende 
Kgl. preußische Geheimrat Arnold Roemer. Am 19. Mai war Roemer 
nach Aachen gekommen und hatte am Vormittag des folgenden Tages durch 
einen Schuß seinem Leben ein Ende gemacht. Um Beschimpfungen der 
Leiche und Verlusten vermögensrechtlicher Art vorzubeugen, hielten die 
bestürzten Verwandten den Selbstmord geheim, sorgten für eine schnelle 
Beerdigung auf dem evangelischen Friedhof vor Kölntor und suchten gleich¬ 
zeitig den Schutz des zur Fertigstellung einer neuen reichsstädtischen Ver¬ 
fassung in Aachen weilenden preußischen Staatsmannes, des Ministers Christian 
Wilhelm von Dohm 8 , nach. Dohm nahm sich des Andenkens seines Landmanns 
warm an. Aber auch er konnte trotz tatkräftigen Eintretens nicht verhindern, daß 
die Leiche Roem« rs bald nach der Beerdigung ausgegraben und die Tatsache 
des freiwilligen Todes festgestellt wurde; ebensowenig konnte er die Hinter- 

l ) Wortlaut der §$ 4 and 5 des Art-. XI des Hauptvertrags vom Jahre 1660 zwischen 
dem Herzog zu Jülich und dem Aachener Magistrat, abgedruckt bei v. Fürth, Aache¬ 
ner Patrizier-Familien I, S. 261: *8 4. Da sich auch ein Fremder selbst entleibt, soll 
aus dessen Haab und GUteren. so viel deren bey ihxne und in seiner Wohnung oder 
Herberg befunden, zwey Teil dem Vogt oder Major, und das übrig dritte Teil den sämt¬ 
lichen Scheffen zukommen, jedoch obgemelten Vogt-Mujorn und Schoflen ihr Gebühr 
der Ahtruclit dadurch unbenommen, sondern Vorbehalten; der Bürger aber und Reichs 
Unterthanen Güter sollen in diesem Fall bey den negsten Erben und Blutsverwanten 
verbleiben. § 5. Jedoch da eines solchen sich seihst entleibten, er wäre Fremder, Bür¬ 
ger oder Reichs Unterthan, Erben, Vorwanten oder Freund, um den Toden Cörper zu 
begraben anhalten und solches ihnen Vogt oder Major mit den Schelfen gegen Erkftnt- 
nus, deren sie sich mit dem Vögten oder Major und den Schelfen zu vergleichen, ge¬ 
statten oder vergönnen würden, soll von demjenigen, was davon komt, zwey Teil dem 
Vogt oder Major und den Schoflen das 3te Teil zukommen.“ Die §8 4 und 5 des Art. XI 
des Vertrags vom 10. April 1777 sind gleichlautend, nur in sprachlicher Hinsicht etwas 
abweichend. Vgl. v. Fürth, a. a. O. I, S. 325 f. 

*) Repertorium Aachener Schöffenstuhl, Akten Nr. 171. 

a ) Vgl. Emil Pauls, Berühmte Fremde in Aachen während der Zeit von 17H9 
bis zum 2. März 175«: ZdAGV 34, S. 117. A. P. 
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hliebenen vor den zivilrechtlichen Folgen des Selbstmordes schützen. Nach¬ 
stehend ein Aktenauszug, der sowohl rechtsgeschichtliches Interesse bietet, 
als auch einige Persönlichkeiten, die in der Aachener Ortsgeschichte eine 
Rolle gespielt haben, wie den Vogtmajor und kurpfälzischen Geheiinrat 
Rudolf Konstanz Freiherrn von Guyr zu Schweppenburg, den Schöffen Philipp 
Viuzenz Maria Freiherrn de Witte und ganz besonders den preußischen 
Minister und Gesandten von Dohm, uns näher bringt. 

Die Akten beginnen mit einem Briefe des Ministers von Dohm an den 
Vogtmajor Feiherrn von Geyr vom 25. Mai 1790 1 . Dohm schreibt, er habe 
am 20. Mai die Mitteilung erhalten, daß der Königliche preußische Geheimrat 
Roemer am Vormittag des 20. Mai, einen Tag nach seiner Ankunft zu Aachen, 
durch einen traurigen Zufall ums Leben gekommen sei, als er sich allein 
in seiuem Zimmer befunden habe. Obwohl der Gedanke, daß dieser Mann 
freiwillig aus dem Leben geschieden sei, kaum habe aufkommen können, 
hätten ihn dennoch die Verwandten Rocmers gebeten, er möge sich beim 
Aachener Schöffenstuhl dahin verwenden, „daß dessen ehrliches Begräbnis 
durch die in einem solchen Falle selten ausbleibenden bösartigen Gerüchte 
nicht etwa einem seinem guten Namen nachteiligen Aufenthalten möge unter¬ 
worfen werden“. Überzeugt von der erlauchten Einsicht des Schöffenstuhls 
habe von Dohm zwar eine solche Verwendung für überflüssig gehalten, 
schließlich aber doch eine Gelegenheit benutzt, um den Schöffen de Witte 2 
durch einen Dritten zu bitten, dafür zu sorgen, daß über den Vorfall kein 
dem Charakter des Verstorbenen nachteiliges Aufsehen gemacht und d?iß 
seiner schleunigen Beerdigung kein Hindernis in den Weg gelegt werde. 
Herr de Witte habe hierauf von Dohm persönlich aufgesucht und versichert, 
daß der Schöffenstuhl ohne das mindeste Bedenken sofort auf die erhaltene 
Nachricht von dem traurigen Vorfall die Erlaubnis zur Beerdigung gegeben 
habe. Tags nachher sei dann das Begräbnis wirklich und im Beisein eines 
Majoriedieners vor sich gegangen; von Dohm habe sich gefreut, daß sein 
Urteil über die gute Einsicht und Denkungsart des Aachener Schöffenstuhls 
richtig gewesen sei. Zu seinem großen Befremden habe er aber erfahren, 
daß man am 24. Mai auf dem protestantischen Gottesacker durch die Hecken 
gewaltsam eingedrungen sei und den Sarg, in dem der Verstorbene beerdigt 
worden, wieder ausgegraben habe. Hierdurch sei allgemein das Gerücht 
verbreitet worden, man wolle an dem Leichnam etwas Beschimpfendes vor¬ 
nehmen. Es handele sich um die Ehre eines Untertanen des Königs von 


*) Ordinal mit d..*r Unterschrift von Doli ms. 

•) Es ist bezeichnend, dass von Dohm sich an den Schöffen de Witte wandte. Baron 
de Witte f* 6. 4. 1719, + 91. 5. 1799) war in Aachen wegen seiner freiem Anschauungen 
bekannt. Er bekleidete in der Loge „Zur Beständigkeit“ in Aachen von 1779—17«o und 
17*7*8 das Amt des Vorsitzenden Meisters vom Stuhl und war Gründer, sowie von 
178*2 — 17Sö Vorsteher der Aachener Abteilung des Illuminatenordens. Nachdem General 
Huche 1797 in Aachen die alte reiehsslfidtische Verfassung wiederhergesudlt hatte, hat 
er als Letzter 1797,98 das höchste reichsstiidtischo Amt als Schöffen-Blirgermeister be¬ 
kleidet. A.P. 
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Preußen und um den Charakter, mit dem Se. Majestät diesen bekleidet hätten. 
Dohm erbittet sich daher eine alsbaldige Auskunft, auf wessen Ermächtigung 
und aus welchem Grunde die Wiederausgrabung des Sarges erfolgt sei. Er 
müsse, welcher Grund auch vorliegen möge, ausdrücklich darauf bestehen, 
daß ohne allen Aufschub der Sarg wieder eingegraben werde und unbehelligt 
bleibe. Auch erbitte er Nachricht, welche Verfügungen zur sichern einst¬ 
weiligen Aufbewahrung des Geldes, der Effekten und Papiere Roemers 
getroffen worden seien. 

Die Sprache in dem, Briefe des Ministers von Dohm ist eine energische. 
Mit welchem Rechte, so fragt man sich, tritt er dem Aachener Schöffenstuhl 
gegenüber gewissermaßen als Gebieter auf? Wahrscheinlich schöpfte er die 
Ermächtigung zu seinem Vorgehen einerseits aus seiner eigenen Stellung als 
augesehencr preußischer Staatsmann, der mit der Neugestaltung der reichs¬ 
städtischen Verfassung beauftragt worden war, anderseits aus der Tatsache, 
daß der verstorbene Roemer höherer preußischer Beamter gewesen war. 

Der Vogtmajor nahm denn auch bei der Beantwortung der Dohraschen 
Zuschrift alle Rücksicht auf das hohe Ansehen ihres Verfassers, betonte aber 
dabei nachdrücklich den Rechtsstandpunkt. Zwei Entwürfe von Briefen 
Geyrs an von Dohm sind bei den Akten: des Privatschreibens vom 26. Mai 
1790 und der amtlichen Antwort vom 29. Mai 1790. 

Aus dem Antwortschreiben vom 26. Mai geht zunächst hervor, daß von 
Geyr am Vormittag dieses Tages Herrn von Dohm einen Besuch abgestattet 
und versprochen hatte, ihm eine Abschrift des „fiskalischen Antrags betreffend 
«len entleibten Herrn Roemer“ einzureichen. Die in den Akten fehlende 
Abschrift fügte der Vogtmajor seinem Briefe mit dem Hinweis bei, daß hier¬ 
durch der Beweis für den Selbstmord unwiderlegbar geführt, gleichzeitig 
aber auch bezüglich des Nachlasses das Bestehen der Herzoglich Jülichschen 
Majorie-Gerechtsame erwiesen sei. Der Briefschreiber fährt fort: „Ich hege 
zu Ew. Exzellenz das allerhöchste Zutrauen, daß Hochdieselbe betreff der 
der Herzogi. Jülich. Vogtmajorie zustehenden Confiskations- und Abtrags- 
Gerechtsame bei Ihr. Königl. Maj. von Preußen alleruntertänigst sich ver¬ 
wenden werden, daß sowie Allerhöchst-Dieselbe bei dem letzten Vergleich 
von 1777 die Erhaltung obgedachter Gerechtsamen allergnädigst befördert 
haben, auch bei dem jetzigen Ereignis selbige allergnädigst zu handhaben 
geruhen mögen.“ Sodann betont von Geyr, er habe es zwar beim Schöffen¬ 
stuhl „dahin einzuleiten versucht, daß zu jenen rechtlichen Beschimpfungen, 
welchen der Körper des auch sonst vornhin erhabensten Mannes zum Abscheu 
für derlei bei der jetzigen Denkungsart 1 dem Staat gefährlichsten Beispiel 

*) Behördlicherseits kämpfte man in Aachen kurz vor der Besetzung der Reichs¬ 
stadt durch die Franzosen bei allen möglichen Gelegenheiten gegen moderne Anschau¬ 
ungen an. Vgl. z. B. R. Go ecke, Aachener Prozesse am Reichskammergericlit in 
ZdAGV 10, S. 95, Nr. 402, wo der Magistrat sogar gelegentlich eines Jagdprozesses vom 
„Schwindelgeist einer neumodischen Sekte** spricht; ferner E. Pauls. Beiträge zur Ge¬ 
schichte der Buchdruckereion u. s. w. in ZdAGV 15, S. 142, Anm. 3, wo ein Ratsbeschluß 
vom 23. September 1791 erwähnt wird, durch den dem Schriftsteller Dautzenberg wegen 
seiner freien Anschauungen im Zuschauer ein Consor beigeordnet wurde. A. P. 
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ausgesetzt sein würde, glatterdingst in Rücksicht auf Ew. Exzellenz hohes 
Vorwort einstweilen nicht fürgeschritten worden ist“, daß er sich aber gleich¬ 
zeitig auf die Zusage von Dohms verlasse, der ibm versprochen habe, die 
Verwandten Roemers, wenn sie sich weiter bei ihm melden sollten, auf ihre 
Schuldigkeit gegenüber der Obrigkeit hinzuweisen und keine Unwahrheiten 
der Verwandten zuzulassen. Unwahr sei die Behauptung der Verwandten, 
daß Roemer eines natürlichen Todes gestorben sei; das Gegenteil könne 
Herrn von Dohm auf Verlangen am Körper Roemers bewiesen werden. Auch 
sei es unwahr, daß der Leichnam ausgegraben oder „einige Unbild auf dem 
protestantischen Gottesacker verübt worden“ sei. Wie das (in den Akten 
übrigens fehlende) Protokoll ergebe, sei der Sarg von der obern Erde in 
Gegenwart von Notar und Zeugen entblößt worden. Man habe eine Wache 
hingestellt, um die Entführung des Leichnams zu verhindern, und sei genötigt 
gewesen, über die Hecke zu steigen und später das Tor durch einen Schmied 
öffnen zu lassen. Der Majorie-Amtmann Dubois habe bei keinem der vor¬ 
nehmsten Protestanten den Schlüssel erhalten können, und man habe ihn 
„auf eine unanständige Art“ zum Herrn von Clermoud in Vaals weisen wollen. 

Schon in diesem Privatbriefe betont von Geyr nachdrücklichst, daß ihm 
und dem Schöffenstuhl die Gelder, die Habe und die Güter, die Roemer 
hinterlassen habe, zuständen und unstreitig verfallen seien. Es sei ein 
genaues Nachlaßinventar angefertigt worden, das namentlich auch jeue 
Papiere aufführe, die den Verwandten Roemers zukommen möchten. Sowohl 
Herrn von Dohm, wie auch den Erben stehe die Einsicht in das diesbezüg¬ 
liche Protokoll auf der Vogtmajorie offen. 

Die amtliche Antwort des Vogtmajors von Geyr, die vom 29. Mai 
datiert ist, vertritt in etwas kürzerer Fassung ebenfalls den Recktsstandpunkt 
des Briefes vom 26. Mai. Besonderes Gewicht legte von Geyr dabei auf die 
Feststellung, daß er Dohm keine Zusicherungen für den Fall gegeben habe, 
daß die Roemerschen Erben sich wegen des Abtrags nicht einigen sollten. 
Er verspricht nochmals, beim Schöffenstuhl sich zu verwenden, daß Roemers 
Körper, „soweit den Rechten nach möglich“, keinen Beschimpfungen aus¬ 
gesetzt werde. Im übrigen sei durch die gestern (also am 28. Mai) öffent¬ 
lich stattgehabte Untersuchung des toten Körpers der Selbstmord vollkommen 
bestätigt. Der Vogtmajor fährt fort: „So werden Ew. Exzellenz von selbst 
ermessen, daß eine solche abscheuliche Tat den Körper wirklich entehrt 
habe und derselbe nun nicht mehr der geringsten Vorzüge genießen könne, 
um so mehr, als eine Ausnahme, aus welcher Rücksicht sie immer gemacht 
werden möchte, bei diesem Laster nicht allein dem Staat, in welchem das¬ 
selbe vollbracht werden, wegen dem Beispiel die gefährlichsten Folgen nach 
sich ziehen würde, sondern es Ihr. Königl. Majestät selbst daran gelegen 
sein muß, für Allerhöchst dessen charakterisierte Untertanen uirgend eine 
Freistatt, um sich selbst unbestraft erschießen zu dürfen, zu gestatten. u 
Mit diesen Strafen meinte von Geyr offensichtlich nur die Vermögensein¬ 
ziehung; denn er ersucht im Anschluß au die obigen Ausführungen den 
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preußischen Minister, ihn mit der Forderung, den Antrag des Jülichschen 
fiskalischen Anwalts aus den Akten zurückzuziehen, zu verschouen, da ein 
solches Verfahren nach dem Aachener Gerichtsgang unzulässig sei. Der 
Vogtmajor bittet sogar von Dohm, er möge seine und des Schöffenstuhls 
Rechte auf den Nachlaß Roemers direkt unterstützen. 

Zwischenzeitlich hatte aber der Vogtmajor sich auch mit dem Schöffen¬ 
meister und den Schöffen schriftlich ins Einvernehmen gesetzt. Bereits 
unter dem 26. Mai teilte er in einem Promemoria dem Schöffenstuhl mit, es 
könne keinem Zweifel mehr unterliegen, daß die Roemersche Hinterlassen¬ 
schaft ihm zu zwei Dritteilen verfallen sei. Er ersuche deshalb, noch 
pro hodiema die einen Teilungstermin anzuberaumen, damit er für die ihm 
in der Teilung zufallenden Effekten und Wechsel die notwendigen schleunigen 
Maßnahmen treffen könne. Der Schöffenstuhl, dem auch Männer wie Frei¬ 
herr von Witte angehörten, hielt den Fall aber anscheinend nicht für so eilig. 
Der Vogtmajor schrieb alsdann am 29. Mai dem Schöffenstuhl, daß er laut 
einer (in den Akten fehlenden) Anlage beim Reichskammergericht Fürsorge¬ 
maßregeln ergriffen habe ad statum legendi restitutione salva : der Selbst¬ 
mord Roemers könne nach dem Visum repertum vom 28. Mai nicht mehr 
bezweifelt werden. Falls der Schöffenstuhl das vom Vogtmajor im Promemoria 
vom 26. Mai beantragte Dekret noch nicht erlassen haben sollte, sei er genötigt 
und berechtigt, zur Aufrechthaltung seines Besitzstandes an den Gütern des 
Verstorbenen sich dessen Pferd und Wagen zn nehmen, um diese später bei 
der Teilzahlung auf die ihm zustehenden zwei Drittel in Anrechnung zu bringen. 

Aus dem Jahre 1790 befindet sich bei den Akten noch der Entwurf 
eines anscheinend vom Vogtmajor an die Schöffen gerichteten Schreibens 
vom 21. Juli, aus dem hervorgeht, daß Roemer verschiedene Schriftstücke 
hinterließ, die sich auf den von ihm bewirkten Ankauf des Terborgschen 
Hauses bezogen. Diese Briefschaften hatte von Geyr zusammenbinden und 
in einem Konvolut versiegeln lassen. Noch einmal versichert von Geyr, daß 
alles Hab und Gut, das bei Roemer vorgefunden worden, ihm und dem 
Schöffenstuhl verfallen sei, und erwähnt zum Schlüsse, daß zwischen dem 
Herzoglich Jülichschen Fiskal und den Erben Roemer hierüber ein Rechts¬ 
streit schwebe. Bei den Akten ist außerdem eine undatierte, aber durch¬ 
stochene Eingabe des Vogtmajors an die Schöffen, die sich mit der Art der 
Auszahlung eines bei Roemer Vorgefundenen Wechsels befaßt. 

Die Akten weisen nunmehr eine Lücke von rund einem Jahre auf; 
doch ergeben die letzten drei Aktenstücke, daß die Rechtssache zwischen¬ 
zeitlich durchaus nicht geruht hatte. Die Königliche Regierung zu Kleve 
hatte sich nämlich, wie aus einem Schreiben des Legationssekretärs und 
damaligen Geschäftsführers des niederrheinisch-westfälischen Kreises Küster 
an den Freiherrn von Geyr vom 18. Juli 1791 hervorgeht, zwischenzeitlich 
in die Rechtsstreitigkeiten eingemischt. Sie hatte auf Befehl des Königs 
von Preußen der Kurfürstlichen Regierung zu Düsseldorf am 21. März 1791 
ihren Rechtsstandpunkt mitgeteilt. 
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Die Klever Regierung war nämlich der Ansicht, daß in Sachen des 
Roemersclien Nachlasses die Verträge von 1660 und 1777 die im Herzogtum 
Kleve bestehenden Gesetze uicht berühren könnten. Die aussebeidenden 
Passiven des Geheimrats Roemer, die sich aus dessen Briefschaften ergäben, 
sowie die gesamte Erbfolge seien nämlich nicht nach dem Orte, wo der Erb¬ 
lasser sich zur Zeit seines Todes aufgehalten habe, sondern nach seinem 
Wohnort und dessen Gesetzen zu beurteilen. Deshalb könne ein Rechts¬ 
streit über die Vermögenseinziehung nur vor dem forum domicilii erörtert 
werden, und aus diesem Grunde könne die Klever Regierung Aachener Er¬ 
kenntnisse über die Aktiven der Nachlaßmasse weder gelten lassen noch 
deren Vollzug zugeben. Küster erwartet die baldige Übersendung der bei 
Roemer Vorgefundenen Urkunden, Briefschaften, Wechsel usw. und weist 
darauf hin, daß von Dohm, der sich zwischenzeitlich offenbar auch im Interesse 
der Roemerschen Erben in Berlin verwandt hatte, im Auftrag des Köuigs 
von Preußen bereits das Gleiche erklärt habe. Eine Vorstellung der 
Königlichen Regierung zu Kleve bei der Kurfürstlichen Regierung zu Düssel¬ 
dorf vom 81. Mai 1791 sei bislang erfolglos geblieben. Daher hätten sich 
die Erben Roemer nochmals an den König von Preußen gewandt, der ihnen 
seine Unterstützung zugesagt habe. Auf Befehl des Königs bringe Küster 
daher die vorstehenden Erklärungen zur Kenntnis der Vogtmajorie und des 
Aachener Schöffenstuhls. Zuständig sei, wie Küster nochmals betont, allein 
die Klever Regierung als forum domicilii; nur sie sei befugt, über die 
Rechtmäßigkeit der Einziehung des Nachlasses zu erkennen. Zum Schlüsse 
wird das dringende Ersuchen wiederholt, uicht mehr länger zu zögern und 
sowohl die Schriftstücke, wie auch den Nachlaß selbst nach Kleve auszu- 
hiindigen. 

Aus dem Küstersehen Schreiben geht hervor, daß sowohl von Dohm, 
der sich durch die Ausführungen des Vogtmajors nicht hatte beirren lassen, 
wie auch die Roemerschen Erben es verstanden hatten, den König von Preußen 
und die Klever Regierung für den Rechtsfall stark zu interessieren. In 
recht geschickter Weise wußte der Geschäftsführer des niederrheinisch¬ 
westfälischen Kreises die Rechtsangelegenheit zu einer solchen des inter¬ 
nationalen Privatrechts zu stempeln und für die Entscheidung, ob überhaupt 
eine Einziehung des Roemerschen Nachlasses möglich sei, die Zuständigkeit 
Kleves als des Gerichts des letzten Wohnsitzes des Erblassers in Anspruch 
zu nehmen. 

Die Einmischung des Preußenkönigs und seiner Regierung in Kleve 
war dem Vogtmajor offensichtlich recht unangenehm. Sein Antwortschreiben 
an Küster vom 3. August 1791 sucht daher zunächst die Klever Zuständig¬ 
keit durch den Hinweis zu bestreiten, daß die Klever Regierung in einem 
Protokoll vom 11. Februar 1791 und insbesondere durch eine Eingabe an 
die Kurfürstliche Regierung in Düsseldorf vom 16. Februar 1791, in der sie 
um Beschleunigung des Verfahrens ersuche, die Zuständigkeit des Aachener 
Schüffeustuhls anerkannt habe; cs sei daher unerklärlich, daß sie sich jetzt 
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im entgegengesetzten Sinne ausspreche. Die Einziehung des unbeweg¬ 
lichen Vermögens Roemers stehe gar nicht in Frage; es handle sich viel¬ 
mehr um das beim Erblasser Vorgefundene Hab und Gut. Die Königliche 
Regierung zu Kleve, die keine Ausnahme wegen des amtlichen Charakters 
des Verstorbenen beanspruche, irre sich, da sie unbewegliches und beweg¬ 
liches Vermögen gleichzeitig zum Gegenstand der Erörterung mache. Es 
komme einzig auf die Frage an, wie Aktivforderungen des Nachlasses gegen¬ 
über den auf preußischem Gebiet wohnenden Gläubigern Roemers zu be¬ 
handeln seien. Daß diese Wechselglänhiger im Preußischen wohnten, sei Zu¬ 
fall uud auf die Zuständigkeit des Aachener SchöfFenstuhls ohne Einfluß. 
Der Kernpunkt der Rechtsfrage liege in der Bedeutung der Worte 
„Hab und Gut u . Hierüber zu urteilen sei der Aachener Schöffenstuhl und 
vielleicht das Rcichskammergericht berufen. Da die Klevische Regierung 
sich mit der Zuständigkeit dieser beiden Gerichtshöfe einverstanden erklärt 
habe, vertraue der Vogtraajor der Gerecbtigkeitsliebe des Königs von Preußen 
und hoffe, daß dieser den Rechtssprucb abwarten werde. Nur an den -Erben 
Roemer, die einem Dekret vom 15. Februar 1791 nicht nachgekommcn 
seien, liege es, daß bis jetzt das Urteil noch nicht gefällt w’ordeu sei. 

Schließlich verleiht der Vogtmajor in seinem Schreiben der Ansicht 
Ausdruck, daß dem Geschäftsführer des niederrheinisch-westfälischen Kreises 
mehr daran gelegen sein müsse, die Fürsten dieses Kreises bei „ihren Trak¬ 
taten und Rechten“ zu schützen als die angeblichen Erben Roemer, von 
denen die meisten in Hollaud wohnten und keiner preußischer Untertan sei. 
Die Erben Roemer hätten sämtlich die Zuständigkeit des Aachener Schöffen- 
stulils anerkanut, dann aber widerrechtlich bestritten. 

Das Schreiben des Vogtmajors übergeht offensichtlich die Hauptfrage, 
die Küster aufgeworfen hatte; denn es äußert sich in keiner Weise dazu, 
ob die Zuständigkeit Kleves als fontm domicilii gegeben sei, weil Roemer 
dort seinen letzten gesetzlichen Wohnsitz gehabt habe. 
Vielmehr versucht von Geyr diese heikle Frage von vornherein durch die 
Behauptung auszuscbaUen, daß die Klever Regierung und die Erben Roemer 
beide die Zuständigkeit des Aachener Schöffenstuhls durch unwiderrufliche 
Erklärungen anerkannt hätten. 

Einige Tage später, am 6. August 1791, überreichte von Geyr dem 
Schöffenstuhl eine Abschrift seines Briefwechsels mit Küster und teilte gleich¬ 
zeitig mit, er habe verschiedene Aachener Advokaten befragt, was unter 
„Hab und Gut“ zu verstehen sei. Nach den erhaltenen Auskünften ver¬ 
stehe man hierunter in Aachen alle beweglichen Güter; auch Aktivforde¬ 
rungen würden nach Aachener Sprachgebrauch in Testamenten und öffent¬ 
lichen Urkunden darunter mit einbegriffen. Außerdem habe er von den Ad¬ 
vokaten erfahren, daß der Aufenthaltsort des Eigentümers nach Aachener 
Recht dafür entscheidend sei, ob Sachen zu deu beweglichen Gütern zu 
rechnen seien. Der Vogtmajor schlägt sodann vor, eine präoecupatorische 
Anzeige an das Rcichskammergericht in Wetzlar zu erstatten; „betreff jener 
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Sohuld von 36000 M. aber, welche der hier wohnende Roemer der Masse 
schuldig ist, wird es äußerst nötig sein, in Zeiten die nötige Vorkehre zu 
nehmen, und auf nämliche Art darauf zu dringen, daß diese gerichtlich 
deponiert werden, sowie die preußische Regierung sich anerboten hat, es 
mit jenen Aktivforderungen dieser Masse zu machen, welche in dem Preußi¬ 
schen verfallen“. Mit der Bitte um Beschleunigung des Rechtspruchs endet 
der Brief des Vogtmajors. 

Mit diesem Schriftstück schließen die Akten. Ob ein Urteil des 
Aachener Schötfenstuhis ergangen ist oder ob nicht der Vogtmajor schließ¬ 
lich doch auf Drängen der preußischen Regierung sich zu einem Vergleich 
mit den Roemerschen Erben hat bereit finden lassen, steht nicht fest. Wie 
aus der Veitmanschen Zusammenstellung der Aachener Prozesse am Reichs¬ 
kammergericht hervorgeht, hat die Roemersche Rechtssache den höchsten 
deutschen Gerichtshof als Spruchgericht nicht beschäftigt. Jedenfalls war 
es sehr anerkennungswert, daß sich der Minister von Dohm, der König 
Friedrich Wilhelm II. von Preußen und die Klevische Regierung der Erben 
des unglücklichen Geheimrats Roerner in so nachdrücklicher Weise ange¬ 
nommen haben. 

Emil Pauls (f). 

12. Fürstensagen in Aachen nnd seiner Umgebung. 

Ein Nachtrag 1 . 

Zu meinem Aufsatz über Fürstensagen in Aachen und seiner Um¬ 
gebung* habe ich noch Folgendes nachzutragen. In zwei Besprechungen 
meiner Arbeit ist bemerkt worden, daß die Sage vom Methusalah des letzten 
Jahrtausends, sowie die Stellen bei Cäsar und Tacitus* früher schon von 
anderer Seite behandelt worden seien. Dies ist zutreffend; vorsichtiger 
Weise hatte ich auch nicht mit Bestimmtheit behauptet, daß die Methusa- 
lah-Sage ungedruckt sei. Durch die Besprechungen bin ich indes auf zwei 
iu ortsgeschichtlicher Beziehung vielleicht bemerkenswerte Tatsachen auf¬ 
merksam geworden. 

Die zahlreichen sich an Karl d. Gr. knüpfenden Sagen haben eine 
umfangreiche Literatur hervorgerufen. Vielfach spielen diese Sagen in 
Aachen, und zum Teil sind sie schon in ortsgeschichtlichen Schriften und 
Abhandlungen mehr oder minder gründlich durchforscht und erörtert worden, 
wohl am gründlichsten die Sage von Karls d. Gr. seltsamer Gruft im 
Aachener Münster. Eine abschließende Arbeit jedoch, welche das ganze 
Sagengebiet umfaßt, steht noch aus 4 . Möchte bald ein Kenner der Aachener 

') Aus dem Jahre lrJOO. A. P. 

*) Mitteilungen des Ver. f. Kunde d. Auch. Vorz. I, S. 25 ff. u. S. 116 ff. 

3 ) Ebendaselbst S. 25, Anm. 1 u. S. 26, Anm. 2. 

4 ; FUr die Tatsache, daß manche Sa^e über Karl d. C?r. zwar in Aachen spielt, in 
unserer orts^eschiehtlichen Literatur aber wenitf bekannt ist, hier nur ein Beweis. Gasten 
Paris erzählt in seiner Histoire poetique de Chnrlemagne, daß nach der Dichtung Karl 
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Geschichte, dem alle notwendigen literarischen Hilfsmittel zugänglich sind, 
sich durch eine wissenschaftliche Bearbeitung aller Karl d. Gr. betreffenden 
Aachener Sagen um die heimatliche Geschichte verdient machen! 

Die von Cäsar und Tacitus bezeugte Tatsache, daß die Kelten und 
Germanen nach Nächten statt nach Tagen rechneten, läßt sich für Aachen 
bis tief ins 18. Jahrhundert hinein nachweisen. Amtlich rechnete man früher 
in Aachen, wenu es sich um Einnahmen und Ausgaben handelte, von Vier¬ 
zehnnacht zu Vierzehnnacht. Laurent bestätigt dies für das Jahr 1440 1 ; 
im Gaffelbrief von 1681 heißt diese Rechnungsart eine von altersher ge¬ 
bräuchliche 8 , und als im Jahre 1764 der Aachener Rat wegen der schlechten 
Geldlage der Stadt mehrere Abgaben verdoppelte, wurden dieselben von 
Vierzehnnacht zu Vierzehnnacht erhoben 3 . Sowohl im ripuariseben als im 
salischen Recht ist von 14 Nächten die Rede 4 ; vielleicht stammt also die 
vorliegende Aachener Sitte noch aus vorkaroliugischer Zeit. Auch an den 
Einfluß der Kirche darf hierbei gedacht werden. Die alte christliche Kirche 
zählte nämlich nach dem Beispiel der Juden den Tag von Sonnenuntergang 
bis zum folgenden Sonnenuntergang. Erst in viel späterer Zeit wurde in 
mehr mathematischer Weise von Mitternacht zu Mitternacht gerechnet, und 
heutzutage erinnern noch manche Gebräuche, so namentlich die Sitte, jedes 
Fest im kanonischen Stundengebet am Vorabend zu beginnen, an die alte Sitte. 

Emil Pauls (f). 


13. Ein Aachener deutsch-französisches Wörterbuch aus 

dem Jahre 1697. 

Die Zahl der in Aachen im 17. Jahrhundert gedruckten Werke ist 
nicht bedeutend. Emil Pauls erwähnt in seinen „Beiträgen zur Geschichte 
der Buchdruckereien, des Buchhandels, der Censur und der Zeitungspresse 
in Aachen bis zum Jahre 1816 U den Buchdrucker Arnold Metternich, der 
im Jahre 1691 seine Buchhandlung uud Buchdruckerei von Cüln nach Aachen 
verlegte; auch macht er einige im Verlage von Arnold Metternich erschienene 
Druckwerke namhaft 5 . 

Vor kurzem erwarb ich ein in diesem Verlage erschienenes, bis jetzt 
anscheinend unbekannt gebliebenes Werkchen, dessen Titel lautet: „Voca- 

<irei Residenten hatte, von denen allein Aachen zur Legeudenldldnng Anlnß gegeben 
hatte. Um Karls Aachener Palast hätten sich zwölf andere glänzende Paläste erhöhen; 
vor ihm hätte eine glänzende Freitreppe (perron d’aeier) gelegen. Die von Karl d. Gr. 
aus Marmor, Silber und Gold erbaute Pfulzkapelle sei ursprünglich zu klein gewesen, 
aber nach und nach durch Karls Gebete größer geworden; die Säulen der Pialzkapclle 
hätten Dämonen aus Ravenna nach Aachen gebracht u. s. w. 

>) Laurent, Aachener Stadtrechnungen S. 23. [Vgl. auch Emil Pauls, Aus der 
Geschichte der Zeitrechnung in Aachen in ZdAGV27, S. *24:3, Anm. 3. A. P.J 

*) Im § 24, nach dem Abdruck in v. Fürths Beiträgen und Material zur Geschichte 
der Aachener Patrizier-Familien II, Abt. 3, Anh. 2, S. 177. 

3 ) Aachener Ratserlasse vom 24. Februar 1764 und 3. Milrz 1764. 

4 ) Vgl. J. Grimm, Deutsche Rechtsaltertiimer, 16H1. S. 217. 

*) ZdAGV 15, S. 101, Anm. 2 u. S. 196. 
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bulaire das ist: Wörter-Büchlein oder Nomina, welche denen so die Teutsche 
oder Frantzösisehe Sprach an fangen zu reden, am nötbigsten zu wissen 
scynd. Gedruckt in Aachen, bey Arnold Metternich, Buchführer. 1697.“ 

Das kleine Wörterbuch (Format 19 , / 1 X8 cm) enthält 128 Seiten. 
Wahrscheinlich haben wir in ihm das erste fremdsprachliche Wörterbuch, 
das in Aachen gedruckt worden ist, vor uns. Arnold Metternich wird zu seiner 
Herausgabe wohl durch die Erwägung bestimmt worden sein, daß sich bei den 
vielen fremdländischen, insbesondere auch den französischen Badegästen ein 
guter Absatz erzielen lasse; im Texte sind denn auch durchweg die franzö¬ 
sischen Worte an erster und die deutschen an zweiter Stelle gedruckt. 

Außer dem Titelblatt ist dem Text auf zwei Seiten eine Darstellung 
des französischen und deutschen Alphabets vorausgeschickt. Dann folgt auf 
Seite 1 — 65 eine nicht alphabetisch, sondern nach Gegenständen geord¬ 
nete Hauptwörtersammlung. Einige der Abschnitte sind nicht ohne kultur¬ 
geschichtliches Interesse. Aut Seite 10—16 werden z. B. die Tafelgerichte 
aufgezählt. Unter den „ersten Gerichten“ finden wir Fischmilch, Schweins¬ 
drüse, Rettich und Melonen verzeichnet. Als Bratengerichte werden u. a. 
Schnepfen, Rebhühner, Krammetsvögei, Lerchen, Wachteln, Fasanen, Birk¬ 
hühner, Ant-Vogel (canard) und Wildschwein aufgezählt. Neben den be¬ 
kannten Speisewürzen erwähnt die Wörtersammlung auch säuern Saft (verjus), 
Kapern, Lorbeeren und Tannenzapfenkerne (piguons). Unter den Salatsorten 
werden Krautsalat, Endivien, Lattich, Sellerie, Kerbel- und Kressen-Salat 
hervorgehoben. Reichlich bemessen ist die Zahl der hervorgehobenen Fasten¬ 
speisen. Neben Eierspeisen finden wir als Fischgerichte Hecht, Karpfen, 
Forelle, Scholle oder Platteysel, Schleie, Aal, Stör und Salm aufgeführt. 
Von Seefischen werden nur Heringe, Sardellen und Meerdrachen (vive, große 
Queise) erwähnt, außerdem Krebse und Austern. Auch die Artischoke und 
der Spargel fehlen nicht unter den Fastengerichten, und selbst Fenchel wird 
als solches bezeichnet. Beim Abschnitt Nachtischgerichte findet man alle 
bekannten Früchte, ferner Speyerling (corme, Spierling), Granatäpfel, Maul¬ 
beeren, Quitten, Oliven und die als orange de Portugal bezeichuete Apfelsine. 

Auf Seite 31—42 sind die Hauptwörter für alle Teile eines Hauses, 
für die Möbel und Einrichtung der Wohnzimmer, der Küche, des Kellers, 
des Stalles und des Gartens angegeben. Unter den Garten-Pflanzen und 
-Bäumen werden erwähnt: Jasmin, Grasblumen (oiellets, Gänseblümchen), 
Nägelein, Magien (pavots, Mohn) und — neben den bekannteren Baumarten 
— Maulbeer-, Bux- und Mandelbaura. Im letzten Abschnitt des Hauptwörter¬ 
verzeichnisses wird der Spiele gedacht. Außer L’hombre und Pikett wird 
Bassette (ein im 17. Jahrhundert weitverbreitetes französisches Hasardkarten¬ 
spiel, das später verboten wurde) hervorgeboben. Auch Schach, Dame und 
Trictrac fehlen nicht, ebensowenig das als „Trucktafel“ bezeichnete Biliardspiel. 

Ein Anhang bringt auf Seite 66—81 die notwendigsten Zeitwörter, die 
ebenfalls in einzelnen Abschnitten nach Gegenständen geordnet, aber ohne 
weiteres geschichtliches Interesse siud. 
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Es folgen sechzehn Gespräche (S. 81—126). Das achte Gespräch 
„Von den Schönheiten eines jungen Mägdgens“ beweist, daß der Verfasser 
des Vocabnlaire und seine Zeitgenossen in der Ars arnandi ohne Zweifel große 
Erfahrung besaßen. Nicht uninteressant ist auch das dreizehnte Gespräch, 
das die Unterhaltung beim Kartengoben und -Spielen betrifft, während die 
beiden letzten Gespräche, die von der Einkehr in ein Gasthaus und der Ab¬ 
rechnung mit dem Wirt handeln, geradezu ergötzlich sind. Aus diesen 
Unterhaltungen geht hervor, daß es damals allgemein üblich war, wegen 
des Preises für Unterkunft, Speisen und Getränke mit dem Wirt zu handeln. 
Den Schluß des Büchleins bildet eine Sammlung von ßitt- und Höflichkeits- 
ausdrfteken. Die wenigen, im Text verstreuten Vignetten sind unkünst¬ 
lerisch, ja häßlich. 

Jm allgemeinen bildete die Wörtersammlung für einen mit den Grund¬ 
zügen und der Aussprache des Französischen bereits Vertrauten eine ganz 
annehmbare Handreichung. Auffällig ist allerdings, daß kein Abschnitt und 
kein Gespräch vom Badeleben und von den Badegästen handelt, für deren 
Gebrauch das kleine Buch doch wahrscheinlich bestimmt war. Vielleicht ist 
es nach einem in einer andern Stadt erschienenen Muster bearbeitet worden. 

Arnold Metternich hatte nach Goccke 1 im Jahre 1694 mit der Kräiner- 
zuiift einen Rechtsstreit über den Verkauf französischer Werke, der vor 
dem Reichskammergericht schwebte. Der Ausgang dieser Rechtssache, der 
uns unbekannt ist, muß für Metternich kein ungünstiger gewesen sein, da 
er drei Jahre später sogar im eigenen Verlage eine deutsch-französische 
Wörtersammlung herausgeben konnte. 

Magdeburg . August Pauls. 


14. Zwei nengefandene Aachener Pilgerzeichen. 

Uralt und heute noch in Übung ist die Sitte, daß die Pilger irgend- 
welche Audenken aus den Wallfahrtsorten heimbringen. So ist es auch in 
Aachen von je her gewesen. Besonders beliebt war hier, wie es scheint, ein 
aus Blei gestanztes Schildchen, das durch die Darstellung der Kreuzigungs¬ 
gruppe auf das Lendentuch des Heilandes hindeutete und über dieser Gruppe 
eine Nachbildung des Gewandes der Muttergottes zeigte. Durch Ösen konnte 
das Zeichen anfgenäht oder sonstwie an dem Pilgerkleide befestigt werden. 
Auf der im Jahre 1909 in Aachen veranstalteten „Heiligtumsfahrt-Ausstellung“, 
über welche Dr. Erwin Thyssen eine sehr inhaltsreiche Abhandlung in 
dieser Zeitschrift (82, S. 242—325) veröffentlichte, befand sich anch ein 
Aachener Pilgerzeichen der gedachten Art, das in Aachen sich gelegentlich 
im Erdboden vorgefunden hat. Je weiter nun die Heimat des Pilgers von 
Aachen entfernt war, um so verdienstlicher war die Fahrt, und um so höher 

*) Aachener Prozesse am Reiehskammergericht in ZtlAGV 10, S. 68. Vgl. auch 
E. Pauls, a. a. 0., S. 101. 
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wurde das Andenken bewertet. Daher denn die eigentümliche Erscheinung, 
daß namentlich in thüringischen Landen auf neugegossenen Glocken Abdrücke 
solcher Pilgerzeichen als Schmuck angebracht wurden. 

Für die Geschichte der Aachener Heiligtumsfahrt ist es natürlich von 
Wert, die Glocken nachzuweisen, auf denen sich Pilgerzeichen von Aachen 
befinden. Als erste wurde die von Eisdorf im Kreise Merseburg bekannt. 
Thyssen hat in seiner erwähnten Abhandlung S. 260 -278 dieses Glocken¬ 
zeichen mit der genannten Bleitafel höchst sorgfältig verglichen und ein¬ 
gehend bewertet. Eine zweite Glocke, die ein Aachener Pilgerzeichen trägt, 
wurde in der Kirche zu Mandelsloh (Provinz Hannover, Kreis Neustadt am 
Rübenberge) entdeckt und vor drei Jahren von Alexander Petersen 
beschrieben 1 . Die Glocke trägt die Jahreszahl 1427. 

Ein glücklicher Zufall hat es nun gefügt, daß zu diesem letztgenannten 
Glockenzeichen das oder vielmehr ein Urbild nachgewiesen werden konnte. 
Schon im Jahre 1906 fand nämlich Otto Linde (Karlsruhe) bei Ausgra¬ 
bungen auf der Burgruine Hohenbaden bei Baden-Baden u. a. zwei alte 
Wallfahrtszeichen aus Bleiguß, von denen das eine aus Einsiedeln herrührt, 
das andere aber, mit dem Glockenzeichen von Mandelsloh durchaus überein¬ 
stimmend, aus Aachen. Der Finder veröffentlichte beide in Wort und Bild 
im 1. Hefte des 1. Jahrganges (1914) der neuen Zeitschrift „Badische 
Heimat“, S. 106 — 111. Beigegeben sind auch zum Vergleiche die Abbildungen 
des Glockenzeichens aus Mandelsloh sowie die des Aachener Pilger- und des 
Eisdorfer Glockenzeichens, letztere dem Aufsatz von Thyssen S. 261 ent¬ 
nommen. Durch diese Nebeneinanderstellung wird die überaus große Ähn¬ 
lichkeit der Aachener Heiligtumszeichen untereinander sehr deutlich, was 
übrigens bei der bekannten Festigkeit der Überlieferung iu diesen Dingen 
nicht weiter auffällig ist. Mit Rücksicht auf das genannte Entstehungsjahr 
der Mandelsloher Glocke nimmt Linde an, daß die zwei ältesten Söhne des 
Markgrafen Jakob I. von Baden, Karl und Bernhard, die bei der Königs¬ 
krönung Friedrichs III. im Juni 1442 in Aachen anwesend wareu, das Pilger¬ 
zeichen mitgebracht und es in der Burgkapelle von Hohenbaden aufbewahrt 
haben. 

Von besonderem Interesse sind an dem dreieckigen Wappenschild, der 
die obere Hälfte des Pilgerzeichens von der unteren trennt, einige urabieg- 
bare Haften oder Haltespangen. Sie beweisen, daß das an sich leere und 
durchbrochene Wappenschildchen von den Pilgern je nach ihrem Heimatlande 
mit verschiedenen, ausgeschnittenen Wappen oder Farben hinterlegt bezw. 
ausgefüllt werden konnte, ehe es mittels der vier Ösen auf ein Kleidungs¬ 
stück (Hut, Gürtel u. dgl.) aufgenäht wurde. 

Aachen . M. Scheins . 

*) Die Denkmalpflege, herausgegeben von der Schrift)eitimg des Zentralblattes 
der Bauverwaltung, Jahrg. 1911 Nr. 1. 
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15. Nachrichten über die Benutzung des Aachener Rat¬ 
hauses, besonders des Krönnngssaales, im 19. Jahrh. 

Wie jetzt seit mehreren Jahren die Stadt das Kaisersgeburtstagsesseu 
im Krönungssaale des Rathauses herrichtet, so gab sie ihn auch bereits lange 
vor seinem Umbau für die Geburtstagsfeier des preußischen Monarchen zur 
Benutzung. Der dort vom Gymnasium, dem jetzigen Kaiser-Karls-Gym- 
nasium, veranstaltete „Redeactus“ war ein Teil des offiziellen städtischen 
Festprogramms, zu dem der Oberbürgermeister in den Zeitungen einlud. Den 
Jahresberichtendes Kaiser-Karls-Gyinnasiums zufolge fand die erste derartige 
Feier in Anwesenheit der staatlichen und städtischen Behörden am 3. August 
1828 unter dem „neuen“ Direktor Dr. Schoen statt. Festredner war Dr. 
Th. Menge. Zum Schluß ertönte „das vierstimmig gesetzte Volkslied (!): 
Heil dir im Siegerkranz“. Gleichfalls „im großen Rathhaus-Saale“ und im 
Anschluß an die kirchliche Feier fand morgens die Königsgeburtstagsfeier 
am 3. August 1829 statt. Die Festrede hielt der Direktor; Schüler redeten 
in deutscher, lateinischer und französischer Sprache. Gedichte hatte, wie 
im Vorjahre und auch später wiederholt, der Gymnasiallehrer Dr. Oebeke 
beigesteuert. Im folgenden Jahre schloß sich an die kirchliche Feier der 
Redeactus in der Gymnasialkirche an, die bereits früher oft für weltliche 
Feiern benutzt worden war. Am 8. August 1831, morgens 11 Uhr, war der 
Redeactus wieder im „großen Rathhaussaale“. Erschienen waren „die hohe 
Generalität, die Mitglieder der Kgl. Regierung und Justiz, die geistlichen 
und weltlichen Stadtbehörden“ usw. Diesmal erscholl das „Heil dir im 
Siegerkranz“ „vor dem theuern Bilde Sr. Majestät, dem jüngsten so bedeu¬ 
tungsvollen Geschenke seiner Huld“. Als Ort der nächstjährigen Feier wird 
ebenfalls der „große Krönungs-Saal des hiesigen Rathhauses“ angegeben, als 
Zeit der Morgen des 3. August 1832. Im Jahre 1833 ist die Zeit auf den 
Nachmittag des 2. August verlegt; unter den hohen Anwesenden wird 
Minister von Kamptz erwähnt. An der „Vorfeier“ (2. August) hält man 
in den folgenden Jahren fest. Als Ort wird angegeben der „große Krönungs- 
Saal“ für die Jahre 1834, 1835, (für 1836 fehlt der Vermerk) 1837. Wäh¬ 
rend dann im Jahre 1838 „der große Sitzungssaal des Regierungs-Gebäudes“ 
benutzt wird, erscheint 1839 wieder als Festort „der große Saal des hiesigen 
Rathbauses“. Unter dem folgenden Monarchen Friedrich Wilhelm IV. wird 
der Ort der Vorfeier des Königsgeburtstages einige Jahre nicht genannt. 
Erst die Programme vom Herbst 1844 und 1845 sollen gleichzeitig als Ein¬ 
ladungen zur „Vorfeier des Geburtstagsfestes Sr. Majestät des Königs 
am 14. Oktober im Krönungssaale des Rathhauses“ gelten. Die letzten 
Male wird der Krönungssaal zu diesem Zwecke benutzt am 14. Oktober der 
Jahre 1845 und 1846. Vom Jahre 1847 an fällt der Redeactus aus „wegen 
Mangels an einem geeigneten Lokal“. Am 22. März 1861, 1862, 1869 (unter 
Wilhelm I.) findet er in der Gesangklasse des Gymnasiums statt; in anderen 
Jahren begnügt man sich bis nach dem Kriege 1870/71 mit der kirch¬ 
lichen Feier. 
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Außer verschiedenen Gewerbeftusstellungen fanden in nach französischer 
Zeit bis zum Jahre 1845 auch Kunst- oder Gemäldeausstellungen statt; die 
der Jahre 1836 und 1840 hat bereits Pick 1 erwähnt, nicht aber die der 
Jahre 1837, 1839 und 1845. Letztere sollen hier behandelt werden. Sie 
sind in erster Linie ein Verdienst des Aachener Rentners Gustav Schwenger, 
dessen Initiative in der Ausschmückung des Kaisersaals mit Rethels Fresken 
Pick (S. 108) mit vollem Recht in den Vordergrund stellt. Der in dieser 
Angelegenheit von seinen gelehrten Gegnern viel angefeindete Mann scheint 
sich eines sicheren Blicks und eines gesunden Urteils erfreut zu haben. Er 
besorgte mit großer Umsicht die Geschäfte der Niederrheinischen Musikfeste 
als Mitglied des dafür eingesetzten Comitös, nicht minder gut die Leitung 
der jährlichen großen Pferderennen auf der Brander Heide. Das einigende 
Band in dieser scheinbar auseinander fallenden Tätigkeit war offenbar die 
Sorge um das Aachener Verkehrswesen, das für Aachen als Badeort von 
größter Bedeutung war. Von diesem Gesichtspunkt aus verstehen wir auch, 
daß er sich als Aachener Vertrauensmann des Kunstvereins für die Rhein¬ 
lande und Westfalen die Übersiedlung der Düsseldorfer Kunstausstellungen 
in den Aachener Krönungssaal angelegen sein ließ. 

So setzte sich Schwenger nach einem Bericht der Stadt-Aachener Zei¬ 
tung vom 22. April 1837 (Nr. 96) dafür ein, daß die Kunstausstellung, die 
im Juli dieses Jahres in Düsseldorf geplant war, im August nach Aachen 
verlegt werde. „Ein anderer bleibender Reiz ist aber noch aus den deshalb 
gepflogenen Unterhandlungen dadurch hervorgegangen, daß Herr Direktor 
Schadow veranlaßt worden ist, für die hiesige Dominikanerkirche ein großes 
Altarbild zu malen.“ Schwenger kündigte die Eröffnung der Ausstellung 
„auf dem großen Saale des Rathhauses“ für den 30. August an; doch ver¬ 
zögerte sie sich bis zum 2. September 1837. Eine Besprechung der Aus¬ 
stellung findet sich in der Stadt-Aachener Zeitung vom 5. September 1837 
(Nr. 210). Im Jahre 1839 erklärte sich der Düsseldorfer Kunstvercin be¬ 
reit, die Bilder der diesjährigen Düsseldorfer Ausstellung „unter Vermitt¬ 
lung des Herrn Gustav Schwenger“, wie vor zwei Jahren, im August nach 
Aachen zu einer Ausstellung zu senden. Die Kosten des Transportes der 
nicht verkauften Bilder wollte Schwenger tragen. Am 8. August zeigte dieser 
die Eröffnung der Ausstellung „im großen Rathhaussaal“ für den folgenden 
Tag an. Als Eintrittsgeld wurden, wie im Jahre 1837, 5 Sgr. erhoben, da¬ 
neben persönliche Dauerkarten zu 1 Thlr. ausgegeben. In der reich be¬ 
schickten Ausstellung waren die besten Düsseldorfer vertreten, daneben 
aber auch Künstler aus dem übrigen Deutschland, aus Belgien, Holland, 
Italien usw. Als Zierden glänzten A. Rethel (das für den Kaisersaal in 
Frankfurt bestimmte Bild Karls V.), Scheureu (Landschaften), Schmid 
(Porträts) 2 und andere. Vgl. Einzelheiten in Besprechungen der Stadt-Aachcner 

') Das Rathaus zu Aachen (Aachen lJUi, S. 107 ff. 

a ) Es ist derselbe Aachener Maler, der für Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 1841 
Kopien der Bilder Napoleons und Joseph ine ns (Originale im Suermondt-Museum) an- 
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Zeitung vom 10. August (Nr. 218), 17. August (Nr. 225), 19. August (Nr. 
226), 21. August (Nr. 228), 22. August (Nr. 229), 24. August (Nr. 231), 
26. August (Nr. 233), 4. September (Nr. 242) dieses Jahres. Unter weniger 
günstigen Verhältnissen verlief die an die Gewerbeausstellung ebenfalls im 
Krönungssaal sich anschließende Kunstausstellung des Jahres 1840, eröffnet 
am 15. August und geschlossen am 30. September. Besprechungen finden 
sich in der Stadt-Aachener Zeitung vom 17. August (Nr. 225), 29. August 
(Nr. 237), 7. September (Nr. 246), 11 . September (Nr. 250), 14. September 
(Nr. 253) 1840. Besonders interessierte auf dieser Ausstellung eine nach¬ 
träglich eingetrofifene Niederländische Landschaft C. Scheurens, „sein letztes 
und wohl auch gelungenstes Werk“. Die nächste Gemäldeausstellung fand 
im Jahre 1845 statt. Ihr ging eine kleinere im Frühjahr voraus. Unter 
dem 15. März 1845 kündigte nämlich der Kirchenvorstand von St. Paul an, 
daß ihm das von Direktor v. Schadow für die Pfarrkirche St. Paul gemalte 
Bild vom Kunstverein für die Rheinlande und Westfalen übersandt worden 
sei und die städtische Behörde einen Saal des Rathauses zur Ausstellung 
des Gemäldes überlassen habe, und zwar vom Palmsonntag bis vierzehn 
Tage nach Ostern. Der Ertrag dieser Ausstellung (Eintrittsgebühr 5 Sgr.) 
diene zur Deckung „der bedeutenden, sowohl durch Anwerbung des Bildes 
verursachten, sowie auch durch die würdige Aufstellung desselben an seinem 
Bestimmungs-Orte noch entstehenden Kosten“. Die große Ausstellung wurde 
im Kaisersaal des Rathauses am 20. August 1845 eröffnet und am 15. Sep¬ 
tember geschlossen. Es handelte sich wieder um eine durch Schwenger 
vermittelte Übersiedlung der Düsseldorfer Ausstellung lebender Meister. 
Die Eintrittsbedingungen waren wie früher. Von den Bildern erwähne ich 
hier nur Otto Rethels Gang nach Eraaus. Im übrigen sei auf die Bemer¬ 
kungen und Besprechungen in der Stadt-Aachener Zeitung in den Nummern 
225, 235, 243, 246, 250, 252, 253 verwiesen. Die folgende Aachener Kunst¬ 
ausstellung im Sommer 1848, geleitet von einem Comitd, dem u. a. Schwenger 
und Alfred Rothel angehörten, konnte nicht mehr im Krönungssaale veran¬ 
staltet werden, sondern fand ihren Platz im „großen Haamannschen Saale“ 
(Klosterplatz), wo der Verein für nützliche Wissenschaften und Gewerbe 
früher sein Museum vor der Übersiedelung in die Alte Redoute einge¬ 
richtet hatte. 

Daß das Rathaus in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts aushilfs¬ 
weise auch für Konzerte und Musikproben benutzt worden ist, erwähnt 
Pick S. 107. Ich notiere hier noch die Musikfestproben des Jahres 1840, 
die Übungen eines Vereins für Kirchenmusik „im kleinen Rathssaale“ des 
hiesigen Rathauses im Dezember 1844 und die Probeu für die Beteiligung 

fertigte und am 11. Dezember 1841 persönlich überreichen durfte. Vgl. Stadt-Aachener 
Zeitung 1841, Nr. 31, 294, 345. Die früher deswegen angedeuteten Zweifel sind damit 
hinfällig. Vgl. Denkschrift aus Anlaß des Fünfundzwanidgjiihrigen Bestandes des 
Suermondt-Museums, Aachen 1903, S. 53, Anmerkung 2. Hier iS. 03) finden sich auch 
weitere Angaben über die Ausstellung des Jahres 1837. 
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an den Bonner Festlichkeiten anläßlich der „Inauguration“ des Beethoven- 
Denkmals am 10. bis 12. August 1845. Besonders hervorheben aber möchte 
ich ein für den Aachener Männergesang hochbedeutsames Ereignis: die feier¬ 
liche Übergabe einer von der Stadt Aachen der hiesigen Liedertafel ver¬ 
liehenen Fahne im „großen Kaisersaal“ am 22. Juni 1842. An einem von 
der Sociötö Grötry in Brüssel am 26. September 1841 in der dortigen 
Augustinerkirche veranstalteten Gesangwettstreit, „dem ersten Versuch eines 
Gesangkampfes“, hatte sich die Liedertafel neben einem anderen Aachener 
Verein, der Concordia, beteiligt und vor einem zahlreichen Publikum, in dem 
der König und sein Hof nicht fehlte, durch den Vortrag der Lieder „Gute 
Nacht“ von Girschner und „Was ist des Deutschen Vaterland?“ von Reich¬ 
hardt einen solchen Beifallssturm entfesselt, daß ihr der erste Preis, eine 
goldene Medaille, vom Preisgericht zugesprochen wurde. Dieser Sieg hatte 
abgesehen von Kreisen der Concordia, die Grund zu Klagen zu haben glaubte, 
in Aachen einen großen Jubel erregt. Da nun, wie es in einem Berichte 
heißt, die Aachener Vereine in Brüssel ohne eigene Fahne angetreten waren 
und man ihnen deshalb eine preußische vorangetragen hatte, so beschloß 
der Aachener Stadtrat, der Liedertafel als Zeichen der Anerkennung eine 
Fahne zu widmen. Diese wurde dann am 22. Juni 1842 im Beisein der 
Behörden feierlich übergeben. Vom städtischen Musikchor wurde die Lieder¬ 
tafel aus ihrem Vereinslokal abgeholt und zum Kaisersaal geleitet, wo 
abends 7 Uhr die Feier beginnen sollte. Nach dem Vortrag eines Liedes 
„Gruß an Aachen“ hielt der Oberbürgermeister Geheimrat Emundts eine 
Rede und überreichte zum Schluß die von der Stadt geschenkte Fahne, „au 
welche der Taktführer (!) der Gesellschaft die in Brüssel erhaltene große, 
goldene Medaille befestigte“. In seiner Dankesrede an die Stadt mahnte 
der Schriftführer der Gesellschaft u. a., die Harmonie der Musik auch ins 
wirkliche Leben zu verpflanzen und neben dem Männergesang auch andere 
Musik kräftiger zu pflegen durch Errichtung einer „Pflanzschule für weib¬ 
lichen Gesang“ und die Ergänzung des städtischen Orchesters. Auch des 
Landesherrn wurde in einer Ansprache mit Begeisterung gedacht und der 
musikalische Teil mit zwei Nummern geschlossen. Dann brachte die Stadt¬ 
musik die Liedertafel in ihr Vereinslokal zurück, wo „die heitere Gesellig¬ 
keit“ zu ihrem Rechte kam. 

Aachen. A. Fritz . 

10. Die dem Rheinland entstammende Künstlerfamilie 
Begas, richtiger Begasse. 

Am 3. August 1911 starb in Berlin der ebendort am 15. Juli 1831 ge¬ 
borene Bildhauer Reinhold Begas. In unserer Residenzstadt galt er als einer 
der hervorragendsten Künstler der Neuzeit. Er war einer der Modernen, 
aber ein Moderner in des Wortes bester Bedeutung. Seine Werke „Pan 
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und Psyche“, „der Raub der Sabinerinnen“ und eine lange, lange Reihe 
anderer lassen die ganze Größe seines Könnens erkennen. Zu seinem 80. 
Geburtstage ernannte ihn der Kaiser zum Wirklichen Geheimen Rat mit 
dem Prädikate Exzellenz. Bei seinem Tode wurden seinem Andenken von- 
seitcn des Kaisers und der Kaiserin wie auch vonseiten der Kunst ganz 
ungewöhnliche Ehrungen zuteil. 

Berlin hat Reinhold Begas ganz als den Seinen in Anspruch genommen. 
Aber in seinen Adern und in den Adern seiner auf dem Gebiete der Kunst 
gleichfalls hervorragenden Brüder rollte rheinisches Blut. In deren gott¬ 
begnadeter Kunst lebte fort die Größe und das Erbe ihres als Maler ihnen 
allen mindestens ebenbürtigen, vielleicht noch überlegenen Vaters Karl 
Begasse, eines Sohnes des Juristen Franz Anton Begasse. Dieser war 
zur Zeit der Geburt des ersteren stellvertretender Amtmann des Amtes Geilen¬ 
kirchen-Randerath. Dessen Ehefrau Susanna geb. Hofstadt stammte aus 
der Gemeinde Dremmen bei Heinsberg. Der Vater des Franz Anton Begasse 
war Anton Lambert Begasse, ein geborener Heinsberger. Nach Abschluß 
seiner juristischen Studien wurde er Oberamtmann in Schleiden (Eifel). Seine 
Gattin, Marianne Elisabeth geb. Corsten war gleichfalls in Heinsberg geboren. 
In wenigstens vier Generationen hat also die Familie auf dem Boden des 
Vereinsgebietes des Aachener Geschichtsvereins gelebt und gewirkt. 

Der Familienname lautet in seiner richtigen Schreibweise „Begasse“, 
nicht „Begas“. Das richtig zu stellen, ist auch insofern von Bedeutung, als 
in der von Karl Begasse vorgenommenen Namensänderung für das Entstehen 
und die Entwickelung der Familiennamen ein beachtenswerter Beitrag ge¬ 
boten wird. Der Familienname geht vom Vater als dessen Erbe auf den 
Sohn uud seine Nachkommen über. Zu dessen Feststellung und Schreib¬ 
weise dient als nächste Unterlage die Taufurkunde, seit Einführung der 
Persouenstandsgesetzgebung die Geburtsurkunde. Die Taufurkunde des 
Karl Begasse — damals gab es noch keine behördlichen Personen¬ 
standsregister — ist uns erhalten geblieben durch das in lateinischer 
Sprache recht sorgsam geführte Taufbuch der Pfarre Heinsberg. Die durch 
ihre Fassung beachtenswerte Urkunde entspricht ganz dem schwülstigen 
Stile, der im 17. und 18. Jahrhundert bei Eintragungen von Angehörigen 
gesellschaftlich gehobener Familien ziemlich allgemein üblich war. Die 
Urkunde lautet unter Festhaltung der in ihr angewandten Schreibweise 
wie folgt: 

1794, 30 w« 7bris 

Joseph us Carolus , f, Ig’mus Praenobilis et Clarissimi Dni Francisci Antonii 
Begasse , Satrapiarum Geilenkirchen et Randerath Vice Praefecti , et Praeno¬ 
bilis Dnae Susannae Hofstadt ex Randerath , quae casu huc fugiem in puer- 
perium cenit; et baptizatus infam fuit eo momento, quo globus tormenti bellici 
ejrercitus Gallicani oppidum hoc obsidentis in domum puerperae per caminum 
inciditj suscipientibus Praenobifi et Clarissimo Dno Josepho Philippo Ma- 
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thia De Cordten, S. E. P. Consiliario Ultimo, cujus loco stetit. PL Iidus et 
umplissimus Dnus Lambertw$ Brgasse, insignis hujus Collegiutae Canonints 
et cautor, et Praenobilis Dna Carolina llofstadt nata Dackweiler 1 . 

Die Richtigkeit der in der Taufurkundc angewandten Schreibweise 
Begasse wird bestätigt durch die Inschrift einer Blausteinplatte, die in dem 
Hause des Fabrikanten Rudolf Bon ns zu Heiusberg (Hochstraße Nr. 18) an 
der linken Wand des zur Einfahrt benutzten Raumes eingemauert war und 
erst in den letzten Jahren herausgenommen worden ist. Die Stilformen des 
Hauses weisen darauf hin, daß es gegen Ende des 18. Jahrhunderts erbaut 
ist. Die Platte ist 9 cm dick, 25 cm breit und 25 cm hoch. Die Inschrift, 
welche offenbar den Namen des Erbauers und die Zeit der Errichtung des 
Hauses festzuhalten bestimmt war, lautet: 

L. BEGASSE 
CANTOR ET 
CANONICUS 

1782 

Zweifellos ist dieser Kanonikus Begasse der spätere Dechant des 1802 
aufgehobenen Kollegintstiftes zu Heinsberg, der in der Taufurkuude als 
Pate erwähnte Stiftskerr. Er war der älteste Bruder von Franz Anton 
Begasse. Zu ihm hat sich seine Schwägerin von Randerath wegen des Vor¬ 
rückens der Franzosen der Urkunde zufolge geflüchtet. In dessen Hause 
ist Karl Begasse geboren worden. Wie in der Steintafcl hat der Stiftsherr 
auch im übrigen den Namen „Begasse“, nicht „Begas“ geführt. Die über 
seinen am 2. Mai 1824 erfolgten Tod aufgenommene Standesamtsurkuude 
nennt ihn gleichfalls Begasse. Anton Lambert Begasse und Maria Anna 
Elisabeth Corsten werden als seine Eltern bezeichnet. 

Auch der Vater des Karl Begasse hat bis zu seinem Tode — er ist 
am 14. April 1842 in Heister bei Unkel gestorben — nur den Namen 
Begasse, nie den Namen Begas geführt. Im Jahre 1801 wurde Franz 
Anton Begasse als Vicepräsident des Krirainalgerichts nach Oöln berufen. 
Im „ItinSraire de Cologne“ für das Jahr 1813 ist er erwähnt als „Begasse 
(Francois Antoine), Vicepräsident du tribunal de premiöre instance, nie de 
la comedie 26“. Bei der Beseitigung der Fremdherrschaft verblieb er in 
seinem Amte als Vicepräsident des Kreisgerichts in Cöln. In amtlichen Be- 


*) Tn Übersetzung: Joseph Karl, ehelicher Sohn des hochedlen und angesehenen 
Herrn Franz Anton Begasse, stellvertretender Amtmann des Amtes Geilenkirchen-Ran¬ 
derath, und der hochedlen Frau Susanns Hotstadt aus Randerath, welche hierher ge¬ 
fluchtet und hier niedergekommen ist. Genau in dem Augenblick der Taufe des Kindes 
schlug eine Kanonenkugel des die Stadt belagernden französischen Heeres durch den 
Kamin in das Haus der Wöchnerin. Paten waren in Vertretung des hochedlen und hoch- 
beriihmton Herrn Philipp Matthias von Corsten, Seiner kurfürstlichen Durchlaucht 
Geheimen Rats, der hochwürdige und hochangesehene Herr Lambert Begasse, des hie¬ 
sigen berühmten Stiftes Kanonikus und Chorleiter, und die hooliedle Frau Karoline 
Hofstadt, geborene Dackweiler. 
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kanntmachungen des Amtsblattes für 1818, S. 826 und für 1819, S. 95 wird 
er Begasse genannt. Nach den Akten des Justizministeriums wurde bei 
der Neuordnung der Justiz „der Vicepräsident des Kreisgerichts in Cöln 
Begasse“ unter dem 4. Mai 1820 „zum Landgerichtsrat hei dem neu errich¬ 
teten Landgericht“ daselbst ernannt. Uuter dem 24. Februar 1831 wurde 
„der Landgerichtsrat Begasse zum 1. Juli desselben Jahres mit Pension in 
den Ruhestand versetzt®. Im Cölner Adreßbuch von 1822, herausgegeben 
von Th. F. Thiriarz, findet sich als Andreaskloster Nr. 27 wohnend aufge- 
führt „Begasse, Franz Anton, Landgerichtsrat“. Bis zum Jahre 1831 hat 
derselbe in Vertretung des Landgerichtspräsidenteu die für die Standesamts¬ 
register alljährlich erforderlichen Bescheinigungen ausgestellt und regelmäßig 
Begasse unterzeichnet. Ein Bruder desselben, der Friedensrichter Begasse 
in Hillesheim, wurde zum 1. April 1823 in gleicher Eigenschaft nach Ge¬ 
münd und vom 1. Januar 1828 ab mit Pension in den Ruhestand versetzt. 
In den Cölner Sterbeurkunden für das Jahr 1836 ist unter Nr. 321 am 22. 
Februar der Tod von „Martin Maria Begasse, gebürtig zu Schleiden, Sohn 
des Oberamtmannes Lambert Begasse und Elisabeth geh. Korsten“ einge¬ 
tragen. Er war ein Bruder des Landgerichtsrats, ln den beim Aachener 
Landgericht beruhenden Standesamtsurkunden der Stadtgemeinde Heinsberg 
lautet die Urkunde über das Ableben der jüngsten Schwester von Karl 
Begasse: „Rentnerin Maria Theresia Begasse, Wittwe von Adolf Busch, 
Tochter von Vicepräsident Franz Anton Begasse und Susanna geb. Roffstadt, 
geboren zu Cöln, starb 82 Jahre alt zu Heinsberg am 22. September 1890 
vormittags 6 Uhr.“ Auch in der Urkunde über das Ableben der ältesten 
Schwester, Marianne, gestorben zu Heinsberg am 18. April 1867, beißt es 
„Begasse“. Die Richtigkeit der Schreibweise „Begasse“ steht sonach außer 
allem Zweifel. 

Karl Begasse hat auch zunächst in dieser Schreibweise seinen Namen 
geführt. Wie ich öfters aus dem Munde seiuer vorhin genannten Schwester 
gehört, wollte sein Vater ihn der juristischen Laufbahn zuführen. Wegen 
seiner ausgeprägten Anlage zur Malerei wurde er schon im 14. Lebensjahre 
dem Maler Phillippart in Bonn zum Unterricht in der Ölmalerei übergeben. 
Infolge einer wohlgelungenen Wiedergabe des Rafaelschcn Johannes der Düssel¬ 
dorfer Akademie wurde Karl Begasse, noch nicht 15 Jahre alt, von der 
literarischen Gesellschaft zu Bonn durch die Ernennung zum Ehrenmitglied 
ausgezeichnet. Im Jahre 1812 fand er (nach Dr. G. R. Naglers Künstler¬ 
lexikon, München 1835, Bd. 1) in dem Atelier des berühmten Pariser Malers 
Gros Aufnahme. Beim Einzug der Verbündeten lenkte er durch eine im 
Louvre angefertigte Nachbildung der Madonna delia sedia die Aufmerksamkeit 
des Königs von Preußen auf sich. Dieses und andere Bilder des Künstlers 
(darunter „Hiob von seinen Freunden umgeben“ 1816) hat der König käuflich 
erworben. Sein „Christus am Ölberge“, im Jahre 1818 gelegentlich des Aachener 
Kongresses ausgestellt, wurde vom Könige für die Berliner Garnisonkirche 
angekauft. Die „Ausgießung des heiligen Geistes“ hatte er für die Berliner 
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Hof- und Domkirche gemalt; sie ist noch vorhanden und gezeichnet „xit 
Karl Begasse v. Heinsberg 1820“ (die erste Silbe Pin ist vom Gewand der 
Madonna verdeckt) Dieses Gemälde, welches den besonderen Beifall des 
Königs fand, trug ihm zur Ermöglichung einer Reise nach Italien auf die 
Dauer von drei Jahren eine Rente von 2000 Francs ein. Vor Antritt 
dieser Studienreise vollendete er ein jetzt im Besitz des Wallraf-Richartz- 
Museums befindliches Familicnbild, ein in Gruppierung, Zeichnung und Farben¬ 
ton ganz ausgezeichnetes Kunstwerk. Als Hauptfigur hebt sich heraus der 
Vater, der damalige Landgerichtsrat. In der rechten Hand hält er eine irdene 
Pfeife, die niederländische sogenannte „ede Mutz“. An ihn schmiegt sich 
an des Künstlers jüngste Schwester Therese, spätere Frau Adolf Busch, vor 
dieser die Schwester Gertrud, die spätere Frau Professor Brand. In der 
Mitte lehnt der Bruder Joseph über den Tisch. Der am Boden sitzende 
Bruder Louis, später Dr. med. und Arzt in Neiße, spielt mit einem Hunde 
Die Mutter sitzt an der linken Seite des Bildes neben ihrer Tochter Marie 
Jakobine auf einem Stuhl mit einem Stoß Leinen auf dem Schoße. An den 
Stuhl lehnt sich an des Künstlers älteste Schwester Marianne. Der Künstler 
selbst rechts, mit dem Stift und dem Skizzenbuch in der Hand in der Tür¬ 
spalte stehend, hält seinen Blick auf die entzückende Gruppe gerichtet. 
Das farbenprächtige Bild ist auf dem Deckel des Skizzenbuchs gezeichnet: 
„C. Begasse Cöln 1821.“ 

Die Studienzeit in Italien weckte in ihm eine große Begeisterung für 
die Kunst des 14. und 15. Jahrhunderts. In Rom wandte er sich der 
durch Peter Cornelius, F. Overbeck, W. Schadow, Joh. Veit u. a. begründeten 
romantischen Richtung der sogenannten Nazarener zu. Nach Berlin Ende 
1824 zurückgekehrt, vermählte er sich dort mit Miuna Bock. Deren her¬ 
vorragende Schönheit hat der Küustler in dem prächtigen Bilde „Die Loreley“ 
festgehalten. Durch das im Jahre 1824 noch in Rom gemalte Bildnis Thor- 
waldsens hatte Begasse seinen Ruf als Porträtmaler begründet. Dadurch 
erhielt er 1825 den Auftrag, König Friedrich Wilhelm, den Prinzen und die 
Prinzessin Albrecht zu malen. Wahrscheinlich werden diese Bilder „Begas“ 
gezeichnet sein. Das möchte ich deshalb annehmen, weil auf dem in die¬ 
selbe Zeit fallenden Bildnis der Kammersängerin Seidler-Wranitzky sich die 
Bezeichnung „C. Begas. F. 1825“ befindet. Vor diesem Zeitpunkte habe ich 
die Schreibweise „Begas“ nicht festzustellen vermocht. Im Besitze der 
Berliner Natioualgalerie befinden sich acht Begassche Bilder. Von diesen 
sind das Selbstbildnis, das Bildnis der Eltern des Künstlers, das Bildnis 
Thorwaldsens und die Madonna mit dem Kind nicht gezeichnet. Die weiteren 
Bildnisse, das der Kammersängerin Seidler, das des Gartendirektors P. J. Lenn£ 
(1880), „Tobias und der Engel“, „Mohrenwäsche“ (1843) sind „Begas“ ge¬ 
zeichnet. Dasselbe gilt von einer in meinem Besitz befindlichen Skizze des 
Bildes „Tobias und der Engel“. Auch die im Aufträge Friedrich Wilhelm IV. 
in den vierziger und Anfang der fünfziger Jahre gemalten Bildnisse der 
Berliner Geistesgrößen Alexander von Humboldt, Leopold von Buch, Schelling, 
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Karl Ritter, Meyerbeer, Schadow, Rauch, von Radowitz und Jakob Grimm 
tragen alle den Namen „Begas“. Sein im Cölner Museum befindliches Selbst¬ 
bildnis, ein Werk von geradezu wunderbarer Vollendung, ist gleichfalls so 
gezeichnet (C. Begas se ipse f. 1848). Überhaupt bin ich auf allen mir zu 
Gesicht gekommenen Bildern des Künstlers von 1825 ab der Schreibweise 
Begas begegnet. Allerdings heißt es im Berliner Wohnungsanzeiger für 1828, 
wahrscheinlich auf Grund der vorher liegenden amtlichen Aufzeichnungen: 
Begasse 0., Prof, und Historienmaler, Kochstr. 48, Atelier Wilhelmstr. 102; 
dagegen erscheint in den Ausgaben des Wohnungsanzeigers für 1829 und 
1830 die Schreibweise Begas. In eben diesen Jahren schuf er sich, damals 
vor den Toren Berlins, in der Straße „Am Karlsbad“, inmitten eines 
prächtigen Parks, inmitten von Gärten und Wiesen, ein dem Großstadtleben 
entrücktes eigenes Heim. „Wenn“, so schrieb Begasse, in späteren Jahren „es 
ihm gelungen sei, Kunstwerke zu schaffen, welche vielleicht den Anspruch 
erheben dürften, eine dauernde Bedeutung zu behaupten und als nicht un¬ 
würdig der Schöpfungen vergangener großer Kunstepochen auch bei den 
kommenden Geschlechtern geschätzt zu werden, so wisse er wohl, welchen 
wesentlichen Anteil daran der Umstand trage, daß es ihm vergönnt gewesen 
sei, sich in ländlicher Stille . . . sein eigenes weltverborgenes Heim zu 
gründen.“ Tatsächlich hat er unter den Berliner Künstlern seiner Zeit die 
erste Stelle eingenommen. Am 24. November 1854 hat er sein an unbe¬ 
strittenen Erfolgen reiches Leben beendet. In dem ihm von der Königlich 
privilegierten Berlinischen Zeitung (Voßsche Zeitung) in der Ausgabe Nr. 279 
vom 28. November 1854 gewidmeten Nachrufe heißt es: „Fast alles, was 
Berlin an hervorragenden Künstlern und Verehrern der bildenden Künste 
besitzt, versammelte sich gestern früh gegen 7 Uhr in der Behausung des 
verstorbenen Professors und Königlichen Hofmalers Karl Begas, um dem 
Vollendeten auf seinem letzten Wege die letzte Ehre zu erweisen. Da der¬ 
selbe der römisch-katholischen Konfession angehört hatte, so erschien von 
der Hedwigskirche der erste Kaplan Bartsch; jedoch ehrte ihn auch durch 
seine Gegenwart der evangelische Pfarrer Frege aus Alt-Schöneberg, inner¬ 
halb dessen Parochialgrenzen die Wohnung des Verstorbenen Am Karlsbad 
liegt.... Dem Sarge folgte ein Zug von gegen fünfzig Wagen, unter 
denen sich der leere Wagen des Grafen von Rederen befand, und zog nach 
dem katholischen Kirchhofe, woselbst der oben genannte Kaplan Bartsch 
dem Dahingeschiedenen den Dienst der Kirche erwies und Worte ehrenden 
Angedenkens widmete.“ 

Die ihn überlebende Witwe ist ihm am 9. Oktober 1872 im Tode 
gefolgt. Aus der Ehe sind zehn Kinder hervorgegangen. Alle sind infolge 
des ausschlaggebend gewordenen Einflusses der dem evangelischen Bekenntnis 
angehörigen Mutter evangelisch erzogen worden. Begasse selbst ist bei dem 
von seinen Vorfahren ererbten katholischen Glauben verblieben. Er war ein 
Mann tief christlicher Denkweise. Das wird in beredter Weise bezeugt 
durch eine lange Reihe hervorragender und erbauender Bilder. Erwähnt 
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seien sein erstes selbständiges Bild „Hiob mit seinen Freunden“, „Die 
„Aussetzung Moses“ (1832), „Tobias mit dem Erzengel“, „Christus auf dem 
Olberge“ (1818), „Die Madonna mit dem Kinde“, die „Taufe Christi“, „Die 
Bergpredigt“ (1831), im Jahre 1908 durch den Brand der Berliner Garnison- 
kirche leider vernichtet, „Der Zinsgroschen“, „Christus den Untergang 
Jerusalems weissagend“ (1840), „Die Verklärung Christi“, „Die Auferstehung 
Christi“. Aus all diesen Biidern fühlt der Beschauer des Künstlers gläubigeu 
Sinn auf sich zurückstrahlen. Die Heinsberger Gangolpbuskircha erfreut sich 
des ihr vom Künstler vermachten Bildes „Der kreuztragende Heiland“. Von den 
Kindern des Künstlers starben vor ihm außer den beiden Erstgeborenen die 
Töchter Veronika (6. Juni 1834—3. Sept. 1844) und Susanne (1. Sept. 1839 — 
1. Mai 1848) in hoffnungsvollem Jugendalter. Die weiteren Kinder, sechs 
Söhne, überlebten ihn. Alfred (7. Mai 1830—21. Juli 1860) schlug die 
Oflizierslaufbahn ein, ebenso Hellmut, der, geboren am 10. Januar 1833, in 
Cottbus im Jahre 1895 als Major a. D. verstorben ist. Dabei hatte jedoch 
der Vater noch zu seinen Lebzeiten die große Freude, sein künstlerisches 
Taleut in den vier ferneren Söhnen fortleben und sich mit Erfolg weiter 
betätigen zu sehen. Oskar Begas (geboren 31. Juli 1828, gestorben 10. Nov. 
1888) begann, wie das allgemeine Lexikon der bildenden Künstler von 
Prof. Dr. Thieme und Professor Dr. Becker, Band III, S. 18 hervorhebt, 
schon mit dem siebenten Jahre unter der Leitung seines Vaters künstlerisch 
zu arbeiten. Er hat sich zu einem der hervorragendsten Geschichts- und 
Bildnismaler entwickelt. Des Sohnes Reinhold ist schon im Eingang Er¬ 
wähnung getan. Adalbert Begas, geboren 5. März 1836, gestorben zu Nervi 
bei Genua 21. Januar 1888, wird in den kunstgeschichtlichen Werken als 
ein hochgeschätzter Geschichts- und Bildnismaler erwähnt. Karl Begas, zur 
Unterscheidung von seinem Vater „der jüngere“ genannt, geboren am 23. No¬ 
vember 1845 und in Berliu wirkend, hat sich als Bildhauer und besonders 
als Porträtbildner zu einem würdigen Sohne seines großen Vaters entwickelt. 

Der Familienname Begasse ist nicht gerade selten. Im wallonischen 
Teile Belgiens begegnet man demselben häufiger. Bei den Wechselbezie¬ 
hungen, die sich besonders zwischen dem Fürstbistum Lüttich und den dessen 
Bischöfen unterstehenden deutschen Landen — dazu gehörten bis 1802 auch 
Aachen und Heinsberg — naturgemäß ergaben, ist die Übersiedelung wallo¬ 
nischer Familien in die angrenzenden deutschsprachigen erklärlich. Das 
Aachener Adreßbuch für 1914 führt 30 Familien Begasse auf, keine in der 
Schreibweise Begas. Begasse ist gleichbedeutend mit becasse (Schnepfe). Die 
weiche wallonische Mundart ersetzt das wie k ausgesprochene c durch g. 
Mutmaßlich ist es ein Hausname. In Baden liest man öfters auf Schildern 
von Wirtschaften an Forellenbächcu die anlockende Aufschrift „Zur Forelle“, 
anderwärts die Aufschrift „Zum Hirsch“, „Zum Auerhahn“. In vielen 
schnepfenreichen Jagdgrüuden der Wallonie ist darum ein Wirtshausschild 
mit der Aufschrift A la b/casse naheliegend. Aus den Hausnamen sind nach¬ 
weisbar in zahllosen Fällen für die Bewohner des Hauses und deren An- 
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gehörige die Familiennamen hervorgegangen. Die Professoren Dr. Thieme 
und Dr. Becker wollen den Namen Begas von dem spanischen Worte Vega 
herleiten, das sich wahrscheinlich im Laufe der Zeiten zu der spätem 
französischen Form umgemodelt habe. Dieser Erklärungsversuch wird darauf 
gestützt, daß die Familie Begas der Überlieferung nach „aus Spanien in die 
Niederlande und aus diesen in die deutsch-französischen Grenzlande am 
Niederrhein verzogen“ sei. In Heinsberg hat allerdings die Überlieferung 
bestanden, daß die Familie Begasse aus den spanischen Niederlanden stamme. 
Unter den spanischen Niederlanden wird in dortiger Gegend wie seit dem 
17. Jahrhundert überhaupt Belgien verstanden. Das spricht gegen die 
Thieme-Beckersche und für die von mir versuchte Erklärung. Die vielen 
in Aachen noch heute vorhandenen Familien Begasse bieten für letztere eine 
weitere Stütze. 

Die Ursache der offenbaren Umwandlung der Schreibweise Begasse in 
Begas habe ich nicht zu ergründen vermocht. Auch aus dem Munde der 
beiden in Heinsberg verstorbenen Schwestern habe ich darüber nie reden 
hören. Die Namensänderung fällt zeitlich zusammen mit des Künstlers 
Vermählung. Vielleicht bezweckte sie eine Namensverschönerung. Möglich 
wäre es, daß die Braut oder junge Frau an dem Namen Begasse, deutsch 
Schnepfe, ein Wort mit einer schon damals unangenehmen Nebenbedeutung, 
keinen Gefallen gefunden hat. Vielleicht hat auch den Anstoß ge¬ 
geben der angesehene niederländische Maler Cornelius Bega, geboren zu 
Haarlem 1620, gestorben 1664. Dessen Name war nach Dr. Naglers Künstler¬ 
lexikon ursprünglich Begyn. Zu dem Namen paßte aber sein ausschweifen¬ 
des Leben wenig; darum war er oft doppeltem Spotte ausgesetzt, und des¬ 
halb vertauschte er den Namen Begyn mit Bega. 

Nach dem Abschluß vorstehender Ausführungen bin ich in den Besitz 
eines im Jahre 1885 geschriebenen Aufsatzes über „die Künstler-Familie 
Begas“ in den Westermannschen Monatsheften Band 59, S. 529 ff. gelangt. 
Verfasser ist der Berliner Maler und spätere Schriftsteller Ludwig 
Pietsch. Vorwiegend gilt die Arbeit einer Würdigung der Werke des 
Künstlers und seiner Söhne. „Karl Begas“, so schreibt Pietsch in der Ein¬ 
leitung, „ist zu Heinsberg in der Nähe von Aachen, wo sein Vater das Amt 
eines Rechtsanwalts bekleidete, geboren. Gerade am Tage der Geburt des 
Knaben wurde die kleine befestigte Stadt von den Franzosen eingenommen 
und der junge Weltbürger mit dem Eintritt ins Leben ein Sohn der franzö¬ 
sischen Republik“. Hinsichtlich des Ursprungs und des Namens der Familie 
sagt Pietsch ohne auch nur die geringste urkundliche Unterlage, scheinbar 
auf bloßes Hörensagen hin: „In der Familie hat sich die Überlieferung er¬ 
halten, daß der Familienname ursprünglich Vega geheißen habe und die 
Vorfahren aus Spanien in die Niederlande eingewandert seien. Von dort 
sind Abkömmlinge derselben später in die deutsch-französischen Grenzlande 
übersiedelt. Der spanische Name aber ist allmählich umgewandelt und 
französiert worden in Begas.“ Diese im wesentlichen schon als irrig nach- 
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gewiesenen Angaben sind offensichtlich in das bereits erwähnte Allgemeine 
Lexikon der Künstler ohne Nachprüfung übernommen worden. Am 80. Sep¬ 
tember 1794 wurde Begasse nicht geboren, sondern getauft. Nach altchrist¬ 
lichem, in katholischen Familien auch heute noch fast allgemein beobach¬ 
tetem sinnigen Brauche pflegt die Taufe am ersten, spätestens dritten 
Tage nach der Geburt zu erfolgen. Mutmaßlich fällt hiernach die 
Geburt in die Zeit vom 27. bis 29. September 1794. Die Schreibweise 
Begasse scheint Pietsch wie auch den Professoren Dr. Thicme und Dr. Becker 
unbekannt geblieben zu sein. Die gekünstelte Unterstellung eines ur¬ 
sprünglich Vega lautenden Namens und die Annahme der spanischen 
Abstammung wird vollständig widerlegt durch den mir nachträglich von 
einem Mitgliede der Familie Begasse zur Verfügung gestellten Stammbaum. 
Dieser bestätigt, daß die Familie zunächst in dem an das deutsche Sprach¬ 
gebiet des früheren Herzogtums Limburg angrenzenden wallonischen Belgien 
beheimatet war. 

Der Stammbaum beginnt mit Denis le beccas (1558—1628), in Char- 
neux 1 wohnend. Dessen fünf Kinder führten nach dem Stammbaum den 
Familiennamen le begasse. Der Artikel „le a stützt die Meinnung, daß be¬ 
gasse Hausname ist. Als Wohnort der Enkel des Denis le begasse wird 
der deutschsprachige Ort Teuven 2 genannt. Des Denis le begasse Urenkel 
Johannes Lohelins (1. Mai 1698 — 22. Mai 1750), zunächst Rektor des 
Zisterzienserinnen-Klosters Dunwald, dann seit 13. Oktober 1744 Abt in Steiu- 
feld bei Schleiden, führte unter Weglassung des Artikels le den Familien¬ 
namen begasse. Nach dem von Professor Braun in Bonn (s. Annalen des 
Niederrhein. Geschichtsvereins Bd. 18, S. 170 und 183) mitgeteilten Ver¬ 
zeichnis der Steinfelder Äbte war Joh. Loh. Begasse geboren in Remers- 
dael*. Die Eltern müßten also hierhin von Teuven verzogen sein. Des 
Abtes ältester Bruder Gerhard Lambert Begasse ließ sich etwa 1718 als 
Arzt in Heinsberg nieder. Er war der Vater des von Heinsberg als Ober¬ 
amtmann nach Schleiden berufenen Franz Lambert Begasse. Dieser war der 
Vater des späteren Landgerichtsrats Franz Anton Begasse. Dessen durch 
das Schleidener Pfarrbueh uns überkommene Taufurkunde lautet: 1764. 
7. Xbris Baptizatus fuit Franciscus Antonius filius legitimus praenobilis et 
darissimi Domini Antunii Lamberti Begasse, supremi satrapae hujus comi - 
tat us, ei Dominae Elisa bet hae Corsten conjugum, Habitant i um hic in arce, 
suicipientibus Domino Petro Gerardo Jos*pho Halt, Registratore hujus 
comitatus , loco Domini Francisci Sehligger, satrapae in Saffenburgh, et Domi- 
cella Theresia Begasse ex Schleiden, sorore Buptizati, loco Dominae van Thenen 
civitatis Aguisgranensis. Auch hier ist also die Schreibweise Begasse urkund- 


x ) Charneux, ein Ort von heute 1527 Einwohnern, gehört nach dem belgischen 
Ortschaftsverzeichnis von Guy et, 1914 (Brüssel), zur Provinz Lüttich, zum Arrondisse¬ 
ment administratif et judiciaire Verviers, zum Canton Herve und ist von Herve 3,5 
Kilometer entfernt. 

*) Teuven mit heute 57H Einwohnern, in Belgisch-Limburg gelegen, gehört gleich¬ 
falls zum Arrondissement Verviers, zum deutsches Sprachgebiet umfassenden Canton 
Anbei und ist von Aubel 6,5 Kilometer entfernt. 

a ) Remersdael mit heute 437 Einwohnern, welches das Steinfelder Abt-ebne h 
irriger Weise nach Luxemburg verlegt, gehört ebenfalls zum Canton Aubel und ist 
von Aubel 4 Kilometer entfernt. 
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lieh belegt. Franz Anton Begasse war, wie schon ausgesprochen, der 
Vater des am 30. September 1794 getauften Künstlers Karl Begasse. Pietsch 
irrt, wenn er sagt, Begasse sei mit dem Eintritt ins Leben ein Sohn der 
französischen Republik geworden. Die Franzosen haben Heinsberg auf ihrem 
Vormarsch nur vorübergehend besetzt gehabt. Bis 1798 ist Heinsberg kurpfälzisch 
geblieben und mit dem linken Rheinufer dann erst Frankreich einverleibt worden. 

Die in ihrem Wortlaut wiedergegebene, Karl Begasse betreffende Tauf¬ 
urkunde erwähnt, was meines Wissens von dem amtlichen Material mit Schweigen 
übergangen ist, daß Heinsberg während der Schlacht von Aldenhoven am 
30. September 1794 seitens der Franzosen belagert und beschossen worden 
ist. Der französische linke Flügel, der sich bis Heinsberg ausdehnte, wurde 
von General Kleber befehligt. Heinsberg war, wie ich in meinen jungen 
Jahren aus dem Munde der ältesten Bewohner der Stadt öfters gehört habe, 
von einer sehr schwachen Abteilung Österreicher besetzt. Ein nennenswerter 
Widerstand kann nicht wohl geleistet worden sein. Als Festung hatte 
Heinsberg damals seine Bedeutung verloren. Die durch Mauern und Boll¬ 
werke geschützte Stadt war bis zum Ende des 17. Jahrhunderts besonders 
infolge der Wasserumgebung — ich entnehme das aus zwei in meinem Besitz 
befindlichen Karten, die dem Ausgang des 16. Jahrhunderts angehören — 
eine für damalige Zeiten starke Festung. Sie wurde während des von Lud¬ 
wig XIV. im Jahre 1672 gegen Holland unternommenen Krieges, wahrscheinlich 
im Jahre 1678, von den Franzosen unter Ludwig von Bourbon genommen und 
unter grauenhafter Bedrückung der Stadtbewohner bis nach dem Frieden von 
Nymwegen (5. Februar 1679) besetzt gehabten. Seitdem ist die Festung mehr 
und mehr der Verwahrlosung preisgegeben w'orden. Die Franzosen müssen 
darum am 30. September 1794 sehr leichtes Spiel gehabt haben. Die Öster¬ 
reicher sollen nach den ersten Schüssen in der Richtung auf Wassenberg 
zurückgegangen seiu. Daß es zu blutigen Kämpfen nicht gekommen ist, 
folgt auch aus den sorgsam geführten Sterbebüchern der Pfarre. In ihnen 
wird Ende September und Oktober 1794 auch nicht ein einziger Todesfall 
erwähnt, der auf ein kriegerisches Begebnis zurückgeführt werden könnte. Zu 
anderen Zeiten findet sich der Tod gefallener Soldaten gewissenhaft verzeichnet. 

Just vor Beginn des Druckes erfuhr ich durch den Neffen des älteren Karl 
Begasse, den in Düsseldorf lebenden Geheimen Baurat Franz Dreling, daß die 
auf dem Seite 222 besprochenen Familienbilde neben der Mutter stehende 
jugendliche Gestalt, mit Strickzeug in der Hand, irrig als des Künstlers 
Schwester Maria Jakobine bezeichnet ist. In Wirklichkeit ist es dessen 1804 
geborene Schwester Helene Begasse, die spätere Frau Bürgermeister Dreling 
(Wanlo), Mutter des Geheimrats Dreling. Zur Zeit des Eutstehens des Ge¬ 
mäldes war Maria Jakobine schon verstorben. Der S. 224 erwähnte Sohn 
Alfred hat nicht die Offiziers lauf bahn eingeschlagen; er hat sich vielmehr der 
Landwirtschaft zugewandt. An einem Lungenleiden erkrankt, ist er 1860 in 
Kairo gestorben. 

Aachen. Ludu\ Schmitz. 
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Franz Crarner, Römisch-Germanische Studien. Gesammelte 
Beiträge zur römisch-germanischen Altertumskunde. Mit einer Karte des 
Limesgebietes. Breslau, Hirt 1914. 

Seinem „Deutschland in römischer Zeit“ (Berlin und Leipzig, G. J. 
Göschen 1912), das ebenso wie der Aufsatz „Die Römer in der Eifei“ (Eifel- 
Festschrift 1913) im vorigen Jahrgang dieser Zeitschrift besprochen wurde, 
hat der Verfasser schon nach Jahresfrist die obengenannten „Studien“ folgen 
lassen, einen Sammelband von 248 Seiten. 

Es muß hier davon abgesehen werden, über den mannigfaltigen Inhalt 
des Buches vollständig und im einzelnen zu berichten. Es sind 26 „Beiträge“ 
zur römisch-germanischen Altertumskunde, von denen 16 schon früher, auch 

vor 1912, veröffentlicht worden — drei iu unserer Zeitschrift 1 . „Sämtliche 

♦ 

Arbeiten indes, gedruckte und ungedruckte, erscheinen in einer Form, die 
dem fortgeschrittenen Stande unserer Kenntnis entspricht.“ Auch kann hier 
nicht verlangt sein, zu des Verfassers eigentümlichen Specialthesen, deren 
13—15 sein mögen, ausführlich Stellung zu nehmen. Dabei bewegt er sich 
vorwiegend auf seinem eigensten Arbeitsgebiet, der Erklärung und histori¬ 
schen Ausdeutung von Orts- und Flußnamen: Zerf, westlich vom Ruwer¬ 
knie, gemahnt an den „vicus Ambitarvius“ des Sueton (Calig. 8), wohin 
Agrippina, des Germanicus Gemahlin, aus der Meuterei des Jahres 14 n. Chr. 
von Cöln aus flieht; der Ortsname Hentern wird nach dem Vorgänge 
Marjans als identisch mit Ambitarvium erkannt und verteidigt; Frönz bei 
Eschweiler ist altes Brigantion; Buruucum ist gleich Worringen; die Annahme 
slavischer Ortsnamen liuks des Rheines ist unbegründet usw. Des Ver¬ 
fassers Aufstellungen in diesen Dingen sind durchgängig so vorsichtig ab¬ 
wägend und einleuchtend, daß nur auf Grund andern und weitern Materials 
eine andere Meinung sich erheben könnte — und des Verfassers Material 
ist umfangreich. In einigen andern Fällen erscheinen uns seine Erörterungen 
nicht allseitig beleuchtend genug, um vollständigen Beifall zu erwecken. 
So wird er zwar mit Recht (gegen Klinkenberg) es für ausgeschlossen be¬ 
zeichnen, daß die römische Wasserleitung aus der Eifel nach Cöln in der 
„frühesten Kaiserzeit“ gebaut wurde; indes es beruhigt nicht, wenn Crarner 

*) Die Namen Jülich und Gressenich: 2ü, S. 327 — 343. — Frenz-Brigantium: 27, S. 
113—128. — Die Ortsnamen auf -weiler im Aachener Bezirk: 29, S. 278—316. 
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als Rauzeit eines mittleren Laufstticks des Kanals — allerdings spätestens! 
— das Jahr 161, als Bauzeit eines seitlichen Endstücks — allerdings 
frühestens! — die Regierungszeit Traians ermittelt. Und sollte nicht doch 
die Seßhaftigkeit der rechtsrheinischen Germanen auch für die Zeit Caesars 
schon zu stark betont sein? Sollte nicht zwischen unsteter nomaden- oder 
halbnomadenhafter Lebensweise, die Cramer für die Germanen zu Caesars 
Zeit mit Recht nicht gelten lassen will, und grundsätzlicher Seßhaftigkeit, 
die von Tacitus bezeugt ist, noch ein dritter Zustand denkbar sein, bei 
dessen Annahme Caesars Schilderung (VI, 22) etwas mehr Recht behielte? 

Warum aber ist die Lektüre und Durcharbeitung der vorliegenden 
„Studien“ jedem auch dann anzuraten, wenn er sich über die Ergebnisse 
der heutigen römisch-germanischen Forschungen schon aus einer zusammen¬ 
fassenden Darstellung wie des Verfassers „Deutschland in römischer Zeit“ 
unterrichtet hat? Erstens kommen in den „Studien“ doch auch Dinge zur 
Verhandlung, die in dem andern Werke nicht erörtert oder gar nicht ge¬ 
nannt sind. Hier sei neben der Abhandlung über Namen, Bedeutung und 
Heimat des Kultus der Mat rönne Aufaniae besonders hervorgehoben, daß 
in den „Studien“ das römische Aachen und sein Nachbargebiet nach 
Düren hin reichlich bedacht ist. Aquitt Grant wird (gegen Kelleter) ein¬ 
leuchtend als Aquis Granni „bei den Heilwassern des Gottes Grannus“ ge¬ 
deutet; das römische Aachen wird dann als Beueüciarierposten (nicht Kastell) 
„mit beträchtlicher seßhafter Bevölkerung“ geschildert; die neueren Aachener 
Ausgrabungen, soweit der Verfasser sie im Frühjahr 1913 kennen konnte, 
kommen zur Darstellung; an der römischen Wirtschaftsvilla gegenüber dem 
Bahnhof Stolberg vorbei wandern wir in das zur Römerzeit reichbesiedelte, 
durch Ackerwirtschaft, Bergbau und Fabrikation damals ausgezeichnete Inde- 
gebiet, lernen Frönz als den alten Herrensitz Brigantion kennen, dagegen 
Eschweiler und die reiche Zahl der Weilerorte ringsherum als villaria d. h. 
als durchgängig schon zur Römerzeit bestehende landwirtschaftliche Einzel¬ 
siedlungen, als welche sie — unter Wechsel bloß der Besitzer — in die 
fränkische Zeit übergegangen sind, um später als kleinere oder größere 
Ortschaften zu erscheinen. Zweitens wird manches, was Cramer in dem 
kleineren Werke nur erwähnt oder behauptet, in den „Studien“ ausgeführt 
oder bewiesen, z. B. die Treverer als Kelten nach ihrem Grundstock und 
der herrschend gebliebenen Schicht, Buruncum=Worringen, Worms = Bormito- 
magus d. h Feldmark an der Bormita, einem wahrscheinlich schon von den 
vorkeltischen Ligurern in Süd Westdeutschland so benannten Flusse usw. 
Und ist es nicht im allgemeinen, gerade bei einer so rüstig vorwärts¬ 
schreitenden Disciplin, w T ie es die römisch-germanische Altertumsforschung 
ist, besonders reizvoll und dankenswert, wenn ein und derselbe Verfasser 
uns einerseits eine bündige Darstellung der bisherigen Forschungsergebnisse 
vorlegt und andrerseits in vereinigten „Studien“ uns vorsichtig leitend die 
Wege führt, die über die üborlieferten Vorstellungen hinausgeholfen 
haben? Diese von dem Verfasser selbständig begangenen Wege sind be- 


Digitized by 


Original from 

CORNELL UNiVERSlTY 



230 


Literatur. 


Digitized by 


kanntlich die Bodenforschung und — im Zusammenhalt damit — die sorg¬ 
sam abwägende Orts- und Flußnamendeutung. 

Die „Studien“ hat eiu Mann angestellt, der jahrzehntelang mit der 
hohem Schule und ihren Anforderungen in lebendigster Verbindung stand 
und steht. Darum noch ein Wort besonders für die „höheren Lehrer“ unter 
den Gescbichtsbeflissenen! Nicht nur enthält der Sammelband zwei Aufsätze 
mit didaktischer Wendung: „Tacitus* Germania in der Prima des Gym¬ 
nasiums“ und „Die römisch-germanische Forschung in ihrer Bedeutung für 
den Unterricht“, sondern es finden sich auch einige Abhandlungen, die der 
vielbesprochenen „Belebung“ des Geschichtsunterrichts auf höheren Klasseu 
u. E. besser und wissenschaftlicher dienstbar gemacht werden können, wenn 
des Lehrers eigne Kenntnis und Gestaltungskraft einmal zu Ende ist, als 
manche Anschauungsbilder und die neuerdings so sehr ins Kraut geschossenen 
sogenannten „Quellensammlungen“. Nichts weiter hierüber! Aber „Die Kultur¬ 
stufe der Rheingermanen zur Beginn der Römerzeit“, „Aus der römischen 
Eifel“, „Römisch-fränkische Kulturzusammenhänge am Rhein“ sind abge¬ 
rundete, als Vortrag vor größerem Zuhörei kreis ursprünglich berechnete, 
teilweise geradezu elegant geschriebene Darstellungen mäßigen Umfangs, in 
denen hinter jedem Wort der originale Geist der Quellen im ver¬ 
schiedenen Sinne weht. Sie dürften auch „höhern Schülern“ gleich „in die 
Seele übergehen“, und nicht nur beinahe „das Ohr kaum berühren“ — wie 
so manches, das angeblich „beleben“ und „vertiefen“ soll. Zugleich sind 
diese „Studien“ es, in denen Cramer das Ganze am kräftigsten leuchten 
läßt, um dessen Erkenntnis und Darstellung es ihm überhaupt im letzten 
Grunde immer zu tun ist und das auch hinter allen, zuweilen wohl knifiligen 
Teilstudien mehr oder weniger verborgen funkelt: die Kontinuität der 
Kulturentwicklung auf westdeutschem Boden, aus keltischer und gar 
ligurischer Vorzeit hinüberreichend zu der Zeit, da Roms Adler am Rbeiu- 
strom und Limes Wache hielten, dann wieder über die doch nicht alles ver¬ 
wehenden „Stürme“ der Völkerwanderung zur fränkischen und mittelalter¬ 
lichen Zeit hin und so fort bis hinein in die Gegenwart. 

Aachen. Hermann Gehrmann. 


2 . 

Das Rathaus zu Aachen, Geschichte und Baugeschichte, her¬ 
ausgegeben ira Aufträge und mit Unterstützung der Stadt Aachen von 
Archivdirektor Richard Pick, Stadtarchivar a. D., und königl. Raurat 
Joseph Laurent, Stadtbaurat. Mit 26Tafeln und 78Textbildern. Aachen 1914. 

Das „dem hochsinnigen Förderer des Aachener Rathausbaues weiland 
Seiner Majestät dem Könige Friedrich Wilhelm IV. in dankbarer Erinnerung 
ehrfurchtsvoll geweihte“ Prachtwerk von 221 Seiten in Folio ist nicht im 
Buchhandel erschienen, sondern ira Juli 1914 als Geschenk der Stadt Aachen, 
der es im Hinblick auf die jüngst vollendete, durchgreifende und prächtige 
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Wiederherstellung des Rathauses angemessen erschien, seine Geschichte uud 
Baugeschichte in Wort und Bild darstellen zu lassen, an eine beschränkte 
Anzahl von Körperschaften und Einzelpersonen versandt worden. Die Er¬ 
fahrung, daß solche mit großen Kosten hergestellten Werke wegen des 
hoben Preises nur eine geringe Zahl von Käufern finden, mag dies hin¬ 
reichend begründen und entschuldigen. Jedenfalls aber wäre eine für die 
Geschichte der Stadt und des ganzen deutschen Reiches so wichtige Ver¬ 
öffentlichung ein wertvoller Besitz jedes Historikers und historisch gebildeten 
Laien in Stadt und Reich, weshalb es denn auch angezeigt erscheint, die 
weitesten Kreise auf jenes Werk wenigstens aufmerksam zu machen und 
es ihnen seinem Hauptinhalte nach vorzuführen. Aus diesem Grunde habe 
ich nicht nur in der „Rheinisch-Westfälischen Zeitung“ vom 14. Juli 1914 
(Nr. 840) auf diese sowie andere wissenschaftliche Publikationen der Stadt 
Aachen hingewiesen, sondern mich auch gerne bereit erklärt, das Werk in 
dieser Zeitschrift eingehender zu besprechen. 

Der gewaltige und schwierige Stoff nötigte zu einer gewissen Arbeits¬ 
teilung. Die geschichtliche Darstellung, die sich mehr auf urkundliches 
und literarisches Material stützt, übernahm als geeignetste Persönlichkeit 
der mit Recht als bester Kenner der Aachener Geschichte bezeichnete frühere 
Stadtarchivar Archivdirektor Pick, die Geschichte der baulichen Wieder¬ 
herstellung (1840—1901), bei der die fachmännische Beurteilung der vor¬ 
handenen Pläne und des bei den Wiederherstellungsarbeiten aufgedeckten 
baulichen Zustandes nicht entbehrt werden konnte, der zu einem großen 
Teile mit jenen Arbeiten betraute und vertraute Baurat Laurent. Natür¬ 
lich durfte die Trennung des Arbeitsfeldes nicht streng und engherzig sein. 
Wie Pick neben den geschichtlichen auch die baugeschichtlichen Nachrichten 
namentlich für das 14. Jahrhundert, die Zeit des Neubaues, und das 18. 
Jahrhundert, die Zeit des barocken Umbaues, sorgfältig gesammelt und ver¬ 
arbeitet hat, so konnte auch Laurent geschichtliche Ausführungen, soweit 
sie für das Verständnis nötig waren, nicht ganz entbehren. So wiederholen 
sich für die Zeit nach 1840 einzelne Dinge; aber „kein einsichtiger Leser“, 
sagt mit Recht das Vorwort, „dürfte hieran Anstoß nehmen“. Auch die 
Widmung des Werkes an Friedrich Wilhelm IV. ist gut begründet, weil 
„wohl niemand sich mit gleicher Liebe und Begeisterung der Wiederher¬ 
stellung des Aachener Rathauses im 19. Jahrhundert angenommen hat“ wie 
dieser Monarch. 

Die Abhandlung Picks trägt den Titel „Geschichte des Rathauses 
von seiner Erbauung bis zur Gegenwart“; auf dem Titelblatt finden 
sich als Motto die bezeichnenden Worte H. Bergners: „Das Rathaus ist das 
Palladium städtischer Freiheit und fast immer ein Spiegel der Stadtge¬ 
schichte.“ Dies ergibt sich auch aus der folgenden höchst interessanten 
Darstellung, die nicht nur eine Geschichte des Gebäudes, sondern der ganzen 
Stadt ist, wenigstens vom 14. Jahrhundert an. 
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Im 1. Kapitel, das von der Erbauung des Rathauses bis zum großen 
Stadtbrand im Jahre 1656 reicht, weist der Verfasser zunächst auf das Lob 
urteilsfähiger Persönlichkeiten des ausgehenden Mittelalters hin. Enea Silvio 
de’ Piccolomini, der nachmalige Papst Pius II., preist das Aachener Rat¬ 
haus als pallatium tota Germania nobilisstmum, und ungefähr hundert Jahre 
später, zur Zeit der Krönung Karls V., erscheint es dem Cölner Universitäts¬ 
professor Hermann Mohr (Hartmannus Maurus) als pallatium celeberrimum 
von ganz Deutschland. Ohne die Erbauung der karolingischen Pfalz, die 
bereits im Vorwort erwähnt wird und später bei der Behandlung der ein¬ 
zelnen Bauglieder immer wieder gestreift werden muß, ausführlich darzu¬ 
legen oder bei der schwierigen, noch keineswegs geklärten Frage nach der 
Bebauung des Markthügels zur Römerzeit (S. 184, 197, 198) sich aufzu¬ 
halten, geht Pick sofort in medias res ein durch die Erörterung: Wann und 
unter welchen Umständen ging der ursprünglich königliche Besitz in den 
städtischen über und erfolgte der Bau des Rathauses? Rudolf von Habs¬ 
burg hat noch im Spätherbst des Jahres 1273 nach der im Aachener Münster 
vollzogenen Krönung „in seinem königlichen Hause“ das Festmahl abgehalten. 
Dafür haben wir einen urkundlichen Beweis. Aber bereits sein zweiter 
Nachfolger Albrecht I. hat wahrscheinlich in der Propstei zu Aachen nicht 
nur gewohnt, sondern auch das Krönungsmahl gefeiert. Der bauliche Zu¬ 
stand der Pfalz verbot ihre weitere Benutzung. Anderseits mögen die be¬ 
schränkten Räumlichkeiten des 1267 am Fischmarkt von der Stadt erbauten 
Bürgerhauses der städtischen Verwaltung nicht genügt haben. Kurz, es 
kam nach Picks Ansicht zu Verhandlungen über einen Neubau, der sowohl 
der Stadt als Reichszwecken dienen sollte, vielleicht schon bei der Krönung 
Ludwigs des Baiern (1314). „Zu einem festen Abschluß scheint es aber erst 
anfangs der dreißiger Jahre des 14. Jahrhunderts gekommen zu sein, als 
der Kaiser nach längerer Abwesenheit in sein Reich zurückgekehrt und zu 
Aachen wieder in Beziehungen getreten war. Wie die Stadt in den Besitz 
der Pfalz gelangte, oh durch Kauf oder durch kaiserliche Schenkung, wissen 
wir nicht; jedenfalls wird der Vorbehalt eines Festsaals in dem neuen Bau 
eine der Bedingungen des Eigenturasübergangs an die Gemeinde gewesen 
sein.“ Wie man sieht, läßt der Mangel jeder verbürgten Nachricht über 
diese wesentliche Frage nur Vermutungen zu. Auf festeren Boden gelangen 
wir bei der Bestimmung der Zeit der Bauausführung. Hier stehen die 
erhaltenen Stadtrechnungen zur Verfügung. Die Ausgaberechnung vom 
Jahre 1334/35 bringt vom Rathausneubau die erste Kunde; aber sie be¬ 
weist zugleich, daß der Bau im Jahre 1334 bereits in vollem Gange w*ar. 
Den Beginn der Arbeiten, bei denen die noch brauchbaren Teile der Pfalz 
benutzt wurden, können wir nicht genau an der Hand der Stadtrechnungeu 
feststellen, weil diese aus der Zeit vor 1334 nicht erhalten sind. Und da 
sie aus der späteren Zeit nur lückenhaft vorhanden sind, so ist auch der 
Endtermin unbekannt. „Doch wird man nicht fehlgehen, wenn man die 
Fertigstellung im Rohbau noch vor die Mitto des 14. Jahrhunderts setzt, zu- 
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mal die drei Ausgaberechnungen der vierziger Jahre, abgesehen von einem 
geringen Betrag für Dachdeckerarbeiten im Jahre 1346/47, keine Ausgaben 
für den Rathausbau verzeichnen.“ In dieser Ansicht wird man bestärkt 
durch Eintragungen in den Stadtreohnungen betreffend Benutzung des Rat¬ 
hauses und durch andere Erwägungen. Die Überlieferung, daß Ritter 
Gerhard Chorus der Baumeister sei und Meister Peter von der Capellen ihn 
in der Bauleitung abgelöst habe, scheiut nicht hinreichend bewiesen. Nicht 
unmöglich wäre es, daß der in den Stadtrechnungen erwähnte Meister 
„Wilhelm der Steinmetz“ der Bauleiter, wenigstens in erster Zeit, gewesen 
ist und der später in den Stadtrechnungen erwähnte Meister Johann, eben¬ 
falls städtischer Steinmetz, den Rathausbau zu Ende geführt hat. Zur Be¬ 
urteilung des Aussehens des Rathauses in ältester Zeit dienen drei erhaltene 
Handzeichnungen: außer der Dürerschen Skizze vom Jahre 1520 (Original 
in Chantilly) noch zwei weniger bekannte, aber viel genauere. Die älteste, 
jüngst durch Kauf in den Besitz der Stadt Aachen gelangt, ist von einem 
oberdeutschen Künstler in der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts angefertigt; 
die jüngste der dreien, welche in der Bibliothek der Technischen Hochschule 
zu Hannover aufbewahrt wird, scheint aus der zweiten Hälfte des 16. Jahr¬ 
hunderts zu stammen. Diese Zeichnungen, in Nachbildungen dem Werke 
beigegeben, leisten auch gute Dienste für die Betrachtung der einzelnen ßau- 
giieder, auf deren Zustand und Benutzung die weitere Erörterung näher 
eingeht. 

Das 2. Kapitel behandelt die Zeit vom großen Stadtbrand (1656) bis 
zum Umbau des Rathauses im Jahre 1727. Sie ist nicht nur eine Zeit poli¬ 
tischen Niedergangs, sondern auch der Verwahrlosung des Gebäudes, wenn 
es auch der Stadt mit großer Kraftanstrengung gelungen ist, den äußeren 
Eindruck durch den Aufbau der Barocktürme zu retten. Das Rathaus 
konnte nicht einmal für den Friedenskongreß des Jahres 1668 benutzt werden. 
Erst im Jahre 1727 entschloß man sich zu einer durchgreifenden Wieder¬ 
herstellung infolge des auftretenden Gerüchtes von der Abhaltung eines 
europäischen Kongresses in Aachen. Wenn auch die Arbeit dem Lütticher 
Meister Gilles Doyen, der bis ins Jahr 1730 hinein am Rathaus tätig war, 
aufgetragen wurde, so ist doch sicher, daß der Aachener Couvcn nicht nur 
die neue, später leider abgebrochene Freitreppe, sondern auch die Fassade, 
wenn nicht ganz, so doch zum Teil, entworfen hat. Sein Verhältnis zu 
Doyen ist immerhin unklar. In den Anfang dieser Periode, die von 1727 
bis zum Ende der reichsstädtiscben Zeit (1794) reicht und im 3. Kapitel 
behandelt wird, gehört auch die Verkleinerung des Kaisersaales um mehrere 
Arbeitsräume. Bei der Besprechung der Benutzung der Rathausräuralieh- 
keiten in jener Zeit hätte meines Erachtens die Beachtung der von mir aus- 
gezogenen Denkschrift Ostlenders vom Jahre 1751 (ZdAGV 35, S. 850) 
weiteres Licht verbreitet. Die für die Weiterentwicklung des Gebäudes 
ruhigste Zeit ist die französische (1794 — 1814), welche das 4. Kapitel 
schildert. Aber es interessiert hier, wie in den früheren Kapiteln, die 
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Schilderung der mannigfachen Feste, die im oder vor dem Rathause gefeiert 
wurden, und der hohen Besuche, die, wenn der Stadt, auch dem Rathause 
zu teil wurden. Das gilt auch von dem letzten Abschnitt, der preußischen 
Zeit, in welche die später im Anschluß an Laurents Abhandlung zu be¬ 
sprechenden Freskengemälde Rethels und die durchgreifende Veränderung 
des Rathauses in seinen ursprünglichen Stil und Charakter fallen. Wenn 
in diesem 5. Kapitel neben der Verzeichnung des Besuches hoher Standes¬ 
personen andere geschichtlich nicht minder wichtige Vorgänge zurücktreten, 
so liegt das wohl daran, daß man über ihre Bedeutung selbstverständlich 
verschiedener Meinung sein kann. 

Mit den Wiederherstellungsarbeiten beschäftigt sich die zweite Ab¬ 
handlung: „Baugeschichte des Rathauses vom Jahre 1840 bis zur 
Vollendung seiner Wiederherstellung 1901“ von Joseph Laurent. 
Sie enthält folgende Kapitel: I. Die Wiederherstellung des Innern 1840—71. — 
II. Die Wiederherstellung des Äußeren 1850—1881. — III. Die Aus¬ 
schmückung der Vorderfront mit Statuen. — IV. Die Arbeiten nach dem 
Brand von 1883 bis zum Jahre 1896. — V. Die Arbeiten seit dem Jahre 
1896 bis 1901. — VI. Der Bau des neuen Rathauses am Katschhof und der 
Ritter-Chorusstraße. — VII. Baulegende, Baukosten und Einweihung des 
fertiggestellten Rathauses. Ausgestattet ist die Arbeit mit erlesenen, wert¬ 
vollen Abbildungen des alten wie des neuen Rathauses in ihrer Gesamtheit 
und vielen interessanten Baugliedern. Erfreulich ist die Zugabe der Pläne, 
auch der nicht zur Ausführung gelangten, und der Grundrisse und Durch¬ 
schnitte, die wenig bekannt sein dürften. Schade ist es, daß sich keine 
Zeichnung der früheren Innendekoration des Kaisersaales erhalten hat 
(S. 154). Um so wertvoller sind deshalb die Abbildungen der erhalten ge¬ 
bliebenen Rokokoräume des Erdgeschosses. Der Arbeit ist es sehr zu statten 
gekommen, daß der Verfasser, ein gewiegter Fachmann, einen Teil der 
Wiederhcrstellungsarbeiten selbst geleitet hat und vom Elternhause her ein 
begeisterter Liebhaber der Geschichte seiner Vaterstadt ist. Den früheren 
historischen Veröffentlichungen Laurents reiht sich die vorliegende Abhand¬ 
lung würdig an. Die klare Darstellung ermöglicht nicht nur dem Architekten, 
sondern auch dem Laien ein volles Verständnis und weiß, wie die Picksche, 
überall den Leser zu fesseln. Der Antrieb zu den Wiederherstellungsarbeiten 
des Rathauses ging offenbar aus der allgemeinen Zeitströmung hervor, die 
ich die romantische nennen möchte; im besonderen knüpfte man an die Be¬ 
strebungen an, in Cöln den Dom zum stattlichsten Gebäude mittelalterlicher 
Gotik auszubauen. Wenn auch in Aachen ein besonderes Cornitö für den 
Ausbau des Cölncr Domes sich bildete, so kam es doch in Zeitungsanregungen 
zum Ausdruck, daß es in Aachen Gebäude ursprünglich gotischen Charakters 
gebe, für die zu sorgen ebenso nahe und vielleicht noch näher liege als für 
den Cülner Dom. So tritt fünfzehn Jahre später, als der Schinkelsche 
Klassizismus in den Bauten des Elisenbrunnens und Theaters seinen vollen 
Ausdruck gefunden hat, Aachen mit den Bestrebungen zur Wiederherstellung 
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des Rathauses in die neue Epoche der Gotik, die Jahrzehnte lang unum¬ 
stritten herrschen sollte. Wenn wir nun auch den gelehrten Männern, die 
die geplante Ausschmückung des nur um ein Joch zu erweiternden damaligen 
Kaisersaales zum Anlaß nahmen, um die architektonische Wiederherstellung 
des Saales in seiner ursprünglichen Weite und Form zu fordern, nur auf¬ 
richtigen Dank schulden, so vermag ich doch ihre Bemühungen nicht bis 
zum Schluß mit Beifall zu begleiten. Ihr Protest gegen das an der Süd¬ 
seite geplante neue Treppenhaus und ihre Forderung des Zugangs zum 
Kaisersaal durch den Marktturm aus historischen Gründen klingt heute wie 
eine Ironie, nachdem Pick nachgewiesen hat, daß die Treppe im Marktturm 
gar nicht eine so große oder gar ausschließliche Bedeutung gehabt hat, wie 
die Gegner Rethels annahmen. Denn diese protestierten auch gegen die 
Zumauerung der unregelmäßigen Fenster an der Südseite, über deren bau¬ 
geschichtliche Bedeutung kein Mensch Klarheit hatte. Wenn Laurent mit 
Recht sagt, daß jene Männer nichts gegen Rethels Fresken an sich sagten, 
so ist es ebenso richtig, daß sie alles taten, um ihre Ausführung unmöglich 
zu machen. Vielleicht waren sie von dem bei Kunsthistorikern nicht seltenen 
Mißtrauen gegen die Kunst der Gegenwart befangen; jedenfalls vermochten 
sie die monumentale Größe Rethelscher Kunst nicht zu begreifen; sonst würden 
sie nicht Jahre lang, nicht nur in Eingaben an die Behörden, sondern auch 
in gehässigen, auf die Aufwiegelung der urteilslosen Masse berechneten 
Zeitungsartikeln — die Stadt-Aachener Zeitung nahm sie schließlich nur 
als bezahlte Anzeigen auf — gegen die Herstellung der für Rethels Bilder 
nötigen Wandflächen ihren Widerspruch aufrecht erhalten haben. Wo 
anders als in ihren Kreisen soll man sich die hämischen Beurteiler denken, 
die nach des Meisters Klagen sein Malgerüst während der Arbeit umstanden? 
Zwar gönnt der Abschluß nach der Südseite nur dem kalten Nordlicht Zu¬ 
tritt zu dem Saal, aber dieser Übelstand wurde zunächst begründet durch 
die — worauf Laurent aufmerksam macht — im Anschluß an die Orientierung 
der Pfalzkapelle bewirkte West-Ostrichtung der ganzen Pfalzanlage. Außer¬ 
dem wird er reichlich aufgewogen durch den Wert der Malereien, die, wäh¬ 
rend sonst die Dekoration der Architektur sich unterzuordnen hat, heutigen 
Tags kein geringeres Interesse beanspruchen dürfen als das Gebäude selbst. 
Natürlich handelt es sich hier nur um die Geltendmachung einer persönlichen 
Auffassung, durch die der große Wert der Laurentschen Abhandlung nicht 
ira geringsten gemindert werden soll. Kurz, die Aachener Geschichtsliteratur 
ist durch die gemeinsame Arbeit zweier verdienter Forscher um ein bedeu¬ 
tendes Werk bereichert worden. 

Aachen. A. Fritz. 

3. 

G. von Below, D e r d e u tscke St aat d es Mittelalters. Ein Urund¬ 
riß der deutschen Verfassungsgeschichte. 1. Bd. Die allgemeinen Fragen. 
XX und 387 S. Leipzig, Quelle und Meyer, 1914. 
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Der Verfasser dieses Grundrisses, durch seine eindriugenden Forschungen 
wie durch seine scharfe Kritik auf rechtsgeschichtlichem Gebiete weithin bekannt 
und anerkannt, ist auch den Lesern unserer Zeitschrift nicht fremd. Er hat 
mehrfach Beiträge in der ZdAGV (vgl. 16, S. 1 ff. und 171; 18, S. 1 ff.) 
veröffentlicht. 

In seinem neuesten Werke nun — der Verfasser spricht bescheiden von 
einer „Schrift“ — stellt v. B. die Frage: Ist der deutsche Staat des Mittel¬ 
alters ein Staat gewesen? Er glaubt die Frage nachdrücklich bejahen zu 
können mit dem Nachweis, daß die Verfassung des mittelalterlichen Staates 
eine staatliche, sein Staatsrecht ein wenn auch mit manchen Besonderheiten 
behaftetes öffentliches Recht gewesen ist. Da aber die Entstehung jener 
Verfassung bis in die Urzeit zurückreicht, anderseits die Notwendigkeit des 
Vergleiches und der sachliche Zusammenhang zur Heranziehung auch der 
neueren Jahrhunderte zwingt, so bietet das Ganze einen „Gang“ durch die 
gesamte deutsche Verfassungsgeschichte, der den Nebentitel des Werkes 
rechtfertigt. 

Das Interesse an dieser Frage und an der Art ihrer Beanwortung im 
vorliegenden Werke reicht weit über die fach wissenschaftlichen Kreise hinaus. 
In populärwissenschaftlichen Geschiehtsdarstellungen wie in vielen Lehr¬ 
büchern für den geschichtlichen Unterricht an höheren Schulen, besonders aber 
auch in der ortsgeschichtlichen Forschung herrschen vielfach noch unrichtige, 
bisweilen von der wissenschaftlichen Forschung schon völlig aufgegebene 
privatrechtliche, besonders grundherrliche Anschauungen vor; ja, es macht 
sich öfter völlige Unklarheit über den Ursprung der einzelnen Rechte und 
Funktionen oder über ihre Abgrenzung von einander bemerkbar. Gerade für den 
ortsgeschichtlichen Forscher aber sind klare rechts- und verfassungsgeschicht¬ 
liche Begriffe die unentbehrliche Grundlage zu wirklich erfolgreicher Eiuzel- 
forschung. Wer nicht scharf und sauber scheiden kann zwischen den ver¬ 
schiedenen Rechtsböden oder den verschiedenen Rechtstiteln, auf denen sich 
der Ursprung und die Entwickelung einer Landschaft oder einer Stadt, ihrer 
verschiedenen Organe, ihrer Bevölkerungsschichten im einzelnen aufbaut, der 
verfällt gar zu leicht phantastischen Geschichtskonstruktiouen (vgl. die Aus¬ 
führungen über den Ursprung des Aachener Reichs S. 239). Daher scheint 
mir eine wenigstens das Wesentliche hervorhebende Besprechung des gerade 
nach der eben angedeuteten Richtung hin kurz geschilderten Werkes von \. B. 
auch in einer sonst vorwiegend ortsgeschichtliche Forschungen berücksich¬ 
tigenden Zeitschrift an ihrem Platze zu sein. 

Bevor aber v. B. in systematischer Darstellung an die Beantwortung 
der Frage herantritt, ob und inwieweit wir dem deutschen Mittelalter einen 
Staat zuschreiben dürfen, gibt er in einem ersten Teile (S. 1 —111) die ge¬ 
samte Literaturgeschichte des Problems. 

Im Vorwort glaubt er die Ausführlichkeit dieses Berichtes gegen etwaigen 
Tadel verteidigen zu müssen. Jch möchte im Gegenteil annehmen, dal) vor 
allem die politisch interessierten Laien es dankbar empfinden, dal» ein Forscher 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSUM 



von Below, Der deutsche Staat des Mittelalters. 


237 


gerade von der Bedeutung v. B.’s, der selbst das Gewirr rechtsgeschichtlicher 
Theorien rücksichtslos gesichtet und dann in zahlreichen Einzeluntersuchungen 
das ganze Problem energisch gefördert hat, ihnen hier in seltener Klarheit 
und Schärfe die Geschichte der gesamten Theorie entwickelt. Für den Fach¬ 
mann aber — selbst auf gegnerischer Seite — dürfte gerade der starke 
Beitrag zur Kritik der Theorie, der nach v. B.’s treffendem Wort unwillkür¬ 
lich in jeder Geschichte einer Theorie steckt, besonders reizvoll sein. 

Die Grundfrage des Problems ist, wie oben schon bemerkt, die nach 
dem Vorhandensein eines Öffentlichen Rechts im mittelalterlichen Staate. 
Vorweggenommen sei hier schon, daß v. ß. gegenüber denen, welche die 
Zulässigkeit des Gebrauches der Ausdrücke „öffentliches“ und „privates“ 
Recht bei der Schilderung der alten Verfassung als überflüssig bestreiten, 
durchaus für die Unentbehrlichkeit der — nach einem Ausdruck Gierkes — 
vom positiven Recht abgezogenen festen Begriffe eintritt. 

Bei der literargeschichtlicheu Betrachtung des Problems ist man er¬ 
staunt über die Kämpfe, welche die Frage nach dem öffentlich- oder privat- 
rechtlichen Charakter des mittelalterlichen Staates ausgelöst hat. v. B. 
beginnt ihre Schilderung mit Haller (1820), dessen die Forschung tief be¬ 
einflussender „Patrimonialstaat“ sich lediglich auf Haus- oder grundherrlichem 
Verband aufbaut und dessen staatliche Rechte rein privatrechtlichen Charakter 
tragen. Von der Stellung der historischen Rechtsschule (Eichhorn, Leo) 
und Hegels zu Haller führt der Streit zu Dahlmann, Stahl, Duncker 
(England das mittelalterliche Idealbild der Verfassung!), die unter dem Ein¬ 
flüsse der allgemeinen politischen Zeitströraungen besonders das Verhältnis 
der alten landständischen zur modernen konstitutionellen Verfassung heraus¬ 
greifen, dann weiter zu Waitz mit seiner deutlichen Betonung des öffent¬ 
lich-rechtlichen Momentes, während Gierke hinwiederum eine begriffliche 
Sonderung von Privat- und öffentlichem Rechte im Mittelalter leugnet, um 
endlich in den neuesten zusammenfassenden Darstellungen (Brunner, Hübner, 
Schröder und Sander), wenn auch wesentlich schwächer, weiter zu toben. 
Denn gerade Sanders Buch „Feudalstaat und bürgerliche Verfassung“ (1906 
bezeichnet v. B. als Mißerfolg. 

Zwischen die Darstellung dieser allgemeinen Erörterungen über den 
Charakter des mittelalterlichen Staates in älterer (Kap. I) und jüngster Zeit 
(Kap. III) schiebt v. B. ein Kap. II, das ausschließlich der unendlich reicheren 
monographischen Literatur über unseren Gegenstand gewidmet ist. In diesen 
Einzeluntersuchungen toben naturgemäß die Streitigkeiten noch viel heftiger; 
aber in ihnen wird ebendeshalb auch das Problem über die Eigenart des 
älteren deutschen Staates, in Teilfragen wenigstens, schon zur Entscheidung 
gebracht. 

Auch hier zeigt sich die heftige und zähe Abneigung der Forschung 
gegen die Anerkennung des staatlichen Charakters des mittelalterlichen Staates. 

Einen ersten Sieg bedeutete Wilda, der in seinem „Strafrecht“ nach¬ 
drücklich das staatliche Band betont. Ihm folgten Waitz und vor allem 
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Roth. Gerade Roth weist als Grundlage des germanischen Staates den 
Untertanenverband, die Abhängigkeit jedes freien Einwohners vom gemein¬ 
samen Staatsoberhaupt nach, wobei er freilich mit dem Ende der Karolinger¬ 
zeit alle staatlichen Beziehungen durch „vasullitische Verhältnisse“ ersetzt 
werden läßt. 

Aber erst 1871 erschien das Werk, das die Frage nach dem Wesen 
des mittelalterlichen Staates in vorher nie geahnter Weise förderte: Sohins 
fränkische Reichs- und Gerichtsverfassung, die den Gegensatz des öffentlichen 
und Privatrechts aufstellte und den Satz wagte: „Der altdeutsche Staat ist 
ein Staat iu unserem Sinn, wenngleich er kein Staat mit den modernen 
Staatsaufgaben ist.“ 

Auch die in den fünfziger Jahren stärker einsetzende städtegeschichtliche 
Literatur sowie die seit den Jahren 1878/79 in ursächlichem Zusammenhang 
mit der Änderung der Wirtschaftspolitik Bismarcks aufblühende wirtschafts¬ 
geschichtliche Forschung segeln zunächst mehr oder minder im Fahrwasser 
privatrechtlicher Anschauungen von der Bedeutung der Grundherrschaft, des 
Hofrechts und der Gilden für die Entstehung der Stadtverfassung, des Bürger¬ 
tums und des Handwerks. 

Erst mit dem Einsetzen der Untersuchungen v. Belows (seit 1885) zur 
Ermittelung spezifisch staatlicher Rechte trat langsam ein starker Um¬ 
schwung ein. Er wies in der alten landständischen Verfassung die staatlichen 
Elemente nach, lehnte den Ursprung der landständischen Verfassung aus der pri¬ 
vatrechtlichen Einung ab, zeigte die ununterbrochene Fortdauer der staatlichen 
Entwickelung in der späteren territorialen Verwaltung, leitete die Landes¬ 
hoheit aus der öffentlichen Gerichtsgewalt her und betonte nach ZcumersVor¬ 
gang den Steuercharaktcr der Bede. Ferner wies er überzeugend nach, daß für 
die Entstehung der Stadtverfassung weder Hofrecht noch Gildeverfassung, 
aber auch nicht das staatliche Marktrecbt ausschließlich in Betracht kommen 
könne, daß vielmehr bei der mittelalterlichen Stadt verschiedene Seiten zu 
unterscheiden seien, von denen die Mehrzahl freilich aus dem öffentlichen 
Rechte stamme, daß aber der Keim der Stadtgemeinde die autonome, der 
staatlichen Gliederung nicht angehörige ländliche Ortsgemeinde sei. 

Im Kampfe gegen die Hofrechtstheorie hatte v. B. die Annahme eiuer 
weit verbreiteten Unfreiheit im Mittelalter, die den staatlichen Verband im 
wesentlichen aufgelöst habe, entschieden bestritten und behauptet, der staat¬ 
liche Charakter der Verfassung, wie ihn Roth und So hm für die fränkische Zeit 
nachgewiesen, sei auch in der folgenden Zeit keineswegs verloren gegangen. 
Den Beweis dafür hatte er in einer besonderen Arbeit angekündigt: heute 
nach 26 der Einzelforschung gewidmeten Jahren löst er sein Versprechen 
mit dem vorliegenden Werke ein, in dem er also gewissermaßen die Summe 
seiner bisherigen Arbeit zieht. 

Die völlige Beherrschung des verwickelten Stoffes und der ungeheueren 
Literatur sowie die tiefgreifende Förderung der Forschung durch eigene Unter¬ 
suchungen, wie die obige Besprechung des ersten Teiles sie gezeigt hat, bilden 
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ein gutes Omen für den im zweiten Teile folgenden Nachweis des öffentlich- 
rechtlichen Charakters des mittelalterlichen Staates. In diesem systematischen 
zweiten Teil liegt aber anch die Berechtigung für des Verfassers im ersten 
Teil reichlich und mitunter scharf geübte Kritik. Sagt er doch selbst einmal 
gegen Waitz: „Die Kritik ist nur dann ganz wirksam, wenn sie neben der 
Aufweisung der Fehler des Gegners zugleich eine zusammenhängende positive 
Anschauung liefert.“ 

Die systematische Darstellung sucht zwei Fragen zu beantworten: Gab 
es überhaupt einen Staat im Mittelalter, und welche Ausdehnung hatten die 
spezifisch staatlichen Rechte in unserer Verfassung? Im vorliegenden 
ersten Bande wird aber, abgesehen von den wirtschaftlichen Grundlagen, nur 
ein Teil der Reichsverfassung behandelt, soweit es zur Schilderung des all¬ 
gemeinen Charakters der mittelalterlichen Verfassung erforderlich erscheint. 

Zunächst sucht v. B. der privat rechtlichen Auffassung die wirtschaft¬ 
liche Voraussetzung, nämlich die Annahme einer nahezu allgemeinen Unfreiheit 
und sehr stark verbreiteter wirtschaftlicher Abhängigkeitsverhältnisse, zu 
entziehen. Im germanischen Altertum überwiegen die Gemeinfreien; im eigent¬ 
lichen Mittelalter findet zwar ein allmähliches Aufsteigen der Grundherrschaft 
statt, aber es bleibt den rechtlich Unfreien, sowohl den dinglich wie den 
persönlich Unfreien, den Hörigen wie den Leibeigenen, eine weitgehende wirt¬ 
schaftliche Bewegungsfreiheit und ebendeshalb auch dem Staate ein größeres 
Gebiet eigener Tätigkeit. 

Mit Kapitel V beginnt dann die Darstellung der eigentlichen Verfassung 
des Reichs: der öffentlich-rechtliche Charakter des mittelalterlichen Staates 
wird erwiesen aus den zur Bezeichnung des Reichsgebietes und seiner Teile 
gebrauchten Ausdrücken von der Urzeit an bis zur Kreiseinteilung am Beginn 
der Neuzeit. 

Hier sei insbesondere für unsere Aachener Forschung auf die Aus¬ 
führungen v. B.’s über den Ausdruck „Reich 4 hingewiesen (S. 133). „Reich 4 
heißen in „allgemeinerem 4 Sinne das Gesamtstaatsgebiet, dann in einem 
engeren „lokalen 4 Sinne auch die Teile des staatlichen Gebiets. Diese über¬ 
einstimmende Bezeichnung für das Ganze wie für Teile desselben führt v. B. 
schön darauf zurück, daß die alten Völkerschaften — namentlich die großen 
„Stamragebiete 4 hießen „Reich 4 (regnum) — die aus der Urzeit ihnen anhaftende 
Bezeichnung beibehalten hätten, als sie später Teile eines einzigen großen 
Verbandes wurden. In jedem Sinne aber bedeute das Wort „Reich 4 einen 
politischen, nicht einen privaten Bezirk. 

Später findet sich dann das Wort „Reich 4 in örtlichem Sinne nur noch 
als Bezeichnung für „unmittelbares Reichsland 4 und für „einige bestimmte 
Distrikte 4 : Österreich — die bekannteste Lokalisierung des Begriffes —; aber 
auch die Cöiner Vorstadtbezirke Niederich (nieder gelegenes) und Overrich 
zeigen den Ausdruck im Sinne von Bezirk. Besonders charakteristisch aber 
sind: das Reich von Nimwegen, das Reich von Ingelheim, das von Kröv, 
das regnum et advocatia Scafhusen und das Reich von Aachen. 
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Es sei hier eine kleine Abschweifung vom Gange der UntersuehuDg ge¬ 
stattet: v. B. citiert zum Reich von Aachen außer Niese, Die Verwaltung des 
Reichsgutes im 13. Jhrhd., die Arbeit von Groß, Beiträge zur Geschichte des 
Aachener Reiches, in ihrer Fassung von 1894. Groß läßt bekanntlich dasAachcner 
Reich aus „den bei der Pfalz verbliebenen Königshöfen 4 entstehen, die allmählich 
in „völlige wirtschaftliche, polizeiliche und gerichtliche Abhängigkeit 4 von 
der Stadt gerieten und „zu einem geschlossenen Territorium“ wurden, über wel¬ 
ches der Stadt „Souveränitätsrechte 4 zustanden (S. 39 ff.). Er scheint also für 
das „Reich 4 mehr oder minder grundherrlichen Ursprung anzunehmen. Aber 
schon lange vor ihm hatte Loersch im „Ingelheiraer Oberhof 4 (188<>) S. L1V 
ganz allgemein die Meinung geäußert, der Begriff „Reich 4 treffe nur für 
Distrikte zu, die ursprünglich „Königsgut 4 gewesen seien. Und ganz bestimmt 
hatte speziell für das hiesige „Reich 4 den privatrechtlichen Ausgangspunkt aus¬ 
gesprochen Dresemann, Zur Geschichte der Reichsstadt Aachen im 14. Jhrhd. 
mit Bezug auf Kaiser und Reich (1886) S. 53, der ganz im Banue von Nitzsch’s 
Ministerialität und Bürgertum die „alte Pfalzverfassung, durch die Aachen 
zum locus principalis tür einen weiteren Kreis der umliegenden Villen gemacht 
wurde, von der bei der Pfalz ansässigen Bevölkerung allmählich durchbrochen 4 
werden läßt, „indem dieselbe zu einer selbständigen Verwaltung gelangte 
und die früher im Interesse der Herrscher betriebene Wirtschaft an sich 
brachte 4 . Im schärfsten Gegensatz hierzu betont die auf Picks Veranlassung 
entstandene Arbeit von Spandau, Zur Geschichte von Neutral-Moresnet (1904) 
S. 8 den öffentlich-rechtlichen Ursprung des Aachener Reichs: er läßt 
es sich entwickeln aus einem mehrfach erwähnten districtus Äquensis , einem 
kleinen Gau ira Lüttichgau, der auch comitatus Äquensis genannt wird. An 
der Spitze stand kein Graf, sondern ein Judex, „der aber dieselbe Stellung 
wie ein Graf hatte 4 ! Erst mit dieser Autfassung steht im Einklang v. B.’s 
deutliche, allerdings erst die Verhältnisse seit 1338 berücksichtigende Betonung, 
daß die Voraussetzung für die Bezeichnung Aachener Reich doch die sei, 
daß das Wort „Reich 4 einen „politischen Herrschaftsbezirk 4 bezeichne. 
Zweifellos beruht auch Loerschs obige Behauptung auf einer an sich richtigen 
Beobachtung; aber es würde sich doch vielleicht eine vergleichende Unter¬ 
suchung des Ursprungs aller „Reich 4 genannter Distrikte mit besonderer 
Berücksichtigung des Aachener Reichs unter scharfer Scheidung und Ab¬ 
grenzung grundherrlicher und spezitisch staatlicher Rechte und Funktionen 
empfehlen. 

v. B. schließt seine Beweisführung in diesem Abschnitt mit der Kreis- 
eiuteilung am Beginn der Neuzeit. Scharfsinnig setzt er gegen Gierke 
auseinander, wie gerade die Schaffung der Kreiseinteilung durch die Zen¬ 
tralgewalt unter Beiseiteschiebung der partikularen Landfrieden und 
Bündnisse „zum größeren Teil auf der Anerkennung des Reichs als eines 
politischen Ganzen und dem Sieg der Territorien über Städte- und Ritterbünde 4 
beruhe und daß daher der Name Kreis uns vielleicht „den Sieg des staat¬ 
lichen Gedankens“ veranschauliche. 
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Aus den Bezeichnungen für den Herrscher, aus seinen Titeln und Prädi¬ 
katen, seinen Emblemen und Insignien, aus dem Begriff der Regalien, für 
deren Deutung und Abgrenzung als spezifisch staatliche Rechte v. B. die 
roncalischen Beschlüsse heranzieht, ergibt sich soviel, daß das Mittelalter 
zwischen der Stellung des Königs und der privater Herren einen Unterschied 
gemacht und dem Herrscher eine Sonderstellung zuerkannt hat. 

Über den staatlichen Charakter der Urzeit herrscht im allgemeinen 
Einigkeit; strittig ist nur die Frage, ob mit der Beseitigung dieser Verfassung 
eine „Periode staatloser Verfassung“ einsetzte. 

Zweifellos ist eine Veränderung eingetreten: die Befugnisse der alten 
Landesgemeinde hatte der König übernommen und sich noch mehr Rechte 
zugelegt als jene früher besessen. 

Die Frage, von deren Beantwortung der ganze weitere Gang der Unter¬ 
suchung abhängt, spitzt sich nun dabin zu: Verliert die Verfassung, weil 
mit der Verstärkung des Königtums die genossenschaftliche Verfassung 
mehr oder weniger terschwindet, ihren staatlichen Charakter? Man sieht, 
die Entscheidung hängt von der Definition des Begriffes „Staat“ ab. In scharf¬ 
sinnigen und außerordentlich fesselnden Ausführungen lehnt v. B. die Be¬ 
schränkung des Staatsbegriffes auf die Genossenschaften ab und stellt als 
Unterscheidungsmerkmale des Staates auf: „den Gemeinschaftszweck und 
die Unmöglichkeit der vollständigen Reduzierung der Gemeinschaftsbezie¬ 
hungen und Abhängigkeitsverhältnisse innerhalb des Verbandes auf private 
Berechtigungen und Pflichten.“ 

Als besondere Zwecke des deutschen staatlichen Verbandes erweist er 
dann die Aufrechterhaltung der Rechtsordnung, die Pflege der kirchlich-religiösen 
Angelegenheiten und die Sicherheit des Landes durch das Heerführeramt des 
Königs. Die Gemeinschaftsbeziebungen und Abhängigkeitsverhältnisse aber 
innerhalb des staatlichen Verbandes beruhen auf dem schon erwähnten Unter¬ 
tanenverband, sind also nach den gesichertsten Ergebnissen der Forschung 
(Roth, Waitz, Sohm) bis mindestens zum Ausgang der fränkischen Zeit nicht 
privatrechtlicher, sondern öffentlicher Natur. 

Wie lange hat nun dieser allgemeine Untertanenverband bestanden, 
oder anders gefragt: wann ist der Feudalismus entstanden? Die letzten 
Spuren eines allgemeinen Untertaneneides erlöschen freilich im 12. Jahrhundert; 
aber der Verband selbst ist damit, wie v. B. nachweist, noch nicht beseitigt. 

Man kann überhaupt nur von einer „Durchbrechung“, nicht, wie die 
herrschende Lehre will, von einer „Auflösung“ des Untertanenverbandes 
reden. Freilich finden sich seit dem 12. Jahrhundert Anfänge eines landes¬ 
herrlichen Untertaneneides, und allmählich vollzieht sich dann ein Übergang 
von dem Reichsuntertanenverhältnis in das landesherrliche, aber ohne daß 
es eine Periode gegeben, in der die Reichsinsassen überhaupt keinem Verbände 
angehört hätten: „Ohne Zweifel ist zu jeder Zeit jeder Deutsche, wenn nicht 
Staatshaupt, entweder Untertan oder Staatsbürger gewesen.“ 
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Eine besonders ausführliche Darstellung widmet v. B. der Frage nach 
dem Wesen des Feudalismus. Wer erwirbt vom Reiche Untertanen? Nur 
wer Hoheitsrechte, in erster Linie öffentliche Gerichtsbezirke, aus der Hand 
des Königs erwirbt, erhält mit ihnen Untertanen (Ursprung der landesherr¬ 
lichen Gewalt). In scharfer Form tritt v. B. der Annahme entgegen, daß 
man aus der Veräußerung von Hoheitsrechten und zwar in privatrechtlichen 
(immobiliarrechtlichen) Formen (Verlehnung, Verpfändung, Teilung) den Schluß 
auf Verlust des staatlichen Charakters jener Rechte ziehen dürfe; im Gegen¬ 
teil: der Erwerb eines öffentlichen Gerichtsbezirks durch einen Privaten macht 
diesen zur staatlichen Person: „Gerichtsbezirk adelt!“ Diese Familien stellen 
später den hohen Adel dar. Damit ist der Beweis erbracht, daß der Verlust 
der Reichsuntertanen keineswegs mit der Auflösung des staatlichen Verbandes 
sich deckt. 

Als Faktoren, die dem Reiche Untertanen entzogen haben, ermittelt 
v. B. das Lehnswesen (dessen stärkster Einfluß auf die staatliche Verfassung 
in das Ende des 12. Jahrhunderts fällt), namentlich durch Entfremdung der 
öffentlichen Gerichtsbezirke vom Reiche, ferner die Immunitäten, aber erst seit¬ 
dem ihnen neben der Immunität ein von der Grafschaft eximierter Gerichtsbezirk 
übertragen wurde, und endlich, wenn auch in geringerem Maße, die Einung 
in ihren verschiedenen Formen. 

Als Wesen des Feudalismus ergibt sich demnach die Veräußerung 
von Hoheits- und anderen Rechten und ihr Übergang in andere Hände, wobei 
der Verlust der Untertanen des Reichs als Gipfel erscheint und infolgedessen 
im 15. Jahrhundert der König von fast allen Rechten entblößt ist. Von diesem 
Standpunkte aus lehnt v. B. die Bezeichnung des mittelalterlichen Staates 
sowohl als eines „Patrimonialstaates“ wie auch als eines „Lehnstaates“ ab 
und hält die Bezeichnung „Feudalstaat“ für angemessen. 

Die Ursache des Feudalismus endlich sieht v. B. nicht in bestimmten 
wirtschaftlichen Voraussetzungen, bei deren Erfüllung der Feudalstaat dann 
überall als bestimmte Verfassungsform aufträte, auch nicht in einer Reihe 
anderer dafür angegebener Gründe. Er hebt vielmehr mit Recht hervor, 
daß über die Formen der Verfassung letzten Endes doch die Politik und, 
namentlich im Mittelalter, auch die Persönlichkeit der Herrscher entscheide. 
So tragen denn in erster Linie zur Erstarkung der örtlichen Gewalten auf 
Kosten der Rechte des Königs bei: die Unfähigkeit der letzten Karolinger, 
die Kurzlebigkeit der Dynastien, der frühe Tod der Herrscher, die Thron¬ 
folge Unmündiger, die Thronstreitigkeiten und vor allem auch — hier gegen 
Ficker, ohne jedoch die Übertreibungen Sybels zu billigen — die einseitig 
auf Italien gerichtete Politik Ottos I. besonders insofern, als deren Folge¬ 
erscheinung der Investiturstreit ist, welcher der Entwickelung der landes¬ 
herrlichen Gewalt mächtig vorgearbeitet hat. Namentlich diese Beurteilung 
der Kaiserpolitik des Mittelalters mit ihrer warmherzigen Anerkennung der 
großen Herrscherpersönlichkeiten gehört zu den fesselndsten Teilen des Werkes. 

Die Lektüre des Buches, von dessen eingehender Beweisführung wir 
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soeben die (Tipfelkette im Fluge streifen konnten, ist mit seiner überreich- 
liehen Fülle der Einzelheiten und mit seinen den Text manchmal fast über¬ 
wucherndem Anmerkungen nicht leicht; aber sie* ist ein wirklicher Genuß. Seit 
Sohms epochemachender, leider auf die fränkische Zeit beschränkt gebliebener 
altdeutscher Reichs- und Gerichtsverfassung, also seit 1871, ist wohl kein 
Werk mehr erschienen, das einen so konzentrischen und wuchtig geführten 
Angriff gegen die privatrechtliche Auffassung vom mittelalterlichen Staate 
unternommen und anderseits so aus entlegensten Winkeln der Literatur 
Material für den Nachweis des staatlichen Charakters der mittelalterlichen 
Verfassung herhcigcholt. und mit solcher Schärfe die Richtlinien im Großen 
zur Abgrenzung der einzelnen Befugnisse gezogen hätte. Man kann wohl 
honte schon die Behauptung wagen, daß die zweifellos an manchen Einzel- 
punkteu einsetzende fachmännische Kritik den Gesamtaufbau des Werkes 
und seine zu Grunde liegende Richtung nicht erschüttern wird. 

Die zufällige Verwandtschaft des Datums im Vorwort des vorliegenden 
Buches mit dem des Vorworts zu Sohius Werk, auf die v. B. in den „Nach¬ 
trägen“ aufmerksam macht, möge ein gutes Vorzeichen sein, daß nach dem Er¬ 
scheinen des zweiten Bandes, der „die detaillierten Belege für das zunächst (im 
ersten Bande) im Umriß gezeichnete System“ bringen wird, das Gesamtwerk 
das „Standartwerk“ für den staatlichen Charakter der deutschen Verfassung 
im gesamten Mittelalter werden wird, wie es Sohms Buch für den Staats¬ 
begriff im fränkischen Reich bereits geworden ist. 

Aachen . C. SchuL 


4. 

M. Schollen, Aachener Sprichwörter und Redensarten, ge¬ 
sammelt und erläutert. Zweite sehr vermehrte und verbesserte Auflage. 
Aachen 1913, La Ruellesche Accidenzdruckerei. 8°. XII u. 228 S. Geb. 5 M. 

Daß in den Sprichwörtern eines Volkes die Art seiner Lebensanschau¬ 
ung und die Summe seiner Lebensweisheit sich treffend und klar ausdrückt, 
ist allgemein anerkannt. Wir besitzen deshalb auch schon längst Samm¬ 
lungen von Sprichwörtern aus den Literaturen der einzelnen Kulturvölker. 
Doch sind sie offenbar nur Stückwerk; denn es hängt von allerlei Zufällig¬ 
keiten ab, ob und welche Sprichwörter aus dem täglichen Leben ein Schrift¬ 
steller iu sein Werk verflicht. Ein ganz anderes Ziel kann sich der Sammler 
setzen, wenn er aus der lebenden Sprache schöpft: Vielseitigkeit, um nicht 
zu sagen Vollständigkeit kann er erreichen und so uns einen Blick in die 
Volksseele tun lassen, der außerordentlich fesselnd und belehrend ist. Da 
aber dem Sprichworte seiner Natur nach etwas* Volkstümliches anhaftet, so 
ist es begreiflich, daß solche Sammlungen sich mit Vorliebe der Volkssprache 
uud den Mundarten zuwenden, weil hier die Volksseele ungekünstelt und 
unverfälscht zu uns spricht. 

16* 
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Auch die Aachener Volkssprache, die bekanntlich als ein Zweig des 
niederfränkischen Sprachstammes anzuschen ist, im übrigen aber von nieder¬ 
ländischer und französischer Seite her mancherlei Einwirkungen erfahren hat, 
besitzt einen nicht geringen Reichtum an Sprichwörtern. Wie groß er aber 
in Wirklichkeit ist, das hat der auf diesem Gebiete längst rühmlich bekannte 
Rechnungsrat Matthias Schollen durch seine Sammlung in einer Weise ge¬ 
zeigt, die selbst für genaue Kenner dieser Mundart überraschend war. In 
langjähriger, unermüdlicher Arbeit hat er mit zähem Eifer, wie ihn nur der 
begeisterte Sammler kennt, ein Werk geschaffen, das den lebhaftesten Dank 
der Forscher auf sprachlichem wie auf kulturgeschichtlichem Gebiete voll¬ 
auf verdient. In gerechter Würdigung dieses Verdienstes hat das König¬ 
liche Provinzial-Schulkoilegium zu Coblenz am 22. Januar 1914 den höheren 
Lehranstalten das Buch „zur Anschaffung für die Lehrerbibliothek empfohlen. 
Den Lehrern, die mit dem deutschen Unterricht betraut sind, wird es gewiß 
nicht entgehen, daß und inwiefern sich das Buch für vertiefte Einblicke in 
den deutschen Sprachgeist und in die deutsche Volksart verwerten läßt.“ 

Schon im Jahre 1886 veröffentlichte Schollen im 8. Bande dieser Zeit¬ 
schrift (S. 158 — 208) „Aachener Sprichwörter und Redensarten“, die auch 
als Sonderdruck erschienen sind. Einen Vorgänger hatte er dabei nicht; 
denn das „Idiotikon der Aachener Mundart“ von Müller und Weitz 
(1836) ist in erster Linie ein alphabetisches Wortverzeichnis und führt nur 
im Anschluß an die einzelnen Wörter auch allerlei sprichwörtliche Redens¬ 
arten an. Schollen brachte es in seiner genannten Sammlung schon auf 
1026 Nummern; die jetzige aber hat deren 3195, ist also in der Tat eine 
„sehr vermehrte“ Auflage. 

Doch nicht bloß an Umfang und Inhalt hat die neue Sammlung ge¬ 
wonnen, sondern auch an zweckmäßiger Einrichtung. Während nämlich 
die ältere, wie die meisten derartigen Sammlungen, nach Stichwörtern alpha¬ 
betisch geordnet war, was offenbar äußerlich — ohne Sperrdruck der Stich¬ 
wörter I — wie innerlich nicht befriedigte, hat die neue Auflage in dieser 
Hinsicht einen neuen Weg eingeschlagen. Wie die bekannten Sammlungen 
von Redensarten, die den Lernenden in eine fremde Sprache einführen sollen, 
sämtlich nach Stoffgebieten geordnet sind, so hat auch Schollen seine Sprich¬ 
wörter und Redensarten nach dem Inhalt geordnet. So ergaben sich ihm 
folgende Hauptabschnitte: A. Lebenslauf: Kindheit und Jugend. — Vom 
reifen Menschen. — Tägliches Leben. — Am Ende der Tage. — B. Lebens¬ 
haltung: Wohnung, Nahrung, Kleidung. — Armut, Wohlhabenheit, Ver¬ 
schwendung. — C. Lebensgestaltung: Handel. — Handwerk. — Amt, 
Wissen. — D. Lebensanschauung: Gesinnung (Vorzüge und Fehler). — 
Gesittung. — Recht. — Religion. — Die meisten Abschnitte haben eine An¬ 
zahl Unterabteilungen. 

Das ist ohne Zweifel ein recht ansprechender Versuch, die überaus 
große Vielgestaltigkeit des menschlichen Lebens und damit auch die zahl¬ 
losen Redensarten, die sich ihm auf Schritt und Tritt anheften, irgendwie 
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in ein System zu bringen. Daß aber das Leben sich diesem System nicht 
restlos fügt, liegt in der Natur der Sache. So kommt es denn, daß der 
Leser, der nach einem bestimmten Ausdrucke oder nach einer bestimmten 
Klasse von Ausdrücken sucht — denu zum fortlaufenden Lesen ist ja eine 
solche Sammlung nicht da —- manchmal in Verlegenheit ist, in welchem Ab¬ 
schnitte er suchen soll, da der Inhalt des Gesuchten verschiedene Möglich¬ 
keiten zuläßt. Nun hat zwar der Herausgeber ein umfangreiches Stich¬ 
wörterverzeichnis (S. 213—228) beigefügt, das in vielen Fällen zum Ziel 
verhilft, sehr häufig aber auch im Stiche läßt; denn das Verzeichnis ist hoch¬ 
deutsch, während das, was man sucht, ausnahmslos plattdeutsch ist. Nur 
mit Hülfe eines ausreichenden plattdeutschen Wörterverzeichnisses könnte 
man feststellen, ob und wo etwa eine Ergänzung angebracht wäre. Denn 
eine absolute Vollständigkeit ist auf solchem Gebiete, wie bekannt, überaus 
schwierig und eigentlich unmöglich, und man darf daher erwarten, daß 
andere Kenner der Mundart auch noch etwas beisteuern könnten;’das aber 
ist aus dem genannten Grunde einstweilen sehr schwierig. Ein kleinerer 
Nachteil ist es, daß einzelne Ausdrücke, ohne daß der Herausgeber es wollte 
oder merkte, an zwei verschiedenen Stellen sich finden: Nr. 107 = 2298; 
325 = 370; 861 = 493; 1046 = 2557; 2930 = 2971. 

„Sprichwörter und Redensarten“ will die Sammlung bringen. 
Auf eine Unterscheidung beider hat sich der Herausgeber nicht eingelassen, 
noch viel weniger auf räumliche Trennung. Bekanntlich enthält ein Sprich¬ 
wort in Form eines Satzes eine angebliche Lebenserfahrung, während die 
Redensart ein Wort in ungewöhnlicher Bedeutung verwendet oder auf einem 
Vergleich beruht. Ein Sprichwort ist z. B. 2883: Wat me net ejene Kop hat , 
müsse de Beän meßjälde 1 , dagegen eine Redensart 271 En der lange Ruese- 
kranz jerlit ireede: „Verheiratet werden.“ Von den Redensarten sagt Schollen 
in der Vorrede, er habe ihren Begriff sehr weit gefaßt, und in der Tat findet 
sich in der Sammlung sehr vieles, was nicht mehr als Redensart oder Rede¬ 
wendung, sondern nur als plattdeutscher Aachener Ausdruck bezeichnet 
werden kann, z. B. 469 Uat eß ene Ptöckstatz: „Gezierte, eingebildete Per¬ 
son“, 2269 Beß net küppeach: „starrköpfig“, und so an unzähligen anderen 
Stellen. Sprachlich betrachtet besteht also die Sammlung aus drei verschie¬ 
denen Bestandteilen, die in jedem Abschnitt in bunter Reihenfolge durch¬ 
einander erscheinen. Das soll aber durchaus kein Vorwurf für den Heraus¬ 
geber sein; vielmehr gewinnt der Leser sehr bald den Eindruck, daß es 
gerade auf diesem Wege sehr gut gelungen ist, dem täglichen Leben 
möglichst nahe zu kommen und uns ein getreues Bild des Aacheners zu ent¬ 
werfen, der noch in der überlieferten Sprache seiner Heimat redet. 

Wie trefflich diese Sprache es von jeher verstanden hat, gesunde Ge¬ 
danken und Anschauungen in die Form überzeugender Sprichwörter zu 
kleiden, das möge eine kleine Blumenlese aus unserem Buche beweisen: 
31 Vol Mädcheren än enge Jong y (ha eß ene Jraf; Mär vol Jongen an eä 

*) Die Schreibweise des Herausgebers ist nach Möglichkeit beibehalteu. 
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Mädchen eß en Schlaf. — 112 Me schiedt enge Duvet us de Kenk än zeug 
dren. — 171 Weä v öl ejene Spejel kickt, heu ge r dom stellt der Dürel. — 224 
1 Venn de Krepp et Peiid noe jeät, da dottgf et net. — 227 Weä ene Joug 
nomt für singe Mann f maß lije, trat heil kan. — 274 Der lestank eß ene 
Bröikeißel vol Leiid än e Fengtrhötche rul Freud. — 559 Wed sich de Xas 
uvschnit, deä rerschengelirt si Jesech. — 561 Woe jenge Man eß, dar eß 
jenge Roet, Woe jeng Frau eß, dar eß jenge Stoet. — 707 Weä jeär Ken¬ 
nteß jeät, maß auch Keremeß haue. — 975 Woe e Broijes steät, ka jeä Backes 
stoe. — 1030 Setz der Freu sch op e jöfde Stauf che , Heä spnngt norm e si 
Pöulche. — 1037 Weä met Hong schlafe jeät, deä steät tuet Ftiie op. — 
1187 Wenn se met der Oeß hronke, iccäd heä bau jeschlacht. — 1593 Weä 
mär Stockfeschrentert hat , maß jenge Laberdorn eiße. — 1877 Fm jou Krümm 
eß net ihn. — 1898 Et eß ejal, ui de Kau heäschf, trenn se mär Mel ich jet. 
— 1935 Weä jelt, wat heä sitt , deä eß jau sing F'ennrge ku itt. — 2467 Et 
eß jenge Böckem esu kleng, et broent doch si Fel je drus. — 2657 Bei st er *ne 
Dein open Klenk als en Lusterfenk. 

Wer Ausdrücke und sprichwörtliche Redensarten des Volkes sammelt, 
darf vor gewissen Derbheiten nicht zurüekschrecken. Ein Unterschied 
zwischen Nationen und Stämmen wird sicherlich darin liegen, nach welcher 
Seite diese Derbheiten sich mit Vorliebe neigen; aber fehlen werden sie 
nirgendwo. Für den Sammler, falls er nicht besondere sprachliche oder 
} volkspsychologische Zwecke verfolgt, kommt es nun darauf an, vor einem 

größeren Leserkreise die Linie inuezuhalten, die den bloß derben Ausdruck 
von dem schmutzigen Ton der Gasse trennt. Wer bei Schollen etwa die 
Nummern 83, 255, 389, 1268, 1614, 19!8, 2288, 2485“, 2522, 2608, 2720, 
2738, 3098, 3134 liest, wird zwar linden, daß man das alles nicht gerade in 
jeder Gesellschaft äußern darf, muß aber auch zugeben, daß der Sammler 
mit feinem Takt alles ferngehalten hat, was abstoßend wirken würde. 

Aus welchen Quellen hat Schollen geschöpft? Fast einzig und allein 
aus seiner überaus weitreichenden Kenntnis der lebendigen Volkssprache. 
Daß hierin ein großer Vorzug der Sammlung und ihr triebkräftiger Wurzel¬ 
grund liegt, w r urde schon gesagt. Immerhin wäre es wohl eine Bereicherung 
gewesen, wenn außer dem gesprochenen Wort auch das geschriebene mehr 
herangezogen, wenn also auch die Aachener Dichter etwas mehr ausgebeutet 
worden wären. Wie im Vorwort S. III mit Recht bemerkt wird, daß die 
Meyersche Chronik mit Sprichwörtern und Redensarten förmlich durchsetzt 
sei, so hätten auch die in Aachener Mundart verfaßten Gedichte und Prosa¬ 
schriften gewiß manchen schätzenswerten Beitrag geliefert, und namentlich 
die älteren unter ihnen würden erkennen lassen, daß nicht alle Sprichwörter 
und Redensarten, die ehedem lebten, auch heute noch leben. Den Dichter 
Ferd. Jansen finde ich bei Nr. 1264, Branchart bei 2121, J. Müller bei 
2145 angeführt; vielleicht sind mir aber einige ähnliche Anführungen ent¬ 
gangen. 
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In der Form der Darbietung hat Schollen augenscheinlich Abwech¬ 
selung angestrebt, indem er bald die Aussageform anwendete (z. B. 1394 
Ich be net fis, 1396 Heft krit nü's ongerjm Nas), bald die infinitivische (1395 
Nüs ajen Hutz lerefljen ha f 1397 Nüs op der Zank krije). Der tatsächlichen 
Verwendung der Redensarten hätte es aber wohl mehr entsprochen, wenn 
die Aussageform möglichst durchgeführt worden wäre. Falls der Verfasser 
befürchtete, daß auf diese Weise dasselbe Subjekt sich zu oft wiederholen 
würde, so konnte er es mit dem Fürwort abwechseln lassen, was er an 
manchen Stellen mit Erfolg getan hat Entbehrlich war die Abwechselung 
auch da, wo die plattdeutsche Redensart infinitivisch, die hochdeutsche Er¬ 
klärung aber als Aussage gefaßt ist, z. B. 285 Enge jet ajen Ogen a sie: 
„Sein Gemüt strahlt in seinen Augen wieder.“ Daß aber der Infinitiv 
sprachlich auch unbequem werden kann, zeigen Fälle wie 955 Enge jet en 
tne L&ch schloe: „Lachreiz bekommen“; 1287 Jet der leiste Najel usjen Mur 
koste: „Dahingabe des Restes seiner Habe zur Erlangung seiner Gesundheit“; 
2460 Jet Hatz än Og leäd due: „Vor Betrübnis über die unglücklichen Ver¬ 
hältnisse eines Bekannten usw. weinen.“ 

Großen Wert legt Schollen mit Recht darauf, daß er die Sprichwörter 
und Redensarten nicht bloß gesammelt und geordnet, sondern auch erläutert 
hat, und in der Tat sind nur wenige ganz ohne Bemerkung oder Deutung 
geblieben. Für den geborenen Aachener freilich, der die Volkssprache kennt, 
wären die allermeisten Erläuterungen entbehrlich gewesen. Schollen aber 
hat sich auf diesen Kreis nicht beschränkt, sondern wollte, was offenbar 
sehr verdienstlich ist, das Verständnis seiner Sammlung auch weiteren 
Kreisen erschließen. Deshalb sind zunächst auf jeder Seite eine Anzahl von 
mundartlichen Wörtern oder Formen hochdeutsch erklärt. Daß die Ver- 
hochdeutschung jedesmal als Anmerkung sofort dabei steht, ist ohne Zweifel 
recht bequem; trotzdem aber wäre ein alphabetisches Verzeichnis wenig¬ 
stens der wichtigeren Ausdrücke sehr erwünscht. Nicht nur könnte man 
dann, wie schon oben gesagt wurde, mühelos feststellen, ob eine Redens¬ 
art, die man sucht, in der Sammlung steht oder fehlt, sondern es könnten 
gewiß auch das „Idiotikon der Aachener Mundart“ von Müller und Weitz 
sowie das „Wörterbuch der Aachener Mundart“ von Rovenhagen (1912) 
manche wertvolle Ergänzungen erfahren. 

Selbstverständlich ist hier nicht der Ort, alle Deutungen auf ihre 
Richtigkeit zu prüfen; das wäre zwar sprachlich sehr anziehend, würde aber 
hier zu weit führen. Deshalb sei nur beispielsweise erwähnt, daß iu Nr. 331 
„Uat eß e Dröglet (Truglicht): Trockener, einsilbiger Mensch“ eine Ver¬ 
mengung zweier Herleitungen vorzuliegen scheint: von trügen (bedrüje) und 
trocken (driig). Vielleicht sind sie beide irrig, wie die offene Aussprache 
in Dröglet zeigt, was übrigens auch, wie schon im Idiotikon zu lesen ist, 
einen kraftlosen, anscheinend schwindsüchtigen Menschen bezeichnet. Doch 
wie gesagt, solche Erörterungen weiter zu verfolgen wäre hier nicht am Platze. 
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Durch die inhaltliche Deutung sollten die Redensarten, wenn ich 
die Absicht des Verfassers richtig verstehe, auch dem Auswärtigen ver¬ 
ständlich werden. Zu diesem Zwecke muß, wenn die wörtliche Verhoch- 
deutschung nicht ausreicht, zunächst der Wortsinn angeführt und dieser 
dann in seiner bildlichen oder sonstigen Bedeutung erklärt werden. Das ge¬ 
schieht z. B. passend bei Nr. 62 Judas hat Jott verroene , 66 Wenns de 
donoe kicks, weäds de blenk, 136 Brü (stoße) mich noch ens, 726 Loß Koed 
ar, 894 Deä kleävt, 1258 Der Kriemer ejen Röck ha, und so an sehr 
vielen anderen Stellen. Dagegen geht es nicht an, den Aachener Ausdruck 
mit der zunächst überraschenden Deutung ohne jede Verbindung nebenein¬ 
ander zu stellen. Wenn es z. B. Nr. 562 heißt Der Dröp än der Fred ha: 
„In zufriedener Ehe leben“, wie will sich ein Nichtkenner der Mundart das 
zusammeureimen? So auch 769 Röpschde, Kuhes? „Ironisch zu dem, der 
über etwas brummt“; 801 Krit enge nn wal ene luese dorus? „Das verstehe 
ich nicht“; 805 Än de anger Fennege wier: „Das Gesagte bezweifele ich“; 
811 Dat ka mich en en Og lije: „Nicht das Geringste“; 2422 Jo, Morije- 
mötsch : „In Erbetenes nicht willigen“; 12 Dat eß en Ößje van e Kenk: 
„Gewecktes Kind“ und 2230 (nicht 2106) Dat eß en Oes: „Tüchtiger Mensch“, 
wo eine Bemerkung über dieses dem Aachener der unteren Volksklasse an¬ 
scheinend unentbehrliche Schimpf- und Kosewort sehr am Platze gewesen 
wäre; 912 Dat eß esu klar tvi Puttesezopp, wo die Blutwurstbrühe (nicht 
„Blutwurstsuppe“) und ihre „Klarheit“ zu erläutern war; 968 Lank etveg 
krische ohne jede Bemerkung; ähnlich 2281 Botter ajen Jatig schmire. Sprach¬ 
lich wie besonders kulturgeschichtlich sind hier offenbar noch recht wertvolle 
Beobachtungen zu machen, und gerade Schollen wäre hierzu der richtige 
Mann. Natürlich läßt er es auch an solchen Hinweisen durchaus nicht 
fehlen, und es ist namentlich interessant, von mancher Redensart das hohe 
Alter zu erfahren, z. B. Nr. 28 Se sönt tvi de Örgelspife schon bei Fischart. 
Fraglich allerdings scheint es mir, wenn Nr. 421 No Robe rüche auf dumme 
Leute bezogen und zur Erläuterung die mittelhochdeutsche Stelle Swd wesent 
tumbe Hute, dd sint rüeben und sac verforn herangezogen wird; meines 
Wissens „riecht es nach Rüben“, wenn Schläge in Aussicht stehen. 

Sehr erfreulich sind die Versuche, geschichtliche Erläuterungen 
zu geben oder Sprachliches zusammenzufassen. Hier konnte der Verfasser 
aus seinem reichen Wissen schöpfen, das er gerade auf diesem Gebiete be¬ 
sitzt. Natürlich sind diese Dinge an sich nicht immer neu; aber mit Genuß 
sieht der Leser hier, daß so manche Redensart auf uralte Bräuche zurück¬ 
geht oder in einem ungeahnten Zusammenhang mit entlegenen Ereignissen 
steht. So erfährt manche abgegriffene Redewendung, bei der wir uns kaum 
noch etwas zu denken ptiegen, auf geschichtlichem Wege neues Leben. Auf 
Einzelheiten brauche ich hier nicht weiter einzugehen, da der Verfasser 
selbst die reiche Ausbeute seines Buches in dieser Hinsicht in dem oben¬ 
erwähnten Stich Wörterverzeichnis untergebracht hat; ich will deshalb 
nur£das*anführcn, was ich in diesem Verzeichnis — vielleicht steht es dort 
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unter anderen Stichwörtern — nicht gefunden habe: 199 von der Trencks 
„Menschenfreund“; 151, 202, 208 alte Kinder- und Volkslieder; 308 der 
Ocher Blötsch; 454 Puppentheater; 598 Erwerbst&tigkeit der Frauen; 610 
Straßenreinigung; 626 Ausschellen (im Verzeichnis steht „ausschelten“); 862 
Fleischbeschau; 1156 Sendgericht; 1157 Stiftsherren; 1838 Krönungsfeierlich¬ 
keiten; 2338 Kauftücher; 2369 Ausblasen der Freiheit; 2881 Scharlatane; 
2 37 städtische Nachtwachen; 2841 Kurgericht; 8066 Calvinismus in Aachen. 

Gegenüber einer so umfassenden Belehrung in geschichtlichen Dingen 
verschlägt es natürlich nichts, wenn der Verfasser an einer Stelle, wenig¬ 
stens nach meiner Ansicht, das Richtige nicht getroffen hat. Zu Nr. 425 Dat 
eß e domm Schütt wird nämlich bemerkt: ^Schütt — Schütz. Im Dezember 1755 
erließ Churpfalz an seine hiesigen Beamten ein Mandat, sich in städtische 
Angelegenheiten nicht einzumischen. Sie sollten sich, wie Janssen (von 
Fürth III 225) schreibt, »mit ihre afferen bemühen und diese wohl in acht 
nehmen, auch dem fiscum et sccretaris Schultz (hätte balt geschrieben Schütz) 
aubefoblen, sich in etwa moderater aufzuführen .... von dieser zeit an ists 
mit ihnen in etwa anders, man sicht die große hörner nicht so hervor mehr 
ragen . . . .« Es muß also um diese Zeit ein Schütz durch seine Hand¬ 
lungen die Entstehung der Redensart veranlaßt haben.“ Dieser vermutete 
„Schütz“ müßte also ein höchst dummer Mensch gewesen sein, wenn sein 
Name als Bezeichnung für alle späteren Dummköpfe in Aachen hätte fort¬ 
leben sollen. Nun spricht aber Janssen an der angeführten Stelle nicht von 
dummen, sondern von gewissenlosen Menschen (v. Fürth, S. 228), die „Tag 
und Nacht nur darauf zu studiren haben, dieser ehrlicher Hr. [Bürgermeister 
De Loneux] aus dem Regiment zu vertreiben, wobei dan der jetziger Meyer 
Hoseur nicht ein kleines beitraget, wie auch die 2 Schültzen, einer als Fis¬ 
kus, der ander als Majori Secretarius. . . .“ Die Sache ist also klar: unter 
den Widersachern des Bürgermeisters nennt Janssen zwei Männer namens 
Schultz und schreibt zuerst „die 2 Schültzen“; später, in der oben ange¬ 
führten Stelle nennt er sie einzeln „dem Fiskum et Secretaris“ — soll er 
nun wieder Schültz sagen oder Schultz? In seiner redseligen Art deutet 
er dem Leser an, welcher sprachliche Zweifel ihm gekommen ist, schreibt 
aber aus Versehen nicht Schültz, sondern Schütz — so steht tatsächlich in 
der noch vorhandenen Handschrift. Von einem Manne nameus Schütz, was 
übrigens in Aachen Schatz heißen würde, ist hier sicher keine Rede. Auch 
bliebe, wenn Scholiens Deutung richtig sein sollte, zu erklären, weshalb 
„der Schütz“ bei Entstehung der Redensart sich in „das Schütt“ verändert 
hätte. Wenn daher auch Schollen fortfährt „Die Ableitung von Schütt = 
Nachen bedarf wohl keiner Widerlegung“, so glaube ich doch, daß sie allein 
die richtige ist. Weshalb sollte es nicht möglich sein, den flachen Last- und 
Überfahrtnachen mit dem flachen, wenig gewitzigten Menschen zu vergleichen? 
Nicht derselbe, aber doch ein ähnlicher Vergleich liegt wohl zu Grunde, 
wenn auch Döppe zur Bezeichuuug eines Dummkopfs verwendet wird. — 

Wenn meine Besprechung etwas eingehender geworden ist, als ur¬ 
sprünglich beabsichtigt war, und wenn ich einiges richtig zu stellen und 
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verschiedene Wünsche anzudeuten mir erlaubte, so mag das alles nur ein 
Beweis für das große Interesse sein, dem die „Aachener Sprichwörter und 
Redensarten“ in den Kreisen der Aachener Bürgerschaft, besonders aber bei 
den Dialektkundigen und den Freunden der Ortsgeschichte begegnet sind. 
Denn zusammenfassend dürfen wir aus Überzeugung sagen, daß der in litera¬ 
rischer Betätigung seiner Mußezeit ergraute Verfasser uns hier ein Werk 
geschenkt hat, das sprachlich wie geschichtlich dem Heimatssinn seines Ur¬ 
hebers große Ehre macht. Durch Sammlung, Sichtung und Ordnung eines 
naturgemäß fast uferlosen Materials hat er in jugendlicher Kühnheit ein 
Unternehmen gewagt, das vor ihm noch niemand in diesem Umfange ver¬ 
sucht hat. Das Hauptverdienst des Werkes aber sehe ich darin, daß es 
allen, die sich die Pflege und das Studium des Aachener Volksdialekts an¬ 
gelegen sein lassen, einen höchst willkommenen Mittelpunkt für die sprach¬ 
liche Seite ihrer Bestrebungen geschaffen bat. Diese Freunde der heimischen 
Sprache haben sich bekanntlich seit einigen Jahren in dem Verein „Öcher 
Platt“ zusammengefunden, der unter zielbewußter Leitung rührig seinen 
Aufgaben nachgeht und eine gleichnamige Zeitschrift erscheinen läßt, deren 
gediegene Führung viel Erfreuliches zu erhoffen uns berechtigt. In den 
Sitzungen dieses Vereins und in den Spalten seiner Zeitschrift, da ist der 
richtige Ort, um das Werk Scholiens nach jeder Seite zu verwerten: man 
wird die Sprichwörter und Redensarten teils nach sprachlichen, teils nach 
inhaltlichen Gruppen besprechen und diese ergänzen, Erläuterungen und 
Deutungen sprachlicher und geschichtlicher Art beibringen, Aachener Dich¬ 
tungen und Prosaschriften nach dieser Seite hin durchforschen, und man 
wird finden, daß sich auf Schritt und Tritt Ergebnisse bieten, die mannig¬ 
faltige Beachtung verdienen. Auf diese Weise werden Scholiens Sammlungen 
eine dauernde Quelle der Befruchtung engverwandter Bestrebungen sein. 
Das aber wäre eine lebhaft zu begrüßende Wirksamkeit; denn daß es die 
höchste Zeit ist, das, was sich von den Mundarten noch erhalten hat, wenig¬ 
stens für die Wissenschaft zu sammeln und zu retten, weiß jeder, der auf 
diesem Gebiete sich beschäftigt. Der Stadt Aachen aber, die den großen 
Schirmherrn deutschen Volkstums als ihren Gründer bezeichnen darf, wird 
es zu uicht geringem Ruhm gereichen, wenn ihre Bürger auch in sprachlicher 
Hinsicht das Erbe der Väter hochhalten. — 

Die vorstehende Besprechung war längst geschrieben und gesetzt, als 
die unerwartete Kunde eintraf, daß Herr Rechuungsrat Matthias Schollen 
am 17. Februar 1915 nach kurzem Leiden im 69. Lebensjahre verstorben 
sei. In deu weitesten Kreisen der Aachener Bürgerschaft wird sein Heim¬ 
gang bedauert, am meisten aber unter den Freunden der Ortsgeschichte und 
der heimischen Volkssprache, die seine Verdienste auf diesen Gebieten zu 
würdigen wissen. Einstweilen möge diese Andeutung genügen; hoffentlich 
können wir im nächsten Bande unserer Zeitschrift ein eingehenderes Lebens¬ 
bild des verstorbenen Ehrenmitgliedes des Aachener Geschichtsvereins bringen* 
Aachen. M. Scheins. 
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5. 

Clemens Vogelgesang, Die Aachener Nadelindustrie. Beiträge 
zur Geschichte ihrer Entwicklung. Inauguraldissertation. Heidelberg 1913. 
8°. 143 Seiten. 

Nachdem R. A. Peltzer in einer umfangreichen Arbeit die „Geschichte 
der Messingindustrie in Aachen und den Ländern zwischen Maas und Rhein“ 
(ZdAGV 80, S. 235—463) veröffentlicht hatte, durfte erwartet werden, daß 
auch die Geschichte der übrigen in Aachen seit Jahrhunderten ansässigen 
Industrien, insbesondere der Tuch- und Nadelfabrikation, bald ihre Bearbeiter 
finden wurden. Erfüllt hat sich diese Erwartung zunächst für die Nadel¬ 
industrie: ein Enkel des Gründers einer großen Nadelfabrik in Aachen, „das 
sich rühmen kann, heute der Hauptsitz der Nadelindustrie nicht nur Deutsch¬ 
lands, sondern der Welt zu sein“, hat sich dieser verdienstlichen Aufgabe 
gewidmet. 

Ausgehend von dem Schluß des 14. Jahrhunderts, wo zuerst in einer 
Stadtrechnung von 1385/86 gelegentlich Nadeln erwähnt werden, behandelt 
der Verfasser seinen Stoff in folgenden Abschnitten: 1. Der handwerksmäßige 
Kleinbetrieb und die strenge Zouftverfassung [bis gegen 1700]. — 2. Die 
Hausindustrie bis zum Beginn der französischen Okkupation. — 3. Die Zeit 
der französischen Herrschaft. — 4. Die Zeit von 1815 bis 1870. — 5. Von 
1870 bis 1900. — 6. Von 1900 bis zur Gegenwart. 

Wenn ich hinzufüge, daß die reichsstädtische Zeit auf 36, die fran¬ 
zösische und preußische auf 68 Seiten behandelt wird, so ist damit aus¬ 
gesprochen, daß der Schwerpunkt der Dissertation in der Behandlung der 
neueren Zeit liegt. Ohne Zweifel wird eine genauere Durchforschung der 
Archivalien aus reichsstädtischer Zeit noch manche Ausbeute ergeben; aber 
es ist begreiflich, daß das reiche Material aus neuerer und neuester Zeit, 
das dem Verfasser im Fabrikarchiv seines Großvaters Leo Lammertz zur 
Verfügung stand, ihn schon durch seine lückenlose Reihenfolge am meisten 
ansprach. 

Recht lückenhaft dagegen, offenbar auch durch die Schuld mangelhafter 
Überlieferung, sind unsere Kenntnisse aus der ältesten Periode der Aachener 
Nadelindustrie, die als handwerksmäßiger Kleinbetrieb zu bezeichnen ist. 
Weder die Nähuadler noch die Stecknadelmacher bildeten eine eigene, sondern 
nur eine angegliederte Zunft; doch erhielten letztere 1584, erstere 1615 eine 
„Rolle“. Die in Aachen damals angefertigten Nadeln wurden allgemein 
als „spanische“ bezeichnet; der Verfasser handelt eingehend über diese noch 
nicht genügend erklärte Bezeichnung. Sehr ansprechend legt er auch 
iS. 25—31) die Gründe dar, weshalb gerade in Aachen „die Nadelindustrie 
zu ihrer heutigen hohen Blüte gelangen lind, neben wenigen anderen Orten 
in Deutschland, auf den hiesigen Bezirk beschränkt bleiben konnte“. 

Die gegen Ende des 17. Jahrhunderts ersetzende Periode der Haus¬ 
industrie ist in ihrem ganzen Verlauf gekennzeichnet durch eine Reihe von 
Zwistigkeiten und Kämpfen einerseits zwischen den Schönwirkern oder Ver- 
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legern (kaufmännischen Unternehmern und Fabrikanten) und den von ihnen 
abhängigen Rauhwirkern (Nadlermeistern im Hausbetrieb), anderseits zwischen 
einheimischen uud auswärtigen Arbeitern. Jeder Verleger hatte das Recht 
und die Pflicht, seine Ware auf der Verpackung mit einer bestimmten Marke 
zu versehen, die von der Stadtverwaltung genehmigt und, genau wie bei 
dem heutigen Musterschutzgesetz, in ein amtliches Verzeichnis eingetragen 
war. Durch eine Ratsverordnung von 1626 wurde das Markenwesen ge¬ 
ordnet. Mit Recht wurden von den Meistern die „Mirckzeichen“, unter 
deren Schutz die Aachener Nadeln in die weite Welt wanderten, als der 
Angelpunkt des ganzen Nadelgewerbes betrachtet, und manche Klage auf 
unbefugte Führung einer angesehenen Marke führte zu heftigem Prozeß. 
Nach bekannten Mustern wurden die nicht in Aachen ansässigen Arbeiter 
von dem Nadelhandwerk ferngehalten; aber nach ebenso bekannten und 
besonders im Tuchgewerbe üblicheu Vorgängen wußten die kaufmännischen 
Unternehmer fabrikmäßiger Herstellung die einengenden Bestimmungen der 
Zunftordnuug immer mehr zu durchbrechen. Ein von Vogelgesang S. 51 — 53 
zusammengestelltes Verzeichnis von Nadelfabrikanten des 18. Jahrhunderts 
weist 57 Firmen auf, die sich aber auf nur 86 verschiedene Namen verteilen. 

Eine Glanzperiode erlebte das Aachener Nadelgewerbe, dem übrigens 
1782 in Altena eine nicht ungefährliche Konkurrenz entstanden war, in der 
Zeit der französischen Fremdherrschaft: die veraltete Zunftordnung fiel, und 
Gewerbefreiheit trat an ihre Stelle; die Kontinentalsperre schaltete die 
englische Konkurrenz aus und hob den Absatz gewaltig; dazu kam, daß 
Napoleon sein persönliches Interesse für die Aachener Nadelindustrie in 
mannigfacher Weise betätigte. Ganz besonders blühte damals die Steck- 
nadeifabrikation auf, hauptsächlich durch den unternehmenden und erfindungs¬ 
reichen Geist des Fabrikanten Laurent Jecker. Seine Fabrik konnte täglich 
eine Million Stecknadeln herstcllen, und die im Jahre 1812 in Aachen be¬ 
stehenden 11 Nähnadelfabriken hatten einen Jahresumschlag von etwa einer 
Million Franken und beschäftigten 883 Arbeiter. Mit Recht findet der Ver¬ 
fasser es erwähnenswert, daß der erste und der letzte Maire von Aachen, 
Stephan Beisscl und Cornelius von Guaita, beide der Nadelindustric als 
bekannte Fabrikanten angehörten. 

Der Übergang von der französischen zur preußischen Zeit war für die 
Aachener Industrie, also auch für das Nadelgcwcrhe, zuuächst recht schwierig, 
da die genannten günstigen Umstände plötzlich verschwanden und politische 
Verhältnisse neue Schwierigkeiten schufen. Wie in jeder Industrie bekannt¬ 
lich Zeiten des Aufschwungs und des Niedergangs abwechseln, so auch im 
Aachener Nadelgewerbe. Für das ganze 19. Jahrhundert bis herab auf 
unsere Gegenwart liegt begreiflicherweise ein reiches Material vor, das der 
Verfasser recht fleißig benutzt hat. Auch in diesem zweiten und größeren 
Teil seiner Arbeit geht er nach der Zeitfolge vor, indem er nach Jahrzehnten 
teilt und schließlich sogar, fußend auf den jährlichen Berichten der Handels¬ 
kammer, die Einzeljahre behandelt. So werden in bunter Reihenfolge, wie 
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sie eben der Gang der Welt- und Handelsgeschichte bietet, die verschie¬ 
densten Verhältnisse berührt; doch fehlt cs auch nicht an richtunggebenden 
Bemerkungen allgemeinerer Art. So erfahren wir namentlich (S. 87), daß in 
den siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts der bis dahin noch zum großen 
Teile in Hausindustrie bestehende Betrieb sich immer vollständiger in eine 
örtlich vereinigte und straffer gehandhabte Fabrikation umänderte, weil 
die Einführung neuer Maschinen diesen Weg vorschrieb. Im übrigen mußte 
sich auch diese Industrie den „Konjunkturen des Weltmarktes mit all ihren 
Fluktuationen" unterwerfen und anpassen. So hören wir denn, was hier im 
einzelnen nicht aufgezählt werden kann und soll, von der Vervollkommnung 
der Fabrikation und der Erfindung immer neuer Maschinen, die freilich den 
hohen Wert der geschickten Hand niemals ganz beseitigen können (vgl. 
S. 110), von dem rastlosen Streben der Fabrikanten, in entfernten Ländern 
und besonders jenseits des Weltmeeres immer neue Absatzgebiete zu er¬ 
werben, von der Herstellung neuer Arten von Nadeln, insbesondene Näh¬ 
maschinennadeln (S. 76), Sicherheits- und Grammophonnadeln (S. 118), von 
dem Einflüsse, den Kriege, allgemeine Handelsstörungen, Zölle und Handels¬ 
verträge ausübten, von Überproduktion, Syndikatsbestrebungen und Kartel¬ 
lierungsmöglichkeiten, von Konkurrenzfabriken in Iserlohn, in England und 
neuerdings sogar in Japan, und so noch von vielem andern. Dazwischen 
sind an passender Stelle eine Menge von Einzelheiten eingefügt, die auch 
dem Nichtkenner eine Vorstellung von der Art und dem Umfange des Be¬ 
triebes geben können, so z. B. über die Zahl der Fabriken und ihrer Arbeiter 
1880 — 1910 (S. 120), über die Zahl der Einzelbehandlungen, denen die Näh¬ 
nadel in ihrem Werdegange unterliegt (S. 108), über die Leistungsfähigkeit 
gewisser Maschinen (S. 68) und die ganz unglaublich große Zahl der Arten 
und Unterarten der in Aachen hergestellten Nadeln (S. 105), über Umfang und 
Wert der Jahresproduktion und die Höhe der Ausfuhr (S. 78, 86, 111), über die 
Arbeitslöhne um 1850 und heute (S. 67, 97), über die Wirksamkeit der Kranken¬ 
kassen (S. 74) und noch manches andere. Daß der Verfasser hierbei den von 
seinem Großvater begründeten Betrieb, den er (S. 76) „den größten der Branche, 
nicht nur Deutschlands, sondern der ganzen Welt" nennt, besonders hervor¬ 
hebt (S. 121), dient zur Vervollständigung des gezeichneten Bildes. 

Aus dem Aachener Stadtarchiv hat Vogelgesang seiner Schrift zwei 
ältere Schriftstücke im Wortlaut angefügt: 1. Eingabe der Nähnadlerambacht 
an den Rat, betreffend Fälschung eines „Mirckzeichens" durch den Mitmeister 
Peter Mercken (1721). — 2. Stiftung einer Bruderschaft für Aachener Nadel¬ 
macher zum Zwecke gegenseitiger Unterstützung (1745). 

Die Besprechung, die selbstverständlich nur einen Teil des reichen 
Inhalts berühren konnte, hat gezeigt, daß Vogelgesang uns in seiner Disser¬ 
tation eine wertvolle Arbeit geliefert hat, die, indem sie in ihren „Beiträgen“ 
für die reichsstädtische Zeit anscheinend mit Absicht einem Nachfolger noch 
manches zu ergänzen überläßt, um so eingehender ein Bild der Aachener 
Nadelindustrie vom Beginne des 19. Jahrhunderts bis auf unsere Zeit entwirft. 

Aachen. _ M. Scheins . 
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Die Hauptversammlung 

fand am 29. Oktober 1914 im Karlshause statt. Obwohl die Tagesordnung 
in den ersten drei Punkten nur die in den Satzungen vorgeschriehenen ge¬ 
schäftlichen Verhandlungen ankündigte, hatten sich doch an 200 Mitglieder 
und Gäste eingefunden, so daß im Saale nicht nur alle Sitze, sondern auch 
alle Stehplätze voll besetzt waren und leider nicht wenige Besucher über¬ 
haupt keinen Platz mehr fanden. Die Ursache des außergewöhnlich zahl¬ 
reichen Besuches war der angekündigte Vortrag. Um daher diesen der 
Versammlung möglichst bald bieten zu können, erstattete der Vorsitzende den 

Jahresbericht 

nur in knapper Übersicht; hier aber soll auch das mits'eteilt werden, was 
in der Versammlung aus dem genannten Grunde zurückgestellt wurde. 

Oie Zahl der Mitglieder, die sich Ende Oktober 1913 auf 1081 
beli* f, hat sich um 37 Mitglieder vermindert, die nach auswärts verzogen 
oder aus nderen Grüuden austraten, ferner um 22 Mitglieder, die als solche 
verstürben. Unter den letzteren waren sechs, die dem Vereiu seit seiner 
Gründung (1879) angehörten: Geheimer Kommerzienrat L. B eis sei, Ge¬ 
heimer Kommerzienrat Dr. ing. K. Delius, Gerichtsassessor a. D. R. von 
Goerschen, Geheimer Kommerzienrat R. Kesselbau 1, Pfarrer W. 
Lückerath in Waldfeucht, Tuchfabrikant W. Sch warn born, ferner das 
Vorstandsmitglied Geheimer Studienrat Realgymnasialdirektor Dr. J. Neuss *. 
Zum ehrenden Andenken an die verstorbenen Mitglieder erhoben sich die 
Anwesenden, sofern sie saßen, von ihren Sitzen. — Dem Gesamtverluste von 
59 Mitgliedern steht ein Zugang von 15 neuen gegenüber, so daß der Vereiu 
jetzt 1037 Mitglieder zählt. Die geplante Werbearbeit aber, so dringend 
wünschenswert sie ist, muß doch bis zur Wiederkehr ruhigerer Zeiten ver¬ 
schoben werden. 

Drei Monats Versammlungen hat der Verein im verflossenen 
Winter im Karlshause veranstaltet. Die erste fand am 12. Dezember 1913 
statt und war von etwa 70 Damen und Herren besucht; da der Vorsitzende 
erkrankt war, vertrat ihn Herr Prof. Dr. Savelsberg. Als Leiter der 
Versammlung hielt er zuuäcbst selbst einen kurzen Vortrag über die Aus¬ 
stellung rheinischer Städtebilder, die bei Gelegenheit der in Aachen abge¬ 
haltenen Hauptversammlung des „Rheinischen Vereins für Denkmalpflege und 

J ) Bei dieser Gelegenheit sei nachträglich bemerkt, daß der Gatte der uul S. :iPO 
des vorigen Jahrgangs unter den verstorbenen Mitgliedern erwähnten Frau Geh. 
Kommerzienrat Erckens nicht Otto, sondern Oscar hieß. 
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Heimatsclnitz u am 30. November in den Räumen den Kunstgewerbemuseums 
eröffnet wurde und deren Besuch der Vortragende aufs wärmste empfahl. 
Bekanntlich verdanken, abgesehen von Cöln und Trier, alle älteren rheini¬ 
schen Städte ihren Ursprung römischen Ansiedelungen, deren Gestalt sich 
meistens aus dem heutigen Straßennetz noch deutlich erkennen läßt. Auch 
in Aachen ist die Pfalzkapelle über den Fundamenten römischer Profan¬ 
bauten errichtet. Die umfassenden und tiefgehenden Ausgrabungen des 
Karlsvereins in und bei der Münsterkirche haben klar bewiesen, daß vor 
ihrer Erbauung durch Karl den Großen dort eine ziemlich bedeutende römi¬ 
sche Niederlassung mit Prachtbauten, mit freistehenden, schön verzierten 
Rundbögen und mit ausgedehnten Badeanlagen bestanden hat, deren durch¬ 
weg rechtwinkelig zu einander stehenden Mauern in der Richtung von 
Nordost nach Südwest und von Nordwest nach Südost verliefen. Da nun 
die späteren karolingischen Hauptbauten, insbesondere nach kirchlicher Vor¬ 
schrift die Pfalzkapelle, genau von Westen nach Osten angelegt wurden, so 
läßt sich in Aachen nicht mehr wie in anderen Römerorten das römische 
Straßennetz in dem heutigen Straßenbilde erkennen. Umsomehr hat sich die 
Befestigung Aachens den örtlichen Verhältnissen angepaßt. Auf einem flachen, 
eirunden Hügel, der mit dem Aachener Wald durch einen kurzen Rücken, 
die Jakobstraße, verbunden war, lag inmitten des Quellengebietes die große 
römische Anlage, über der dann wahrscheinlich schon in merowingischer 
Zeit ein Königssitz entstand, ehe Karl der Große die mächtige Kaiserresi¬ 
denz erbaute, deren Hauptbestandteile, das Münster und das Rathaus, noch 
heute den Mittelpunkt der Stadt bedeuten. Nachdem schon unter Friedrich 
Barbarossa die Stadt sich im Jahre 1172 zur Befestigung verpflichtet batte, 
ist doch erst unter Richard von Cornwallis seit 1252 der älteste Mauerring 
entstanden, der den unteren Rand des Hügels umschloß und am Anfänge 
des 19. Jahrhunderts noch fast ganz erhalten war. Die große wirtschaft¬ 
liche Blüte, die Aachen gleich anderen rheinischen Großstädten damals er¬ 
lebte, war der Grund, weshalb auch hier, ähnlich wie in Cöln, schon vor der 
Mitte des 14. Jahrhunderts ein neuer, weiterer Mauerring mit mächtigen 
Torburgen errichtet wurde, der den älteren überall in etwa gleichem Ab¬ 
stande begleitete und große unbebaute Flächen umfaßte, die wohl für die 
Tuchindustrie als Garnbleichen benutzt wurden. An der Seite des Aachener 
Waldes, wo der Mauerring in dem Abhange des überhöhten Außengeländes 
angelegt werden mußte, ergaben sich hierdurch Schwierigkeiten, die 
man durch besondere Wucht der Verteidigungs werke auszugleichen 
suchte. Das Straßensystem der Altstadt aber und die wohl schon im 13. 
Jahrhundert starke Umsiedelung ihres Mauerringes zwangen wahrscheinlich 
zu dieser Form der Erweiterung. — Architektonischer Art war auch der 
Hauptvortrag des Abends, den Herr Architekt Arnold, Professor der König¬ 
lichen Baugewerkschule, unter Vorführung von etwa 75 Lichtbildern über 
„Das Alt-Aachener Bürgerhaus“ hielt. Der überaus reiche Inhalt kann hier 
nur gestreift werden. In Aachen räumte der Brand von 1656 fast völlig 
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auf mit den Holzhäusern, die vorher, nach Abbildungen vou 1566 und bei 
Merian von 1647, noch allgemein verbreitet waren. Seitdem herrscht hier 
der Massivbau aus Backsteinen mit Hausteinen an Fenstern und Türen; 
nur Burtscheid weist noch einige Holzbauten auf. Die innere Anordnung 
des Stadthauses suchte man früher auf eine der beiden Hauptformen des 
deutschen Bauernhauses, die des niedersächsischen oder des oberdeutsch¬ 
fränkischen, zurückzuführen. Es dürfte aber heute feststehen, daß sich das 
Stadthaus aus der gemeinsamen Urform, dem Einraumhaus, selbständig neben 
dem Bauernhaus entwickelt hat, beide also Äste eines gemeinsamen Stammes 
sind. An älteren Grundrissen, namentlich breiter Häuser, läßt sich heute 
noch nach weisen, wie von dem von Straße bis Hof eine ungeteilte Halle 
bildenden Erdgeschoß allmählich Teile für besondere Zwecke, z. B. als 
Schreibstube oder Küche, abgetrennt wurden. Im Anschluß an die Be¬ 
sprechung einzelner Bauteile, wie Giebel, Dach, Fenster und Türen, wurden 
eine ganze Anzahl älterer Häuser als Beispiele erwähnt: die sogenannte 
Propstei in der Klostergasse, das ehemalige Eckhaus Fried rich-Wiihelm- 
Platz und Wirichsbongardstraße, Königstraße 48 (von 1588), das Fries- 
heimsche Haus am Seilgraben, das „Steinerne Haus“ in der Burtscheider 
Hauptstraße, Pontstraße 13, das Jonastor in Burtscheid, Jesuitenstraße 7, 
Kreuzherrenstraße 8 und viele andere. Von berühmten Aachener Architekten 
wurden erwähnt Laurenz Mefferdatis, der um 1700 erscheint und 1742 noch 
lebte, ebenfalls aus dem 18. Jahrhundert Johann Joseph Couven und sein Sohn 
Jakob Couven, aus dem 19. Jahrhundert Baurat Cremer und Stadtbaumeister 
Leydel. Zum Schluß sprach der Vortragende den wohlbegründeten Wunsch 
aus, daß, wie es in Konstanz, Hamburg, Cöln und anderen Städten bereits 
geschehen, so auch in Aachen die vielen älteren Bürgerhäuser durch einen 
Fachmann in Wort und Bild veröffentlicht werden möchten, um so auch bei 
den Entwürfen zu Neubauten reichen Nutzen zu stiften. 

Die zweite Monatsversamralung, die am 22. Januar 1914 abgehalten 
wurde, war zugleich eine außerordentliche Hauptversammlung; denn der 
Vorstand hatte den Antrag gestellt, den in Aachen geborenen weitberühmten 
Geschichtsforscher Ludwig von Pastor zum Ehrenmitgliede zu ernennen, 
was nach den Satzungen nur in einer Hauptversammlung geschehen kann. Zu¬ 
nächst machte der Vorsitzende die Vereinsmitglieder mit der Lebensgeschichte 
des vorgeschlagenen Ehrenmitgliedes bekannt. 

In dem Hause Nr. 600 8 / 4 Lit. B, jetzt Alexianergraben 8, wurde, wie 
Herr Fabrikant Anton Thissen festgestellt hat, Ludwig Pastor am 3J. Ja¬ 
nuar 1854 geboren. Die Familie, die in Hermann Friedrich Macco im Jahre 
1905 ihren Geschichtschreiber gefunden hat, läßt sich in Aachen in ununter¬ 
brochener Reihenfolge bis zum Anfänge des 15. Jahrhunderts nachweisen, 
und einzelne Erwähnungen ihrer Mitglieder reichen sogar noch hundert Jahre 
höher hinauf. Im Laufe der Zeit hat sich die Familie überaus weit ver¬ 
zweigt und bis auf unsere Tage eine große Zahl von Mitgliedern hervor¬ 
gebracht, die sich teils in amtlichen Stellungen, teils und namentlich auf 
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dem Gebiete der Industrie hervortaten. Schon im 16. Jahrhundert gab es 
mehrere Hauptlinien, denen sich später noch manche Nebenlinien anschlossen. 
Als die Religionswirren auch die Reichsstadt Aachen heimsuchten, wandte 
sich ein Teil der Familie Pastor dem Protestantismus zu, während ein an¬ 
derer Teil bei dem Katholizismus verblieb, und so liegen die Verhältnisse 
auch heute noch. 

Der gleichnamige Vater unseres Ludwig Pastor war Kaufmann und 
tiefgläubiger Protestant, seine Gattin katholisch. Es war verabredet worden, 
daß die Knaben in der Konfession des Vaters, die Mädchen in der der 
Mutter erzogen werden sollten. Im Interesse des Geschäftes siedelte der 
Vater 1860 nach Frankfurt über, wo er schon nach vier Jahren starb. Die 
Mutter ließ von da ab auch ihre Söhne katholisch erziehen. Als Hauslehrer 
nahm die Mutter den Kaplan Siering und zwar auf Empfehlung des Prof. 
Dr. Janssen, der am Gymnasium wirkte und als bedeutender Geschichts¬ 
forscher allgemein bekannt ist. Gerade Janssen mit seiner ehrfurchtheischen¬ 
den Persönlichkeit, von der eine gewaltige Anziehungskraft ausging, übte 
auf den fleißigen und geweckten Knaben einen tiefgehenden Einfluß aus, 
offenbar weil in diesem schon damals der Sinn für geschichtliches Wissen 
erwacht war. Janssen war es auch, der die Mutter bewog, von dem 
Plane, daß Ludwig das große väterliche Geschäft übernehmen sollte, abzu¬ 
stehen und ihm die Erfüllung seines Herzenswunsches zu gestatten, das 
Studium. Mit eisernem Fleiße begann nun der 15jährige Pastor Latein und 
Griechisch zu lernen, bezog 1870 das Gymnasium in Frankfurt und 1875 die 
Universität Bonn. Daß er hier vorzugsweise mit geschichtlichen Studien 
sich beschäftigte, war für ihn selbstverständlich. Doch gab es kein Gebiet, 
das nicht das Interesse seines lebhaften Geistes in Anspruch genommen 
hätte. Eine Reihe bedeutender Männer zählte er zu seinen väterlichen 
Freunden, so Eduard von Steinle, August Reichensperger, Karl von Savigny, 
Bischof von Ketteier, Freiherrn von Hertling, Alfred von Reumont und 
manche andere. Sein besonderer Leiter und Berater Aber war und blieb 
Johannes Janssen. 

Nach einem Jahre ging Pastor nach Berlin, um an den Übungen des 
historischen Seminars von Georg Waitz teilzunehmen und sich die Technik 
der Quellenbehandlung anzueignen. Dort trat er auch zu Leopold von 
Ranke in Beziehung und fand nebenher noch Zeit, die italienischen Manu¬ 
skripte der Königlichen Bibliothek auszubeuten für seine Papstgeschichte, 
zu der er schon auf dem Gymnasium den Plan gefaßt hatte. Ostern 1877 
bezog er die Universität Wien, wo die reichen handschriftlichen Schätze der 
Hof- und Staatsbibliothek sich ihm öffneten, und am 18. Juli 1878, unmittel¬ 
bar nach Abschluß des akademischen Trienniums, wurde er in Graz zum 
Dr. phil. promoviert. 

Nach einem kurzen Aufenthalte in seiner Vaterstadt Aachen reiste er 
vor Weihnachten nach Italien. Und nun begann die Zeit des mühseligen 
Sammelns und des kritischen Sichtens der weitschichtigen ungedrukten Ma- 
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terialien für eine im großen Stile vorbereitete Geschichte der Päpste in den 
vier letzten Jahrhunderten. Das päpstliche Geheimarchiv war damals abso¬ 
lut unzugänglich; aber gestützt auf eine Empfehlung des Wiener Nuntius 
Jacohini und zweier römischer Kardiniile erreichte Pastor Zutritt zu jenem 
Archiv, das für Ranke, Gregorovius und Reuraont verschlossen geblieben 
war. Auch Papst Leo XIII. beschäftigte sich ietzt eingehender mit den 
Verhältnissen des vatikanischen Archivs, und das war der erste Anstoß zu 
der allgemeinen Öffnung desselben; diese überaus wichtige und von der 
ganzen wissenschaftlichen Welt mit lautem Beifall begrüßte Ordnung er¬ 
folgte durch Breve vom 13. August 1883, in welchem es u. a heißt: „Die 
unverfälschten Denkmäler der Geschichte sind für diejenigen, die sie mit 
vorurteilsfreiem Geiste betrachten, eine großartige Verteidigung der Kirche 
wie des Papsttums.“ 

Pastor habilitierte sich 1880 an der Universität Innsbruck, vermählte 
sich 1882 mit Konstanze Kaufmann, der einzigen Tochter des Bonner Ober¬ 
bürgermeisters Leopold Kaufmann, und machte fast alljährlich Studienreisen 
zu den italienischen und französischen Archiven. Sein Programm für die 
Papstgeschichte hatte sich völlig ausgestaltet, und 1886 erschien der 1. Band. 
Das war ein literarisches Ereignis von besonderer Art: die Beherrschung 
des Materials, der kritische Scharfblick und das tiefe Verständnis für die 
mannigfachen Gebiete des geistigen und realen Lebens wurden allgemein 
anerkannt. „Überall, so sagt der Seminardirektor Karl Hoeber, der in den 
Akademischen Monatsblättern 1892 eine Lebensbeschreibung des Geschichts¬ 
schreibers veröffentlichte, weht der warme Hauch eines wahrheitsuchenden, 
edeldenkenden Geistes “ 

In demselben Jahre 1886 wurde Pastor außerordentlicher, 1887 ordent¬ 
licher Professor der Geschichte in Innsbruck. Eine ungezählte Schar junger 
Historiker wurde von ihm iu die Geschichtsforschung eingeführt und sah 
sich durch die empfangenen Anregungen zu eigenem Schaffeu befähigt. Die 
literarischen Arbeiten Pastors umfaßten vorzugsweise zwei Gebiete. Zu¬ 
nächst die Geschichte der Päpste seit dem Ausgauge des Mittelalters. Bis 
heute sind 6 starke Bände in Großoktav erschienen, die mit der Zeit der 
Renaissance anheben und bis 1559 reichen. Die wissenschaftliche Bedeutung 
des monumentalen Werkes, das eine staunenswerte Fülle von urkundlichem 
Material in genußreicher Verarbeitung bietet, ist so einstimmig anerkannt, 
daß in dieser Hinsicht jedes weitere Wort überflüssig ist. Die ersten Bände 
sind schon in mehreren Auflageu erschienen und alle ins Französische, Eng¬ 
lische, Italienische und Spanische übersetzt. 

Das zweite Gebiet, mit dem Pastor sich beschäftigte, war seinem 
Lehrer und Freunde Johannes Jansscn gewidmet, der 1891 starb. Pastor 
gab nach ungedruckten Briefen und Tagebüchern ein Lebensbild des Ver¬ 
storbenen heraus und ging dann daran, von dem umfassenden Werke 
Janssens „Geschichte des deutschen Volkes seit dem Ausgange des Mittel¬ 
alters“ die schon erschienenen Bände in neuen vermehrten und verbesserten 
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Auflagen zu veröffentlichen und die von Janssen nur vorbereiteten zu er¬ 
gänzen und in Druck zu geben. 

Zwischendurch erschienen noch andere größere Werke. So hat er uns 
1899 über das Leiten und Wirken August Reichenspergers auf dein Gebiete 
der Politik, der Kunst nnd Wissenschaft eine umfassende Darstellung in 
zwei Bänden geschenkt, ebenso 1912 in seinem Leben des Freiherrn Max 
von Gagern einen wertvollen Beitrag zur politischen und kirchlichen Ge¬ 
schichte des 19. Jahrhunderts geliefert. Für Aachen hat einen besondern 
Wert „Die Reise des Kardinals Luigi d’Aragona durch Deutschland, die 
Niederlande, Frankreich und Oberifalien 1517 -1518,“ deren Beschreibung 
durch Antonio de Beatis Ludwig Pastor 1905 herausgab und durch wissen¬ 
schaftliche Erläuterungen zu einem Beitrag zur Kulturgeschichte des aus¬ 
gehenden Mittelalters machte. In dieser Reisebeschreibung finden sich näm¬ 
lich auch höchst interessante Mitteilungen über das Aachener Münster, mit 
denen Herr Prof. Buchkremer bei seinen Forschungen über das Grab Karls 
des Großen sich schon wiederholt in unserer Zeitschrift beschäftigt hat. 

Einen Markstein im Leben Pastors bezeichnet das Jahr 1901. Schon 
seit 1881 nämlich bestand in Rom das „Österreichische historische Institut,“ 
das die Aufgabe hat, junge Gelehrte in die wissenschaftliche Erforschung 
des vatikanischen Archivs, der vatikanischen und der übrigen römischen 
Sammlungen praktisch einzuführen, das hier aufgespeicberte Material zur 
Geschichte des Mittelalters und der Neuzeit mit Einschluß der Kunst¬ 
geschichte nach bestimmten Gesichtspunkten und Abgrenzungen zu sammeln 
und zu verarbeiten. Theodor von Sickel hat diese österreichische Ausland¬ 
schule gegründet und zwanzig Jahre lang vortrefflich geleitet. Als im Jahre 
1901 der große, bahnbrechende Forscher im 75. Lebensjahre sich zurückzog | 
erschien als sein Nachfolger niemand befähigter und berufener als Ludwig 
Pastor, der Geschichtschreiber der Päpste und tiefgründige Kenner der Ar¬ 
chive Roms und Italiens. Am 18. März 1901 wurde er zum Direktor des 
„Istituto storico austriaco“ ernannt, und er war, wie Kaiser Franz Joseph 
in der ihm gewährten Audienz hervorhob, „der rechte Mann am rechten 
Platze.“ Wie sehr er dieses Vertrauen des Kaisers in jeder Hinsicht ge¬ 
rechtfertigt hat, wie er mit ungewöhnlicher Arbeitskraft und organisatori¬ 
schem Talent das Institut zur Blüte brachte, das hat Prof. Philipp Dengel 
von der Universität Innsbruck in einer Festgabe gezeigt, die dem hochver¬ 
dienten Forscher zu seinem 60. Geburtstage gewidmet ist und den Titel 
trägt: „Das österreichische historische Institut in Rom 1901 — 1918.“ Hier 
heißt es u. a.: „Ludwig v. Pastor steht an der Spitze des Instituts als 
dessen erster Arbeiter. Seine nie ruhende Schaffensfreude und erstaunliche 
Schaffenskraft geben den Mitgliedern ein leuchtendes Vorbild. Der inter¬ 
nationale Klang seines Namens und die Fülle von Anknüpfungspunkten, die 
er auf dem Felde der Wissenschaft zu erwerben verstand, steigern Wertung 
und geistiges Wachstum des Instituts und bringen es zu immer höherer 
Entfaltung.“ 
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Daß auf einen Mann von solchen Verdiensten zahlreiche Ehren sich 
häuften, ist selbstverständlich: Kaiser Franz Joseph verlieh ihm den erb¬ 
lichen Adel und das österreichisch-ungarische Ehrenzeichen für Kunst und 
Wissenschaft, Papst Leo XIII. das Großkreuz des Gregoriusordens, und 
zahlreiche andere Auszeichnungen ähnlicher Art schlossen sich an. Die 
staatlichen Akademien zu Wien, Budapest, Prag, Krakau, Agram u. a. er¬ 
nannten ihn zum korrespondierenden oder Ehrenmitglied, ebenso eine ganze 
Reihe der hervorragendsten gelehrten Gesellschaften, wie die Socicta colom- 
baria in Florenz, die Accademia di S. Lucca in Rom, die Acadöraie Royale 
d’Archöologie in Antwerpen u. a. 

Einstimmig und mit Freuden wurde der Vorschlag des Vorstandes, den 
Herr Landgerichtspräsident Schmitz mit besonderer Wärme empfahl, ange¬ 
nommen und die Ernennung zum Ehrenmitgliedc durch die Versammlung 
vollzogen. — 

Nachdem hierauf die Hauptversammlung geschlossen und die Monats¬ 
versammlung eröffnet worden war, hielt Herr Justizrat Brüll einen Vortrag 
über „Ursache, Verlauf und Folgen der Jülicher Fehde 1542—43.“ Aus¬ 
gehend von der burgundischen und niederländischen Vorgeschichte bezüglich 
der Provinz Gelderland, auf Grund deren Karl V. letztere selbst in Anspruch 
nahm, schilderte Redner die Verhältnisse in Jülich-Cleve-Berg, als 1538 
die Stände von Geldern dem Erbprinzen Wilhelm ihr Land anboteu und es 
daher zu ernstlichen Streitigkeiten mit dem Kaiser kam. Wilhelm folgte 
1589 auf Johann den Friedfertigen und wurde bei seinem jugendlichen Alter 
von seinem protestantischen Schwager Kurfürst Johann Friedrich von 
Sachsen, dem die Erwerbung Gelderns ein Sieg der Reformation am Nieder¬ 
rhein dünkte, in den Kampf getrieben, der dem französischen König Franz I. 
eine willkommene Gelegenheit gegen seinen Erbfeind Karl V. bot. Der ver¬ 
gebliche Einfall in die Niederlande wurde mit einem solchen in das Jülicher 
Gebiet erwidert, 1542 Burg Wilhelmstein, Schönforst bei Aachen, Stolberg, 
Langerwehe, Burg Binsfeld, Schloß Hambach, Nid eg gen, Caster verwüstet, 
Düren. Euskirchen, Münstereifel, Jülich, Heinsberg, Sittard genommen. Im 
Frühjahr 1543 siegte Wilhelm über die Burgundischen bei Sittard, und der 
Herzog dachte nunmehr ernstlich an die Einführung der Reformation in 
seinen Landen. Vom 3. bis 5. Juni war der Herzog am Hofe des zum 
Protestantismus übergetretenen Cöluer Erzbischofs und Kurfürsten Hermann 
von Wied in Brühl mit Melanchthon zusammen, dem er versprach, ihn bei 
gelegener Zeit zu sich zu fordern. Aber die Hülfe der protestantischen 
Fürsten blieb aus, da Wilhelm den förmlichen Übertritt bei der katholischen 
Haltung seiner Stände nicht vollziehen mochte. Der aus Algier zurück¬ 
gekehrte Kaiser erstürmte Düren; das ganze Land ergab sich, und es kam 
zum Frieden von Venlo. Der Darstellung des Kriegszuges legte der Vor¬ 
tragende die Briefe Joachim Imhofs zu Grunde, der als Kriegsmann die 
Feldzüge der Jahre 1543—47 mitgemacht und dessen Briefe aus Freckenfeld 
(Pfalz), Roermonde, Venlo, Carabrai, Antwerpen, Lützelburg, Ligny, Dizier, 
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Elbp&ß, Wittenberg, Halle, Prag an seine Vettern in Nürnberg eine wich¬ 
tige zeitgenössiche Quelle sind. Nach dem Frieden zu Venlo blieb in Jülich 
alles beim Alten; in Cöln wurde ebenfalls die alte Verfassung wiederhcrge- 
gestellt, während 1546 gegen den Kurfürsten Johann Friedrich von Sachsen 
und den Landgrafen Philipp Wilhelm von Hessen die Reichsacht verhängt 
wurde. Herzog Wilhelm blieb kaisertreuer Fürst, und heiratete Maria von 
Habsburg. — 

Dem Wunsche d< s Vorsitzenden folgend, besprach dann Herr Stadt¬ 
archivar Dr. Huyskens noch die Briefsammlung des vorher oft genannten 
Joachim lmhof. Seine Rangsteilung sei wohl wahrscheinlich die eines 
Wachtmeisters oder genauer eines Proviantmeisters gewesen. Allgemeiner 
verbreitete er sich dann über die damalige Wchrverfassung, besonders über 
die Söldnerheere und Landsknechte und die Art ihrer Anwerbung. Die 
Rciterheere nahmen immer mehr ab, und das Fußvolk erfocht immer größere 
Erfolge, wie die Schweizer in den berühmten Schlachten des 15. Jahrhun¬ 
derts und die deutschen Landsknechte unter Georg von Frundsberg in der 
Schlacht von Pavia. Die Landsknechtetruppen setzten sich teils zusammen 
aus den nachgeborenen Söhnen der Bauern, aus jungen Städtern, die in 
Handel und Gewerbe kein Fortkommen gefunden. So sei auch Joachim 
Imhof aus Nürnberg in Freckenfeld in der Pfalz vereidet worden und dann 
bald in die Jülicher Fehde oder den Geldrischen Erbfolgekrieg raitgezogen, 
der damals gleichsam wie eine allgemeine Handelssperre für das deutsche 
Reich sehr ungünstige Folgen gehabt habe. — 

Zum Schlüsse regte der Vorsitzende, unter Hinweis auf eine Arbeit des 
Stadtbauinspektors Adenaw über die archäologischen Ausgrabungen und 
Funde in Aachen in den letzten fünfzehn Jahren, bei den Mitgliedern des 
Vereins an, sie möchten doch im gegebenen Falle bei etwaigen Ausgrabungen 
und interessanten Funden, namentlich auf privatem Boden, irgend eines der 
Vorstandsmitglieder benachrichtigen, damit der Verein sich auch nach dieser 
Seite hin mehr als bisher einer hochinteressanten Aufgabe widmen könne. — 

Um der Zeitfolge willen sei hier eingeschaltet, daß der Geschichts¬ 
verein sich auch an der Karlsfeier beteiligte, die aus Anlaß des vor 
1100 Jahren erfolgten Todes des großen Kaisers am Sonntag den 2. Februar 
1914 gemeinsam von der Stadtverwaltung und einem Bürgerausschusse ins 
Werk gesetzt wurde. Allen zu dem Festakt im Krönungssaale erschienenen 
Gästen der Stadt ließ der Aachener Geschichtsverein als Festgabe eine Ab¬ 
handlung des Herrn Hofrats von Pastor überreichen, die den Titel führt: 
„Eine uugedruckte Beschreibung der Reichsstadt Aachen aus dem Jahre 
15ii 1, verfaßt von dem Italiener Fulgenzio Ruggicri.“ Sie ist im vorliegen¬ 
den Bande enthalten. Bei dem Festakt selbst hielt unser Vorstandsmitglied 
Archivdirektor Dr. Huyskens die Festrede über die weltgeschichtliche Be¬ 
deutung Karls des Großen; ihm verdanken wir auch die bei dieser Gelegen¬ 
heit in die weitesten Kreise der Bürgerschaft verbreitete kleine, aber inhalt- 
reiche Festschrift „Karl der Große und seine Lieblingspfalz Aachen.“ — 
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Iu der dritten Monatsversammlung, die am 17. April 1914 abge- 
haltcn wurde, sprach Herr Archivdirektor Dr. Huyskens über „Cölner 
Studentenleben am Ausgange des Mittelalters.“ Seine Mitteilungen stützten 
sich namentlich auf das von ihm aufgefuudene, bisher noch unbenutzte Ma¬ 
terial, das in einer Rechnung des Grafen Wilhelm von Waldeck aus den 
Jahren 1509 und 1510 enthalten ist. Die Aufzeichnungen rühren von dem 
Pädagogen Priester Johannes Walteri her. Der Junggraf war natürlich der 
Mittelpunkt des Vortrages. Die Einzelheiten des Vortrages ließen einen 
Einblick tun einerseits in das Universitätsleben jener Zeit, andererseits in 
die Lebensverhältnisse des jungen Studiosus. Der Vortrag berührte u. a. 
die Immatrikulation, die Wohnungsverhältnisse und Lebensweise, das Äußere, 
die religiöse Betätigung des Grafen, seine Verbindung mit der Heimat, seine 
Beziehungen zu seinem Großonkel, der Dechant an St. Gereon war, und 
seine Rückkehr zur Heimat. Am Schlüsse betonte der Redner, daß es eine 
dankbare Aufgabe sein würde, die Namen der zahlreichen Aachener festzu¬ 
stellen, die die Cölncr Universität besucht haben; er wies zugleich auf die 
verschiedenen schriftstellerischen Arbeiten hin, die bereits nach dieser Rich¬ 
tung im Vereinsorgan veröffentlicht wurden. — 

Der wissenschaftliche Ausflug, den der Gescbichtsverein am 23. 
Juni 1914 unter Leitung des Herrn Prof. Dr. Savelsberg unternahm, hatte 
die weitbekannte, auch in ihren Ruinen noch großartige Burg Nideggen zum 
Ziel. Dort hielt Herr Justizrat Brüll einen Vortrag über Nideggen und die 
Grafen von Jülich, insbesondere über ihre Beziehungen zu Cöln und Aachen. 
Nideggen liegt in der Mitte des vom Aachener Walde bis Godesberg am 
Rhein sich erstreckenden Nordrandes der Eifel. Das fränkische Königsgut 
der villa Dura ist eine Tochtergründung von Aachen. Sein südlicher Teil, 
die Waldgrafschaft (Molbach), kam 1177 an den Gemahl der Aiveradis von 
Molbach, den Grafen Wilhelm II. von Jülich, der den Sondergau oder „das 
Reich von Düren“ mitverwaltete, während er in Jülich erblicher Herr war. 
Auch Nörvenich und das Außengebiet der villa Dura — mit Ausnahme also 
der Reichsstadt Düren selbst — kam bereits damals an Jülich. Wilhelm II. 
erbaute die Burg Nideggen, von der heute noch der Bergfried erhalten ist. 
1190 wird Nideggen als Lehen der Cölner Kirche erwähnt. 1207 starb Graf 
Wilhelm II. kinderlos; es folgte ihm Wilhelm III., der Sohn seiner Schwester 
Jutta von Heugebach oder Heimbach, der die Kirche von Nideggen dem 
deutschen Orden schenkte. 1240 kam Heimbach, 1242 auch die Reichsstadt 
Düren (pfandweise) an Jülich. Wilhelm IV. lag mit den Cölner Erzbischöfen 
Konrad von Hochstaden und Engelbert von Falkenburg in Fehde; beide 
waren zeitweise in Nideggen seine Gefangenen; in den Friedensschlüssen 
wurde aber die Oberhoheit Cölns immer wieder anerkannt. 1278 suchte der 
Jülicher Graf, der 1269 Wilhelmstein erbaut hatte, die Reichs- und Krönungs¬ 
stadt Aachen in seine Gewalt zu bringen; er wurde bekanntlich mit drei 
Söhnen und vielem Gefolge in der Jakobstraße erschlagen. Aachen mußte 
ein großes Sühnegeld zahlen und vier Sühncaltäre, davon zwei in Nideggen, 
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errichten, dessen Kirche seit 1275 im Besitz der auf der Stelle der heutigen 
Pastorat errichteten Johanniter-Kommende war. Nach dem Tode Wilhelms IV. 
wurden die Beziehungen Jülichs zu Cöln besser, nicht so zu Aachen wegen 
des Streits über die Befugnisse der Vogtmeierei. Großer Landerwerb und 
treue Dienste dem Reiche gegenüber lieiVen die Jülicher Grafen zu Mark¬ 
grafen, 1356 zu Herzogen emporsteigen, und nun entstand neben dem alten 
Bergfried das frühgotische neue Schloß mit dem einzig dastehenden Ritter¬ 
saal und den fürstlichen Wohngemächern. Auch die wieder erneuerten 
Wandmalereien des Chors der Pfarrkirche stammen aus dieser Glanzperiode. 
Fast zwei Jahrhunderte noch blieb Nideggen Residenz, bis es 1542 in der 
Jülicher Fehde völlig eingeäschert wurde. — Zum Schluß regte der Vor¬ 
tragende an, daß, wie das bergisehe Herzogsschloß Burg a. d. Wupper gänz¬ 
lich neu erstanden ist, so im Jülicher Herzogsschloß Nideggen wenigstens 
zunächst die schönen Kellergewölbe bald wiederhergestellt werden möchten. 

Ein zweiter Ausflug (nach Schloß Liraburg mit Rückfahrt über Eupen) 
wurde in der letzten Juliwoche für den 16. September in Aussicht genom¬ 
men: jäh hat diesen Plan der Ausbruch des Weltkrieges vernichtet. — 

Der von Herrn Bibliotheksdirektor Dr. Müller bearbeitete Register¬ 
band (zu Band 16—30) ist, wie vorJahresfrist angekündigt wurde, gegen Mitte 
des laufenden Jahres fertig gestellt worden und wird den Mitgliedern zugleich 
mit dem laufenden Jahresheft überreicht werden, kann aber auf Wunsch 
auch schon vorher geliefert werden. Der Vorsitzende spricht über die end¬ 
liche Vollendung seine Freude aus und hofft, daß alle, die Gelegenheit haben, 
das Register zu benutzen, die äußerst sorgfältige Bearbeitung dankbar an¬ 
erkennen. — Zur Besprechung des Jahresberichts wurde das Wort nicht 
erbeten. 


Hierauf erstattete der Schatzmeister des Vereins, Herr Stadtverord¬ 


neter Kremer, den nachstehenden Kassenbericht: 

Die Einnahmen betragen: 

1. Kassenbestand aus dem Vorjahr.M. 2933.37 

2. Beitrag der Stadt Aachen für 1913/14.,, 1C00.— 

3. Mitgliedsbeiträge.. 3720.— 

4. Ertrag aus der Zeitschrift und den Sonderabdrücken . . „ 78.14 

5. Zinsen der Sparkasse. 114.26 

zusammen M. 7845.77 

Die Ausgaben betragen: 

1. Druckkosten für Band 35 der Zeitschrift und anderes . . M. 1614.61 

2. Buchbinderarbeiten.„ 129.50 

3. Honorare. 1147.10 


4. Inserate.„ 75.10 

5. Portokosten.„ 268.60 

6. Tageskosten und Reisespesen.. 59.23 

Übertrag M. 3294.14 
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Übertrag M. 3294.14 


7. Schrcibhttlfe.„ 30.— 

8. Packpapier, Kordel und Verschiedenes.„ 24.55 

9. Beiträge zum Rheinischen Verein für Denkmalpflege für 

1918 und 1914.. . . . . „ 10.- 

10. Beitrag zum Gesamtverein für 1913.„ 20.— 


zusammen M. 3378.69 

Es verblieb demnach Ende des Vereinsjahres 1918 ein Kassenbestand 
von M. 4467.08. Das Vereinsvermögen, welches Ende 1912 M. 2933.37 be¬ 
trug, hat sich demnach im Laufe des Jahres 1918 um M. 1533.71 vermehrt. 

Die Kasseuverwaltung des Jahres 1918 ist durch die von der vorig- 
jährigen Hauptversammlung dazu bestimmten Vereinsmitglieder Wilhelm 
Mathße und Conrad Wilhelm Menghius am 14. Oktober 1914 geprüft und 
richtig befunden worden. Dem Schatzmeister wurde darum von der Haupt¬ 
versammlung auf Antrag des Vorsitzenden die erbetene Entlastung erteilt. 
Die Rechnungsprüfer wurden für das Jahr 1914 wiedergewählt. Dem 
Schatzmeister und den Rechnungsprüfern sprach der Vorsitzende den Dank 
des Vereins aus. 


Die ausscheidenden Vorstandsmitglieder wurden auf Antrag 
trag eines Mitgliedes der Versammlung durch Zuruf wiedergewählt. Hier¬ 
nach besteht der Vorstand für 1915 außer dem Vorsitzenden aus folgenden 
Herren: 


Gutsbesitzer Adolf Bischoff 
Archivar Dr. Brüning 
Professor Bnchkremer 
Geh. Regierungsrat Frentzen 
Direktor Dr. Geschwandtner 
Kgl. Schulrat Oppenhoff 
Spezialarzt Dr. Rey 
Professor Dr. Savelsberg 
Professor Dr. Teichmann 
Professor Dr. Fritz 
Oberbürgermeister Klotz (Düren) 
Kgl. Baurat Laurent 
Bibliotheksdirektor Dr. Müller 
Professor Dr. Rehling 
Geh. Regierungsrat Dr. Schmid 
Landgerichtspräsident Schmitz 
Pfarrer Schnock 
Oberbürgermeister Veltman 
Justizrat Beancamp 
Jutizrat Brüll 

Archivdirektor Dr. Huyakenz 


gewählt bis 
Ende 1915. 


gewählt bis 
Ende 1916. 


gewählt bis 
Ende 1917. 
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Stadtverordneter Kremer 

Stadtverordneter Menghins 

Kgl. Lotterie-Einn. Pöachel gewählt bis 

Professor Dr. Schoop (Düren) Ende 1917. 

Museumsdirektor Dr. Schweitzer 

Stadtverordneter Thissen 

Zu dem wissenschaftlichen Ausschuß für die Herausgabe der Vereins¬ 
zeitschrift gehören außer dem Vorsitzenden die Herren Prof. Dr. Fritz, 
Prof. Dr. Savelsberg, Landgerichtspräsident Schmitz, Prof. Dr. Teichmann. 

Nach Erledigung der vorstehenden Tagesordnung ergriff Herr Prof. 
Dr. Teichmann das Wort zu dem mit der größten Spannung erwarteten 
Vortrag: „Das Grab Karls des Großen im Lichte der letzten Ausgrabungen 
und der Urkunden.“ Begleitet war der Vortrag von einer Anzahl Licht¬ 
bilder, an deren Erläuterung sich auch Herr Regierungsbaumeister Schmidt 
freundlichst beteiligte. Da der Vortrag mit den nötigen Abbildungen im 
nächsten Bande der Zeitschrift unter den Abhandlungen erscheinen wird, so 
kann davon abgesehen werden, schon hier auf seinen Inhalt näher ein¬ 
zugehen. Der Vorsitzende dankte dem Vortragenden, daß er die Forschung 
über den Ort, wo Karl der Große zuerst beigesetzt wurde, auf eine neue 
Grundlage gestellt habe, und schloß die äußerst anregend verlaufene Versamm¬ 
lung mit dem Wunsche, daß es endlich gelingen möge, in dieser vielumstrittenen 
Frage zu einem allgemein als richtig anerkannten Ergebnis zu gelangen. 

Jahresbericht des Dfirener Zweigvereins. 

Der Dürener Zweigverein zählt zur Zeit 161 Mitglieder gegen 168 im 
vergangenen Jahre. Der Rückgang erfolgte durch Tod oder Wegzug der 
Mitglieder von Düren. 

Am 18. November 1918 hielt der Direktor des vorgeschichtlichen 
Museums in Cöln, Herr Radermacher, einen Lichtbildervortrag über die 
Vorgeschichte der Rheinlande. Ein für Februar 1914 angesetzter Vortrag des 
Unterzeichneten wurde auf den Anfang des Oktober vertagt; die Versamm¬ 
lung kam aber infolge des Krieges nicht zustande. Der Vortrag ist in 
diesem Bande gedruckt. 

Am 15. Juli unternahm der Verein einen Ausflug nach Heimbach, 
an dem sich 60 Damen und Herren beteiligten. Herr Pfarrer Dr. Brei de n- 
bend aus Heimbach erläuterte die Kunstschätze der Heimbacher Pfarr¬ 
kirche, insbesondere den prächtigen Flügelaltar der Antwerpeuer Schule. Der 
Unterzeichnete hielt einen Vortrag über die Geschichte der Burg Heimbach 
und betonte am Schlüsse die großen Verdienste, die sich Herr Geheimer 
Baurat De Ball um die Erhaltung der Burgruine erworben. Unter Füh¬ 
rung dieses Herrn fand dann eine Besichtigung der Ruine statt, die auch 
interessante Einblicke in die Sicherungs- und Wiederherstellungsarbeiten 
gewährte, die unter seiner Leitung vorgenoramen wurden. 

Düren, 8 . Dezember 1914 . Attg. Schoop. 
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115. — Leopold I. 49. — Karl 
VI. 38 A. 9. — Maria Theresia 
161, 168. — Neues Reich: Wil¬ 
helm I. 215. — Wilhelm II. 
(u. Gern.) 219. 

Deutschorden 183, 262. 

Dietrichstein, Siegm. v. 24. 

Dizier 260 

Dohm, Christ. Wilh. v., Min. 203 
—210. 

Doirtzant, Oodart 180. — Heilken 
180. — Herrn., Sch. (1400, 04, 
08, 14) 180 ff. 

Domhof 29 A. 2, 87 A. 1, 130 f. 
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Dominikaner-Kirche s. Paulskirche. 

Dornbusch, J. R. 161. 

Doßowsches Regt. 171. 

Doyen, Aeg. 233. 

Dreling, Fz., GBR. 227. 

Dremmen b. Heinsb. 219. 

Dresemaun 240. 

Drimborn, A. Schöffenfara. 184. — 
Alex, v., jttl. Hofmstr. (1545) 7. 
— Herrn, v. Drenborn (1445) 
183. — Joh. v. (1494) 184. — 
Mart. y. 184. 

Druffel, A. v. 83 A. 2, 86 A. 6. 

Dubois, Majorieamtm. 206. 

Düren: Reich (Sondergau) 262. — 
Stadt 64 A. 5 (Thewren), 77 — 
80, 82, 142, 148—160 (Kriegs¬ 
ereignisse 1792—94), 173 — 179, 
260. Seit wann Stadt? 173 f. 
Bürgerm. s. Pütz; Stadtschr. s. 

Deutgen_Hauptgericht 174,176, 

178 f.; Schöffen s. Effertz, Kan¬ 
nengießer. — Lütticher Schuld- 
recht 173. — Stadtbefestigung 
159, 173 f. — Stadttore (allg.) 
150, 157, 159; Cölntor 157 f.; 
Holztor 149 f., 154, 157, 159, 
174: Obertor 150, 153; Philipps- 
tor 174. — Aachenerchaussee- 
Graben 158. Altenteich-Platz 
174. Annaplatz 155. Cölner 
Chaussee 156. Cölnstraße 158. 
Fleischhalle in der Weierstraße 
149. Höfchen 155. Johannes- 
Häuschen (heut. Sturmsche Brau¬ 
erei) 156. Kreuzberg 156 ff. 
Markt 150. Philippstraße 174. 
Rathaus, früheres 178 (Stein- 
inschr.) Ratsstube 150. Rur¬ 
brücke 151, 153, 156 ff. Stu¬ 
dentenschule 155. Teich 151 
(äußerer), 173 f. (alter u. neuer). 
Zunfthaus der Brauer 155; der 
Krämer 154 f. — Annafest 155. 
Annakirchturm 156 f. Franzis- 
kanerkl. 155. Kapuzinerkl. 154 
f. Luther. Kirche 155; ref. Kirche 
155. Muttergotteshäuschen 158. 
— Zweigverein 265. 

Dürer, Albr. 39, 42, 238. 

Dürwiß 144, 184. 

Düsseldorf 7, 176—179, 208(Akten 
d. A. Schöffenstuhls), 207 f., 216. 


j Duisburg 174. 

Duraouriez, frz. Gen. 148, 155. 

| Duncker 287. 

I Dunwald,Zisterzienserinnenkl.226. 

Eckelroide, Christ, v., A. Bürger 
(1404) 180. 

Eder (Adrana) 146. 

Effern, Gerh. v. 184. 

Effertz, Dür. Sch. 152. 

Egmond s. Geldern. 

Ehinger 66 A. 2. 

Eichhorn 237. 

Eichorn, Konr. (Coen) v. d., Ritter, 
Sch. (1414) 182. 

Eichstätt 191. 

Eifel 228 f. (röm. Wasserleitung), 
262. 

Eiuhard 116. 

Einsiedeln 189, 214. 

Eisdorf, Kr. Merseburg: Glocken¬ 
zeichen 214. 

Elbpaß 261. 

Elisabethstraße 131. 

Elisenbrunnen 234. 

Ellenbandt, Leonh. v. d. 65 A. 3. 
Elmpt, Fam. v. 188. — Stcph. v., 
Kan. (1354) 188. 

Elsaß 84. 

Elten 81. 

Emigranten 148. 

Emminghaus, Heinr. Theod., Geh. 

Kreisdir.-R. 171 f. 

Emundts, GR., A. OB. (1842) 218. 
Enckenwort, Wilh. v. 41. 

Enden, Pet. v., A. Brgrm. 42. 
Engelsdorf, Burg 186 f. 

Englaud 69 A. 5, 287, 252 f. 

Engl. Ges. 26 A. 6. 

Erbach, Eberh. u. Val. Schenk v. 
46 A. 3. 

Erckens, Oskar, GKR. 254 A. 1. 
Erft 146 A. 2 (Arnefa), 150. 
Erfurt 16 A. 2. 

Erkenteel s. Argenteau. 

Erler, Prof. Dr. 89. 

Esche s. Sittardus. 

Eschweiler 136 f., 141, 145, 184 
Esterhazy, v., Rittm. 154. — 
Esterhazy-Husaren 151. 

Eubel, Konr. 200 f. 

Euskirchen 175, 260. 

Eyb, Ludw. v. 21 A. 1. 
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Eyl, Alex, v., Kath. v. 184. 

Eynatten 162 A. 1. — Job, v. 
(1414) 182. 

Fabricius, Fz. 104 A. 2. 

Falkenburg, Land 199 A. 1. — 
Engelb. v. s. Cöln EB. — Rei¬ 
nald Hr. v. F. u. Montj. (1322) 
184. 

Farnese, Aless., Kard. (1545) 7. 

Feilitzsch 35 A. 1. 

Fienne 25. 

Ficker, [Jul.] 242. 

Fiscbart 248. 

Fischmarkt 282. 

Fisen, Barth., S. J. 201. 

Flandern 70 A. 2, 84, 87, 173. 

Fleurus 155. 

Florenz 260. 

Fober 117. 

Foix, Germaine de 80, 37. 

Franck, A. 177. 

Frankenberg 181. — Lucia (Cye) 
y. (1414) 182. 

Frankfurt 2, 15 f., 85 A. 2, 63 f., 
66, 116, 174,216, 257; Bürgerm, 
s. Holtzhausen. 

Frankreich 99; Ges. s. Yversay; 
Heerführer s. Bourbon, Dumou- 
riez, Hoche, Jourdan, Kleber, 
Scherer; Truppen 82 f., 148 ff., 
154—160, 219, 220 A. 1, 227. 
— Herrscher: Franz I. 15 f., 
40, 72, 74 ff., 260. — Heinrich 
II. 82, 84, 86 f. — Ludwig XIV. 
227. — Napoleon 27 A. 2, 216 
A. 2, 252; Josephine 216 A. 2. 

Franzstraße 115. 

Frauenbrüder s. Karmeliter. 

Freckenfeld (Pfalz) 260 f. 

Frege, Pf. 223. 

Freimaurerloge „Zur Beständig¬ 
keit“ 204 A. 2. 

Freius: Goddart, Heinr , Laur. 167, 
170. — Wilh. 167 f., 170. 

Frentzen, GRR. 264. 

Frenz 140 A. 3, 141, 228 f. 

Friedrich-Wilhelm-Platz 256. 

Friesheimsches Haus 256. 

Friesland 84. 

Fritz, Alf., Prof. Dr. 233, 264 f. 

Fromm 11 f., 14, 24 A. 4, 29 A. 2. 

Frundsberg, Gg. v. 261. 


Füssenich 142. 

Fugger 16 A. 1. 

Gagern, Max Frhr. v. 259. 
Gasfabrik 117. 

Gasthaus (am Kölntor) 183. 
Gasthof s. Birnbaum, Salvator. 
Geilenkirchen-Randerath, Amt219. 
Geldern, Hzgt. 84, 131 (Münzen), 
175, 185 (Lehnb.), 260 f. — Karl 
y. Egmond Hz. v. 71, 74. — 
Heinr. [III.] v., B. v. Lütt. 
(1262) 198 ff. 

Gellep (Gelduba) 143. 

Gengier 50, 55. 

Gent 74 A. 2. 

Germanen 211, 229. 
Geschwandtner, Dir. Dr. 264. 
Geuenich (Gaviniäcum), ausge¬ 
gangener Ort 189—145. 
Gevenich, Kr. Erkelenz 143. 

Gey 149, 157. 

Geyr zu Schweppenburg, Rud. 

Konst. Frhr. v., Vogtm. 204—210. 
Gierke 237, 240. 

Girbelsrath 156, 158. 

Girschner 218. 

Glücksburg (Propsteier Wald) 144. 
Glockenkunde 214. 

Godefroid 116. 

Goecke 213. 

Goerschen, v. 254. 

Goldast 11 A. 3. 
Goldschmiedekunst, A. 62 A. 2. 
Gonzaga, Ercole. Kard. 101. 
Gossen, Dr. 154. 

Gracht b. Liblar: Schloßarch. 184. 
Grannus 104, 107, 229. 

Graziani, Ant. M. 100. 
Gregorovius 258. 

Gressenich 142. 

Grätry, soeiötö 218. 

Grimm, Jak. 223. 
Grimmlinghausen 116. 

Gros, Pariser Maler 221. 

Groß 240. 

Großkölnstraße s. Kölnstr. 
Guaita, Korn, v., Nadelf. u. Maire 
252. 

Gülpen 26 A. 8. 

Gürzenich 142 (Curtiniäcum), 145, 
149, 151, 156 f. 

Gulich, Karthäuserprior 173. 
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Gymnich: Lehn v. Giemenioh 180. I 
— Schloliarrhiv 179. 

Haamannscher Saal 217. I 

Haaren, Dorf 4. 

Ilabots, Jos. 199. 

Haddick, üstorr. Hon. 156 f., 180. j 
Hagenau 65. 

Hall, Pet. Gerb. Jos. 226. 

Halle 261. ' 

Haller (1820) 287. 

Hambach 71, 149 (Kellnerei), 156, 
175, 260. 

Hamburg 256. 

Hamich 167. i 

Handelsbeziehungen, A. 69. 
Hannover 288. 

Haren, Gerb, v., A. Bürger (1408) 
181, (1416) 183. — Nik. v., A. 
Bürger (1404) 180. ; 

Harst, Karl, Dr. 8 f. 
Hartmanns-Mitteltor 117. — Hart¬ 
mannstrabe 117. 1 

Harscampstrabe 116. 1 

Haus: Bürgerhaus in Alt-A. 255 1 
f. — s. Blasiusspital, Bure, 
Elisenbrunnen, Friesheim, Gast- ( 
haus, Heiliggeisthaus, Klüppel, 
Pütze, Redoule, Theater, Vin- 
cenzspital. — Hausnamen als j 
Fam.-Nainen 224 f. — Haus¬ 
zeichen 119. 

Ilauzeur, [Vogtjuieicr 249. | 

Heerwesen 261; vgl. Römerzeit. 
Hegel 237. j 

Heidenheiiuer, Heinr., Dr. 100. i 
Heiliggeisthaus 183. ! 

Heiligtümer, A. s. Marienkirche, 1 
Schatz. — Heiligturnsfahrt-Aus- 
stellung (1909) 213. 

Heilquellen s. Badewesen. 
Heinihuch (Hengeb.) 262, 265. — 1 
Jutta v. 262. | 

Heinsberg 219 ff., 224 ff., 260. — 
Festung 77, 227. — Gangol- ! 
phuskirche 197—202, 224. — ( 
Maunkammer 183. — Job. v., 
A. Stiftspr. (1412) 181 f. (Siegel¬ 
besehr.). — Joh. v., B. v. Lütt. 
(1457) 197. 

Heistern 167. , 

Held, Matth., Dr. 46 A. 3. 

Heller 12. 


Hendrich, Jos. 154. 

Henne 73, 86 A. 6. 

Hennegau 69, 83, 87. 
Heuri-Ghapelle 10. 

Hentern (Ambitarviuiu) 228. 
Herek, Joh. v., DOKomtur (1502) 
183. 

Hertling, Frhr. [Gf.] v. 257. 

H erzogst ratfe 117. 

Hessen, Philipp [I.] Ldgf. v. 78, 
79 A. 1, 80 ff., 261 (Phil. Wilh.). 
— Wilh. v. (1552) 82, 84. — 
Hessendarmstädtische Truppen 
155. 

Heyden, Adolf v. d. (1526) 64 A. 

5. — Pet. v. d , A. Bürger 64. 
Hierge 40. 

Hoehe, frz. Gen. 204 A. 2. 
Hochstaden, Kour. v. s. Cöln EB. 
Hoeber, Karl, Sem.-Dir. 258. 
Hoeffler 1. 

Hoengen: Joh. v. Hoyncgen (1414) 
183 

Hoesch, Wilh., GR. 153. 

Hoeven, Wilh. v. d. 185. 

Hof 118. 

Hofstadt, Karol. 220. — Sus. geh. 
219, 221. 

Hohenbaden: Wallfahrtszeichen 
214. 

Hohenlohe, Korps 149. 

Hoischen, Gerh. 183. 

Hokirchen, Agn. v. (1412) 181. — 
Heinr. v. (1404) 180, (1408) 181 
(tot 1412). — Jak. v., A. Bür¬ 
ger (1404) 180. — Joh. v., Sch. 
(1400,04, 08,14,) 180 ff. wohl = 
Joh. v. (1412) 181. 

Holland 69 A. 4 (Handel), 99, 216. 
Holsit, Farn. 188. 

Holtz v. Köttingen, Thcod. v. 
186 f. 

Holtzhausen, Hamman v., Fftr. 

Bürgerin. (1522) 63 f. 
Holzgraben 118. 

Hoogstraeten, Gf. v., Heerf. 84. 
Hoseur s. Hauzeur. 

Höver Mühle (röm. Villa in. Bad.) 

141, 144. 

Hübner 237. 

Hügelgräber 133. 

Hühnermarkt 118. 
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Huldigung: Eid (Wortlaut) 46 
A. 2. 

Humboldt, Alex. v. 222. 

Hunsrück 80, 116. 

Huvskens, A., ADir. I)r. 71 A. 1, 
198 A. 2, 261 ff. 

I und J. 

Jacobini, Wiener Nunt. 258. 

Jagd 5 f., 205 A. 1, 224. 

Jakobstraße 29 A. 2, 119, 255, 
262. — Jakobstor 26 A. 8; 
Äußeres (Schavatten-Portze) 183. 

Jansen, Ferd. 246. 

Janßen, [Joh.], Brgrmstrdiener 171, 
249. — Joh., Prof. Dr., Gesch.- 
Forscher 99, 257 ff. 

Japan 253. 

Jecker, Laur., Nadelf. 252. 

Jesuiten s. Largomarsinius. — I 
Jesuitenstraße 256. 

Illuminatenorden 204 A. 2. 

Imhof, Joach. 260 f. 

Inde, Fluß 146. 

Inden: röm. Villa mit Rad J36— 
147. — Pet. y. 65 A. 3. — Vgl. 
Enden. 

Indus (ala Indiana) 137, 146. 

Ingelheim, Reich 239 f. 

Innsbruck 84, 258 f. 

Interim 82. 

Johann, Steinmetzrnstr. (14. Jh.) 
233. 

Jonastor 256. 

Joseph, Paul 131. 

Jourdan, frz. Heerf. 155. 

Isselstein, Floris v., Marsch. Karls I 
V. (1520) 18 f., 25. 

Iserlohn 253. 

Italien 79, 216, 242, 257. — Ober¬ 
italien 99. 

Jülich, Land: Fehde 1542 f. 6, 
260 f. Stände 174 ff. Rottelierer 
(= Schenk) s. Spieß; Hofmstr. 
s. Bongart, Drimborn; Kammerin. i 
s. Leerodt; Laudschreiber s. ! 
Lynen; Vizekanzler s. Putz.— 
Herrscher: Geleit 4, 6; Provi- 
sionalvergleich betr. Send (1621) 
194 f.; Schuldverschreibungen | 
174 ff.; Vortritt 21 ff.; vgl. 
Vogtmeierei. — Graf: Wilhelm 
II., III., IV. 262. — Herzog: j 


Johann HI., 5, 45, 48 A. 2, 71 
f., 260; sein Bruder Adolf 

(t 1525) 45 A. 2. — Wilhelm 
V. 5, 8 f., 45 A. 2, 77 ff., 84 
ff., 175 ff., 260. — Johann Wil¬ 
helm 175. — Stadt 3, 5—8, 77, 
142, 156, 173, 175, 186, 260; 
Bürgerm. s. Beeck. 

K siehe C. 

Ladeburg am Neckar 116. 

Lagoraarsinius, Hieron., S. J. 100. 

Lahn (Logna) 146 A. 1. 

Lamersdorf a. Inde. 185. 

Lammersdorf 140 A. 2. 

Lammertz, Leo 251. 

Lang v. Wellenburg, Matthaeus, 
EB. v. Salzburg, Kard. (1520 f.) 
22, 26, 61. 

Langerwehe 156 f., 166—170 

(Hafnerambacht), 260. — Ding¬ 
stuhl (Umfang) 167. 

la Saulx, Elis. de 184. — Wauthier 
de 184. 

Latour o. V. Gf., General 153, 
156 ff. — Drag.-Regt. 149 ff. 

Lauchert, Prof. Dr. Fr. 104. 

Laurent, J., St.BR, kgl. BR 113, 
127, 230—285 (Bespr.), 264. — 
[Jos. G.] StB u. A. 211. 

Laux, J. F. 167. 

Leerodt, Win. v., jül. Kammcr- 
mstr. 176. 

Lejeune, Rob. 127. 

Leitzmare, Ort 184. 

Lemiers 26 A. 8. 

Lendersdorf 157 f. 

Lenn6, P. J., Gartendir. 222. 

Leo 237. 

Lers, o. V. (18. Jh.) 125. 

Lersch. [B. M.] 104 A. 2. 

Lesina s. Deltino. 

Lewe, Gerb., Sch. (tot 1391) 182 
A. 2. — Gerh., A. Sch. (1408, 
14) 181 f. — Gerh. (1416) 183. 
— Jak., A. Bürger (1404) 180. 

Leydcl, StBM. 256. 

Liedertafel, A. 218. 

Li&re, o. V. Bastard v. 81. 

Liese, Prof. 133. 

Ligny 260. 

Ligurer 229. 
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Limburg 9, 140 (Hz.). — Schloß 
83, 263. 

Lirapurg, Herrsch. 189. — Schenken 
v. 189, 191 f. Albr. (f 1459) 

191. Friedr. (f 1414) 191. Friedr. 
IV. (f 1416) 191. Friedr. V. 

192. Gottfr, B. v. Würzbg. 
(1443—55) 191. Konr. IV. 192. 

Linde, Otto 214. 

Linnich 149, 156. 

Linz (Oesterr.) 84. 

Linzenich 142. — Ailartv., Richter 
(1414) 182. — Wilh. v. (1416) 
183. 

Livland: EB. Albert 201. 

Loersch 51 f., 188, 240. 

Löwen 41 f. i 

Löwenberg, Siebert, kurköln. Ges. I 
79 A. 1. 

Lohmann, H. 126. 

Lombarden 53, 92. 

Lombarts, N. 165. 

Londorp, M. (J. (1716) 50. 

Loneux, de, Brgrmstr. 249. 
Lothringen 83 f. — [Ant.] Hz. v. 
74. — Karl Hz. v. (1770) 171 j 
f. — Niederlothr. 57. 

Lousberg 135. ! 

Lovenberg (vgl. Luvenb.), Hilg. | 
v., Hr. zu Ailstorp (1408) 181. j 
Lovius, Stiftung 162 A. I. 
Lucberberg, Dorf 166. ! 

Ludolf 49 A. 2. I 

Ludwigsallec 126, 135. 

Lübeck 16 A. 2, 131. I 

Lückerath, W., Pf. 254. 

Lüning 49 A. 2. 

Lüttich, Diöz. 199 A. 1, 200; j 
(Fürst-)Biscb. s. Berghen, Gel- ; 
dem, Heinsberg, Mark. — Stadt j 
3, 7, 10, 41 f., 69, 75, 84, 88, 
173. — Corps Liegeois 150. 1 

Lütticher Straße 126. j 

Luther 40 ff. 

Luvenbcrch (vgl. Lovenb.) Pet. v., 
Sch. (1400) 180. j 

Luxemburg, Land 10, 40, 76, 80, 
83, 86, 131, 149. — Stadt 260. 
— Heinr. v. Lützelb., B. v. Kur¬ 
land, Lütt. Weilib. 198 ff. 

Lvnen, Jost, jiil. Landschr. (1589) 

* 176. l 

Lyntholt, Gerb. v. 185. 


Maas 83 f., 87, 148, 155, 199 A. 

1, 251. 

Maastricht 3, 4 (Brücke als Ge¬ 
leitsgrenze), 6, 10,21, 26 A. 8, 
75 f., 78 f., 81 f., 86 f., 101, 
103, 105, 107, 183 (DOKomm. 
zur Biessen binnen Triebt), 199 
A. 1. 

Macco, Herrn. Friedr. 186 ff., 256. 
Mack, v., Oberst 154. 

Magdeburg: EB. Otto 198 A. 2. 
Mahony, Gf., OWM. (1792) 150 f, 
154. 

Mainz, EB.: Siegfried 200. Albrecbt 
IV., Kard. 17 f., 21, 25 f., 29 
ff., 35, 37 f., 42, 45, 46 A. 3, 
98. [Sebastian] (1552) 85 f. — 
Stadt 80, 142 (sprachl.), 191. 
Manderscheid, Wilh. v., Abt v. 
Stavclot 6 A. 5. 

Mandesloh, Prov. Hannover: A. 

Pilgerzeichen 214. 

Mansfeld, Hoyer v. 35 A. 1. — 
Pet. Ernst v., span. Befehlsh. 
(1589) 175, 177. 

Mantua 101. 

Marche b. Dinant 84. 

Marjan 228. 

Mariaweiler 157 f. 

Marienstift: 

a) All gemeint*: Archiv 189. — 
Propstei, ehemal. 29 A. 2, 30 
A. 4, 36, 37 A. 1, 232; heutige 
256. — Dechanei, ehern. 30 A. 
4, 36. — Stiftsherrenwohnungen, 
jetzige 29 A. 2. 

b) Geistlichkeit 26 f. Kapitel 32. 
— Propst s. Heinsberg. — De¬ 
chant s. Schönrad, Vlodorp. — 
Stiftsherren 27, 32 (König als 
Mitkan.), 103 A. 5, 105, 108, 
249; s. Elmpt. — Vicarii regii 
32 A. 5. 

c) Kirche (Krönungskirche, Mün¬ 
ster, Pfalzkapelle, U. L. Fr. 
Kirche) 22 A. 4, 26 A. 8, 27 A. 

2, 28 ff., 38, 42, 108, 105, 107, 
130 f., 210 A. 4 (Sagen), 232, 
235, 255. — Altar: Marienaltar 
30 f. [wohl =] Hochaltar 105 
f., 108. — Ambo Heinrichs II. 
103 A. 5 106, 108. — Ausgra¬ 
bungen 255, 265. — Bärin u. 
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Pinienzapfen 28 A. 3. — Em¬ 
poren 30, 32, 103. — Grat) 
Karls d. Gr. 105, 108, 210, 265. 
— Kapellen : Karls- bezw. Mau¬ 
ritiuskapelle 29 A. 2; Kreuz¬ 
kapelle 103; Matthiask. 28 A. 
4, 32 A. 6; Nikolausk. 29; 
Taufkapelle 131; Ungarische 
Kap. 129. — Königstuhl 32, 
105, 108. — Lichterkrone 28. 
Oktogon 105, 107. — Proser- 
pina-Sarkophag 103, 105, 108. 
— Säulen 105, 108, 210 A. 4 
(Sage). — Sakristei 28 f., 31, 
105, 108. - Schatz: Heilig¬ 
tümer 26, 38, 42, 103, 105, 108. 
Karlsreliquien: Karlsschrein 103, 

105, 108 f.; Arm 104, 106, 109; 
Evangelienkodex 29 A. 7, 104, 

106, 109; Gewänder 31 A. 4; 
Haupt 27 f., 45, 103, 106, 109; 
Schwert 108, 105, 108; Topas 
103, 105, 108. Krone Rieh. v. 
C. 32 A. 1. Lotharkreuz 29 A. 
7, 108, 106, 108. Monstranz 
(Geschenk Karls V.) 62 A. 2. 
— Turm 38 A. 6. — Wolfstür 
29 A. 2, 80. 

Mariental, im 128. 

Mark, Eberh. v. d., R. v. Lütt. 21, 
71. — Rob. II. v. d., Hr. v. 
Sedan 39 f. 

Markt (platz), A. 10, 24 A. 8, 34, 
38 A. 9, 121, 126 f. — Markt¬ 
hügel (Römerzeit) 232. — Markt¬ 
platz s. Burtscheid. — Markt- 
turm s. Rathaus. 

Mathöe, Wilh. 264. 

Mattenclot, Joach., Dr. 179. 
Matthiashofstraße 128. 

Maubach (Molbach) 157. — Wald- 
gfsch. 262. — Alveradis v. 262. 
Maurus s. Mohr. 

Mazarin, Kard. 10. 

Mecheln 6, 34 A. 1. 

Mecklenburg, Job. Albr. Hz. v. 82. 
Mefferdatis, Laur. 256. 

Meier s. Vogtmeierei. 

Melanchthon 260. 

Melaten 22 A. 1, 2 h A. 8. 

Mell, Win., Dtir. Bäcker u. Brannt- 
weinbr. 152. 

Memmingen 63, 66. 


Menge, Th., Dr. 215. 

Menghius, Konr. Wilh. 264 f. 

Mennicken, Lconh. Barth., Meier 
v. Raeren (1803) 162.— Lconh. 
Willi., Not. u. Geom., Sch. zu 
Walhorn 162 A. 1. 

Merckeu, Pet. 2T3. 

Merlan 256. 

Merklin v. Wahlkirchen, kais. 
Sekr. 71. 

Merode 151. — Andr. vutne Royde, 
Hr. zu Frankenbg. (1408) 181. 

Merols 161, 164. 

Merz, Kr. Jülich 142. 

Merzenich 148, 150, 156 ff. 

Messingindustrie, A. 70, 103, 105, 
107,251. —Messingnadeln(Fuud) 
115. 

Meteren, Eman. v. 88. 

Metternich, Am., A. Ruchdr. 211 ff. 

Metz, Stadt 63, 65 f. 

Meuthen. .Toll. Wilh. v., Vogt zu 
Wilhelms tein 167. 

Meyer, K. F. 4, 55 A. 3, 59, 88 
Ä. 1, 246 (Spriehw. u. Redens¬ 
arten). 

Meyerbeer 223. 

Michaelsbad 114. 

Michaelstraße 128. 

Michalowitz serb. Freikorps 150 f. 

Minderjahn. Cornelim. Pf. (f 1704) 
192.' 

Mohr, Herrn. (Hartmannus Maurus), 
köln. UProf. 11 A. 3, 18 A. 1, 
26 A. 6 u. 8, 29 A. 2, 33 A. 4, 
35 A. 2, 232. 

Molbach s. Mau hach. 

Montfort, Amt 199 A. 1. 

Montjoie 148; s. Falkenb. 

Mosel 83, 87. 

Moser 38 A. 9, 50. 

Mühlhausen 63. 

Müller, J|os.] 244, 246 f. -- Karl 
Otto 192, 194. — [Mor.] HDir. 
Dr. 263 f. — Nik., Dür. Müller 
(1792) 152. 

München 189. 

Münster i. W., Bistum 73 A. 5, 
131. — Bisch. [ Franz v. Waldeck] 
76, 80 A. 2. — Stadt 68, 80, 88. 

Münstereifel 175, 260. 

Münsterplatz 129 ff. 
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Münz wesen: Funde 113, 115, 125 1 
f., 131, 133. — Mün/rccht 53, ' 
92. — Währung: Albus 177 A. ' 
2, 178 A. 1. (Milden 177 A. 2. 
Ort 177 A. 2. Reich-taler 177 
A. 2, 178 A. 1. 

Muntere, J. de Brüss. Not. 1(55. 
Musikfest, niederrh. 216. 

Nadelindustrie 251 ff. 

Naniur 69, 84. 

Nassau, o. V. [Gf. v.J (1520) 25. 

— Phil., Gf. v., kais. Olierkiiin- 
nierer (1529) 43. — Willi. Gf. 
v. (1535) 72. 

Nathan 157 f. 

Naumburg 100. 

Neapel 99. 

Neerwinden 155. 1 

Neiße 222. 

Nero, rinn. Kaiser 104, 107, 1 15 ‘ 
(Münze). 

Neudorf 161, 164 (Nuidorp). 
Neuenahr, Willi. Gf. v. 18 A. 1, 72. 1 
Neuendorf, Gen. 156. j 

Neuenhof, (lut 22, 26 A. 8. 
Neupforte (1404: Nuwe Portzo) j 
180. | 
Neul», J., GSt.K. KG Dir. 254. 

Nid eggen 156 f., 160, 260, 262 f. 
Nied (Nidat 146 A. 2. 

Niederlande (vgl. Belgien, Holland) 
17 (Stand**), 71 ff., 80 ff., 86 ff. I 
— Statthalter s. Oesterreich, j 
Lngarn. — Heerführer s. Aren- j 
berg, Boussti, Büren, Hoog- | 
Straeten. | 

Niederzier 153. j 

Niese 240. \ 

Nimwegen 174, 227, 239 (Reich). I 
Nitzseh 240. 

Noervenich, Amt 149. i 

Noppius 26 A. 8, 33 A. 4, 49, 69 ; 

A. 1. I 

Normandie, legiou de, Kmigr. 148. i 
Nothberg 167. i 

Nürnberg 17, 31 A. 4, 32 A. 1, 
35 A. 2, 37, 42, 48 (Rcligions- ■ 
friede 15; 2). 61 ff.. 66, 2«; 1. — 
Reichstag (1522) 62, (1524) 64. 
-- Städtetag (1522) < 2. 
Nuwenberch, Sil». (Bein) v. (1414) 
182. | 


Odenhausen hei Boppard 82. 
Odonel, Regt. 151. 

Oebeke, Dr., G.-Lehrer 215. 
Oesterreich: Heerwesen s. d’Alton, 
BeaulieuJ lerfavt, Davidowitseh, 
Esterhazy, Haddick, Hohenlohe, 
Kirchborg, Latour. Mack, Ma¬ 
hnny, MichaIowitz, Neuendorf, 
Odonel, Ott, Sachsen-Teschen, 
Wonheim. Truppen 148 ff., 154 
ff., 227. — Kaiser Franz Jos. 
259 f. — Albert EH. v., Statth. 
d. Ndld. 161. — Karl EH. v. 
154. Marg. EHgin v., Statth. d. 
Ndld. 21 A. 5, 30, 34 A 1, 36 
ff., 71 f. — Nieder-Oesterr. 39. 
Offenburg 66. 

Oldenburg 80 f. 

Olmes, Jak. 136 A. 1. 

Oppenhoff, SchR. 264. 

Orleans, Hz. v., frz. Heerf. (1542) 
76. 

Ostlender 233. 

Ott, Gen. 156. 

Ourthedepartcnient 162. 

Overbeck, F. 222. 

Paderborn 131. 

Palnut, Farn. v. 184/— Karsil. 

v. (1354) 185. 

Panzer (1788) 12 f 

Papst : Papstgesell. 257 f. — Leo 

III. 188. — Eugen [III.] 198 
A. 2. — Innozenz IV. 200 L — 
Pius II. 232. - Leo X. 38, 40 
f. — [Klemens VI I.J (1529 f.) 
43. — Julius III. 100. — Paul 

IV. 100. — Pius IV. 100. — 
Alexander VII. 10. Len X ,T . 
258,260. — Kardinal s. Aec > 
Aragona, Borroina'MisJ T<>\, F.i >•- 
nese, Gonzaga, Lang, Mainz, 
Mazarin, Schinner. — Nuntius 
s. Aleander, Caracciolo, f'iiigi, 
Jacohini. 

Pappenheiin, Erhmarseh. v. (1520) 
25, 34; (1531) 45. 

Paris 189, 221. — Üaston 210 
A. 4. 

Püssau 191. 

Pastor, Farn. 256 f. - Herrn. 
(1505) 64 A. 5.- Ludw., Kfm. 
257. — Ludw. v. 256 — 261. 
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Pattern 140 f. 

Pauls, [Aug.J, Dr. 2 A. 2. — Emil 
2 A. 2, 10, 57 f., 192, 211. 
Paulskirche, A. (Dominikanerk.) 
102, 216 f. 

Pavia (Schlacht) 261. 

Peltzer, R. A. 251. 

Pest in A. (1520) 18, 20, 38. 
Petersen, Alex. 214. 

Peterstraße 131. 

Petitfeld, Hof 181. 

Petrullus, Töpfername 116. 

Pfalz zu A. s. Rathaus; Pfalz¬ 
kapelle s. Marienstift. 
Pfalzgraf: Friedrich 25, 60, 66, 
74 A. 2. — Job. III., B. v. 
Regensb. 25. — Kurf.: Ludwig 
V. 18, 22 A. 8, 23, 25, 30, 34 
f, 37 f., 44 f., 46 A. 3. — Karl 
Phil. (1719) 168.— KarlTheod. 
168, 171 f. 

Pferderennen 216. 

Phillipart, Bonner Maler 221. 
Philipps, Thom., Sir 189. 

Pick, Rieh, ADir. a. D. 11, 29 A. 
2, 33 A. 4, 84 A. 3, 35 A. 2, 
37 A. 1, 89, 112, 118, 216, 230 
—235, 240. 

Pietsch, Ludw. 225 ff. 
Pilgerzeichen, A. 213 f. 

Pietz, Dür. Gerichtssehr. 152. 
Pöschel, kgl. Lott.-Einn. 265. 
Polius 173. 

Pommenich 142. 

Pommern 131. 

Pontmitteltor 132. — Pontstraße 
132, 256. 

Portugal 69 A. 5. 

Potsdam 172. 

Prandtner, Wolfg., Dr. 46 A. 3, 
48 A. 2. 

Prag 260 f. 

Preußen, König: Friedrich II. d. 
Gr. 171 f. — Friedrich Wilhelm 
II. 205, 207-210. — Friedrich 
Wilhelm III. 215, 221 f. — 
Friedrich Wilhelm IV. 215,216 
A. 2, 222, 230 f. — Prinz u. 
Prinzessin Albreclit (1825) 222. 
Proeme, Job. v., Richter (1445) 
188. 

Püttgen 138. 

Pütze, Haus zer 181. 


Gougle 


Puitzloyn 184. 

Punt, Konr. (Coen) d. ä., Sch. 
(1400,04) 180 (Siegelbesehr.) — 
Konr. d. j. v., Sch. (1400) 180. 

Putz, Beruh, zum, lic. jur., Vize¬ 
kanzler v. J-B. 179. — Sieger 
zum, Dür. Bürgern). 176. 

Pyrn, Fz. v. 62. 

Quirinusbad 11S 

Radermaeher, o. V., Cöln. MDir. 
263. — Gerl., Dr., A. St. Synd. 68. 

Radowitz, v. 228. 

Raerener Steinzeug 115, 119,161. 

Randerath 219 f. 

Rangstreit s. Kulturgeschichte. 

Ranke, Leop. v. 83, 257 f. 

Rat, A. 24, 38 A. 9. 

Rathaus 29 A. 2 (palatium), 33 
A. 4, 38, 42, 104, 106 f., 109, 
119 f. 126 f. — Abb.-Nachw. 
42 A. 5, 233 f. — Karoling. 
Pfalz 116, 124, 127, 210 A. 4, 
232, 240; Solarium 120. Karo¬ 
ling. Gang 121, 123. — Gesch. 
u. Baugeseh. 280—235; Bau¬ 
leitung 233. — Freitreppe (an- 
gebl. Karls d. Gr.) 210 A. 4, 
(Oouven) 233. — Holzbrücke 
zum Münster (1520) 83 A. 4. 
Kaisersaal (großer Saal, Krö¬ 
nungssaal) 84 f., 42, 215—218, 
283 ff., 261; Krönungsmahl 15, 
21, 34 ff., 46, 232. — Türme: 
Barocktürme 233; Granusturm 
50 (Archiv), 104, 107, 120,127; 
Marktturm 34 A. 3, 35 A. 2, 
235. — Bürgerhaus [Gras] am 
Fischmarkt 232. 

Rauch 223. 

Rauschen, Gerh. 188 ff , 193. 

Ravenna 210 A. 4. — Geographus 
Ravennas 146. 

Ravenstein 25, 45 A. 2. 

Rechtsgeschichtliches: Forum do¬ 
micilii 208 f. — Gerichtsbezirk 
adelt 242. — Hab u. Gut 209. 
— Landrecht bricht Reichsrecht 
202 A. 2. — Pilgerfahrten als 
Gerichtsstrafe 70 A. 2. — Selbst¬ 
mord: Rechtsfolgen 202 — 210. 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



Pattern — Salvatorberg: 


279 


Difitized by 


— Servitinm regis ß A. 5. — 
Staatsbegriff d. dtn. Mittelalters 
235-243. 

Heileren, Gf. v. 223. 

Redlich, Otto R. 194. 

Redoute, alte 217. 

Regensburg, Stadt 5, 68 A. 3, 80. 
- Pfalzgf. [Joh. III.] Bisch. 
V. 25. 

Rehling, Prof. Dr. 264. 
Reichensperger, Aug. 257, 259. 
Reichhardt 218. 

Reichskammergericht 207, 209 f., 
213. —Reichskleinodien 17, 81 
A. 4, 37 — Reichsmatrikel 59. 
— Reichsregiment 59 ff., 64 A. 
5. — Reichsstände 58, 67 A. 

4. — Reichstag s. Nürnberg, 
Speier, Worms. — Reichstags¬ 
akten 11, 14, 59 A. 1. 
Reifferscheid, Gf. v., kurköln. Erb- ! 

inarsch. 28. 

Reiff-Museum 119. 

Reihstraße 116. 

Reimersbeck: Gerh. v. Ilemeirs- 
beick (1414) 182. 

Remersdael, Cant. Aubel 226. 
Rennbahn 26 A. 8. 

Rethel, Alfr.216 f., 234 f. - Otto 
217. 

Rethelstraße 118. 

Reumont, Alfr. v. 3 A. 1, 43, 257 f. 
Reutlingen, Jan v., A. Goldschm. 
62 A. 2. 

Rey, J. G., Dr. 112, 264. 

Rhein 78 (Schiffahrt), 80—84, 87, 
146, 149. 

Rhense 29. 

Rhoen 88. 

Richel 11 f. 

Richterich 142. 

Rickher, Dür. Altrat 154. 

Ritter, Karl 223. 
Ritter-Chorus-Straße 121 f., 234. 
Rölsdorf 148, 151, 153 (Teich). 
Roemer, Fam. 204, 206, 208 f. — 
Arn., pr. GR. 203—210. 
Römerzeit: Badeanlagen in A. 112; 
in Inden 186 ff. — Bauten in 
A. 113, 255; Betonrest 115, 
134; Mauerreste 114, 120 (Qua¬ 
der), 129, 138. Villa bei Inden 
136 ff. — Begräbniswesen s. 


oben. — Brunnen 122. — Ge¬ 
fäße 112, 116, 119, 122, 126. — 
Heerwesen: A. Bcnefieiarierpos- 
teu, nicht Kastell 229. Ala In¬ 
diana 137, 146. Legionsstempel 
117. — Kult: Genien 123. Ma- 
tronae 140 A. 1; Aufaniae 229. 
Merkursaltar 123. — Münz¬ 
funde 115, 133. — Stempel 113, 
116, 118, 121, 130. — Straßen 
112 (A.), 141 (Eschw.). — Terra 
nigra 112; terra sigillata 112 
f., 116, 121, 181. — Wasser¬ 
leitung 117, 127, 129, 228 f. 
(Eifel). — Ziegel 113 f., 117, 
129. 

Roermond 81, 156, 199 A. 1, 260. 

Roggendorf, Wilh. v., Rat Karls 
V. (1520) 23. 

Roide, Nik. v., Sch. (1414) 182, 
(1445) 183. 

Roidenburch, Gerh. v. (tot 1414) 
182. 

Rois, Adr. Gf. v., kgl. Oberhofra. 26. 

Rom 100, 189 (Vatik. Bibi.), 198 
A. 2, 260. — König' v., Taufe 
(1811) 27 A. 2. 

Romaneygasse 133. 

Rossum, Mart. v. 76. 

Rostock 131. 

Rotenhau, Seb. v. 22. 

Roth 238, 241. 

Rottweil 67. 

Rovenhagen 247. 

Royde s. Merode, Roide. 

Ruggieri, Fulgenzio 99—110, 261. 

Rur 146 A. 2 (Rura), 149, 153, 
155 f., 158, 160, 174. 

Rurich 142 A. 2. 

Rußland: Kosaken 160. 

Ruyren, Mart. v. der (1494) 184. 

Sachsen: Rangstreit m. Jülich 21 
ff. — Kurfürst: Friedrich d. 
Weise 16 ff., 20 ff., 42. Johann 
(1531) 44. Johann Friedr. 81, 
260 f. Moritz 81 A. 2, 82, 84 
ff. — [Alb.] Hz. v. S.-Teschen 
148. 

Säulenkapitell, byzant. 121, 122 
A. 1. 

Salvator, Gastwirtsch. 126. 

Salvatorberg 135. 
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Salzburg s. Lang. 

Sander 237. 

Sandoval 11 A. B. 

Sanier 11)2. 

Savelsberg, Pro!'. 1 >r. 254,262, 264 f. 

Savitrny, Karl v. 257. 

Scardova, (i iov. Fr. 1O0. i 

Sehadow, [Friedr.] W. v. 21*» f., 
222 f. 

Schavattenportze s. .Inknbstor. 

Sehelling 222. 

Schenkel 154. 

Sehepper, Ges. d. Slatth. d. Ndld. 
7B, 70 A. 1. 

Scherer, frz. Gen. 158. 

Schetz, v., kurpf. Oberst ltn. 148, 
150 f., 158 f., 159 f. 

Seheuren, Kaspar 216 f. 

Schi Oers, o. V. 1B7 ff. 

Schinkel 234. 

Schirmer, Matthaeus, B. v. Sitten, 
Kard. (1520) 26. 

Schlager, Patrie. 200. 

Schleiden 219, 221, 226. 

Schlettstadt 65. 

Schmalkalden 44, 47, 79 f., 82. 

Schmid, [Karl], Porträtmaler 216. ! 
— [Max|, GRR. Prof. Dr. 264. 

Schmidt, RBM. 180, 265. 

Schmitz, Anna Barb. (1777) 162 
A. 1. — [Karl] StV. 131. - 
Ludw., LG Pr GOJR 201, 222, | 
227, 260, 264 f. — [Ludw.] 
Schm.-Kallenberg, Prof. Dr. 185. 

Schnock, [Heinr.], Pf. 264. 

Schobbendorf, A. v. (1494) 18 4 
(Siegelbesehr.). — Gob. u. Ida 
v. (1322) 184. 

Schöffengericht, A. 53 ff., 90 f., 
208 ff, 207 ff. — Richter s. 
Linzenich, Proeme. — Schöffen 
s. Beissel, Berge, Bertolff, Canel, 
Golyn, Doirtzant, Drimboru, 
Eichorn,Hokirchen, Lcwc,Luven- 
berch, Punt, Roide, Segroide, 
Vaitt, Volmer, Witte, Wvlrc. 

Schoeller, Gebr. (Kaisers Papier¬ 
mühle) 152. — Leop., Söhne 
Diir. Tilchf. 153. — Paul 154. 
— Pet. 152. 

Schorn, Dr., GymnPir. 215. 

Sei aforst 260. 


Schöurad, .Toli , Stiftsdcch. (f 1541) 
123 (Wappon-Beschr.). 

Scliollen, [F.| 56. M. (f 1915) 
243 ff. (Bespr.) 

Schon]», Prof. Dr. 265. 

Schotcl 184. 

Schmutz, o. V. (1400) 180. 
Schröder 237. 

Sehne 27 A. 2. 

Schnitz, Fiskalb. 249. — o. Y. 

Meiereisekr. 249. 

Schwäbischer Bund 16. 
Schwamborn, W., Tuchf. 254. 
Schwartzeiiberg, N. v , Archit. 161. 
Schweitzer, Herrn., Mus Dir. Dr. 

125, 265. 

Schweiz 99, 261. 

Sc. wen ge r, Gust. 216 f. 

Sehwirtz, Pet., Dr. 139, 141. 
Sedan, [Robert II.| Herr v. 71. 
Segroide, Kust. :Statzi v. (1408) 
181, Sch. (1414) 182. — Joh. 
v , Bürgermstr. (1494) 184. 
Seidl o r - Wranitzky, Kammersän¬ 
gerin 222. 

Seil graben 256. 

Sehieneck, Phil, v., Krbküehenm. 
36 A. 8. 

Seingallen, Diüz. 200 f. 
Sendgericht (im allg.) 194; (in A.) 

8, 249; (in Bardoiiberg) 194 ff. 
Serbien: Truppen 150 ff. 

Sette rieh 142. 

Siekel, Theod. v. 259. 

Siebourg, Prof. Dr. 136. 

Siegburg, Töpfergilde 161. 

Siegel s. Wappenkunde. 

Siering. Fftr. Kapl. 257. 

Siersdorf (-torp) 183. 

Simons, Willi. 167, 170. 

Sittard 77, 81, 102, 260. 

Sittarilus (eigentl. Esche), Matth., 
kais. Hofpred. Ord. Praed. 101 
f., 105, 107. 

Sitten s. Schiniier. 

Soers: ingeram v. Siirsse (Sorse) 
181 f. (Siegelbeselir.) 

Sohin 238, 241, 243. 

Spandau, [Dr.] 240. 

Spanien 3, 16, 225. — Karl I. v. 
15 f. — isab. Klara Eug., Inf. 
(1619) 161. 
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Salzburg 

Speier 10, 16 A. 2, 55 (Kaminer- 
ger.), 65 (RT 1529), 66. 

Spiennes 135. 

Spieß v. Motzheim, Wilh., jül. 
Bottelierer 176. 

Sprachliches: Ableitungssilbe —ing 
142. — aedilis (Kirchmeister) 
196. — bedrüje 247. — Botte¬ 
lierer (Schenk) 176. — earena 
198 A. 2. — Cye (Lucia) 182 
A. 1 . — Döppe 249. — draeek- 
bueden 185. — Dröglet 247. — 
drüg 247. — enkel (nicht Goldm., 
sondern einzeln) 185. — Fluß- 
namen 141 A. 1, 142 A. 2, 146, 
228, 280. — Gallo -röm. Namen 
aut' -äcum 141 ff. — gebuende 
185. — gezilet (gezeugt) 196. 
—Hausnamen als Familiennamen 
224 f. — klippesch 245. — Namen 
auf -ich 145. — Xiederrich, 

Overrich 239. — palatium 29 
A. 2. — Plöckstatz 245. — 
Put.tesezopp 248. — Rauhwicker 
(Begriff) 252. — Reich (Be¬ 
griffsbest iwmg.) 239. — Ruese- 
kranz, lange 245. — Schapelen 
180 A. 1. — Schönwirker, Ver¬ 
leger (Begriff) 252. — Schütt 
(Nachen) 249.—Silbe -ac-142 f.— 
Slavisehe Ortsnamen 228. — 
Sprichwörter u. Redensarten, A. 
243—250. - Trucktafel (Billard) 
212. — udän, uuda, uudäti, undo 
146. — unehlich zu Haus sitzen 
196. — Vucabulaire (A. 1697) 
211 ff. — Wechsel zw. b u. v 
141 A. 3. — Weilernamen (vil- 
laria) 145. 229. 

Stadtarchiv 35 A. 2, 49 f., 55 A. 
2 u. 3, 59 A. 1, 71 A. 1, 98, 
167, 171, 182 A. 2, 189, 253. 
— Stadtbefestigung 78, 88. 106, 
109 f., 117, 255. Stadttor, äuße¬ 
res 26; s. Hartmanusmitteltor, 
Jakobstor, Kölntor, Königstor, 
Neupforte, Pontmitteltor. — 
Stadtbibliothek 12 A. 1, 13. — 
Stadtbrands. Zeittafel. — Stadt¬ 
geistlichkeit 24 A. 4, 26, 45. — 
Stadtrechnungen 232 f. 251. — 
Stadtsyndikus s. Radermacher. 
— Stadtverwaltung s. Btirger- 


— Straßen 281 

meister, Rat, Zunftwesen. — 
Stadtwache 28 (Anspruch auf 

Königsroß), 45. — Stadt wähl 

183, 255. 

Staedtewesen: Ausstellg. rheiu. 

! Städtebilder 254. — Staedtctag 

s. Frankfurt, Nürnberg, Regens- 

i bürg. 

Stahl 237. 

Stammeskunde: „von“ nicht immer 
Adelsprädikat 186. 

Stavelot-Malmedy, Abtei 6 A. 5. 
i — Abt 10, 31 A. 3; s. Mander- 
scheid. 

Steenaerts, H. 114. 

! Steiermark 39. 

Steinbeil 133. 

! Steinfeld, Abtei 226. 

Steinle, Ed. v. 257. 

Steinzeugfabrikation 161 — 170. 

Stetternich 142. 

i Steuerwesen: Abgabenfreiheit 4, 52 
f, 90. — Stadtbefestigung 53 
(A.), 174 (Düren). 

! Stolberg260.— Röm.Wirtschafts¬ 
villa 144, 229. 

| Straßen, Gassen u. Plätze in A. 

( s. Alexanderstraße, Alexianer- 

j graben, Antoniusstr., August iner- 

bachstr., Bachstr., Bendelstr., 
! Büchel, Oorneliushtr.,Oouvenstr., 

! Dammstr., Domhof, Elisabeth- 

j str., Fischmarkt, Franzstr., Frie- 

j drich.-Wilh.-Platz,Großkölnstr., 

Hsfrscampstr., Hartmannstraße, 

; Herzogstr., Hof, Holzgraben, 

| Hühnermarkt, Jakobstr., Jesui- 

i tenstr.,Kapuzinergraben, Katsch¬ 

hof, Kockerei, Klappergasse, 
Kleinmarschierstraße, Kloster¬ 
gasse, Klosterplatz, Königs¬ 
hügel, Königstr., Krümerstr., 
Kreuzherrenstraße, Krngenofen, 
Ludwigsallee, Lütticher Straße, 
j Mariental, Markt, Matthiashof- 

' str., Michaelstr., Münsterplatz, 

Pontstr., Reihstr., Rennbahn, 

1 Rethelßtr., Ritter - Chorusstr., 

| Romaneygasse, Seilgraben, 

i Stromgasse, Theaterplatz, The- 

j resienstr., Trichtergasse, Wi- 

I richsbongardstr., Zollernstraße. 
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— Straßensystem der Altstadt 
255. 

Strat’dmrg, Stadt 46 A. 2 u. 3, 
63, 66; Ges. >. Sturm. 

Streithagen (Strvth), Willi. v.( 1416) 

1 83. 

St ries 73 A. 8. 

Stromgasse 133. 

Sturm, Straßbg. Ges. (57. 

Stuttgart (L.-Bibl.) 12 A. 1, 14. 

Suermondt-Museum 113 ft., 118 f., ' 
121 ff.. 125 f„ 131, 133 f., 216 
A. 2. 

Süstern 77; „goldenes 4 * Dek. 199. 

Sueton 2*28. 

Sy bei 242. I 

Tui-itus 210 f., 229 f. 

Täuferlum 08 f.; Ndld. 73. 

Tauber (Dubra) 146. 
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Die Verfassung des Marienstiftes zu Aachen bis 
zur französischen Zeit. 

Von Heinrich Lichius. 

I. Entstellung und Bedeutung des Marienstiftes. 

Als Karl der Große nach tatenreichem Leben sich immer 
mehr zu den angenehmen Bädern des Ortes Aachen hingezogen 
fühlte und hier seiner Herrschaft über die Welt und Schutz¬ 
herrschaft über die Kirche einen Mittelpunkt gab, gründete er 
nahe beieinander die Königspfalz und die Pfalzkapelle. An 
diesem Heiligtume verrichtete den Gottesdienst eine Schar von 
Geistlichen, die bekanntlich ein Kollegiat bildete. Diesen 
Charakter besaß aber die dortige Geistlichkeit nicht von Anfang 
an, sondern sie scheint ihn erst allmählich unter verschiedenen 
Einwirkungen angenommen zu haben. 

An dem merowingischen Königshofe genoß die cappa des 
h. Martin große Verehrung. Sie war neben anderen Reliquien 
das Heiligtum, das den königlichen Hof auf den Kriegszügen 
und im Frieden begleitete. Zu ihrem Dienste war eine Ver¬ 
einigung von Geistlichen angestellt, die von der capella den 
Namen capellatii erhielten. Der Kreis ihrer Amtstätigkeit ist 
nicht genau umschrieben überliefert; jedoch scheinen sie eine 
nicht geringe Bedeutung am Hofe gehabt zu haben. Als nun 
andere Reliquien um die Wende des 7. und 8. Jahrhunderts 
an den Hof kamen, begann allmählich die Verehrung des h. 
Martin zurückzutreten hinter die des h. Dionysius. Die zur 
Fürsorge der Reliquien angestellten Geistlichen wurden zu 
einem selbständigen Hofklerus, an dessen Spitze ein oberster 
Kapellan stand. Diese festgeschlossene Gemeinschaft von Geist¬ 
lichen, der Pfalzklerus, befand sich in einem gewissen Gegensätze zu 
den übrigen Geistlichen des Reiches. Sie unterstanden nicht 
der bischöflichen Gewalt, sondern nur dem obersten capellanus. 
Ihr Kreis war nicht durch eine bestimmte Zahl begrenzt, 
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sondern scheint alle dauernd am Hofe weilenden Geistlichen 
umfaßt zu haben. Die Bezeichnung Kapelle war aber nicht 
auf die Geistlichkeit beschränkt. Sie bestand auch für das 
Heiligtum am Hofe. Diese Pfalzkapelle war anfangs nicht mit 
einem bestimmten Orte des Reiches verbunden, sondern wech¬ 
selte mit dem Aufenthaltsorte des Königs, so daß also für die 
Zeit, während der der König auf einer Villa weilte, das Heilig¬ 
tum dort als die Kapelle bezeichnet wurde 1 . Soweit war die 
Entwicklung in der ersten Regieruugszeit Karls des Großen 
gediehen. 

Wie die älteste Aachener Geschichte überhaupt, so sind 
auch die kirchlichen Verhältnisse der Stadt wenig ge¬ 
klärt. Urkunden für diese älteste Zeit fehlen vollständig. Ge¬ 
schichtliche Beschreibungen beginnen eist mit der Erbauung 
der Pfalzkapelle durch Karl den Großen. Da aber schon vor 
der Erbauung der Pfalzkapelle christliche Fürsten in Aachen 
kirchliche Feste feierten, so z. B. Pippin im Jahre 765 Weih¬ 
nachten und Ostern*, Karl der Große 769 Weihnachten* und 
789 Weihnachten und Ostern*, steht es außer allem Zweifel, 
daß sich vorher in dem Dorfe Aachen eine christliche Kultstätte 
befand, die wohl auch den Bewohnern als Gotteshaus diente. 
Die Aldegundiskapelle, deren Gründung um 700—750 anzu¬ 
nehmen ist, war eine von der Pfarrkirche unabhängige herr¬ 
schaftliche Kapelle der Benediktinerabtei Stablo 5 . Sie konnte 
also für die Seelsorge der Gemeinde nicht in Betracht kommen. 
In längeren Ausführungen hat Pick wahrscheinlich gemacht, 
daß die alte Kultstätte für die christliche Gemeinde in Aachen 
an der Stelle oder in der Nähe des heutigen Münsters gelegen 
habe und der neuzuerbauenden Pfalzkapelle habe weichen müssen. 
Diese Annahme wurde durch die jüngsten Ausgrabungen vollauf 
bestätigt. Quer über einer römischen Anlage, die von Nordost 

*) Vgl. hierzu und zum übernächsten Abschnitte die Abhandlung von Aug. 
Prost: Aix-la-Chapelle, Etüde sur le nom de cette ville, besonders die 
Untersuchung über die Bedeutungen des Wortes capella und die zusammen- 
fassenden Bemerkungen in § 92 in den Mömoires de la Sociötö nationale 
des antiquaires de France Bd. 51, S. 253—857, Paris 1891. 

2 ) G. H. Pertzii Annales Regni Francoruin. 22. Hannoverae 1895. — 
Böhmer-Mühlbacher, Reg. Imp. I* 52, Innsbruck 1908. 

3 ) Böhmer-Mühlbacher, S. 61. — 4 ) Ebenda, S. 124 und 127. 

5 ) Pick, Aus Aachens Vergangenheit S. 7. 
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nach Südwest sich unter dem Münster herzieht, ist später, in 
merowingischer Zeit, eine dreischiffige Basilika erbaut worden. 
Vielleicht dürfen wir in dieser Basilika ein Heiligtum annehmen, 
das gleich anderen vorübergehend als Pfalzkapelle benutzt 
wurde. Nun zwingt aber die Tatsache, daß in Aachen eine 
Basilika und auch eine christliche Gemeinde bestand, zu dem 
Schlüsse, daß an dieser Kirche auch Geistliche zur Ausübung 
der Seelsorge angestellt waren. 

Auf immer festeren Grundlagen hatte der große Karl sein 
Reich errichtet. Bei der Zentralisation der Verwaltung lag es 
nahe, dem Reiche auch einen Mittelpunkt zu geben. Aachen, 
der Lieblingsort des alternden Kaisers, war dazu ausersehen. 
Schon stand die königliche Pfalz vollendet da, und in ihrer 
Nähe sollte, gleichsam die Verbindung des Staates mit der 
kirchlichen Idee verkörpernd, ein würdiges Gotteshaus errichtet 
werden — die Pfalzkapelle. Ihre Bestimmung war vielseitig. 
Sie diente dem Kaiser und dem ganzen Hofe als Gotteshaus, 
vereinigte an den kirchlichen Festtagen die Großen des Reiches 
und bot zugleich der Hofkapelle einen ständigen Sitz 1 . Die 
kostbaren Beutestücke und Unterpfänder der unterworfenen 
Länder dienten ihr zum Schmucke. Für die christliche Ge¬ 
meinde Aachens aber war sie die Pfarrkirche. Sie war ja auf 
der Stelle der alten Pfarrkirche erbaut worden und hatte diese 
ersetzt. Deshalb sah sich Karl gezwungen, sie für den Gottes¬ 
dienst der Gemeinde freizugeben. Dieser Umstand aber, daß 
in demselben Gotteshause Pfalzkapelle und Pfarrkirche 
vereinigt waren, ist für die Entwicklung zum Stifte von großer 
Bedeutung gewesen. Wir dürfen, da eine bestimmte Nachricht 
fehlt, vielleicht annehmen, daß die an dem Gotteshause ange- 
stellten Geistlichen sich nach der verschiedenen Amtstätigkeit 
in die Geistlichkeit der königlichen Kapelle und die Pfarrgeist- 
lichkeit schieden. Ob nun die an der alten Pfarrkirche angestellte 
Geistlichkeit auch für die der neuen Kirche übernommen oder 
die Zahl der älteren Seelsorger vermehrt wurde, darüber läßt 
sich eine bestimmte Vermutung kaum aufstellen. Denkbar 
wäre ja auch, daß schon sofort mit der Einweihung der neu 
erbauten Pfalzkapelle eine Verschmelzung der Kapellane und 
des Pfarrklerus vollzogen wurde. In diesem Falle wäre dann 

*) Lüders, Capella. Die Hofkapelle der Karolinger bis zur Mitte des 
9. .Jahrhunderts (Archiv fttr Urknndenforschun*.', Rd. IT, 1909), S. 52. 
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den Kapellanen oder einem Teile von ihnen die Verpflichtung 
zugewiesen worden, die Pfarrseelsorge auszuüben. 

Nun nahm aber die Geistlichkeit an der Pfalzkapelle in 
Aachen und an den übrigen im kirchlichen Leben eine Sonder¬ 
stellung ein. Sie lebte weder regulärster, wie die Mitglieder von 
Mönchsklöstern, noch canonice, wie eine Stiftsgeistlichkeit, sondern 
als Geistlichkeit an Eigenkirchen incanonice. Sie unterstand 
also nicht der Gewalt eines Bischofs, sondern nur der ihres 
obersten capellanus. Ihr Verhältnis zum Könige war nicht un¬ 
ähnlich dem der weltlichen Vasallen'. Unter dem starken und 
vorsichtigen Karl dem Großen war eine mißbräuchliche Aus¬ 
nutzung dieser Sonderstellung ausgeschlossen. Die Regierungs¬ 
zeit des schwachen Ludwig des Frommen aber gab dem obersten 
capellanus und den übrigen Gelegenheit genug zur Vermehrung 
ihres Einflusses. Dieser wurde so stark, daß eine Rückwirkung 
auf den übrigen Klerus nicht ausblieb. Als Hauptanklagepunkt 
wurde das Streben nach weltlichem Besitz und kirchlichen Ehren¬ 
stellen angeführt. Die allgemeine Stimmung, der schon 822 
Ardo in der Lebensbeschreibung des Benedikt von Aniane Aus¬ 
druck gegeben hatte 2 , verdichtete sich zu einer offenen Anklage 
auf der Aachener Versammlung im Jahre 828 und im folgenden 
Jahre auf der Pariser Synode. Vergebens. Ein Brief des Abtes 
Odo von Ferneres wiederholte im Jahre 840 dieselben Vor¬ 
würfe 3 . Welche Rolle insbesondere die Aachener Marienkirche 
dabei spielte, ist nicht erkennbar, da nur von den Kapellanen 
in ihrer Gesamtheit, also auch den an anderen königlichen 
Eigenkirchen, die Rede ist. Zog nun aber der ausgedehnte 
Wirkungskreis den obersten capellanus mehr von der kirchlichen 
Seite nach der Beschäftigung in der Kanzlei hin, so verlangte 
ferner die Verwaltung des Vermögens einen besonderen Vor¬ 
steher. Durch Lothar II. erhielt die Marienkirche die Neunten 
von 48 königlichen Villen. Diese Schenkung, die uns in einer 
Urkunde Arnulfs vom Jahre 888 inhaltlich überliefert wird, ist 
nach unserer Kenntnis die erste und legte den Grund zu dem 
Vermögen der Geistlichkeit. Der Besitz des Stifts in späterer 
Zeit weist keine bedeutenderen Güter auf, die schon vor dieser 

‘) Stutz ü., Geschichte des kirchlichen Bencflzialwesens, S. 234, 
Anm. 90. — Luders a. a. 0., S. 54. 

s ) MG. SS. XV. I. 217. — Lttders, S. 61. 

s ) Liiders, S. 60—64, 83—87. 
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Schenkung der Geistlichkeit zugehört haben konnten. Mit dieser 
Güterzuweisung ist aber auch eine Änderung des Charakters 
der früheren 'Pfalzgeistlichkeit ausgedrückt. Diese nahm an 
der allgemeinen Entwicklung teil, die die Pfalzkapellen im 9. 
Jahrhundert durchmachten: ihr Verhältnis zum obersten cupellunus 
wurde immer lockerer 1 , wodurch eine mehr selbständige Ver¬ 
waltung und Verfassung möglich und nötig wurde. An Vor¬ 
bildern dafür fehlte es ja nicht bei den Stiftern, an denen man 
ein kanonisches Leben führte. Es liegt also die Vermutung 
sehr nahe, daß schon vor der Güterschenkuug Lothars II. die 
Umwandlung der Pfalzgeistlichkeit zur Stiftsgeistlichkeit voll¬ 
endet war. Nun diente bereits drei Jahre vor dem Regierungs¬ 
antritte Lothars II. die Aachener Marienkirche als Muster 
für die neu zu errichtende königliche Kapelle in Frankfurt im 
Jahre 852. Und hier war von Anfang an eine Stiftsgeistlich¬ 
keit. Mithin war in Aachen die Entwicklung zum Stifte schon 
zur Zeit Lothars I. zu einem gewissen Abschlüsse gekommen. 
Die Quellen zur Regierungszeit Ludwigs des Frommen bieten 
keinen Anhalt für die Verfassung der Geistlichkeit an der 
Marienkirche. Daher wird die Regierungszeit Lothars I. wohl 
als Begrenzung für den Abschluß der Entwicklung zu betrachten 
sein. Die gleichzeitig nebeneinander einwirkenden Kräfte, die 
Erweiterung des Geschäftskreises des obersten Kapellans unter 
dem schwachen Ludwig, die eine Abwendung von der niederen 
Pfalzgeistlichkeit zur Folge hatte, der Kampf der Geistlichkeit 
und der Bischöfe gegen den unbotmäßigen Pfalzklerus, der sich 
auch dem Leben nach der kanonischen Regel unterwerfen sollte, 
und die Eigenschaft der Marienkirche als Pfarrkirche waren 
wohl imstande, schnell eine Umwandlung herbeizuführen. 

Auf dieser Grundlage setzte sich die Weiterbildung des 
Stifts fort, das ja im ganzen Mittelalter und bis in die neuere 
Zeit sich einer hohen Bedeutung erfreute. Unstreitig hat das 
Stift einen wesentlichen Einfluß auf das Emporblühen der Stadt 
gehabt, und geschichtliche Ereignisse, die sich hauptsächlich in 
seinem Bereich abspielten, gaben dem Namen Aachen seinen 
ehrwürdigen Klang. Hier fand neben den Gebeinen des Kaisers 
Karl Otto III. nach einem an zerstörten Hoffnungen reichen 
Leben seine Ruhe. Und über den Grüften empfingen neue 
Könige die Krone des Reiches, um Deutschlands Geschicke zu 

*) Ltiders, S. 72. 
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lenken. Das hohe karolingische Oktogon ward infolge des 
wachsenden kirchlichen Lebens mit reichen Altären geschmückt 
und mit einem Kranze von Kapellen umgeben. Ging auch die 
Zeit nicht spurlos an ihm vorüber und richteten auch manche 
Feuersbrünste großen Schaden an, immer wieder erstand es in 
neuer Pracht. Gleichwie die Kirche war auch das Stift, seine 
Insassen und Güter, sein Verhältnis zu Stadt und Reich man¬ 
chem Wechsel unterworfen. Es sei gestattet, einige Gesichts¬ 
punkte hervorzuheben, aus denen die Bedeutung des Stifts sich 
ergibt. 

Von ganz hervorragender Wichtigkeit für das Stift war 
ein Schatz an Reliquien, der die Marienkirche über alle 
anderen ihrer Art hervorhob. Welches Gotteshaus hätte sich 
eines solchen Reichtumes an Reliquien des Herrn, der Gottes¬ 
gebärerin Maria, der Apostel und so vieler Heiligen rühmen 
können! Immer weiter drang die Kunde von dieser Gnaden¬ 
stätte in die Lande und rief große Pilgerzüge gläubiger Ver¬ 
ehrer herbei. Alle sieben Jahre fand unter großer Prunkent¬ 
faltung 14 Tage lang eine öffentliche Zeigung vom Verbindungs¬ 
gang der Domtürme aus statt, und wenn bei jedem neuen Stücke 
der Verkündiger mit lauter Stimme begann „Mau wird euch 
zeigen“, dann sank die Menge ins Knie. Erzählungen von 
vielen wunderbaren Heilungen trugen den Ruhm der Reliquien 
und der Kirche weiter und weiter. Von der Weichsel und der 
Donau, aus Böhmen und aus Ungarn strömten die Gläubigen 
herbei, manchmal so zahlreich, daß sie in der Stadt keine Her¬ 
berge bekommen konnten und vor den Mauern in Zelten lagerten. 
Natürlich flössen auch die Opfergaben sehr reichlich. Diese 
Aachenfahrten hatten selbstverständlich großen Einfluß auf das 
wirtschaftliche Leben Aachens. Daher erkämpfte sich der Stadt¬ 
rat mit vieler Mühe das Recht, an der Bewahrung der Heilig¬ 
tümer teilzunehmen. Im 18. und 19. Jahrhundert sank die 
Zahl der Verehrer zur Bedeutungslosigkeit herab; aber in den 
letzten Jahrzehnten zieht die Verehrung der Heiligtümer wieder 
weitere Kreise. 

Von der Bedeutung und dem Einflüsse, den das Stift das 
ganze Mittelalter hindurch in wirtschaftlicher Beziehung hatte, 
zeugt der umfangreiche Güterbesitz, den es hauptsächlich 
der Gunst der deutschen Könige verdankte. Im „Reich von 
Aachen“, im Herzogtume Jülich und in dem fruchtbaren Lim- 
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bürg lagen seine kornspendenden Güter; viele Rebenhügel an 
Mosel und Rhein füllten mit ihrem Segen den Herrenkeller zu 
Aachen. Die Besitzungen erfuhren, nachdem sie einmal in den 
einzelnen Gegenden abgerundet waren, keine wesentlichen Ver¬ 
änderungen. Der bekannte Wechsel zwischen Eigenbewirt¬ 
schaftung und Verleihung auf Zeit- und Erbpacht ist auch hier 
zu beobachten. Die außerordentlich große Fülle der noch er¬ 
haltenen Nachrichten und Aufzeichnungen über das Güterwesen 
läßt auf eine durchweg sorgfältige Bewirtschaftung schließen, 
die allerdings manche Verluste, wie sie das Stift besonders im 
13. Jahrhundert und um die Wende des 15. und 16. Jahr¬ 
hunderts erlitt, nicht verhüten konnte. 

Dazu kam eine umfangreiche Freiheit von Abgaben für 
die Erträgnisse. So waren die Güter im Herzogtum Jülich 
gänzlich Steuer- und schatzfrei. Im Jahre 1473 wurde dieses 
alte Vorrecht durch Gerhard Herzog von Jülich-Berg und seine 
Gemahlin Sophie Herzogin von Sachsen für die Höfe Ameln, 
Upherten, Höngen, Bettendorf und Ödtweiler erneuert'. 

Die gleichen Freiheiten, die die Besitzungen in Brabant 
genossen, wurden am 14. April 1474 durch Herzog Karl von 
Burgund bestätigt. Trotzdem hatten Gouvernenr und Beamte 
von Übermaas verschiedene Abgaben, besonders von Gütern, 
die zum Lehnhofe Dalhem gehörten, erhoben. Daher wandte 
sich das Stift beschwerdeführend an König Karl V. von Kastilien 
und erreichte es, daß dieser am 31. März 1516 eine im Sinne 
des Kapitels gehaltene Weisung an Kanzler und Rat von Brabant, 
den Seneschall von Limburg und die Beamten der Gegend 
erließ*. 

Das Stift war auch bei den Laudständen des Herzogtums 
Limburg vertreten*, deren Sitzungen in Henri Chapelle (Hein- 
• rici capella) stattfanden. Gewöhnlich war der Dechant Abge¬ 
sandter des Stifts; jedoch konnten auch andere Kanoniker 
damit beauftragt werden. Über die Verhandlungen pflegte im 
Kapitel Bericht erstattet zu werden; aber der Inhalt der Be¬ 
ratungen fand in den Kapitelsprotokollen keine Aufnahme, außer 
wenn sie das Stift selbst betrafen. Die Stellung des Stifts zu den 


‘) Staatsarchiv Düsseldorf, örk. Nr. 322, 1473 Aug. 19. 
a ) Ebenda, Urk. Nr. 359, 1516 März 31. 

•) Qu ix, Münsterkirche, S. 64. 
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Landständen bildete besonders im Jahre 1786 den Gegenstand 
von Verhandlungen der Ständeversammlung. Nach dem Berichte 
des Kanonikus Korneli und des Vizescholasters vom 29. Juli 
waren in der letzten Sitzung verschiedene Meinungen laut ge¬ 
worden, wonach die Vertreter des Marienstifts nur beratende, 
nicht beschließende Stimme hätten. Demgegenüber wandte 
sich das Kapitel zur Wahrung seines Rechtes an die Verwal¬ 
tung in Brüssel, die durch den Bevollmächtigten des Stifts die 
Kläger bescheiden ließ, die Angelegenheit sei den General¬ 
ständen übergeben. Die Verhandlungen in Henri Chapelle am 
5. Dezember führten, besonders durch die Vorstellungen des 
Ministers Graf von Barbiano und Belgiojoso beeinflußt, zu einem 
dem Marienstifte günstigen Ergebnisse 1 . 

Die reichen Einkünfte an Wein und Getreide von den 
Gütern an der oberen und unteren Mosel waren ebenfalls keinem 
Zoll unterworfen*. Als aber in der zweiten Hälfte des 15. Jahr¬ 
hunderts auf dem Erzstifte Trier eine große Schuldenlast ruhte, 
erwirkte Erzbischof Johann vom päpstlichen Stuhle das Recht, 
auch von den geistlichen Korporationen bis zur Tilgung der 
Schulden in seinem Gebiete Zölle zu erheben. Das mußte 
natürlich das Marienstift empfindlich treffen. Als es sich des¬ 
halb an den Papst Sixtus IV. wandte, wurde ihm im Jahre 
1474 weiterhin Zollfreiheit zugestanden*. Eine gleiche Ver¬ 
fügung traf im folgenden Jahre Kaiser Friedrich III., der noch 
dazu jeden Versuch, diese Freiheit zu beeinträchtigen, mit eiuer 
Strafe von 50 Mark Gold bedrohte 4 . Da aber das Stift wohl 
für den Bestand dieses Privilegs fürchten zu müssen glaubte, 
ließ es sich schon im Jahre 1505 von Erzbischof Jakob von 
Trier für dessen Lebensdauer Zollfreiheit auf Rhein und Mosel 
und zu Lande für die Weine aus Boppard, Lahnstein, Kessel¬ 
heim, Traben und Winningen zugestehen 5 , und im Jahre 1780 

*) St.-A. Dttsseld., Akten 11 dd fol. 288 f. und 822. . . Nous de- 

clarous au aurplus que le d6put6 du chapitre de notre dame d’Aix la Oha- 
peile doit avoir eomme les autres meuibres ou iudividus de l’Etat ecclesias- 
tique un suffrage döliberatif. . . , u 

*) Lacomblet, Urkundenbueh II. 824, 980. — Lünig, Reichs-Archiv 
XVIII 879. 

*) St.-A. Düsseldorf, Urk. Nr. 316, 1474 Nov. 8. 

4 ) Ebenda, Urk. Nr. 317, 1475 Sept. 9. 

6 ) Ebenda, Urk. Nr. 350, 1505 Juli 1. 
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mußte es diesen Vorzug mit 100 Gulden (— 200 Reichstalern) 
vom Trierer Erzbischof Franz Georg erkaufen'. 

Der Angelpunkt fiir das Verhältnis zwischen Stift und 
städtischen Behörden war Jahrhunderte lang die Immunität 
mit den ihr anhangenden Rechten. Zur Immunität gehörten 
das Münster, das Domkloster, die Klostergasse, der Klosterplatz, 
der Kirchhof und der (das) Parvisch*. Jedoch war die Grenze 
an einzelnen Stellen nicht genau festgelegt, und es bestanden 
daher mehrere Jahrhunderte hindurch Streitigkeiten zwischen 
Stadt und Stift, die trotz der verschiedensten Entscheidungen 
päpstlicher Nunzien und des Reichsgerichts zu Wetzlar erst mit 
dem Untergange des Stifts zu Ende gelangten. 

Mit der steigenden Ausbildung der städtischen Verfassung 
und dem sich mehrenden Bürgersinn entstanden allgemein 
Gegensätze zwischen der Geistlichkeit und den städtischen Ver¬ 
waltungskörpern, die besonders in rechtlichen und wirtschaft¬ 
lichen Fragen begründet waren. Die Ausnahmestellung der 
geistlichen Genossenschaften und ihrer Hintersassen gegenüber 
der Gerichtsbarkeit und die Freiheit an Steuern und Lasten 
wurde von den Städten unangenehm empfunden, zumal da sie 
weder von Konzilien noch vom deutschen Königtume eine Unter¬ 
stützung erhielten 3 . Auch in Aachen war es nicht anders. 
Darum wurde im Jahre 1209 von Otto IV. der Stadt Aachen 
gegenüber ausdrücklich die Steuerfreiheit der Diener, Glöckner, 
Bäcker, Köche, Brauer, Fenestrare und Klaustrare des Marien¬ 
stifts fest gestellt 4 . Ja im Jahre 1232 fühlte sich das Kapitel 
nicht mehr sicher in der Stadt, so daß König Heinrich VII. mit 
allem Nachdrucke die Kanoniker gegen die Bürgerschaft in 
Schutz nehmen mußte 5 . Am Anfänge des 14. Jahrhunderts 
trat dieser Gegensatz wiederum so stark zutage, daß sich das 
Kapitel genötigt sah, in einem besonderen Statute dazu Stellung 
zu nehmen. Nicht einmal vor Geistlichen mit Priesterrang 
machten die Laien Halt. Darum hielt das Kapitel mit dem 
Dechanten Gottfried auf einstimmigen Beschluß hin einen Ver¬ 
kehr mit den Bürgern der Stadt für unvereinbar mit dem geist- 

*) Ebenda, Urk. Nr. 407, 1730 Jan. 20 

*) Echo der Gegenwart 1802, Nr. 107. 

s ) Werininghoff, Geschichte der Kirchenverfassung Deutschlands iin 
Mittelalter, I S. 278 ff. 

4 ) Lacomblet II, Nr. 26. — 6 ) Ebenda, Nr. 182. 
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liehen Berufe und verbot jedem Stiftsmitgliede, außerhalb der 
Immunität in irgend einer Form Bürgschaft zu leisten, es 
sei denn zum Nutzen des Stifts oder für Verwandte eines 
Kanonikers l . 

Da nun der Steuerfreiheit bloß die Früchte und Weine 
sich erfreuten, die nicht zu Handelszwecken, sondern nur zum 
persönlichen Gebrauche der Stiftsinsassen dienten, manche Stifts¬ 
insassen es aber mit einer Scheidung nicht so genau nahmen 
und öfters unbesteuerte Weine an Privatleute verkauften, führten 
Bürgermeister und Rat über dieses Gebaren ernstlich Klage. 
Daher wurde durch ein Statut des Kapitels bestimmt, daß 
niemand auf der Immunität Weinhandel treiben dürfe, ohne 
dies vorher den dazu beorderten Kanonikern mitgeteilt zu haben. 
Besonders galt dieses Verbot für die Zeit, während der das 
Kapitel selbst die Weine aus dem gemeinsamen Keller ver¬ 
kaufte. Jeder Kanoniker wurde im Übertretungsfalle mit der 
Entziehung des Stimmrechtes im Kapitel und der Pfründen¬ 
einkünfte für ein halbes Jahr bestraft. 

Da eine Bestätigungsurkunde für die Freiheit der Stifts¬ 
weine von Steuer oder Tingelt in der Regel von jedem neuen 
deutschen Könige erbeten wurde, kam es schon vor, daß man 
von seiten der Stadt sich beim Könige um entgegengesetzte 
Bestimmungen bemühte. Als z. B. nach dem Tode Karls V. 
dessen Bruder Ferdinand die deutsche Königskrone erhielt, 
glaubte das Kapitel des Marienstifts Grund zu der Annahme 
zu haben, die Stadt wolle einer Bestätigung dieser Stifts¬ 
privilegien zuvorkommen. Es wandte sich daher an seinen 
Propst, um durch ihn die Einfügung entsprechender Klauseln 
in die erbetene Urkunde zu erwirken *. 

Was die Stadt nicht erreichen konnte, das bewirkte die 
Not des Reiches. Von den im Prager Frieden und im Jahre 

*) St-A. Düsseid. Urk. Nr. 130, 1308 Dez. 17 . . . considerantes attente, 
quod clericos raaxime illos, qni sacro sunt caraetere insiguiti, iuter laicos 
conversari plerumquc non convenit, cum laici clericis oppidi sint infesti. . . . 

2 ) Brief des Vizepropstes Franco Barehemius an den Propst vom 4. März 
1559 . . dan es ist der Stat Aach Syndicus für etlichcu tagen schonn 

hinutY gereyst, und besorgen meine Herrn auß allerley Ursachen, das er umb 
contraria privilegia oder indulta, sonderlich soviel Inlegung meiner Herrn 
eigener Weyne in iren kelleren belangt, davon man gern accys haben wol, 
mit allem flyß anhalten werd. . . Stifts-Archiv I 1. A Nr. 17. 
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1636 dem Kaiser Ferdinand bewilligten Reichskriegssteuern 
entfiel auf die durch Einquartierungen und Schatzungen aller 
Art verarmte Stadt Aachen die Summe von 36000 Reichstalern. 
Der Stadtrat versuchte diese Lasten zürn Teil durch Erhebung 
von Maltergeld zu beschaffen, wodurch auch der Gesamtklerus 
betroffen wurde. Da dieser sich auf seine Privilegien stützte, 
nahm der Stadtrat seine Zuflucht zu strengen Maßregeln. Die 
Verhandlungen zwischen Stadtrat und Marienstift, das erst 1638 
in den Streit hineingezogen wurde, fanden am 17. September 
1639 einen Abschluß durch einen Vertrag, wonach das Stift 
500 Reichstaler zahlen mußte, für seine alten Besitzungen 
dauernde Steuerfreiheit zugesichert erhielt, aber Neuer¬ 
werbungen den üblichen Abgaben unterwarf. Dieses Überein¬ 
kommen wurde am 10. März 1640 vom Oülner Erzbischof ge¬ 
nehmigt 1 . 

Noch ein anderer mit der Immunität zusammenhängender 
Punkt verdient hier Erwähnung, das Asylrecht des Stifts. 
Wenn das Stift seine Prozessionen hielt, z. B. in der Bitt- oder 
Kreuzwoche, auf St. Markus, Christi Himmelfahrt, Fronleich¬ 
nam, und eine solche Prozession an den Gefängnissen der Stadt 
vorbeikam, mußten nach altem Brauch die Türen geöffnet und 
die Gefangenen ohne Fesseln sein. Die Stadt hatte wohl das 
Recht, eine Wache vor die Türe zu stellen. Wenn es nun 
einem Gefangenen gelang, die Wache zu durchbrechen, in die 
Prozession zu gelangen und dort die Fahne oder das Kreuz zu 
berühren, so durfte er ungehindert mit zum Münster ziehen, 
wo ihm Gelegenheit zu entkommen schon geboten wurde. Es 
ist leicht zu verstehen, daß diese Verhältnisse den Widerspruch 
des Vogtmeiers oder des Stadtrats hervorriefen. Wenn nun die 
Gefängnisse nicht geöffnet waren, so hielt die Prozession so 
lange, bis dem alten Brauche Genüge geschehen war. Das Stift 
scheute selbst vor Gewaltmaßregeln nicht zurück. Da nun 
beide Parteien von ihrem Standpunkte nicht abgehen wollten, 
kam es manchmal vor, daß der Stadtrat bei der Einladung des 
Stifts am Vorabende der Prozession einfach seine Teilnahme 
versagte. Das Stift hinwiederum veranstaltete öfters eine Pro¬ 
zession ganz sang- und klanglos auf der Immunität.. Das be- 


') Stiftsarchiv VII 10 Nr. 15. — Roy, Geschichte der Windsheiliier 
Chorherren in Aachen: ZdAGV 32, S. 84 ff. 97 f. 
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hagte nun den Bürgern nicht, besonders den Zünften, die bei 
dieser Gelegenheit alle Pracht entfalteten. Daher kam man von 
seiten der Stadt auf den Ausweg, eine Prozession mit den 
Pfarreien und Klöstern ohne das Marienstift zu halten 1 . Da 
die Klöster nun zum größten Teile unter der Jurisdiktion des 
Dechanten und Kapitels standen, wußte das Kapitel ein päpst¬ 
liches Verbot für deren Teilnahme zu erwirken. So traf der 
päpstliche Stuhl am 29. Februar 1760 in dem Streite zwischen 
dem Kapitel und den Regulierklöstern der Stadt, namentlich 
den Minoriten, die Entscheidung, daß sie an der vom Kapitel 
allein zu veranstaltenden Fronleichnamsprozession teilzunehmen 
hätten 2 . Man sieht, mit welcher Hartnäckigkeit beide Teile 
ihren Standpunkt vertraten. Die Bedeutung, die das Kapitel 
diesem Asylrecht beimaß, geht auch aus dem Umstande hervor, 
daß es jede visitatio curcerum in die Protokolle eintragen ließ. — 
Zur Beleuchtung des Asylrechts möge hier ein besonderer Fall 
Erwähnung finden aus dem Jahre 1515, der in einer Klage¬ 
schrift des Kapitels vom 26. Mai an den Propst Heinrich, Pfalz¬ 
grafen bei Rhein, dargestellt wird 3 . Der Vogtmeier in Aachen 
hatte zwei Bürger der Stadt in einem Privathause eingesperrt. 
Die Prozession hielt an dem Hause, und die Stiftsgeistlichkeit, 
forderte von den Wächtern unverzügliche Freigabe der Ge¬ 
fangenen. Die Wächter aber setzten sich dem Verlangen ent¬ 
gegen. Da streckte der Kreuzträger das Kreuz zu einem 
Fenster an der Seite des Hauses hinein, damit die Gefangenen 
es zum Zeichen der Erlösung berührten. In diesem Augen¬ 
blicke kam der Vogtmeier selbst hinzu, riß die beiden gewalt¬ 
sam zurück und ließ sie durch seine Wächter abführeu. Die 
Prozession aber verfolgte sie unter dem Zureden der teilneh¬ 
menden Bürger, befreite die Gefangenen und führte sie ins 
Münster. Am folgenden Tage waren alle Tore der Stadt ge¬ 
schlossen, „daß kein Stiftsmitglied hinaus gehe“. Zu den am 
dritten Tage nachher im Hau>e des Dechanten versammelten 
Abgesandten des Stifts kamen Bürgermeister und die Deputierten 
des Stadtrats und verlangten mit drohenden Mienen die Heraus¬ 
gabe der Gefangenen und sofort eine entscheidende Antwort. 
Da aber der Vizepropst unmittelbar nach dem Vorfall in der 

*) v. Fürth, Beiträge ilt 1 1 zum Jahre 1722. 

Stiftsarchiv VII 1, Nr. 14. — s ) Ebenda, VI 1 Immunität, Nr. 2. 
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Prozession sich zum Herzog von Jülich zur Berichterstattung 
begeben hatte, erwirkten die Abgesandten des Stifts einen Auf¬ 
schub der Angelegenheit bis zu dessen Rückkehr. Eine Nach¬ 
richt über den weiteren Verlauf liegt nicht vor. Übrigens 
waren Vorfälle ähnlicher Art keineswegs selten. 

Eiue ziemlich selbständige Stellung nahm das Stift in der 
Diözese Lüttich ein. Zu welchem Diözesanverbande Aachen 
vor dem 10. Jahrhundert, gehörte, ob zu Cöln oder Lüttich, ist 
noch eine strittige Frage. Man neigt zu der Ansicht, daß 
Aachen zur Zeit Karls des Großen zur Cölner Diözese gehört 
habe. In dem Streite über das Recht der Krönung zwischen 
dem Trierer und Cölner Erzbischöfe begründete der letztere 
sein Recht damit, daß Aachen zu seiner Diözese gehöre, wie 
Widukind und der sächsische Annalist berichten 1 . Auch Pick 
bringt dafür einen Beweis®. Sicher ist jedenfalls, daß es vom 
Ende des 10. Jahrhunderts ab im Bereiche des Lütticher 
Diözesansprengels lag. Die Abhängigkeit vom Lütticher Bi¬ 
schöfe zeigt sich hauptsächlich darin, daß der Dechant von 
dort seine Bestätigung erhielt. Auch wandte sich das Kapitel 
öfters um Bestätigung seiner Statuten nach Lüttich. Die Fir¬ 
mung wurde ebenfalls von dort aus gespendet. Der Erzpriester 
als Seelsorger der städtischen Bevölkerung hatte sich um Be¬ 
stätigung seines Amtes an den Archidiakon von Hasbanien zu 
wenden. Im übrigen war es selbständig in der Ausübung der 
Gerichtsbarkeit und Disziplinargewalt. Diese Exemtion wurde 
am 11. August 1512 von Papst Julius II. für alle Kollegiat- 
stifter in Stadt und Diözese Lüttich bestätigt und schloß auch 
alle Kanoniker ein, die als Pfarrer Seelsorge ausübten*. Das 
Stift stand unmittelbar unter dem Papste. Das Kapitel ver¬ 
kündigte selbst, nicht durch die Hand des Lütticher Bischofs, 
päpstliche Erlasse, ordnete kirchliche Feste an, regelte das 
40 ständige Gebet usw., wie sich aus den Kapitelsprotokollen 
hinreichend ergibt. Alle Güter des Stifts standen unter päpst- 

*) MG. SS. III 488 und VI 599. 

*) Pick, Aus Aachens Vergangenheit 19 f. — Bock Fr. (Rheinlands 
Baudenkmale des Mittelalters III Lfg. 14: Hubertus-und Karlskapelle, Köln 
und Neuß 1869 — 72) nimmt an, daß das Stift, „über 1000 Jahre hindurch 
von der Karolingerzeit bis zum Schlüsse des vorigen Jahrhunderts im Diö¬ 
zesanverbande mit dem alten Hochstifte Lüttich“ stand. 

8 ) St.-A. Düsseid. Urk. Nr. 353, 1512 Aug. 11. 
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lichem Schutze, der sehr oft erneuert und bekräftigt wurde. 
Als Anerkennung dafür hatte das Stift, gleichwie es auch 
anderswo üblich war, jährlich eine Summe zu stellen, die in der 
Bulle Gregors V. vom Jahre 997 auf ein Pfund des besten 
Goldes festgesetzt wurde 1 . Ohne ausdrückliche Erwähnung 
einer Bulle des Papstes Innocenz IV. vom 6. Juli 1248 konnte 
das Stift nicht gezwungen werden, jemandem eine Pfründe oder 
ein Benefizium zu übertragen*, wie es ebenfalls nach einer 
Bulle Innocenz IV. vom 20. August 1249 nur auf besonderen 
päpstlichen Erlaß exkommuniziert, suspendiert oder interdiziert 
werden konnte. Mit der Handhabung wurde im folgenden Jahre 
der päpstliche Kanzler und Dechant von St. Gereon in Cöln 
beauftragt 3 . Von der Gunst der Kurie zeugt auch die Gewäh¬ 
rung eines Tragaltares 4 und das Recht der Wahl eines Beicht¬ 
vaters, der den Kanonikern bei drohendem Tode volle Absolution 
zu erteilen berechtigt war. Der Genugtuungspflicht waren auch 
die Erben der Kanoniker unterworfen. Die Stiftsherren wurden 
aber ausdrücklich vor einer vermessenen Ausnutzung dieses Vor¬ 
rechtes gewarnt 6 . 

Die Verehrung der Gottesmutter als der Patronin der 
Kirche war im Marienstift natürlich sehr bedeutend. Am Tage 
Mariä Verkündigung wurde laut Breve Innocenz III. der 
Ambrosianische Lobgesang und das Gloria in excelsis gesungen 6 . 
Papst Honorius III. erteilte 1221 den Besuchern des Domes an 
diesem Feste einen Ablaß von 40 Tagen 7 , den Papst Innocenz IV. 
auf das Kirchweihfest und die Vigilien und Feste der h. Jung¬ 
frau ausdehnte 8 . 

II. Die Würdenträger des Stifts: der Propst, der 
Dechant und der Kantor. 

Wie alle Dum- und Kollegiatkapitel setzte sich das Aachener 
Marienstift aus den Kanonikern und den Würdenträgern oder 
Dignitären zusammen. Nach außen hin genoß die höchste 

*) Einen besser als bei Quix, C'od. dipl. I Nr. 49, durch Herrn Archiv- 
direkter I’ick besorgten Abdruck der Bulle siehe Faymonvillc, Der Dem 
zu Aachen, 8. 240 Amu. — *) St.-A. Düsseldorf llrk. Nr. 66. 

3 ) Quix, Cod. dipl. Nr. 176. — St.-A. Düsseldorf Ork. Nr. 70, 1250 
Aug. 20. — 4 ) St.-A. Dttsseld. Urk. Nr. 204, 1379 Sept. 10. 

5 ) Ebenda, Nr. 207, 1380 Juni 14. 

«) ZdAGV 25, S. 361 f. 1211 Juli 26. 

’) St.-A. Düsseid. Urk. Nr. 25. 1221 März 1. 

•) Ebenda, Rep. u. Hss. 7. f. 1, 1248 Dez. 11. 
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Ehrenstelle der Propst, der ursprünglich zum Kapitel gehörte, 
später aber meist als weltlicher Fürst seine schützende Hand 
über das Stift hielt. Im Kapitel selbst wurde die höchste 
Stelle durch den Dechanten eingenommen, dem als Würden¬ 
träger der Kantor im Range nachfolgte. Nicht im Genüsse 
besonderer Vorrechte, aber durch ihren Wirkungskreis bedeut¬ 
sam waren der Scholaster und der Erzpriester. Dazu traten 
noch eine Reihe Kapitels- und Stiftsbeamte. Nicht zum Kapitel 
gehörten die Vikare und Kaplane; sie waren aber als Mitglieder 
des Stifts von einer gewissen Bedeutung. 

Der Propst. 

Derselbe Würdenträger, der als Schutz und Schirm nach 
außen hin die Rechte des Marienstiftes verteidigte, genoß in 
den ersten Jahrhunderten auch das bedeutendste Ansehen im 
Kapitel selbst. Als der eigentliche Stiftsvorsteher besaß er 
wohl immer einen kirchlichen Weihegrad. Die Urkunden nennen 
ihn verschiedentlich rector und provisor capellae. Am gebräuch¬ 
lichsten war wohl die Bezeichnung abbas , die also nicht auf 
die Vorsteher von Mönchsklöstern beschränkt blieb und auch 
kein Beweis gegen den stiftischen Charakter der Geistlichkeit 
in Aachen ist 1 . Unter Kaiser Otto I. wurde der Titel praepo- 
situs üblicher, der sich auch bis zum Ende des Stiftes erhielt. 
Deshalb dürfte auch der einmal erwähnten Benennung maior 
domus, die nur einen Rückschluß auf seine Tätigkeit als Ver¬ 
walter des Vermögens zuläßt, keine weitere Bedeutung beizu¬ 
messen sein*. 

Diese Vermögensverwaltung scheint ursprünglich eine 
der vornehmsten Pflichten des Propstes gewesen zu sein, die 
er als Stellvertreter des deutschen Königs, des Obereigentümers 
der Marienkirche, ausübte. Deshalb wurde es ihm auch im 
Jahre 887 ausdrücklich verboten, irgendwelche Güter weiter 
zu verleihen®. Überhaupt durfte er nichts von den Gütern als 
sein Eigentum betrachten, sondern hatte alle Einkünfte in 
gleichem Maße wie die übrigen Geistlichen des Stifts, wie in 

') Ficker, Vom Reichsfttrstenstande, Innsbruck 1861, S. 365. — 
Schäfer, Pfarrkirche und Stift im deutschen Mittelalter (Stutz, Kirchen- 
reehtliche Abhandlungen, Heft 3), S. 125—129. 

s ) Historia Waleiodorensis Monasterii. MG. SS. XIV. 511 unten. 

*) Quix, Cod. dipl. Nr. 4. — Lacomblet I. 39 Nr. 74. 
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verschiedenen Urkunden über Besitzzuwendungen ausdrücklich 
gesagt wurde 1 . Die ungetrennte Verwaltung des Vermögens 
durch den Vorsteher erscheint als eine wesentliche Bedingung 
für das Bestehen des gemeinsamen Lebens 2 . Natürlich mußten 
aus dem gemeinsamen Vermögen auch die Kosten für die Er¬ 
haltung des Münsters, für die Kleidung und die Lichter bestritten 
werden. Wenn auch die Urkunden nach dem Jahre 972, durch 
die dem Stifte Güter überwiesen wurden, nicht ausdrücklich 
eine gleichwertige Verteilung für Propst und Stiftsgeistlichkeit 
festsetzen, wird man doch annehmen müssen, daß dieser Zu¬ 
stand noch längere Zeit hindurch gleichwie an anderen Stiftern, 
z. B. an St. Gereon in Cöln 3 , angedauert hat. Dem steht nicht 
entgegen, wenn berichtet wird, daß Pröpste den Stiftsgeistlichen 
besondere Zuwendungen machten, wie es z. B. Propst Gottschalk 
(gest. 1098) tat; denn ein Privatbesitz der Stiftsherren war ja 
nicht ausgeschlossen, und eine freie Verfügung darüber konnte 
niemand verbieten. 

Noch zum Jahre 1138 wird von den Einkünften der Güter 
in Harne eine gemeinsame Verteilung zwischen Propst und 
Kanonikern erwähnt. Es haben aber die Kanoniker, wie aus¬ 
drücklich gesagt wird, einen gewissen Anteil an der Verwal¬ 
tung. Ohne ihre Zustimmung konnte der Propst keine Ver¬ 
fügungen treffen 4 . Wann die Trennung der propsteilichen 
Güter von dem gemeinsamen Vermögen angeordnet wurde und 
damit auch eine getrennte Verwaltung eintrat, läßt sich nicht 
mehr bestimmen. Meist wurde die Teilung an den Stiftern im 
13. Jahrhundert üblich. In Aachen jedoch ist sie schon früher 
vorgenommen worden. Schon für das Jahr 1165 ist erwiesen, 
daß der Propst eigene Güter hatte. Damals war die gedrückte 
Lage der Kanoniker verschiedenen Inhabern dieser Würde An¬ 
laß gewesen, einige Güter der Propstei den Kanonikern zuzu¬ 
wenden. Dabei war der Fehler gemacht worden, daß man nicht 
die Zustimmung des Königs erbeten hatte, der ja als Lehnsherr 


') Z. B. im Jahre 888 (Quix, Cod. dipl. Nr. 5. Lacomblet I. S. 40 
Nr. 75), 966 und 972 (MG. Dipl. I. 437 und 569). 

*) Schäfer a. a. 0. 170 ff. 

3 ) Kisky, Das frcihcrrliche Stift St. Gereon in Cöln: Aun. d. hist. 
V. f. d. Niederrb. 82, S. 18. 

*) Quix, Cod. dipl. Nr. 28. 
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allein über Reichsgüter verfügen konnte; doch wurde sie nach¬ 
träglich gegeben 1 2 . 

Neben der Vermögensverwaltung hatte der Propst ursprüng¬ 
lich auch die Seelsorge innerhalb der Stiftsgeistlichkeit 
auszuüben, die sich besonders auf die Beobachtung der Chrode- 
gangschen Regel richtete. Noch im Jahre 966 wurde von dein 
Propste verlangt, daß er ein gottesfürchtiger Mann sei und die 
Geistlichen nach den kanonischen Vorschriften zurechtzu weisen, 
zu tadeln, anzufeuern verstehe, köune und wolle. Die Forde¬ 
rung Ottos I., daß ein vom Papste und der Mönchsregel unab¬ 
hängiger Mann der Marienkirche vorstehe, wirft ein bezeich¬ 
nendes Licht auf die kirchlichen und politischen Verhältnisse 
jener Zeit*. 

Es scheint, daß der Propst auch die Aufgabe zu predigen 
hatte, was ja bei seiner Verpflichtung, auf ein geordnetes kirch¬ 
liches Leben zu achten, nicht auffallend ist. Es findet sich auch 
gegen Ende des 11. Jahrhunderts in Aachen ein Propst, der 
durch Abfassung von Predigten eine nicht geringe Bedeutung 
hat, Gottschalk (gest. am 24. November 1098). Seine fünf er¬ 
haltenen Ansprachen sind allerdings in lateinischer Sprache ge¬ 
schrieben®. Aber es war ja eine ständige Klage, daß so wenig 
in deutscher Sprache gepredigt wurde. Da die Marienverehrung 
in Aachen in hoher Blüte stand, hat die Annahme, daß sein 
Sermo de beata Maria im Münster gehalten wurde, etwas für 
sich 4 . Auch ein anderer Umstand weist darauf hin, daß die 
Sorge für die Predigt in innigster Beziehung zu den Inhabern 
der Propstei stand. Als nämlich im Laufe der Zeit die Seel¬ 
sorgertätigkeit im Stifte auf den Dechanten überging, blieb 
trotzdem für den Propst die Verpflichtung, einen Kleriker an¬ 
zustellen, der vor der „Logia“, d. h. vor dem großen Drachen¬ 
loch, dem Portal an der Nordseite der Marienkirche 5 , predigen 

l ) Quix, Cod. dipl. Nr. 31. Vgl. Lacomblet I. 283 Nr. 411 und 
Schmitz, Die Beziehungen Friedrich Barbarossas zu Aachen: ZdAGV 
24, S. 19. 

*) MG. Dipl. I. 429 f. — Kelleter, Urkundenbuch des Stifts Kaisers¬ 
werth. S. LVI. Anm. 3. Bonn 1904. 

3 ) Blume und Dreves, Hymnologische Beiträge I. Band: Godescalcus 
Lintburgensis. Leipzig 1897. Siehe unten S. 34. 

4 ) Beilesheim, Propst Gottschalk von Aachen: ZdAGV 19, S. 223 ff. 

5 ) Quix,Münsterkirche96. — Faymonvi Ile, Der Dom zu Aachen, S.348. 
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solle. Allerdings scheint diese Verpflichtung mit der Zeit 
erloschen zu sein, da man im Jahre 1449 eine andere Regelung 
vornahm. 

Wenn auch durch die sich allmählich entwickelnde Ver¬ 
fassung des Stiftes die geistlichen Pflichten dem Propste ge¬ 
nommen und zum größten Teile dem Dechanten übertragen 
wurden, so blieb doch eine Menge von Verbindlichkeiten 
gegenüber der Kirche übrig, die sich vornehmlich auf die 
Instandhaltung des Münsters und die zu kirchlichen Feiern 
gebrauchten Gegenstände erstreckten. Dies erklärt sich daraus, 
daß der Propst die Stelle des Obereigentümers der Kirche, des 
deutschen Königs, vertrat, weshalb er auch die Bezeichnung 
Kustos der Kirche trug. Als solcher hatte er für die Instand¬ 
haltung des Fußbodens in der unteren Kirche und im Hoch¬ 
münster zu sorgen. Ferner unterstanden seiner Obhut die 
Bücher, die Glocken und die Fenster im ganzen Münster. 
Auch hatte er auf seine Kosten die Wachslichter zu beschaffen 
und vom Osterwachs hundert Pfund zu stellen. Wurde diese 
Menge durch das Opfer nicht erreicht, so mußte der Kustos 
dieses zu der angegebenen Höhe ergänzen. 

Das für das Stift und die Stadt so bedeutungsvolle, alle 
sieben Jahre stattfindende vierzehntägige öffentliche Zeigen der 
Heiligtümer der Marienkirche 1 zog für den Propst eine Menge 
von Verpflichtungen gegenüber den Stiftsinsassen nach sich, die 
wohl hauptsächlich als Entschädigung für die Mühen zu betrachten 
sind, die die Heiligtumsfeier für die Stiftsherren mit sich brachte*. 
In jedem Jahre der Heiligtumsfahrt verkündete der Propst nach 
erfolgter Zusage des Kapitels auf seinen Namen allein die Re¬ 
liquien feier. Er ließ in späterer Zeit dann eine gedruckte Ein¬ 
ladung innerhalb und außerhalb der Stadttore und in Burtscheid 
anschlagen 3 . Zu den Verpflichtungen gehörte an erster Stelle 
die Bestreitung des Unterhaltes für die Kanoniker und deren 
Diener während jener vierzehn Tage. Um in dieser Hinsicht 
jedem Zwiste vorzubeugen, einigte man sich auf die Summe von 

') Über die Zeremonien siche auch St.-A. Düsseid. Akten 11 z fol. 
81—36, 1755 Juli 5; 11 bb fol. 269 f., 1771 Juli 5; fol. 850 ff. 1773 Juli 5: 
Ordinationes pro septevnaU ostensione ss. reliquiarum . 

2 ) Heissei, Aachenfahrt, S. 115 —132. — Kessel, Geschichtliche Mit¬ 
teilungen über die Heiligtümer der Stiftskirche zu Aachen, S. 177. 

3 ) Stadtarchiv Aachen, Koll. fol. 84. 
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400 Gulden. Diese Leistung ließ sich das Kapitel von dem 
Propst Wilhelm von Wied am 11. September 1376 und a:n 19. 
November 1390 ausdrücklich zusichern 1 . Auch verlangte es 
eine Kaution vom Propste oder dessen Stellvertreter, dem Vize¬ 
propste. Als besondere Vergütung erhielten die Kanoniker, 
die auf dem Umgänge zwischen Turm und Dach des Münsters 
die Heiligtümer der Menge zeigten und dort Messe lasen, vom 
Propste in jedem Jahr der Heiligtumsfahrt fünf Albus, der 
Verkündiger dazu noch 25 rheinische Gulden. Da nun die Re¬ 
liquien während der Zeit auf dem Turme unter Bewachung 
zweier Kanoniker verblieben, mußte der Propst ferner einen 
würdigen Aufbewahrungsort dort herrichten lassen. Auch hatte 
er zum Läuten der großen Marienglocke bei diesen Feierlich¬ 
keiten zwei Glöckner, zum Schutze des Klosters gegen unehr¬ 
lich Volk zwei Wächter anzustellen. Die sicherlich reichen 
Reste der von ihm zu besorgenden Lichter mußte er den 
Dienern des Stifts überlassen. Auch hatte er bei jeder Heilig- 
tumszeigung für neue Leinwand zu sorgen, in welche die Reli¬ 
quien gehüllt wurden. Die bisher benutzte wurde, da man ihr 
wegen der nahen Berührung mit den Heiligtümern wunder¬ 
kräftige Wirkung zuschrieb, zerschnitten und Teilnehmern an 
der Aachenfahrt verkauft*. Der Erlös davon gehörte aber 
uicht dem Propste, sondern den Kanonikern und Dienern des 
Stifts 3 . So wurde z. B. am 19. Juli 1594 dem Rektor des 
Kirchenvermögens vom Kapitel aufgetragen, zur Erneuerung 
der zum Einwickeln der Heiligtümer benutzten, dann aber zer¬ 
schnittenen und ausgeteilten Tücher von mehreren Sorten Seide 
je zwei Ellen zu kaufen. Da man nun im Unklaren darüber 
war, wer die Kosten zu tragen habe, ließ man eine Unter¬ 
suchung anstellen, die ergab, daß der Propst diese Verpflich¬ 
tung nach altem Brauche habe. Da dieser sich aber weigerte, 

*) ZdAGV 32, S. 289 f. — Staatsarchiv Düsseldorf, Urk. Nr. 202. 

8 ) Eine Bitte des Stadtschreibers Adam in Worms um ein solches Tuch 
siehe ZdAGV 15, S. 334 Nr. 6. 

8 ) Königl. Bibi. Berlin, Mss. boruss. in quarto Nr. 282 (Praepositi 
ecclesiae B. M. V. Aquensis. Cod. dipl. 966—1821) enhält eine Liste der 
Aachener Pröpste und einige Urkundenabschriften, worunter auch der Ver¬ 
trag von 1432 ist. Auf fol. 27 und 28: Ea ad quorum praestationem tenetur 
reverendissitnus dominus praepositus in ostensione reliquiarum tempore pas- 
sagii . Von Quix’ Hand. Das Original hierzu war nicht aufzufinden. 
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wurde der Vizepropst für die Kosten verantwortlich gemacht.'. 
Ebenfalls verlangte das Kapitel im Jahre 1698 in einem Schrei¬ 
ben an den Propst., in dem es dessen Abgaben an das Stift auf- 
ziihlt, die Ausgaben für ein neues Leintuch, auf dem die großen 
Reliquien gezeigt wurden*. 

Diesen umfangreichen Abgaben gegenüber erfreute sich 
der Propst auch einer entsprechenden Menge von Einkünften, 
die ihm aus mannigfachen Gründen und bei vielen Gelegenheiten 
zufielen. So beanspruchte er in Erinnerung an die alte Aufsichts¬ 
gewalt, die ihm im Jahre 966 übertragen worden war, für sich 
die Abzüge der mit kirchlicher Suspension belegten Kanoniker 
und auch die Strafabgaben, die durch verspätetes Lesen der 
Messe verwirkt wurden. Bis zum Jahre 1482 pflegte der 
Kustos für den Propst die Strafen für solche Vergehen selb¬ 
ständig einzuziehen. Da aber die Kanoniker sich hierbei wohl 
über Eigenmächtigkeiten zu beklagen hatten, dann aber sicher¬ 
lich auch, weil das Kapitel eine uneingeschränkte Gerichtsbar¬ 
keit über seine Mitglieder beanspruchte, traf der Propst Gerhard 
von Berg am 1. Mai jenes Jahres mit dem Kapitel das Über¬ 
einkommen, daß künftig die Pfändung nicht mehr ohne weiteres 
eintreten dürfe, sondern daß der Kustos jene Priester vor das 
Kapitel laden solle. Lag nach dessen Urteil ein Versäumnis 
vor, so war eine Strafe von sechs kleinen Pfund Wachs an den 
Propst fällig, der auch die während der Messe gespendeten 
Opfer vollständig erhielt*. 

Ferner scheinen dem Propste ursprünglich auch alle Opfer, 
die der Marienkirche von den Gläubigen gespendet wurden, 
zugefallen zu sein; hieraus bestritt er die Instandhaltung der 
Kirche. Im Laufe der Zeit aber erhielt die Stiftsgeistlichkeit 
immer mehr Anteil an diesen Gaben, die zum Teil den einzelnen 
Kanonikern übergeben, zum Teil für die Klosterwohnungen und 
Wirtschaftsgebäude, die sogenannte Kirchenfabrik, verwendet 
wurden. Die erste Nachricht, daß auch die Kanoniker eiuen 
Teil der Opfer beanspruchten, stammt aus dem Jahre 1310 4 . 
Anscheinend waren Meinungsverschiedenheiten über die Form 

') St.-A. Düsseldorf, Akten 11 d fol. 304. 

*) Ebenda 11 r fol. 149, 1698 Juli 1. 

*) Ebenda, Rp. und Hss. Nr. 4 fol. 134, 1432 Mai 1. 

4 ) Als erste Nachricht über die Opferverteilung verlangt sie eine ge¬ 
wisse Beachtung, weshalb sie etwas ausführlicher dargestcllt wurde. 
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der Verteilung entstanden, wozu sich nun eine beschränkte An¬ 
zahl von Stiftsherren in einer Art von Weistum äußern sollten. 
Als nun der Dechant Gottfried die Meinungen der einzelnen 
erfragte, gab der Kanoniker Garsilius von Sceitwilre 1 seine 
Ansicht dahin kund, daß die am Marienaltar zelebrierenden 
Priester, Diakone und Subdiakone alle die Opfer erhalten mußten, 
die während der Messe vom Introitus ab bis vor dem Kanon 
gespendet würden. Dieser Meinung traten der Diakon Gerhard 
von Rodenhem und die Subdiakone Reinart genannt Dunkel* 
und Goswin von Haaren 3 bei. Als Stellvertreter des Propstes 
nahm Herbert von Hergenrath 4 an den Verhandlungen teil. Er 
wollte sich mit der geäußerten Ansicht nicht einverstanden 
erklären. Zum Schlüsse gaben der Dechant und der Subdiakon 
Johannes von Lemburg 5 ihrer Überzeugung dahin Ausdruck, 
daß die Meinung des Garsilius richtig sei mit der Einschrän¬ 
kung, daß Gold sowie goldene und silberne Bildwerke an die 
Kirchenfabrik fallen sollten 6 . 

Ob eine von diesen Erklärungen als bindend betrachtet 
wurde, ist nicht zu erkennen. Jedenfalls scheint man sich in 
der Folgezeit noch öfter darüber gestritten zu haben, da man 
im Jahre 1432 wiederum diese Frage aufrollte. Der damals 
. geschlosseue Vertrag bestimmte, daß an allen Altären die bis 
zur Opferung gespendeten Gaben den Priestern und den dienenden 
Diakonen und Subdiakonen gehören, alles Gold, das ungemünzte 
Silber, Edelsteine, Perlen, Pferde, Harnische, Waffen und Klei¬ 
dungsstücke aber der Kirchenfabrik zufallen sollten. Seidene 
und wollene Tücher, Kasein, Alben und andere „Ornamente“ 
erhielt die Sakristei (Gerkammer), der Propst nur die geopferte 
Leinwand. Noch waren drei Opferstöcke auf der Immunität 
angebracht, von denen der eine im Hochmünster vor dem Kreuz¬ 
altar, der andere vor dem Parvisch bei der Katharinenkapelle, 
der dritte auf dem Kirchhofe am großen Drachenloch stand. 
Zu jedem hatte das Kapitel und der Propst je einen Schlüssel. 

' *) Quix, Necrol. 52 gibt de» 14. September als Todestag an; Lib. 
eens. 74. — a ) Ebenda iS. 68, Todestag 4. Dezember; Lib. eens. 74. 

3 ) Im Necrol. ist zweimal ein Goswin v. H. angeführt, 8. 43 zum 
26. Juli und S. 48 zum 25. Aug. 1314. 

4 ) Quix a. a. 0. erwähnt Kommemorationen Hergenrats S. 6, 18, 31, 
37, 42, 44, 48, 53, 59, 62, 70. — 5 ) Lib. eens. 74. 

6 ) St.-A. Düsseldorf, Urk. Nr. 136, 1310 August 30. 
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Das bei der Öffnung Vorgefundene Silbergeld floß zur Hälfte 
dem Propste zu; die andere Hälfte, alles Gold und Kleinode 
irgendwelcher Art gehörten der Kirchenfabrik *. In mehreren 
Statutenhandschriften ist noch die Bestimmung überliefert, daß 
die Kanoniker die Hälfte der an folgenden Tagen einlaufenden 
Opfer erhielten: am Tage der großen Kirchweih (17. Juli), an 
der Vigil und am Feste Mariä Heimsuchung (1. und 2. Juli) 
und Verkündigung (25. März). 

Die Beziehungen zwischen Propst und Stift waren nicht 
immer ungetrübt; dafür boten die verschiedenen Verpflichtungen 
und Rechte zu viel Gelegenheit zu Streitigkeiten. Wenn man 
auch im Jahre 1432 alle Streitpunkte beseitigt zu haben glaubte, 
so sah sich das Kapitel in der Folgezeit doch manchmal ge¬ 
zwungen, nachdrücklich darauf zu sehen, daß die. Inhaber der 
Propstwürde ihren Verpflichtungen auch nachkamen. 

Die außerordentlich große Armut des Stiftes zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts mag wohl besonders Anlaß dazu geboten 
haben, die Abgaben des Propstes gegenüber dem Kapitel noch 
einmal genau zu umgrenzen. Zu einem festen Vertrage kam 
es am 3. Dezember 1524. Die Verhandlungen wurden einerseits 
durch Dechant Schoenrad und Kapitel, anderseits durch Ritter 
von Astenstein und den Sekretär Adam Gutmann als Vertreter 
des Propstes Heinrich, Pfalzgraf bei Rhein und Herzog zu 
Bayern, gepflogen und betrafen die Vergütung des Propstes an 
die Kanoniker bei der verflossenen und folgenden Heiligtums¬ 
fahrt (je 400 Gulden), die Osterkerze und die übrigen Lichter. 
Der Propst hatte aber seit vielen Jahren aus den propsteilichen 
Gütern keine Einkünfte mehr bezogen und war daher auch 
seinen Verpflichtungen nicht mehr nachgekommen. Der Vertrag 
bestimmte nun, daß in Zukunft alles wieder genau nach dem 
Vertrage des Jahres 1432 gehalten werden müsse. Besonders 
wurde noch betont, daß die Lichter im Münster an folgenden 
Tagen auf Kosten des Propstes brennen sollten: Weihnachten, 
Johannes Baptist, Peter und Paul, Mariä Heimsuchung, Ein¬ 
weihung des Münsters, Translation Kaiser Karls (27. Juli), 
Mariä Himmelfahrt und Geburt, Neujahr, Erscheinung, Karl der 
Große (28. Januar), Mariä Reinigung und Verkündigung, Auf- 


') Anlage I. — Vgl. Huyskens, Aufenthalt de9 Landgrafen Ludwig I. 
von Hessen in Aachen und Burtscheid 1481: ZdAGV 88, S. 885. 
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erstehang und Himmelfahrt des Herrn, Pfingsten, Fronleichnam 
und Trinitatis. Ebenfalls mußte er fiir ein ständiges Licht in 
der Kirche und Sakristei sorgen. Zum Uinguß der gesprungenen 
großen Marienglocke, deren Erhaltung nur dem Propste oblag, 
trug das Kapitel aus freien Stücken 3000 Pfund Kupfer bei, 
die einen Wert von 135 Dukaten hatten. In die Kosten des 
Gusses teilten sich beide Teile*. 

Zu einer eingehenden, aber kleinlichen Auseinandersetzung 
zwischen Propst und Kapitel kam es erst wieder im Jahre 1711, 
als man sich besonders über die Instandhaltung des Pflasters 
der Kirche, der Bücher und die Schließung der Immunität 
einigte *. 

Dem Propste standen innerhalb des Stifts wichtige Rechte 
zu. Er wählte aus der Mitte der Kanoniker seinen Stellvertreter, 
den Vizepropst, und einen Kustos®, dessen Amt sehr oft mit dem 
des Vizepropstes vereinigt war, ferner zwei Matrikulare oder 
Kanzellisten, einen Rutenträger, einen Glöckner, mit Zustimmung 
des Rektors der Kirchenfabrik einen Wächter für den Opfer¬ 
stock im Hochmünster, einen Geistlichen, der vor dem großen 
Drachenloch predigte, endlich die Kapläne der Michaeliskapelle 
im Münster und der Kapelle in der Propsteiwohnung. Ursprüng¬ 
lich hatte er auch das Präsentationsrecht zum Scholasteramte 
gehabt; doch befand sich dieses seit der Mitte des 17. Jahr- 
hunderts im Besitze des Herzogs von Jülich 4 . 

Der Propst übte auf der Immunität die Kriminalgerichts¬ 
barkeit aus. Bis zum Jahre 1356 soll als Zeichen dafür auf 
der Immunität ein hohe Säule gestanden haben. Auch befand 
sich dort seit alter Zeit ein Kerker, dessen Wiederherstellung 
durch den Vizepropst öfters vom Kapitel gefordert wurde, wie 
die Protokolle verschiedentlich berichten. Aus einer Handschrift 


J ) Kgl. Bibi. Berlin, Mss. boruss. in quarto Nr. 239 (Pracpositi), 2 lose 
Blätter fol. 35 und 36. Abschrift von Quix. — a ) Stiftsarchiv I. 1 B Nr. 1. 

3 ) Am 25. Juli 1512 wurde die Küsterei mit dem Kapitel verbunden. 
St.-A. Düsseldorf, Urk. Nr. 355. 

4 ) St.-A. Düsseldorf, Lehnsprotokolle des Stifts 1394—1514, Akt. 4 a 
1 fol. 1: Subscriptae sunt collationes , quas habet dominus renerendissi was 
ratione praepostturae tarn beneficiorum quam ofjiciorum. Unvollständige Ab¬ 
schrift hiervon im Stifts-Archiv Aachen I. 1 B Nr. 11 und I. 5 Vizepropst 
Nr. 8. 
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des 17. Jahrhunderts 1 * geht hervor, daß der Propst die Kriminal- 
und Zivilgerichtsbarkeit über fremde Geistliche und Laien be¬ 
anspruchte, die sich auf der Immunität ein Vergehen hatten 
zuschulden kommen lassen. Ja er durfte hiernach sogar die 
Todesstrafe verhängen*. 

Diese umfangreiche Befugnis erregte natürlich den Wider¬ 
spruch der Stadt. Wohl würde die oben angeführte Urkunde 
allenfalls einem Streite vorgebeugt haben; doch da das Kapitel 
kein Original besaß, glaubte die städtische Behörde die Echtheit 
dieses Schreibens bestreiten zu sollen 3 . Einen gewissen Um¬ 
fang der propsteilichen Gerichtsbarkeit muß aber auch der als 
städtischer Beamter nicht ganz objektiv urteilende Meyer zu¬ 
geben, da als Beweis dafür auf dem Klosterplatz ein steinerues 
Türmchen stand, an dem mit Ketten eiserne Hals- und Hand¬ 
krausen befestigt waren. Als Richtstätte betrachtete man den 
vor dem Jakobstor gelegenen Philosophienberg, wo der Meier 
von Lontzen mit seinen Schützen die Exekution ausführte 4 . Der 
Propst übte aber die Gerichtsbarkeit auf der Immunität schon 
lange vor dem Jahre 1722 nicht mehr aus. Ja man erinnerte 
sich ihrer erst wieder, als man in jenem Jahre in einer Statuten¬ 
handschrift, die in Händen des Kanonikers Moers sich befand, 
in dem Abschnitt De officio domini praepositi eine Bemerkung 
darüber fand, daß der Propst die Gerichtsbarkeit über alle 
Fremde und Übeltäter in der Kirche, in dem Umgang und auf 

l ) Stiftsarchiv VI. I. Immunität Nr. 1. Angeblich Abschrift einer Ur¬ 
kunde Kaiser Friedrichs III., wodurch die Klostergasse bis n zo der Geiß“ 
als Teil der Immunität erklärt wird. Ein Begleitschreiben erwähnt den 
Propst Hermann, Landgraf von Hessen, der 1480—1608 Erzbischof von Ctfln 
war. Papierhand sehr, des 17. Jahrhunderts, stellenweise verletzt, später 

wiederhergestellt, vernichtete Wörter ergänzt; ein Datum ist nicht angegeben. 

% ) ... et tnsuper in ipsa platea praepositus ipsius ecclesiae pro tempore 
existens per se et quos ad id pro tempore constituendos duxit ofpciales 
suos plenam et liberam in civilibm et criminalibus jurisdictionem merumque 
et mixtum imperiutn tarn in clericos quam in laicos ejrercere, excessus et 
delicta quorumlibet, etiam laicorum, quae in ipsa platea pro tempore committi 
contigerit, corrigere atque punire ac delinquenfes ipsos detinere et carceribus 
mancipare, et pro modo et qualitate delicti multare et poenam infligere et, tibi 
id commissi sceleris vel enonnitas vel magnitudo exegerit, etiam Capitali 
supplicio damnare et afficere consuevit. — s ) Stadtarchiv, Koll. fol. 83. 

4 ) Ebenda fol. 83 und 27—81 § 8—14 einige Ausführungen über die 
Gerichtsbarkeit des Propstes, im Sinne der Stadt, 
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der ganzen Immunität ausiibe, außer über die Untergebenen 
des Kapitels, die nur von diesem eingekerkert und bestraft 
werden dürften. Da die Frage jüngst wieder wegen eines 
Vorfalles auf dem kleinen Kirchhofe brennend geworden war, 
wurde der Vizepropst de Charneux beauftragt, alle Akten 
hierüber aus dem propsteilichen Archiv herauszusuchen und dem 
Kapitel Bericht zu erstatten 1 . — Ob aber jemals der Propst 
eine so umfangreiche, fast landesherrliche Macht wirklich ge¬ 
habt hatte, darf man füglich bezweifeln. Schon 1602 wurden 
seine Befugnisse mit der Einschränkung angegeben, daß er 
Übeltäter auf der Immunität zwar einkerkern durfte, sie dann 
aber dem geistlichen oder weltlichen Gericht übergeben mußte*. 

Nach der völligen Ausbildung der Verfassung des Marien¬ 
stifts war die Propstei eine Sinekure, weil sie mit keiner Seel¬ 
sorge verbunden war. Das ist das Ergebnis der Entwicklung 
bei fast allen Kollegiatkapiteln gewesen. Durch die Vermögens- 
Verwaltung wmrde der Propst fast ganz dem inneren geistlichen 
Leben der Kanoniker entzogen. Damit wurden aber auch eine 
Menge anderer Pflichten, z. B. Residenz, Chorgebet und Priester¬ 
weihe, überflüssig. Jetzt stand auch nichts mehr im Wege, 
daß weltliche Großen die Propstwürde bekleideten; ja sie 
konnten wegen des Schutzes, den sie dem Stifte zu leisten in 
der Lage waren, nur gewünscht werden 3 . 

Wollte der Propst aber eine Ehe eingehen, was z. B. bei 
drohendem Aussterben seines Geschlechtes nötig erschien, so 
zog dies den Verlust der Würde nach sich. Dieser Fall trat 
z. B. bei Propst Philipp von Schwaben, dem späteren König, 
und bei Graf Gerhard von Sayn, Propst von 1435 — 1454, ein. 
Da der Propst kein geistliches Amt bekleidete, so war Groß¬ 
jährigkeit nicht ‘unbedingt erforderlich. Vorgeschrieben waren 
lediglich für ihn die Jahre der Unterscheidung. Als an Stelle 
des Propstes Gerhard von Sayn der Herzog Gerhard von Jülich- 
Berg einen der beiden minderjährigen Söhne Friedrich und 
Johann des Grafen Gumprecht von Neuenahr in Aachen ein- 

') St.-A. Düsseldorf, Akt. 11 v. S. 247 f.: 1722 Fohr. 20. 

2 ) Pauls, Entscheidung des geistl. Gerichts (Kapitels) des Aachener 
Marienstifts in Sachen einer Schuldforderung gegen einen Geistlichen des 
Stifts, 1548 Oktober 19: ZdAGV 28, S. 458 ff. 

8 ) Hinschius, Das Kirchenrecht der Katholiken und Protestanten in 
Deutschland, II 88 ff. 
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setzen wollte, erbat er vom Papste Nikolaus V. Dispens wegen 
der Minderjährigkeit 1 . Ein ähnlicher Fall trat nach dem Tode 
des Propstes Philipp Friedrich Ambrosius von Schellardt ein. 
Da dessen präsentierter Nachfolger Franz Joseph Graf von 
Manderscheid-Blankenheim erst neun Jahre alt war, erhoben 
sich im Kapitel Bedenken." Nachdem nun Papst Iunocenz XIII. 
im Jahre 1721 wegen der Minderjährigkeit Dispens erteilt hatte*, 
beschloß das Kapitel, daß der Kanoniker Johann Jakob de 
Charneux für ihn den Eid leisten solle 3 . Ebensowenig wie ein 
kirchlicher Weihegrad war für den zu Ernennenden der Besitz 
eines Kanonikats erforderlich 4 . 

Der Propst hatte im Chor an der rechten Seite den Ehren¬ 
platz; eine Teilnahme an den Kapitelssitzungen war ihm aber 
versagt, außer wenn er schon vor seiner Ernennung ein Kano- 
nikat besaß. 

Nachdem der ursprünglich gemeinsame Güterbesitz zwischen 
Propst und Kapitel geteilt worden war, fand auch eine ge¬ 
trennte Verwaltung statt, wobei der Propst seine Güter der 
Obhut des Vizepropstes übertrug. Die hauptsächlichsten Ein¬ 
künfte aus dem propsteilichen Besitz waren im 16. Jahrhundert: 
in Erkelenz 60 Malter Frucht (Weizen und Roggen), in Langen- 
dorf 18 Malter Weizen und ebensoviel Roggen, in Sinzig, 
Westum und Cunsdorf ein Drittel des Frucht- und Weinzehnten, 
im „Reich von Aachen“ verschiedene Zehnten, die 100 Aachener 
Taler einbrachten, ferner noch ein kleiner Zehnte von drei 
Müdden Weizen und vier Müdden Roggen 6 . Dazu kamen die Opfer 
im Münster. Diese waren sehr beträchtlich. Nach einer alten 
Überlieferung des Stifts soll inan einmal in den Opferstöcken 
die ungeheure Summe von 80000 Rheinischen Gulden gefunden 
haben 6 . Als Kollator tritt der Propst zeitweilig auf bei den 

') ZdAGV 19, 8. 56 f. Nr. 85 und 36. — ’) Stiftsarchiv VII. 1 Nr. 11. 

s ) St.-A. Düsseldorf, Akten 11 v. 8. 197, 201—221. 

4 ) Die Behauptung, daß dies doch nötig gewesen sei, die Quix Gesch. 
der Stadt Aachen im 1. Teil S. 126 aufstellte, bat er selbst im 2. Teile 
S. 12 berichtigt. 

8 ) Stiftsarcbiv I. 1 A Nr. 18. Papierbandschr. des 16. Jahrhunderts. 

8 ) Ebenda I. 1 B Nr. I. 1711. Beisscl, Aachenfahrt, S. 131. — Selbst 
wenn man bedenkt, daß die drei Opferstöcke immer erst nach einem Zeit¬ 
raum von sieben Jahren geöffnet wurden, wird man einige Zweifel an der 
Wahrheit jener Nachricht nicht unterdrücken können. 
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Pfarrstellen in Walhorn, Lontzen, Mesch, Chftnöe, Wylre, 
Laurensberg, Winnigen, Reng, Hermall, Eigelshof, Kesselheim 
und Erkelenz. Die Zehnten aus diesen Pfarreien flössen vielfach 
ganz oder zum Teil dem Kapitel zu. 

Die Schultheiße wurden durch den Propst ernannt in Er¬ 
kelenz, Sinzig, Westum und Consdorf. 

Mit der Aachener Propstei war eine Lehnkammer, auch 
Mannkammer genannt, verbunden. Man darf ihren Ursprung 
wohl auf Kaiser Heinrich IV. zurückführen. Dieser schenkte 
im Jahre 1076 dem Marienstifte die Vogteien über Walhorn, 
Lontzen und Manderfeld. Der Propst Konrad und seine Nach¬ 
folger sollten unter Beirat des Kapitels diese Vogteien nach 
Gutdünken vergeben. Diese Schenkung wurde 1098 erneuert, 
für Walhorn 1112 durch Heinrich V., 1138 durch Konrad II. 1 
Weiterhin finden wir eiue Besetzung des Schultheißenamtes von 
Traben und Kesselheim im Besitze des Marienstiftes. Diese 
gemeinsame Verleihung durch Propst und Kapitel führte aber 
zu Streitigkeiten. Sie wurden im Jahre 1174 dahin geschlichtet, 
daß dort künftig das Kapitel allein das Besetzungsrecht erhielt. 
Die Weinpacht, die der Propst vom Schultheißen bezogen hatte, 
wurde von da ab durch das Kapitel entrichtet, während der 
Schutz der Güter dem Propste blieb. Ein Zuwiderhandeln des 
Propstes gegen diese und noch andere Bestimmungen sollte den 
Verlust der Würde nach sich ziehen 2 . 

In der Folge entwickelte sich die Lehn- oder Mannkammer 
in Aachen. Ihre Gerichtsbarkeit reichte weit ins Limburgische 
hinein. So erwirkte der Propst Heinrich von Vlatten am 
9. Dezember 1586 von König Philipp II. von Spanien einen 
Befehl an alle Untertanen in Walhorn, Lontzen, Giilpen und 
Mergarten, alle ■ Abgaben der Lehngüter an die propsteiliche 
Kammer in Aachen zu entrichten 3 . Den Vorsitz führte der Vize¬ 
propst; Beisitzer waren zwei Lehnmänner und ein Schreiber 4 . 
Bei Urteilssprüchen waren sieben Beisitzer vorhanden. Solche 
Lehnsgerichte, die jeder Herr, der mehrere Mannen hatte, ab¬ 
halten konnte, waren nur zuständig bei Streitigkeiten zwischen 

*) Quix, Cod. dipl. Nr. 47, 25, 26. 28. — Lacomblet I J46, Nr. 227; 
164 f., Nr. 254; 177, Nr. 273; 217, Nr. 327. 

*) Quix Nr. 32. — Lacomblet I 317 Nr. 451. 

•) Stadtarchiv, Koll. fol. 26 § 6. 

4 ) Quix, Münsterkirche, S. 64 Anm. 
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Herrn und Mann und zwischen den Mannen untereinander. 
Auch fanden hier die Belehnungen statt 1 . Die Berufungen 
wurden ursprünglich an den Schöffenstuhl zu Aachen gerichtet. 
Nach 1732 konnten die innerhalb des Reiches liegenden Güter 
an das Herzoglich Jülich-Bergische Gericht in Düsseldorf, die 
übrigen an den Lehnhof in Brüssel Berufung einlegen. Das 
propsteiliche Lehen teilte nicht die Entwicklung der andern 
fünf Aachener Lehen, deren Oberlehnshoheit vonseiten Jülichs 
seit 1765 zwar angestrebt wurde, die aber bei der Stadt ver¬ 
blieb 2 . Meyer berichtet über einige Streitigkeiten wegen der 
Lehnkammer in Lontzen (1772—74), als Propst Joseph Graf 
von Manderscheid in Lontzen eine neue Lehnkammer mit eigener 
Gerichtsbarkeit über die Güter in Limburg einrichten wollte; 
doch blieb es bei dem Versuche 3 . 

Wie die Einsetzung des Abtes vor sich ging, läßt sich 
für die ältere Zeit nicht bestimmen. Er wird, wie es fast all¬ 
gemein üblich gewesen zu sein scheint, vom deutschen Könige er¬ 
nannt worden sein, was bei dem innigen Zusammenhänge des 
Stifts mit der königlichen Kapelle nicht auffallend erscheint. 
Wohl ist vom Stifte Beromünster die Wahl des Propstes bezeugt; 
doch werden auch die Vorsteher des Maastrichter und Goslarer 
Stifts vom Könige ernannt 4 . Das Aachener Stift nahm zu 
Zeiten eine Mittelstellung ein, wie aus der Urkunde Ottos I. 
vom Jahre 966 hervorgeht 6 . Sie bestätigte den Kanonikern 
das Recht, aus ihrer Mitte einen Stiftsherrn zum Abte zu 
wählen; wenn aber unter den Kanonikern sich kein geeigneter 
Mann finden ließ, dann beanspruchte der König das Recht, 
einen gottesfürchtigen Mann als Vorsteher des Stifts zu ernennen. 
Das Wahlrecht wurde, wenn auch nicht in so ausgeprägter 
Form, von demselben Kaiser im Jahre 972 bestätigt. In der 
Urkunde, durch welche die Abtei Chövremont mit dem Stifte 

') Schröder, Rechtsgeschichte 5 , S. 595 f. 

2 ) von Kempen, Streit wegen der Vogtraeierei, S. 149 ff. 

3 ) Stadtarchiv, Koll. fol. 26 f. — Die Akten der propsteilichen Mann- 
kammer sind im Staatsarchiv Düsseldorf. 

4 ) Ficker, Reichsfürstenstand, S. 365. 

A ) Lacomblet I. 63. — MG. Dipl. I. 429 f. — Der bei Lacoinblet 
sich findende Druckfehler, der das Jahr 996 angibt, ist hier und da über¬ 
nommen worden, z. B. Schäfer, Pfarrkirche und Stift, S. 125 Anin. 4, S. 128 
Anm. 6; Liiders, Capelia, S. 75 Anm. 1. 
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vereinigt wurde, heißt es darüber: „Wir bekräftigen, daß der 
jenem Orte vorstehende Abt aus der königlichen oder kaiser¬ 
lichen Kapelle gewählt wird.“ 

Ob die Wahl jemals v^n den Stiftsherren ausgeiibt wurde, 
läßt sich wohl kaum feststellen. Jedenfalls erscheint in der 
Folgezeit der deutsche König als Kollator der Aachener Prop¬ 
steiSo hatte z. B. Friedrich II. die Verleihung dieser Würde 
dem Papste Innocenz III. übertragen. Dessen Nachfolger, 
Honorius III., stellte sie ihm am 1. Februar 1218 wieder an¬ 
heim mit der Bitte, sie dem Subdiakon und apostolischen Kaplan 
von Alatri zu geben*. Als Zeichen besonderer Gunst oder 
infolge eines Vertrages wurde auch zuweilen für einzelne Fälle 
das Recht der Verleihung der Propstei an irgend einen be¬ 
deutenden Würdenträger vergeben. So war unter den Vor¬ 
rechten, die Erzbischof Heinrich II. von Cöln mit Herzog 
Leopold von Österreich am 9. Mai 1314 festsetzte, wenn er 
Friedrich, den Bruder Leopolds, zum Könige wählen und krönen 
werde, auch die Vergebung der Aachener Propstei auf Lebens¬ 
zeit aufgezählt 1 * 3 . Im Jahre 1348 aber verpfändete Kaiser 
Karl IV. das Recht der Besetzung verschiedener Benefizien, 
Prälaturen und Schultheißenämter für die Gesamtsumme von 
223900 Gulden dem Markgrafen Wilhelm von Jülich. Unter 
deu Prälaturen sind besonders aufgeführt die Propsteien zu 
Aachen, Kerpen und Kaiserswerth 4 . Die Jülicher Herzoge 
blieben Kollatoren der Propstei, bis sie mit dem Tode Wilhelms 


1 ) Ein Wahlrecht der Kanoniker nimmt E. Teichinann noch für das 
Jahr 1223 an (Aachen in Philipp Mouskets Keimchronik: ZdAGV 26, S. 22 f.). 
Damals war nümlich zwischen Propst Otto von Eberstein und dem Kapitel 
über den Bezug der Einkünfte eines suspendierten Kanonikers ein Streit 
ausgebrochen. Der Propst verlangte sie in jedem Falle für 40 Tage; das 
Kapitel gestand sie ihm aber nur zu bei der Suspension des Kanonikers in 
einer Kriminalsache. Otto nahm den Standpunkt des Kapitals an, verlangte 
aber dafür, daß alle seine Nachfolger, quos de fratrum electione in eadern 
ecclesia praebendam habere contigerit , diese Pfründe auch nach Erlangung 
der Propstwürde weiter beziehen dürften, was bisher keineswegs ge¬ 
schehen war. 

*) Annalen des hist. Vereins f. d. Niederrhein, Heft 9/10 S. 251. 

8 ) Lacomblet III. 97 f. Nr. 131. 

4 ) Ebenda III. 364 f. Nr. 454 und 482 f. Nr. 575. 
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1609 ausstarben'. Das Erbe wurde, wie bekannt, von Kur¬ 
brandenburg und Pfalz-Neuburg beansprucht. 

In den kurz nachher folgenden Wirren kam eine endgültige 
Verständigung noch nicht zustande. Nun hatte Lothar, Erz¬ 
bischof und Kurfürst zu Trier, die beiden Erben Wolfgang 
Wilhelm, Pfalzgraf bei Rhein, und den Markgrafen Johann 
Sigismund von Brandenburg gebeten, die Aachener Propstei 
wenn sie durch Absterben, Resignation, Privation, Koadjutoria 
des Propstes Johann von Vlatten frei werden sollte, dem Frei¬ 
herrn Karl von Metternich, Domherrn zu Trier, zu übertragen. 
Die beiden Erben, die bis zu gütlichem oder rechtlichem Ent¬ 
scheid in der Erbschaftsfrage sich in dem gemeinsamen Besitz 
der Verwaltung befanden, willfahrten dieser Bitte, Johann Sigis¬ 
mund am 12. März 1613 von Kölln an der Spree und Wolf¬ 
gang Wilhelm am 29. September desselben Jahres von Regens¬ 
burg aus*. 

Zu einem festen Vertrage kam es jedoch erst 1631. In 
einem Briefe vom 14. Mai dieses Jahres teilten sie aus Düssel¬ 
dorf dem Aachener Kapitel mit, daß nach dem abgeschlossenen 
Vertrage die geistlichen Prälaturen, Präbenden, Benefizien und 
Vikarien in Kollegien und Stiftern von ihnen abwechselnd verliehen 
werden sollten und zwar so, daß in allen ungeraden Monaten dieses 
Recht Kurbrandenburg und in den geraden Pfalz-Neuburg aus¬ 
üben solle. Wenn aber das ausgestorbene Jülicher Haus nur 
sechs Monate das Besetzungsrecht gehabt habe, dann solle Georg 
Wilhelm es für Januar, Mai und September, Wolfgang Wilhelm 
für März, Juli und November erhalten*. In Aachen kamen 
hierbei besonders in Betracht die Propstei, die Scholasterei und 
die königliche Vikarie. Dieses Abkommen blieb bis zum Ende 
des Stifts in Wirksamkeit. 

Die Einführung eines neuen Propstes geschah folgender¬ 
maßen. Nachdem der Propst die Beglaubigungsurkunde des 

') Ebenda III. 482 f. Nr. 575. — Haagen, Geschichte Aachens, 
I. 248, 258, 294. — Auch die Jülicher Herzoge erlaubten aus besonderer 
Gunst zuweilen einem anderen, die Aachener Propstei zu verleihen z. B. im 
Jahre 1429: ZdAGV 19, 2. Teil, S. 47 Nr. 21. 

J ) Stiftsarchiv I. 1 . A Nr. 25, 26. 

3 ) Abschrift des Briefes in den Kapitclsprotokollcn: Staatsarchiv Düssel¬ 
dorf Akt. 11 i fol. 3 f. Kapitelssitzung vom 28. Mai 1631. — Stadtarchiv 
Koll. fol. 26 § 4. 
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Patrons dem Kapitel vorgelegt hatte, kam er an einem fest¬ 
gesetzten Tage in das Kapitel, das sich im Sakrarium ver¬ 
sammelt hatte. Dort leistete er kniend dem Dechanten, der 
auf einem Sessel Platz genommen hatte, den Eid. Dann wurde 
er zum Marienaltar, wo er nach kurzem Gebete einen Gold¬ 
gulden opferte, und von dort zu seinem Platze im Chorgestühl 
geführt. Unterdes ertönte unter dem Klang der großen Glocke 
und der Orgel der Ambrosianische Lobgesang. Dann wurde 
der Propst inmitten des Dechanten und des Seniors zur Tür 
des Münsters geleitet. Hier reichte der Kanzlist dem Dechanten 
die Schlüssel der Kirche. Der gab sie dem Propste, der sie 
wieder dem Kanzlisten zureichte. Dieser öffnete die Tür. 
Darauf schritt man zur Propstei, wo ebenfalls die Schlüssel¬ 
überreichung stattfand 1 . 

Da die Marienkirche auf Reichsgut erbaut war, so entsprach 
ihre Stellung zum Reiche den allgemeinen Rechten und Pflichten 
der Eigenkirchen. Über diese war der König Lehnsherr und 
hatte daher auch die Investitur 3 . Das Marienstift stand also 
unmittelbar unter dem Reiche, was noch im Jahre 1435 durch 
Kaiser Sigismund ausdrücklich betont wurde 3 . Dieser Umstand 
wirkte mit der Eigenschaft der Marienkirche als königlicher 
Kapelle auch auf die Stellung des Propstes in soweit ein, 
als sie ihn in den Stand der Reichsfürsten erhob. Der Reichs¬ 
fürstenstand umfaßte von Weltlichen alle bis hinab zu den 
Grafen, von Geistlichen die Bischöfe und die Vorsteher der 
Reichsklöster. Zwar gehörten die Pröpste von Kollegiatkircheu 
im allgemeinen nie zu den Reichsfürsten, jedoch nahm der 
Aachener Propst diese Ausnahmestellung ein 4 . Dies ist wohl 
auf den ursprünglichen Charakter der Marienkirche zurückzu¬ 
führen. öfters ist er unter den Fürsten aufgezählt, zuweilen 
auch da, wo sich nur Reichsfürsten finden 5 . Nachdem nun die 
geistlichen Reichsfürsten zum Teil in den Reichslehnsverband 
aufgenommen worden waren und die Investitur mit den Rega¬ 
lien zu vollem Lehnrecht vom Reiche empfingen, schieden viele, 

*) Kgl. Bibi. Berlin, Quixscher Nachlaß: Mss. boniss. in folio Nr. 822, 
fol. 125 f. 

*) Werminghoff, Geschichte der Kirchenverfassung Deutschlands im 
Mittelalter, IS. 179 ff. — 8 ) Haagen a. a. 0. II, S. 42 f. 

4 ) Schröder, Rechtsgeschichte S. 504. 

5 ) Ficker, Reichsfürstenstand S. 70. 
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die nicht unter Lehnrecht standen und die Investitur ohne 
Mannschaft erhielten, aus der Reihe der Reichsfürsten aus. 
Ein ähnlicher Wandel vollzog sich bei den Weltlichen. So 
kam es denn besonders während der Regierungszeit Fried¬ 
richs I., daß der Begriff Reichsfürst immer enger gefaßt wurde, 
wodurch eine ganze Reihe aus dem Stande ausgeschlossen 
wurde. Diese Bewegung war gegen 1180 vollendet'. Auch 
die Stellung des Aachener Propstes wurde so gemindert, daß 
er nicht mehr zu den Reichsfürsten zählte. Wann diese Aus¬ 
scheidung vor sich ging, dafür läßt sich kein genauer Zeitpunkt 
feststellen *. 

Auch noch in anderer Richtung verdient die Aachener 
Propstwürde eine Beachtung, nämlich durch die Beziehungen 
zur königlichen Kapelle und Reichskanzlei. Eines der 
einflußreichsten und angesehensten Ämter des fränkischen Hofes 
bekleidete der Vorsteher der königlichen Kapelle, der erste, 
oberste oder Erzkapellan, dessen Bedeutung und Ansehen sich 
noch naturgemäß steigern mußte, nachdem durch Karl den 
Großen die königliche Kapelle einen festen Sitz in Aachen er¬ 
halten hatte. Er bildete gleichsam im Frankenreiche die 
oberste geistliche Behörde für die Mitglieder der königlichen 
Kapelle s . 

Die Tätigkeit der capellani war wohl nicht auf den Gottes¬ 
dienst beschränkt, sondern erstreckte sich auch auf den Dienst 
in der Kanzlei. Früher nahm man an, in der Kanzlei seien 
besondere Beamte angestellt gewesen 4 ; doch ist es wahrschein¬ 
licher, daß diese Dienste von den Kaplänen verrichtet wurden*. 
Daher lag die Aufsicht auch hier bei dem obersten Kaplan, der 
durch einen besonderen Kanzlei Vorsteher unterstützt wurde*. 
Der Leiter der Kanzlei führte den Titel Erzkanzler. Das 
Amt des Erzkapellans war seit dem Jahre 870 zuweilen und 
seit 953 dauernd mit dem erzbischöflichen Stuhle von Mainz 

*) Schröder, a. a. 0. — *) Ficker, a. a. 0., S. 366. 

3 ) Luders, Capella S. 84 -38. — Breßlau, Urkunden lehre ’S. 406 f. 

4 ) Die Ansicht geht auf Sickel zurück. Vgl. Böhmer-Mühlbacher, 
Regesten der Karolinger. Einl. XCIX. Innsbruck 1908. — Breßlau, Ur¬ 
kundenlehre '. S. 296 f. 

5 ) Tangl, Das Testament Fulrads von Saint-Denis: Neues Archiv XXII, 
S. 184 f. — Lüders, S. 88 ff. — Breßlau’, S. 407 ff. 

°) Lüders, S. 36 ff. — Breßlau, S. 408 ff. 
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vereinigt 1 . Da dieser Umstand eine Trennung zwischen dem 
obersten Vorsteher der Kanzlei und dieser selbst herbeiführte, 
bekam das Erzkanzleramt den Charakter eines Ehrenamtes 11 , 
während die Geschäfte mit einigen Unterbrechungen durch den 
Kanzler weitergeführt wurden. 

Ungefähr bis zum Jahre 1044 trug der Inhaber des Mainzer 
Stuhles die Titel des Erzkanzlers und Erzkaplans. Seit der 
Zeit aber blieb dem Mainzer Erzbischof nur das Erzkanzler¬ 
amt, während das Erzkapellanat an Theoderich, den Kanzler 
Heinrichs III., übertragen wurde. Somit wurde der Erzkaplan 
oder, wie es seit Heinrich III. heißt, der Kapellar oder Kapel- 
lanar wieder besonderer Hof beamter, der auch sehr oft zu gleicher 
Zeit das Amt eines Kanzlers ausübte 9 . 

Diese beiden Ämter und Titel finden sich häufig mit der 
Aachener Propstei vereinigt, was ja, da die Geistlichkeit an 
der Aachener Marienkirche die königliche Kapelle darstellte, 
ganz natürlich erscheint. Leider geben die Quellen bis in die 
erste Hälfte des 11. Jahrhunderts gar keinen Aufschluß über 
die Beziehungen des Kanzleipersonals zu der Aachener Marien¬ 
kirche. Erst von dieser Zeit ab mehren sich die Nachrichten. 
Eine kurze Zusammenstellung von Aachener Pröpsten unter 
besonderer Berücksichtigung ihrer Tätigkeit als Hofkapläne und 
in der Kanzlei dürfte daher wohl angebracht sein 4 . 

Über den zum Jahre 887 erwähnten Abt Folcharius 5 , den 
966 ausdrücklich als Propst bezeichneten Brun 6 und den um 
1000 anzunehmenden Propst Thietmar 7 ist nichts überliefert, was 
auf eine Tätigkeit in der Kanzlei Bezug hat. 

Erst Theoderich, Propst zu Aachen, war Erzkapellan und 
erscheint zugleich als Kanzler in der deutschen Kanzlei Hein¬ 
richs III. vom 24. August 1044 bis 10. September 1046. Er 
wurde Ende Dezember 1046 oder Anfang Januar 1047 Bischof 
von Konstanz, wo er schon vorher Domherr war 8 . 

*) Breßlau*, S. 428. — *) Ebenda, S. 412 f. — *) Ebenda, S. 449 ff. 

4 ) Hierbei stütze ich mich hauptsächlich auf die Untersuchungen von 
H. Breßlau. 

6 ) Hartzheim, Concil. Germ. II. 365. —Quix, Geschichte der Stadt 
Aachen, S. 29, 75. 

•) Quix a.a. 0., S. 75. Cod. Nr. 14.—Lacomblet I. 107. — 7 ) Quix a. a.O. 

8 ) Ebenda. — Steindorff, Jahrbücher des deutschen Reiches unter 
Heinrich III., I, S. 349 f. — Breßlau, S. 473. 
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Nach ihm war der Westfale Altmann, Domscholaster in 
Paderborn, Inhaber der Aachener Propstei. Als Kanzleibeamter 
ist er nicht erwähnt, wohl aber war er Kaplan Heinrichs III. 
Von 1065 bis 1091 verwaltete er das Bistum Passau'. 

Ob Propst Wezelo, Domherr von Halberstadt, schon als 
Aachener Propst in der Kanzlei tätig war, ist nicht mehr zu 
erkennen. Daß er als Mainzer Erzbischof zugleich Erzkanzler 
der deutschen Kanzlei Heinrichs IV. nachweisbar 1084—1088 
war, kann für die vorhergehende Zeit nicht als Beweis ange¬ 
führt werden. Auch ist nicht zu erkennen, ob er königlicher 
Kaplan war. Er starb am 6. August 1088*. 

Über Propst Ruopert ist nichts bestimmtes bekannt 3 . 

Als Kaplan Heinrichs IV. erscheint der Propst Konrad; 
als Kanzleibeamter ist er aber nicht erwähnt 4 . 

Eine vielumstrittene Persönlichkeit ist der Propst Gott¬ 
schalk. Er war nicht nur Dichter von Sequenzen und Ver¬ 
fasser umfangreicher Predigten, von denen noch fünf erhalten 
sind, sondern genoß sogar eine Zeitlang auch den Ruhm, von 
einzelnen als Verfasser der prächtigen Vita Heinrici IV. impe- 
ratoris und des Carmen de bello Saxonico betrachtet zu werden. 
Er soll auch in der Kanzlei Heinrichs IV. das Amt eines 
Diktators ausgeübt haben. Jedoch findet er sich nicht aus¬ 
drücklich als Kanzleibeamter erwähnt. Er war königlicher 
Kaplan 5 . 

Dagegen ist über das Verhältnis des Propstes Adalbert 
aus dem Hause der Grafen von Saargau, der zugleich die 
Propstei von St. Servaz in Maastricht und von St. Cyriakus 
zu Neuhausen verwaltete, zu der königlichen Kapelle nichts be¬ 
kannt. Wohl war er Kanzler in der deutschen Kanzlei Hein¬ 
richs V. von 1106 bis 1111. Seit 1110 schon italienischer 


') Vita Altmanni Episeopi Patavieusis: MG. SS. XII 226—243, bes. 229 
unten. — Steindorff, S. 332, 359. 

’) Meyer von Knonau, Jahrbücher Heinrichs IV. und V., III S. 578 
und Anm. 67. — Breßlau, S. 476. — *) Lacomblet I. 215. 

4 ) Steindorff a. a. 0., I. S. 350. Quix, Necrol. IS Anm. 2. 

*) Gundlach, Ein Diktator aus der Kanzlei Kaiser Heinrichs IV. Inns¬ 
bruck 1884. — Dreves, Gottschalk Mönch von Limburg an der Hardt und 
Propst von Aachen, ein Prosator des XI. Jahrhunderts. Leipzig 1897. — 
Vita Heinrici IV. imperatoris: SS. rer. Germ, in us. schol. Hannover und 
Leipzig 1899 3 ; Einleitung mit reicher Literaturangabe von W. Eberhard. 
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Erzkanzler, erhielt er nach seiner Weihe zum Mainzer Erz¬ 
bischof (15. August 1111) zugleich das deutsche Erzkanzler¬ 
amt, das er mit einer kurzen Unterbrechung unter Heinrich V. 
und Lothar bis 1136 innehatte 

Sein Nachfolger als Propst von Aachen war Arnold, capel- 
larius, aber nicht auch zugleich Kanzler. Er war nur Unter¬ 
beamter in der burgundischen Kanzlei Heinrichs V., nachweis¬ 
bar Rekognoszent in italienischen und deutschen Urkunden vom 
26. März bis 16. Oktober 1112 und 30. November 1114*. 

Von Propst Hugo, Graf von Sponheim, Domdechant und 
seit 1137 Erzbischof von Cöln, ist nichts über eine Tätigkeit 
als Kanzleibeamter und in der Kapelle bekannt 3 . 

Königlicher capellarius und Kanzler zugleich war unter 
Konrad III. und Friedrich I. vom 23. November 1151 bis 
14. Juni 1153 mit kurzer Unterbrechung der Propst Arnold 
vou Selehofen, der ferner noch in Aschaffenburg und an St. Peter 
in Mainz Propst war. Als Erzbischof von Mainz war er unter 
Friedrich I. Erzkanzler. Er starb am 24. Juni 1160 4 . 

Konrads III. Halbbruder Adalbert (Albert) war seit 1139 
Kapellan und Notar unter Konrad III. und Friedrich I. Auch 
er war Propst in Aachen'. 

Über eine Tätigkeit des Propstes Otto, eines Vetters Fried¬ 
richs I., in der Kanzlei ist nichts bekannt 6 . 

Propst Gottfried von Helfenstein dagegen, zugleich Dom¬ 
propst und später Bischof von Würzburg, war Kanzler unter 
Friedrich I. von 1172—1186 7 . 

Das Amt eines Notars vom 9. August 1186 bis 17. Sep¬ 
tember 1187 und vom 25. März 1190 bis 3. November 1191 
das eines Protonotars Heinrichs VI. vereinigte der Propst 
Magister Heinrich von Maastricht, scholasticus zu Utrecht, mit 
dem Amte eines Kapellans. Von 1193—95 hatte er den bischöf¬ 
lichen Stuhl zu Worms inne 8 . 

Die folgenden Pröpste Philipp von Schwaben, der später 
König wurde, Konrad, Wilhelm, Bruno von Sayn, Engelbert 

') Breßlau, S. 479, 502. — *) Ebenda, 8. 480 f. 

3 ) Quix a. a. 0. — *) Breßlau 505, 507, 508. 

8 ) Quix, a. a. 0. — Bernhard], Jahrbücher Konrads III. Bd. I. 121. 
— Breßlau 506, 510. — ®) Quix a. a. 0. 

7 ) Prutz, Kaiser Friedrich I. Bd. II. 308 ff., 316. Danzig 1871. — 
Breßlau 508 f. — 8 ) Breßlau 511 f. 

3 * 


Digitized by 


Google 


Original frnm 

CORNELL UNÜVERSSTV 



36 


Heinrich Lichius 


Digitized by 


von Berg, Otto haben anscheinend keine Tätigkeit in Kanzlei 
und Kapelle ausgeiibt 1 . 

Nach längerer Unterbrechung fand wieder ein Aachener 
Propst Beschäftigung in der Kanzlei, Heinrich von Klinkenberg, 
der von 1283—1291 Pronotar unter Rudolf von Habsburg war. 
Er wurde 1293 Bischof von Konstanz*. 

Wenn auch nach dieser Zusammenstellung die Verbindung 
der Aachener Propstei mit der königlichen Kapelle und der 
Kanzlei besonders im 11. Jahrhundert ziemlich eng war, so ist 
sie doch anscheinend keine unbedingte Notwendigkeit gewesen. 
Es ist vielleicht eher anzunehmen, daß die deutschen Könige 
die Verleihung jener Würde als eine Belohnung für treue Dienste 
betrachteten. Und daß die Einkünfte der Propstei nicht gering 
waren, dafür zeugt der umfangreiche Güterbesitz des Stifts und 
auch die Tatsache, daß von manchen Pröpsten in jener Zeit 
den Kanonikern besondere Stiftungen gemacht wurden. Da es 
auch fraglich ist, ob die Kanzleibeamten für ihren Dienst feste 
Einkünfte bezogen, lag es nahe, diesen hohen Beamten reich 
bepfründete Ämter zu verschaffen. Aus dem Grunde ist die 
Vermutung wohl nicht unberechtigt, daß nicht die Aachener 
Propstwürde als solche die Vorstufe zum Eintritt in die Kanzlei¬ 
laufbahn bildete, sondern umgekehrt der Dienst als Kaplan des 
Königs und als Kanzleibeamter jene Würde nach sich zog, wo¬ 
bei die Eigenschaft der Marienkirche als der Sitz der könig¬ 
lichen Kapelle fördernd mitwirkte. Die Häufung kirchlicher 
Würden bei den angeführten Pröpsten kann diese Ansicht nur 
unterstützen. Leider ist der Lebensgang dieser Würdenträger 
bei dem Schweigen der Quellen nicht mehr so genau festzu¬ 
stellen, daß man im einzelnen nachweisen könnte, ob ihre Er¬ 
nennung zu Pröpsten in Aachen, die ja dort durch den deutschen 
König geschah, dem Dienste in Kanzlei und Kapelle vorauf- 

') Quix a. a. 0. I. 76 und II. 94. — Daß der von Qnix II. 95 und 
Kreßlau 564 f., 566, 56# erwähnte Heinrich, Münch von Bilversheim, nicht 
Propst von Aachen gewesen ist, hat E. Teichmann nachgewiesen: ZdAGV 
26, S. 9 f. Siehe dort auch die Bemerkungen über die Zuverlässigkeit der 
Qnix’schen Propstliste. Es wäre zu wünschen, daß eine möglichst vollstän¬ 
dige Zusammenstellung der Dignitäre des Marienstiftes einmal unternommen 
würde. 

8 ) Breßlau 570. — Cartellieri, Heinrich von Klingenberg, Propst 
von Aachen 1291 — 1293: ZdAGV 27, S. 74 ff. 
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ging »der nachfolgte. Wenn ferner die Aachener Pröpste als 
solche ein Anrecht auf jene Ämter gehabt hätten, dann würden 
sie sich doch sicher nicht in jener an Tradition so fest halten¬ 
den Zeit ohne Widerspruch dieses Vorrechtes begeben haben. 
Derartiges ist aber nicht überliefert. Zu der geäußerten An¬ 
sicht steht anscheinend die Überlieferung im Gegensatz, wonach 
durch Heinrich IV. das Kanzleramt mit der Propstei von St. 
Servatius in Maastricht dauernd vereinigt worden sei. Die 
Echtheit dieses Privilegs ist aber nicht unbestritten, und als 
erster Kanzler mit jener Würde erscheint erst unter Hein¬ 
rich V. Adalbert, der aber zugleich auch Propst von St. Marien 
in Aachen war 1 . Das 13. Jahrhundert sah vornehmlich Bi¬ 
schöfe mit dem Kanzleramte betraut. Und als im Jahre 1348 
die Verleihung der Aachener Propstei dem Jülicher Hause ver¬ 
pfändet wurde, kamen besonders dieser Dynastie nahestehende 
Personen in den Besitz jener Würde, wodurch offenbar jeder 
Zusammenhang zwischen Kanzlei, königlicher Kapelle und der 
Propstei zu Aachen unterbunden wurde. 

Der Dechant. 

Bei dem wachsenden Vermögen des Stifts, bei der besseren 
Ausbildung der Verwaltung und der dadurch notwendigen Ver¬ 
größerung der Dienerschaft erschien eine Teilung der Ver¬ 
waltungsgeschäfte unbedingt erforderlich. Während nun in den 
ersten Zeiten des Stifts die hervorragendste Bedeutung auch 
innerhalb des Kapitels der Propst besaß, ging späterhin ein 
großer Teil der Rechte auf den Dechanten über. Dieses Amt, 
das auf die klösterliche Organisation der Stifter zurückging 
und auch schon in der Benediktiner-, aber nicht in der Chrode- 
gangschen Regel erwähnt wird, finden wir bei fast allen Stifts¬ 
kapiteln 4 . In Aachen wird es zuerst im Jahre 1108 genannt, 
wo Hezzelo als Dechant erscheint 3 . Aus nicht mehr erkenn¬ 
baren Gründen vertrieb ihn das Kapitel um 1110. Da nun 
dem Lütticher Bischöfe, der die Aufsicht über das Stift bean¬ 
spruchte, die Absicht des Kapitels nicht mitgeteilt worden war, 
forderte das Domkapitel von St. Lambert in Lüttich das Aachener 
Stift auf, den Vertriebenen wieder aufzunehmen 4 . Derselbe 

*) Breßlau a. a. 0., S. 453 und Anin. 2. 

*) Hinschius a. a. 0. II. 92 f. — s ) Quix, Ood. dipl. Nr. 85. 

4 ) Haagen, Gesell. Aachens I. 111. — Vgl. ZdAGV 16, S. 195. 
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Würdenträger wird im Jahre 1124 erwähnt 1 . Als nächster ist 
Dechant Winrich zum Jahre 1140 überliefert*. Dann folgen 
Richer 1157®, Stephan 1 173 4 , Konrad 1192®, Theoderich 1197®, 
Winand 1208 7 , Sibodo usw. 

Das Amt des Dechanten war sehr verantwortungsvoll. 
Sein Inhaber bildete gleichsam die oberste geistliche Be¬ 
hörde für das ganze Stift. Ihm stand es zu, streng darauf 
zu achten, daß die Statuten und Gebräuche, die Rechte und 
Privilegien des Stifts in aller Kraft bestehen blieben. 

Als oberster Kapitelsbeamter hatte er die gewöhnlichen 
Sitzungen anzusagen und zeitig vorher die Tagesordnung fest¬ 
zusetzen und bekannt zu geben. Er führte den Vorsitz bei den 
Verhandlungen. Daher beginnen auch alle Kapitelsbeschlüsse 
von Wichtigkeit und die einzelnen Statuten mit der immer 
wiederkehrenden Formel: „Wir Dechant und Kapitel.“ Er hatte 
ferner die Kapitelsbeschlüsse auszuführen. Stellten sich aber 
ihrer Verwirklichung Schwierigkeiten in den Weg, so durfte 
er nicht eigenmächtig handeln, sondern mußte erst dem Kapitel 
Bericht erstatten 8 . 

Im Chor hatte er nicht nur Würde, sondern auch Bürde. 
Auf seinem Ehrenplatz an der linken Seite des Chorgestühls 
mußte er an dem Chorgebet regelmäßig teilnehmen. Er ordnete 
den Gottesdienst nach den liturgischen Vorschriften an, leitete 
und überwachte ihn. Im Gegensätze zum Propste war er nach 
Ausbildung der Stiftsverfassung mit der Seelsorge auf der Im¬ 
munität betraut. Deshalb wurde von ihm auch natürlich die 
Priesterweihe verlangt. Besaß er sie noch nicht, so mußte er 
sie sich innerhalb Jahresfrist erwerben und durfte keinen päpst¬ 
lichen Dispens ohne Erlaubnis des Kapitels nachsuchen 9 . Als 
Pfarrer auf der Stiftsimmunität feierte er das Hochamt an den 
wichtigsten Festtagen des Jahres, die davon den Namen festa 
decanalia erhielten. Ferner war er verpflichtet, die Exequien 
der verstorbenen Kanoniker und die Messe am Tage nach 
Allerseelen zu halten. Seine Seelsorgetätigkeit erstreckte sich 

*) Staatsarchiv Düsseldorf Urk. Nr. 7. — Quix, Gesch. der Stadt 
Aachen, S. 76. — *) Quix, Cod. dipl. 122. — 3 ) Ebenda 44. — 4 ) Ebenda 99. 

5 ) Lacomblet I. 372 f., Nr. 585. 

8 ) Staatsarch. Düsseid., Urk. Nr. 12. — 7 ) Lacomblet II. 13, Nr. 22. 

8 ) Staatsarch. Düsseid. Akt. 11h fol, 273 f. Art. Nr. 10, 1626 März 5. 

9 ) Ebenda, Art. Nr. 21. 
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auf alle Kanoniker, Vikare, Benefiziaten, Vikariolen des Stifts, 
auch wenn diese irgendwo in der Stadt wohnten. Gewöhnlich 
aber ließ er solche Amtshandlungen, wie Spendung der Sakra¬ 
mente usw., durch einen Vikar der Kirche ausiiben. An¬ 
scheinend wurden auch die Laienbedienten des Stifts von dort 
aus pastorisiert. Jedoch verlangten mit der Zeit der Erz¬ 
priester als Hauptpfarrer der Stadt immer mehr Pfarrersrechte 
über sie, und als man schließlich entstandene Meinungsver¬ 
schiedenheiten im Jahre 1781 regelte, wurde durch einen Ver¬ 
trag zwischen Dechanten und Erzpriester bestimmt, daß alle 
Laienbediente des Stifts, auch die ihm eidlich verpflichteten 
Handwerker, nur der Seelsorge des Erzpriesters oder seines 
Vizekuraten und der übrigen Rektoren der Stadt, in deren Amts¬ 
bereich sie wohnten, unterworfen seien. Ausgenommen von 
dieser Bestimmung war nur die Vollziehung der Ehe, die nach 
der in der Lütticher Diözese üblichen Form abgeschlossen 
werden sollte 1 . 

Von hervorragender Bedeutung war ferner die Gerichts¬ 
barkeit des Dechanten, die er zum großen Teile mit der Zu¬ 
stimmung des Kapitels ausübte. Sie erstreckte sich nicht nur 
auf die Vergehen kirchlicher, sondern auch krimineller Art. 
Nach dem Vertrage vom Jahre 1432 waren dieser Gerichts¬ 
barkeit sowohl geistliche und weltliche Stiftsinsassen wie auch 
die ganze Aachener Welt- und Ordensgeistlichkeit unter¬ 
worfen*. Zu schwereren Strafen war die Zustimmung des Ka¬ 
pitels nötig; Tadel, Rüge und Ermahnung konnte der Dechant 
selbständig erteilen. In allen Generalkapiteln, in denen über 
den ehrenhaften Lebenswandel der Stiftsmitglieder verhandelt 
wurde, machte der Dechant auf die Schäden und Mißbräuche, 
die er bei den Stiftsinsassen bemerkt hatte, aufmerksam. Er 
ließ es an dem nötigen Tadel nicht fehlen, wofür die Kapitels¬ 
protokolle manchen Beweis bringen. Noch aus dem letzten 
Jahrhundert des Bestehens überliefern uns die Stiftsprotokolle 
Verfügungen für den Aachener Klerus, die auf dessen Leben 

Ebenda, Akt. 11 e e, 1789 Nov. 20. 

’) Anlage I. — Beeck, Aquisgranum 39. — Hangen II. 41. — Nach 
Slcyi'r führte der Dechant den Titel cleri et populi Aguensis nec non Leo- 
diensis conserrator apostolicus: Stadtarchiv, Koll. fol. 34. Für den Dechanten 
Cardoll ist die Be/.eichnuug pririlegiorum populi et cleri Aguensis et cleri 
secundarii Leodiensis conserrator apostolicus erwähnt: ZdAGV 28. S. 221. 
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ein bezeichnendes Licht werfen. So wurde am 20. September 
1776 eine Verordnung erlassen, die zuerst den Domizellaren 
des Stifts, dann den königlichen Vikaren und Benefiziaten vor¬ 
gelesen, dann aber dem übrigen Klerus der Stadt bekannt ge¬ 
macht wurde. Hierin führte das Kapitel darüber Klage, daß 
in Aachen seit vielen Jahren verschiedene Übelstände ein¬ 
gerissen seien, wonach einige Weltgeistliche ihre eigene Würde 
und die Priesterehre so gering achteten, daß sie sich mit 
violetten, blauen, roten und weißen Kleidern, grauen Schuhen, 
schwarzem Kollar und Mäntelchen bekleideten und durch diese 
ungewöhnliche Kleidertracht bei Einheimischen und Fremden 
Ärgernis hervorriefen. Ferner wurde gerügt, daß manche keine 
Tonsur trügen und Wirtschaften, Konzerte, Theaterstücke und 
Lokale, im Volksmunde „Caffö und Billard“ genannt, besuchten 1 . 
Auch die weltlichen Diener des Stifts waren für alle Vergehen 
dem Dechanten und Kapitel verantwortlich, durch die sie be¬ 
straft und in einem besonderen Kerker auf der Immunität ein¬ 
gesperrt werden konnten. 

Einen beständigen Zankapfel zwischen Dechant und Erz¬ 
priester bildete die Gerichtsbarkeit und Seelsorge auf dem Be¬ 
ginen- oder St. Stepbanshofe. Wenn auch im Jahre 1338 in 
einem Streite zwischen dem Dechanten und dem Erzpriester 
Johann von Lughen über die Jurisdiktion des St. Stephans¬ 
oder Beginenhofes nach der Entscheidung des Kantors Gerhard 
von Schönau und Gottschalks, des Aachener Kanonikers und 
Dechanten ‘des Muttergottesstiftes in Maastricht, festgestellt 
wurde, daß der Dechant des Kapitels von jeher Richter und 
Beschützer des St. Stepbanshofes gewesen und nicht der Erz¬ 
priester, sondern der Dechant allein Pfarrer auf dem Hofe sei *, 
so gaben doch späterhin wiederholt Streitigkeiten den Anlaß, 
die Befugnisse des Dechanten auf dem Beginenhofe festzulegen. 
Diese Rechte wurden auch wirklich von einigen Dechanten, die 
„Patron, Beschirmer und Richter des Hofes“ genannt wurden, 
ausgeübt®. Noch im Jahre 1789 war die Seelsorge auf dem 


') Staatsarch. Düsseid. Akt. 11 c c fol. 116 ff. Eine ähnliche Bestim¬ 
mung wurde am dritten Tage des Generalkapitels vom 2. Juni 1783 erlassen; 
ebenda, 11 dd fol. 84. — *) Aus Aachens Vorzeit V 85 f. 

*) Quix, Beiträge zur Geschichte der Stadt und des Reichs von Aachen 
I 141 ff., 41 f. — Pick, Aus Aachens Vergangenheit 611, 618, 
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Stephanshofe Gegenstand eines Streites zwischen dem Dechanten 
Cardoll und dem Erzpriester Georg Freiherrn Mylius. Der 
Streit fand am 20. November durch einen Beschluß seine Er¬ 
ledigung, wonach die Leute auf diesem Hofe durch den De¬ 
chanten oder seinen Stellvertreter die Sakramente erhalten 
sollten 1 . 

Die umfangreichen Aufgaben, die der Dechant zu erfüllen 
hatte, machten es unbedingt nötig, daß er sich nur ausnahms¬ 
weise von Aachen entfernte. Deshalb mußte er sich bei Über¬ 
nahme seines Amtes auch eidlich zu ständiger Residenz ver¬ 
pflichten, und das Kapitel machte eine Abwesenheit von seiner 
Zustimmung abhängig. Als z. B. der Dechant Peter von Er¬ 
kelenz durch eine allzu häufige Abwesenheit den Unwillen des 
Kapitels hervorrief, mußte er sich im Jahre 1490 verpflichten, 
für jede Abwesenheit, die ununterbrochen acht Tage dauerte, 
den Kapitelsmitgliedern einen rheinischen Gulden zu geben®. 
Eine ähnliche Bestimmung setzte gemäß einem Vertrage des 
Dechanten Imbermont fest, daß bei der Abwesenheit eines De¬ 
chanten über acht Tage hinaus verschiedene Einkünfte des 
Landgutes Hausen und des Hergenrather Zehnten als Strafe 
verfielen 3 . 

Jeder Dechant wurde aus dem Schoße des Kapitels ge¬ 
wählt. Zum Amte des Dechanten konnte, gleichwie zur Kan¬ 
torei und Scholasterei, nur einer zugelassen werden, der schon 
vorher im Marienstifte ein Kanonikat besaß. Diesen alten 
Brauch versuchte man in der ersten Hälfte des 15. Jahr¬ 
hunderts zu durchbrechen. Höchst wahrscheinlich gingen die 
Bemühungen dazu von einer dem Stifte fernstehenden Seite 
aus, die es auf die reichen Dechaneipfründen abgesehen hatte. 
Deshalb bestätigte der päpstliche Legat und Kardinalpriester 
Nikolaus von Cusa jenes Statut auf Bitten des Kapitels am 
12. März 1452 von Koblenz aus für alle Zeiten und hob aus¬ 
drücklich hervor, daß entgegen dieser Bestimmung das Kapitel 
oder Stiftsmitglieder von keiner Seite auf irgend welche Art 
und Weise gezwungen werden dürften, einen aufgedräugten 
Dechanten anzunehmen 4 . War die Würde erledigt, so bestimmte 

*) Staatsarch. Düsseid., Akt. 11 ee. 

*) Königl. Bibliothek Berliu, Mss. boruss. iu quarto Nr. 282 (Decani) fol. 5. 

s ) Staatsarch. Düsseid., Akt. 11 h fol. 273/74, Art. Nr. 14, 1626 März 5. 

4 ) Ebenda, Urk. Nr. 291. 
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das Kapitel unter Leitung des Seniors einen Tag zur Wahl. 
Das Kapitel entwarf dann öfters eine Wahlkapitulation, die 
manchmal recht bemerkenswerte Schlüsse auf die Amtsführung 
des Vorgängers und die Forderungen der Stiftsherren zuläßt. 
Der Wichtigkeit und dem Einflüsse des Amtes angemessen ging 
der Wahl immer ein feierliches Amt de spiritu saruto vorauf. 
Wie bei allen Abstimmungen im Kapitel entschied einfache 
Stimmenmehrheit. Daß die Wahlen nicht immer ganz glatt 
verliefen, ist bei der Bedeutung des Amtes leicht erklärlich. 
Im Jahre 1232 wurden in einer Urkunde über die Pfarre Rütten 
besondere Bestimmungen getroffen, wenn zur Zeit der Pfarr- 
vakanz auch das Dekanat erledigt sei ä capitulum beatae Mariae 
in decano eligendo concordare non potent '. In dieser Beziehung 
ist uns ein interessantes Beispiel in den Kapitelsprotokollen 
überliefert. Nach dem Tode des Dechanten Wilhelm von 
Wylre schritt man zur Wahlhandlung am 9. April 1739. Die 
Stimmen waren gleich geteilt. Sie fielen auf Johann Jakob 
Wilhelm von Schrick und Heinrich Lambert Massart-, Lizentiat 
beider Rechte, der zwar Priester war, aber noch nicht zum 
Kapitel gehörte. Da nun darüber eine Erörterung entstand, so 
glaubte man eine neue Wahl vornehmen zu müssen und be¬ 
stimmte dafür den 16. April. Wiederum war das Ergebnis 
Stimmengleichheit für die beiden. Am folgenden Tage wurde 
zur Neuwahl der 24. bestimmt. Am 22. aber trat das Kapitel 
zusammen, um zu entscheiden, ob man nicht zur Vermeidung 
der Meinungsverschiedenheiten die sonst öffentliche Wahl durch 
schriftliche Abstimmung vornehmen sollte. Bei der öffentlichen 
Abstimmung entschieden sich 8 für geheime, 10 für öffentliche 
Stimmenabgabe. Bei der endgültigen Wahl ließ nun die eine 
Partei ihren Kandidaten fallen und wählte mit 9 Stimmen 
Ludwig Johann Albert Graf von Schellart, Kapitularkanoniker 
und Scholaster, während sich für von Schrick 8 entschieden. 
Hierauf entstand wieder ein Erörterung, ob die Wahl kanonisch 
sei. Bei einigen Stimmeuenthaltungen erklärten 10 die Wahl 
für kanonisch. Da von Schellart bei der Wahl nicht zugegen 
war, wurde er in den Kapitelsaal gerufen und erklärte sich 
zur Übernahme des Amtes bereit*. 

') ZdAGV 1, S. 134. 

a ) Staatsareh. Düsseid., Akt. llx, S. 332—340. 
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Auch die bei Wahlen öfters übliche Form des Kompromisses 
finden wir in Aachen erwähnt und zwar zum Jahre 1282. Die 
durch Ablebpn des Wolfram erledigte Dechantenstelle besetzte 
das Kapitel nicht selbst, sondern es bestimmte am 18. Dezember 
sieben namentlich benannte Kanoniker, die die Wahl vornehmen 
sollten'. 

Da das Marienstift zur Lütticher Diözese gehörte, lag die 
Bestätigung des neugewählten Dechanten in den Händen des 
Lütticher Bischofs*. Nach erfolgter Bestätigung wurde an 
einem vorher festgesetzten Tage die feierliche Einsetzung in 
das Amt vorgenommen. Der Kantor und der Senior führten 
den neuen Dechanten zum Kapitelsaal, wo ihn einer von beiden 
fragte, was er begehre. Darauf antwortete er, indem er zu¬ 
gleich das Schreiben übergab, er wünsche auf Grund des Lüt¬ 
ticher Bestätigungsschreibens in den Besitz des Dekanates zu 
gelangen. Nach Verlesung der Wahlkapitulation leistete er 
kniend in die Hand des Kantors oder Seniors den Eid. Bei 
der allgemeinen Beglückwünschung lud er dann die Kanoniker 
zum Gastmahl ein 3 . Man ging hierauf zum Marienaltar, wo 
der neue Würdenträger nach Verrichtung eines Gebetes und 
Opferung eines Goldguldens zu dem Platze im Chorgestühl ge¬ 
führt wurde. Nachdem der Ambrosianische Lobgesang gesungen 
worden war, ging man durch die Wolfstür zur Dechanei. Der 
Dechant selbst öffnete die Tür und wurde zur Küche geführt, 
wo er den Herdkessel berührte. Dann ging man zum Kapitel- 


‘) ZdAGV 1, S. 150. 

*) Siehe z. B. ZdAGV 1, S. 137, 1244 Mai 11. — Stiftsarchiv Aachen 
I. 8 Erzpr. Nr. 12: Abschrift einer Urkunde aus Lüttich vom 20 Jan. 1696, 
worin Erzbischof Joh. Clemens von Cöln bekundet, daß er in seiner Eigen¬ 
schaft als Bischof von Lüttich nach einem seit alten Zeiten bestehenden 
Rechte in Aachen die Pontifikalien ausiibo, die Firmung spende, Klöster 
errichte und visitiere und daß der Dechant der Stiftskirche durch ihn seine 
Bestätigung erhalte. 

3 ) Ein neuer Dechant pflegte drei Gastmähler zu geben. Am ersten 
nahmen teil die Bürgermeister, der Stad trat und die Kanoniker, am zweiten 
die Mitglieder der Aachener Klöster und am dritten das Stiftspersonal und 
die Haibwinner. Wie Propst Claeßen in seinen Aufzeichnungen im Stifts¬ 
archiv überliefert, wurden bei der Einführung des letzten Dechanten Cardoll 
(1787 Mai 7) nach der Erzählung des Hausgeistlichen sieben Fuder Wein 
getrunken. 
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saal, wo mit der förmlichen Einnahme des Dechantensitzes die 
Feierlichkeit beschlossen wurde 1 . Die Gebühren für die Besitz¬ 
ergreifung des Dekanates betrugen 100 Kronentaler im Werte 
von 150 Reichstalern oder Pattakonen Davon erhielt der Se¬ 
kretär 6, die Rutenträger und der Busifer 6; die übrigen 88 
wurden zur Hälfte der Sakristei und der Kirchenfabrik überwiesen *. 

Das Einkommen des Dechanten scheint anfangs nicht 
allzu umfangreich gewesen zu sein, wie aus der Bemerkung 
über das Dekanat als „überaus mager und arm“ in einer Urkunde 
vom 24. September 1224 hervorgeht 3 ; daher beschloß Propst 
Otto von Aachen und Maastricht, die durch die Resignation des 
Dechanten Gottfried von St. Aposteln zu Cöln erledigte Pfarr¬ 
stelle zu Jupille bei Lüttich, deren Neunten «las Marienstift 
seit dem 13. Juni 888 bezog 4 , mit der Aachener Dechanei für 
alle Zeiten zu vereinigen, damit der Dechant um so reichlicher 
und nützlicher die Marienkirche verwalten und fördern könne. 
Diese Einverleibung wurde am 9. April 1225 vom Papst Hono- 
rius III. bestätigt 5 . 

Das Lehen zu Bastogne im Ardennergau, das durch die 
Gunst Kaiser Karls des Dicken kurze Zeit nach den Einfällen 
und Verwüstungen der Normannen dem Marienstifte im Jahre 
887 geschenkt worden war 6 , finden wir später ebenfalls mit dem 
Dekanat vereinigt. Dort verlieh auch der Dechant das Schult¬ 
heißenamt. So belehnte am 18. Juli 1419 Dechant Heinrich 
von Imbermont in Gegenwart des Ritters Wilhelm von Harsey 
und Aachen auf dem Turme der Marienkirche bei der Ausstel¬ 
lung der Reliquien den Ritter Gerhard mit dem Schultheißen¬ 
amt von Bastogne 7 . Bei jeder Königskrönung in Aachen mußte 
dieser Lehnsträger mit seinen Knappen den Dechanten gegen 
den Andrang der Menge schützen. Wenn er selbst nicht Ritter 
war, mußte er einen solchen auf seine Kosten stellen*. 

') St.-A. Düsseldorf. Ak. 11 e e fol. 4. — Kgl. Bibi. Berlin, Quix’scher 
Nachlaß, Mss. boruss. in folio Nr. 822 fol. 125 ff. 

*) St.-A. Düsseldorf, Akt. 110, S. 98. 

8 ) Teichmann in ZdAGV 26, S. 107 Nr. 3. — 4 ) Lacomblet I. 39 Nr. 75. 

5 ) Quix, Cod. dipl. Nr. 141. — St.-A. Düsseldorf, Rep. und Hss. 5 fol. 
86: I2S8 Okt. 5. — 6 ) Lacomblet I. 89 Nr. 74. 

’) St.-A. Düsseldorf, Rep. und Hss. 4 fol. 19. 

•) Interessant ist eine Notiz, von Quix (Geschichte der Stadt Aachen, 
S. 28 Anm. 2) erwähnt, die der oben angeführten Urkunde beigefügt wurde: 
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Auch in der Nähe von Aachen besaß der Dechant seit 
1263 das Gut Hausen in der Soers, nordwestlich vom Lousberg. 
Dieses Gut wurde vor der Neuwahl mit der Dekanei besichtigt 

Ferner finden wir noch den Dechantenzehnten in Moresnet, 
Hergenrath und Saive*. Als Lehnsherr von Jupille war der 
Dechant auch zugleich dort Pfarrer Die Seelsorge ließ er durch 
einen vicarius perpetuus ausüben. Auch in Moresnet, Saive 
und Rütten ernannte er den Pfarrer. Er war Propst des Kolle- 
giatstiftes St. Martin in Rütten und hatte dort die Kollation 
der Kanonikate und Pfründen, ein Recht, das er später mit der 
Äebtissin von Burtscheid ausübte 3 . Er war Rektor der St. 
Oswaldkapelle in der Dechanei 4 und Kollator des Andreasaltares 
in der St. Salvatorkapelle 8 . 

Um die Mitte des 15. Jahrhunderts waren die Einkünfte 
des Dekanates durch Kriegswirren und andere Unglücksfälle 
derart verringert, daß es dem zeitigen Dechanten nicht möglich 
war, notwendige Erneuerungen an Gebäuden vorzunehmen. 
Auf die Vorstellungen des Dechanten Peter Wimars aus 
Erkelenz beauftragte daher Papst Paul II. im März 1468 
den Bischof von Lüttich mit der Untersuchung der Verhältnisse 
des Dekanates und gegebenenfalls mit der Inkorporation der 
außerhalb der Stadt Aachen gelegenen Salvatorkagelle mit dem 
Dekanat 8 . 

In der Münsterkirche selbst war der Dechant Kollator der 
St. Katharinenkapelle und des Lambertialtares in der Nikolaus¬ 
kapelle. Dieser Altar brachte jährlich vier Müdden Roggen 

Notandum est, quod quandocunque tnllicus Bastogniensis relevat feodurn 
suum a decano Aquensi, extunc ipse ml Heus tenetur dare eidem decano ma- 
iorem vel meliorem piscem, qui eotunc in urbe Aquensi venalis reperitur . — 
Item prout ab antiquo observatum asseritur , quandocunque Romanorum rex 
Aquis coronatur, extunc praefatus villicus, si miles fuerit, tenetur cum suis 
satellitibus et familiaribus transire ad latus eiusdem decani ipsum ab impetu 
et strepitu vulgarium sequentium custodiendo. Si vero miles non fuerit y ex¬ 
tunc tenetur constituere unum militem loco sui ad huiusmodi actum exercendi 
suis custibus et expensis. — Vgl. dazu Beeck, Aquisgr. 127. 

*) Haagen I. 142 Anm. — St.-A. Düsseldorf Urk. No. 88:1268 Aug. 24. 

*) St.-A. Düsseldorf Akt llv S. 236. 

8 ) Qu ix, Münsterkirche 64. — ZdAGV 1, S. 133—136 und 14, S. 214 
No. 3. — 4 ) Haagen I. 142. — 5 ) ZdAGV 5, S. 142. 

8 ) St.-A. Düsseldorf, Urk. Nr. 308 b : Abschrift aus dem 17. Jrhdt. durch 
den öffentlichen Notar Cornelius Haen. 
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ein. Am 5. März 1626 wurde im Kapitel beschlossen, dem 
Dechanten dafür eine entsprechende andere Kollation zu geben 

Von der Bedeutung der Aachener Dechanten legen spre¬ 
chendes Zeugnis ab die von hohen weltlichen oder geistlichen 
Würdenträgern an ihn gerichteten Aufträge. So soll am 21. 
September 1157 dem Dechanten vom Papst Hadrian IV. die 
Gewalt übertragen worden sein, alle, die das Stift und dessen 
Güter befehdeten, nach dreimaliger vergeblicher Aufforderung 
mit dem Kirchenbanu zu strafen*. — Einen Streitfall, den das 
Adalbertstift zu Aachen mit dem Grafen Wilhelm von Jülich 
im Jahre 1228 hatte, entschied der Kaiser von Wetzlar aus 
zu Gunsten des Stifts und ließ durch den Dechanten des 
Marienstifts und den Aachener Vogt den Bedrücker zur Abstel¬ 
lung seiner Feindseligkeiten auffordern 3 . — Weil Utrechter 
Kleriker das Gebot des päpstlichen Legaten Petrus wegen Ent¬ 
lassung der Konkubinen nicht befolgt hatten, waren sie der 
Strafe des Kirchenbannes verfallen. Auf Bitten des Königs 
Wilhelm beauftragte Papst Innocenz IV. am 31. Dezember 1248 
den Dechanten zu Aachen, diese Geistlichen unter angegebenen 
Bedingungen von der Strafe zu lösen 4 . — Am 20. August 1249 
bestätigte derselbe Innocenz die Freiheiten und Privilegien der 
Stadt Aachen und beauftragte mit der Bestätigung den Dechan¬ 
ten 6 , ebenso mit der des päpstlichen Legaten Petrus von St. 
Georg für die Abtei Burtscheid am 23. Dezember 1255®. — 
Im Jahre 1444 bestätigte der Dechant alle geistlichen und 
weltlichen Privilegien der Stadt Aachen im Aufträge des Papstes 
Eugen IV. 7 — Da im Mittelalter selbst die Kirche von Gewalt¬ 
tätigkeiten nicht frei blieb, so kam öfters auch eine Entwei¬ 
hung der Heiligtümer vor. Auch für Aachen sind uns verschie¬ 
dene Fälle überliefert. Da nach einer Entweihung des Münsters 
der Gottesdienst ausgesetzt wurde und eine Entsühnung durch 

') St.-A. Düsseldorf, Akt 11h fol. 278 Nr. 2. 

2 ) Qu ix, Cod. Dipl. I. 31. Vgl. aber hierüber Rauschen, Legende 
Karls des ör. 140f. uud Disseinkötter, Aachens Heiligtümer und ihre 
geschichtliche Beglaubigung, Bonn 1909, S. 60. 

8 ) ZdAGV 11, S. 101. 

4 ) MG. Ep. Pont. II. 448. — Böhmer, Reg.-Nr. * 8073. 

5 ) St.-A. Düsseldorf, Rep. uud Hss. 

6 ) Quix, Reichsabtei Burtscheid, 249. 

T ) Meyer, Aachensche Geschichten I, 391. 
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den Lütticher Bischof immer einige Zeit in Anspruch nahm, so 
dehnte Papst Paul II. das Rekonziliationsrecht des Dechanten 
und Vizedechanten, das von Martin V. am 22. Juni 1428 nur 
auf fünf Jahre übertragen worden war, am 29. Mai 1467 auf 
alle Zeiten aus 1 . War durch irgend eine Gewalttat der Kirch¬ 
hof entweiht worden, so nahm der Dechant in feierlicher Weise 
mit der gesamten Stiftsgeistlichkeit die Entsühnung vor*. 

Das Siegel der Stadt Aachen befand sich in dem Gewahr¬ 
sam des Dechanten, wie nach einem Ausspruche auf dem Für¬ 
stentage zu Frankfurt am 6. Januar 1221 durch den Bischof 
von Metz und Speier beurkundet wurde*. Mit der wachsen¬ 
den Bedeutung des Rates wird selbstverständlich eine Ände¬ 
rung dieses Abhängigkeitsverhältnisses angestrebt und durch¬ 
geführt worden sein 4 . 

War der Dechant durch Krankheit oder sonstwie an der 
regelmäßigen Verwaltung gehindert oder starb er, so führte 
der Vizedechant oder der Kapitelssenior die Kapitels¬ 
geschäfte weiter. Diese Vertretung scheint schon früh gehand- 
habt worden zu sein, wie aus eiuem Weistume des Aachener 
Schöffeukollegiums vom 81. Dezember 1313 hervorgeht. Danach 
konnte der Senior mit dem Kapitel alles anordnen, was Kapitel, 
Mitglieder des Stifts uud Kirche berührte. Er erhielt als offi- 
ciatus oder procurator vom Kapitel einen bestimmten Auftrag 5 . Der 
Umstand, daß man überhaupt die Frage aufwerfen konnte, ob 
das Kapitel ohne Dechanten irgend etwas verordnen könne, be¬ 
weist, welch großen Einfluß man dem Dechanten zuschrieb. Ein 
solcher Fall der Vertretung ist zum Jahre 1337 überliefert, 
wo bei der Neuwahl eines Kantors an Stelle des Dechanten der 
Vizedechant Tilmann von Lupenauen den Vorsitz führte 6 . Auch 
in verschiedenen Bestimmungen, die ein neu erwählter Dechant 

*) St.-A. Düsseldorf, Rep. und Hss. Nr. 6 fol. 106 und 11. — Beeck 
38. — Pauls, die Entsühnungen des Aachener Münsters in den Jahren 1428 
und 1467: ZdAGV 22, S. 188—197. 

*) Ausführliche Beschreibung im St.-A. Düsseldorf, Akt. 11 y fol. 202 
f: 1746 Mai 18. und 14. 

8 ) Lacomblet II. 50 Nr. 92. 

4 ) Ilgen, Sphragistik* S. 29 f. in Meisters Grundriß. 

ft ) Quix, Peterspfarrkirche 127 Nr. 11. — Loersch, Rechtsdenkmäler 
97. — ZdAGV 16, S. 55. 

6 ) St.-A. Düsseldorf, Ork. Nr. 169: 1337 Juni 21. 
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vor seiner Einführung beschwören mußte, wird öfters diese 
Stellvertretung erwähnt, die sich nicht nur auf die Kapitels¬ 
sitzungen, sondern auch auf den Gottesdienst erstreckte. Die 
in zwei Überlieferungen der Statuten enthaltenen Bemerkungen 
de officio setiioris vice decani sind anscheinend nicht auf Kapitels¬ 
beschlüsse zurückzuführen, sondern nur selbständige Eintra¬ 
gungen der Abschreiber. 

Der Kantor. 

Seiner Bedeutung nach stand im Kapitel dem Dechanten 
am nächsten der Kantor. Das Amt des Kantors hat sich 
sicherlich aus dem in der Chrodegangschen Regel angeführten 
Primizerius entwickelt, der vielfach die Befugnisse des Archi- 
diakons gegenüber der niederen Stiftsgeistlichkeit hatte. Der 
Sänger an den Dom- und Kollegiatkirchen führte besonders 
Aufsicht über den kirchlichen Ritus, die Liturgie und den Chor¬ 
gesang 1 . Ob die Kantorei in Aachen von Anfang an eine Di¬ 
gnität oder ein bloßes Offizium war, läßt sich nicht bestimmt 
entscheiden. Im Jahre 1197 wird das Amt nur als officium 
cantoris bezeichnet. Jedenfalls aber wurde der Kantor im 
späteren Mittelalter als ein Dignitär betrachtet. Auch in der 
Bulle vom Jahre 1576 wird unter den Würdenträgern der Kan¬ 
tor angeführt*. Das Ansehen, das er genoß, geht hervor aus 
einer Bemerkung des Kanonikers Beeck: Es lebt diese Kirche 
in den drei gleichsam von einer einzigen Seele ausgehenden 
Mächte oder drei lebenspendenden Gliedern: dem Propst, dem 
Dechanten und dem Kantor*. Auch Meyer sagt von der Kan¬ 
torei ... „sie stellet ... eine Würde vor, die sie auch wirk¬ 
lich ist“ 4 . 

Für die Wahl zum Kantor war unbedingt der Besitz 
eines Kanonikats erforderlich. Der Kantor wurde vom Kapitel 
mit einfacher Stimmenmehrheit gewählt. Doch findet sich am 
24. Januar 1329 eine Provision durch Papst Johann XXII. an 
den Lütticher Kanoniker Guillermus de Stochern erwähnt 5 . Die 
Gebühren, die der Neuerwählte zu erlegen hatte, betrugen nach 
einer Berechnung aus dem letzten Jahrhundert 100 Goldgulden, 

') Hinschius II 97 ff. — *) Anlage II. 

8 ) Aquisgranum S. 27: Animatur basilica haec tribus veluti unius ammae 
poteutiis seu tribus vitalibus membris, praeposifo videlicet ; decano ac cantore, 

4 ) Stadtarchiv, Koll. ful. 35 § 20. — *) ZdAGV 14, S. 223 Nr. 86. 
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wovon 88 der Sakristei zuflossen, während sich in den Rest 
der Sekretär, die Rutenträger und der Busifer teilten. Nach er¬ 
folgter Eidesleistung schritt der neue Kantor inmitten des De¬ 
chanten und des Kapitelsältesten aus dem Kapitelsaal zum 
Marienaltar im Münster, wo er ein Gebet verrichtete und eine 
Goldmünze opferte. Hierauf wurde er zu seinem Sitze imChor- 
gestühle geführt, der sich an der rechten Seite neben dem des 
Propstes befand. Sobald er in der Sakristei mit dem Chormantel 
bekleidet worden war, schritt er mit dem silbernen, durch 
einen Adler gekrönten Kantorstab in der Rechten wieder in 
Begleitung des Dechanten und Kapitelsseniors zum Chor, wo 
der Ambrosianische Lobgesang angestimmt wurde. Nach Be¬ 
endigung der kirchlichen Zeremonien ging man in feierlichem 
Zuge zum Kapitelshause zurück, wo dem neuen Kantor durch 
den Sekretär sein Sitz angewiesen und er in üblicher Weise 
beglückwünscht wurde. Besaß der Kantor nicht die Weihe als 
Priester oder Diakon, so hatte er seinen Platz in den unteren 
Reihen des Chorgestühls einzunehmen *. 

Die Hauptpflicht des Kantors ist schon durch den Namen 
ausgedrückt. Der Pflege des Gesanges wurde in Aachen stets 
große Aufmerksamkeit zugewandt. Auf schönen Gesang und 
gutes Betragen der Scholaren zu achten war des Kantors Pflicht. 
Den Gesangunterricht erteilte er nicht selbst, sondern stellte 
dafür gewöhnlich einen Kaplan als Unterkantor oder Phonaskus 
an, den er auch besoldete. 

Auch dem Kantor waren besondere Einkünfte zugewie¬ 
sen. Der Grundstock hierzu wurde, nachdem schon im Jahre 
1166 durch den Propst Otto neben anderen Zuweisungen aus 
der Küsterei an das Kapitelsvermögen auch eine libra dem 
officium cantoris zuerteilt worden.war*, am Ende des 12. Jahr¬ 
hunderts gelegt. Da nämlich die Einkünfte der Kantorei so 
dürftig geworden waren, daß sich kaum eines der Stiftsmit¬ 
glieder zur Übernahme des Amtes bereit erklärte, wurde im 
Jahre 1197 auf Bitten des Kantors Albert durch Propst Wilhelm, 
Dechant Theoderich und das gesamte Kapitel die zum Hofe 


‘) Über die Förmlichkeiten bei der Wahl und Einführung des Kantors 
vergl. Stiftsarcbiv I. 3 Nr. 8: Protokoll von 1753 Dez. 17. — St.-A. Düs¬ 
seldorf, Akt. 11s fol. 3:1701 Sept. 19. 

*) Lacomblet 1. 283 Nr. 411. 

4 


Digitized by 


Google 


Original frnm 

CORNELL UNÜVERSSTV 



50 


Heinrich Lichius 


i 


□ igitized by 


Bodela (Budel) gehörige Kirche dem Kantoramte inkorporiert. 
Allerdings mußte davon jeder Kantor als jährliche Abgabe zu 
Martini acht Lütticher Pfund, zum Anniversar Kaiser Hein¬ 
richs II. 15 cölnische Solidi, in der Oktave nach Mariä Him¬ 
melfahrt füuf, um Johannes ebensoviel und 17 Solidi Weide¬ 
geld an das Gesamtvermögen abgeben'. 

Der Hof zu Budel wurde später dem Konvente zu Roer¬ 
mond in Erbpacht gegeben, am 26. September 1307 aber durch 
den Dechanten Gottfried zurückerworben *. Der Gesamtzehnte 
in Budel belief sich auf ungefähr 600 Pattakonen. Die Ein¬ 
künfte des Kantors davon wurden auf ein Drittel des großen 
und kleinen Zehnten festgesetzt. Er setzte den vom Archi- 
diakon der Gegend zu präsentierenden Pfarrer oder vicarius 
perpetuus von Budel ein und besoldete ihn aus seinen Bezügen*. 
Auch Kosten der Visitationen sowie die den Hof und die Kirche 
zu Budel treffenden Schäden fielen dem Kantor gemäß seinen 
Einkünften zur Last. Nach Einführung der Reformation in den 
Staaten Hollands wurden nun die katholischen Pfarrer als über¬ 
flüssig abgeschafft; die kirchlichen Güter und Zehnten blieben 
aber weiterhin Eigentum der früheren Inhaber. Da nun seit 
1660 von diesen Besitzungen Abgaben erhoben wurden, ent¬ 
standen zwischen Kantor und Kapitel Streitigkeiten, wer diese 
Abgaben zu zahlen habe; doch blieben die Kantoren im unge¬ 
schmälerten Genuß ihrer Einkünfte. Diese waren manchen 
Schwankungen unterworfen. Sie beliefen sich 1753 jährlich auf 
132 Pattakonen drei Solidi und 13 Quadranten*. Aus dem 
Winninger Zehnten erhielt der Kantor jährlich ein Ohm Wein\ 
Wie in Budel, so hing auch die Kollation der Vizekuratstelle 
in Werth im Roermonder Bezirk von dem Kantoramte ab. Aus 
den Zehnten dieses Hofes erhielten die Kautoren jährlich un¬ 
gefähr acht Pattakonen; jedoch pflegten sie diese Summe dem 
dortigen Pfarrer als Unterstützung zuzuwenden. 

Seit dem 8. Juni 1629 besaß das Stift einen durch Depu¬ 
tierte des Kapitels eingerichteten Musikchor, der zur Verschö¬ 
nerung der kirchlichen Feierlichkeiten beitragen sollte. Der 

') St.-A. Düsseldorf, Urk. Nr. 12. — *) Ebenda, Urk. Nr. 128. 

5 ) Ebenda, Akt. 11g fol. 485: 1620 Mai 6. 

4 ) Ebenda, Akt. 11 y fol. 440. 

6 ) Über den Winninger Zehnten vergl. Neues Archiv IX. 680, Urkunde 
Innocenz III. 1204. 
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Chor setzte sich aus 12 Kaplänen zusammen, die als Gehalt 
jährlich je 52 Aachener Taler und an Naturalien zu Weih¬ 
nachten und zu Johannes je eine Miidde Roggen erhielten. 
Doch waren sie verpflichtet, das Brot aus der Brudermühle zu 
beziehen. Sie mußten am Chorgebet teilnehmen; versäumten sie 
aber ihre Pflicht, so mußten sie sich einen Abzug von den 
Präsenzgeldern gefallen lassen. Auch sie unterstanden dem 
Kantor und wurden von ihm auf Weihnachten, Ostern, Pfingsten 
und Allerheiligen zum Mittagessen eingeladen'. 

Als im Jahre 1753 die Kantorstelle frei wurde, schritt 
das Kapitel zu einer Untersuchung der Rechte und Lasten des 
Kantors. Es fand, daß die Einkünfte des Kantors zu hoch 
seieu, und beschloß daher, den Zehnten zu Budel zu den Ein¬ 
künften des Stifts zu schlagen. Doch erhielt der Kantor die 
Summe von 132 Pattakonen weiter und ferner fünf Müdden 
Weizen. Anstatt des Ohms Wein aus dem Winninger Zehnten 
sollte er fürderhin 12 Reichstaler erhalten*. Nachdem iu dieser 
Weise das Einkommen des Kantors neu geregelt worden war, 
•wurde am 17. Dezember 1753 Johann Jakob Wilhelm von 
Schrick zum Kantor gewählt. 

III. Die Hauptoffiziaten: der Scholaster, der Erz¬ 
priester und der Vizepropst. 

Der Scholaster. 

Ein anderes wichtiges Amt bekleidete der Scholaster. Er 
war der Vorsteher der Dom- und Stiftsschule, in der die jungen 
Stiftsherren zum geistlichen Berufe vorbereitet wurden. Dieses 
Amt, dessen schon die Chrodegangsche Regel Erwähnung tut 
und dessen Befugnisse in der Aachener Regel begrenzt wurden, 
fand sich an allen Kollegiatstiftern. Sein Inhaber unterrichtete 
selbst die Domizellaren in der Theologie und im kanonischen 
Rechte*. Daneben hatte er in Aachen noch die Aufgabe, alle 
eingehenden Schreiben und Urkunden im Kapitel vorzulesen, 
die wichtigen abzusendenden Briefe und die Beschlüsse in eine 
dem gültigen Rechte entsprechende Form zu bringen und mit 


*) Diese Naturalabgabe wurde zur Zeit des Dechanten von Draeck 
(gest. 1715 Juli 26) in eine Geldentschädigung umgewandelt. — Zum Vor¬ 
hergehenden vergl. Stiftsarchiv I 8 (Kantoren) und IV 8 (Orchester) Nr. 1. 
*) 8t.-A. Düsseldorf, Akt. II y fol. 440 ff. — 8 ) Hinschius II. 
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dem Kapitelssiegel zu versehen. Es scheint also, daß der Scho- 
laster ursprünglich mit der Bewahrung des Kapitelssiegels auch 
die Verwaltung des Archivs hatte. Aus diesen Verpflichtungen 
ergab sich die Notwendigkeit, immer einen Mann als Scholaster 
zu nehmen, der reif im Urteil, redegewandt und rechtskundig 
war. Ja sogar durch die Aufnahme in die Statuten war diese 
Forderung für immer festgelegt. Diese Tätigkeit trug ihm die 
ehrende Bezeichnung „Mund und Herold des Kapitels“ ein. In 
den letzten Jahrhunderten aber wurden mit der Erledigung der 
umfangreichen schriftlichen Geschäfte ein Syndikus und ein Se¬ 
kretär betraut. Da mit dem Entstehen der Universitäten die 
Bedeutung der Stiftsschulen nachließ, verlor auch das Amt des 
Scholasters an Umfang und Inhalt, so daß es ein simplex offi¬ 
cium wurde'. 

Auch für die Bekleidung des Scholasteramtes war der Be¬ 
sitz eines Kanonikats erforderlich. Es findet sich diese Bestim¬ 
mung schon in einer Urkunde des Propstes Otto vom März 1233, 
worin es heißt: „Wir bestätigen, daß ich und meine Nachfolger 
dieses Scholasteramt nur einem in der Aachener Kirche resi¬ 
dierenden Kanoniker übertragen dürfen, der es wirklich verdient, 
da dieser Scholaster nach seinem Amte immer der Mund und 
das Auge der Kirche sein soll“*. Von neuem wurde diese Be¬ 
stimmung festgelegt in einem Indulte des päpstlichen Legaten 
und Kardinalpriesters Nikolaus vom 12. März 1452 s . Als später 
die Kollation der Scholasterei bei Brandenburg und Pfalz-Neuburg 
lag, kam es zuweilen vor, daß ein Stiftsmitglied zu dem Amte 
ernannt wurde, das noch nicht alle Vorbedingungen erfüllt hatte, 
wie z. B. im Jahre 1681, wo Johann Franz Graf von Stratmann, 
und 1719, wo Ludwig Johann Albert Graf von Schellardt zu 
Gürzenich präsentiert wurde. In beiden Fällen wurde der 
Ausweg gefunden, daß der Ernannte, der schon längere Zeit 
im Besitze eines Kanonikats war und auch seine erste Residenz 
wirklich abgehalten hatte, als Scholaster zugelassen werdeu 
solle, solange er aber nicht Sitz und Stimme im Kapitel habe, 
sein Amt durch einen vom Kapitel zu erwählenden Kapitular- 
kanoniker verwalten zu lassen habe 4 . Wie peinlich das Kapitel 

') St.-A. Düsseldorf, Akt. llq fol. 187. 

*) Teiehmann ZdAGV 26, S. 108 Nr. 5. — Haageu I. 142. 

s ) St.-A. Düsseldorf, Urk. Nr. 291. 

4 ) St.-A. Düsseldorf, Akt. llu fol. 289ff: 1719 Okt. 31. 
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darüber wachte, daß nur Kanoniker des Stifts zu Scholastern 
gewählt wurden, geht aus den Verhandlungen hervor, die am 
30. April 1626 im Kapitel wegen Besetzung des Amtes ge¬ 
pflogen wurden *. Damals wollte nämlich der Kurfürst von Pfalz- 
Neuburg die erledigte Scholasterei dem Domherrn Freiherrn 
von Eynatten, der nicht Kanoniker war, übergeben. Das Ka¬ 
pitel wies in einem Briefe darauf hin, daß es an dem Stifte 
von altersher jederzeit gehalten worden sei, daß keiner zur 
Scholasterei zugelassen werde noch deren Zehnten genieße, der 
nicht wirklich Kanoniker sei, und bat ihn als des Stifts Pa¬ 
tron und Konservator, die Scholasterei einem Stiftsherrn zu 
übertragen. Daraufhin wurde am 7. Mai Johannes von Gold¬ 
stein mit dem Amte betraut. 

Eine Vereinigung der Scholasterei mit einer anderen Würde 
war wohl nicht ausgeschlossen. Als das Dekanat am 21. No¬ 
vember 1738 vakant geworden war, wurde nach mehreren er¬ 
gebnislosen Wahlen die Würde dem Scholaster von Schellardt 
übertragen. Dieser wollte sein Scholasteramt nebenbei behalten 
und erhielt wegen Verbindung beider Würden Dispens vom 
Papste Klemens XII. am 27. August 1739. Da aber der Kol- 
lator des Scholasteramtes dieses schon dem Kanoniker Graf 
von Hoensbroich übertragen hatte, so kam es zu einem Prozeß, 
der zuletzt in Rom anhängig gemacht wurde. Am 12. Juli 1740 
entschied die Kurie dahin, daß ein apostolisches Dekret die 
Erlaubnis zur Verwaltung beider Ämter durch von Schellardt 
erteilt habe, mithin von Hoensbroich keinen Anspruch auf die 
Scholasterei habe. Da sich Hoensbroich, wie es scheint, dem 
Urteil nicht unterwarf, dauerten die Streitigkeiten noch weiter¬ 
hin bis zum Jahre 1745 fort, ohne daß sich ein wesentlich an¬ 
deres Ergebnis erkennen ließe*. 

Die Präsentation zur S cholasterei fand anfangs durch 
den Propst des Marienstiftes statt; doch wurde ihm dieses Recht 
schon 1325 von päpstlicher Seite bestritten 3 . Mit dem Jahre 
1357 ging das Besetzungsrecht an die Herzoge von Jülich über*. 
Jedoch auch später noch beanspruchte der Propst dieses Recht. 
Gegen den Herzog Gerhard von Jülich-Berg erhob sich der 

>) EbeDda 11h fol. 279f. 

*) Stiftsarchiv V. 4 (Scholaster) Nr. 2. 

*) ZdAGV 14, S. 219 f. Nr. 13 und 226 Nr. 52. 

4 ) Lacomblet III. 482 Nr. 575. 
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Propst Gerhard Graf zu Sayn 1438 und 1439 mit der Behaup¬ 
tung, das Präsentationsrecht sei durch einen Herzog Wilhelm 
von Jülich und Geldern (II. oder III. P) seinem Amtsvorgänger 
in der Propstei, Wilhelm Grafen von Wied (1364—1410 als 
Propst nachweisbar), und dessen Nachfolgern übertragen worden *. 
Schließlich erlangte aber doch der vom Herzoge präsentierte 
Johann Bauw, Propst von St. Georg in Cöln, das Amt*, und 
es blieb das Präsentationsrecht bei dem Hause Jülich bis zu 
dessen Aussterben. Nach der Teilung der jülich-klevischen Lande 
wurde das Präsentationsrecht zur Scholasterei abwechselnd von 
den Brandenburgern und Pfalz-Neuburgern ausgeüht. 

Das Einkommen des Scholasters scheint höher als das 
des Kantors gewesen zu sein. Durch Kaiser Otto I. war dem 
Stifte die Kirche in Düren geschenkt worden, deren Gefälle der 
Propstei zuflossen. Als aber in der ersten Hälfte des 13. Jahr¬ 
hunderts die mit der Scholasterei verbundenen Einkünfte sehr 
gesunken waren, vereinigte Otto Propst von Aachen und Maas¬ 
tricht im März 1233 die Dürener Einkünfte mit der Schola¬ 
sterei 5 . Diese trugen 40 Müdden Roggen und ebensoviel Hafer 
ein. Außerdem besaß der Scholaster den Zehnten zu Gymnich 
und zu Orsbach 4 . Bei ihm lag auch die Besetzung der Pfarr¬ 
stelle zu Gymnich 6 . Da er nach dem Beschlüsse des vierten 
Laterankonzils kein Schulgeld fordern durfte, floß ihm aus der 
Schule des Stifts nichts zu; im Gegenteil, er mußte den für die 
Schule angestellten Lehrer selbst besolden, was ihm jährlich 
6 Müdden Roggen kostete 6 . 

Die Befugnisse des Scholasters waren aber nicht auf die 
Domschule beschränkt. Er beanspruchte auch ein Beaufsicbti- 

') Nach Redliche Feststellung ist eine Urkunde dieses Inhaltes nicht 
überliefert: ZdAGV 19, S. 51 Anm. 1. 

’) Über den weiteren Verlauf des Streites siehe Redlich: ZdAGV 19, 
S. 18—71, bes. 26 f. und 50—54. 

’) Lacomblet II. 98 Nr. 183 Anm. — Haagen I. 142. — Teichraann: 
ZdAGV 26, S. 108 Nr. 5. 

4 ) St.-A. Düsseldorf, Akt. llu fol. 275. 

*) Ebenda llv fol. 18. 

®) Dieser Lehrer trug, wenn er Geistlicher war, in Aachen die Bezeich¬ 
nung Magister Johannes. Er las die dritte Lektion in der Messe und hatte 
eine den Vikaren gleiche Chorpräsenz. Die Schule befand sich im Kreuz¬ 
gange des Stifts, wo die Chorschttler und andere Jünglinge der Stadt in 
Deutsch und Lateinisch unterrichtet wurden; Stadtarchiv, KolL fol. 38 § 23. 
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gungsrecht über alle Schulen der Stadt. Es brachte ihn dies 
natürlich öfters mit den städtischen Behörden in Streit. Als z. 
B. im Jahre 1602 die geistliche und weltliche Gerichtsbarkeit 
in Aachen gemäß den alten Gebräuchen aufgezeichnet wurde, 
erkannte man, daß die Vorsorge und Aufsicht der Schuleu von 
der Scholasterei abhingen'. Die Zwistigkeiten, die wegen der 
Schule zwischen Stadtrat und Scholaster entstanden, führten 
im Jahre 1773 zu neuen Verhandlungen. Aus der rechtlichen 
Darstellung des Kapitels ist hervorzuheben, daß der Scholaster 
„von Urzeiten her“ die Oberaufsicht über die städtischen Schulen 
geführt habe. Nur zu der Stadtschule auf dem Katschhofe 
bestelle der Magistrat den Schulmeister, während sonst niemand 
in der Stadt ohne Erlaubnis des Scholasters Schule halten 
dürfe. Als die Jesuiten nach Aachen gekommen seien, habe 
der Magistrat die Erlaubnis des Scholasters Stravius zur Grün¬ 
dung einer Schule durch die Jesuiten nachgesucht *. Auch 
hätten die Scholaster die Aachener Schulen ohne Unterschied 
von Zeit zu Zeit untersucht und Mißstände abgeschafft. Be¬ 
sonders aber seien die ohne ihre Erlaubnis eingeführten Schulen 
von ihnen verboten worden. Doch hätten einige Bürgermeister 
wider alles Recht sich angemaßt, Erlaubnis zur Schulhaltung 
zu erteilen z. B. in den Jahren 1768, 1769 und 1771. 

Der Rat gab in seinem Schreiben selbst zu, daß der Scho¬ 
laster das Recht habe, nicht nur die Schulbücher daraufhin zu 
prüfen, ob etwas darin enthalten sei, was gegen Religion und 
gute Sitten verstoße, sondern auch die Schulen selbst. Die 
Anstellung neuer Lehrer beanspruche jedoch der Magistrat 
für sich. Das Stift hingegen konnte auf einige Verordnungen 
aus früheren Zeiten (17. September 1644, 20. September 1689, 
29. August 1691) hinweisen, die sich im Scholasterarchiv be¬ 
fanden. Daraus ging klar hervor, daß die Einsetzung und die 
Erteilung der Lehrerlaubnis nur dem Scholaster zustand. Auch 
war das Stift in der Lage, mehrere gegen unbefugte Lehr¬ 
tätigkeit gerichtete Verbote von Juli und August 1693 beizu¬ 
bringen. Nur für die Schule auf dem Katschhofe beanspruchte 
der Scholaster keine Jurisdiktion s . Nun hatte aber, wie Meyer 


') von Fürth, Beiträge und Materialien, II. 22. 

*) Fritz, Das Aachener Jesuiten^ymnasium: ZdAGV 28, S. 22 f. 
3 ) Stiftsarchiv, Scholaster Nr. 4. 
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berichtet 1 , der Rat öfters Lehrer angestellt und Schulen und 
Buchläden visitieren lassen (z. B. 1680, 82, 89, 95, 96, 1715 und 
und 16), wogegen vom Scholaster nicht immer Einspruch er¬ 
hoben worden war *. Die Entscheidung des Streites wurde 
schließlich einer kaiserlichen Kommission übertragen. Diese 
brachte einen Ausgleich dahin zustande, daß den Bürgermeistern 
und dem Rat der Stadt Aachen die Errichtung der Schulen 
und Bezahlung der Schulmeister überlassen bleiben, dem Scho- 
larchen hingegen die Aufsicht über die Schulmeister wegen 
deren Lehre und Bücher zustehen solle. 

Der Erzpriester. 

Wie wir oben sahen, bestand schon vor Erbauung der ka¬ 
rolingischen Pfalzkapelle ein Gotteshaus für die Einwohner des 
Dorfes Aachen. Wir haben also anzunehmen, daß schon in 
jener Zeit eine Pfarrgeistlichkeit vorhanden und vielleicht 
einem ihrer Mitglieder die Seelsorge besonders übertragen war. 
Nach der Erbauung der Pfalzkapelle blieb deren unterer Teil 
der Pfalzgeistlichkeit allein Vorbehalten, während der Erlöser¬ 
altar im Hochmünster als der Pfarraltar betrachtet wurde*. 
Durch die Stiftsgeistlichkeit und besonders durch einen Stifts¬ 
herrn wurde dieser Altar fortan bedient, und es waren mit 
dieser Würde auch besondere Einkünfte verbünden. 

Neben der Marienkirche soll nun schon früh eine Kapelle 
gestanden haben, an deren Stelle um 1190 die St. Foillans- 
kirche errichtet wurde. An dieser war in späterer Zeit vor¬ 
nehmlich der Erzpriester, der Hauptpfarrer der Stadt, tätig. 
Man glaubte früher, die Erbauung der St. Foillanskirche sei 
durch die Vermehrung der Einwohnerzahl und den seit der Kano- 
nisation Karls des Großen (1165) erweiterten Gottesdienst 
notwendig geworden. Auch das Bestreben der Stiftsherren, 
die Münsterkirche für sich allein zu benutzen, wird als Grund 
zum Bau der neuen Kirche angegeben 4 . Das Marienstift 

*) Stadtarchiv, Koll. fol. 86 § 23. 

*) St.-A. Düsseldorf, Akt. 11t fol. 288, 1684 Jan. 14: der Scholaster 
berichtet im Kapitel, daß er alle Schulen der Stadt nullo introdicente visitiert, 
alle Bücher eingesehen und nichts gegen den katholischen Glauben gefunden 
habe. 

®) Pick, Aus Aachens Vergangenheit, 2t—29. 

*) Ebenda S. 38 f. 
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sei daher mit der Verlegung des Gottesdienstes und der 
Seelsorge vermutlich freudig einverstanden gewesen. Ein 
so schneller Verzicht auf ein altes Recht ist jedoch nicht 
gut anzunehmen. Wenn ferner das Stift auch mit der 
steigenden Verehrung der Reliquien und der wachsenden Pil¬ 
gerzahl eine Vermehrung der Opfergaben hätte erwarten können, 
so würde es doch nicht gern auf die ständigen Opfer und einen 
Teil der Stolgebühren der Aachener Bevölkerung verzichtet 
haben. Diese Gaben wären ja fortan zum größten Teile der 
Pfarrkirche zugeflossen. Wie streng aber das Stift auf seinem 
Pfarrkircheurechte beharrte, zeigt der Umstand, daß es 1260 
einer Bitte vonseiten der Stadt an den Papst bedurfte, um für 
die vor den Stadtmauern gelegenen Kapellen das Recht der 
Spendung der Sterbesakramente in dringenden Fällen zu er¬ 
wirken. 

Daß aber sofort nach Erbauung der Foillanskirche dort 
Pfarrgottesdienst stattgefunden hat, dafür ist bis jetzt kein Be¬ 
weis erbracht worden. Noch ein Jahrhundert später (1295) wird 
die Marienkirche ausdrücklich als Pfarrkirche bezeichnet 1 . Und 
wenn am 31. März 1269 auf Wunsch des Vogtes, der Schult¬ 
heißen, des Meiers, der Schöffen und Bürger der Stadt das 
Sendgericht in einem Weistnme vom Erzpriester und seinen 
Kaplänen Priesterweihe und ständige Residenz fordert®, so 
dürfte das keineswegs ein Beweis dafür sein, daß das Stift auf 
seine Pfarrersrechte verzichtet hatte. Auch im Jahre 1311 war 
der Pleban noch bei dem Gottesdienste der Marienkirche tätig. 
Damals war nämlich zwischen dem Pleban Johannes und dem 
Vizedominus und Stiftsherrn Heribert von Hergenrath, dem 
Vertreter des Propstes Gerhard von Nassau, ein Streit wegen 
des Beichthörens und der Bedeckung der Altäre beim Messe¬ 
lesen ausgebrochen. Dechant Gottfried und das Kapitel sprachen 
dem Pleban und seinen Kaplänen das Recht zu, allen, die zu 
ihm kämen, die Beichte abzunehmen und die Kommunion zu 
reichen. Nur an den zwei Kirchweihfesten, in der Fasten- und 
Adventszeit und an den höheren Festen wurde es ihm gestattet, 
bei vorhandenem Bedürfnis auch andere Priester zur Aushülfe 
zu nehmen. Mit der Bedeckung der Altäre durften der Pleban 


’) Quix, Peterspfarrkirche, 126f. 

J ) Loersch, Rechtsdenkmäler, 38f. — Pick, a. a. 0. 27. 
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und die Altarpriester schon während der Friihlaudes beginnen 
und sofort nach deren Schluß mit der Zelebrution anfangen. 
Die Opfer, die bis zur ersten Höre gespendet wurden, erhielten 
die Priester. Der Pleban bekam auch die vor seinem Altäre 
gespendeten Gaben. Er durfte ferner an hohen Festen wegen 
der Menge des Volkes Messen singen und Sakramente spenden, 
während im Chor die Laudes gesungen wurden'. 

Die Annahme, die St. Foillanskirche sei besonders für den 
Pfarrgottesdienst von Anfang an bestimmt gewesen, ist daher 
unbegründet. Diese Tatsache ergibt die Notwendigkeit, die 
engen Beziehungen des Erzpriesters zu der Foillanskirche auf 
einem andern Gebiete zu suchen. Nun erscheint die Kirche 
schon ganz früh als Ort für die Abhaltung des Sendgerichts. 
Hier wurden die Urteile verkündigt und die Akten, Testamente 
usw. verwahrt. Als Vorsitzender des Sendgerichts hat der 
Erzpriester hier seinen Wirkungskreis *. Da nun das Sendge- 
riclit und die Pfarrseelsorge durch eine und dieselbe Person 
verkörpert wurden, so konnte leicht in der allgemeinen An¬ 
schauung mit der St. Foillanskirche auch der Begriff der Haupt¬ 
pfarrkirche zusammenfallen. Die Erzpriester werden es an 
einer Begünstigung dieser Anschauung, die ihnen ein höheres 
Ansehen und eine größere Selbständigkeit sicherte, nicht haben 
fehlen lassen. 

Es bedarf hier noch einiger Bemerkungen über das Ver¬ 
hältnis des Stifts zu den übrigen Kirchen der Stadt, 
obwohl das noch keineswegs völlig geklärt werden kann. Erst 
eine eingehende Abhandlung über die einzelnen Kirchen dürfte 
volles Licht in dieses Dunkel bringen. 

Mit der wachsenden Bevölkerung, die sich vor den Mauern 
der Stadt ansiedelte, entstand auch die Notwendigkeit, für deren 
religiöse Bedürfnisse zu sorgen. Diesem Zwecke dienten 
drei Kapellen vor der Stadt. Sie hatten im späteren Mittel- 
alter einen bestimmten Bezirk, in dem ihre Rektoren die Seelsorge 
ausübten. Wenn auch die Eingesessenen im Jahre 1260 die 
Bezeichnung parochiani erfahren, so folgt daraus noch nicht, 
daß diese Kapellen eigentliche Pfarrkirchen waren. Vielmehr 

>) St.-A. Düsseldorf, ürk. Nr. 137: 1311 Juni 23. 

’) Vielleicht kann diese Annahme, verbunden mit der Tatsache, dail der 
deutsche König anfangs wenigstens den Erzpriester zu erwählen hatte, eineu 
ltückschluü auf den Gründer der St. Foillanskirche zulassen. 
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waren sie, wie ausdrücklich gesagt wurde, vom Marienstift ab¬ 
hängig. Die Geistlichen an ihnen waren also gleichsam nur 
Gehiilfen oder vicarii perpetui oder rectores. Diese Abhängig¬ 
keit trat auch nach außen hin dadurch zu Tage, daß die Ma¬ 
rienkirche sich die Spendung der Taufe und der h. Ölung vor¬ 
behielt. Da dieser Vorbehalt aber in gewissen Fällen z. B. bei 
drohender Todesgefahr in der Nachtzeit, wo die Tore der Stadt 
geschlossen waren, zu Unzuträglichkeiten führte, so bat die 
Aachener Bürgerschaft den Papst Alexander IV. um eine ent¬ 
sprechende Erlaubnis für die Verwalter jener Kapellen. Mit 
der Untersuchung wurde Markuald, Archidiakon von Lüttich, 
betraut*. Inwieweit die Verfügung des Archidiakons den Bitten 
der Bürgerschaft entsprach, ist nicht mehr zu erkennen. Da 
aber, wie wir unten noch sehen werden, das Taufrecht bei der 
Marienkirche verblieb, so wird wohl nur die Spendung der h. 
Ölung freigegeben worden sein*. Derselbe Papst gestattete 
übrigens zur selben Zeit, daß die Bewohner durch die Rektoren 
dieser Kapellen auch ihre Sterbesakramente und die österliche 
Kommunion empfingen*. Noch 1295 erscheint die Marienkirche 
als einzige Pfarrkirche der Stadt 4 . Wenn vielleicht auch im 
Laufe der Zeit aus praktischen Gründen verschiedene Rechte, 
die der Hauptpfarrkirche zukamen, an die Filialkirchen über¬ 
gingen, wie z. B. das Begräbnisrecht, so scheint das Münster 
doch das Vorrecht als itiatrix ecclesia beibehalten zu haben. Dies 
geht besonders aus dem Taufrecht hervor, das die Marienkirche 
bis zur Aufhebung des Stifts beanspruchte. Die Taufe wurde 
vorgenommen teils auf dem Hochmünster, teils in der eigens 
dazu bestimmten Taufkapelle in der Nähe des Münsters, die, 
wie allgemein üblich, dem h. Johannes dem Täufer geweiht war. 
In der Zeit von Ostern bis Pfingsten wurden die Taufen im 
Hochmünster an einem Taufsteine, der sich hinter dem Königs¬ 
stuhle befand, gespendet, 5 . Jährlich am Osterabend begab sich 
die gesamte Stiftsgeistlichkeit prozessionsweise zur Emporkirche, 
sodann am Pfiugstabend zu der St. Johannes-Kapelle. An beiden 

') Quix, Peterspfarrkirche, 123 Nr. 7: 1260 Juni 22. 

’) Auch Meyer kennt keine Verleihung des Taufrccbts: Stadtarchiv, 
Koll. fol. 17 f. 

*) Quix, Peterspfarrkirche 124. — Haagen 1.177 ( im 22.,nicht23. Juni). 

4 ) Quix, Peter.spf&rrkirche 126 Nr. 10. — Hangen I. 213. 

5 ) Beeck 229. — Stadtarchiv, Koll. fol. 17 
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Orten wurden alsdann die Taufbecken durch den zeitigen De¬ 
chant eiugesegnet ’. 

Während der übrigen Zeit des Jahres wurde die Tauf¬ 
kapelle benutzt, die zum ersten Mal im Jahre '215 erwähnt 
wird *. Der Erzpriester präsentierte den Rektor dieser Kapelle 
dem Kapitel. Dieser Rektor war zugleich Mitglied des Send¬ 
gerichts 3 . Als „universae ecclesiae parochiales Aquenses“ werden 
die Kirchen 1331 bezeichnet. Dieser Titel als Pfarrkirchenist 
aber unberechtigt, da ihnen ein wesentliches Recht, das Tauf¬ 
recht, fehlte 4 . Auch werden ihre Verwalter nur redores genannt 5 . 
Ob die Kirchen damals schon das Begräbnisrecht hatten, ist 
noch nicht erwiesen. Dies scheint sich erst im 14. Jahrhundert 
entwickelt zu haben 6 . 

Das Taufrecht blieb nicht immer unbestrittenes Vorrecht 
der Marienkirche, sondern wurde auch von den Erzpriestern 
beansprucht, deren Bemühungen, die Taufen in der St. Foillans- 
kirclie vorzunehmen, öfters zu heftigen Zwistigkeiten mit dem 
Kapitel führten. Diese erreichten ihren Höhepunkt um die 
Wende des 17. und 18. Jahrhunderts. Um das Jahr 1687 waren 
die Ansprüche des Erzpriesters Konstantin Werner Freiherrn 
von Gymnich auf die Taufen Gegenstand eines Prozesses bei 
dem päpstlichen Nuntius Sebastian Anton Tanara, Erzbischof 
von Damaskus. Dieser sprach am 7. November dem Kapitel 
jenes Recht zu. Auf Grund dieser Entscheidung übertrug das 
Kapitel die Vornahme der Taufspendung dem Stiftsvikar und 
Sigrist Johannes Beus. Gegen diese Tätigkeit erhob aber der 
Stellvertreter des Erzpriesters an der St. Foillanskirche, Vikar 
Franz Schmitz, nachdrücklich Einspruch und wandte sich seiner¬ 
seits auch an das Nuntiaturgericht. Sonderbarerweise erhielt 
auch er am 13. Dezember 1688 eine ähnliche Entscheidung, 
wie das Kapitel sie für sich erwirkt hatte. In dein dadurch 
entstandenen Wirrwar wurde ein Prozeßverfahren bei der Kurie 

*) Stadtarchiv a. a. 0. 

2 ) Geschichtliche Bemerkungen über diese Kapelle bei Pick a. a. 0., 
S. 17 und Fay monvil le, Der Dom zu Aachen, 353—358. 

*) Stadtarchiv, Koll. fol. 18, § 32. 

4 ) Schäfer, Pfarrkirche und Stift, S. 9f. 

5 ) Ebenda, S. 58-62. 

6 ) Loersch, Die Katharinenkapelle beim Aachener Münster: ZdAGV 
10, S. 133. 
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angestrengt, und beide Teile ließen es an Appellationen nicht 
fehlen. Die Sache blieb anscheinend sehr lange in der Schwebe, 
und die Taufen sollten während der Zeit vonseiten des Kapitels 
gespendet werden. Aber es kam anders. Die Hebammen der 
Stadt waren nach altem Brauche verpflichtet, dem Erzpriester 
als Vorsitzenden des Sendgerichts genaue Angabe zu machen 
über die neugeborenen Kinder der Stadt und deren Taufe *. 
Diesen Umstand machte sich der Vikar Schmitz von St. Foillan 
zu nutze, indem er es so einzurichten wußte, daß die Hebam¬ 
men alle Kinder nach St. Foillan brachten. Dort hatte er in 
einer Kapelle hinter dem Altar ein Becken herrichten lassen, 
wo er die Taufe vornahm; ja er ließ endlich sogar einen voll¬ 
ständigen Taufstein aufstellen. Daher brach der Streit mit 
einer Vorladung vom 27. November 1704 beim folgenden Nun¬ 
tius Julius mit erneuter Heftigkeit aus und dauerte bis zum 
14. August 1709. An diesem Tage verordnete der Nuntius 
Johann Baptist Bussi, daß der Taufstein in St. Foillan nieder¬ 
gelegt und die Taufen in Zukunft durch den Rektor von St. 
Foillan in der St. Johanneskapelle vorgenommen werden sollten, 
außer zur österlichen Zeit, während der das Becken im Hoch¬ 
münster benutzt werden müsse. Da nun im Jahre 1709 die 
Johanneskapelle eine Umänderung erfuhr, sollten während der 
Zeit alle Taufen auf dem Hochmünster stattfinden. Nur die 
Kinder der Kapitularbedienten wurden durch einen vom Kapitel 
bestimmten Geistlichen getauft. Zwar wurde der Taufstein in 
St. Foillan niedergelegt, aber im Laufe der Zeit gelang es doch 
wieder, dort ein Becken zu errichten und auch einzelne Taufen 
vorzunehmen. Dieser Zustand wurde anscheinend vom Kapitel 
ohne Widerspruch gelassen *. 

Das Abhängigkeitsverhältnis des Aachener Klerus vom 
Marienstifte geht ferner daraus hervor, daß Dechant und Kapitel 
zuweilen ihr Aufsichtsamt über den Stadtklerus in Erlassen 
kundgaben, die besonders das äußere Auftreten betrafen 3 . 

*) Noppius, Aacher Chronik, S. 125. 

*) Stadtarchiv, Koll. fol. 15 u. 18 § 82. — Stiftsarchiv VIII. 1. Nr. 14 
und VII. 2. Nr. 4. — Ehoen, Geschichte der St. Foillanskirche zu Aachen, 
S. 53. 

*) Ein Streit zwischen Kapitel und Sendgericht (um 1764) über die Ge¬ 
richtsbarkeit über den Aachener Stadtklerus scheint unentschieden geblieben 
zu sein oder einen für das Kapitel günstigen Verlauf genommen zu haben 
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Der Erzpriester ging stets aus dem Kapitel hervor. Als 
Hauptpfarrer der Stadt hatte er einen großen Einfluß auf die 
Einsetzung der Rektoren von St. Peter, St. Jakob und St. 
Adalbert. Er ernannte den Rektor von St. Adalbert und hatte 
die von St. Peter und St. Jakob einzuführen *. Auch die Auf¬ 
sicht dieser Kirchen war ihm übertragen*. Von der Stadt er¬ 
hielt er eine Zulage zu seinen Einkünften, ebenso wie die 
übrigen Rektoren von der Stadt besoldet wurden 3 . Die St. 
Foillanskirche ließ er durch einen Vizekuraten verwalten. Er 
war Kollator der Pfarrstelle zu Haaren und präsentierte dem 
Stiftskapitel den Rektor der St. Johannes- oder Taufkapelle. 
Im Stifte selbst genoß er sonst keine besonderen Vorrechte, 
sondern verwaltete die Seelsorge als bloßes Offizium. Sein Amt 
wurde noch 1720 vom Stift als redoria bezeichnet. Nur die Ge¬ 
richtsbarkeit, die er als Vorsitzender des Sendgerichts über die 
Laien in kirchlichen Dingen ausübte, gab ihm sein Ansehen 
beim Volke 4 . 

Da nun der Erzpriester stets aus dem Kapitel des Marien¬ 
stifts hervorging und die Bestätigungsurkunde zuerst im Münster 
verlesen wurde, das Marienstift für die Stadt besondere Feste 
(40 ständiges Gebet, Fronleichnamsprozession usw.) verordnete 
und die geistliche Gerichtsbarkeit über den Aachener Klerus 
hatte, ferner das Taufrecht für die ganze Stadt (wenn auch 
später mit Einschränkungen) besaß und die Exequien für Stadt¬ 
ratsmitglieder im Münster gehalten wurden, so haben wir Be¬ 
weise genug, daß das Münster vom Stifte als die Hauptpfarr¬ 
kirche Aachens betrachtet wurde. 


(Stadtarchiv, Koll. fol. 40 § 40), da wir das Kapitel nachher im ungeschmä¬ 
lerten Besitz dieses Rechtes finden. 

1 ) Noppius S. 80—87. — Haageil II. 67. — Loersch: ZdAGV 10, 
S. 130. 

*) von Fürth, Beiträge II. 22. 

*) Planker, Zur Besoldung der Aachener katholischen Pfarrer im 17. 
Jahrhundert: ZdAGV 7, S. 288—295. 

4 ) Stiftsarchiv I 8. (Erzpriester) Nr. 32. — St.-A, Düsseldorf, Akt. llv 
zwischen S. 51 und 52, Brief des Kapitels an den Erzpriester vom 20. Dez. 
1720: . ... ex eo quod secundum privilegium apostohcum sanctissimae me - 
moriae Innocentn VIII. laici coram ipso de iustitia respondere habeant, hie 
archipresbyter propter jurisdictionem fori contentiosi obtinet dignitatem in 
populo . 
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Die Einsetzung in das Erzpriesteramt geschah anfangs 
durch den deutschen König, was auf den Charakter der Aachener 
Kirche als Eigenkirche zurückzuführen ist: der Grundherr war 
Vermögens- und staatsrechtlich Besitzer der Kirche. Auch viele 
Tauf- und Pfarrkirchen gehörten unter diese Klasse *. Seit 
1348 bzw. 1357 aber lag dieses Recht in den Händen des 
Herzogs von Jülich 2 . Als nun 1609 mit Johann Wilhelm das 
Jülicher Haus ausstarb, teilten sich nach langen Verhandlungen 
im Jahre 1631 die Erben Brandenburg und Pfalz-Neuburg in 
die Kollation der Prälaturen, Pfründen usw. Da mit dem Krz- 
priesteramt aber Seelsorge verbunden war, so erhielt das katho¬ 
lische Pfalz-Neuburg allein das Recht, diese Stelle zu besetzen 3 . 
So präsentierte am 26. Juli 1726 Karl Philipp Pfalzgraf bei 
Rhein und Herzog von Jülich nach dem Tode des Erzpriesters 
Nikolaus Feibus den Priester Johann Peter Freialdenhoven 
als neuen Inhaber der Stelle 4 , und am 26. Oktober 1726 be¬ 
zeugen Dechaut und Kapitel, daß das Jülicher Haus das Präsen¬ 
tationsrecht zum Aachener Presbyterat besitze 5 . 

Mit dem Präsentationsbriefe wandte sich der neue Erz¬ 
priester an den Archidiakon von Hasbanien, zu dessen Sprengel 
der Aachener Bezirk gehörte, um seine Bestätigung zu erlangen 6 . 
Darnach bat er den Aachener Dechanten um Einführung in sein 
neues Amt. An einem vorher festgesetzten Tage wurden diese 
Urkunden dem versammelten Kapitel vorgelesen. Sodann begab 
man sich in die Wohnung des Erzpriesters, wo sich auch die 
Sendschöffen mit dem Sekretär eingefunden hatten. Auf ein 
gegebenes Zeichen wurde die große Glocke geläutet, unter 
deren Klang man in feierlicher Prozession durch die Wolfstür 
in das Münster ging, der Erzpriester geleitet von dem Dechanten 
und dem Kantor, denen die Stiftsherren und das ganze Send¬ 
schöffenkollegium folgten. Das Münster war festlich geschmückt 

*) Stutz, Eigenkirche 16—19. 

2 ) Lacomblet III. Nr. 454 und 575. 

a ) St.-A. Düsseldorf, Akt. 11 i fol 3f.: Abschrift des Briefes vom 
14. Mai 1631. — Pick, Aus Aachens Vergangenheit, S. 27 und Anm. 

4 ) Stiftsarchiv VII 9, Nr. 3. 

5 ) Ebenda, Nr. 2. — Qu ix, Münsterkirche, S. 46. 

•) Qu ix, Peterspfarrkirche S. 124, Bulle vom 22. Juni 1260 an den 
Archidiakon der Lütticher Diözese, in der es zum Schlüsse heißt: tu, ad 
quem imtitutio rectoris in dicta ecclesia pertinere dicitur . 
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und erstrahlte in reichem Kerzenglanze. Während nun Erz¬ 
priester, Dechant und Kantor auf drei unter der Lichterkrone 
aufgestellten Sesseln Platz nahmen, wurden die Bestätigungs¬ 
urkunden öffentlich verlesen. Nach kurzem Gebete begab man 
sich wie vorher in die St. Foillanskirche, wo der Dechant an 
der Evangelieuseite den Eid des Erzpriesters entgegennahm. 
Nachdem der Dechant dem Erzpriester das Birret aufgesetzt 
hatte, nahm dieser durch Berührung der Ornamente, des Kelches, 
der Altarflügel, der Glockenseile und der Kirchentür von der 
Kirche Besitz. Zum Altar zurückkehrend empfing er den Eid 
der Sendschöffen, worauf der Ambrosianische Lobgesang ange¬ 
stimmt wurde. Unter dessen feierlichen Klängen erhielt er 
vom Synodus den Schlüssel des Archivs und wurde dann zu 
seiner Wohnung begleitet 1 . 

Die Vertretung des Propstes. 

Wenn der Propst manchmal wegen der Verwaltung des 
Stifts oder als höherer weltlicher oder kirchlicher Würdenträger 
abwesend war oder wenn er keinen geistlichen Weihegrad be¬ 
saß, mußte er für einen Vertreter sorgen, der seine Obliegen¬ 
heiten in Aachen erfüllte. Dies geschah teils durch den Vize¬ 
propst (Vizedominus oder Vitzthum), teils durch den Kustos. 
Der Vizepropst mußte Mitglied des Stifis und Priester sein. 
Seine Ernennung geschah durch den Propst, der für ihn auch 
ein Benefizium auszulegen hatte. Er war zu ständiger Residenz 
verpflichtet und mußte über die gewissenhafte Verwaltung 
seines Amtes dem Kapitel Rechenschaft ablegen. Im Falle der 
Vernachlässigung konnte er wegen Ungehorsams vordem Kapitel 
angeklagt werden. Bis zum Ersatz der durch ihn verschuldeten 
Beeinträchtigungen von Recht und Besitz des Stifts war er des 
Amtes und der Einkünfte enthoben. Seiner Amtstätigkeit waren 
besonders anvertraut die Kirchenschätze, die Gewänder, das Ge¬ 
bäude der Kirche und die Verwaltung der propsteilichen Güter. 

Während der Märkte, die besonders zur Zeit der Heilig¬ 
tumsfahrt sehr lebhaft waren, wurden in dem Umgänge auf 
der Immunität Plätze an Kaufleute zur Aufstellung von Kram- 

! ) Eine ausführliche Beschreibung der Einführungszeremonie im Staats¬ 
archiv Düsseldorf, Akt. 11 v. S. 98—102: Einführung des Erzpriesters von 
Freialdenhoven 1720 Nov. 4. — Köuigl. Biblioth. Berlin, Quix’scher Nach¬ 
laß, Mss. boruss. in folio Nr. 822, fol. 125 ff. 
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buden vermietet, deren Erlös das Kapitel bezog. Der Vize¬ 
propst, der manchmal auch rector fabricae war, nahm in dieser 
Eigenschaft die Zuteilung vor 1 . Auch andere Offizien, z. B. 
das Archipresbyterat, konnte der Vizepropst zugleich verwalten 8 . 


*) St.-A. Düsseldorf, Akt. 11 i fol. 179: 1632 Juni 3. — Quix, Necro- 
logium, S. 3. — ZdAOV 1, S. 166 f. 

*) Ein Memoriale für den im Jahre 1586 neu angestellten Vizepropst 
Dietrich von Wustenrat (Stiftsarchiv I 1 A Nr. 21) zählt die wichtigsten Pflich¬ 
ten des Vizepropstes auf. Die Papierhandschrift ist in der Falte durch¬ 
gebrochen, wodurch einzelne Wortteile ausgefallen und mehrere Buchstaben 
undeutlich geworden sind: „Memorial-Verzeichnus der Gebrechen, so der 
jetzige new abngenohracncr Vitzthumb Herr Diederich Wuestenraidt tragen¬ 
den Ambts und beschehener Ahnlobungh nach fleißig zu versehen von den 
Ehrw. Herrn Dechandt und Capitull dieses Kayserlichen Stiffts freundtlich 
erinnert wirt. — Anfenglich zweifelt ein Ehrw. Cap. nit, obbestimpter Herr 
Vitzthumb werde obligende[r pjflicht nach der Probsteyen Lehengüttern in 
guttem Esse halten und dae etwaß verleußtigh worden, bestes Fleiß recu- 
perirn. — Zum andern das die groeße Insolentien, so heutigestags in der 
Kirchen Umbgaugh, Cloister und Kirchhoff ougenscheinlich beschehen, mit 
sonderlichem Emst und Fleiß verpotten und abgeschafft werden. — Zum 3 teil 
das die Freyheit und Emuniteit dieses Stiffts nit allein von obgemelten In¬ 
solentien, sonder auch von allen andern Violeutien und Gewaltthaedten, so 
etwae daruff vurfallen muegen, mit sonderlichem Ernst gehandthabtt, be¬ 
schützt und verthedingt werde. — Und weill sulchs schwerlich beschehen 
khan, eß seie dan daß der Herr Vitzthumb mit einer Wohnplatzen uf dem 
Cloister und Freyheit, auch darzu gehoerigen Hilfferen eirstes Taghs und 
genugsarab versehen wehre, wie der Herr bey sich selbst vernunfftiglich ab¬ 
messen khan, so stellt ein Ehrw. Capitull in geine Zweibell, ihre W. die 
werden sich in dem mit der Zeit ahm besten zu richten wissen. — Gleich¬ 
falls willt ein Ehrw. Cap. den Herrn Vitzthumben freundtlich erinnert und 
requirirt haben, das seine W. fleißige Uffsicht uf [die Klöjckhencr und 
Wechter der Kirchen dragen wolle, [daß dieselben sampttlich ihre wacht 
dem alten Prauch und obligende[r pfljlicht nach, insonderheit in diesen hoich- 
verdechtigen geschworen] Leuffen, ohne einiche Exeusation (die wehre dan 
auß K[ran]kheit) mit Wachen, uff und zuthucn zeitlich, ffeißigh und 
w[ohl vjersorgen. — Das auch mehrgemelter Herr Vitzthumb ein besonder 
und ernstlichs insehens dragen wolle, das des Rätths Diener alhie, wie nhun 
eine kleine Weill biß hero beschehen, uf dem Cloister in Marktaghen sich 
geines Gepotts und Verpotts bey gepürlicher Straff unternehmen, sonder dae 
derwegen der Verkeuffer und gemeinen Nutz halber ein Insehens nütigb, 
das sulchs durch seine W. oder dero Diener und geine andere Weltliche be¬ 
schehen muege, damit des Ehrwurdighen Herrn Probstens und dieses Stiffts 
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Während der Vizepropst hauptsächtlich die Verwaltung der 
propsteilicben Güter versorgte und das Stift nach außen hin 
in seinen Rechten vertrat, lag dem Kustos mehr die Ausübung 
der Verpflichtungen des Propstes gegenüber dem Stifte in den 
kirchlichen Angelegenheiten ob. Die Amtshandlungen beider 
wurden aber sehr oft durch dieselbe Person ausgeübt, weshalb 
sich auch die einzelnen Verpflichtungen nicht genau trennen 
lassen. 

Für die Abhaltung des geistlichen Dienstes war von be¬ 
sonderer Bedeutung der Kustos. Amt, Name und Befugnisse 
im allgemeinen haben im Laufe der Jahrhunderte große Ver¬ 
änderungen erlitten. Hohe kirchliche Würdenträger wie Erz¬ 
bischöfe, Bischöfe, Äbte benutzten diese ehrenvolle Bezeichnung. 


Frey heit und Jurisdiction erhalten pleibe. — Das auch die Kremereyeu vff 
dein Cloister uff Fest- und Sontaghen verpotten und abgeschafft werde. — 
Das ingleichen uff Marckh- und anderen Regentaghen durch des Herrn 
Vitzthumbs Ahnordnungh die Vorsehungh geschehen muege, das der Auß- 
uud Ingangk des Cloisters und Drachenlochs, sovill umbher mneglich ge¬ 
schehen khan, freygehalten werde, damit der Herr Probst in seiner Ehrw. 
Residentz und alle andere Herrn frey muegen auß- und ingehen. — Das 
auch der Herr Vitzthurab die Paviment und Yinsteren in der Kirchen in 
Zeit und ehrlich versehe, wie von alters hero preuchlich gewesen und nödig 
ist. — Das gleichfals mchrgedachter Herr Vitzthumb in statt seines Ehrw. 
Herrn eirstestags darahn sein wolle, das die Alven Leeßroeckh der . . nd 

.rliche altair Kleider ingestallt und verneuwert w[erden] wie auch 

derselben Wachßungh und Reinigungh hin[vuro] ohne Zuthuen der Sacristyen 
versehen werden. — Das auch in Zeit der Heiligthumbsfarth, want der 
Stock eröffnet wirt, die Herrn Boumeisters des Stiffts, wie von altershero 
preuchlich gewesen, dairbey geroiffen, damit auß der Theilungh gein Verdacht 
entspringen muege. — Eß will gleichfalls dem Herrn Vitzthumb obligen, 
gutt Insehens und Achtungh zu dragen, das daß Geleucht, so ein Ehr¬ 
würdiger Herr Probst zu bcsonderu Zeiten und Festtagen zu leisten pfleget, 
mit Hilff seiner Ehrw. Dienern und Vicarien alhie gepurlich, wie dan auch 
Insehens zu haben, das daß Geleutts in der Kirchen mit Gewöhnliche]'t in 
8olennitatibus, in summis, mediis et duplicibus festis ac alias, wie von alters 
gehalten werden. — In diesen und allen anderen Puncten, so dem Herrn 
Vitzthumben zu ver[richt]en obligen, verhofft ein Ehrw. Cap., seine W. werden 
[sich] darinnen bestes Fleiß wissen zu halten. Actum Aich [die] 7 m * Martii 
etc. 86.“ — Auf der Rückseite: „Memoriale für den itz uffs neuwe ange- 
nohmenen Herrn Vitzthumben Herrn Diederichen von Wuestenraidt. Ex data 
7. Martii Anno 86.“ 
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In den Stiftskirchen, bei denen schon die Chrodegangsche Regel 
custodes erwähnt, führte diesen Titel der mit der Aufsicht des 
geistlichen Dienstes und des Kircheninventars betraute Kanoniker 1 . 
Bei den Kollegiatkirchen stand das Amt des Kustos ursprüng¬ 
lich in engster Beziehung zu den Pflichten des Propstes. Die 
Einkünfte der Küsterei scheinen nicht unbedeutend gewesen zu 
sein, da schon vor 1166 vier Librae der Küsterei für Kantor und 
Kapitelstisch, ferner 15 Solidi und an den Festen der neun 
Lektionen für jeden Kanoniker eine Wachskerze von der Länge 
einer Elle durch Otto bestimmt worden waren 2 . Auch in den 
ältesten Statuten wird der Propst custos in ecclesia genannt und 
der Umfang seines Aufsichtskreises genau festgelegt. Diese 
Verpflichtungen wurden wohl meistens einem Geistlichen auf¬ 
erlegt. So wurde am 19. Januar 1486 durch den Domkanoniker 
und Propst Friedrich von Neuenahr dem Kapitel zu der erledigten 
Küsterei der Pastor Leo Bolve präsentiert. Um dieses Präsen¬ 
tationsrechts willen wurde der Propst der dominus des Kustos 
genannt. Er nahm selbst oder durch seinen Stellvertreter den 
Eid entgegen. Dann erst leistete der Neuernannte den Treueid 
dem Dechanten und dem Domkapitel. 

Die Einkünfte der Küsterei wurden am 25. Juni 1512 
durch den Kaiser Maximilian von Brüssel aus auf Bitten des 
Kapitels, das durch Raub, Brand und Krieg manche Einbuße 
erlitten hatte, unter Voraussetzung der Zustimmung des Propstes 
zur Hebung der Kantorei und des Gottesdienstes mit den all¬ 
gemeinen Einkünften inkorporiert 8 . Diese Einverleibung wurde 
durch Johann Herzog von Jülich und Berg bestätigt, sobald 
die Propstei durch den Tod des Propstes Heinrich, Pfalzgraf 
bei Rhein und Herzog in Bayern, erledigt sein werde 4 . Das 
Präsentationsrecht scheint allerdings bei der Propstei verblieben 
zu sein, da am 14. Oktober 1579 durch den Propst Heinrich 
von Vlatten die durch den Tod des Priesters Simon von Angeli 
erledigte Küsterei mit dem Priester Johann Frankot besetzt wurde 6 . 

Der Kustos hatte im einzelnen die Aufsicht über die für 
die Kirchenfabrik bestimmten Opfergaben in Gold, Silber und 


J ) Schaefer in den Annalen des hist. V. f. d. Niederrbein, Heft 74, 
S. 163—178. — *) Lacomblet I 283, Nr. 411. 

3 ) St.-A. Düsseldorf, Urk. Nr. 352. 

4 ) Ebda. Urk. Nr. 855: 1513 Febr. 18. — 5 ) Stiftsarchiv VI. 3, Nr. 5. 
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Edelsteinen und die Obhut der Kostbarkeiten des Münsters, 
der Kleinode, Bücher und Gewänder. Kam etwas abhanden, 
so war er zum Ersatz verpflichtet. Für Weihrauch, Thymian 
und Myrrhe mußte er sorgen. Wann und wieviel Leuchter er 
an einzelnen Altären aufzustellen hatte, war ihm genau vorge¬ 
schrieben. Dem Sakristan gab er jährlich für seine Bemühungen 
2 Mark. Im Münster hatte er eine Schlafstelle. — All diese 
Verpflichtungen lagen später den beiden Kanzellisten ob, die 
vom Propste präsentiert und mit 60 Reichstalern besoldet 
wurden. Auch sie schliefen im Münster, der eine in der großen 
Sakristei, der andere unter dem Bogen über dem Eingangstor 
aus der St. Nikolauskapelle in die Kirche. Wenn einer ge¬ 
storben war, setzte das Kapitel einen zweiten ein, bis der neue 
präsentiert und zugelassen war 1 * . — Daneben werden in spä¬ 
terer Zeit noch erwähnt der Kustos der größeren und der 
kleineren Sakristei. Sie wurden vom Kapitel angestellt und 
erhielten 25 und 18 Reichstaler. Sie waren Laien und hatten 
wohl die niedrigen Dienste, z. B. das Reinigen, zu besorgen 8 . 

Wie nötig eine Bewachung der Münsterkirche war, beweisen 
verschiedene Verhandlungen über Diebstähle an Opferstöcken 
und Ornamenten (z. B. 1607 Februar 1, 1622 Mai 28, 1649 
Dezember 1, 1733 Dezember ll) 3 . 

IV. Die Kanoniker und die Kapitelssitzungen. 

Die Kanoniker. 

Die allgemeine Entwicklung der Kollegiat- und Domstifter 
in Deutschland hat schon im frühen Mittelalter eingesetzt 4 * * . Sie 
beginnt mit dem kanonischen Leben der Geistlichen an den 
einzelnen Pfarrkirchen. Diese vita canonica bestand in dem 
gemeinsamen Wohnen, Beten, Essen und Schlafen. Der Name 

l ) Stiftsarchiv I 9. A (Canonici) Nr. 42: Cancellistis incumbebat eura 

cereorum, oblationum nec non thesauri custodia y quapropter in templo per - 
noctare tenebantur. St.-A. Düsseldorf, Akt. 11t fol. 191. — Von der Stadt 
war noch ein besonderer Nachtwächter auf dem Turme des Münsters ange¬ 
stellt, den der Magistrat präsentierte und der dem Kapitel einen Eid zu 
leisten hatte: ebenda 11c fol. 49 (1574). — *) Stiftsarchiv a. a. 0. 

3 ) Ebenda, Verschiedene Aktenfaszikel: VI 1 (Immunität) Nr. 5. 

4 ) Vgl. zum Folgenden: Hinschius II 49 ff. — Holtzendorff und 

Kollier, Eucyklopädie der Rechtswissenschaft, Leipzig und Berlin 1904, 

II 833. — Schäfer, Pfarrkirche und Stift. 
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ist wohl auf canon im Sinne eines Lebens nach der kano¬ 
nischen Vorschrift zurückzuführen. Eine andere Form für das 
Leben der Geistlichen war das regulariter vivere in den Mönchs¬ 
klöstern. Fand dieses seine Regelung in den strengen Bestim¬ 
mungen des Benedikt von Nursia und ihrer teilweisen Umge¬ 
staltung durch Abt Benedikt von Aniane, so führte um das 
Jahr 760 der Bischof Chrodegang von Metz für die vita com¬ 
munis des Pfarrklerus eine bestimmte Verfassung ein. Sie fand 
eine endgültige Regelung auf der Synode zu Aachen im Jahre 
816Eine dritte Form für das Leben der Geistlichen, wenn 
man von einer Form sprechen kann, war das incanonice vivere 
der capeüani an den Eigenkirchen, das auch den Widerspruch 
des übrigen Klerus auf den Synoden von 828 zu Aachen und 
829 zu Worms hervorrief 2 . 

Durch die kanonische Regel wurde der Klerus einer strengen 
kirchlichen Zucht unterworfen. Er hatte täglich seine gemeinsamen 
Chorstunden, widmete sich der Heranbildung der Jugend und schuf 
so eine Pflanzschule für den geistlichen Nachwuchs. Der Kirchen¬ 
dienst der Kanoniker wurde im Chor des Münsters abgehalten. 

Die Einkünfte der Kirche flössen in ein gemeinsames Ver¬ 
mögen, aus dem der Unterhalt bestritten wurde 3 . Ihren eigent¬ 
lichen Zweck erfüllten die Kollegiatkirchen durch Ausführung 
der Pfarrseelsorge. 

An den meisten Stiftskirchen stand nun die Aufsicht über 
Pfarrseelsorge und Stiftsgeistlichkeit ursprünglich dem Propste 
zu, an dessen Stelle allmählich fast allgemein der Dechant auf¬ 
rückte. War nun schon die oberste Behörde für die königlichen 
capellani der oberste capellanus gewesen, so hatte auch der Abt 
oder Propst zu Aachen in der ersten Zeit nach der Entwicklung 
zum Stift über die Stiftsgeistlichen ein Beaufsichtigungsrecht. 
Das wurde noch besonders in der Urkunde von 966 ausgedrückt, 
wodurch der Propst fast archidiakonale Gewalt erhielt. Wer 
aber war zu Aachen der Seelsorger der christlichen Gemeinde? 
Unterstand diese hier auch dem Propste? In dem Falle hätte 
sicher die Entwicklung dazu geführt, daß der aus späterer Zeit 

*) MG. LL. III Conc. II 1. Teil 307—466. 

2 ) MG. LL. I. 340. Cap. 211, 39. — Simson, Ludwig der Fromme 
I. 303, 318. — Dtimraler, Geseh. des ost-fr. Reiches I. 46, 49. 

*) Vgl. Sehnöek: Aus Aachens Vorzeit 9, S. 35—40. — Wenn ingho ff: 
Neues Archiv d. Ges. f. ält. Geschiehtsk. 27, S. 623 ff. 
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erwähnte Erzpriester seine Anstellung durch den Propst er¬ 
halten hätte, als dessen Stellvertreter er dann aufgetreten wäre. 
Nun wurde aber dieser Erzpriester, dessen Amtsbereich auf 
dem Hochmünster — der Pfarrkirche — lag, durch den deutschen 
König ernannt. Offenbar ist dies im germanischen Eigentums¬ 
recht begründet, wonach der Grundherr, in diesem Falle der 
König, den Geistlichen an der Eigenkirche einsetzte 1 . 

Zahlreiche Bemerkungen in den Urkunden weisen auf das 
Bestehen des kanonischen Lebens in Aachen hin. Schon aus der 
Stiftungsurkunde von 852 für die Frankfurter Pfalzkapelle, die 
von Anfang an Stift war, geht hervor, daß die Kapelle nach 
dem Muster der Aachener Kirche eingerichtet wurde. Im Vertrag 
zu Mersen 870 erscheint die Marienkirche als abbatia de Aquis. 
In einer Urkunde Karls des Kahlen für Compiegne vom Jahre 
877 heißt es, daß Karl der Große in der Pfalzkapelle zu Aacheu 
Geistliche zum Kirchendienste eingesetzt habe*. Die erste 8 
bedeutende uns überlieferte Schenkung an die Marienkirche er¬ 
folgte durch Lothar II. Die Urkunde selbst ist nicht erhalten, 
sondern nur inhaltlich in einer Bestätigungsurkunde Arnulfs 
•aus dem Jahre 888 wiedergegeben. Danach erhielt die Marien¬ 
kirche den zweiten Zehnten von 43 königlichen Villen, die 
namentlich aufgeführt werden 4 . Sie bildeten den Grundstock 
des Vermögens der Kirche. Da die Entwicklung der Pfalz¬ 
kapelle zum Stift wohl erst kurze Zeit vorher zum Abschlüsse 
gekommen war, ergab sich die Notwendigkeit, ihrer Selbstän¬ 
digkeit durch ein eigenes Vermögen eine sichere Grundlage 
zu geben 5 . Einige Zeit nachher, im Jahre 881, hatte die Kirche 
durch die Einfälle der Normannen schwer zu leiden. Deshalb 
sah sich Karl der Dicke 887 veranlaßt, der Pfalzkapelle durch 
Schenkung der Villa Bastonica eine Zuwendung zu machen für 
den Lebensunterhalt und die Bekleidung „der dort weilenden 
und Gott dienenden Brüder“ 6 . Der Vorsteher der in der Mer- 

*) Stutz, die Eigenkirche als Element des mittelalterlich-germanischen 
Kirchenrechts, S. 23. Berlin 1895. 

2 ) Lüders im Arch. f. Urkundenforschung II S. 73 u. Anm. 2. 

3 ) Die Schenkungsurkunde der Kapelle des h. Petrus bei dem Reichs¬ 
hofe zu Sinzig durch Lothar I. 855, von der eine Abschrift im St.-A. Düsseldorf 
(Urk. Nr. 3) beruht, ist Fälschung: Böhmer-Mühlbacher 1170. 

4 ) Lacomblet I 39 f. Nr. 75. — 5 ) Lüders a. a. 0., S. 75. 

*) Lacomblet I. 39 Nr. 74. 
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soner Teilung als abbatia bezeichneten Kirche wird hier zum 
ersten Male als Abt bezeichnet. Am 13. Juli des folgenden 
Jahres bestätigte König Arnulf diese Schenkungen. Der Vor¬ 
steher wird hier als Rektor und Provisor der Kapelle, die 
Geistlichen als Brüder bezeichnet. Die Bezeichnung canonici 
findet sich erst in einer Urkunde des Jahres 930. König Heinrich I. 
bestätigte nämlich damals den in jener Kapelle Gott dienenden 
Kanonikern die Schenkung Karls und Lothars und Arnulfs und 
fügte noch die Neunten von drei Villen hinzu 1 . Als Otto I. 
am 17. Januar 966 die früheren Besitzungen und einige Besitz¬ 
veränderungen bestätigte und die Kirche in Düren noch dazu 
schenkte, gab er den Kanonikern dreimal die Bezeichnung 
„Brüder, die dort Gott dienen“. In derselben Urkunde erscheinen 
sie noch als „Kanoniker“. Als Vorsteher wird Brun, der „ver¬ 
ehrungswürdige Kanoniker“, genannt. Auch sollen „die Kanoniker, 
die dort unserm Erlöser und Herrn Jesus Christus und seiner 
Mutter Maria dienen“, die Freiheit haben, unter sich einen 
Kanoniker zu wählen zum „Abt, den wir jetzt Propst nennen“, 
der sie nach der „kanonischen Regel“ leiten solle 2 . 

Für das Bestehen des gemeinsamen Lebens dient weiter 
als Beweis das noch in späterer Zeit vorhandene dormüorium 
oder Dormiter 3 . Propst Philipp von Schwaben (1187 —1193), 
der spätere König, hatte aus seinen Einkünften das Kloster und 
das Dormitorium wieder errichten lassen 4 . Ob dieser Umstand 
aber als Beweis für ein damals noch bestehendes gemeinsames 
Leben dienen kann, ist fraglich. Vielleicht hat damals schon 
das Dormitorium demselben Zwecke wie später gedient, nämlich 
als Raum für die Kapitelsverhandlungen. Ob der im Jahre 1310 
erwähnte, ausdrücklich als magnum dormitorium bezeichnete 
Raum das Vorhandensein eines parvum dormitorium vielleicht für die 
Scholaren andeuten kann, wage ich nicht zu entscheiden 6 . Auch 
die Brudermühle sowie die Ausdrücke Klosterplatz, Klostergasse, 
Kloster weisen auf gemeinsames Wohnen hin. 

*) Ebenda I. 49 f. Nr. 89. 

*) Lacorablet I 63. — Qu ix Cod. Dipl. I Nr. 14. — MG. Dipl. I 429. 
Neben der Dureuer Kirche und den Neunten verschiedener Villen schenkte 
Otto I. dem Marienstifte die Abtei Chevrernont, was ihm den Titel eines 
zweiten Gründers des Stifts einbrachte. 

3 ) Beeck S. 19. — Schäfer, Pfarrk. und Stift 170 f. 

4 ) Haagen I 144. — 8 ) St.-A. Düsseldorf, Urk. Nr. 136: 1810 Aug. 30. 
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In welchen Formen sich das gemeinsame Leben bewegte, 
zeigen die ersten Statuten. Nach diesen herrschte eine überaus 
strenge Zucht. Wer eines Vergehens überführt wurde, mußte 
sich mit ausgestreckten Gliedern mit dem Haupte zu Füßen 
des Dechanten legen Ungehorsam zog vierzigtägige Einkerkerung 
nach sich. Beeck kannte noch Gebete, die bei der Aufnahme 
durch den Abt gesprochen wurden, und Segenssprüche für die 
reisenden Brüder bei der Übergabe der Pilgertasche und des 
Stabes l . 

Wie lange sich die Gemeinsamkeit des Lebens erhielt, 
läßt sich nicht bestimmen. Allgemein verfiel sie im 13. Jahr¬ 
hundert. Als ein sicheres Anzeichen dafür ist jedoch der Besitz 
eines eigenen Vermögens bei Kanonikern nicht anzusehen *. 
Wenn wir vom Propste absehen, der schon vor-1165 besondere 
Einkünfte hatte, so finden wir im Jahre 1238 Eigenbesitz eines 
Kanonikers erwähnt. Der Umstand freilich, daß bei den nicht 
gerade spärlich fließenden Quellen jener Zeit Eigenbesitz hier 
zum ersten Male erwähnt wird, verlangt eine gewisse Be¬ 
achtung. Dieser Kanoniker, Heidenricus von Tuneburg, schenkte 
an die Burtscheider Abtei einen Weinberg am Rhein 3 . Im fol¬ 
genden Jahre kaufte er einen Zins 4 . Ein anderer, Magister 
Ricolphus Normanus, schenkte 1240 dem Stifte jährliche Wein¬ 
zinsen aus zwei Gütern bei Sinzig 6 . Wir dürfen also für diese 
Zeit eine größere Selbständigkeit und Bewegungsfreiheit der 
einzelnen Kanoniker annehmen. Vom Privatbesitz aber zur Privat¬ 
wohnung und zu eigenem Hausstand war nur ein Schritt. Im 
Lütticher Domkapitel waren schon in der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts Bestrebungen zur Auflösung des gemeinsamen 
Lebens zutage getreten. Diese wurden zwar zeitweilig unter¬ 
drückt, gelangten aber doch im Anfänge des 13. Jahrhunderts 
zum Durchbruch und zur Anerkennung. Wegen der engen Be¬ 
ziehungen unseres Marienstiftes zum Lütticher ist eine Rück¬ 
wirkung auf die Aachener Verhältnisse nicht ausgeschlossen 6 . 
Freilich dürfen wir nicht für alle Stiftsinsassen Eigenwohnung 
annehmen, da wohl die Zahl der Gebäude hierzu nicht aus- 

*) Beeck, Aquisgrauum 19. — *) Schäfer a. a. 0., S. 168 ff. 

3 ) Qu ix, lieiehsabtei Burtscheid, S. 232 Nr. 29. 

4 ) Qu ix, Peterspfarrkirche, S. 122 Nr. 5. 

6 ) Quix, Cod. Dipl. Nr. 159. — Im Neerologium ist S. 19 als Todestag 
der 30. März angegeben. — 6 ) Meyer I 262 f. 
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reichte. Noch im 15. Jahrhundert finden wir mehrere Kano¬ 
niker in einer Wohnung, was für die jungen Scholaren sogar 
Pflicht war. 

Nach Auflösung des gemeinsamen Lebens blieb mit dem 
Begriff der Residenz doch die Verpflichtung, auf der Immunität 
zu wohnen, bestehen. Sie war nicht auf die erste sogenannte 
strikte Residenz beschränkt. Eine eigene Wohnung war in der 
Pfründe mit einbegriffen. Es konnten aber auch, da wohl nicht 
eine hinreichende Zahl von Wohnungen vorhanden war, mehrere 
Kanoniker zusammen wohnen. Eine eigene ehrenhafte und ge¬ 
ziemende Haushaltung eines einzelnen oder mehrerer Kanoniker 
tat, wie ausdrücklich festgestellt wurde, dem Begriff der Re¬ 
sidenz keinen Abbruch. Dieser Zustand dauerte rechtlich bis 
um das Jahr 1347. Doch wird man schon für die vorhergehende 
Zeit annehmen müssen, daß einige Kanoniker zu ihrer größeren 
Bequemlichkeit ein Haus außerhalb der Immunität in der Stadt 
bezogen. Dies war aber ohne Verlust der Pfründe nur mit be¬ 
sonderer Zustimmung des Kapitels möglich. Damit diese An¬ 
nehmlichkeit nun nicht ausgebeutet wurde, waren die Kanoniker, 
die diesen Vorzug genossen, zu einer jährlichen Abgabe zum 
Nutzen der Kirche an den Kellner verpflichtet, die nach der 
in Aachen geläufigen Münze 12 Mark betrug. Zogen sie wieder 
nach der Immunität, so wurde ihnen diese Rente erlassen. 
Starb aber einer außerhalb der Immunität oder ließ er sich 
erst nach eingetretener Krankheit in eine Klosterwohnung 
bringen, so wurde ihm dennoch die Abgabe abgezogen, die, 
wenn seine Einkünfte nicht die festgesetzte Höhe erreichten, 
aus seinen nachgelassenen Gütern ergänzt wurde K Die Rente 
von 12 Mark wurde 1389 auf drei Goldgulden Rheinisch fest¬ 
gesetzt. Die gleiche Summe war auch aus der Erbmasse zu 
entrichten 2 . Die Wohnungen auf der Immunität konnten von 
den Kanonikern gekauft oder gepachtet werden. Kauf- oder 
Pachtsumme setzte das Kapitel fest. War ein Haus frei ge¬ 
worden, so mußte der älteste der Kanoniker, die die erste Re¬ 
sidenz übten, es vom folgenden Johannisfeste (24. Juni) an, 
später vom 1. Juli ab, bewohnen. War aber ein solcher nicht vor¬ 
handen und wurde auch nicht von mehreren zugleich ein Haus 


*) St.-A. Düsseldorf, Urk. Nr. 175: 1847 Fein*. IS. Die Urkunde ist 
doppelt ausgefertigt. — *) Ebenda, Akt 11a fol. 190. 
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bewohnt, so konnte ein in der Stadt wohnender Kanoniker ge¬ 
zwungen werden, dieses freie Haus zu beziehen. Die Erben 
eines Kanonikers durften die Klosterwohnung eines Erblassers 
nicht behalten, sondern mußten sie wieder innerhalb eines Jahres 
nach dessen Tode an einen Kanoniker verkaufen. Kam eine 
Einigung über die Kaufsumme nicht zustande, so bestimmte 
das Kapitel den Preis. 

Eine Wohnung durfte mit einem Zins oder Erbzins nur dann 
beschwert werden, wenn es zu Gunsten des Kapitels oder allen¬ 
falls für einen Priester der Johannisbruderschaft, einen Vikar 
oder ein sonstiges Mitglied des Stifts geschah. Einen solchen 
Zins konnte aber der Nachfolger durch Zahlung einer ent¬ 
sprechenden Summe ablösen. Gleichfalls hatte das Kapitel es in 
der Hand, einen gleichwertigen Zins auf ein anderes Gut in 
der Stadt Aachen zu übertragen und so die Klosterwohnung 
zu befreien. Die Einlösungssumme betrug das Siebzehnfache 
des Zinses, seit dem 18. Dezember 1550 das Zwanzigfache. Die 
vorher ausgeführten Bestimmungen wurden 1389 getroffen. 
Einmal in jedem Jahre wurden die Güter des Stiftes in Aachen 
und besonders die Wohnungen auf der Immunität durch den 
Dechanten und zwei Kanoniker, die Rektoren der Kirchenfabrik, 
und drei eidlich verpflichtete Handwerker genau untersucht. 
Nötige Ausbesserungen wurden sofort auf Kosten des Kanonikers 
oder Benefiziaten vorgenommen. 

Der gemeinsame Tisch rief wohl noch längere Zeit 
nachher, als mehrere Eigenwohnungen schon vorhanden waren, 
die Stiftsherren zusammen. Eine Urkunde Ottos IV. vom Jahre 
1209, wodurch die Steuerfreiheit der Stiftsinsassen gegenüber 
der Stadt erklärt wurde, erwähnt auch ausdrücklich Bäcker, 
Koch und Brauer 1 . Das Vorhandensein derartiger Diener spricht 
deutlich genug dafür, daß die Stiftsgeistlichkeit sich noch immer 
regelmäßig zur gemeinsamen Mahlzeit versammelte, und wenn 
diese Ämter später nicht mehr erwähnt werden, so erklärt sich 
das einfach aus der nicht lange nachher erfolgten Aufhebung 
des gemeinsamen Tisches. Daß er 1218 noch bestand, geht aus einer 
Urkunde des Cölner Erzbischofs Engelbert I. hervor. Dieser 
hatte als Propst die Einkünfte der Pfarreien Herstall und 
Laurensberg „zum gemeinsamen Gebrauch der Mahlzeit der 


l ) Lacomhlet II. Nr. 26. 


Google 


Original from 

CORNELL UNIVER5ITY 



Die Verfassung des M:irienstiftes zu Aachen l»is zur fmnz. Zeit. 75 


Brüder“ bestimmt 1 . Statutenmäßig gebilligt wurde eine eigene 
Haushaltung auch für die Kanoniker der ersten Residenz erst 
1347 *. Sie erhielten auch täglich ihren Anteil an den gemein¬ 
samen Naturalien. Damit scheint man auch völlig den gemein¬ 
samen Tisch aufgehoben zu haben, da, wie ausdrücklich gesagt 
wird, eine eigene Haushaltung dem Begriffe der Residenz nicht 
entgegenstehe. Nur noch bei besonderen Gelegenheiten (con- 
viviurn episcopale, Heiligtumsfahrt, Einführung eines neuen De¬ 
chanten, Jubiläum usw.) erinnerte ein allgemeines Mahl an den 
früher gemeinsamen Tisch. 

Die Aufnahme zu einer Pfründe war mit einer Feier ver¬ 
bunden. an der alle Stiftsinsassen teilnahmen. Die Kosten für 
das Mahl fielen dem Neuaufgenommenen zur Last. Der Brauch 
war anscheinend sehr alt, da schon im Jahre 1309 auf sein 
langes Bestehen hingewiesen wurde. Ursprünglich waren zur 
Veranstaltung dieses Mahles nur die Kanoniker verpflichtet, 
die nicht die Priesterweihe empfangen hatten. Der Name epi- 
scopatus scolarium et expensae ad hoc comuetae, später kurz 
convivium episcopale genannt, deutet anscheinend auf die 
Verpflichtung hin, eine Zeit lang die Scholaren zu beaufsichtigen. 
Diese Aufsichtspflicht hat sicher nicht allzulange bestanden, da 
ja besondere Kanoniker und Vikare dafür angestellt wurden; 
aber das Festmahl war geblieben. Zu seiner dauernden Er¬ 
haltung bestimmten Dechant Gottfried und das Kapitel am 
9. Mai 1309 einstimmig, daß diese Verpflichtung auch auf die 
Kanoniker mit Priesterweihe ausgedehnt werdeu solle 3 . Vielleicht 
läßt sich die Bezeichnung auch mit den Feierlichkeiten der 
Weihe in Zusammenhang bringen, zu der wohl der Lütticher 
Bischof oder ein Weihbischof (episcopvs) nach Aachen kam. 
Damit würde sich dann auch der Umstand erklären lassen, daß 
bis zum Jahre 1309 zur Festmahlsgabe nicht verpflichtet war, 
wer die Priesterweihe schon empfangen hatte. Zu einem großen 
Festmahle versammelte übrigens auch jeder Kanoniker die Mit¬ 
glieder des Stifts während oder nach seinem ersten, strengen 
Residenzjahre. Da bei der großen Zahl der Eingeladenen — 
in den ältesten Statuten werden die Kanoniker und alle Offi- 


*) Qu ix, Cod. dipl. Nr. 127 und Gosch, d. St. Aachen, II. S. 12. 

2 ) St.-A. Düsseldorf, Ork. Nr. 175: 1347 Fohr. IS. 

3 ) Ebenda, Urk. Nr. 181. 
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ziaten, Geistliche und Laien, und zum Jahre 1560 in dem Dorsal- 
venuerk einer Urkunde angeführt: die drei Prälaten der Kirche, 
Schulaster, Siegler, Weinmeister, Rektor des Vermögens, Fabrik¬ 
meister, zwei königliche Vikare, alle Vikare und Sänger der 
Kirche, Notar, Klaustrar, der Kellner, der Organist, die Glöckner, 
der Rutenträger, der Müller, der Brauer und die übrigen Hand¬ 
werker des Stifts — die Kosten sicher eine beträchtliche Höhe 
erreichten, so wurde 1389 das Statut dahin geändert, daß es 
jedem Kanoniker freistand, das Mahl zu geben oder anstatt 
dessen dem Rektor des Kirchenvermögens zum Nutzen der 
Kirche 16 Rheinische Gulden zu zahlen l . 

Das Festmahl blieb noch länger bestehen. Da es aber 
von Auswüchsen nicht frei gehalten wurde, so beschloß man 
seine dauernde Umwandlung in die Geldspende von 16 Rhei¬ 
nischen Goldgulden. 

Wir haben es hier offenbar mit einer Art jener weitver¬ 
breiteten Feste zu tun, die ihren Ursprung und ihre größte 
Verbreitung in Frankreich fanden. An gewissen Tagen pflegten 
die ausgelassenen jugendlichen Geistlichen sich in umgekehrter 
Weltordnung aufzuspielen und mit allerlei Schmausereien, 
Tänzen und Äffung kirchlicher Zeremonien einmal nach Herzens¬ 
lust zu vergnügen. Diese Feste, die in ihrer etwas derben Art 
eine Beurteilung aus dem Geiste des Mittelalters verlangen, 
fanden zwar öfters die Mißbilligung und Verurteilung der Kirche; 
aber das so oft erfolgte Einschreiten beweist, mit welcher 
Zähigkeit man an diesem Faschingsbetrieb festhielt 2 . 

Welchen Umfang das „Fest der Subdiakonen“ 3 in Aachen 
angenommen hat und in welchen Formen es sich, abgesehen 
von dem Festmahle, bewegte, darüber war nichts Bestimmtes 
zu finden. Es hat sich aber unter der jungen Stiftsgeistlichkeit 
besonderer Beliebtheit erfreut. Trotzdem man von Kapitelswegen 

') Ebenda, Akt. 11 a fol. 187. 

2 ) Drewes, Geschichte der fete des fous (Stimmen aus Maria-Laach, 
17 S. 571). Über die Entwicklung dieses Brauches in der t’ölncr Diözese 
siche Schrörs in den Annalen d. hist. V. f. d. Niederrh., Heft 81, S. 149 186, 

mit Angabe der Literatur. 

n ) Statut von 1909: Tenetur dominis nostris dare commessationcm infra 
annum auar reeidentiae; sinriJi modo etiam faciet, quam primum fuent otdi- 
natus in .snhdiaconum; ebenso in der ältesten Stat utenhandschril’t: ratione 
ordinis sui subdiaconatus. 
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dagegen einschritt und trotz der Erleichterung, die die Um¬ 
wandlung in eine Geldabgabe mit sich brachte, blieb es weiter 
bis zum Jahre 1560 bestehen. Ob sich in der vorhergehenden 
Zeit diese Feste in immer gröberen Formen bewegten oder ob 
der Zeitgeschmack mehr geläutert war — das Kapitel wollte 
sie in der Ausdehnung nicht länger mehr dulden. Diese Gast- 
mähler, so sagt es, die früher zur Förderung der Bildung und 
Freundschaft eingesetzt worden seien, hätten sich zu Schmause¬ 
reien und unnützen Ausgaben entwickelt, die dem christlichen 
Volke zum Ärgernisse dienten und dem geistlichen Stande üble 
Nachrede brächten 1 . Damit aber nicht die üblichen feierlichen 
Zeremonien in Zukunft untergingen, sollte das Festmahl allein 
auf die Scholaren beschränkt werden. Ferner mußte der Fest¬ 
geber 16 Goldgulden der Sakristei für Ornamente liefern und 
am Feste der unschuldigen Kinder den Prälaten zwei Viertel 
Wein, den diensttuenden Kanonikern ein Viertel, jedem der 
Kapläne, Vikare, Sänger und Handwerker des Stifts eine Flasche 
Wein. An demselben Tage übergab er in Gegenwart des De¬ 
chanten oder Vizedechanten, des Notars und verschiedener Zeugen 
im Chor oder in der Sakristei das Episkopat seinem Nachfolger 
durch die Überreichung eines Diadems und mehrerer Ringe 
(serti et annulorum episcopalium ). Zugleich opferte er für die 
Sakristei 20 Aachener Gulden, sein Nachfolger anstatt des 
bisher üblichen Symbols zwei Goldgulden. Übrigens wurde es 
nicht vollständig verboten, nach altem Brauch die Feier vor¬ 
zunehmen; nur gegen die Auswüchse wollte das Kapitel ein- 
schreiten*. Erst im Jahre 1687 scheint man vollständig ein Ende 
damit gemacht zu haben. Man beschloß, daß nach dem convivium 
des Herrn von Klocker alle neugewählten Stiftsherren anstatt der 
beiden Gastmähler je 100 Dukaten zum Nutzen der Kirche und 
zur Vermeidung von Unzuträglichkeiten zahlen sollten 3 . 

Wie viel Geistliche den Dienst an der Pfalzkapelle 
versahen, läßt sich nicht mehr feststellen. Die von Aachener 
Geschichtsschreibern früher angenommene Zahl von 20 Geist- 

0 Nunc plerumque in commessationes et inutiles sumptus abcunt, unde 
multas suboriri imolentias videmus, quae christianam vitum professos et 
maxtme viros ecclcsiasticos minime dccent ne in plurimorum scandalum rcr- 
gunt praebentque communi populo occasionem clero ohloqurndi. 

2 ) St.-A. Düsseldorf, Urk. Nr. 384 c (aus der Quix’schen Sammlung). 

3 ) Ebenda, Akt. 11 p. fol. 48ß: 1687 Sept. 18. 
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liehen, die Karl der Große aus 8iozig nach Aachen berufen 
haben soll, ist unbegründet. Peter von Beeck und andere be¬ 
richten, das durch die Schenkungen Kaiser Ottos I. im Jahre 941 
und 972 schon ziemlich reich gewordene Stift habe im Jahre 
980 durch die Einverleibung der geschleiften Abtei Chevremont 
eine Vermehrung um 12 Kanoniker erfahren, so daß damit die 
durch die Einfälle der Normannen auf 12 verringerte Anzahl 
wieder auf 24 gestiegen sei. Diese habe Bischof Notker von 
Lüttich aus eigenen Gütern um 16 Kanoniker vermehrt. Seit 
dieser Zeit sei eine Anzahl von 40 Kanonikern in Aachen ge¬ 
wesen \ Die Annahme, daß die Einverleibung der Abtei Che- 
vremont mit ihren umfangreichen Gütern auch die Zahl der 
Geistlichen im Marienstifte vermehrt habe, ist wohl kaum zu 
bestreiten, wenngleich die Schenkungsurkunde darüber nichts 
erwähnt. Daß aber von der angeblichen großen Zuwendung 
Notkers keine Spur von Überlieferung im Marienstifte erhalten 
ist, erregt doch erhebliche Bedenken an der Zuverlässigkeit 
dieser Nachricht. Größere Beachtung verdient jedenfalls die in' 
der Bulle Gregors V. vom Jahre 997 überlieferte Siebenzahl 
der Priester. Ebensoviele Kardinalpriester finden wir in den 
Domkirchen zu Cöln und Trier. Auch bei anderen Stiftern ist 
eine Zahl von sieben Kanonikern überliefert, die wohl auf die sieben 
Gaben des h. Geistes, die sieben Diakone in der Apostelgeschichte 
oder die sieben Planeten der Sonne hinweist 2 . Allerdings wird bald 
mit den sich mehrenden Güterschenkungen auch eine Ver¬ 
mehrung der Kanoniker eingetreten sein. Es läßt sich nun 
vielfach an den Stiftern die Beobachtung machen, daß die Zahl 
der Stiftsherren anfangs nicht genau bestimmt war. Jenachdem 
im Laufe der Zeit die Erträge der Güter reicher oder geringer 
waren, änderte sich auch die Möglichkeit, mehr oder weniger 
Mitglieder zu unterhalten. Daher wird man auch die später 
bestehende geschlossene Zahl nicht auf einen bestimmten Beschluß 
zurückführen können, sondern als die Festlegung eines allmählich 

*) Becek 22 und 24. Die Bemerkung in Gallia ckristiana III 933, 
Kaiser Otto 111. und Notker hätten das Münster in Aachen wiederhergestellt 
und anstatt der 20 Regulargeistlichen (Mönchen) 28 Weltgeistliche (Kano¬ 
niker) eingesetzt, l;U*t sich vielleicht auf die Bulle vom Jahre 997 zurück- 
führen: dort werden ja 7 Kardinalpriester und 7 Kardiualdiakone genannt; 
was lag näher als auch 7 Subdiakone und 7 Scholaren anzunehmen ? 

*) Schäfer a a. 0., S. 162 f. 
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entwickelten Brauches betrachten müssen. Aus dem Grunde 
erklärt es sich auch, warum wir in Aachen keinen genauen 
Zeitpunkt festlegen können, wann die Zahl von 40 Kanonikat- 
pfründen zuerst auftrat. 

Ein Umstand aber berechtigt zu dem Schlüsse, daß schon 
in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts eine fest abgegrenzte 
Anzahl von Pfründen in Aachen war, wenn auch die Zahl selbst 
nicht angegeben ist. Am 12. August 1240 ließ sich nämlich das 
Kapitel durch Papst Innocenz sein Statut bestätigen, daß nur 
zu einer irgendwie erledigten Pfründe ein neuer Stiftsherr auf- 
genoramen werden könne 1 . Hiernach muß also eiue genau fest¬ 
gelegte Anzahl von Kanonikaten vorausgesetzt werden. Man 
geht wohl nicht fehl in der Annahme, daß auch damals schon 
die später erscheinenden 40 Kanonikatpfründen bestanden; an¬ 
dernfalls würde eine so tief einschneidende Änderung in irgend 
einer Form überliefert sein. Die älteste Überlieferung der Sta¬ 
tuten zählt unter v De vicarm regiis a die Stiftsmitglieder auf: von 
den Kanonikern sollen zehn Priester, zehn Diakone, zehn Subdiakone 
und zehn Scholaren sein. Die nächste genauere Erwähnung 
der Kanonikal- und Vikarialpfründen fällt in das Jahr 1576. 
Die Stadt war damals durch den Aufstand der Niederlande 
gegen Spanien in Mitleidenschaft gezogen worden. Im Jahre 
1568 stand der Prinz Wilhelm von Oranien mit einem Heere 
bei Gülpen und suchte von der Stadt Aachen eine Anleihe von 
50000 Talern zu erpressen. Durch Unterhandlungen wurde die 
Forderung auf 26000 Taler ermäßigt. Hiervon sollte das Stift 
drei Viertel bezahlen 2 . Das so hart getroffene Stift wandte sich 
an Papst Gregor XIII. und setzte seine Lage ausführlich aus¬ 
einander. Der Prinz vonOrauien habe mit seinen aus Irrgläubigen 
gesammelten Horden auf seinem Feldzuge die Stadt belagert 
und von dem Stifte, das einen Raub der kirchlichen Kostbar¬ 
keiten und vollständige Verwüstung habe verhüten wollen, die 
Summe von 9000 Brabantischen Gulden oder 4500 Dukaten 
erhalten. Zur Deckung dieser Schulden habe es viele seiner 
Güter verpfänden müssen. Auch seine benachbarten Güter und 
Pfarrkirchen seien vollständig verwüstet worden. An Kriegs- 


0 St.-A. Düsseldorf, Urk. Nr. 71. 

a ) Vgl. hierüber Hansen, Kriegsdrangsale Aachens in der 2. Hälfte 
des 16. Jrhdts.: ZdAGV 7, S. 65—104. 
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Schätzungen habe es im ganzen 40000 Gulden bezahlen und 
zur Wiederherstellung der zerstörten Kirchen 23000 Gulden 
aufwenden müssen. Die Zahl der Benefiziaten und Kapellane, 
deren es früher 60 gegeben habe und die durch die freiwilligen 
Almosen der Gläubigen unterhalten worden seien, sei auf 8 
gesunken. Dabei lasse sich kaum jemand finden, der den geist¬ 
lichen Beruf ergreife, sondern die Aachener Jugend weile an 
verschiedenen Universitäten, verfalle der ketzerischen Religion 
und verbreite sie nach der Rückkehr unter den Bewohnern 
der Stadt. 

Auf die Vorstellungen und Bitten des Kapitels unterdrückte 
der Papst die zuerst frei werdenden 8 Kanonikate von den 
40, die bisher außer Propst, Dechant, Kantor, Scholaster und 
Erzpriester dort bestanden hatten. Die Pfründen dieser 8 Ka¬ 
nonikate, die auf je 24 Dukaten geschätzt wurden, sollten zum 
Teil für einen Laienprediger bestimmt sein, der an Sonn- und 
Feiertagen und in der Fastenzeit zur Erhaltung und Vermehrung 
des Glaubens in der Stadt und zur Bekehrung Abgefallener 
predigen sollte. Damit wurde eine Forderung erfüllt, die schon 
der mit der Ausführung der Dekrete des Tridentinums betraute, 
äußerst tüchtige und eifrige päpstliche Nuntius Kaspar Gropper 
gestellt hatte. Dieser veranlaßte den Lütticher Bischof Gerhard, 
beim Marienstifte die Anstellung eines Dompredigers zu er¬ 
wirken l . Ferner bestritt man aus den Pfründen der unterdrückten 
Kanonikate die Kosten für ein an der Kirche zu errichtendes 
Gymnasium, für die Tilgung der Schulden, die Wiederherstellung 
der Kirchen und endlich für die Unterhaltung von 20 neu an¬ 
zustellenden Benefiziaten. Wir haben also von der Zeit ab nach 
dem Freiwerden der Kanonikate als Stiftsmitglieder außer den 
Dignitäten Propst, Dechant und Kantor und den Hauptoffiziaten 
Scholaster und Erzpriester 32 Kanoniker und 28 Kapellane 
anzunehmen 2 . 

Die Kanonikalpfründen waren auch jetzt wieder so geteilt, 
daß acht davon durch Kleriker mit den niederen Weihen (Dorni- 
zellaren), acht durch Subdiakone, acht durch Diakone und acht 
durch Priesterkanoniker besetzt w r aren. Zu den Priesterkanonikaten 


M Po lies hoi in bringt in seinen Beiträgen zur Geschichte Aachens im 
16. Jrbdt. (ZdAGV 21, S. 122 ff.) Auszüge aus den Nuntiaturberichten. 
Ä ) Anlage II. und St.-A. Düsseldorf, Akt. 11c fol. 418. 
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gehörten die sieben Kardinalpriester; das achte war geteilt 
unter die königlichen Vikare 1 . 

Die Aufnahme zum Kanoniker war nach einem alten 
Statut des Stifts, das es sich mit Unterstützung des Königs 
Wilhelm von Holland im Jahre 1249 von Papst Innocenz IV. 
wiederholt bestätigen ließ, nur möglich, wenn eine Pfründe frei 
geworden war 2 . Die Besetzung von freigewordenen Pfründen 
geschah, wie auch bei andern Kapiteln, nach einer bestimmten 
Reihenfolge. Wie dieser Brauch sich entwickelt hat, wissen 
wir nicht. Eine Ordnung dafür wurde 1316 durch das Kapitel 
festgelegt. Man wollte hierdurch alle entgegengesetzten Meinungen 
über die Kollation ein- für allemal beseitigen. Daher wurden 
die verschiedensten Fälle, die einer regelmäßigen Anwendung 
der Reihenfolge hindernd in den Weg treten konnten (z. B. Ex¬ 
kommunikation, Suspension oder Interdikt des zur Ernennung 
berechtigten Kanonikers), berücksichtigt. War ein Kanonikat 
frei, so hatte das Recht der Neubesetzung im Namen des 
Kapitels der Senior (nach dem Eintritte gerechnet), von dem 
das Recht an die dem Alter nach folgenden Kanoniker über¬ 
ging. Hiernach war also in Aachen der sogenannte tarnus fixus 
üblich 3 . War einem das Recht durch irgend eine kirchliche 
Strafe genommen, so mußte er innerhalb fünf Monate die Abso¬ 
lution erwirken; sonst ging die Befugnis für die folgenden 14 
Tage an den nächsten über. Ließ auch dieser die Zeit ver¬ 
streichen, so erhielt das Kapitel die Kollation. Sobald einer 
sich aber von den kirchlichen Strafen befreit hatte, trat er 
wieder in sein altes Recht ein. War der kollationsberechtigte 
Kanoniker durch Studium, Reise oder Gefangenschaft von Aachen 
abwesend, so konnte er seine Befugnis einem andern Kapitular- 
kanoniker übertragen. Mit dem Tode eines Kollationsberechtigten 
ging das Besetzungsrecht auch für seinen Stellvertreter, falls 
er schon einen bestimmt hatte, verloren. Vertauschungen von 
Kanonikaten und Pfründen hatten keinen Einfluß auf die be¬ 
schlossene Folge. Bewarb sich jemand ohne Berechtigung um 
ein Kanonikat, so wollte sich das Kapitel in Zukunft solchen 

*) Beeck 26 f. 

a ) 8t.-A. Düsseldorf, Urk. Nr. 71: 124 9 Aug. 29. Auf der Rückseite 
Henricus de Aldenhoven impetravit. Ähnlich Nr. 74 (1249 Sept. 12), wodurch 
der Dechant von St. Adalbert zu Aachen mit der Handhabung beauftragt 
wurde. — 3 ) Hinschius II. 139. 

6 


Digitized by 


Google 


Original frnm 

CORNELL UNIVERSUM 



82 


Heinrich Lichius 


/ 


□ igitized by 


Bemühungen entgegenstellen und die Kosten des Rechtsstreites 
aus den gemeinsamen Einkünften der Stiftsherren nehmen. Zur 
größeren Sicherheit dieses wichtigen Statuts wurde eine Be¬ 
stätigung vom Lütticher Bischof Adolf erbeten 1 . Ein ähnlicher 
Beschluß wurde 1334 für die Besetzung der freigewordenen 
Altar- oder Vikarbenefizien gefaßt. 

Eine tief in den regelmäßigen Gang der Ernennungsfolge 
eingreifende Bestimmung wurde im Jahre 1449 getroffen. Um 
diese Zeit scheint es mit der Verkündigung des Wortes Gottes 
in Aachen ziemlich schlecht bestellt gewesen zu sein, was gegen¬ 
über der Würde des Gotteshauses und der Reliquienverehrung 
uns heute ebenso wundernehmen muß wie damals den päpst¬ 
lichen Legaten Johannes, Kardinaldiakon von St. Angeli. Dieser 
bestimmte, daß die ersten fünf erledigten Kanonikate an Ma¬ 
gister der Theologie oder Doktoren oder Lizentiaten des kano¬ 
nischen oder bürgerlichen Rechts verliehen würden. Diese be¬ 
zogen nach der Verordnung sofort ihre vollen Pfründen und 
hatten, wenn sie Priester waren, unverzüglich Sitz und Stimme 
im Kapitel. Bei ihrer Aufnahme verpflichteten sie sich eidlich 
zu ständiger Residenz, die nur einmal für ein ganzes Jahr und 
dann jährlich in besonders dringenden Fällen für drei Monate 
unterbrochen werden konnte, jedoch so, daß immer drei von 
ihnen Residenz übten. Ihre Hauptverpflichtung bestand einmal 
darin, dem Volke die Buße zu predigen und es zum besseren 
Leben zu bringen, dann den Kanonikern in scholastischen Übungen 
eine Kenntnis der Wissenschaften zu übermitteln *. 

Die Bestimmung über die Kollation fand auch Aufnahme 
in die Statuten von 1389; jedoch wurde hier als Frist zur 
Besetzung nur ein Monat festgesetzt, womit man wohl einer 
Verminderung des Gottesdienstes steuern wollte. 


') St.-A. Düsseldorf, Urk. Nr. 146: 1816 Febr. 9. Das Statut ist doppelt 
ausgefertigt, die Bitte um Bestätigung durch den Lütticher Bischof nnr in 
einer Ausfertigung überliefert. 

*) St.-A. Düsseldorf, Urk. Nr. 890 (1449 Mai 10): Horum doetorum 
exercitium ultra dliorum eanonieorum servitia esse debet per vices populo sua 
delicta enuntiare et ipsum verbo doetrinae ad frugem melioris vitae, quantum 
in eis est, convertere et omni diligentia ea, quae sunt salutis animarum, pro- 
movere, aliis canoniris scolastieo exercitio litterarum peritiam eommunicare 
et ad omnia, quae Christi sunt, diligentius attendere. 
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Das vom päpstlichen Stuhle vornehmlich seit dem 13. Jahr¬ 
hundert beanspruchte Recht der Vergebung von Kanonikal- 
pfriinden wurde auch beim Marienstifte ausgeübt, wofür die 
Registerbände des vatikanischen Archivs manche Belege ent¬ 
halten 1 . Diese päpstlichen Provisionen, die ursprünglich nur 
eine Bitte enthalten, wurden allmählich zum strengen Befehl, 
dessen Nichtbefolgung mit kirchlichen Strafen belegt wurde. 
So war die Kurie in der Lage, in geradezu maßloser Weise in 
das Besetzungsrecht der geistlichen Würden und Benefiziaten 
einzugreifen 1 . Natürlich war eine solche Beeinträchtigung dem 
Stifte nicht angenehm. Deshalb ließ das Kapitel im Jahre 1248 
durch den erwählten Bischof von Lüttich und seinen Propst 
vom päpstlichen Stuhle das Privileg erbitten, daß keine Briefe 
vom Papst oder von einem päpstlichen Legaten, die nicht aus¬ 
drücklich diese Bulle erwähnten, die Kraft haben sollten, die 
Provision irgend jemandes mit einer Rente, Pfründe oder einem 
Benefiz zu erwirken*. Der Thesaurar von St. Gereon in Cöln 
wurde mit Handhabung dieses Privilegs beauftragt 4 . Die Kolla¬ 
tionsbefugnis wurde zwischen Friedrich III. und Nikolaus V. 
dahin festgelegt, daß dem Papste in den ungeraden Monaten 
das Recht zustehen solle 5 . Durch die Gunst des Papstes Paulus V. 
erhielt die theologische Fakultät der Universität Löwen das 
Recht, in allen geraden Jahren die im Januar und in ungeraden 
die im Januar und November frei werdenden Kanonikate des 
Bistums Lüttich, in dessen Bereich auch Aachen fiel, zu be¬ 
setzen 6 . 

Auch die deutschen Könige nahmen seit dem 13. Jahr¬ 
hundert durch die sogenannten preces primariae oder primUiae 
das Recht in Anspruch, die nach ihrer Königs- oder Kaiser¬ 
krönung zuerst frei werdenden Kanonikate und Benefizien zu 
besetzen, zu deren Einhaltung die Dom- und Kollegiatka- 

') Hansen in der ZdAGV 14, S. 213—23S, Nr. 9, 11, 12, 14—16, 
18—20, 22, 24, 26, 27, 80—32, 88, 41, 42, 44, 46, 47, 50, 53—55 aus den 
Jahren 1317—1865. — *) Hinschins III. 183 ff. 

*) 8t.-A. Düsseldorf, Urk. Nr. 66: 1248 Juli 6. 

4 ) Ebenda, Nr. 67 (nach einem Traossumpt vom 8. Sept. 1872). 

•) Ebenda, Nr. 453, Urk. von 1702 Juli 1, in welcher Papst Clemens XI. 
sich ausdrücklich auf diesen Vertrag beruft und eine Pfründe vergibt, die 
jährlich 24 Dukaten Gold einträgt. — Schollen in der ZdAGV 8, S. 194, 
Anna. 23. — 6 ) Stadtarchiv, Koll. fol. 44 § 88. 
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pitel verpflichtet waren \ Dieses Recht wurde von den Königen 
aucli an geistliche Würdenträger verliehen, wie es z. B. Ludwig 
der Bayer 1314 an den Erzbischof von Trier abtrat. Unter den 
dort erwähnten Pfründen sind auch die in Aachen genannt 2 . 
Wie streng einerseits dieses Recht verlangt wurde und wie 
begehrenswert anderseits eine Pfründe des Marienstifts war, 
geht daraus hervor, daß König Albrecht I. in den Jahren 
1302—1306 im ganzen sechsmal den Tiltnan von Landskron 
dem Aachener Kapitel präsentierte und endlich für den noch¬ 
maligen Weigerungsfall mit Drohungen nicht zurückhielt*. Eben¬ 
falls machte Kaiser Ferdinand I. das Recht der ersten Bitten 
auf alle geistlichen Würden und Benefizien der Stadt Aachen 
für sich geltend, wie aus einem Patent für den Priester Lambert 
Reitelmeyer als neu einzusetzenden Kanoniker des Stifts vom 
7. Februar 1734 hervorgeht 4 . 

Auch fürstliche und adelige Familien suchten manchmal 
ihre Mitglieder und Günstlinge in den Stiftern unterzubringen. 
Der im Marienstift übliche Turnus blieb, abgesehen von den 
päpstlichen und kaiserlichen Rechten, bis zum Jahre 1710 be¬ 
stehen. Es kam nun aber sehr oft vor, daß die Fürsten der 
umliegenden Länder, in denen das Stift begütert war, beim 
Freiwerden einer Pfründe sich mit Empfehlungsschreiben an 
das Stift wandten. Da diese manchmal in großer Zahl einliefen 
und infolgedessen viele unberücksichtigt bleiben mußten, hatte 
das Stift, abgesehen von dem Eingriff in das Kollationsrecht 
des einzelnen Kanonikers, auch wohl öfters eine Einschränkung 
der Gunstbezeugungen jener Häuser zu beklagen 6 . Um diesen 
Unannehmlichkeiten aus dem Wege zu gehen, wurde gelegentlich 
der Visitationsreise des päpstlichen Legaten am Rhein und in 
Niederdeutschland Johann Baptist Bussi, Erzbischofs von Ancona, 
der Turnus nach dem Muster anderer Kollegiatkapitel dahin 
geändert, daß er in den dem Kapitel verbliebenen sechs Mo¬ 
naten nicht, wie früher, nach Monaten, sondern nach Wochen 


*) Hinschius II 689 ff. — Werminghoff 177 f. und Anm. 

*) Werminghoff a. a. 0. 

3 ) Guden, Cod. Dipl. II. 984, 986, 987, 989. — Haagen I. 222. - 
Ein Beispiel aus späterer Zeit (1747 Febr. 16) in den Stiftsprotokollen im 
St.-A. Düsseldorf, Akt. 11 y fol. 225 f. — 4 ) Stifts-Archiv VII 7. Nr. 6. 

6 ) Meyer I 688 f. 
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unter den berechtigten Stiftsherren wechseln sollte 1 . Wer mit 
der neuen Form zu beginnen hatte, sollte durch Los festgestellt 
werden. Am 26. November 1710 wurde nach erfolgter Berufung 
aller Kapitularkanoniker das Los gezogen: es fiel auf den 
Dechanten, der den Robert Freiherrn von Belderbusch prä¬ 
sentierte 2 . 

Eine andere, auch in Aachen öfters zu beobachtende Form der 
Erledigung von Kanonikalpfründen war die Resignation, indem 
ein Kanoniker zu Gunsten eines andern auf sein Kanonikat ver¬ 
zichtete. Reine Wahlpfründen waren die des Dechanten und des 
Kantors. Zuweilen begab sich auch ein Kanoniker des ihm zu- 
stehendeu Kollationsrechtes, indem er es in die Hände des 
Kapitels legte. Das Patronat über die Pfründen des Propstes, 
Scholasters, Erzpriesters und der beiden königlichen Vikare 
lag anfangs in den Händen des deutschen Königs. Nach 1348 
und 1357 war es bei Jülich. Nach dem Aussterben des Jülicher 
Hauses im Jahre 1609 wurden Propstei, Scholasterei und die 
königliche Vikarie abwechselnd von Pfalz-Neuburg und Branden¬ 
burg besetzt; das Besetzungsrecht des Archipresbyterats lag 
allein bei Pfalz-Neuburg. 

Manche Dom- und Kollegiatkapitel Deutschlands erscheinen 
im Mittelalter als ausgesprochene Domänen des Adels. Sie scheiden 
sich zum Teil scharf in solche, die nur Freiherren, und solche, 
die auch dem niederen Adel und Bürgerlichen zugänglich waren s . 
Das Aachener Marienstift wurde sehr oft in den Urkunden mit 
den schmeichelhaftesten Ausdrücken als der erste Sitz des 
Reiches diesseits der Alpen bedacht und genoß auch in Wirk¬ 
lichkeit manche Vorzüge vor den übrigen Stiftern Deutschlands. 
Es kann also nicht verwundern, wenn es selbst durch den 
Stand seiner Mitglieder den eigenen Ruhm zu vermehren bemüht 
war. Deshalb finden wir besonders am Ende des 14. Jahrhunderts 


*) Meyer a. a. 0. — Quix, Beschreibung: Aachens 32. 

*) Sifts-Archiv I9B Nr. 6: 1710 Okt. 22. — St.-A. Düsseldorf, Urk. 
Nr. 457: 1710 Jan. 13. — Akten 11 t fol. 162. 

*) Schulte, Das Freiherrliche Kloster Werden: Westd. Zeitschr. 1906. 
— Kisky, Die Domkapitel der geisti. Kurfürsten in ihrer persönl. Zusammen¬ 
setzung im 14. u. 15. Jrhdt.: Quellen u. Studien zur Verf.-Gesch. des Deutschen 
Reiches in Mittelalter und Neuzeit, herausg. von Karl Zeuraer, I 3. Weimar 
1906 — Ders: Das freiherrliche Stift St. Gereon in Köln: Ann. d. hist. V. f. d. 
Ndrh. 82 (1907). 
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bei der Auswahl seiner Mitglieder eine gewisse Beschränkung, 
die es durch Kapitelsbeschlüsse, statutenmäßige Festlegung 
und päpstliche Bestätigung für immer zu erhalten bestrebt war. 

Einen Generalkapitelsbeschluß über die ständischen Ver¬ 
hältnisse haben wir erst aus dem Jahre 1402 *. Dechant 
Gottfried von Vlodorp und das gesamte Kapitel, in dem nach 
alten Bestimmungen alle versammelt waren, die erscheinen 
konnten und mußten, beklagten, daß das Stift an Rechten und 
Gütern und zerstreuten Besitzungen viel Einbuße erfahren habe 
und noch täglich Schäden erleide. Als Grund hierfür wird die 
Mitgliedschaft geringer und untätiger Leute angegeben: propter 
personas mediocres et impotentes in ecclesia nostra praebendatas, 
non valentes eam in statu debito utüiter gubemare . Um dem Unglück 
zu steuern, gelobten alle auf ihren Eid, daß in Zukunft niemand 
mehr zu einer Pfründe, auf welchem Wege sie auch frei wurde, 
aufgenommen und zugelassen werden solle, der nicht vor allem 
in rechtmäßiger Ehe geboren und dazu von beiden Eltern ritter¬ 
licher Abstammung sei oder sich den Grad eines Magisters, 
Doktors, Lizentiaten oder Bakkalaureus in den freien Künsten, 
in der Medizin, dem kanonischen oder bürgerlichen Recht oder 
in der Theologie erworben habe. Seine ritterliche Abstammung 
von Vater und Mutter her mußte er hinreichend beweisen und 
durch zwei ritterliche Zeugen eidlich erhärten lassen * Für 
seinen wissenschaftlichen Grad diente das Zeugnis der Uni¬ 
versität als Beweis 3 . Dieses Statut fand am 7. Oktober desselben 
Jahres seine Bestätigung durch Papst Bonifatius IX., wobei 
noch besonders der Vorrang der Kirche betont wurde, da jeder 
römische König Kanoniker des Stiftes sei und die Reliquien 
vieler Heiligen und das Grab Karls des Großen, des Gründers 
der Kirche, eine ungeheure Menge von Gläubigen herbeiziehe 4 . 

Die Aachener Bürgerschaft, die in Karl dem Großen nicht 
nur den Gründer des Stifts, sondern einen Begünstiger und 

! ) Die Aufzeichnung der Statuten vom J. 1889 enthält ebenfalls die 
Bestimmungen über Stand und Rang der Kanoniker. Da sie aber am Schlüsse 
stehen und anscheinend auch von anderer Hand sind, muß man sie wohl als 
Nachtrag aus späterer Zeit betrachten. 

*) Die Eidesformel dafür ist noch in vielen Abschriften in dem Otto- 
nischen Evangelienbuch im Domschatz zu Aachen und in Statutenhandschriften 
erhalten.— 8 ) St.-A. Düsseldorf, Urk. Nr. 232: 1402 Mai 26. 

4 ) Ebenda, Reg. u. Hss. Nr. 7 fol. 9—11: 1402 Okt. 7. 
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Mehrer auch der Stadt erblickte, wollte sich natürlich eine 
solche Zurücksetzung ihrer Söhne nicht gefallen lassen. Ein 
wissenschaftlicher Grad konnte ja nur an der Universität erlangt 
werden. Da aber ein mehrjähriger Studienaufenthalt in der Fremde 
mit Kosten verbunden war, die ein einfacher Bürgersmann für 
seinen Sohn so leicht nicht aufbringen konnte, traten Bürger¬ 
meister und Rat der Stadt an den Papst Johann XXIII. mit 
der Bitte heran, jenes Privileg seines Vorgängers außer Kraft 
zu setzen, indem sie darauf hinwiesen, daß auch früher geeignete 
Kleriker, die nicht die in der Bulle enthaltenen Bedingungen 
erfüllt hätten, als Kanoniker aufgenommen worden seien; daher 
verursache der Beschluß eine Schädigung der einheimischen 
Kleriker. Das Stift habe sich trotz der Vorstellungen ge¬ 
weigert, von seiner Maßnahme Abstand zu nehmen. Der Papst, 
der damals am Konzil zu Konstanz teilnahm, hatte Verständnis 
für die Klage der Stadt und betonte in einem Indulte vom 
Jahre 1415, daß auch Nichtgraduierte im Weinberge des Herrn 
dienen könnten und daß Charakter und Tugend den Menschen 
adele. Deshalb sollte fürderhin jeder auswärtige oder einheimische 
Geistliche zur Aufnahme in das Stift fähig sein*. Da aber dem 
Kapitel Stand und Rang seiner Mitglieder sehr am Herzen lag, 
wollte es sich hierbei nicht beruhigen. Aber auch der städtische 
Rat bestand auf seinem Rechte. Die Verhandlungen, über deren 
Verlauf wir nicht unterrichtet sind, gediehen schließlich zu 
einer Art Vertrag. Man einigte sich dahin, daß künftig jeder 
aus rechtmäßiger Ehe stammende Kleriker zugelassen werden 
könnte. Die Nichtgraduierten waren gehalten, sich vom Tage 
ihrer Aufnahme ab zum Bakkalaureat vorzubereiten und vor Beginn 
des Jahres ihrer ersten, strengen Residenz den vorgeschriebenen 
Grad oder wenigstens das Bakkalaureat zu erwerben. Gelang 
ihnen dies nicht vor der gestellten Frist, so mußten sie sofort 
nach Vollendung der ersten Residenz sich zum dreijährigen 
Studium begeben, um die Bedingungen zu erfüllen. Für diese 
Zeit erhielten sie vom Kapitel jährlich 50 Rheinische Gulden. 
Hatten sie sich dann der zweiten Residenz unterzogen, besaßen 
sie erst das Anrecht auf Sitz und Stimme*. Dieses Überein¬ 
kommen wurde vom Papst Martin von Konstanz aus im Jahre 1418 


') Meyer I. 371. — Haagcn H 15. 

*) St.-A. Düsseldorf, Urk. Nr. 249: 1416 Nov. 29. 
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bestätigt 1 . Die Forderung der ehelichen Geburt und der Er¬ 
langung eines wissenschaftlichen Grades wurde abermals be¬ 
stätigt im Jahre 1442 durch König Friedrich III.* und im 
Jahre 1449 durch den Kardinaldiakon Johannes, der als päpst¬ 
licher Legat für Deutschland von Koblenz aus die Beseitigung 
verschiedener Mißstände in der Marienkirche veranlaßte\ Lange 
Zeit scheint es hierbei geblieben zu sein. Wenn auch das Stift 
durch manche kriegerischen Wirrnisse und Unglücksfälle viel 
Einbuße an seinen Gütern erlitt, so zogen doch die immerhin 
noch einträglichen Pfründen die Aufmerksamkeit des Adels auf 
sich, so daß der Aachener Stadtrat sich im Jahre 1658 wiederum 
zu Klagen veranlaßt sah. Am 19. Juli schrieb er an Papst Ale¬ 
xander VII., daß die Aachener Bürgerssöhne von den Pfründen 
des Marienstifts, die doch Karl der Große ohne Zweifel gerade 
für sie gestiftet habe, vollständig ausgeschlossen würden und 
daß die Adeligen, die im Stifte an Zahl und Stimmen den Vorzug 
hätten, sich anscheinend zu deren Ausschließung gleichsam ver¬ 
schworen hätten. Die Löwener Universität, der mehrere von 
den päpstlichen Monaten zur Präsentation überlassen worden 
waren, würde von andern, die bei der römischen Kurie mehr 
Einfluß hätten, leicht zurückgedrängt. Deshalb bat der Stadtrat, 
es möge auch ihm der eine oder andere der Tapstmonate zur 
Präsentation eingeräumt werden. Die Bitte scheint erfolglos 
geblieben zu sein 4 . Durch die Einführung des Turnus im Jahre 
1710 wurde diesen Klagen ein Ende gemacht. Wenn also auch 
die Besetzung der Kanonikate durch Adelige immer angestrebt 
wurde, sei es nun von außen oder von Stiftsmitgliedern selbst, 
so hat das Marienstift doch niemals den ausgesprochenen Cha¬ 
rakter eines freiherrlichen Stifts erlangt. 

Von den Mitgliedern der Kollegiatkapitel wurde ein kirch¬ 
licher Weihegrad gefordert. Nach altem Brauche mußten in 
Aachen zehn die Priesterweihe, zehn die Diakonats- und zehn 
die Subdiakonatsweihe haben; die übrigen zehn waren Scholaren. 
Nach 1576 waren es je acht. Priester sollten regelmäßig die 

*) Beeck 27. — Meyer I 372. — Qu ix, Münsterkirche, 143—147. 

-) Lacomblet IV. Nr. 247. — Haagen II 50. 

3 ) St.-A. Düsseldorf, ürk. Nr. 290: 1449 Mai 10. 

*) Meyer, der (in den Koll. im Aachener Stadtarchiv fol. 44 Anm.) 
dieses Bittgesuch überliefert, seufzt zum Schlüsse ganz resigniert: „Ach 
hätte doch der Papst hierzu ja gesagt!“ 


Gougle 


Original frnm 

CORNELL UNiVERSITV 



Die Verfassung: «los Mnricnstiftes zu A.irhen bis zur franz. Zeit. 80 

sieben Kardinalpriester, der Dechant und die beiden königliehen 
Vikare sein. Für den Kantor und Scholaster war ein bestimmter 
Weihegrad nicht vorgeschrieben. Der volle Genuß einer Pfründe 
und die Berechtigung zu Sitz und Stimme im Kapitel trat erst 
ein mit der Erlangung der Subdiakonatsweihe und zwar auch 
nur in dem Falle, wenn die Zahl der Scholaren wieder vollständig 
war. Dieser Umstand bewirkte, daß sich die Kanoniker oft 
mit der Subdiakonatsweihe begnügten. Trotzdem rückten sie 
in regelmäßigem Aufstieg in den Rang der Diakoue und Priester 
ein, ohne aber in Wirklichkeit die Weihen empfangen zu haben. 
Um diesem Mißstande abzuhelfen, war gemäß den Bestimmungen 
des Tridentiuums seit dem Lamberti-Generalkapitel vom Jahre 
1506 die Bestimmung getroffen, daß jedem, der nicht in regel¬ 
mäßigem Aufstieg die Diakonats- oder Priesterweihe empfing, 
von den jährlichen Einkünften aller Früchte je zehn Scheffel 
abgezogen würden. Dieser Beschluß fand im folgenden Jahre 
seine Bestätigung durch den Lütticher Bischof Erhard von der 
Mark 1 . Die Höhe dieses Abzuges führte im Jahre 1689 zu dem 
Versuch, ihn auf die Hälfte herabzusetzen. Da das aber sicher 
eine Verringerung des Altardienstes zur Folge gehabt hätte, 
beschloß das Kapitel am 21. September 1692, an der alten 
Bestimmung festzuhalten, und erwirkte auch am 14. November 1693 
dazu die Bestätigung des päpstlichen Nuntius für Norddeutschland 
Johann Antonius, Erzbischofs von Theben und päpstlichen Haus¬ 
prälaten 2 . Für den Widerstand, den manche der Erlangung 
der Priesterweihe entgegensetzten, ist es bezeichnend, daß zu¬ 
weilen vor der Neuwahl eines Dechanten in die Wahlkapitulation 
eine Bestimmung aufgenommen wurde, durch die sich der Dechant 
verpflichtete, auf die Kanoniker keinen Zwang zum Erwerb des 
Priestergrades auszuüben. So versicherte der Dechant Heinrich 
Strauvcn im Jahre 1612 u. a.: „Was das Statut über die Er¬ 
langung der Priesterweihe angeht, darf niemand gezwungen 
werden 3 ,“ und 1626 Theobald von Eynatten: „Hinsichtlich des 
Statuts über die Weihen bleibt es bei dem jetzt bestehenden 
Brauch 4 .“ 

Ein besonderes Vorrecht im Marienstift genossen die sieben 
Kardinalpriester, auch kurz Siebenpriester genannt. Titel 

J ) Beeck 26. — *) St.-A. Düsseldorf, Urk. Nr. 452. — Beeck a. a. 0. 

*) St.-A. Düsseldorf. Akt. ll£ fol. 15: 1612 März 22. 

*) Ebenda, Akt. 11h fol. 274: 1626 März 5. 
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und Rang erhielten sie im Jahre 997 durch Papst Gregor V. 
Zugleich wurde ihnen das besondere Recht gegeben, am Marien¬ 
altar im Münster das Meßopfer darzubringen. Denselben Vorzug 
genossen nur noch der Erzbischof von Cöln und der Bischof 
von Lüttich. An diesem Altar wurde also der Hauptgottesdienst 
für Stift und Stadt gehalten. Hier wurde die Königskrönung 
vorgenommen; hier fanden die Einsetzungen der Würdenträger 
des Stifts statt; hier geschah der feierliche Gottesdienst an 
Festtagen. Im Laufe der Zeit entwickelte sich nun der Brauch, 
daß Titel und Rechte eines Kardinalpriesters immer bei den 
ältesten Kapitularkanonikern verblieben. Da sich die Kanoniker 
aber sehr oft nur mit der Subdiakonats- oder Diakonatsweihe 
begnügten, so führten viele den Titel Kardinalpriester, ohne in 
Wirklichkeit jemals die Weihe erhalten zu haben. Eine strenge 
Verpflichtung, die Priesterweihe zu erwerben, bestand also unter 
denen, die am Marienaltar Messe zu lesen berechtigt waren, 
nur für den Dechanten und die beiden königlichen Vikare. Die 
Folge davon war, daß der Marienaltar, der eigentlich Tag für 
Tag den Mittelpunkt des Gottesdienstes hätte bilden sollen, 
öfters vereinsamt dastand. Das Kapitel konnte sich der Er¬ 
kenntnis, daß dieser Zustand unhaltbar war, nicht verschließen 
und bemühte sich daher auch zuweilen, eine Änderung herbei¬ 
zuführen. Jedoch war man nicht gesonnen, die Heilung des 
Übels von der Wurzel aus vorzunehmen, indem man einfach 
die Forderung der Priesterweihe bei jedem Kanonikatsinhaber 
streng durchführte, sondern man begnügte sich mit unzuläng¬ 
lichen Mitteln. Dazu gehört die im Jahre 1318 erfolgte Teilung 
der königlichen Vikarie unter zwei Vikare, wodurch man einen 
Priester des Marienaltares mehr gewann. 

Ungefähr ein Jahrhundert später, im Jahre 1424, machte 
man einen weiteren Versuch. Damals baten nämlich Dechant 
Heinrich von Imbermont und das Kapitel mit der Begründung, 
daß wegen Alters, Krankheit und Abwesenheit der Priester des 
Marienaltares der Gottesdienst sehr oft versäumt werde, den 
Papst Martin V., zur Durchführung des Gottesdienstes am Marien¬ 
altar die zunächst freiwerdende Pfründe in zwei Teile zu teilen. 
Diese Halbpfründen sollten an zwei Priester verliehen werden, 
die, ohne dem Kapitel anzugehören, wie Vikare den Altar mit- 
bedienen und ihre Anstellung durch das Kapitel erhalten sollten. 
Der Papst willfahrte dem Wunsche des Kapitels und übertrug 
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am 23. Dezember 1424 die Ausführung dem Dechanten von 
St. Servatius in Maastricht, jedoch mit der ausdrücklichen Be¬ 
merkung, daß die Verpflichtungen der vorher schon Berechtigten 
nicht vermindert werden sollten 1 . Diese Einschränkung mußte 
natürlich sehr ungelegen kommen, da hierdurch der tiefere 
Grund zur Bitte des Kapitels wegfiel. Daher scheint denn auch 
die Ausführung dieser Bulle nicht vorgenommen worden zu sein. 
Nirgends finden wir diese Halbpfründen mehr erwähnt, und auch 
bei der Visitationsreise des päpstlichen Legaten Johann Baptist 
Bussi in den Jahren 1708—10 werden sie nicht genannt. Daher 
hat wohl eine in den jüngeren Statutenhandschriften bei der 
Abschrift dieser Bulle angefügte Bemerkung, sie sei nicht zur 
Ausführung gekommen, volle Berechtigung 2 . 

Bei der erwähnten Visitationsreise kam auch das Recht, in 
die Reihe der Marienaltarpriester aufzuriickeu 3 , zur Sprache. 
In der Kapitelssitzung vom 18. Juli 1709, an der der Nuntius 
persönlich teilnahm, wurden 17 Bestimmungen vorgelesen, von 
denen 10 den Marienaltar betrafen. Der Legat beklagte, daß 
es im Stift manche Kanoniker gebe, die wohl zur Zahl der 
Priester gehörten, aber nichtsdestoweniger sich nicht bemühten, 
den Priesterrang zu erwerben, so daß selten am Marienaltar 
die Messe gelesen werde. Er verordnete deshalb, daß Senioren¬ 
kanoniker, die trotz ihrer Verpflichtung nicht Priester seien, 
sich in drei Monaten Weihen geben lassen sollten; andernfalls 
sollten andere Kanoniker, die Priester seien oder werden wollten, 
in Chor und Kapitel den Rang vor ihnen bekommen. Das Ka¬ 
pitel nahm zu den neuen Verordnungen am 8. Oktober Stellung. 
Laut Beschluß sollten drei Sprecher dem Nuntius auseinander¬ 
setzen, daß es nicht acht Priesterkanoniker gebe, sondern mit 
dem Dechauten sieben, denen die zwei königlichen Vikare bei¬ 
gefügt seien. Nach der neuen Bestimmung stehe es einem 
Diakon oder Subdiakon nun frei, nach eigenem Gutdünken den 
Vorrang der Kardinalpriester zu erwerben, wodurch ältere Ka- 


*) Ausfertigung im Stiftsarehiv I 9 A Nr. 1. 

*) Kgl. Bibi. Berliu, Quixseher Nachlaß, Mss. boruss. in foliu Nr. 822 
zwischen 8.90 und 91: eilig«; legt cs Blatt- mit Bemerkungen über die Bulle, 
gehört zu S. 119. 

•) In den Quellen wird dies mit dem Ausdrucke asrensmt ad alt ave 
B. M. V. bezeichnet. 
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noniker hinter jüngeren zurückstehen müßten. Das ergebe aber 
nach der Verfassung des Stifts manche Schwierigkeiten. Auch 
wolle das Kapitel nicht gern von dem seit unvordenklicher Zeit 
bestehenden Brauche abweichen. Dechant und Kapitel ver¬ 
sprachen, um einer Verminderung des Gottesdienstes am Marien¬ 
altar vorzubeugen, fürderhin eifrig dafür zu sorgen, daß die 
Kanoniker die Priesterweihe erwürben, und baten den Nuntius, 
er möge die einzelnen Rangklassen ohne irgend eine Vermischung 
bestehen lassen. Der Nuntius kam dem Wunsche des Kapitels 
durch ein Schreiben aus Cöln vom 22. Oktober soweit nach, 
daß er seinen Beschluß für die augenblicklich den Namen, aber 
nicht den Rang der Priester besitzenden Kanoniker aufhob. Es 
sollten aber in Zukunft auch die ältesten der Diakone bei 
eintretendem Mangel zum Dienste am Marieualtar zugelassen 
werden 1 . 

War nun ein Kanoniker gestorben, so wurden nach altem 
Brauch seinen Erben die Einkünfte noch zwei Jahre lang zu¬ 
gewiesen (anni gratiae ), wogegen diese die Verpflichtungen des 
Verstorbenen durch einen Kanoniker oder königlichen Vikar 
erfüllen lassen mußten 2 . Damit aber beim Tode eines Priester¬ 
kanonikers des Marienaltars der Nachfolger nicht zwei Jahre 
lang auf die Einsetzung in den wirklichen Rang warten müsse, 
beschloß das Kapitel am 4. Oktober 1753, daß unbeschadet der 
Rechte der Erben ein Nachfolger sofort in die Würde eines 
Kardinalpriesters eintreten könne. Das widersprach ja in keiner 
Weise dem Dekret des päpstlichen Nuntius vom Jahre 1709. 
Aus der Erbmasse flössen aber der Sakristei für die Erfüllung 
der Verpflichtungen des Verstorbenen in den Gnadenjahren je 
24 Reichstaler zu 3 . 

Da nun der Wortlaut der Bestimmungen, die der Nuntius 
getroffen hatte, über die Frage, ob auch die Inhaber von Sub¬ 
diakonatspfründen sofort nach der Priesterweihe die Vorrechte 
der Marienaltarpriester genießen könnten, eine verschiedene 
Deutung zuließ, gab es fortgesetzt Unstimmigkeiten im Kapitel. 
Die Frage wurde im Jahre 1787 durch den Kantor J. Damas 
ausführlich untersucht und das Ergebnis dem Kapitel unter- 


*) St.-A. Düsseldorf, Akt. 11t fol 76 f. 100 — 105. 

2 ) liehe unten S. 99. 

3 ) Ebenda, Akt. 11 y: Kapitel vom 4. Okt. 1752. 
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breitet. Es wurde bestimmt, daß sogleich nach dem Tode eines 
Kardinalpriesters der älteste Diakon in dieses Amt aufrücken, 
innerhalb dreier Monate die Priesterweihe erwerben und unter¬ 
dessen den Wochendienst ausüben lassen solle. Damit die 
Diakone um so bereitwilliger dieser Verpflichtung nachkämen, 
wurde den Hebdomadaren (Wochenpriestern) an diesem Altäre 
vom 17. Juli 1787 ab eine besondere Zulage von 6 Müdden 
Weizen zugebilligt. Wenn sich kein Diakon bereit erklärte, 
ging das Recht auf den ältesten Subdiakon über. Fand sich 
auch unter diesen keiner, so wurde die Erwerbung der Priester¬ 
weihe dem ältesten Diakon zur Pflicht gemacht und im Weigerungs¬ 
fälle ihm abzüglich der Kosten für einen Vertreter eine Strafe 
von fünf Müdden Weizen, Hafer und Gerste auferlegt. Bei 
Krankheit oder Abwesenheit eines Kardinalpriesters war der 
jüngste von ihnen zum Wocheudienst verpflichtet, wofür er vier 
Reichstaler erhielt 1 . 

Die Residenzpflicht der Kanoniker war je nach dem 
Range der Stiftsmitglieder strenger oder leichter. Wenn jemand 
ein Kanonikat durch Vertauschung oder Resignation erlangt 
hatte, mußte er noch vier Jahre, war dagegen das Kanonikat 
durch Tod frei geworden, so mußte er, da das Gnaden- 
jahr hinzutrat, noch fünf Jahre warten. Nach Ablauf 
dieser Frist konnte er sich zur ersten Residenz melden, wozu 
er vom Kapitel die Erlaubnis einholte. Sie war sehr streng. 
Der junge Kanoniker war gezwungen, ein volles Jahr hindurch 
in der Klosterwohnung auf der Immunität zu verbringen, und 
durfte nicht zwei aufeinanderfolgende Nächte außerhalb schlafen. 
Geschah dies doch und wurde er dessen überführt, so begann 
seine erste Residenz von neuem und alle ihm bisher verabfolgten 
Präsenzgefalle wurden zurückverlangt. Täglich mußte er an 
den Chorstunden pünktlich teilnehmen. 

Hatte der Kanoniker nach Verlauf des ersten, strengen 
Residenzjahres noch nicht das Alter von zwanzig Jahren erreicht, 
so mußte er, wenn er aus ritterlichem Geschlecht« war, noch 
drei Jahre zur Universität gehen und dort Vorlesungen hören. 
Von ihm wurde ein Examen nicht verlangt. Besaß aber ein 
bürgerlicher Kanoniker vor Beginn der strengen Residenz noch 
keinen wissenschaftlichen Grad, so mußte er unbedingt ohne 


‘) Ebenda, Akt. 11 dd fol. 336 f.: 1787 März 6. 


Digitized by 


Google 


Original frnm 

CORNELL UNÜVERSSTV 



94 


Heinrich Liebius 


□ igitized by 


Rücksicht auf sein vielleicht schon vorgeschrittenes Alter an 
einer Universität drei Jahre lang den Studien obliegen und 
wenigstens das Bakkalaureat erwerben. Für diese drei Jahre 
erhielt der Kanoniker je fünfzig Rheinische Gulden. 

Waren diese Bedingungen erfüllt, so schloß sich an die 
strenge Residenz entweder sofort oder mit der angeführten Ein¬ 
schränkung die zweite, weniger strenge Residenz an. Diese 
dauerte bei Resignation gewöhnlich nur ein Jahr, bei Freiwerden 
des Kanonikats durch Tod zwei Jahre. Sie konnte aber auch, 
wenn noch kein Kanonikat frei war und noch nicht zehn (seit 
1576 noch nicht acht) jüngere Scholaren vorhanden waren, 
noch längere Zeit andauern. 

Die Residenz berechtigte natürlich auch die Kanoniker zu 
einer Menge von Einkünften. Es war durch ein vom Papst 
Innocenz IV. im Jahre 1249 bestätigtes Statut festgesetzt worden, 
daß nur ein persönlich residierender Kanoniker den vollen Genuß 
seiner Pfründe habe. Wer abwesend war, wurde mit dem voll¬ 
ständigen oder beschränkten Verluste seiner Pfründe bestraft 1 . 

Im Jahre 1304 änderte das Kapitel diese Bestimmung, vorläufig 
auf die Dauer von zehn Jahren, dahin, daß jeder wenigstens 
ein Jahr lang Residenz üben mußte, ein residierender Kanoniker 
jährlich nur sechs bis sieben Wochen abwesend sein durfte und 
sich acht Tage vor und nach Johannes ausdrücklich als resi¬ 
dierend erklärte. 

Die auswärtigen Kanoniker erhielten statt der Pfründe 
jährlich nur 30 Pfund kleiner Turnosen, die ihnen in gleichen 
Teilen am Feste des Apostels Andreas (30. November), zu 
Lichtmeß (2. Februar) und am Servatiustage (13. Mai) verabfolgt 
wurden. Wer zugleich Mitglied eines auswärtigen Siftes war, 
dort Residenz übte und Pfründen bezog, wurde auch als Aus¬ 
wärtiger betrachtet. Wer uie anwesend war, wurde mit der 
Entziehung des Rechtes der Teilname an den Kapitelsverhand¬ 
lungen bestraft*. 

Das bei den Stiftsherren vieler Kollegiatkapitel vorhandene . 
Bestreben, an mehreren Orten zugleich Pfründen zu beziehen, 
machte sich also auch in Aachen geltend. So erhielt der Ma¬ 
gister Wilhelm Carbono wegen seiner Verdienste durch Papst 


*) Ebenda, Urk. Nr. 72: 1249 Ang. 21. 
’) Ebenda, Urk. Nr. 124: 1804 Febr. 7. 
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Bonifaz VIII. im Jahre 1301 ein Kanonikat zu Lüttich‘, und 
Innocenz IV. erteilte am 20. Februar 1247 dem Kantor Konrad 
die Erlaubnis, neben dem Kantorat und der Pfründe noch ein 
anderes, auch mit Seelsorge verbundenes Benefiz zu übernehmen *. 
Die Regel schloß Doppelpfründen aus. Allerdings konnte der 
Genuß mehrerer Pfründen vom Dechanten und der Mehrheit 
des Kapitels gestattet werden, wenn es nötig und nützlich 
schien. Handelte es sich aber um einen Gnadenerweis gegen¬ 
über einem einzelnen Stiftsherrn, so genügte der Einspruch 
eines einzigen Kapitularkanonikers, auch wenn dieser abwesend 
war, zur Verweigerung. Über diese Bestimmung entstanden 
um die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts im Kapitel zwischen 
Dechant und den meisten Kanonikern einerseits und dem Kantor 
Woestenrad, Kanoniker Eynatten und Genossen anderseits Strei¬ 
tigkeiten. Da keine Einigung zustande kam, rief man die Ent¬ 
scheidung der Kurie an. Nach dem Berichte einer Kommission, 
die sich aus dem Dechanten des Lütticher Domkapitels Theodor 
von Leyden, dem Archidiakon von Kampinien Johannes Dullard, 
dem Vikar Johannes Chapeauville und dem Beirat Peter Oranus 
zusammensetzte, entschied Erzbischof Ernst von Cöln, Bischof 
von Lüttich und Pfalzgraf bei Rhein, am 10. Februar 1601, 
daß es bei dem alten Brauche verbleiben solle. Das Urteil wurde 
in Gegenwart der Wortführer beider Parteien in der Wohnung 
des Lütticher Dechanten am selben Tage verkündigt 3 . Seit 1569 
durfte kein Kanoniker des St. Adalbertstifts in Aachen ein 
Benefiz am Marienstift haben 4 . 

Trotz der Bestimmung vom Jahre 1304 nahmen es Ka¬ 
noniker mit der Residenz gar nicht streng. Sie erschienen nur 
kurze Zeit beim Stifte, zogen ihre Pfründen ein und ließen sich 
dann wegen Reisen oder studienhalber von der Residenz be¬ 
freien, ja leugneten sogar jeden Zwang zur Residenz. Hierdurch 
entstand eine Benachteiligung der wirklich anwesenden Stifts¬ 
herren, die mit Recht gegen solche Unzuträglichkeiten Einspruch 
erhoben. Um diese Zwistigkeiten aus der Welt zu schaffen, 
wies das Kapitel im Jahre 1312 ausdrücklich auf seine früheren 
Bestimmungen über die Residenz hin. Da nun im Jahre 1312 


') Stiftsarchiv VII 1 Nr. 8. — *) Hansen: ZdAGV 14, S. 216 Nr. 7. 

*) In acht Statutenhandschriften Überliefert: Ex lihro fragmentorum. 
*) St-A. Düsseldorf, Akt, 11c fol. 172. 
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an den bevorstehenden Kirchweihfesten auch eine Zeigung der 
Reliquien und Heiligtümer vorgenonnnen werden sollte und bei 
dieser Gelegenheit durch die herbeiströmende Menge der Gläu¬ 
bigen reiche Opfergaben gespendet wurden, über deren Ver¬ 
teilung zwischen den Stiftsherren und dem Propste Gerhard 
von Nassau ein Übereinkommen getroffen worden war, beschloß 
das Kapitel am 7. April, damit kein Kanoniker unverdienter¬ 
weise daran teilhabe, vielleicht auch um die Heiligtumszeigung 
durch die Menge der anwesenden Kanoniker prunkvoller zu ge¬ 
stalten, daß kein Kanoniker etwas von den Opfern erhalten 
solle, der nicht vom Johannesfeste ein ganzes Jahr lang volle 
Residenz gehalten habe. Unter keinen Umständen solle eine 
Ausnahme gemacht werden. Damit keiner nach Empfang seines 
Anteils die daran geknüpfte Bedingung vernachlässige, wurde 
dem Kellermeister die Vollmacht gegeben, einen dem Anteil 
entsprechenden Teil der Pfründen jedes sich entfernenden Ka¬ 
nonikers einzuziehen und den Einkünften der wirklich residie¬ 
renden Kanoniker zuzuweisen 1 . 

Späterhin konnten die vollberechtigten Kanoniker in jedem 
Jahre einen zusammenhängenden oder geteilten Urlaub von drei 
Monaten ohne Verlust der Pfründen erhalten. Blieben sie aber 
darüber hinaus von Aachen entfernt, so erlitten sie dafür einen 
entsprechenden Abzug an ihren Einkünften. Abwesenheit während 
des größten Teiles des Jahres zog den vollständigen Verlust 
nach sich und berechtigte Priesterkanoniker nur zum Empfange 
von 25, die übrigen von 24 Mark. Solange eiu Kanoniker 
innerhalb des „Reichs von Aachen“ war, wurde er nach einem 
Kapitelsbeschluß vom Jahre 1609 als residierend betrachtet; 
ein Aufenthalt in Burtscheid unterbrach gleichfalls nicht die 
Residenz 2 . 

Der Entwicklungsgang eines Kanonikers gestaltete 
sich ungefähr folgendermaßen. War jemand in kanonischer Form 
zugelassen worden, so wurde er zuerst Scholar oder Domizellar. 
Als solcher nahm er am Chorgebet teil und wohnte dem Unter¬ 
richte in der Stiftsschule bei, den in den ersten Zeiten wohl 
der Scholaster erteilte; später aber war dafür ein besonderer 
Stiftsvikar als Lehrer angestellt, der mit dem succentor in Li^ 


') Ebenda, Urk. Nr. 140: 1312 April 7. 
s ) Ebenda, Akt. 11 f fol. 263: 1609 Sept. 19. 
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turgie, Breviergebet, Gesang, Anstand u. s. w. unterrichtete. 
Ferner übte der Scholar die erste oder strikte Residenz. Die 
Statuten verbreiten sich ausführlich über Platz und Betragen 
im Chor. Eine strenge Zucht war nötig, da die Scholaren meist 
noch ziemlich jung (16 Jahre) waren. Nach Abhaltung der ersten 
Residenz, die in der letzten Zeit auch gegen eine Summe von 
100 Goldgulden abgelöst werden konnte, ging der Domizellar 
an eine Universität. War er bürgerlich, so hatte er ein Examen 
abzulegen. Für die Universitätszeit erhielt er einen Zuschuß 
vom Kapitel. Studienzeugnisse, besonders aus Cöln und Löwen, 
sind noch zahlreich erhalten *. Es ist verständlich, daß man im 
Jahre 1558 nach den Wirreu der Reformation, die auch 
eine Scheidung der deutschen Hochschulen berbeiführte, von 
jedem die Angabe verlangte, zu welcher Universität er ziehen 
wolle. Das Kapitel konnte jenachdem die Erlaubnis erteilen 
oder versagen. An die Universitätsjahre schloß sich dann die 
zweite, weniger strenge Residenz. Die Zulassung zu den Kapitels¬ 
sitzungen erfolgte erst nach dem 21. Lebensjahre. Bei der wirk¬ 
lichen Erlangung des Kanonikats mußte jeder folgende Zeug¬ 
nisse vorlegen: über Taufe, Tonsur und körperliche Gesundheit, 
eigene rechtliche Geburt und die seiner Eltern und Großeltern 
und über die Universitätszeit*. Nach erfolgter Zulassung durch 
das Kapitel leistete er den Eid der Kanoniker, dem seit 1482 
noch ein Hinweis auf den Vertrag zwischen Propst und Kapitel 
angefügt war. Die Kosten für die Zulassung betrugen 100 Gold¬ 
gulden, wozu noch eine Menge Ausgaben für Opfer am Marien¬ 
altar, für den Sekretär, Rutenträger und Busifer, den assistie¬ 
renden Kaplan, die Zeugen, die Kapitelsboten, den Glöckner 
u. s. w. kamen, die zusammen 170 Pattakonen und 6 1 /» Solidi 
ausmachten *. Dann erst war man realis, adualis et corporalis 
canonicw. War ein Stiftsherr 50 Jahre lang im Besitze von 
Kanonikat und Pfründen gewesen, so pflegte man sein Jubiläum 
festlich zu begehen 4 . 

’) Im Stadt- und Stifts-Archiv zu Aaehen und im St.-A. Düsseldorf. 

a ) Das Stiftsarchiv enthält noch eine Menge von Faszikeln mit der¬ 
gleichen Bescheinigungen einzelner Kanoniker. 

*) Eine Zusammenstellung dieser Gebühren findet sich auf der dritten 
Einbandseite des Liber juramentorum im Düsseldorfer Staatsarchiv (Akt. 1 d, 
17. Jabrh.). Siehe Anlage III. 

4 ) St.-A. Düsseldorf, Reg. und Hss. Nr. 5 fol. 86. 
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War ein Kanoniker gestorben, so wurde ein feierliches 
Begräbnis mit großen Exequien gehalten. Alle kirchlichen 
Feiern fanden während der Trauerzeit in der St. Nikolaus¬ 
kapelle statt. Die bei den Exequien benutzten Leichentücher 
kamen in den Kirchenschatz 1 . Dazu waren noch 12 Kerzen aus 
gutem, neuem Wachs, je vier große Aachener Pfund schwer, 
zu entrichten. Die Stiftsherren pflegten wohl in ihren letzt¬ 
willigen Verfügungen das Stift reichlich zu bedenken. Geschah 
das aber nicht, so erhielt das Stift zum Gedächtnis von den 
vollpräbendierten Kanonikern eine Summe, die zwölf großen alten 
Jahreseinkünften gleichkam; die übrigen und die königlichen 
Vikare mußten die Hälfte entrichten. Von den verstorbenen 
nicht residierenden Kanonikern erhielt der Kirchenschatz nur, 
wenn sie die erste Residenz schon geübt hatten, zehn große 
alte Turnosen und zum Gedächtnis sechs große alte Jahres¬ 
einkünfte, von den übrigen nur die Früchte des Jahres nach 
dem Tode. In dem Geueralkapitel vom 18. September 1550 wurden 
diese Abgaben so umgrenzt, daß Kanoniker mit voller Pfründe 
40, die übrigen mit den königlichen Vikaren 25 Goldgulden 
Rheinisch zu leisten hatten. Wie allgemein üblich, so fand auch 
hier beim Begräbnis ein Leichenschmaus statt. Im Jahre 1787 
aber wurde jedes Mahl und jeder Trunk für Kanoniker und 
Kapläne abgeschafft. Damals wurden auch die besonderen Ab¬ 
gaben bei Begräbnissen festgesetzt, die früher schon lange üblich 
waren: der Dechant erhielt 18 Gulden, Diakone und Subdiakone 
je 4, der Kantor 3, jeder der königlichen Vikare, die den Dienst 
des Verstorbenen noch zwei Jahre lang ausübten, 10 Taler zu 
26 Mark; Kanoniker, Vikare und Kapläne erhielten als Chor¬ 
präsenz 1 Gulden, der Succentor 2, die Kanzellisten je 1, der 
Sakristan 30, der Subsakristan 4, der Kapitelssekretär 28, die 
übrigen Offiziaten je 1 Gulden; das sonst dem Glöckner ge¬ 
gebene Trinkgeld „Pater-noster-Bier“ wurde verboten*. 


*) Leichentücher und Kerzen gingen bei allen feierlichen Exequien in 
den Besitz des Stiftes über. Nur das Leichentuch, das bei dem Begräbnis 
eines Aachener Bürgermeisters oder Ratsmitgliedes gebraucht wurde, blieb 
für solche Gelegenheiten aufbewahrt. Dies wurde im Jahre 1389 statuten¬ 
mäßig festgelegt: St.-A. Düsseldorf, Akt. 11 d fol. 446. 

*) Ebenda, Akt 11 ec fol. 19: Verordnungen über das Begräbnis und die 
Exequien; auch Akt. 11 dd fol. 18 — 22: 1782 Mai 24 und 28. 
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Diese nicht unbeträchtlichen Summen hatten schon seit langer 
Zeit zur Einführung des Gnadenjahres geführt, einer Ein¬ 
richtung, die wir an allen Stiftern finden. Wieviel das Gnaden¬ 
jahr eintrug, läßt sich für die erste Zeit nach der Auflösung 
des gemeinsamen Lebens nicht feststellen. Auch die Statuten 
von 1389 enthalten nichts darüber. Erst um die Mitte des 
15. Jahrhunderts wurden die Bezüge umgrenzt. Es liefen alle 
Einkünfte im Gnadenjahre weiter wie zu Lebzeiten des Kano¬ 
nikers. Ausgenommen waren nur Wachs, Kapaune und einzelne 
kleine Präsenzgefälle, die z. B. für die Teilnahme an Kapitels- 
sitzüngeu, Prozessionen, Chorstunden und aus dem Weinkauf 
geleistet wurden. In späterer Zeit gewährte man zwei Gnadeu- 
jahre. Die Erben waren gehalten, während der Gnadenzeit alle 
dem Erblasser zu Lebzeiten obliegenden Verpflichtungen durch 
einen Kanoniker oder königlichen Vikar erfüllen zu lassen, damit 
der Gottesdienst keine Verringerung erleide. Die Kosten für 
das Begräbnis betrugen in der letzten Zeit 100 Gulden; für 
das Jahrgedächtnis flössen 100 Pattakonen der Kirchenfabrik 
zu *. Die höhere Stiftsgeistlichkeit fand anfangs vor, später in 
der Nikolaus- oder Kreuzkapelle ihre letzte Ruhestätte 2 . Hier 
wurden auch die Exequieu und die Jahrgedächtnisse abgehalten. 
An jedem Tage fand dort eine Totenmesse für die Kanoniker 
statt. Im 15. Jahrhundert aber waren die Einkünfte des Priesters 
der Nikolauskapelle so gering geworden, daß das Kapitel beschloß, 
von jedem Kanoniker eine halbe Mark reinen Silbers zu erheben, 
die entweder bei Lebzeiten gezahlt oder aus der Erbmasse ent¬ 
nommen wurde. 

Von den Mönchen unterschieden sich die Stiftsgeistlichen 
äußerlich durch ihre linnene Kleidung; gemeinsam mit ihnen 
hatten sie die Tonsur 3 . In den ältesten Statuten wurde die 
Forderung der Tonsur und der priesterlichen Kleidung ausdrück¬ 
lich gestellt. Wer sich der letzteren nicht bediente, hatte auch 
keinen Anspruch auf die Vorrechte der Geistlichkeit. Öfter sah 
sich das Kapitel gezwungen, gegen die weltliche Kleidertracht 
seiner Mitglieder vorzugeheu. Besonders gegen ritterliche Tracht 
mußte das Kapitel immer wieder Verbote erlassen. Zwar konnte 


*) Quix, Beschreibung der Stadt Aachen, S. 32. 

2 ) Keller im „Echo der Gegenwart“ 1860 Nr. 266. — Faymon ville, 
Der Dom zu Aachen, S. 802 ff. — 3 ) Werminghoff S. 77. 
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man im Mittelalter, wo auch die Kirche nicht von den Greueln 
des Faustrechts frei blieb, den Kanonikern das Tragen von 
Wehr und Waffen nicht verbieten, doch wurde vor Gewalttaten 
auf der Immunität ausdrücklich gewarnt. Daß dies nötig war, 
dafür liegen manche Beweise vor. So wurde der erste bekannte 
Dechant, Hezzelo, von den Stiftsherren vertrieben. Von einem 
andern, Arnold von Selenhoven, heißt es: ab tvvidis occisus 
24. Junii 1168 1 . Konrad von Querfurt, Dechant des Marienstifts 
und Propst von St. Adalbert, wurde 1220 ermordet. Deshalb 
wird wohl die Bestimmung getroffen worden sein, daß keiner vor 
dem Dechanten bewaffnet erscheinen durfte. Übertretungen dieses 
Gebotes wurden vom Kapitel mit 40 Tagen Kerkerhaft bestraft. 

Für die spätere Zeit mehrten sich die Verordnungen über 
die Kleidertracht. Wie es in einer päpstlichen Bulle vom Jahre 
1778 heißt, war in den letzten Jahrhunderten nur ein einfacher 
schwarzer Talar üblich; aber man hielt sich wenig an diesem 
Brauch. Die farbenprächtige Kleidung des 16. Jahrhunderts 
stach auch manchem Geistlichen in die Augen. Man trug durch¬ 
brochene Stiefel mit untergelegten farbigen Stoffen, ließ sich die 
Haare scheren, pflegte den Bart und trug kurze Kleider nach 
Ritterart. Das Kapitel vom 7. Juli 1557 verbot diese Tracht 
und bestrafte Übertretung mit Abzug an den Einkünften. Das 
zweite Generalkapitel vom Jahre 1569 setzte, die Strafe be¬ 
stimmter fest: der erste Übertretungsfall wurde mit einem, der 
zweite mit zwei, der dritte mit drei und der vierte mit vier 
Goldgulden geahndet*. Ungefähr hundert Jahre später sah sich 
das Kapitel wiederum gezwungen, gegen Mißbräuche im äußeren 
Auftreten vorzugehen. Es war ihm zu Ohren gekommen, daß 
manche Kanoniker und Benefiziaten des Stifts so sehr ihres 
Standes vergaßen, daß sie zum allgemeinen Ärgernis unter 
Nichtbeachtung privater Ermahnungen mit Degen bewaffnet 
durch die Stadt gingen. Um Abhilfe zu schaffen, bestrafte das 
Kapitel jede Verletzung des Beschlusses mit dreimonatigem 
Verlust der Einkünfte. Ein hartnäckiger Übeltäter unterlag den 
Bestimmungen des Tridentinums. Damit keiner Unkenntnis vor¬ 
schützen könne, mußte der Kapitelssekretär jedem dieses Verbot 
mitteilen s . 


') Kgl. Bibi. Berlin, Quix’scher Nachlaß: Mas. bornaa. in quarto Nr. 
282 fol. 1. — *) St.-A. Düsseldorf, Akt. 11c. 

*) Ebenda, Akt 11 o fol. 120: 1668 April 12. 
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Doch trag man auch in der Folgezeit der herrschenden 
Mode Rechnung. Die Kanoniker pflegten auch die damals üb¬ 
lichen Perücken zu tragen; sogar während der Messe legte man 
sie nicht ab. Der päpstliche Legat Bussi, der in den Jahren 
1708—1710 das Stift visitierte, verbot dieses streng und über¬ 
trug dem Dechanten die Vollmacht, eine Übertretung dieser 
Verordnung während der Messe mit der Suspension vom Gottes¬ 
dienste zu ahnden '. Damals wurde auch der Gebrauch des 
Birrets eingeführt. Das Kapitel sträubte sich dagegen, da dies 
bei den weltlichen Klerikern der Diözese Lüttich und ganz 
Deutschlands nicht üblich sei; vielmehr seien die Kanoniker im 
Chor unbedeckten Hauptes. Es bat daher, den Gebrauch des 
Birrets auf Zu- und Abgang vom Altäre beschränken zu dürfen; 
dies wurde auch gestattet*. 

Je mehr das Stift an Bedeutung im letzten Jahrhundert 
seines Bestehens verlor, desto mehr Wert legten die Kanoniker 
auf Auszeichnung ihrer Kleidung. Am 2. November 1773 er¬ 
hielten die Dignitäre, die Kapitularkanoniker und der älteste 
königliche Vikar vom Kaiser Franz Joseph II. die Erlaubnis 
zum ständigen Tragen eines goldenen Kapitularkreuzes an blauem 
Bande. Jeder mußte den Wert des Kreuzes, der sich auf 7 '/* 
Pistolen oder 9 Louisdor belief, dem Sekretär übergeben. Das 
Kreuz eines verstorbenen Kanonikers erhielt der Nachfolger, 
der den Erben den Wert ersetzte*. Am 23. Mai 1774 wurden 
die Kapitularkreuze vom Dechanten geweiht und am folgenden 
Tage den einzelnen mit diesen Worten übergeben: Ecce crucem 
auream signum gratiae et protedionis Caesareae, prae se ferens 
ex una parte divam virginem acceptantem in munus isthanc ecclesiam 
a divo Carolo Magno, et ex parte inversa insignia nostri capituli. 
Memore» itaque originis et Status nostri cultum divinum praemove- 
amus, ecdesiae nostrae decori et nitori studeamus, caritate in deum 
et proximum ceterisque virtutibus praefulgeamus, ut ita sit vinculum 
caritatis signumque sulutis aeternae nobis isthaec crux aurea. Fiat.!, 
worauf alle antworteten: Amen*. Auch die bisher üblichen ein¬ 
fachen schwarzen Talare genügten nicht mehr. Darum erbaten 


') Ebenda, Akt. 11t fol. 76: 1709 Juli 18. Artikel 3. 

’) Ebenda, Akt. 111 fol. 76 Nr. 6; fol. 100 f. Nr. 2; fol. 104 Nr. 2. 

’) Ebenda, Akt. 11 cc fol. 1: 1774 Jan. 18. — Quix, Miinstcrkircbc, 
S. 64 f. Anm. Nr. 57. — 4 ) St.-A. Düsseldorf, Akt. llcc fol. 13. 
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und erhielten die Kanoniker 1778 vom Papste Pius VI. die 
Erlaubnis, eine prächtigere Kleidung besonders im Chor, bei 
Prozessionen und allen Gelegenheiten, bei denen das Kapitel 
öffentlich auftrat, zu tragen. Alle vom Propste bis zum Pomi- 
zellar schritten dann in violetten Talaren einher, auch die 
Kardinalpriester, die früher bei solchen Anlässen Gewänder von 
Scharlach und Purpur getragen hatten. Sie und die drei Dig- 
nitäre trugen daran rote Zierate und rote Überwürfe, die mit 
Hermelin verbräunt waren; die folgenden sieben hatten ebenfalls 
rote Überwürfe, aber ohne Zierate, die übrigen einfache weiße — 
eine Kleidung, die zur größeren Prunkentfaltung beizutragen 
wohl geeignet war 1 . 

Bei den Kapitelssitzungen unterschied man drei Arten: 
Generalkapitel (capitulum generale), gewöhnliches Kapitel (capi - 
tulum ordinarium) und einberufenes Kapitel (capitulum ad hoc 
indictum). Ursprünglich wurde in jedem Jahre nur ein General¬ 
kapitel abgehalten und zwar am Tage nach Fronleichnam. Dies 
war noch im Jahre 1402 üblich*. Später hatte man jährlich 
zwei Generalkapitel, im Frühling und im Herbste. Das erste 
fand ursprünglich am Tage nach Fronleichnam, das zweite am 
Tage nach Lamberti (17. September) statt. Späterhin verlegte 
man das erste auf den Tag nach Christi Himmelfahrt, wie aus 
den jüngeren Statuten, Handschriften und Kapitelsprotokollen 
hervorgeht. Während man anfangs mit einem Tage für die Er¬ 
ledigung der Geschäfte auskam, mußte man in den letzten Jahr¬ 
hunderten drei aufeinanderfolgende Tage dafür in Anspruch nehmen. 

Am ersten Tage wurde verhandelt De augmentatione cultus 
divini. Es wurde hierbei untersucht und gegebenenfalls gerügt, 
ob die Messen zur rechten Zeit gehalten wurden, ob die kirch¬ 
lichen Ornamente alle in Ordnung seien und die Plätze im Chor 
ordnungsgemäß eingenommen würden u. s. w. Dann sollte auch 
darauf gesehen werden, daß die den kirchlichen Zeiten und 
Festtagen entsprechenden Gewänder angelegt wurden. Auch 
auf Bestimmungen über Fasten und Vigilien wurde durch das 
Kapitel geachtet. Die Verhältnisse der dem Stifte inkorporierten 
auswärtigen Kirchen wurden bei dieser Gelegenheit untersucht. 

*) Ebenda, Urk. Nr. 485: 1778 Juni 26. — Ähnlich wurde neuerdings 
wieder bei der Feier des Karlsjubiläums am 28. Januar 1914 den Mitgliedern 
des heutigen Kollcgiatkupitels das Recht verliehen, Violett in der Amtstracht 
zu benutzen. — 2 ) Ebenda, Urk. Nr. 232: 1402 Mai 26. 
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Die Beratungen des zweiten Tages handelten De honestate 
personarum. Hier wurden durch den Dechanten die Kanoniker 
allgemein und besonders ermahnt, einen dem Stand und der 
Würde angemessenen Lebenswandel zu führen, sich nur priester- 
licher Kleidung zu bedienen u. s. w. Auch die auswärtigen 
Geistlichen des Stiftes (vicarii perpetui) untersuchte man auf 
ihre Lebensführung und Erfüllung der Amtspflichten hin. 

Erörterungen De utilitate ecclesiae bildeten den Mittelpunkt 
der Beratungen des dritten Tages. Hier wurden die sogenannten 
officia ecclesiae besetzt, nämlich 8 sigilli/eri, 1 rector peculii, 1 
rector $eu administrator fabricae, 2 vitti magistri, 1 rector sacris- 
tiae. Es konnten mehrere Offizien in einer Hand vereinigt werden. 
Wiederwahl war statthaft. Die Kapläne und Diener wurden 
zum würdigen Betragen bei den Messen ermahnt. Sie sollten 
nicht durch das Chor laufen, sich des Schlafens und Lachens 
im Chor enthalten und durch würdige Aufführung den gemeinen 
Leuten ein gutes Beispiel geben. Auch für den Stadtklerus wurden 
hier Bestimmungen getroffen. Ferner verhandelte man über 
Verpachtung, Veräußerung oder Ankauf von Besitzungen, Bitt¬ 
schriften u. s. w. 

In den gewöhnlichen Kapitelssitzungen, die in der Regel 
wöchentlich und zwar Freitags abgehalten wurden *, erledigte 
man die laufenden Geschäfte, z. B. Zulassung zur Residenz, 
Absenzbewilligungen, Streitigkeiten von Stiftsmitgliedern, Vor¬ 
bereitungen zu Festen, Prozessionen, Heiligtumsfahrt, Schreiben 
von Pächtern, Verteilung der Zehnten, Testamentsvollstreckungen, 
Bittschriften u. a. m. — Bei dringenden Anlässen wurde das 
Kapitel auch außer der Zeit einberufen. Standen besonders 
wichtige Sachen zur Verhandlung, so waren die Kapitularka- 
noniker auf ihren Eid hin (in vim juratnenti praestiti) zur Teil¬ 
nahme verpflichtet. 

Der Ort der Verhandlungen war der Kapitelssaal, zuweilen 
auch die Sakristei, wenn nur einzelne kleinere Angelegenheiten 
zu erledigen waren. 

Den Vorsitz führte der Dechant, im Verhinderungsfälle der 
Senior oder der Vizedechant*. Es wurde nur über die schon 

') Ebenda, Akt. 11 n fol. 68 f und 72 f. 

*) Ebenda, Urk. Nr. 169: 1837 Juni 21. Bei der Wahl eines neuen 
Kantors führte der Vizedechant Tilmann Ton Lupenauen den Vorsitz. — 
Akt. llu fol. 73 Nr. 24. 
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vorher bekannt gemachten Punkte der Tagesordnung verhandelt. 
Diese mußte ausführlich sein; nur bei ganz geheim zu haltenden 
Verhandlungen war Vorsicht zu gebrauchen. Es stand dem Leiter 
zu, die einzelnen Punkte zu erläutern und entsprechende Vor¬ 
schläge zu machenJeder hatte Redefreiheit; Zwischenrufe 
und sonstige Störungen mußte der Leiter ahnden. Bei Abstim¬ 
mungen entschied einfache Mehrheit. Bei Stimmengleichheit gab 
der Senior den Ausschlag. Das Kapitel war immer beschluß¬ 
fähig, auch wenn es nicht vollzählig war. Verletzung des 
Kapitelsgeheimnisses, zu dessen Wahrung sich jeder Kanoniker 
bei seiner Aufnahme eidlich verpflichtete, wurde streng bestraft. 
Im ersten Übertretungsfalle zog sie die Entziehung der Kapitels- 
rechte für ein Jahr nach sieb, im Wiederholungsfälle für immer, 
wobei sich das Kapitel noch strengere Bestrafung vorbehielt. 
Protokollführer war der zu strengstem Schweigen verpflichtete 
Sekretär, dem der Syndikus zur Seite stand. 

Im letzten Jahrhundert des Bestehens war es üblich ge¬ 
worden, auf jedem Generalkapitel die Statuten zu verlesen. Da 
manche aber im Laufe der Zeit nicht mehr beachtet worden 
waren, so wollte man 1752 eine Erneuerung vornehmen. Jeder 
Kapitularkanoniker wurde ersucht, seine Meinung darüber dem 
Dechanten mitzuteilen. Dies führte aber zu keinem Ziele 2 . Am 
27. Mai 1754 faßte man einen ähnlichen Beschluß; jedoch sollte 
die Meinung schriftlich niedergelegt werden 3 . Mit der Zeit 
scheinen aber diese Bestrebungen eingeschlafen zu sein, da 
nichts Bemerkenswertes überliefert ist und auch dis erhaltenen 
Statutenhandschriften keine wesentlichen Änderungen anführen. 

Ebenso wie der Propst hatte auch das Kapitel bei mehreren 
Gütern das Patronat der Pfarrstelle. Dieses Recht wechselte 
in den ersten Jahrhunderten zuweilen. So besaß das Kapitel 
von 1259 bis 1485 das Patronat in Chönöe, das vorher und 
später der Propst ausübte, ferner in Herstall, Laurensberg, 
Traben, Muncheheim, Sinzig, Montzen, Bingelratb. 

Die Gerichtsbarkeit und die Einsetzung der Schultheißen 
und Schöffen geschah durch das Kapitel in Fleron, Budel, Mor- 
tiers, Richelle, Bombay, Dahlem, auf dem Hofe zu Meer, auf 

*) Decanus debet se super punctis proponendis diligenier informare 
atque dilucidam et pertinentem propositionem facere: St.-A. Düsseldorf, Akt. 
11 h fol. 273 f. Nr. 22. 

*) Ebenda, Akt. 11 y fol. 874. — 8 ) Ebenda fol. 466. 
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dem Landgnte Tiliz in der Pfarre Herstall, in Traben und 
Kesselheini. Es besetzte die Vogteien zu Kontzen, Walliorn und 
Manderfeld. 

V. Der deutsche König als Kanoniker 
und die königlichen Vikare. 

Ein Umstand gab dem Stifte eine große Bedeutung: kein 
geringerer als der deutsche König war Stiftsherr. Leider können 
wir nicht mit Bestimmtheit angeben, wie und wann dieser 
Brauch entstanden ist. Wenn Einhard berichtet, daß Karl der 
Große am Chorgebet im Münster zu Aachen regelmäßig teil- 
genommen habe 1 , so lag wohl der Schluß nahe, die Mitglied¬ 
schaft des deutschen Königs darauf zurückzuführen *. Nirgends 
aber finden wir einen Beweis für dieses Verhältnis in jener und 
späterer Zeit, und sicherlich würde doch die Geistlichkeit des 
Stifts in irgend einer Form dieses Vorrecht überliefert haben. 
Die Formel des Eides, den der König als Kanoniker zu leisten 
pflegte, gehört erst dem 13. Jahrhundert an 3 . Nun haben wir 
um die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts einen deutschen 
König, der in innigster Beziehung zum Marienstifte stand, 
Philipp von Schwaben, der 1169—1193 Propst zu Aachen war. 
Mit diesem Zeitpunkte lassen sich auch verschiedene Ausdrücke 
der Eidesformel gut vereinbaren, wenn z. B von decanus etcapitulum, 
statuta u. s. w. die Rede ist. Eine so bestimmt ausgeprägte 
Form der Kapitelsverfassung ist doch erst im Laufe des 11. Jahr¬ 
hunderts anzunehmen. Allerdings brauchte diese Formel nicht 
das Bestehen einer andern, älteren auszuschließen. Sicherlich 
aber würde man diese in dasselbe Evangelienbuch eingetragen 
haben, in dem auch die übrigen Eidesformeln für den Propst 
und Dechanten aufgezeichnet sind und auf das der Eid geleistet 
zu werden pflegte. Allein hier ist nur auf Seite 33 die auch 
sonst überlieferte Form aufgezeichnet 4 . 

] ) Einhard, Vita Caroli c. 25. 

*) So Beissel, der Aachener Königsstuhl: ZdAGV 9, S. 28. 

8 ) Werminghoff, Reise nach Belgien und Frankreich: Neues Archiv 
26 (1901), 83. Anm. 

4 ) Die Eidesformel für den deutschen König ist abgedruckt bei Beeck, 
Aquisgranum 160, Quix, Münsterkirche 142, Locrsch, Niederrhein. Jahrb. 
für Gesch. I. 96 (Bonn 1848), Hinschius II 77 Anm., v. Fürth, Beiträge 
II 19 (unvollständig), Werminghoff, Kirchenverfassung I 171 f. 
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Eng mit dieser Frage hängt auch die andere zusammen, 
seit wann die königliche Vikarie am Stifte bestand. Für diese 
finden wir erst 1318 eine Nachricht. Der König hatte den Rang 
eines Diakons und las in der Weihnachtsmette das Evangelium 
Exixt edictum a Ca$sare Augusto (Luc. 2, 1). Ob die für ihn be¬ 
stimmte Pfründe auch eine Diakonalpfründe war, ist nicht mehr 
erkennbar. Beeck spricht nur von einer Kanonikalpfrtinde 
schlechthin. Die Stellvertreter des Königs mußten die Priester¬ 
weihe haben. 

Die feierliche Aufnahme des Königs in das Stiftsherren¬ 
kollegium erfolgte nach der Krönung, nachdem der König auf 
dem königlichen Stuhle Platz genommen hatte. Wo die Auf¬ 
nahme geschah und ob noch während oder nach der Messe die 
Eidesleistung stattfand, darüber ist keine genaue Nachricht er¬ 
halten. Auch die eingehende Ritualbeschreibung bei der Krönung 
Rudolfs I. am 24. Oktober 1273 fügt als späteren Nachtrag 
nur die Bemerkung ein: Hic ducatur Dominus rex superius ad 
aUare Symonis et Jude in ecclesia Aquensi, wodurch vielleicht der 
Ort der Aufnahme angedeutet wird 1 . Auch Beeck weiß nichts 
Näheres darüber zu berichten 2 . 

Der König hatte nach seiner Aufnahme alle Rechte der 
Kapitularkanoniker, also auch Sitz und Stimme im Kapitel 8 . 
Er empfing ebenfalls die Einkünfte einer Tagespfründe bei 
seinem Aufenthalt in Aachen 4 . 

Ein ähnlicher Brauch wie in Aachen fand bei der Kaiser¬ 
krönung in der Peterskirche zu Rom statt 6 . Ob dasselbe in 
Straßburg der Fall gewesen ist, dürfte zweifelhaft sein, wenn 
auch der an diesem Domstift bestehende praebendartus regis oder 
vicarius imperatoris das Bestehen eines ähnlichen Verhältnisses 
andeuten könnte. Jedoch trugen den Namen praebendae regiae 
auch solche Pfründen, deren Präsentation in der Hand des 


J ) MGr. LL. II 390. — Die von Waitz in den Abhandl. der Kgl. Ges. 
der Wissenseh. zu Göttingen, Hist.-phil. Klasse, Bd. 18 (Die Formeln der 
deutschen Königs- und römischen Kaiserkrönung vom 10. bis zum 12. Juhrh.) 
angeführten Formeln geben ebenfalls keinen Aufschluß darüber. 

s ) Peeck 160. — Noppius 58. — Beissel, Aaehenfahrt 4. 

'■') Ile eck 163. 

4 ) Ohmei, Regesta Friderici IV., 73 u. 607. Wien 1838. — Quix, 
Münsterkirche, 142. — 6 ) Wermiughoff 172 Anm. 
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deutschen Königs lag 1 . Man wird aber wohl kaum eine so 
förmliche Aufnahme, wie sie am Marienstifte in Aachen statt¬ 
fand, für Straßburg behaupten dürfen 2 . Ein ähnliches Verhältnis 
liegt in Utrecht, Lüttich und am Domstifte zu Cöln vor. Auch 
in Worms und Speier gab es eine praebenda regia 3 . Die bei 
der feierlichen Krönung gebrauchten kostbaren Gewänder und 
Teppiche wurden jedesmal dem Kirchenschatze überwiesen. 
Nahm die Königin an der Krönung teil, so schenkte sie ihren 
Obermantel der Kirche 4 . 

Auch die Krönungsinsignien (Krone, Kleider, Wappen, Zepter, 
Reichsapfel u. s. w.) befanden sich in der Marienkirche und 
sollten nach einer Bestimmung Richards von Cornwallis vom 
1. August 1262 immer dort verbleiben 5 . 

Den Glanz und die Pracht der Königskrönung sah 
Aachen zum letzten Male, als Ferdinand I. im Jahre 1531 
gekrönt wurde. Das Münster Karls des Großen trat hernach 
seine Rechte an die Bartholomäuskirche in Frankfurt ab. Der 
Gedanke aber an den alten Ruhm und das alte Recht lebte 
in der Stiftsgeistlichkeit fort. So kam es, daß sie sich späterhin 
bei allen Königskrönungen ihr altes Privilegium, das in der 
Goldenen Bulle Aufnahme gefunden hatte, immer von neuem 
bestätigen ließ. Die Erklärung der Kurfürsten, daß die Ver¬ 
legung der Krönung den Rechten des Stifts keinen Abbruch 
tue, und die Absendung von Gesandten zum Geleit der Krönungs¬ 
insignien waren ein geringer Trost 6 . Eine solche Erklärung 
gab Kaiser Ferdinand I. am 5. Dezember 1562 ab, als sein 
Sohn Maximilian, entgegen dem löblichen Brauch, in Frankfurt 
gekrönt worden war 7 , und ebenso die Kurfürsten Daniel von 
Mainz, Johann von Trier, Friedrich von Cöln, Friedrich Pfalz¬ 
graf bei Rhein, August Herzog von Sachsen und Joachim Mark¬ 
graf von Brandenburg 8 . Das Jahr 1612 sali ebenfalls in Frankfurt 

*) Hinschius II 76 f. — *) Deutsche Städtechroniken VIII 427 Amu. 

3 ) Hüffer, Forschungen auf dem Gebiete des franz. u. rhcin. Kirchen¬ 
rechts, S. 267 ff. Münster 1863. 

4 ) Beeck 162. — Lacomblet IV. Nr. 521. — Beissel: ZdAGV 9, 
S. 22 ff. — Dcrs., Aachenfahrt 143. — KeuCen und Scheins, liechte der 
Aachener Münsterkirche bei der Künigskröniing: ZdAGV 32, S. 345 f. 

3 ) Meyer, I. 290. — Qu ix Cod. Dipl. I. 129. -- Böhmer-Ficker, 
Keg. Nr. 5400. — ö ) Beeck 164. — 7 ) St.-A. Düsseldorf, t rk. Nr. 386. 

•) Ebenda, l T rk. Nr. 388. 
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die Krönung des Königs Matthias. Wiederum folgte ein Schreiben 
der Kurfürsten ähnlichen Inhalts an das Marienstiftebenfalls 
am 10. September 1619*, am 4. Januar 1712*. Am 12. März 
1764 wurden Abgesandte des Stifts zur Königswahl erbeten 4 ; 
am 7. April folgte das übliche Schreiben des Königs Joseph II. 5 , 
am 12. September 1790 wiederum Ankündigung der Königswahl 
und Krönung mit der Bitte um die nötigen Insignien, besonders 
das Schwert Karls des Großen 6 , das letzte Schreiben über die 
erfolgte Krönung am 14. Juli 1792 7 , und dann brach allmählich 
das alte Stift zusammen. Kurz darauf sank auch der morsche 
Koloß des römischen Reiches deutscher Nation in Trümmer. 

Der alte Brauch, daß die deutschen Könige ihre Krönuugs- 
gewänder der Marienkirche vermachten, hatte ein Gegenstück 
auf französischer Seite. War ein König in Frankreich gestorben, 
so wurde das Leichentuch nach erfolgter Krönung des Nach¬ 
folgers in Reims nach Aachen gebracht und dort auf dem Grabe 
Karls des Großen niedergelegt. Diese Leichentücher wurden 
als Schmuckstücke im Münster aufgehängt und später zu kirch¬ 
lichen Gewändern benutzt. Zuerst wird dieser Brauch unter 
Ludwig XI. erwähnt, und noch im Jahre 1776 war er in Kraft*. 

Die königlichen Vikare. 

Da der deutsche König nicht als Kanoniker des Stifts in 
Aachen residieren konnte, setzte er einen Stellvertreter ein, 
den vicarius regis. Wann dies geschehen ist, darüber ist keine 
Nachricht erhalten. Die erste Nachricht ist uns in einer Urkunde 
aus dem Jahre 1318 überliefert. Am 25. Juli schrieb König 
Ludwig von Ingolstadt aus an den Abt von Cornelimünster, 
daß er durch Dechant und Kapitel des Stifts gebeten worden 
sei, die Einkünfte der königlichen Vikarie nacli dem Ableben 


') Ebenda, Urk. Nr. 416: 1612 Juni 25. 

’) Ebenda, Nr. 419. — ’) Lünig, Reichs-Archiv, XXIII 893. 

V) St.-A. Düsseldorf, Urk. Nr. 479. — 4 ) Ebenda, Nr. 480. 

•) Ebenda, Nr. 482. 

7 ) Ebenda, Nr. 494. — Wegen der Überbringung der Reichsinsignien 
nach rankfurt s. Aus Aachens Vorzeit XVII 122 f. 

8 ) Vergl. Qu ix, Münsterkirche S. 116—119. — Ruchkremer: ZdAGV 
22 S. 235. — Ausführlich bandelt darüber Pcltzer, Die Beziehungen Aachens 
zu den franz. Königen: ZdAGV 25, S. 229 — 288 nnd die Anlagen. — 
Beissel 104 f. 
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des zeitigen königlichen Vikars in zwei Hälften zu teilen und 
zwei Vikare anzustellen. Grund zur Bitte des Kapitels war der 
Mangel an Priestervikaren'. Da der König keinen genauen 
Einblick in die Sachlage hatte, beauftragte er den Abt mit der 
Prüfung, ob der Wunsch des Kapitels gerechtfertigt sei, und 
übertrug ihm die Entscheidung *. Diese fiel auch am 24. August 
desselben Jahres dem Ersuchen des Kapitels gemäß aus 8 . Im 
folgenden Jahre erhielt die Teilung durch Adolf Bischof von 
Lüttich die Bestätigung 4 . Das Besetzungsrecht dieser beiden 
Pfründen blieb dem Könige Vorbehalten. Die Kollation ging 
zugleich mit den anderen königlichen Vorrechten 1357 an die 
Herzoge von Jülich über®, die auch später wirklich diese Be¬ 
fugnis ausübten. So präsentierte am 30. April 1455 Herzog 
Gerhard von Jülich-Berg an Stelle des verstorbenen könig¬ 
lichen Vikars Johann Schanternel den Priester Jodokus Steyns, 
Pastor zu Mehlem®. Am 23. Dezember 1573 wurde die durch 
den Tod des Bartholomäus Mais erledigte Halbpfründe durch 
Herzog Wilhelm von Jülich-Cleve-Berg dem Priester Hermann 
Frankot übertragen 7 . Nach Teilung der Jülich-Clevischen Erb¬ 
schaft wurde das Kollationsrecht von Brandenburg und Pfalz- 
Neuburg abwechselnd ausgeübt 8 . 

Schon aus dem Wortlaute der Statuten über die könig¬ 
lichen Vikare scheint hervorzugehen, daß das Stift keine be¬ 
stimmte Nachricht über den Ursprung dieser Einrichtung hatte. 
Diese Vermutung findet ihre Bestätigung in einer kleinen Ab¬ 
handlung aus dem 18. Jahrhundert, die wahrscheinlich einen 
königlichen Vikar zum Verfasser hat*. Hieraus geht hervor, 
daß man die Errichtung der königlichen Vikarie auf eine päpst¬ 
liche Bulle zurückführen zu müssen glaubte. Die königlichen 
Vikare hatten deshalb auch das Kapitel um eine Abschrift der 
Bulle gebeten; eine solche war aber nicht in dessen Besitz. 
Deshalb neigte der Schreiber der Abhandlung zu der Ansicht, 

*) Vergl. oben S. 90. — *) Quix, Cod. Dipl. Nr. 816. 

9 ) Ebenda, Nr. 817. — Haagen I 238. 

4 ) Stiftsarchiv (Vicarii regii): 1319 Sept. 2. 

4 ) Lacomblet III Nr. 475. 

6 ) St.-A. Düsseldorf, Reg. und Hss. fol. 142. 

T ) Ebenda, Urk. Nr. 395. — *) Quix, Münsterkirche 82. 

®) St.-A. Düsseldorf, Akt. Nr. 6a: Brevis informatio quoad vicarias 
regias. 
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die Bulle sei nicht dem Kapitel, sondern dem Könige aus¬ 
gehändigt worden. 

Die Rangstellung der königlichen Vikare im Stifte war 
nach den Statuten folgendermaßen begrenzt. Da der König der 
eigentliche Kanoniker war und auch das Recht hatte, an den 
Kapitelssitzungen teilzunehmen, blieb seinen Stellvertretern 
dieses Recht versagt. Während nun der König im Chor seinen 
Platz an erster Stelle bei den Diakonen hatte, gehörten die 
königlichen Vikare zu den sacerdotes und hatten das Recht, am 
Marienaltar die Messe zu lesen. Sie allein waren berechtigt, 
beim liturgischen Dienste alle Rangklassen des Stifts zu ver¬ 
treten: die Priester, die Diakone, die Subdiakone und die 
übrigen (Kleriker uud Scholaren). Für die Vertretung der Dia¬ 
konen erhielten sie jährlich 89, für die der Priester 18 Patta- 
konen. Beim Tode eines Kanonikers, dessen Dienst sie zu ver¬ 
sehen hatten, erhielten sie aus der Erbmasse 20 Taler, die sie 
gleichmäßig unter sich teilten. Sie verpflichteten sich bei ihrer 
Aufnahme eidlich zu ständiger Residenz, deren Unterbrechung 
der Genehmigung des Kapitels unterlag 1 . 

Gegen Ende des 17. Jahrhunderts traten Meinungsver¬ 
schiedenheiten über Rang und Titel der königlichen Vikare auf. 
Das Kapitel verbot nämlich 1681 den königlichen Vikaren 
Corswarem und Blondel, sich den Titel Kanoniker beizulegen. 
Diese klagten nun bei der clevischen Regierung über Zurück¬ 
weisung von der Teilnahme am Kapitel, über ihren Platz in 
Chor und Prozession, über die Verpflichtung zu ständiger Re¬ 
sidenz u. s. w. Die mit den Verhältnissen nicht vertraute clevische 
Regierung bedrohte das Stift mit militärischer Exekution, wenn 
den königlichen Vikaren nicht Sitz und Stimme im Kapitel zu¬ 
gestanden werde. Das Kapitel wandte sich darauf an Kurfürst 
Friedrich III. von Preußen als Herzog zu Cleve; dieser befahl 
am 30. Juli 1690, alle Zwangsmaßregeln gegenüber dem Stifte 
abzustellen, bis der Streit nach dem Herkommen entschieden 
worden sei. Unterdessen rief das Kapitel die Unterstützung 
Kaiser Leopolds an. Dieser schickte am 2. Oktober ein ganz 
im Sinne des Kapitels gehaltenes Abmahnungsschreiben an die 
clevische Regieruug. Die königlichen Vikare aber, unzufrieden 

l ) Ebenda, Akt. 6a: Observationes in materia dominonim ticuriorum 
regiorum. (29. Artikel, 18. Jahrhdt.) 
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mit dem ablehnenden Beschluß vom 16. Oktober 1690, brachten 
die Angelegenheit von neuem in Fluß, so daß auf Bitten des 
Kapitels von der preußischen Regierung am 25. Juli 1700 die 
Verordnungen von 1690 wiederholt und eine endgültige Rege¬ 
lung durch den Geheimen Regierungsrat von Hymmen und den 
Jülicher Kommissar Geheimen Rat von Bingen verordnet wurde. 

Fünfzig Jahre später aber begannen die Streitigkeiten von 
neuem. Das Stift legte in einem Bericht vom 23. September 1753 
seinen Standpunkt in der Frage dar. Auch von dem Aachener 
Vogtmeier Freiherrn von Hauzeur wurde 1754 ein Bericht an 
die kürfürstliche Regierung in Düsseldorf eingeschickt. Die 
Verhandlungen zogen sich bis zum Jahre 1773 hin. Die Beauf¬ 
tragten von Preußen und Pfalz-Neuburg, die Geheimräte von 
Emminghaus und von Knapp, suchten am 25. Oktober 1773 
eine Vermittlung anzubahnen, indem sie sechs Vorschläge machten, 
durch die den königlichen Vikaren der Titel Kanoniker erteilt, 
keine ständige Residenz auferlegt und Gleichstellung mit den 
Kardinalpriestern, aber ohne Stimme im Kapitel, gewährt werden 
sollte. Das Kapitel wollte sich aber nicht darauf einlassen. Das 
Material wurde an die Höfe gesandt; eine endgültige Ent¬ 
scheidung liegt aber nicht vor. Die Forderungen der königlichen 
Vikare waren jedenfalls nach dem Herkommen unbegründet l . 

VI. Die Vikare, 

die Kapläne und die niederen Offiziaten. 

Die Einrichtung der Vikariate entsprach nicht dem Wunsche, 
den Gotterdienst in der Kirche zu vermehren. Für diesen war 
ja in der ersten Zeit durch die strenge Forderung der Priester¬ 
weihe gesorgt worden. Als aber die Kanonikalpfründen sich 
immer mehr zu Versorgungsstellen gewisser Kreise und Familien 
herausbildeten und der Altardienst und die Residenzpflicht 
als lästig empfunden wurden, entstand das Bedürfnis, die mit 
den Pfründen verbundenen Verpflichtungen durch Stellvertreter 
besorgen zu lassen, während die streitbaren Herren als Ritter 
lebten oder die akademische Freiheit genossen. Es fehlte von 
kirchlicher Seite nicht an Bestrebungen, diese Übelstände ab¬ 
zuschaffen; doch waren sie ohne Erfolg. 

*) Die Darstellung ist dem ausführlichen Berichte Meyers entnommen: 
Stadt-Archiv Aachen, KoU. fol. 38—40, §§ 28 -32; dazu die Beilagen zu 
den Koll. fol. 93—111 (ältere Seitenzahl 1—32) nicht von Meyers Hand. 
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Wenn man auch in Aachen in manchen Punkten den all¬ 
gemeinen Verhältnissen Rechnung trug, so sorgte doch eine 
gute Überlieferung und die Rücksicht auf die Würde des Gottes¬ 
hauses dafür, daß der kirchliche Dienst nicht allzuschwer 
darunter litt. Von den Vikaren wurde natürlich die Priester¬ 
weihe verlangt. Sie hatten den Wochendienst für ihre Herren 
zu tun und nahmen auch am Chorgebete teil. 

Neben den Vikaren, die also die Untergebenen eines ein¬ 
zelnen Kanonikers waren, gab es noch Kapläne. Ihr Amt ent¬ 
sprach dem Bedürfnis der Vermehrung des Gottesdienstes. Je 
mehr man auf die Verschönerung des Gottesdienstes Wert legte, 
desto häufiger wurden an verschiedenen Stellen der Kirche Altäre 
angebracht, an denen stiftungsgemäß ein Kleriker Dienst tun 
sollte. Auch Kapellen wurden an die Kirche angebaut. Ferner 
verlangte die immer mehr sich steigernde Zahl der Jahrgedächt¬ 
nisse auch eine Vergrößerung des geistlichen Personals. Am 
mächtigsten aber flutete der Strom der Gläubigen hin zum 
Grabe Karls des Großen und den Reliquien zur Zeit der Heilig- 
tumszeigung bei den das ganze spätere Mittelalter hindurch 
berühmten Aachenfahrten. Weither aus Böhmen und Ungarn 
eilten sie herbei, so daß für die Böhmen ein eigener Altar und 
für die Ungarn sogar eine besondere Kapelle errichtet wurde. 
Der beständige Wechsel, dem diese Altäre und Kapellen im 
Laufe der Zeit ausgesetzt waren, führte auch manchmal eine 
Veränderung in der Zahl der sie bedienenden Geistlichen herbei. 
Der ursprüngliche Unterschied in der Bezeichnung vicarii , capel - 
lani, altaristae wurde im späteren Mittelalter nicht mehr streng 
empfunden. 

Die Besetzung von gestifteten Altären lag natürlich bei 
dem Stifter und dessen Familie oder Rechtsnachfolgern; aber 
auch das Kapitel hatte eine Menge solcher Benefizien zu ver¬ 
geben. Nach einem Kapitelsbeschluß vom 1. Juli 1334 erfolgte 
die Kollation durch die residierenden Kapitularkanoniker, so 
daß der Senior begann und das Besetzungsrecht der Reihe 
nach weiter ging bis zum Jüngsten. Es durften nur Priester 
angestellt werden oder solche, die innerhalb Jahresfrist die 
Weihe empfingen; sonst gingen sie ihres Benefiziums verlustig 
und das Besetzungsrecht ging auf den Nächstfolgenden über. 
Wenn bisher zwei oder drei Benefizien in einer Hand vereinigt 
gewesen waren, so wurden diese nach dem Tode des Inhabers 
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getrennt und einzeln verteilt. Die bisher vollen Vikarialpfründen 
wurden nach ihrer Erledigung in zwei Hälften geteilt und diese 
gesondert verliehen, ein Beweis, daß die Einkünfte nicht gerade 
gering waren l . Daneben flössen auch die Opfergaben der Altäre 
den Kaplänen zu. Um nun Mißbräuche, die aus diesem Umstande 
durch Habgier entstehen konnten, zu verhüten, bestimmte der 
päpstliche Legat für Deutschland, Kardinaldiakon Johannes, am 
10. Mai 1449, daß alle Opfer, die den Altären zuflossen, 
wöchentlich gesammelt und unter die Kapläne nach ihren in 
der Zeit ausgeübten kirchlichen Diensten verteilt würden. Wer 
dieser Bestimmung entgegenhandelte, wurde einen Monat lang 
vom Betreten der Kirche ausgeschlossen 2 . Hieraus ergibt sich, 
daß der Lebensunterhalt der Kapläne zum großen Teile durch 
den opferwilligen Sinn der Gläubigen bestritten wurde. 

Die Zahl der Kapläne wechselte natürlich sehr oft, da 
ihre Anstellung von den Vermögensverhältnissen des Stiftes 
oder einzelner Kanoniker abhängig war, ferner die Zahl der 
Altäre und Kapellen im Laufe der Zeit wechselte. So zeigt 
das Münster im Anfänge nur zwei Altäre; bei der ältesten 
Chordienstorduung (1339—1351) werden 16 Altäre aufgezeichnet. 
Die jüngere Chordienstordnung, die um 1450 entstand und die 
schon eine Altarvermehrung durch die Erbauung des Chores 
anzeigt, zählt im Ganzen 24 Altäre 3 , und Noppius spricht gar 
von 30 Altären 4 . Ja, wenn wir die Taufkapelle und den in ihr 
noch befindlichen St. Georgs-Altar einschließen, kennen wir 
aus einer Aufzeichnung des 15. Jahrhunderts 33 Kapellen und 
Altäre 5 . Die Zahl der Vikare und Kapläne betrug zeitweise 
sechzig. Als aber besonders die Reformationszeit einen Sinnes¬ 
umschwung in der Bevölkerung hervorgerufen hatte, flössen 
die Gaben lange nicht mehr so reichlich. Auch verhinderte 
Mangel an Neigung zum Priesterstande die Aachener Bürgers¬ 
söhne, nach einem solchen Benefizium zu streben. So kam es 
zu dem erstaunlichen Rückschlag, daß man 1576 nur noch acht 
Kapläne am Marienstift zählte. Diesen und noch andern Übel¬ 
ständen suchte Papst Gregor XIII. dadurch abzuhelfen, daß er 
acht Kanonikalpfründen unterdrückte; ihre Einkünfte sollten 

*) St.-A. Düsseldorf. Urk. Nr. 164: 1334 Juli 1. 

*) Ebenda, Urk. Nr. 290: 1449 Mai 10. 

3 ) Buehkremer, ZdAGV 29, S. 146 Anm. 1, 147 Anm. 1. 

4 ) Noppius S. 23. — 5 ) Faymonville S. 358 Anm. 3. 
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zur Erhaltung von zwanzig neuanzustellenden Kaplänen und 
Vikaren benutzt werden, die mit den übrigen acht gemeinsam 
Messe lesen und Gottesdienst halten sollten 1 . 

Die Vikare nahmen am Chorgebet teil und bezogen auch 
entsprechende Präsenzgelder. Die in St. Foillan und anderswo 
zelebrierenden Vikare mußten ebenfalls daran teilnehmen. Die Ver¬ 
pflichtung zum Chorgebet war wohl regelmäßig mit der Anstellung 
verbunden. So bestimmte Dechant Sibodo 1235, als er die Ein¬ 
künfte des Kaplans der St. Katharinenkapelle aus der Wolfes¬ 
mühle und aus den Gütern Kichterich und Mersen festsetzte, 
daß der Inhaber immer am Chorgebete teilnehmen müsse *. 
Dieselbe Pflicht lag auch dem Kaplan des 1362 gegründeten 
Slavenaltars ob®. Natürlich standen die Vikare und Kapläne 
auch unter der geistlichen Gerichtsbarkeit des Dechanten und 
Kapitels*. Es wurde dies zwar bei der Stiftung des Katharinen¬ 
altars nicht ausdrücklich gesagt, doch wurde bei der Stiftung 
des Slavenaltars von den Vikaren verlangt, daß sie gegen die 
Zuweisung der Chorpräsenz am Chorgebet teilnebmen und der 
Beaufsichtigung und den Verpflichtungen wie die übrigen Ka¬ 
pläne und Altaristen unterstehen sollten 6 . Über ihren Dienst 
und ihre Zucht unterrichten die Statuten und die bei den 
Generalkapiteln durch den Dechanten erteilten Ermahnungen. 
Öfters wurde Klage darüber geführt, daß sie ihre Messen nicht 
zur rechten Zeit lasen und auch den Chordienst vernachlässigten. 
Dafür wurden sie mit entsprechendem Abzug an Anwesenheits¬ 
geldern bestraft. Schwatzen im Chor wurde mit zehn Tagen 
Haft bei Wasser und Brot geahndet. Schonende Behandlung 
der Choralbücher und Schließen nach Beendigung des Gebets 
wurde anbefohlen. Jeder Besuch der Wirtschaften und verdäch¬ 
tiger Häuser zog Verwarnung und strenge Strafe nach sich s . 

*) Anlage II. 

2 ) Lacomblet II. 105 f. Nr. 201 : Erit etiam mcarius ecclesiae per - 
pf'tuus de primis et Ultimi s in choro existentibus. 

3 ) Qu ix, Münsterkirche, S. 126 ff. Nr. 5. 

4 ) Eine sehr interessante Bemerkung über die Bestrafung des Kaplans 
Kosenberg mit Entziehung der Pfründe und über den Anlaß zur Verhandlung 
befindet sich im St.-A. Düsseldorf, Reg. u. Hss. Nr. 5 fol. 84. 

5 ) Quix, a. a. 0. 

fl ) Sehr genaue Bestimmungen in den Kapitelsprotokollen im St.-A. 
Düsseldorf, Akt. 11 u fol. 234—288 in 20, 11 w 34 -40 in 9, 11 x 313 f. 
in 9 Punkten verwandten Inhalts. 
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Im Jahre 1753 wurden alle früheren Bestimmungen über die 
Chorpräsenzgelder für die Vikare und Kapläne aufgehoben und 
bestimmt, daß ihnen die Teilnahme an der Matutin 1, an den 
Laudes an der Prim 1 */*, an der Vesper l j 2 und an der 
Komplet V* Mark eintragen soll *. 

Jenachdein eine Kapelle oder ein Altar vorn Kapitel, von ein¬ 
zelnen Stiftsmitgliedern oder außenstehenden Persönlichkeiten 
errichtet worden war, lag natürlich auch die Besetzung in 
verschiedenen Händen. Manche Einkünfte verringerten sich aber 
im Laufe der Zeit, so daß die Pfründen mehrerer Altäre ver¬ 
einigt wurden. Manchmal wurden auch bestimmte Altäre mit 
besonderen Stiftungen bedacht. Hierauf ist es wohl zurückzu- 
fnhren, wenn mehrere Personen die Kollation Vornahmen. Ver¬ 
schiedene Altäre hatten zwei Rektoren, andere einen. Es würde 
hier zu weit führen, den wechselvollen Schicksalen der Kapellen 
und Altäre, soweit ihre Geschichte nicht schon untersucht ist, 
nachzugehen. Ich möchte hier nur ihre Kollation, soweit sie 
Kapitel oder Stiftsmitglieder angeht, anführen 2 . Das Kapitel 
hatte am Viktor- und Coronaaltar, am Lamberti- und Nikolai¬ 
altar und am Josephsaltar je zwei Rektoren, am Corneli- und 
Cyprianialtar und am Kreuzaltar je einen Rektor anzustellen, 
die Antonii- und die Ägidiikapelle zu besetzen und den Rektor 
des Simon- und Judäaltares zu präsentieren. Der Propst hatte 
die Kollation der Michaelis- und der Karlskapelle bis 1357. 
Der Dechant besetzte die Georgii-, die Katharinen- und die 
Oswaldkapelle. Der Dechant und die sieben Kardinalpriester 
versahen die St. Annakapelle, der Kantor und der Senior den 
Maternusaltar mit zwei Rektoren und die beiden ältesten Ka¬ 
noniker den Allerheiligenaltar im Oktogon mit zwei Rektoren. 

Mit dem Stifte war seit 1264 auch das Kapitel der Jo¬ 
hannisherren verbunden. Diese hatten aber eigene Verfassung 
und einen besonderen Propst oder Präses und widmeten sich 
hauptsächlich dem Gebete für die Verstorbenen und den Jahr¬ 
gedächtnisfeiern. Nach ihren Bestimmungen sollten es ständig 
24 sein; doch war die Zahl nicht immer vollständig. Sie waren 

’) Ebenda 11 y fol. 425—27: 1 753 S<*pt. 19. 

*) Zum Folgenden vergl. Stiftssircbiv I. 3 (Kamor) Ordinatio seu deno- 
minatio altarium, inissarum et pro tempore rectorum sive personarum: 1029 
Juni 8. — Quix, Münstcrkirebe, S. 29. 
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nicht zum Chordienst im Münster verpflichtet, konnten aber 
ein Benefizium daselbst genießen. In dem Falle war natürlich 
Teilnahme am Chorgebet auch für sie vorgeschrieben, wie sie 
dann gleichfalls Präsenzgelder bezogen. Die Johannisherren 
blieben immer mit dem Stifte verbunden und teilten endlich 
mit ihm das Schicksal des Unterganges 1 . 

Die niederen Stiftsämter wurden teils durch Kanoniker, 
teils durch Kapläne und Laien besetzt, öfters finden wir mehrere 
Ämter in einer Hand vereinigt. 

Das wichtigste Amt hatten die Rektoren der Kirchen¬ 
fabrik, auch Kuratoren, Präfekten und Administratoren genannt, 
die auf den Generalkapiteln aus der Zahl der Kanoniker gewählt 
wurden. Ursprünglich scheinen es zwei gewesen zu sein. Später¬ 
hin aber wurden drei gewählt, denen ein bestimmter Aufsichts¬ 
kreis zuerteilt wurde und zwar für die laufenden Einnahmen, 
für die Gebäude und für die Sakristei. Die Statuten schreiben 
den Rektoren besonders eine Untersuchung aller Gebäude des 
Stiftes vor, die alljährlich am Tage nach der Osteroktav vor¬ 
genommen werden mußte. 

Über die allgemeine Tätigkeit der drei Siegler ist nichts 
Genaueres zu finden. Neben der Bewahrung des Siegels, die 
schon der Name ausdrückt, unterstand ihnen wohl das gesamte 
Archiv, das sie zu überwachen und zu ordnen hatten, wie ihnen 
z. B. am 23. September 1666 besonders aufgetragen wurde 2 . 
Das Siegel wurde in einem Schrein mit drei Schlössern auf¬ 
bewahrt. Jeder Siegler hatte einen Schlüssel. Um einem Miß¬ 
brauche vorzubeugen, bestimmte in einem Streitfälle, der zwischen 
Kapitelsmitgliedern ausgebrochen war, Erzbischof Ernst von 
Cöln am 10. Februar 1601, daß zwei Schlüssel in Händen aus¬ 
wärtig geborener Kanoniker sein sollten und den dritten ein 
aus Aachen stammender bewahre. 

Für die Beaufsichtigung der Behandlung und Verteilung 
der umfangreichen Weinzehnten, die das Stift besonders von 
der Mosel her bezog, wurden zwei Kanoniker als Weinmeister 
angestellt. 

Für die Bedürfnisse der Sakristei sorgte der Sakristan, 
der aus den Kaplänen genommen wurde. Vor der Anstellung 


*) Quix, Münsterkirehe, S. 98 — 115. 

*) St.-A. Düsseldorf, Akt. 11 n fol. 241. 
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erklärte er sich eidlich zur Einhaltung einer Reihe von Ver¬ 
pflichtungen. Vor dem Läuten zum Gottesdienste mußte er in 
der Sakristei sein und im Verhinderungsfälle für eine Vertretung 
sorgen, die in der Regel durch seinen geistlichen Subsakristan, 
anderenfalls auch durch einen andern Geistlichen des Stifts 
ausgeübt wurde, „damit die Sakristei niemals ohne Priester 
ist.“ Er hatte den Schlüssel zu dem Aufbewahrungsort der 
kleinen Reliquien und anderer Wertstücke, durfte sie aber nur 
in Gegenwart eines Kanonikers zeigen. Vom Entgelt für das 
Zeigen erhielt er zwei Drittel. Wenn fremde Geistliche zele¬ 
brieren wollten, mußte er die Zeugnisse zur Einsicht verlangen 
und dann alles Nötige gut anordnen. Höhere fremde Geistliche 
hatte er in die Sakristei der Kanoniker zu führen. An Sonn- 
und Festtagen und Donnerstags gab er den Segen und teilte 
die Kommunion aus. Besondere Sorgfalt wurde von ihm bei 
der Vorbereitung zu den Prozessionen und zum vierzigstündigen 
Gebet verlangt. Die Anordnung des Wochendienstes schrieb er 
auf einen Zettel, den er in der Sakristei aufhängte. Das Stift 
hatte, wie auch andere Kirchen, sein eigenes Direktorium, dessen 
Abfassung ebenfalls dem Sakristan oblag. Hierfür erhielt er 
jährlich 4 Aachener Mark. Am 19. September 1744 wurde im 
Kapitel beschlossen, ein Direktorium für die Chorstunden und 
die Feier der Messe nach römischem Ritus in Maastricht drucken 
zu lassen. Am 19. November legte der Kantor im Kapitel 102 
Exemplare vor, von denen jeder Kapitularkanoniker eines erhielt. 
Der Sakristan Finkenberg bekam 61 für sich und die anderen 
Kapläne. Für die Abfassung wurde dem Sakristan ein Gold- 
karolinum gegeben und ein Kronentaler für Anbringung der 
Wappen auf diesem Direktorium *. Der Sakristan mußte ferner 
wöchentlich sechs Brötchen, im Volksmunde „Micken“ (vom lat. 
mica „Krume“) genannt, an die Armen verteilen. Diese waren 
eine Stiftung des Kanonikers Peter von Beeck vom Haferzehnten, 
den er in der St. Jakobsstraße nahe dem „Grindel“ bezog. Außer 
seinem Anteil an dem geweihten Brote am Gründonnerstag, 
bei der siebenjährlichen Heiligtumszeigung und 30 Aachener 
Gulden bei den Exequien eines Kanonikers bezog er als Gehalt 
jährlich 80 Aachener Gulden. Für Schäden, die durch seine 
oder seines Angestellten Schuld entstanden, mußte er aufkommen 

2 ) St.-A. Düsseldorf, Akt. Ucc fol. 26, 35, 36. 
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und dafür eine Sicherheit stellen 1 . — Der ihm unterstellte 
Subsakristan hatte für monatliche Reinigung der Kelche zu 
sorgen und Teppiche, Gewänder und Kerzen zu verwalten. 
Dafür erhielt er außer kleineren besonderen Vergütungen (z. B. 
einem Drittel vom Entgelt für eine außergewöhnliche Heilig- 
tumszeigung) jährlich 45 Taler und alle zwei Jahre einen Chor¬ 
rock 2 . Die niedrigen Dienste in der Sakristei besorgte ein Sa¬ 
kristeifamulus 3 . 

Von jeher hatte man im Stifte viel Wert auf eine gute 
Musik gelegt. Ein besonderer Musikdirektor wurde vom Ka¬ 
pitel angestellt und mit 130 Reichstalern jährlich besoldet. -- 
Der Organist erhielt ebenfalls Anstellung und ein Gehalt von 
60 Reichstalern durch das Kapitel. — Der Direktor des 
Gesangchors erhielt 32 Taler. 

Für die Aufzeichnung der beim Chordienst fehlenden Ka¬ 
noniker und Kapläne warein Vikar als Punktator angestellt, 
der alle 14 Tage oder monatlich dem Kapitel Bericht erstattete. 
Er erhielt dafür 40 Reichstaler 4 . 

Zum Unterricht und zur Erziehung der Scholaren war der 
in der Regel geistliche Succentor oder Phonaskus angestellt, 
der sein Amt mit dem Schulmeister verwaltete. Trotz seiner 
etwas kärglichen Besoldung von 12 Talern jährlich war es ihm 
bei Strafe der Entlassung verboten, von den Eltern der Schüler 
Geld anzunehmen. Er durfte die Schüler nur mit Ruten strafen 
und nicht, wie es schon vorgekommen war, mit einem eisernen 
Kettchen oder mit einem Stock an den Kopf schlagen 3 . 

Bei der Wichtigkeit, die der Glockenruf zu bestimmten 
Tageszeiten und bei außergewöhnlichen Anlässen z. B. bei 
Feuers- oder Kriegsnot für die Gemeinde und für das Horen¬ 
gebet der Kanoniker im besonderen hatte, erschien auch eine 
eigene Wartung der Glocken angemessen. Während der Dienst 
der Glocken anfangs den Geistlichen selbst oblag, wurden in 
der Folgezeit besondere Personen damit beauftragt 6 . Allgemein 
hießen sie Kampanare. In Aachen trugen sie neben diesem Namen 

*) Ebenda, Akt. llbb fol. 141. 

2 ) Ebenda, Akt. 11z fol. 307, 11 aa fol. 35, llbb fol. 141 u. 143. 

3 ) Ebenda, Akt. 11z fol. 348, dasselbe 11 aa fol. 69. 

*) Stiftsarchiv III (Offiziaten) Nr. 21. 

•) St.-A. Düsseldorf, Akt. 11t fol. 246, 251. 

6 ) Ann.jlcs^kist. V. f. d. Ndrh., Heft 74, S. 169 f. 
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durchweg die Bezeichnung Kampanatoren oder Klücker. Meistens 
waren es zwei. Eine Schlafstelle war ihnen im Münster selbst 
angewiesen, das sie auch morgens und abends zu öffnen und zu 
schließen hatten. Doch waren mit dem Dienst der Glocken 
keineswegs ihre Verpflichtungen alle erfüllt. Sie mußten für die 
Hostien, den Wein und das Wasser bei der Messe sorgen, 
Kerzen anzünden, Meßbücher und Gewänder bereit legen u. s. w. 
Sie wiesen die Störer des Gottesdienstes zurecht. Bei den litur¬ 
gischen Diensten war ihr Platz an den Seiten des Chors, um 
bei nötigen Verpflichtungen sofort zur Stelle zu sein; andern¬ 
falls wurde ihnen die Chorpräsenz entzogen und vom Dechant 
Strafe erteilt. Es stand ihnen frei, von Woche zu Woche im 
Dienst zu wechseln; jedoch konnte jeder von beiden für Ver¬ 
fehlungen verantwortlich gemacht werden. Wurden Gegenstände, 
die ihrer Obhut anvertraut waren, beschädigt, so mußten sie 
dafür aufkommen 1 . Da die Wartung der Glocken zu den Ver¬ 
pflichtungen des Propstes gehörte, so stellte er auch einen 
Glöckner an. Nach dem Vertrage von 1432 sollten es unver¬ 
heiratete Kleriker sein 2 ; sobald sie eine Ehe eingingen, waren 
sie ihres Amtes enthoben. Sie leisteten dem Dechanten und 
Kapitel den Treueid. Als z. B. 1470 das Glöckneramt durch den 
Tod Heinrich Bamparts erledigt war, präsentierte Propst Reiner 
von Palant dem Kapitel den Kleriker Tilmann Misback 3 . Das 
eigentliche Läuten der Glocken wurde in späterer Zeit durch 
einen besonderen campanarum pulsator ausgeführt, der Laie 
war und zugleich das Amt eines Kirchenpförtners bekleidete. 
Seine Anstellung und Besoldung erhielt er jedenfalls vom Propste. 
Für das Läuten bei festlichen Gelegenheiten bekam er für sich 
und seine Gehülfen noch eine besondere Vergütung 4 . 

Verschiedene Offizien wurden auch an Laien vergeben. 
Bedeutung hatte der Syndikus und Advokat. Er mußte in 
Aachen ansässig sein und durfte ohne Erlaubnis des Kapitels 
nicht über zwei Tage hinaus die Stadt verlassen. Er nahm an 

l ) Eine Inventaraufnahme für die Glöckner aus dem 15. Jrbdt. im 
St.-A. Düsseldorf, Keg. und Hss. Nr. 5, fol. 69 unter der Überschrift: Haue 
sunt clenodia eampanatoribus ad custodieudum commissa. 

*) Vorher anscheinend nicht; wenigstens ist hei Quix, Neerologium, 
S. 49 Katherina lilia Willelmi campanatoris genannt. 

3 ) Ebenda, Keg. u. H>s. Nr. o, fol. 153. 

A ) Stiftsarchiv III (OÜiziaten) Nr. 10. 
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allen Kapitelsverhandlungen teil, diktierte dem Sekretär die 
Beschlüsse und verfaßte auch alle übrigen Rechtsschriften des 
Kapitels. Er begleitete die in irgend einem Streitverfahren ab- 
gesandten Kanoniker und unterstützte sie mit seinem Rate. 
Urkunden durfte er nicht aus dem Archiv mitnehmen, ja nicht 
einmal Kanonikern ohne Vorwissen des Kapitels aushändigen. 
Er war eidlich zu strengstem Stillschweigen verpflichtet und 
konnte ohne Angabe einer Begründung einfach entlassen werden. 
Sein Gehalt betrug 200 Pattakonen *. — Ähnlich war das Amt 
des Sekretarius. Bei seiner Anstellung versicherte er eidlich, 
keinem Kanoniker Geld gegeben zu haben noch zu geben. Die 
Kenntnis des Lateinischen, Deutschen, Französischen und Nieder¬ 
ländischen wurde von ihm verlangt, da er die in diesen Sprachen 
ankomrnenden und ausgehenden Briefschaften lesen bezw. abfassen 
mußte. Eine Entfernung aus der Stadt war von der Genehmigung 
des Kapitels oder des Dechanten abhängig. Man erwartete von 
ihm eine treue Verwaltung des Archivs und des Siegels. Neben 
einzelnen Sondervergütungen, z. B. bei größeren Arbeiten, Bitt¬ 
schriften der Pächter und Zehnpflichtigen, hatte er ein festes 
Gehalt von 60 Reich st al ern 1 2 * * . 

Schon die Benediktinerregel nennt das Amt des Kellners. 
Er begegnet uns an allen Kollegiatkirchen. Das Amt war in 
Aachen meistens mit dem des Granatarius vereinigt. Der 
cellerarius hatte vornehmlich die Beaufsichtigung und Verwaltung 
der Fruchtzehnten und Pächte. Nur mit Erlaubnis des Kapitels 
durfte er das Getreide, das nach einzelnen Jahren getrennt 
aufbewahrt wurde, verkaufen. Bei Verpachtungen der Güter, 
Zehnten und Höfe u. s. w. mußte er die Veränderungen in la¬ 
teinischer Sprache genau aufzeichnen. Überhaupt wurde von 
ihm die ständige Führung eines Registers verlangt, worin er 
in alphabetischer Reihenfolge die Namen der Güter, Zehnten, 
Pächter, den Umfang und Ertrag der Güter eintrug 5 . Die 
Rechnungsablage fand auf dem Generalkapitel statt. Den Preis 

1 ) St.-A. Düsseldorf, Akt. 11 u fol. 58, 59; 11z fol. 122, 123. 

2 ) Stiftsarckiv III (Offiziaten) Nr. 6. Am 22. Sept. 1749 wurde zur 
Ordnung und Registrierung des Stiftsarckivs als zweiter Sekretär Joh. Wilh. 
Jos. Bohnen angestellt: Nr. 7. — Bestimmungen für den Sekretär im St.-Ä. 

Düsseldorf, Akt. 11 q fol. 345, 346; 11 u fol. 148, 149; 11z 125, 318, 314. 

8 ) Eine große Anzahl solcher Register ist noch im Stiftsarchiv er¬ 

halten. 
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der zu verkaufenden Früchte bestimmte im allgemeinen das 
Kapitel. Über Streitigkeiten in der Lehnskammer traf dieses 
ebenfalls die Entscheidung. Der Kellner erhielt jährlich gegen 
100 Pattakonen = 72 Mark und als Granatarius 100 Reichs¬ 
taler. Für sein Pferd bekam er 10 Miidden Hafer ohne Sonder¬ 
vergütung für dessen Unterkunft, wenn er für das Kapitel 
ausritt. Daneben hatte er noch zufällige Einnahmen (z. B. bei 
Totenfeiern, beim convivium episcopale , an den Muttergottesfesten 
u. s. w.) Die Verpflichtungen wurden einzeln genau festgelegt 
bei der Neuanstellung eines Kellners. Er hatte dem Kapitel einen 
Eid zu leisten und eine Sicherheit von wenigstens 1000 Patta¬ 
konen zu stellen 1 . Sein Gehiilfe war der famulus granarii 2 3 . — 
Ihm zur Seite stand ein Censuarius oder Colleftor minorum 
censuum s . Dieser, der auf die Wiederherstellung verloren ge¬ 
gangener Einkünfte an Zinsen und Zehnten sein Augenmerk 
richtete, war vielfach auch Rumbarius und hatte als solcher 
die durch Fehlen der Kanoniker und Kapläne beim Chorgebet 
verfallenden Abwesenheitsgelder abzuziehen 4 . Er wurde aus 
den Kaplänen genommen. 

Durch die Eigenart ihrer Bestimmung zeichneten sich vier 
Beamte des Stifts aus, die drei Rutenträger und der Bu- 
sifer. Von den Rutenträgern war je einer dem Propste, De¬ 
chanten und Sänger zugewiesen. Da nun der Propst fast immer 
abwesend war, so erhielt sein Stellvertreter, der Vizepropst, 
die Ehre eines Rutenträgers. Ein Virgifer wurde durch den 
Propst, die übrigen durch das Kapitel angestellt. Die Amts¬ 
kleidung der drei Rutenträger war ein blauer Mantel. Sie holten 
an allen Sonn- und Feiertagen ihre Herren an der Wohnung 
ab und begleiteten sie bis ins Münster. Dort stellten sie sich 
an den Eingängen des Chors auf und achteten besonders an 


1 ) Genaue Bestimmungen hierüber St.-A. Düsseldorf, Akt. 11a fol. Dil, 
— diese „Conventiones inter capitulum et quemlibet cellerarium Aqucnsem“ 
sind anscheinend von derselben Hand geschrieben wie die Statuten von 1889 — 
11z fol. 801—303, dasselbe llaa fol. 29. Vorschläge für das Amt des 
Oellerarius, die durch Kapitclsdcputierte am 16. Januar 1728 gemacht wurden: 
Akt. 11 w 197—203. 

2 ) Bedingungen für ihn ebenda, Akt. 11 v 284 —286. 

3 ) Ebenda, Akt. 11 s fol. 65. 

4 ) Ebenda, Akt. 11 q fol. 6 u. 7. Über die Verpflichtung, die beim Chor¬ 
gebet Fehlenden aufzuschreiben, s. 11 q fol. 278. 
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hohen Festtagen und bei der Heiligtumsfahrt, wenn die Menge 
sich im Münster drängte, darauf, daß das Volk nicht das Chor 
betrat *. 

Der Zutritt zum Chor war wohl ursprünglich den Gläubigen 
nicht gestattet. Jedoch hatte sich bei der wachsenden Ver¬ 
ehrung der Heiligtümer der Brauch eingebürgert, daß bei großem 
Andrang auch das Chor den Gläubigen offenstand. So kam es 
denn sehr oft vor, daß Personen beiderlei Geschlechts zwischen 
den Kanonikern und Benefiziaten während der Messe im Chor 
waren. Dem suchte im Jahre 1709 der päpstliche Legat Bussi 
dadurch abzuhelfen, daß er den Laien in einem solchen Falle 
die Exkommunikation, den Kanonikern und Benefiziaten die 
Suspension androhte 2 . Das Kapitel aber wies auf den schönen 
alten Brauch hin, daß die Äbtissin von Burtscheid und ihre 
Kapitularen auf Fronleichnam durch schönen Gesang bei 
der Prozession zu der prächtigen Feier beitrügen und am Schlüsse 
zum Chor zugelassen würden. Auch sei an dem genannten Tage 
wie auf Dreikönigen und an anderen hohen Festen eine solche 
Menge Volkes und Adels im Münster, daß man das Chor kaum 
freihalten könne 3 . Mit der Bitte des Kapitels, bei solchen außer¬ 
gewöhnlichen Anlässen eine Ausnahme machen zu dürfen, er¬ 
klärte sich der Legat einverstanden 4 . 

Nach Schluß des Hochamtes und der ersten Vesper be¬ 
gleiteten die Rutenträger ihre Herren nach Hause zurück. An 
gewöhnlichen Sonn- und Feiertagen trugen sie in ihrer rechten 
Hand einen hölzernen Stab, der bei hohen Festen durch 
einen silbernen ersetzt wurde 6 . — Der Busifer hatte gleiche 
Kleidung und Amtshandlungen, war aber nur dem Dechanten 
zugeteilt. „Busifer“ ist die gebräuchlichste Bezeichnung für 

M Ebenda, Akt. lld IV) 1 281, 1504 Mai 20: „Auch den Rodendratrern 
und den bousenfhiirer zu vermelden almbefolken, des Choirs sah dirinis 
mit fleiß aebtzuhaben und die thiirren desselben zuzuhalten und nit also 
jederrnenniglicheii einzulaißen, nisi sint singuläres personae .“ Akt. 11 o fol. 
128, 1608 Mai 18: Ostia rhori diligcnter custodia nt nec plebem ad chorum 
intromittant. 

2 ) 8t.-A. Düsseldorf, Akt. 11t fol. 76 f. Art. 7. 

3 ) Ebenda, fol. 100 — 103 Art. 3. — 4 ) Ebenda, fol. 104 f. Xr. 3. 

b ) Aus der Hemerkung des Liher censuum vom Jahre 1320 8. 78 Item 
custodicnti chorum (cum virga) II. mr. kann man wohl schließen, daß es 
zu jeuer Zeit nur einen Virgifcr gab. 
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ihn; auch finden wir ihn Bursifer, buymannns, Bausendreger, 
Säckelträger und Buschmann genannt. Er trug über der linken 
Schulter an gewöhnlichen Sonn- und Feiertagen eine an einem 
hölzernen Stabe hangende rotseidene Börse (bursa), an hohen 
Festtagen einen an einem silbernen Stabe hangenden Säckel 
von rotem Sammet 1 . Während nun die Bedeutung der Ruten¬ 
träger als ein Hinweis auf das Beaufsichtigungsrecht der drei 
Würdenträger (Propst, Dechant und Kantor) ohne weiteres klar 
ist, läßt sich ein gleiches von dem Amt des Busifer nicht sagen 2 . 

Erwähnt sei auch noch der Kapitels bot e, nuntius capituli 
und pedellus genannt, der bei den Kapitelssitzungen vor dem 
Kapitelshause stehen mußte. Er besorgte die gewöhnlichen 
Botengänge des Stifts innerhalb und außerhalb der Stadt, mußte 
die regelmäßige Reinigung des Münsters vornehmen und deutsch 
lesen und schreiben können. Er hatte neben kleineren Ein¬ 
künften freie Wohnung, Kleidung und 40 Reichstaler Gehalt. 
Sein Amt war öfters mit einem der anderen Offizien vereinigt 3 . 

Schluß. 

Das wechselvolle Leben im Stifte, das sich in der Ent¬ 
wicklung der Verfassung spiegelt, zeigt uns eine Fülle prächtiger 
und trüber Bilder. Am Anfänge steht die stolze, kraftvolle 
Gestalt des großen Karl, der mit gläubigem Sinn und klarem 
Blick dem Reiche einen Mittelpunkt gab und den Grundstein 

*) Stadtarchiv, Koil. fol. 35 § 21. 

*) Die Bedeutung dieses Amtes wur schon zu Meyers Zeiten fraglich, 
und auch die Aufzeichnungen des Propstes Matth. Claes>en bringen einige 
Erklärungsversuche. Die bei du Gange angegebenen Bedeutungen für busa 
dürften für das Aachener Abzeichen kaum zutreffen. Der in der Aachener 
Mundart noch heute vorkommende Ausdruck Hutrs bezeichnet die tiefbraune 
Blütenrispe des Schilfrohrs. Müller-Weit z (Die Aachener Mundart, Aachen 
und Leipzig 1836) gibt S. 28 an: „Bus (Buse), die, Bohrkolbe, typha 
latifolia, nieders. Pulsk; entweder ist das Wort mit dem holl, buis, bus 
Rühre oder auch mit Rössel, Bussei, Büschel verwandt.“ Da der Beute! 
den der Busifer trug, eine lange schmale Form hatte, nannte der humor¬ 
volle Aachener den Busenträger spöttisch Pu 11 es et rüge r. (Müller-Weitz a. a. 0., 
S. 191: Puttes, der, Blutwurst, nieders. Puddewurst.) 

3 ) St.-A. Düsseldorf, Akt. 11z fol. 347; dasselbe llau fol. 68. — Die 
bestimmten Gehälter sind einer Aufzeichnung im Stiftsarchiv I 9 A (Canonici) 
Xr. 42 entnommen. Für die ältere Zeit siehe Quix, Liber cmsumi», S. 78 f.: 
Ufticiatis et hereditariis eccl. Aquens. 
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legte zu Glanz und Pracht des Stifts und der Stadt Aachen. 
Am Schlüsse schlagen die Wogen der französischen Revolution 
herüber und bedrohen den alten Kaisersitz. Wir sehen den 
Ursprung des Stifts aus kleinen Anfängen, das allmähliche 
Wachsen, die Zerstörung durch die Normanneneinfälle und eine 
neue Blüte. Mit immer größerem Glanze statten Königs- und 
Kaiser-Urkunden und päpstliche Bullen das Stift aus. Hier er¬ 
halten die deutschen Könige das Zeichen ihrer Macht und nehmen 
auf dem Marmorstuhle Karls die Huldigung der Großen des 
Reiches entgegen. Tage des Glanzes wechseln ab mit Zeiten 
des Niedergangs. Die Wandlung des Zeitgeistes, das glaubens¬ 
starke Mittelalter, die Reformation, das Zeitalter der Aufklärung, 
alles übte seine Wirkung aus auf das Stift. Seine wechselvollen 
Schicksale sind gleichsam ein Spiegel der deutschen Geschichte 
und des Kulturlebens. Die Kunst fand hier eine gute Stätte; 
Männer, die als Räte des Königs mithalfen, die Geschicke des 
Reiches zu bestimmen, waren Mitglieder des Stifts, und solche, 
deren Namen in der Wissenschaft und beim Adel guten Klang 
hatten, trugen das Kleid des Kanonikers. 

Und doch ging es zum Schlüsse immer mehr bergab. Miß¬ 
stände, die von außen einwirkten und im Stifte emporwuchsen, 
machten sich trotz vieler Gegen maßregeln geltend. Nicht zum 
wenigsten trugen dazu unruhige, herschsüchtige, habgierige und 
eitle Mitglieder bei. Öfters standen sich ausgesprochene Parteien 
gegenüber, deren Meinungen manchmal hart aufeinander stießen. 
Dazu kamen noch im letzten Jahrhundert Gegensätze zu den 
Bischöfen von Lüttich und beständige Streitigkeiten mit Stadt 
und Magistrat. Allzu peinlich und kleinlich pochte das Stift auf 
Rechte, die im Mittelalter wohl begründet waren, für die aber 
die neue Zeit kein Verständnis mehr hatte. Bald aber schlug 
für das Marienstift die Schicksalsstunde wie für viele andere 
ähnliche Genossenschaften. Die französische Revolution 1 und 
die Streitigkeiten der Aachener Bürgerschaft in den Jahren 
1786—1792 zogen aucli das Stift und seine Insassen mehr oder 
minder in Mitleidenschaft, in deren Verlauf das verständige 
Eingreifen des letzten Stiftsdechanten Cardoll rühmende Er¬ 
wähnung verdient. Der erste Sieg bei Jemappes öffnete der 

’) Yergl. zum Folgenden Hü f f e r,Forschungen auf dem Gebiete des fran¬ 
zösischen und rheinischen Kirchenrechts mit geschichtlichen Nachrichten über 
das Bisthum Aachen. Münster 1863. — Haagen II. 383 — Schluß und 698—T03. 
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französischen Revolutionsarmee den Weg zu weiterem Vordringen. 
Das Stift sah sich gezwungen, seine Kunstschätze und Reliquien 
in zwanzig Kästen nach Paderborn in Sicherheit zu schaffen, und 
mußte doch den Raub mancher Kleinode beklagen. Blutenden 
Herzens mußte es Zusehen, wie die Nachricht vom Morde fran¬ 
zösischer Gesandten auf dem Rastatter Kongreß Veranlassung 
zu einem Rachefestim alten ehrwürdigen Münster zu Aachen bot. Als 
dann 1801 die Stadt Bischofssitz wurde und 1802 Markus Antonius 
Berdolet einzog, hielten nur ein paar Mitglieder des Stifts die Er¬ 
innerungen an vergangene Zeiten im neuen Domkapitel wach. 

Der Dechant des alten Stifts, Konrad Hermann Cardoll, 
und die beiden früheren Kanoniker Timmermanns und Smets 
bildeten mit noch fünf anderen als von Berdolet ernannte und 
von Napoleon bestätigte Domherren das neue Domkapitel. Von 
der Unabhängigkeit, der Macht und Bedeutung des alten Ka¬ 
pitels waren kaum noch Reste übriggeblieben. Gegenstände der 
Kapitelsverhandlungen und diese selbst waren von der Geneh¬ 
migung des Bischofs abhängig, der auch den Vorsitz führte. 
Jedoch hatten die Verhandlungen nur beratenden Charakter. 
Nach dem Tode Berdolets wurde von Napoleon als Nachfolger 
Le Camus, Generalvikar der Diözese Meaux, bestimmt, der am 
4. Januar 1811 in Aachen einzog. Ohne bei den verwickelten 
kirchlichen Verhältnissen eine bedeutungsvollere Tätigkeit ent¬ 
wickelt zu haben, floh er am 16. Januar 1814 vor den nahenden 
Verbündeten nach Paris, wo er am 26. April starb. Die Amts¬ 
geschäfte der verwaisten Diözese wurden durch zwei General¬ 
vikare bis 1821 ausgeübt. Da machte die Bulle De salute ani- 
marum den unleidlichen Zuständen ein Ende. Der Erzstuhl des 
Maternus in Cöln erhielt seine alten Rechte wieder. Am Aachener 
Dom aber wurde ein Kollegiatkapitel eingerichtet, das jetzt zur 
Cölner Erzdiözese gehörte. Es ist das einzige seiner Art in 
diesem Sprengel und setzt sich aus dem Propste und sechs 
Kanonikern zusammen. Bei Erledigung eines Kanonikates in den 
ungeraden Monaten erfolgt die Ergäuzung durch den preußischen 
König, in den geraden durch den Erzbischof vou Cöln. 

Als der vornehmste Zeuge kündet uns heute noch dort 
vom Leben und Streben vergangener Zeiten das ehrwürdige 
Münster Karls des Großen, neu verjüngt durch kunstsinniges 
Verständnis der Mitwelt, nicht am wenigsten durch die landes¬ 
väterliche Fürsorge Kaiser Wilhelms II. 
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Anlage 1 (zu Seite 22 ). 

Propst Gerhard von Berg und das Kapitel des Marienstiftes schließen 
zur Schlichtung von Streitigkeiten einen Vertrag ab, wonach die Gerichtsbarkeit 
über Kanoniker, Benefiziafen und Diener des Stiftes dem Kapitel zusteht , die 
Kosten für die siebenjährliche Zeigung der Heiligtümer dem Propste auferlegt , 
die Verteilung der dem Marienaltar , drei Opferbüchsen und der Kirchenfabrik 
zufließenden Opfer geregelt, die Besetzung der Matrikularstellen und die Ver¬ 
teilung der Einkünfte aus Sinzig, Westum und Consdorf festgesetzt und Ver¬ 
änderungen in Bau und Bemalung des Münsters dem freien Beschlüsse des 
Kapitels anheimgestellt werden. Zur Einhaltung dieses Vertrages soU fürder¬ 
hin sich jeder Kanoniker bei der Aufnahme eidlich verpflichten. — 1432 Mai 1 K 

Wir Gerart van deme Berge, doymproist zo Coclne ind proyst zo Aicbe, 
dein kunt allen luden, di nu synt ind hernainails werden soillcn. Also as 
tuschen uns as eyme proyste zo Aiche an eyne syde ind den eirberen heren 
' unsen lieven frunden dechen ind gemeyn capittell der kirchen unser liever 

vrauwen zo Aiche an die andere syde etzlige zwyst ind zweyongen sich er- 
haven ind uperstanden wairen umb deser herna geschreven punten willen, 
uns partheyen vursz. zo beyden syden antreffende, so bekennen wir proist 
vurg. in desem untgainwordigen brieve vur uns ind unse nakoemlinge proisten 
zo Aiche vursz., dat wir alle der zwyst ind zweyongen, umb die neder zo 
legen ind vortan zo den ewigen dagen zo verhoeden, mit guden, vryen willen 
oevermitz unse beider frunde mit den vurg. heren dechen ind capittell zo 
Aiche gutligen oeverkoinen ind eyns worden syn in deser maissen, as herna 
geschreven steit. Ind willen wir oueh, dat die vurg. heren dechen ind capittell 
alle deser selver punten van nu vortan zo den ewigen dagen zo vestlich ind 
vredelich gebruyehen soillcn, sonder eynche unse off unser nakoemlinge 
proiste zo Aiche vursz. hindernisse off wedderspraiche. 

1 In dem yrsten. Want wir dan van guden, gelierden ind anderen birven 
luden, die in desen Sachen van geync partyen synt, underwyst syn iud davau 
gewaire künde gesien ind gehoirt haven, dat die vurg. dechen ind capittell 
in alder possessien deser punten ind articule herna geschreven geweist synt, 
darumb willen ind soillen wir ind unse nakoemlinge sy ouch vortan daynnc 
laissen ind bchalden, as dat sy oever alle cliercke ind geistlige personen 
bynnen der stat van Aiche ind alle die ghene, die ampte haven in der vurg. 

>} Dieser Vertrag wurde in lateinischer Fassung 1484 März 23. von der Synode 
zu Basel und deutsch im seihen Jahre am selben Orte „am nechsten freytag nach 
Sanct Philipps und Jacobstag* (Mai 7) durch Kaiser Sigismund h< stiitigt. — Diese und 
di.« lolgende Urkunde sind nach den üblichen Regeln wiedergegeben; doch habe ich 
sie zur bessern Übersicht iu Abschnitte zerlegt, und Interpunktion sowie Rand nummern 
beigefügt. — Auf Bitte d< s Herausgebers batte das Königliche Staatsarchiv zu Düssel¬ 
dorf die dankenswerte Güte, die Richtigkeit der Abschrift beider Urkunden nach den 
Urschriften zu prüfen. 
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kirchen, ind vort alle der kirchen prelateu, canoenehe ind die daynne ge- 
provent ind beneficeirt synt, vort dienre ind kneichte van allen misdeden 
richten ind corrigieren moegen, alle vorderoiigen ind anspraicheu, die mau 
an sy legen off keren moechte, zo hoeren, durup zo wysen, urdell zo geven 
ind die uysszorichten, uysgescheiden die ghene, die van sent Ailbrechtz 
capittell synt, vort alle religiöse geordende lüde bynnen Aiche in andere 
geistlige lüde, die nyet bynnen Aiche eil woonen noch darin en gehoirtcn. 

Mer were sache, dat eynche personcn, hoc off neder, die van des vursz. ca- 
pittells beschirniss off correxien weren, uns off unsen nakoemlingen proistcn 
zo Aiche vursz. heymlich off offenbair bynnen deine Moenster unsser lieven 
frauwen kirchen off bynnen der vryheit der selvcr kirchen ycdt verkurtzden 
off misdeden, dat sali unse vitzdom tzertzyt off der ghene, deme wir off 
unse nakoemlinge proiste zo Aiche vursz. dat bevoillen betten, den vursz. 
heren dechen ind capittell updoin ind anhrcngen, ind die soillen asdan 
zerstnnt ain eynich mircklich vertzoch oever sulchen verkurtzongc ind misdait 
richten ind reicht laissen g^schien, also zo verstain, dat sulche brache ind 
misdait van dem off van den, die also in vursz. maissen misdain hedden, 
gebessert werden, as sich billich ind zo reichte gehurt. Vort were sache, 
dat eynche der vurg. heren dechens ind capittells kneichte, die leyen weren, 
eynche sulche misdait off Sachen bedreven, damit sy dat lyff verwirckt 

hedden, dat sal man die ghene laissen uysrichten, so wie man dat van alders * 

bisher gewoenlich gehalden hait. 

2 Vort willen wir, dat unse dyenere alle den canoenchen ind vort alle 
denghenen, die da diener synt bynnen den vyertzien dagen ind nachten in 
der heiltomsvart, dicwyle dat man dat werde heylichdora uyss unsser 
liever frauwen kassen gedain hait, bis zo der tzyt, dat man dat weder 
darin lait, van allen costen, beide dach ind nacht, vort van tortyscn, van 
kertzen ind van allen anderen noittorftigen Sachen volkomentlichen versicn 
ind genoich doyn soillen, gelych unse vurfaren proiste zu Aiche dat bisher 
getruwelichen versien, gewoynlichen gehalden ind verwart haint. Item soillen 
wir ind unso nakoemlinge vursz. vur der tzyt, ee man dat heiltom uyss 
der vursz. kessen deit, den vursz. heren dechen ind capittell gude, sicher 
gewysheit doin ind geschien laissen, yn boven alle cost vursz. gentzligen 
zo verrichten ind walc zo bezalcn vyerhondert oeverlentsche gülden bynnen 
den nysten eicht dagen na der heiltomsvart. 

3 Vort willen ind bekennen wir vur uns ind unse nakoemlinge vursz., 
dat alle alsulchen off er, as an unser liever vrauwen elter off anderswair 
in der vursz. kirchen, so wa dat ouch sy, geoffert sali werden, id sy an 
goulde gemoentzt off ungemoentzt, an ungemoentzdem silver, an gesteyntze 
an perlen, an wat könne clcynoide die ouch weren, an perden, an harnesch, 
an yseren wercke, vort an alre könne irtzen, an cleydongen, an rantzen, an 
voederongen, wilcherleye die ouch weren, gentzligen ind zomaille gehoeren 
sali zo dem buwe der vursz. kirchen, gelych der alwege dartzo gehoirt hait, 
uysgescheiden alleyne alle alsulchen öfter, der geoffert wyrt nff unser 
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vrauwen elter in der misseu bynnen der zyt, ee mau den keilch an den eher 
offert na deine offertorio, as dat gcwoynlieh is, want sulchen offer zogeboirt 
dem vursz. dechen, den canoenchen, priesteren, dyaken und subdyaken der 
vursz. kirchen, die dye vursz. missen allda doynt, haldent ind dartzo 
dyenent. 

4 Gclycherwys willen ind bekennen wir vur uns ind unse nakoemlinge 
vursz., dat alle alsulchen offer, as up unser liever vrauwen elter off anders- 
wair in der vursz. kirchen off in die gerkamer an syden ind wullen doichen, 
wat kunne die ouch weren, an kaselen, an alven off an anderen Ornamenten 
dergelych geoffert wirt, gentzligen ind zomaille blieven sali in der ger- 
kamern, umb goitzdyenst damit die vurder zo doin ind zo vermerren, gelych 
dat van alders ouch alda gehalden ind gewoynlichen bleven is, ain so wat 
an die vursz. ende ind stede an lynwant, nemelichen an dwelen ind elter- 
dwelen, geoffert wirt, dat sali uns ind unsere nakoemlingen proisten zo 
Aichen vursz. zogehoeren ind blyven. 

5 Vort willen ind bekennen wir vur uns ind unse nakoemlinge vursz., 
so wat in eynchen zokomenden zyden geoffert wirt off körnen mach in den 
stock up dat hoge Moenster vur des heiligen Crucis elter, vort vur parwys 
by sent Cathrynen capellen ind up den kirchoff by der lodzschen, van 
wilchen stocken wir zwene slussell ind dat vursz. capittell ouch zwene slussell 
haven soillen, item desgelychs, so wat in die buesse, die da hengt an der 
lodschen, davan wyr eynen slussell in dat vurg. capittell ouch eynen slussell 
haven soillen. geoffert wirt off komen mach, id sy an goulde gemoentzt off 
ungemoentzt off an anderen cleynoide ind so wie dat ouch hie vur van deme 
buwe besondert is ind geschreven steit, sali gentzligen ind zomaille komen 
ind vallen zo deme buwe der vursz. kirchen. Mar alle gemoentzt silveren 
gelt, dat in die vursz. stocke off buessen geoffert wirt off komen mach, sali 
halff komen ind vallen zo deme vursz. buwe, ind die ander halfscheit davan 
sali unse ind unsser nakoemlingen syn ind blyven. Ind desgelychs ouch so 
wat in die buessen up sent Libreichtz ind sent Coronen eiteren geoffert wirt 
ind komen mach in der heiltoms kirmissen off darbuyssen, sali ouch also in 
zwey gedeih werden, halff zo deme buwe ind die andere helffte darvan uns 
ind unsen nakoemlingen vursz. zogehoeren ind blyven. 

6 Vort want id dan bewylen velt, dat etzlige lüde ind pilgerim zo den 
buwemeisteren zertzyt der vursz. kirchen komen van sunderliger yrs selfs 
begerden off dergheener, die sy uysgesant haven, ind willen den etzwat 
offeren, geven off keren zo deme vursz. buwe, sowie sulchen pilgerim 
off lüde dat asdan in yrre guder begerden haven, ind willent ouch vort van 
den buwemeisteren vursz. schyn ind kuntschafft mit brieven ind segelen 
haven, umb zo bewysen, off sy sulchen offerande off gyfft gedain off ge- 
geven haven, darumb so willen wir vur uns ind unse nakoemlinge, dat die 
buweraeistere zertzyt vursz. sulchen offer ind gift, sie geschicn ouch wie 
die geschicn, an goulde, an silver off an eynchen anderem cleynoide, zo sich 
uemeu ind zo dem vursz. buwe getruwelichen keren ind ouch dat sy sulchen 


Google 


Original from 

CORUELL UNIVER5ITY 



Die Verfassung «los Marienstiftes zu Aachen Ins zur franz. Zeit. 12t* 


schyne ind kuntschafftbrieve gcven denghenen, die der begerent ind ge- 
synnent, beheltnisse uns ind unssen nakoemlingen vursz., dat unse vitzdom 
zertzvt off eyn ander cunoenich, deine hey dat bevoillen bette, sulchen scliyn 
ind kuntschatYbrieve zeichenen soillen sonder vertzoch, ind van sulchen 
schynen ind kuntschaft’brieven zo maclien, zo besiegelen, noch zo zeichentui 
mit allen nyet zo heischen noch zo »einen; ind die hinvenicistcre, die zerzyt 
synt ind hcrnamails gesät werden, soillen ouch yre eyde darup doin vur den 
vursz. heren decken ind cnpittoll in untgainwordieheit unss vitzdomps, 
gheyne suchen zo doin noch antzonemen, damit uns, unsen nakoemlingen 
ind eyme proiste zo Aiche vursz. unse ind ihre reicht verkurt inocge 
werden; desgelychs soillen ouch eyn custer zo Aiche ind unse dienere daselfs 
gewocnlich eyde doin vur decheu ind eapittell vursz. den vurg. buwe in 
geynchen sachen zo hinderen, sonder argelist. 

7 Vort willen ind bekennen wir vur uns ind unse nakoenilinge vursz., 
wilche zyt ind wanne die clockampte in der vursz. kirchen ledich werden, 
dat wir asdan den vurg. bereu dcchen ind eapittell zo denselven mnpten 
lieveren ind presentireu soillen vcrstendige per>oneii, die darzo ahellnutze 
ind bequeme syn, mit namen clierck, die ungehylicht syn ind die ampte in 
yren eygenen personell doyn verwaren ind verdienen moigen. Ind die selve 
herren decken ind eapittell vursz. soillen ouch asdan die vursz. unse pre- 
sentierde personell sonder argelist off wedderreide unvertzoiebt in yre ampte 
umfangen ind setzen ind gewoynliclie eyde van yn nemen ind yn getruwe, 
hoult ind geboirsam zo syn ind dat sy yre ampte ouch getruwelichen 
kearbeiden ind bewaren soillen. Ind were sache, dat sieh sulche presentierde 
personen, bynnen des sy die ampte vursz. betten, hyliclideu, so soillen ouch 
dieselve ampte van stunt ledich syn, andere personen in vursz. maissen 
darin zo setzen. 

8 Vort willen ind bekennen wir vur uns ind unse nakoenilinge, also as 
wir dau underwyst ind bericht syn uyss otYenbairre schryfte, so soillen wir 
ind unse nakoemlinge proiste zo Aiche vursz. alle jair dat dirde deill haven 
uyss deine zienden beide van körn ind van vvyne zo Syntzieh, zo Westhem 
ind zo Coiustorp, ind damit s-dllen wir ind unse nakoemlinge vursz. uns 
ouch laissen genoegen, ind die andere zwey deill des vursz. zienden soillen 
die vursz. heren dcchen ind eapittell haven. Noch soillen wir ind unse 
nakoemlinge vursz. uyss unsme dirden deylle des vursz. zienden alle jair 
den vursz. heren decken ind eapittell ind in yre vass lieveren ind wale be- 
tzalen zwey voyder wyns, nyet van dein besten noch ouch nyet van dem 
snocsten gewacsse *1 es vursz. ziondeu. Vort alle stro ind wvndraueren, die 
van dem vursz. zienden jairs koinent ind vallent, soillen zomaille zogehoeivn, 
allcynt* hlyven ind syn des dechens ind capitteils vursz. Ind wir ind unse 
nakoemlinge vursz. soilleu desgelychs ouch alle jair zo am ind zo herfste 
eyn deyll, ind die vursz. bereu decheu ind eapittell zwey deyll alle der 
vursz. cost ind andere Sachen, die asdan zo Syntzieh, zo Westhem ind zo 
Coiustorp as bisher gewoenlich geschient ind gebuerent, doyn iud lyden, ind 
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wir ind uusc nakoemlinge proiste vursz. soillen alle jair unsen vitzdom 
off custcr zerzyt dem vursz. dechen ind capittell zo rechter zyt doyn sprechen 
ind geloyven vur sulchen dirdeill der coste, as sy uns in deme arne ind 
hcrfste verlacht hetteu off verleichten, up den drutzienden dach darna alzyt 
nyestvolgende zo betzalen. Ind wir en soillen ouch unse wyne van deme 
vursz. zienden van danue nyet voeren, deme selven dechen ind capittell en 
sy yrst die spraiche vur die cost in vursz. maissen gedain in darvur genoich 
ge8chiet. 

9 Vort umb dan ncderzolegen etzlige zweyonge. die vurmails geweist is 
van nuwes buwes ind gemeels wegen, die in der vursz, kirchen gemacht 
syut off van nu vortan gemacht moichten werden, bekennen wir vur uns 
ind unse nakoemlinge vursz., dat wir dartzo unsen willen gegeven hain ind 
gcven mit macht dis brieffs, dat dechen ind capittell alle alsulchen nuwen 
buwe ind gemeels moigen doin ind laissen machen na alle yrme beveille, 
begerden ind willen, sonder eynich versoecken darumb an unss noch an unse 
nakoemlinge vursz. zo doin, doch also, dat uns ind unsen nakoemlingen 
vursz. damit geyn mircklich noch offenbair hinder noch schade en gesche 

10 Item werre Sache, dat hernaraails eynche zwyst, zweyonge off 
stoesse boyvere dese vursz. punten tuschen uns ind unsen nakoemlingen 
vursz. an eyne syde ind den vursz. heren dechen ind capittell an die andere 
syde untstoenden off sich erhoeven, darumb dat man wiyser lüde raitz be- 
hoifde, sulchen zwyst, zweyonge ind stoesse nederzolegen, so willen wir vur 
uns ind alle unse nakoemlinge proiste zo Aiche vursz., dat sulche zwyst, 
zweyonge, stoesse ind vort alle Sachen bedadingt ind nedergelacbt soillen 
werden zo Aiche oevermitz frunde van uns beiden partyen vursz. mit mynncn 
off mit fruntschaff, as verre dat geschien mach. Moichte ever des nyet 
gesyn off geschien, so soillen wir beide partyen vursz. alle alsulchen zwyst, 
zweyonge, stoesse ind ander Sachen vursz. van stunt stellen an dat reicht 
ind die damit laissen uysseren ind uysdragen, so wie sich dat asdan billich 
iud zo reichte gebueren sali, sonder eynche ander wcge oevermitz uns off 
unse nakoemlinge in deme vursz. capittell darumb zo soecken. 

11 Vort want wir dan nu gentzligcn, luterlegen ind zomaille vur uns ind 
unse nakoemlinge vursz. mit den vursz. heren dechen ind capittell gescheidcn 
willen syn van allen zwysten, zweyongcn ind stoessen, so wie sich die dan 
van allen vurlederen zydcn bis an desen hudigen dach datum dis brieffs 
in eyncher wys tuschen den vursz. herren dechen ind capittell an eyne syde 
ind uns an die andere syde ergangen haven ind geweist synt, ind ouch vort 
dat alle zwyste ind zweyonge, die vurmails tuschen uns ind deme vursz. 
capittell untstanden wairen ind geweist synt, as van der Separation iud 
amministratien wegen der gude ind reuten ind fundatien der kirchen 
vursz., gruntlichen ind fruntlichen nedergelacbt werden ind gescheiden blyven 
zo den ewigen dagen zo ind dat alle ind yecklige dieselvc punten der Sepa¬ 
ration, amministratien ind fundatien vursz. ind so wie die dan vur crcliert 
ind geschrcven steent, oevermitz uus bekant syn ind werden, dat die nyet 
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untgbain en synt eynchen puntcn hievucr in descm brieve begriffen, ind ouch 
dat alle herkomen ind guede aide gewoende van alders tuschen uns beiden 
partyen vursz. ind unsen vurfaren gehalden, vort brieve, geschricbte ind 
fruntlige verdrage, die tuschen uns proisten ind unsen vurfaren ind den 
vursz. heren dechen ind capittcll vurraails angegangen ind hegriflfen synt, 
van uns beliefft, bcstedicht, approbiert ind bevesticht werden, ind dat alle 
vursz. Sachen vortan macht haven ind in yrre gantzer volkoemenre macht 
syn, blyven ind gehalden werden zo den ewigen dagen zo, so believen, 
bestedigen, bevestigen ind approbieren wir proist vursz. die ouch vur uns 
ind alle unse nakoemlinge in descm unsme offenen brieve, gelich off die 
allzomaille ouch von wordc zo worde in descm selven brieve cleirlichen 
begriffen ind geschreven stoenden, ind wir geloyven ouch in guden alden 
truwen, die vaste, stede ind unverbrüchlich zo halden zo den ewigen dagen 
zo ind dar intgain nyet zo doin noch werven zo doin noch laisseu gcschien 
mit geynchen Sachen, die erdacht synt off erdacht moichten werden heymlicb 
noch offenbair oevermitz uns sclver noch nyemant anders van unsen wegen 
in geyner hande wys. 

12 Ind up dat alle desc Sachen ind punten vursz. van uns beiden partyen 
vursz. ind onch van unser beider partyen vursz. nakoemlingen zo allen syden 
zo den ewigen dagen zo die vaster gehalden werden, so hain wir Gerart 
van deine Berge etc. as eyn proist zo Aiche vursz. nu vuran mit unsen 
npgereckdcn vingeren lyflfligen zo den heiligen geswoeren, alle ind 
yecklige puntcn, so wie die in desem brieve vur ind na geschreven synt 
ind erclierl staint, ind soillen ouch alle unse nakoemlinge proiste zo Aiche, 
ee sy van eyme capittell dasclfs untfangen werden, mit yren upgereckden 
vingeren lyflfligen zo den heiligen sweren ind na uyswysongen des eydz in 
yrme eydtboiche begriffen, alle ind yecklige deeselve punten vursz. vaste, 
stede ind unverbrüchlich zo halden; desgclychs soillen ouch dechen ind 
capittell vursz. ind eyn yecklich canoench, der nu in der vursz. kirchen 
canoenich is ind hernamails alda canoenich wirt, mit yren upgereckden 
vingeren lyflfligen zo den heiligen sweren, alle ind yecklige deeselve punte 
vursz. gelych uns vaste, stede ind unverbrüchlich zo haldeu. Vort willen 
wir vur uns ind unse nakoemlinge, dat van nu vortan geyne canoenichc in 
unser liever vrauwen kirchen vursz. untfangen soillen werden, sy en sweren 
yrst zo den heyligen in yrme intfencknisse vur dechen ind capittell vurs., 
uuramer darby zo syn, proiste ind canoenche zo untfangen, sy en soillen 
yrst in yren iutfenckuissen zo den heiligen sweren, alle Sachen ind punten, 
so wie die vur van worde zo worde erclicrt syn ind geschreven staint, 
vaste, stede ind unverbrüchlich zo halden zo den ewigen dagen zo, alle 
argeliste hie ynne gentzligcn ind zomaille uysgescheiden. 

Ind alle deser Sachen zo eyme wairen urkonde ind vaster erffliger 
stedicheit so hain wie Gerart van deine Berge etc. as eyn proist zo Aiche 
vursz. unser proistyen zo Aiche segell mit unser rcichter wissenheit ind 
guden willen vur uns ind unse nakoemlinge an desen brieflf doin hangen. 
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Ind zo merre getzuchnisse ind erffliger vestigeit so haiu wir vort gebeden 
den hogeboercn durluchtigen fürsten hern Adoulph hcrtzougen zo Guylge 
ind zo deme Berge etc. ind greve zo Ravensberg, unssen lieven gemynden 
broider, umb want die proistye zo Aicbe vursz. van des hertzouchdoms 
wegen van Guylge as van des heiligen richs wegen zo geven gebürt, dat 
hey alle desc vursz. punten ind Sachen umb vredes, guder eyndracht ind 
ordinancien willen, so wie die vur ercliert ind begriffen synt, ind dat die 
vurg. heren dechen ind capittell alle deser vursz. punten vurder confirmatien 
erwerven moigen, darynne yn des noit gebueren moichte, under syme segell 
umb unser beden willen mit believen, bcstedigen, confirmyercn ind approbieren 
wille ind ouch in maissen vursz. besiegelt, bestedicht, confirmyert, approbiert 
ind synen volkoinenen willen zo allen Sachen ind eyndracht vursz. gegeven 
hait. Des wir Adoulph van goitz genaden hcrtzoug zo Guylge ind zo deme 
Berge etc. vursz. vur uns, unse erven ind nakoemlinge under unsserm segell 
an desen brieff mit unsser reichter wissenheit ind guden willen gehangen 
erkennen gerne gedain haven umb beden willen des eirwerdigeu unss lieven 
gemynden broeders hern Gerartz van deme Berge etc. doymproist zo Coelne 
ind proist zo Aiche, ind dat alle vursz. Sachen wair synt, beheltnisse deme 
heiligen ryche, unss ind unssen nakoemlingen bertzougen zo Guylge vursz. 
as mailich van uns syns reichten. Gegeven in den jairen unss heren doe 
man schreiff duysent vyerhondert zweyinddrissich jair, up sent Walburgen 
dach der heiliger junfferen. 

Transfix mit der Bestdtiyungsurkunde des Lütticher Bischofs Johannes. 
— 1434 Mai 3. 

(Jniversis et singulis presentes litteras visuris et audituris Johannes dei et 
apostolice sedis gracia episcopus Leodiensis salutem in Christo sinceram et sub- 
scriptorum veritatem aguoscere. Exhibita nobis pro parte venerabilis ac nobilis 
viri consanguinci nostri carissimi domini Gerardi de Monte, Coloniensis ac 
beute Marie urbis Aquensis nostre Leodiensis diocesis ecclesiarum prepositi, 
expositio continebat, qualiter inter ipsum dominum prepositum ex una 
neenon venerabiles nobis in Christo dilectos decanum et capitulum dicte 
ecclesie nostre beate Marie eiusdem urbis Aquensis ex alia partibus super 
ccrtis punctis et articulis ipsas partes concernentes et in litteris pateutibus 
dieti domini prepositi, quibus presentes nostre transtiguntur, comprehensis 
fuit suborta discordia, quam sub pacis tranquillo voluerunt pro sedandis 
futuris dissentionibus et dubiis removendis pro bono et utili ecclesie nostre 
beate Marie ac partium predictarum amicabiliter componere et concordare. 
Unde proborum virorum iurisperitorum et aliorum circa hec expertorum usi 
consilio super huiusmodi punctis et articulis in cisdem litteris designatis 
coinpositionem et concordiam pro se et suis successoribus in futurum per- 
petuis temporibus duraturam firmarunt et coucluserunt iuxta formam et tenorem 
litterarum predictarum. Ut autem huiusmodi compositio seu concordia perpetui 
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roboris obtineat firmitatem, dictus dominus prcpositus et consanguineus 
noster uobis fecit humilitcr supplieari, quatenus huiusmodi compositioncin 
seu coneordiam, sieut prefertur, pro se et suis successoribus suis |!| ex una 
ac decanum et capitulum dicte ecclesie nostre heate Marie urbis Aquensis 
ex altera partibus facta in auctoritate nostra ordinaria emologare, conlinnare 
et approbare dignureraur. Nos igitur Johannes episcopus predictus sup- 
plicationem huiusmodi paternis aft’ectibus inclinati, desiderantes ex animo prc- 
latos et personas eeclesiasticas nostre dioeesis ecclesiarumque statum et 
honorem sub iucreinento divini cultus iugi pacis ct concordie tranquillitate 
vigere, concordiam seu compositiouein huiusmodi inter partes predictas iuxta 
formam litterarum predh’taruin factam et tirmatam, ut. prefertur, necnon 
omnia et singula in eisdcm litteris concordie contenta et narrata de iuris- 
peritorum et aliorum in talihus expertorum eonsilio ac matura deliberatione 
precedente tamquam bona, utilia et trainjuilla partibus predictis et eidem 
ecclesie beate Marie Aquensis pro se et suis successoribus porpetuis tem- 
poribus duratura auctoritate nostra ordinaria pro nobis et successoribus 
nostris in perpctuum emologavimus, contirinavimus et approbavimus ae pre- 
sentis scripti patrocinio emologamus, confirmamus et in dei nomine appro- 
bamus. In cuiu» rei testirnonium sigillum nostrnm ad causas presentibus 
litteris duximus appendendum. Datum anno a mitivitate domini millesiino 
quadringentesimo trieesimo quarto, mensis Maii die tertia. 

Staats-Archiv Düsseldorf: Aachen, Marienstift. Urk\ Xr. 2()8a. Aus¬ 
fertigung in Pergament mit beschädigtem braunem Wachssiegel der Propstei 
und dem Siegel Adolfs von Berg. Die Bestätigungs-Urkunde des Lütticher 
Bischofs Johannes als Transfer an der Mitte des Umbugs mit beschädigtem 
rotjm Wachssiegel. — Dors<dvermerk: Concordia inter dominum praepositum 
ex una et dominos decanum et capitulum exaliu parte cum approbatione episcopi 
Leodiensis (von jüngerer Hand: de annis respcctive 1432 et 1434J. — Unter 
dem Umbug links: Pro domino sigillifero Adam de Papeuth. Per dominum 
meutn eptscopum et de eins mandato ad retationem domini Godefridi Mockinc 
sigiltiferi. Rechts unten : Theo(doricus) Puchem. 


Anlage II (zu S. 48, 80, 114). 

Auf Bitten des Stiftskapitels, das durch verschiedene kriegerische Er¬ 
eignisse große Einbuße am Vermögen erlitten hat, werden durch Papst 
Gregor XIII. acht Kanonikafpfrunden unterdrückt , deren Einkünfte zur 
Schuldentilgung, Errichtung einer Schute, Anstellung t in es Volkspredigers und 
20 neuer Kapläue dienen sotten. — 1370 lebrnur 1. 

Gregorius episcopus servus servorum dei ad perpetuam rei memoriam. 
Superni dispositione concilii in eminentis dignitntis apostolice specula meritis 
licet imparibus constituti votis illis, per que eeclesiarum quarumlibet presertim 
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collegiatarum insignium ac personarum in illis divinis laudibns insistentium 
salubri directioni et necessitatibus valeat salubriter provideri, gratum pre- 
stamus assensum, et ut id felicius subscqui possit, nonnnmquam bcueficiornra 
in illis existentium statura alteramus et commutamus ae alias destiper dis- 
ponimus, prout circumstantiis rerum pensatis conspicimus in Domino salu- 
briter expedire. 

Exhibita siquidem nobis nnper pro parte dilectorum filiorum capituli 
ecclesie beate Marie virginis oppidi urbis regalis nuncupati Aquensis Leo- 
diensis diocesis petitio continebat, quod superioribus annis, cum princcps 
Auranie potentissimo exercitu, quem ex perditis sectariis et bereticis varic 
collcctum contra inferiorem partcm Germanie charissimi in Christo filii nostri 
Philipp! Hispaniarum regia catholici ditioni subiectam ac in ecclcsiarum 
ruinam pcrsonarumque ecclesiasticarum oppressionem ducebat, dictum oppidum 
in limitibus predicte ditionis consistens obsidione cinxisset et dictis capitulo, 
nisi in promptu et omni mora postposita ingentem pecuniarum summam 
tune expressam sibi numerarent, omnium bonorum suorum simul et vestium, 
ornamentorum et vasorum preciosorum ad ecclesie et diyini cultus usum 
antiquitus destinatorum aliorumque iocalium eiusdem ecclesie, que ab imrae- 
morabili tempore ex pia fidclium devotione inibi magna cura et solicitudine 
a maioribus per manus conservata fuerant, direptionem et devastationem ac 
denique extrema omnia minaretur et plerique sequaces ac milites predicti 
exercitus oppidum ipsum ingressi animum ad predictam ecclesiam illiusqne 
personas et bona depredanda convertisscnt ac capitulum prefati, ut tarn 
tuue imminens periculum averterent, summam novem millium floreuorum 
monete Brabantie — quater mille et quingentos ducatos auri — de camera 
yel circa constitucntium opc et auxilio amicorum sub interesse undecunquc 
collectam predicto principi numerare coacti fuissent et eandem summam 
propter eiusmodi temporum iniuriam oppignoratione bonorum sue mense ca- 
pitularis nullatenus restituere valerent, liccntiara bona dicte mense mobilia, 
prout usus et necessitas exigeret, usque ad concurrentem quantitatem 
dicte summe novem millium florenorum quibusvis personis, collegio seu uni- 
versitati ad decenuium tantum oppignorandi apostolica sibi anctoritate concedi 
obtinuerunt ac eiusdem licentie vigore complura ex bonis predictis pro con- 
currenti summa buiusmodi certis partium illarum personis ad decennium 
buiusmodi hipothecarunt et oppignorarunt. Cum autem, sicut eadem petitio 
subiungebat, ab eo tempore citra bellica calamitas in partibus illis vix 
unquam sedata fuerit, quin imo princeps et seu illius sequaces predicti 
premissis non contenti eidem oppido et locis circumvicinis frequentes alios 
insultus et bostiles iniurias intulerint ac praedia, villas, pagos, casalia cete- 
rasque proprietates illius regionis, presertim ad ipsam mensam spectantia 
seu in quibus illius fructuum, rerum et bonorum pars melior consistebat, 
depredaverint, equos, boves et id genus animalia abduxerint, parocbiales et 
alias ecclesias de dicta mensa existentes seu quarum ratione idem capitulum 
ius decimandi obtinent, incendiis et ruinis affecerint, paramenta et ornamenta 
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ecclesiastica saerilegio ausu asportaverint et interim capitulum predicti tarn 
Ronnnorum imperatori quam dicto Philipp«» regi et diwr.Ms aliis principihus 
varia et infinita subsidia ac contributiuncs sunimam quadraginta millium 
fiorenorum similium excedentia in prompta et munerata pecunia magno eorum 
incotnmodo et interesse colleeta prestiterint, ecelesias quoquc predictas, ne 
illarum Status ornnino extingui contiugeret et exinde populi illius provincie 
plus satis ad novitates propensi religio defervesceret, restaurare ac campanis, 
paramentis et ornamentis ecclesiasticis fuleire ceperint ac etiani in bis ultra 
summam viginti triura millium florenorum similium etiam abunde muiuo 
acceptam erogaverint, nec dum tarnen ecelesias ipsas pro illarum medietate 
in pristinam primamqne, formara rcstituerint, ad ea quoquc tanta incommoda 
illud accedat, quod in dicta ccclesia beneliciatorum et eapellanorum nu- 
rnerus, qui olim scxagenarius existebat et ut plurimum solis Christi fidelinm 
elcmosinis, suffragiis et oblationibus sustentabatur, refrigeseente in dies 
eorundera fidelium charitate et rcrum pmiis crescentibus ad octo dumtaxat 
reductus existat nullique aut pauci admodnm reperiantur, qui ad beneficia 
et capellanias in ccclesia huiusmodi instituta aut ipsius ecclesie semtium, 
sed nequidcm ecclesiasticum staturn aspirent, tum quod beneficia et capellanie 
huiusmodi nullis propemodum vel saltem minus congruis ad illa obtinentium 
sustcntationem facultatibus invitantur, tum etiam quod predicti oppidi iuveutus 
plcrumque ad diversa Germanin loca studii grat-ia emissa illic per assiduas 
hercticorum insidias, dolos et fraudes pestiferasque doctrinas ab omni ortho¬ 
doxe fidei Studio defecisse et ad ipsum oppidum rediens illam totam sua 
contagione infecisse et simplicium animos pcrvertisse ac propulsis Romane eccle¬ 
sie et eiusdem fidei docuinentis personarum eeclesiasticarum statum in maximum 
discrimen et periculum adduxisse dignoscatur et propterea ornnino expediat in 
dictaecclesia,queinterceteras illius regionis collegiatas ecelesias celeberrimaexi- 
stit, pro illius servitio et divini cultus augmento huiusmodi beneliciatorum et ca- 
pellanorum numerum restituere ac egregium verbi Dei predicatorem,qui singulis 
domiuicis et aliis festivis ac quadragcsimalidus diebus salubres sacrarum litte- 
rarum intellectus publice interpretctur ac assiduis suis coucionibus populum 
et iuventutem dicti oppidi in fidei catholice disciplina couscrvet et adictorum 
hereticorum impostura virulentisque pascuis preservet, deviantes vero ab ipsa 
fide seu etiam totaliter lapsos ad illam reamplexandam perducat, manutcneri 
nec non apud eandem ecclesiam scholam seu gymnasium ad grammaticam 
ceterasque artes et disciplinas liberales ac etiam cathecbismum catholicum 
et alias sacras scripturas quibusvis ipsius oppidi clericis et aliis personis 
litterarum studiis et exercitiis vacare ac in illis proficere volentibus quotidie 
legendas et interpretandas institui, capitulum vero huiusmodi tot damuoruin 
dispendiorum et gravaminum predictorum, quc iuxta peritorum calculum 
et iudicium summam quadraginta millium dueatorurn similium cxcedunt, 
mole attriti et solitis sue mense fructibus dcstituti non modo ad bona ipsius 
mense hippotecata et oppignorata libcranda et reliquum aes alienum, ut 
prefertur, contractum suis creditoribus persolveudum ecclesiis ruinis et in- 
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cendiis afiectas ad pristinum et debitum statum redueendum, schule seu 
gymuasii fabricam instituendam mereedem tarn futuris illius preeeptoribus 
et gvmnastis quam verbi Dei predicatori huiu modi prestandam ac alius 
smnpt us in premissis oinnibus necessarios perferendos impares et debil«* 
existarit, sed vix quide-m decentem eoruro gradum pro loci, temporuin et rerurn 
(jualitate sustinerc valeant, in ipsa autein ecclesia ultra unam preposituram 
principalem et ununi deeanatum secundam ac unam cantoriam tertiam dig- 
nitates neenon unam scholastriam ac unum archipresbiteratura ofticia prin- 
cipalia inibi existentia quadraginta canonicatus et totidem prebende instituta 
dignoscantur, et si octo ex canonicatibus et prebendis buiusraodi primo va- 
caturis perpetuo supprimerentur ac illorum fructus, redditus, proventus, 
iura, obveutiones, emolumenta ac distributioues quotidiane eidem mense pro 
premissorum omnium effectu etiam perpetuo applicarentur et appropriarentur, 
ex hoc profeclo non solum ipsius ecclesie necessitatibus, sed etiam publice 
utilitati et commoditati opportune consuleretur et divinus cultus in ipsa 
ecclesia non parvum susciperet incrementum religioque ebristiana falsis hu- 
iusmodi doctrinis dilaniata inibi restitui ac predictis et aliis infinitis incom- 
modis dietim illic emergentibus occurri posset ac coudecens et competens 
canonicorum eiusdein ecclesie numerus superesset. 

Quare pro parte eorundem capituli nobis fuit humiliter supplicatum, 
ut octo canonicatus et totidem prebendas dicte ecclesie supprimere et ex- 
tiuguere illorumque fructus, redditus et proventus dicte mense applicare et 
appropriare aliisque in premissis opportune providere de benignitatc apostolica 
dignaremur. 

Nos igitur, qui dudum inter alia voluimus, quod potentes bcneticia 
ccclesiastica aliis uniri tenerentur exprimerc verum annuum valorem secun- 
dum communem extinmtionem etiam beneficii, cui aliud uniri peteretur, alio- 
quin unio non valeret, et semper in unionibus connnissio tieret ad partes 
vocatis, quoruin interesset, capitulum prefatos ac eorum singulos a puibusvis 
excommunicatiouis, suspensiouis et interdicti aliisque ecclesiasticis sententiis, 
censuris, penis a iure vel ab hoinine quavis occasione vel causa latis, si 
quibus quomodolibet inuodati existunt, ad effectum presentium duutaxat con- 
sequendum harum serie absolventes et absolutos fore censentes neeuon dicte 
mense fructuum, reddituum et proventuum, verum annuum valorem presen- 
tibus pro expresso habentes buiusmodi supplicationibus inclinati octo cano¬ 
nicatus et totidem prebendas dicte ecclesie, quorum singulorum fructus, 
redditus et proventus viginti quatuor ducatorum auri similium secundum 
extiimiiionem predictarn, ut ipsi capitulum asserunt, non excedunt, quos 
primo per cessum vel decessum seu quamvis aliani dimissionem vel arnissi- 
onem aut presentationem seu ainotiouem illos ad presens obtinentium seu 
alias quovismodo etiam in oinnibus et quibusvis mensibus tarn apostolicis 
quam ordinariis nuneupatis ac ubicunque extra Homanam curiam simul vel 
sueccssive vacarc contigerit, etiam si illi vel eorum aliqui ad presens quo¬ 
vismodo quem etiam si ex illo quevis generalis reservatio etiam in corpore 
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iuris clausa preterquam ex causa vacationis apud sedem apostolicam rcsultet 
prcsentibus habcri — vohnnus pro exproso ct ex quorumcunque pcrsonis 
vacrnt. ac dipositioni apostoli« c specialiter vd generaliter reservati scu cx 
«Iii iciintjue generali reservatioiie attW-ti exi>tant aut alias ad dispnsitionein 
di'-te sedis propter illorum devolutionein vel alias qunquninodo pertineant 
vel impostenim pertiniierint et super eis inter aliquos lis cuius »tatum pre- 
sentilms baberi — voluinus pro expresso pendeat indeci-a ex nunc prout cx 
tune et econtra auctoritate predicta tenore presentium perpetuo suprimi- 
mus et oxtinguimus illorumque fructus, redditus, proventus, iura, obventiones, 
emolumenta ac etiam distributiones quotidianas, in quibuscunque rebus con- 
sistant, cidem mense, ita quod liceat prefatis capitulo fructus, redditus, pro¬ 
ventus, iura, obventiones, emolumenta ae distributiones huiusmodi per se vel 
aliurn seu alios eorum nomine propria auctoritate libere porcipere, exigere 
et levare ac deductis prius et ante omnia ex illis tot quot pro viginti ad 
minus manualium beneticiatorum seu rapellanorum vel vicariorum ab ordi- 
nario npprobandoriim, qui nun cum octo beneticiatis seu capellanis prefatis 
in dieta ecele>ia missarum et aliorum divinorum ollieiorum etiam ad maius 
illius altare celebrationi et decantationi ac eiusdem ecclesie obsequiis con- 
tinue intemlant et apud eam personaliter resideant neenon verbi Dei predi- 
catoris etiam ab ordinario approbandi et preceptorum ac gymnastarum pre- 
dictorum congruam sustentationem et manutentionem neenon ecclesiarum 
de dic,tii mensa cxistentiuin reparationein, illius bonorum oppignatorum recu- 
perationem, et eris alieni solutionem aliaquc premissa iudicio ipsius ordinarii 
sufiieiant, ctiaiu perpetuo applicamus et appropriamus, decernentes . quas- 
ctiuque collationes, provisiones, acceptationes vel alias dispositiones de dictis 
octo canoniciitibus et prebendis primo vaeaturis ac eorum quibuslibet etiam 
per sedem eandem vel illius legatos, etiam de latere, scu nuncios vel quoscun- 
que alios quavis auctoritate, etiam in vim precuin imperialium vel regnlium 
seu nominationuni, studiorum generalium Coloniensis et Parisiensis civitatum 
ac oppidi Lovaniensis Mecliniensis diocesis pro tempore factas millas et in- 
validas fore et esse ac pro infcciis et non confeclis prorsus baberi et nemini 
ullatcnus sufi’ragari deberc presentiluis q uoq ne litt eris per quascunque littcras 
apostolicas etiain quascunque clausulas generales vel speciales, etiam dero- 
gatoriarum, derogatorias, etlicaciores et insolitas ac irritantia decreta sub qui¬ 
buscunque verborum expressionibus in se continentes nullatenus derogari 
posse nee derogatmn censeri, nisi earundem presentium teuer de verlm ad 
verbum nibil penitus omisso inseitus ac urgens et sutticiens causa expressa 
et ]>er trinas distinctas litteras earundein tenorem continentes trilms distinc- 
tis vieibus predictis capitulo legitime intimata et insinuata ac derogat iones ipse 
motu proprio ct ex certa seien!ia faetc furrint appareatque Komanum potiticem 
illis expresse derogare voluissc et aliier pro tempore factas derogat iones nemini 
suffragari ipsasque present« s litteras de surreptionis vel obn ptionis viiio aut. 
intentionis nostre vel alio quopiain defectu notari, irnpugnari vel invalidari nulla- 
tenus posse nec sub quibusvis revocationilms, siispensionibus, limitationibus, 
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mndificniiotiihus siut aliis contrariis dispositionibus et unionum, anriexionum et 
supprcssionum ac extinctionum effectnm non sortitarum, que posthac per nos 
vel sucecssores nnstros Romanos pontificcs tarn in crastinum assuinptionis 
cuiuslihrt eoruin ad suinmi apostolatus apicem quam alias quomodolibct ac 
cum qnihusvis dcrogatoriarum dcrogatoriis aliisquc eftieacioribus et insolitis 
clausulis irritatibusque et aliis dccretis pro tempore factis tanquum effectum 
non sortitis, ctiain si de cisdern presentibus ac earura toto tenore ac dato 
specialis, spocifica et expressa mentio fiat, miuime includi, sed illis ac qni- 
busvis aliis contrariis non obstantibus in suis robore et cfticacia persisterc 
ac, quoties ille emanabuut, toties in pristinura statura restitutas, repositus 
et plenarie reintegratas ac de novo concessas esse neenon suppressionein et 
extinctionem huiusraodi, doncc ille plcnarinm sortite sint, effectum du rare, 
irritum quoque et inane, si secus super his a quoquam quavis auctoritate 
seieuter vel ignoranter contigerit attentari. 

Quocirca vencrabili fratri nostro episcopo Amerinensi et dilectis filiis 
(’olouiensi ac Lcodiensi oftieialibns per apostolica scripta mandamus, qua- 
tenus ipsi vel duo aut uuus eorum per se vel aliura seu alios presentes 
litte ras et in eis con enta quecunque, ubi et quando opus fnerit ac. quoties 
pro parte eorundem capituli fuerint requisiti, solemniter publicant.es illisque 
in premissis efiicacie defensionis presidio assistentes faciant, aucioritate 
nostra dictos capitulum premissis omnibus et singulis iuxta presentium con- 
tinentiam et tenorein pacifice frui et g&uderc, non permittentes eos desuper 
a quoqtmm quomodolibct indebite molestari. Contradictores quoslibet ac re¬ 
belles et premissis non parentes per seutentias, censuras et penas ecclesias- 
ticas aliaque opportuna iuris et facti remedia appellatione postposita com- 
pescendo, neenon legitimis super his habendis servatis processibus illas 1 sen- 
tentias, censuras et peuas ipsas incurrisse declarando ac eas etiam iteratis 
vicibus aggravando, invocuto etiam ad hoc, si opus fuerit, auxilio braebii 
secularis, non obstantibus priori voluntate nostra predicta ac felicis recor- 
dationis Bonifatii pape VIII., predecessoris nostri, qua cavctur ex presse, ne 
quis extra suam civitatem vel diocesim uisi in certis exceptis casibus et in 
illis ultra unain dictam ad iudicium cvocetur, seu ne iudices prefati extra 
civitatem vel diocescm, in quibus deputati fuerint, coutra quoscunque pro- 
cedere aut alii vel aliis viees snas committere quoqnomodo presumant, et de 
duabus dietis in concilio generali edita, dnmmodo ultra tres dietas aliquis 
aucioritate presentium ad iudicium nou trahatur, ac Lateranensis concilii 
novissinie celebrati uuiones perpetua«, nisi in casibus a iure permissis fieri 
prohilicntis et quibusvis aliis coustitntionibus et ordinntionibus apostolicis ac 
dicte ecclesie iurameuto, confiriuatione apostolica vel quavis firmitatc alia 
roboratis, statutis et consuetudinibus, privilegiis quoque indultis et litteris 
apostolicis ecclesie et capitulo prefatis ae quibusvis aliis personis et uuiver- 
siiatibus, etiam studiorum generalium illorumque doctoribus, magistris ot 
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aliis graduatis ac collegiia sub quihuscunque tenoribus et furmis ae cum 
quibusvis etiam derogatoriarum derogatoriis aliisque efticacioribus et insolitis 
elausulis, neenon irrit&tionibus et aliis decretis in genere vel in speeie, etiam 
ad imperatoris, regum, regiuarum, ducum vel alionun priiicipum instantiam 
vei contemplatiouera etiam motu et scientia similibus et consistorialiter ac 
alias quomodolibet in contrariura concessis, approbatis et innovatis, quibus 
omnibus, etiam si de illis eorumque totis tenoribus specialis, specifica, ex- 
pressa et individua, non autem per clausulas generales et idem importantes 
inentio seu quevis alia expressio babenda aut aliqua alia exquisiia forma 
ad hoc servanda forct, illis alias in suo robore permansuris, hac vice dun- 
t-axat specialiter et expresse derogamus, contrariis quibuscunque, aut si 
aliqui apostolica predicta vel alia quavis auctoritate in dicta ceclesia in 
cauonicos sint recepti, vel, ut recipiantur, insistant, seu si aliqui super 
provisionibus sibi faciendis de canonicatibus et prebendis ipsius ecclesie spe- 
ciales vel aliis bcneficiis ecclesiasticis in illis pnrtibus generales dicte sedis 
vel legatorum eius littcras impetrarint, etiam si per eas ad Inhibitionen), 
reservationem et decrctum vel alias quomodolibet sit processuin, quasquidem 
litteras et processus habitos per easdem et inde scquuta quecunque ad 
suppressos cauonicatus et prebendas huiusmodi volumus non extendi, sed 
nullum per boc eis quoad assequutionem eanonicatuum et prebendarum seu 
beneficiorum aliorum preiudicium generari et quibuslibet aliis privilegiis, in- 
dulgcntiis et litteris apostolicis generalibus vel specialibus, quorumeunque 
tenorum existant, per que presentibus non expressa vel totaliter non inserta 
effectus earum impediri valcat quomodolibet vel dilterri, et de quibus quo- 
rumque totis tenoribus de verbo ad verbum habenda sit in eisdera litteris 
inentio specialis. Nulli ergo omniuo hominum liceat haue paginam uostre ab- 
solutionis, snppressionis, extinctionis, applicationis, appropriationis, decreti, 
mandati, derogationis et voluntatis infringere vel ei ausu temerario contraire. 
Si quis autem hoc attemptare presumpserit, indignationem omnipotentis Dei 
ac beatorum Petri et Pauli, apostolorum eius, se uoverit incursurum. 

Datum Rome apud sanctum Petrum anno iucarnationis dominice mil- 
lesimo quingentesimo septuagesimo sexto, Kl. Februarii, pontificatus nostri 
anno quiuto. 

Staats-Archiv Düsseldorf : Aachen Marienstift Urk. Nr. 400. Ausferti¬ 
gung in Pergament. Bleibulle an rotgelber Schnur. Auf dem Umbug rechts: 
A. de Alexiis. Links unter dem Text: Vt. Cardinalis de Medicis nt(anu) 
p(ropria). Dorsalvermerk: R tÄ apud Cesarnn secretarium. 
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Anlage III (zu S. 97). 

Spccit'icat io jurium ct cxpensarum pro capienda reali pos¬ 
sess iono f.unonicat us seu pracbcndae regalis ecclesiae H. M. V r . 

A quensis. 

1) Pro capitulo centum Moroni aurci, qui coinputato quolibet 
ad undecim solides cum dimidio in spccie faciunt patacones 
in specie 143 Gsobl. 
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In possessione ex collatione rev. eapituli sive tiimarii ultra praescripta 
jura ordinaria 188 putaconum adhuc solvunlur pro prandio 40 flor. aurci 
sive pat. 57 4 solidi. — dura beffae in admissionc ad primain residentiam 
sunt deeem dnleri Aqueiises. — dura al)solutionis a residontia prima sunt 
sexdeeim Moroni aurci. 8i NR ex gratia rev. eapituli concedatur redemptio 
residentiae strictac, solvuntur centuin Horcui aurci. 


2) pro permissionc, ut Moroni aurci, qui alias in natura solvi 
debent, in moncta forti scu in spccie solvantur, sacristae 
patacones quattuor 

3) unus Morenus aureus pro olfertorio 

4) pro albo pane, in cujus manducationc signum sanitatis os¬ 
te ndi debet 

5) dicto pani imponuntur pro seeretario 

8) jura secretarii ordinaria tres flor. aurci 

7) duobus virgiferis dominoruui decani et cantoris uti et bu- 
sifero cuilibet unus flor. aur. 

8) capcllano vel procuratori domini provisi, qui ejus nomine 
possessionem capit vel ipsimet capieuti assistit 

0) pro duobus testibus cuilibet 4 solidi 

10) pro portatura scedulae eapitularis duobus nuntiis 

11) iisdem nuntiis adtuc quattuor solidi 

12) pro s< ulptione et prima impressione armorum in calendario 

13) item pro descriptione bullarum 

14) pro earundem publicatione, atfixione et executo unus flor. 
nureus 

15) pro testibus in publicatione cuilibet 4 solidi 

18) cumpanatori pro lusu congratulatorio campanarum, id est 
tiutinnabuli 
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Zur Lage und 

Geschichte des Grabes Karls des Grossen. 

(Mit sechs Figuren.) 

Von Eduard Teich mann. 

Kein mittelalterliches Schriftstück gibt, wenn es für sich 
allein genommen wird, die Grabstätte des großen Frankenkönigs 
so deutlich an, daß unser Wissen von derselben über eine bloße 
Vermutung hinausginge. Wenn wir aber die etwas bestimmteren 
Bezeichnungen des Ortes, an welchem Kaiser Otto III. beerdigt 
wurde, als Hülfsmittel heranziehen wollen, so erleben wir eine 
seltsame Enttäuschung: es däucht uns, als ob ein geheimnisvolles 
Etwas uns überall im Wege stünde und unserer Bemühungen 
spottete. Bei dieser entmutigenden Sachlage muß die Forschung 
neue Bahnen einschlagen. Zur Zeit, da die Franzosen das linke 
Rheinufer besetzt hielten, und zweimal im Laufe des 19. Jahr¬ 
hunderts haben im Innern des Münsters Untersuchungen des 
Bodens stattgefunden; ihnen allen aber ist ein Erfolg nicht be- 
schieden gewesen. Ja, selbst die letzten großen Ausgrabungen 
haben dem Anschein nach das Rätsel nicht gelöst; denn bis zum 
heutigen Tage hat niemand die denkwürdige Stelle nachgewiesen. 
Somit bleibt nur noch ein Mittel zum Gelingen übrig, der Versuch 
nämlich, die Lehren der jüngsten Ausgrabungen zusammen mit 
allen geschichtlichen Angaben über die Ruhestätte sowohl Karls 
des Großen als auch Ottos III. zu verbinden. 

In Ausführung dieses Planes werden wir uns zunächst mit 
den letzten Ausgrabungen in der Aachener Liebfrauenkirche 
vertraut machen. Damit nun aber mir als Nichtfachmann bei 
der Darstellung der technischen Dinge mit ihren vielen Einzel¬ 
heiten kein Irrtum unterläuft, soll sie mit den eigensten Worten 
des Berichtes geschehen, den der örtliche Leiter, Herr Regierungs¬ 
baumeister Erich Schmidt, mit größter Liebenswürdigkeit mir 
zur Verfügung gestellt hat. 
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A. Die Ergebnisse der Ausgrabungen. 

1. Der Verlauf derselben. 

„Mit Rücksicht auf die ungemein hohe archäologische Be¬ 
deutung dieser Ausgrabungen hatte der rheinische Provinzial¬ 
landtag auf den Antrag des Konservators der Rheinprovinz, 
Herrn Geheimrat Professor Dr. Clemen, im Frühjahr 1910 
zunächst den Betrag von 12000 Mark bewilligt. Die unerwartete 
Ausdehnung der Untersuchung erforderte später neue Mittel. 
Der Provinziallandtag hat daher im Jahre 1911 noch einmal 
eine Beihülfe von 3400 Mark gewährt. Den Betrag von 600 
Mark hat die Stadt zur Verfügung gestellt, und der Karlsverein 
zur Restauration des Münsters hat in Würdigung der Vorteile, 
die besonders die bei Gelegenheit der Ausgrabungen ausgeführten 
Arbeiten im Oktogon für die Verlegung des künftigen Fußbodens 
brachten, einen Beitrag von 4000 Mark dem Ausgrabungsfonds 
überwiesen. Später sind zur Weiterführung der Arbeiten von 
Herrn Geheimrat Professor Dr. Clemen aus den zu seiner Ver¬ 
fügung stehenden Geldmitteln für die Erforschung der deutschen 
Kaiserpfalzen 1000 Mark, von seiten des Kultusministeriums 
2000 Mark, von der Stadt Aachen weitere 2000 Mark, vom 
Provinziallandtag der Rheinprovinz weitere 5000 Mark und 
endlich von S. M. dem Kaiser aus dem Dispositionsfonds 8000 Mark 
zur Verfügung gestellt worden, so daß sich die Gesamtsumme 
der Geldmittel auf 38000 Mark belief. 

Die Ausgrabungen erfolgten unter der wissenschaftlichen 
Oberleitung des Provinzial-Konservators und in stetem Ein¬ 
vernehmen mit ihm. Mit der Durchführung der Ausgrabungen 
in Aachen wurden vom Karlsverein der Regierungs- und Geheime 
Baurat Kosbab als oberster Leiter betraut und der Regierungs¬ 
baumeister Erich Schmidt als örtlicher Leiter im Verein mit 
einem besonderen Ausschuß, der aus zehn Mitgliedern des Karls¬ 
vereins und dem Vertreter des Provinzial-Konservators bestand. 

Frühere Ausgrabungen in französischer Zeit und in den 
Jahren 1843 und 1861 haben nur einzelne Teile berührt und 
sind infolge der beschränkten Mittel in unzulänglicher Weise 
durchgeführt worden. 1 Auch diese bereits früher ausgegrabenen 

l ) Hinsichtlich der Protokolle dieser Ausgrabungen vgl. K. Fay- 
monville, Der Dom zu Aachen und seine liturgische Ausstattung vom 9. 
bis zum 20. Jahrhundert. München 1909, S. 128 A. 2, S. 163 A. 3, S. 215 
A. 1 und S. 32 A. 1 , ferner J. ßuchkreiner, ZdAGV 29, S. 149 A. 2. 
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Teile sind nochmals einer eingehenden Untersuchung unterzogen 
worden. Am 20. Juni 1910 wurde mit der Ausgrabung im 
Innern des Münsters begonnen. 

2. Das Fundament der Kirche. 

Als ein wichtiges Ergebnis der Ausgrabungen ist zunächst die 
Feststellung der vom bautechnischen Standpunkte interessanten, 
gleichsam erdbebensicheren Fundamentierung der ehemaligen 
Pfalzkapelle anzusehen. 1 (Figur VI.) Die karolingischen Fun¬ 
damente des Bauwerks breiten sich etwa 20 cm unter dem 
Fußboden der Kirche netzartig unter den Oktogonseiten und 
von den Oktogonpfeilern nach den Vorsprüngen der Außenwände 
hin aus. Es bilden sich infolgedessen im Umgänge abwechselnd 
rechteckige und dreieckige Abteile, den Gewölbejochen ent¬ 
sprechend, deren Fundament-Mauerwerke den Gewölbedruck 
und die Eigenlast des Bauwerks zweckmäßig auf den Unter¬ 
grund verteilten. Dieser in bau technischer Hinsicht ausgezeich¬ 
neten Bauweise ist es hauptsächlich mit zu verdanken, daß sich 
der karolingische Bau bis in die heutige Zeit unversehrt er¬ 
halten hat. 

Der gewachsene oder natürliche, nicht aufgefüllte Boden 
befindet sich am östlichen Ende der Kirche in einer Tiefe von 
etwa 4,10 m und steigt nach Westen hin bis zu einer Tiefe 
von 1,80 m unter dem jetzigen Fußboden der Vorhalle an. Er 
besteht aus gutem Lehmboden, der in den tieferen Lagen mit 
Tonschiefer untermischt ist. In den südwestlichen, südlichen und 
südöstlichen Teilen des Umgangs sowie in dem Abteil des ein¬ 
stigen karolingischen Chörchens wurde in einer Tiefe von 4,30 
bis 5,10 m Wasser von verhältnismäßig warmer Temperatur, 
etwa 20 bis 26 Grad Celsius, angetroffen. Die Münsterkirche 
liegt bekanntlich im Gebiet der heißen Quellen. Im südlichen 
Gewölbejoche des Umgangs wurde auch Fels aufgedeckt, der 
im Aachener Gebiet das heiße Wasser führt. Wie der Aachener 
Architekt Rhoen in seinem Werk „Die römischen Thermen zu 


*) Von dieser Tatsache scheint Alkuin Kenntnis gehabt zu haben; denn 
er schließt seine Widmungsinschrift mit folgenden Versen: Sic Deus hoc 
tututn stabili futtdamine templum, Qttod Karolus princeps condidit, esse relit! 
„So gebe Gott, daß dieser auf fester Grundmauer von Kaiser Karl erbaute 
Tempel ungefährdet bleibe!“ — Vgl. M. Scheins, Die karolingische Wid¬ 
mungsinschrift im Aachener Münster: ZdAGV 23, S. 403—408. 
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Aachen“ 1 berichtet, hat sich an der Stelle der an der süd¬ 
westlichen Ecke des Münsters gelegenen Ungarischen Kapelle 
eine umfangreiche Thermalanlage befunden, die von der 30. rö¬ 
mischen Legion errichtet worden ist. Im Jahre 1756 wurden 
bei Erbauung der jetzigen Barockkapelle noch die gut erhaltenen, 
ziemlich bedeutenden Reste einer Badeanlage aufgedeckt. Rhoen 
hat die zeichnerische Darstellung in seinen Schriften aus Meyers 
Aachenscher Geschichte vom Jahre 1781 entnommen. 

Die untere Kante der Fundamentmauern der Pfalzkapelle 
wurde, der Höhenlage des gewachsenen Bodens entsprechend, 
in einer zwischen 4,50 bis 5,30 m wechselnden Tiefe festgestellt. 
Die Fundierung des Baues besteht aus vorzüglichem Grauwacken- 
Mauerwerk mit starken Mörtelfugen in römischer Bauweise, 
modo Romano, ;wie Einhard sie nennt. Der ausgezeichnete Mörtel 
ist im ganzen Bau aus gut gebranntem und gelöschtem Kalk 
mit scharfem Flußsand, kleinen Quarzstücken und Ziegelbrockeu 
oder Ziegelmehl, je nach der mehr oder minder feinen Mischung, 
für die besonderen Bauzwecke zusammengesetzt. Weniger sorg¬ 
fältig ist das Mauerwerk im östlichen Abteil des Umgangs 
ausgeführt; aus unbekannten Gründen scheint der Aufbau an 
dieser Stelle übermäßig beschleunigt worden zu sein. 

Vom bautechnischen Standpunkt besonders interessant war 
das Ergebnis einer Nachgrabung nach der nördlichen Oktogon¬ 
seite hin. Unter dem Bankettmauerwerk wurden 40—50 cm 
voneinander entfernt stehende, etwa 15 cm starke, gut er¬ 
haltene Eichenholzpfähle nebeneinander eingeschlagen gefunden. 
Sie dienten sicherlich zur Dichtung des in diesem Bereich 
feuchten, allzu weichen Untergrundes. Auf diese Ursache ist 
wahrscheinlich auch die Verbreiterung der nördlich gelegenen 
Oktogonseiten in den Banketten nach dem Umgang hin zurück¬ 
zuführen. Im südlichen Teil der Kirche hingegen war, wie bereits 
dargelegt worden ist, Felsen unter den Fundamenten angetroffen 
worden. Die Pfahlgründung bezeugt wieder, mit welcher Sorgfalt 
der karolingische Bau bis in alle Einzelheiten durchdacht und 
ausgeführt worden ist. 

Bis zu etwa 1 m unter dem Fußboden der Kirche steigt 
das Grauwacken-Mauerwerk von unten auf. Alsdann beginnt in 
den Oktogonseiten sorgsam zusammengefugtes Werkstein-Mauer- 


') Aachen 1890, S. 29. 
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werk. Wenn auch Karl der Große einer schriftlichen Überliefe¬ 
rung zufolge die Steine der von ihm geschleiften Festung Verdun 
zum Bau seiner Pfalzkapelle benutzt hat, so erscheint es doch 
zweifelhaft, daß alle Werksteine aus so weiter Entfernung her¬ 
beigeholt worden sind, umsomehr als der häufig benutzte Blau¬ 
stein für die Aachener Gegend charakteristisch ist. Vielmehr 
ist die Annahme berechtigt, daß in Aachen oder in seiner nä¬ 
heren Umgebung noch bis zur Erbauung der Pfalzkapelle um¬ 
fangreiche römische Bauten bestanden haben, deren Material 
Karl der Große für seine Bauzwecke benutzte. Auch die für 
die Fundierung der Pfalzkapelle verwandten Grauwacken sind 
teilweise römischen Bauten entnommen, die im Bereich des 
Münsters lagen und damals abgebrochen worden sind. Vielfach 
haftet noch römischer Mörtel an diesen Grauwacken. 

Wichtig für die Baugeschichte des Münsters ist die Fest¬ 
stellung der genauen Größenmaße des einstigen, doppelgeschos¬ 
sigen karolingischen Chörchens, das dem jetzigen, in der Zeit 
von 1353—1414 erbauten, großen gotischen Chor weichen mußte. 
(Figur I.) Die Fundamente des rechteckigen Chörchens fanden 
sich noch in ihrer ganzen Ausdehnung unter dem jetzigen Belag 
im Chore vor, so daß die Größenverhältnisse der karolingischen 
Apsis genau festgestellt werden konnten. Das äußere Breiten¬ 
maß betrug 8,15 m, das Tiefenmaß 4,70 m. Irgend welche 
Fundamente eines etwa früher in dem Chörchen vor¬ 
handenen Altars wurden nicht gefunden. In der bisher 
noch unberührten Erdeiufüllung in dem kleinen Abteil der 
Apsis konnte festgestellt werden, daß an dieser Stelle kein 
Altar gestanden haben kann. Dies bestätigte sich denn auch 
im späteren Verlauf der Ausgrabungen. 

3. Der Standort des karolingischen Marienaltars. 

(Figur II und III.) 

Bei der Untersuchung des östlichen Abteiles im Umgänge 
vor der jetzigen Kommunionbank trat zunächst unter dem Blau¬ 
steinbelag das Fundament der einstigen Barockkommunionbank 
in geschwungener Linie hervor. Unter diesem Mauerwerk wurde 
dann ein 1,38 m langer und 1,10 m breiter, rechteckiger, in 
der Hauptachse der Kirche liegender Mauerblock freigelegt, 
der, seiner bautechnischen Zusammensetzung nach, aus karo¬ 
lingischer Zeit stammte. Seine Lage inmitten des Gewölbejoches 
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führte zu der Annahme, daß hier sich einst der karolingische 
Marienaltar befunden habe. (Figur I bei a.) Dafür spricht auch 
der Umstand, daß an dem Gewölbe über diesem Joche noch 
eine Anzahl eiserner Ringe aua karolingischer Zeit vorhanden 
ist, die, vermutlich zum Auf hängen von Lampen bestimmt, diesen 
Teil der Kirche ganz besonders betonten. Die geringe räum¬ 
liche Ausdehnung der Apsis beschränkte ja auch bei feierlichem 
Gottesdienst die Bewegungsfreiheit und nahm vermutlich nur 
den Bischofsstuhl nach altchristlichem Brauche auf. 

4. Die Lage des ersten Grabes Ottos III. (Figur III.) 

Die Frage, an welcher Stelle im karolingischen Teil des 
Münsters sich einst das Grab Ottos III. befunden habe, ist 
durch die jüngsten Ausgrabungen mit großer Wahrscheinlichkeit 
beantwortet worden. Man vermutete es bisher im östlichen Teile 
des Oktogons. In diesem Bereich jedoch wurde eine Bestattung 
nicht festgestellt, wohl aber in dem östlichen Teil des Umgangs. 
Es wurde hier festgestellt, daß östlich von dem Fundament 
des ehemaligen Marienaltars in diesem Gewölbejoch einst eine 
einfache Erdbestattung stattgefunden haben muß. In die Erd¬ 
einfüllung, die in dem Joche noch überall in tieferer Lage seit 
karolingischer und römischer Zeit sich unberührt vorfand, war 
eine Grabanlage eingeschnitten worden, die etwa 1 m breit, 
2,80 m tief und 2,70 m lang war und von dem Fundament 
des Marienaltars bis zu dem zwischen Umgang und karolin¬ 
gischem Chörchen liegenden Fundamentmauerwerk reichte. 

Im Verlauf der Ausgrabungen im Innern des Münsters 
konnte die karolingische Erdeinfüllung überall da als unberührt 
festgestellt werden, wo sich in etwa 1 m Tiefe unter dem Fuß¬ 
boden der Kirche eine Bauschuttschicht vorfand, die sich in 
karolingischer Zeit beim Aufbau der Pfalzkapelle durch die Be¬ 
arbeitung der Werksteine für den Bau aus dem Steinabfall ge¬ 
bildet hatte. Diese Bauschicht fand sich auch in dem östlichen 
Abteil des Umgangs noch in etwa 1 m Tiefe vor und war nur 
an der festgestellteu Grabstätte durchbrochen. Außerdem zeigte 
die karolingische Erdeinfüllung, wo sie noch unberührt war, 
eine gewisse Schichtung der verschiedenartigen Erdlagen über¬ 
einander, wie sie in karolingischer Zeit eingefüllt worden sind. 
Eine solche Schichtung fand sich östlich von dem Fundament 
des karolingischen Marienaltars im östlichen Abteil des Umgangs 
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in etwa 1 in Breite und bis zu einer Tiefe Ton etwa 2,80 m 
nicht mehr vor. Breiten- wie Tiefenmaß der Grabstätte ergab 
sich hieraus. 

Wichtig für die ehemalige Bestimmung dieser Grabstätte 
war der Umstand, daß in dem nach Herausnahme des Sarkophags 
wieder eingefüllten Erdreich sich Ziegelbrocken aus gotischer 
Zeit befanden. Demnach kann diese Stelle östlich von dem ehe¬ 
maligen Marienaltar als die erste Grabstätte Ottos III. ange¬ 
sehen werden. 

5. Die bisherigen Vermutungen 
hinsichtlich der einstigen Grabstätte Karls des Großen. 

Als eine der Hauptfragen, die durch die jüngsten Ausgra¬ 
bungen zu erklären waren, ist die Frage nach der ehemaligen 
Grabstätte Karls des Großen anzusehen. Von den vielen Ver¬ 
mutungen, die hinsichtlich dieses Punktes geäußert worden sind, 
kommen die folgenden hauptsächlich in Betracht. 

1) Von den Aachener Geschichtsschreibern ä Beeck (1620) 1 
und Noppius (1632)* wurde die Grabstätte in der Mitte des 
Oktogons angenommen; diese Ansicht allein herrschte in der 
französischen Zeit und hatte noch vor einigen Jahren An¬ 
hänger. (Figur I bei e.) 

2) Der Regierungs- und Baurat Max Hasak 3 in Berlin 
verlegte die Grabstätte in das karolingische Chörchen, genauer 
gesagt, als unterirdisches Grab hinter den dort von ihm an¬ 
genommenen Marienaltar. (Figur I bei c.) 

3) Nach Professor Buchkremers Ansicht 4 war die Grab¬ 
stätte als oberirdisches Wandnischengrab ausgebildet. Er 
verlegte es in einem umfangreichen, hochinteressanten Aufsatz 
an die südöstliche Außenwand des unteren Umgangs. (Figur 
I bei d.) 

4) Eine im Vatikan aufbewahrte Zeichnung aus dem Kodex 
Nr. 263 ist die einzige bildliche Darstellung vom Grabe Karls 
des Großen. Auf dieser Zeichnung ist die Grabstätte außerhalb 
der Pfalzkapelle, etwa an der Stelle der einstigen Ägidiuskapelle, 


*) Aquisgranum, S. 74. — *) Aacher Chronick, S. 11. 

8 ) Das Grabmal und die Bestattungsart Karls des Großen: Zentralblatt 
der llauverwaltung, 28. Jahrgang (1908), 8.522—524. 

4 ) Das Grab Karls des Großen: ZdAGV 29, S. 68—210. 
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anzunehmen, die nördlich von der heutigen Kreuzkapelle und 
östlich von der heutigen Armseelenkapelle sich befand. 1 (Figur 
I bei f.) 

Selbstverständlich wurde den eben angeführten Stellen bei 
den Ausgrabungen die größte Aufmerksamkeit zugewandt, um 
die für die Geschichte Aachens besonders wichtige Frage einer 
Lösung zuzuführen. 

Die Ansicht, derzufolge sich einst eine unterirdische Grab¬ 
stätte in der Mitte des Oktogons befunden hätte, wird nach 
den Ergebnissen der Ausgrabungen für diese Stelle endgültig 
aufgegeben werden müssen. Das ganze Oktogon ist von zahl¬ 
reichen Kesten römischer Bauanlagen durchsetzt. Die der Mitte 
des Oktogons zunächst gelegenen Teile der römischen Mauer¬ 
züge beginnen bereits mit ihrer Oberkante etwa 1,10 m und 
1,30 m unter der jetzigen Fußbodenhöhe des Oktogons, die 
noch die gleiche wie in karolingischer Zeit ist. Fast bis in 
die Mitte des Oktogons erstreckt sich ein römischer Fußboden- 
Estrich mit einem unter ihm durchgehenden Heizkanal aus 
römischer Zeit. Der Umstand, daß dieser Fußboden nur 1,32 m 
unter der jetzigen Fußbodenhöhe lag, führt zu dem Schluß, 
daß eine unterirdische Bestattung an dieser Stelle bei der ge¬ 
ringen zur Verfügung stehenden Tiefe nicht stattgefunden haben 
kann. Dies wird noch dadurch erhärtet, daß die Schichtung 
der karolingischen Erdeinfüllung über dem römischen Fußboden- 
Estrich sich in nordöstlicher Richtung bis über die Mitte des 
Oktogons hinziehend festgestellt wurde. (Vgl. Figur I bei e.) 
Insbesondere fand sich auch hier in etwa 1 m Tiefe unter der 
Fußbodenoberfläche noch die karolingische Werkstein-Abfall¬ 
schicht wie an den übrigen nicht durchwühlten Stellen des 
Innern der Pfalzkapelle. Eine der im Verlaufe der Ausgrabungen 
hergestellten photographischen Aufnahmen der Oktogonmitte 
zeigt diese Werksteinschicht deutlich. Frühere Grabungen inner¬ 
halb des Oktogons haben merkwürdigerweise nur im nördlichen, 
nordöstlichen und östlichen Teil des Oktogons stattgefunden. 
(Vgl. Figur I.) Nach dem Ergebnis der Ausgrabungen ließe 

*) Vgl. J. Buchkreiner a. a. 0. S. 88—89. — Eine gute Einführung 
in die Streitfrage und eine Zusammenstellung der Orte, die nacheinander als 
die Grabstätte Karls des Großen ausgegeben worden sind, findet man bei 
H. Savelsbcrg, Über die mannigfachen Bestrebungen zur Auffindung des 
Grabes Karls des Großen: Echo der Gegenwart, 1903 Nr. 73, 76, 83, 86 und 89. 
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sich eine einstige, unterirdische Grabstätte nur noch in der 
östlichen Hälfte des Oktogons annehmen, da das Erdreich, wie 
Figur I zeigt, in diesem Teile bis zu einer Tiefe von etwa 
2,15 m umgeworfen angetroffen wurde. Hier wurde bei den 
Grabungen im Jahre 1861 ein Kindersarg aus Jura-Oolith in 
der Mittelachse der Kirche in geringer Tiefe unter dem Fuß¬ 
boden gefunden. 

Auch die Meinung des Regierungs- und Baurats Hasak ist 
unwahrscheinlich. Es ist festgestellt worden, daß die karolin¬ 
gische Erdeinfüllung in dem kleinen Abteil des Chörchens noch 
unberührt in der eingebrachten Lage angetroffen wurde. Eine 
unterirdische Grabstätte ist hier demnach ausgeschlossen. 

Nun zu der Ansicht des Professors Buchkremer. Bei der 
Ausgrabung des südöstlichen rechteckigen Gewölbejoches wurde 
die Gelegenheit wahrgenommen, die Stelle an der Außenwand 
näher zu untersuchen, wohin Professor Buchkremer das Grab 
Karls des Großen verlegt. Jene blaue, von ihm festgestellte, 
durch einen Halbkreis begrenzte Bemalung mit goldenen Sternchen 
auf einem älteren Verputz war noch an der südöstlichen Außen¬ 
wand vorhanden. Das rechte Drittel des Halbkreises fehlte, da 
hier unter dem karolingischen Fenster in der Barockzeit eine 
Nische zur Unterbringung eines Beichtstuhls ausgebrochen 
worden war. Auf der längst wieder vermauerten Nische wurde 
der Halbkreis ergänzt und dessen Durchmesser durch technisch 
peinlich genaue Messung auf 2,100 m festgestellt, während 
Professor Buchkremer 2,150 m angibt. Aber selbst wenn wir 
annehmen, daß das letztere Breitenmaß richtig wäre, so hätte 
der Proserpinaschrein mit den Überresten Karls des Großen 
doch nicht in die von Professor Buchkremer hier angenommene 
Wandnische hineingepaßt. Nach seiner.Rekonstruktion ist die 
Grabnische vor die karolingische Außenwand massiv vorge¬ 
mauert und mit einer lichten Weite von 2,150 m angenommen. 
In Wirklichkeit beträgt aber das auf das genaueste festgestellte 
Längenmaß des Proserpinaschreines 2,195 m, also 4,5 cm mehr 
als jenes Breitenmaß. Außerdem ist wohl zu beachten, daß der 
Sarkophag an den Schmalseiten Flachreliefs zeigt, also nicht 
dazu bestimmt war, allzu eng in eine Nische eingezwängt zu 
werden, 1 und daß demnach die Mindestbreite des Gefaches, in wel- 


>) Vgl. ZdAGV 29, S. 75 ff. 
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chem der Proserpinaschrein einst hier stand, auf etwa 2,250 m an¬ 
genommen werden muß. Trotz dieser Maßunstimiuigkeiten, deren 
einwandfreie Aufklärung schwierig sein dürfte, soll nicht die 
Tatsache bestritten werden, daß der Proserpiuasarg bis zum 
Jahre 1788 mit jenem halbkreisartigen Abschluß im Zusammen¬ 
hang gestanden hat, 1 dessen äußere Begrenzung scharf in der 
Ecke mündete, die von der nordöstlichen Außenwand des Secb- 
zebnecks und dem seitlich um 69 cm vorspringenden Pfeiler 
gebildet wird. 

Bei der weiteren Untersuchung der karolingischen Außen¬ 
wandflächekonnte festgestellt werden, daß unter spärlichen Resten 
von Barockverputz noch auf der ganzen Wandfläche vom Fuß¬ 
boden bis zum Kreuzgewölbe ein dünner, jedoch, der karolin¬ 
gischen, unregelmäßigen Waudfläche entsprechend, verschieden 
starker Putz vorhanden war, der die Zusammensetzung des ottoni- 
schen Putzes zeigte, wie sich durch Vergleich mit ottonischen Putz¬ 
resten von anderen Stellen des Münsterinnern erwies Zwei 
Tünchen bedeckten den Putz: eine obere, blaugraue und eine 
ältere, ursprüngliche, weißliche Farbschicht. Auch diese kehrte 
an der ganzen Wandfläche vom Fußboden bis zum Gewölbe 
wieder. Ferner zeigte sich nach Entfernung des ottonischen 
Verputzes unter diesem an der unregelmäßigen Außenwandfläcbe 
und in den Fugen des karolingischen Mauerwerks eine starke 
Schmutz- oder Staubschicht. Die Wand muß also an dieser 
Stelle vor Aufbringung des ottonischen Verputzes lange Zeit 
unbedeckt gewesen sein. Hiernach kann nur angenommen werden, 
daß in oder nach der ottonischen Zeit hier ein massives Waud- 
nischengrab noch nicht bestanden haben kann. Technisch hätte 
ein derartiges Grab auch wohl in Verbindung mit der Außen¬ 
wandfläche des Sechzehnecks durch Verband hergestellt werden 
müssen, wie er nach Professor Buchkremer zwischen dem bogen¬ 
artigen Abschluß der Grabnische und dem seitlich sie begren¬ 
zenden karolingischen Werksteinpfeiler vorhanden gewesen sein 
soll. In der Außenwand ist in karolingischer Zeit nie ein bau¬ 
licher Eingriff erfolgt; denn sie zeigte sich noch jetzt völlig 
unverletzt. 

Ob sich jemals ein etwa 69 cm tiefer, massiver Bogenab¬ 
schluß, wie Professor Buchkremer ihn als Grabnische annimmt, 


') Vgl. den Reisebericht von Antonio de Beatis in ZdAGV 29, S. 113. 
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hier befunden hat, dürfte sehr zu bezweifeln sein und dies um¬ 
somehr, als bei der eingehenden bautechnischen Untersuchung 
der karolingischen Außenwandfläche sich dicht oberhalb des 
halbkreisartigen Abschlusses der vermeintlichen Grabstätte an 
verschiedenen Stellen in unregelmäßigen Abständen Holzdübel 
sehr alten Ursprungs, nach der HolzbeschafFenheit zu urteilen, 
mit Spuren von ehemals eingetriebenen Nägeln vorfanden. 

Abgesehen von den vielfachen urkundlichen Nachrichten, 
die gegen eine oberirdische Begräbnisstätte Karls des Großen 
sprechen, muß man auf Grund dieser eingehenden bautechnischen 
Untersuchung der Wandfläche eine Bestattung des Kaisers und 
das Bestehen eines oberirdischen, massiv vorgemauerten Wand- 
uischengrabes an dieser Stelle bis zur Erhebung der Gebeine 
durch Kaiser Friedrich Barbarossa im Jahre 1165 für höchst unwahr¬ 
scheinlich halten. Nachdem aber dieser Kaiser sie in einem 
Holzschrein hatte unterbringen lassen, wurde der Proserpina- 
sarg zur Erinnerung an seine ehemalige Bestimmung nebst 
einer Büste Karls des Großen bis zum Jahre 1788 in einem 
hölzernen, mit Gittern verschlossenen Vorbau (domuncula liynea; 
armarium) aufbewahrt und nur bei besonderen Gelegenheiten ge¬ 
zeigt. Dies geht namentlich aus der interessanten Reisebe¬ 
schreibung des Antonio de Beatis hervor, der als Sekretär des 
Kardinals da Aragona mit diesem zusammen im Jahre 1517 in 
Aachen war. 

Es sei noch kurz auf die letzte Ansicht über die Grab¬ 
stätte Karls des Großen hingewiesen. Nach der oben erwähnten 
Handzeichnung im Vatikan ist die Grabstätte Karls außerhalb 
des Münsters an der Nordostseite anzunehmen. Die Zeichnung 
ist maßstäblich sehr verfehlt, wenu man die mächtige Grab¬ 
platte im Vordergründe mit der Darstellung der Kirche im 
Hintergründe betrachtet. Das Grab Karls des Großen ist nach 
dieser Zeichnung an der Stelle angenommen worden, wo sich 
einst hinter der heute noch vorhandenen Armseelenkapelle die 
aus römischer Zeit stammende Ägidiuskapelle befand. Manche 
Archäologen neigten zu der Ansicht, daß Karl der Große 
außerhalb seiner Pfalzkapelle seine letzte Ruhestätte gefunden 
habe, weil er die Anordnung getroffen hatte, daß niemand mehr 
im Innern einer Kirche bestattet werden solle. Man habe, so 
meinen sie, auch bei seiner Beerdigung diesen Erlaß beachtet 
und ihn deshalb nicht in, sondern neben der Kirche in einem 
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Grabgewölbe bestattet. Allein irgend welche Anzeichen einer 
besonderen Gruftanlage aus karolingischer Zeit wurden trotz 
sorgfältiger Nachforschung auch hier nicht gefunden“. 1 

Hier enden in der Hauptsache die hochinteressanten Mit¬ 
teilungen des Herrn Regierungsbaumeisters Erich Schmidt. 

Im Jahre 814 war die Pfalzkapelle noch neu. Damals 
lebte sicherlich noch mancher von den Aachenern, die entweder 
als Zuschauer den lange währenden Bau mit Interesse verfolgt 
hatten oder selbst an den Arbeiten beteiligt gewesen waren. 
Was nun diejenigen, welche die Beerdigung Karls des Großen 
zu besorgen hatten, über das Fundament der Rundkirche aus 
eigener Beobachtung oder aus dem Munde der Bauleiter und 
Arbeiter wußten, ist über tausend Jahre unbekannt geblieben, 
uns aber soeben wieder vor Augen geführt worden. Ja, wir 
haben das Glück gehabt, wieder die wahren Bodenverhältnisse 
im Innern der alten Pfalzkapelle kennen zu lernen. Das ist 
fürwahr ein großer Fortschritt! 

Die letzten Ausgrabungen haben zweierlei gelehrt: 1) Im 
östlichen Umgänge stand der karolingische Marienaltar. Diese 
bisher unbekannte Tatsache muß uns den ersten festen Punkt 
für weitere Forschungen liefern. 2) Hinter dem Altar oder, 
anders ausgedrückt, in östlicher Richtung wurde im Umgänge 
vor dem karolingischen Chörchen ein fast drei Meter tiefes 
Grab in eingefülltem Erdreich festgestellt. Diese gleichfalls 
neue Tatsache bildet den zweiten festen Punkt für unsere Arbeit. 
Es hat nun aber der^ örtliche Leiter der Ausgrabungen in dem 
soeben wiederholten Bericht die Meinung geäußert, daß das 
2,80 m tiefe Grab mit größter Wahrscheinlichkeit als die erste 
Ruhestätte des Kaisers Otto gelten müsse. (Figur III.) Seine 
vorsichtig ausgesprochene Ansicht wird, wie wir sehen werden, 
durch geschichtliche Zeugnisse als wahr erwiesen. In Wirk¬ 
lichkeit aber war es nicht bloß das anfängliche Grab Ottos, 
sondern auch die erste Ruhestätte des großen Karl. Ja, 
diese ehrwürdige Stelle des Münsters hat zuerst, im Jahre 
814, den Leib Karls des Großen aufgenommen und, vielleicht 
als ein in der Weltgeschichte einzig dastehender Vorgang, nicht 


') Man vergleiche auch die Bemerkungen von J. Buchkremer in 
ZdAGV 29, S. 89. 
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ganz zweihundert Jahre später die irdischen Reste eines zweiten 
deutschen Kaisers geborgen. 1 

Bevor ich nun aber meine Darstellung beginne, muß ich 
eine Bemerkung über das Beweismaterial und den Gang der 
Beweisführung voraufschicken. Seit Jahrhunderten ist die Gruft 
nur noch mit lockerer Erde gefüllt. Daher ist selbstverständlich 
der beste Beweis, nämlich der durch den Augenschein, nicht 
mehr möglich. Statt dessen stehen uns außer einem reichen In¬ 
dizienbeweis mehrere urkundliche Belege zur Verfügung: für 
Ottos Grab, wenn wir von Adalbold absehen, drei Meldungen 
des 11. und eine aus der Mitte des 13. Jahrhunderts, für Karls 
Grab eine aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts. Allen 
fünf Zeugnissen aber ist — das hat schon der erste Satz der 
Einleitung angedeutet — ein großer Mangel eigen. Statt eine 
klare und bestimmte Beschreibung der Stätte zu geben, be¬ 
gnügen sie sich mit einer Anspielung. Im einzelnen liegen 
die Verhältnisse folgendermaßen. Jene vier nennen als Grab¬ 
stätte das Chor des karolingischen Münsters, einmal außerdem 
die Stelle vor dem ehemaligen Marienaltar. Gar keine Orts¬ 
angabe enthält an und für sich der so wichtige jüngste Beleg. 
Aber der ihm unmittelbar voraufgehende und mit ihm durch 
ein inneres Band zusammenhängende Satz nimmt Bezug auf 
die Vorderseite des gedachten Altares, und es läßt sich 
durch eine Untersuchung gewisser charakteristischer Eigen¬ 
tümlichkeiten der älteren und jüngeren Chordienstordnung mit 
Sicherheit dartun, daß jener Hinweis auch für Karls Grab gilt. 
So sehen wir, daß die fünf geschichtlichen Nachrichten erst 
dann Beweiskraft erlangen und mit Nutzen verwertet werden 
können, wenn durch neue Hülfsmittel der Sinn, den die Aus¬ 
drücke „im Chor“ und „vor dem Marienaltar“ in den betreffen¬ 
den Urkunden haben, einwandfrei klargestellt worden ist. Da 
nun dies, wie ich glaube, sowohl ungezwungen als auch vor¬ 
teilhaft, insofern als viele lästige Wiederholungen vermieden 
werden, im Rahmen der Geschichte des Grabes geschehen kann, 
so sollen im folgenden die Ortsfrage und der Werdegang des 
Kaisergrabes in einem Zuge behandelt werden. 


*) Zu derselben Ansicht ist auf Grund selbständiger Forschungen Herr 
Archivdirekter Dr. A. Huyskens gelangt. Vgl. seine Schrift: Karl der 
Große und seine Lieblingspfalz Aachen. Aachen 1914, S. 26. 
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B. Die Geschichte des Erdgrabes. 

1. Karl allein im Grabe (814—1002). 

Die für unsere Begriffe ungewöhnliche Tiefe von 2,80 m 
entspricht durchaus dem, was damals üblich war. So wurde 
z. B. bei den letzten Ausgrabungen die Unterkante der Gruft¬ 
anlage für das Grab der h. Corona 3 m, für das Grab des 
h. Leopardus 2,85 m tief angetrofFen. Die Absicht, Karls Grab¬ 
denkmal als Prunkstück wirken zu lassen, lag wohl fern, und 
die Rücksicht auf die dem Menschen gleichsam angeborene 
Vorliebe für Symmetrie wurde dadurch genügend gewahrt, daß 
man die Grube in die Längsachse des Gebäudes legte. Der 
größte Wunsch war jedenfalls der, dem unvergleichlichen Toten 
einen Ehrenplatz zu geben. Und auf den ersten oder einzigen 
Ehrenplatz fiel die Wahl. (Figur I bei b.) Wie aus verschiedenen 
Schriftstücken des Mittelalters mit aller wünschenswerten Be¬ 
stimmtheit hervorgeht, brachten die Aachener Münstergeistlichen 
das Meßopfer nach unserer Auffassung und Ausdrucksweise 
hinter dem karolingischen Marienaltar stehend dar, d. h. ihr 
Gesicht war westwärts oder nach dem Oktogon hin gewandt 
oder, noch anders gesagt, dem auf dem Krönungsstuhl sitzenden 
Fürsten und den Gläubigen zugekehrt. 1 So ruhte der Gründer 
und oberste Bauherr der Kirche von den Mühen seines taten¬ 
reichen Lebens nach der Anschauung des Mittelalters vor dem 
Hauptaltar aus, vor jenem Altar, den er selbst gestiftet hatte 
und dem gegenüber er so oft bei Tag und bei Nacht betend 
niedergekniet war; vor dem Hauptaltar, „in dessen Nähe die 
ewige Ruhe zu genießen immer als höchster christlicher Vorzug 
galt“. 2 Dort konnte der Herrscher der von dem Hochaltar „aus¬ 
gehenden Segnungen teilhaftig werden“. 3 Dort lag er am stillsten 
Orte des Gotteshauses; denn dieser Ort war „der großen Menge 
verschlossen“ 4 und wurde nur von den Dienern der Kirche be¬ 
treten. Dort konnte Karl der Große auch gemäß den kirchlichen 

') Zu dieser früher allgemeinen Sitte vgl. Ruchberger, Kirchliches 
Handlexikon, unter Altar: „Der Zelebrant stand hinter dem Altar (auf dem 
anfangs nicht einmal Leuchter standen) mit dem Gesicht gegen das Volk, 
wie in eh jetzt an den päpstlichen Altären. Später wurde der Altar gegen 
die Ostwand gerückt u 

2 ) Th. Lindner, Die Fabel von der Bestattung Karls des Groben: 
ZdAGV 14, S. 201. — 3 ) Ebenda S. 191. — 4 ) Ebeuda S. 201. 
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Vorschriften so gebettet werden, daß sein Antlitz genau gegen 
Osten gerichtet war. Das Erdgrab mißt, wie wir erfahren haben, 
2,60 m in der Länge und 1 m in der Breite; es halte also 
genügend Raum für den Proserpinasarg, der 2,195 m lang und 
0,66 m breit ist und ohne Deckel eine Höhe von 0,617 m hat. 

Die ausführlichste, leider noch viel zu kurze Nachricht über 
die Beerdigung Karls des Großen verdanken wir Einhard, der 
folgendes erzählt: „Der Körper wurde in üblicher Weise ge¬ 
waschen und besorgt. Man war zuerst im Zweifel, wo Karl bei¬ 
gesetzt werden sollte, weil er bei seinen Lebzeiten darüber 
nichts bestimmt hatte. Endlich stand es bei allen fest, daß er 
nirgends ehrenvoller bestattet werden könne als in der Basilika, 
die er selbst aus Liebe zu Gott und unserem Herrn Jesus 
Christus und zu Ehren der heiligen und immerwährenden 
Jungfrau, seiner Mutter, auf eigene Kosten in demselben Orte 
erbaut hatte. In dieser wurde er begraben an demselben Tage, 
an welchem er verschieden war, und über dem Grabmal ein 
vergoldeter Bogen mit Bildnis und Inschrift errichtet. Diese 
Inschrift war in folgender Weise verfaßt: Unter diesem Grabmal 
liegt der Leib Karls, des großen und rechtgläubigen Kaisers, 
der das Reich der Franken ansehnlich erweitert und 47 Jahre 
lang glücklich beherrscht hat. Er starb als Siebzigjähriger im 
Jahre des Herrn 814, in der 7. Indiktion, am 28. Januar.“ 1 

Mit aller Deutlichkeit wird hier gesagt, welche Gründe 
die Aachener Geistlichen bewogen haben, im vorliegenden Falle 
eine Ausnahme von der Vorschrift zu machen, die auf den Kon¬ 
zilen von Aachen (809) und Mainz (813) erlassen worden war, 
von der Vorschrift nämlich, daß künftig niemand mehr im Innern 
einer Kirche beigesetzt werden sollte. Nach den Angaben des 
Herrn Regierungsbaumeisters Erich Schmidt kann die römische 
Conchamauer, die in einer senkrechten Tiefe von 1,60 m unter 
der Oberfläche des ehemaligen Fußbodenbelags im östlichen Um¬ 
gänge angetroffen wurde, den Werkzeugen der Totengräber 


9 Einhardi Vita Karoli Magni: MG. SS. 2, 459. Vgl. ZdAGV 14, S. 143; 
29, S. 85. Da die meisten lateinischen Belegstellen, die ich im Laufe dieser 
Arbeit benutzen werde, wiederholt in dieser Zeitschrift im Urtext veröffentlicht 
worden sind, so werde ich es in der Regel bei der deutschen Übersetzung 
und der Angabe des Fundortes bewenden las-cn und nur ausnahmsweise, 
aus besonderen Gründen, die lateinischen Sätze wiederholen. 
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keinen großen Widerstand geleistet haben, weil nach dem Be¬ 
funde der letzten Ausgrabungen die Steine der Mauer ziemlich 
weich und dazu lose gefügt waren. Das Erdreich ober- und 
unterhalb dieser Mauer bestand aus lockerer Auffüllung. In der 
zur Verfügung stehenden knappen Zeit von fünf Stunden, nämlich 
von etwa 11 Uhr des Vormittags bis zum Sonnenuntergang oder 
ungefähr 4 Uhr des Nachmittags, war die Anlage des 2,80 m 
tiefen Grabes tunlich. Was aber die Errichtung des Denkmals 
angeht, so ist die Annahme erlaubt, daß diese Sache erst nach 
dem Eintreffen des Königs Ludwig — in der fünften Woche 
nach jenem 28. Januar — und in Übereinstimmung mit seinen 
Wünschen geregelt wurde. Über Einzelheiten des Bogens, na¬ 
mentlich über die Art und Weise, wie er aufgestellt wurde, 
haben wir keine Nachricht. Ich wage nicht zu entscheiden, ob 
er gleich unsern Grabdenkmälern ganz frei stand oder aber sich 
an eine Wand lehnte. Sollte der damalige Brauch das letztere 
unbedingt erheischen, so hätten die Erben des Königs durch 
ein einfaches Mittel der Forderung gerecht werden können. Sie 
brauchten nämlich nur am östlichen Ende des Grabes eine 
wenig starke Rückwand, einerlei aus welchem Material, er¬ 
richten zu lassen. Nur auf einen Punkt sei hier noch hinge- 
gewiesen. Da der vergoldete Bogen sich östlich vom Marien¬ 
altar und dem die Messe lesenden Priester oder, wie wir jetzt 
sagen würden, hinter dem Altar und dem Geistlichen erhob, 
so beschränkte er den Ausblick des Volkes auf beide in keiner 
Weise, sondern bildete gewissermaßen den Hintergrund. 

Aus anderen Werken, die der Beerdigung gedenken, er¬ 
fahren wir nichts Neues. So weiß Thegan, der Verfasser einer 
Lebensbeschreibung Ludwigs des Frommen, nur zu melden: 
„An demselben Tage wurde der Leib in der Kirche beerdigt, 
die Karl in seiner Pfalz zu Aachen erbaut hatte.“ 1 So begnügt 
sich auch Ermoldus Nigellus mit zwei Versen, die sich etwa 
folgendermaßen übersetzen lassen: „Sie bereiten ein würdiges 
Leichenbegängnis; sie übergeben die Glieder dem Grabe in der 
eigenen Basilika, die er für sich zu Aachen erbauen ließ“* 
So schreibt die Chronik von Moissac (Diözese Cahors): „In jenem 
Jahre starb . . . Kaiser Karl . . . und man begrub ihn zu 

>) MG. SS. 2, 592. 

2 ) MG. Poctae latini aevi Carolini 2, 26 V. 87 — 88. 
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Aachen in der älteren Kirche, die er seihst hatte errichten 
lassen.“ 1 

Als sich die Normannen im Jahre 881 Aachen näherten, 
flüchtete man die Heiligtümer nach Stablo; über das Schicksal 
des Grabes aber verlautet nichts. Es ist daher die Vermutung 
erlaubt, daß Karls Leiche an der alten Stelle blieb. Vielleicht 
ließen es die Aachener darauf ankommen, ob sich das Geschick 
ihnen geneigt oder ungünstig erweisen würde. Es war ein Gebot 
der Klugheit, das Denkmal zu entfernen und seine Spur auf 
dem Fußboden nach Möglichkeit zu verwischen. Seit jenen 
Tagen ist der Grabbogen von dieser Stelle verschwunden. Aller¬ 
dings machten die Barbaren die Pfalzkapelle zum Pferdestall; 
im übrigen scheinen sie aber dort keine großen Verwüstungen 
angerichtet zu haben. 2 Immerhin hatte ihr räuberischer Einfall 
zur Folge, daß mit dem Denkmal auch die Erinnerung an das 
Grab allmählich aus dem Gedächtnis des Volkes wich. 

Der Raum, der sich westlich von der angenommenen Grab¬ 
stelle Karls des Großen und zugleich westlich von dem ursprüng¬ 
lichen Marienaltar befand, ist für unser Vaterland von der größten 
Wichtigkeit gewesen; hier hat sich nämlich die Krönungsfeier 
der deutschen Könige vollzogen. Sicher wissen wir es freilich 
nur von Otto I. und von Rudolf von Habsburg; da aber nicht 
überliefert worden ist, daß man den Brauch später abgeändert 
habe, so dürfen wir ihn für alle deutschen Fürsten annehmen, 
die bis zum Jahre 1414 in Aachen die Krone empfangen haben. 
Die älteste und anschaulichste Schilderung einer solchen Feier 
hat uns Widukind, ein Mönch des Klosters Korwey (966—980?), 
in seiuem vorzüglichen Werke „Res gestae Saxonicae“ in dem 
Abschnitt über das Jahr 936 hinterlassen. 8 Obgleich uns hier 
eigentlich nur die Bezeichnung der verschiedenen Schauplätze 
interessiert, möge doch der äußerst anziehende Bericht in den 
wesentlichen Teilen ungekürzt folgen. 

„Mit der Albe angetan, mit der Stola und dem Meßgewand 
geschmückt, in seiner Rechten den Krummstab tragend, berührt 
der dem König entgegenkommende Erzbischof mit seiner Linken 
die Rechte desselben; er schreitet bis in die Mitte des Tempels 


l ) Chronicon Moissiacense: MG. SS. 2, 259. — Vgl. Tli. Lindncr a. a. 0. 
S. 143 — 149. 

*) Vgl. J. Buchkremer, a. a. 0., S. 133 f. — 3 ) MG. SS. 3, 437. 
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vor und hält inne. Zum Volke gewandt, das ringsherum stand 
— denn in jener rund gebauten Kirche waren unten und oben 
Umgänge 1 — so daß er vom ganzen Volke gesehen werden 
konnte, sagte er: „Seht, ich führe euch Otto zu, der von Gott 
erwählt und von König Heinrich einst bezeichnet wurde, jetzt 
aber von allen Fürsten zum König ernannt worden ist; wenn 
euch jene Wahl gefällt, so gebt es kund, indem ihr die Rechte 
zum Himmel erhebt.“ Daraufhin erhob das gesamte Volk die 
Rechte zum Himmel und wünschte mit lautem Rufen dem neuen 
Herrscher alles Gute. Alsdann schritt der Erzbischof mit dem 
Könige, der nach der Sitte der Franken die Tunica angelegt 
hatte, hinter den Altar (pone altare auf deu die Abzeichen 
der königlichen Würde gelegt worden waren: Schwert und 
Wehrgehenk, Mantel und Spangen, Stab und Scepter und das 
Diadem.“ Widukind erzählt sodann, daß zwischen den Kirchen¬ 
fürsten eine Meinungsverschiedenheit hinsichtlich der Frage 
geherrscht habe, wer von ihnen die Krönung vollziehen solle, 
und daß man schließlich das Amt dem Erzbischof Hildebert 
von Mainz übertragen habe. Hierauf fahrt der Mönch fort 3 : 
„Er (Hildebert) aber schritt zum Altar vor, nahm das Schwert 
und Wehrgehenk und sprach, zum König gewendet: „Nimm hin 
dieses Schwert und triff damit alle Feinde des Herrn, Heiden 
und schlechte Christen! Denn darum hat dir Gottes Wille alle 
Gewalt über das Reich der Franken verliehen, daß die ganze 
Christenheit sicheren Frieden gewinne.“ Dann ergriff er den 
Mantel mit den Spangen und legte ihm denselben an mit folgenden 
Worten: „Die Säume dieses Gewandes, die bis zur Erde herab¬ 
wallen, sollen dich mahnen, bis an das Ende auszuharren im 
Eifer für den Glauben und in der Sorge für den Frieden.“ Und 
als er ihm Scepter und Stab überreichte, sprach er: „An diesem 
Zeichen lerne, daß du väterlich züchtigen sollst, die dir unter¬ 
geben sind.“ „Vor allem aber,“ fuhr er fort, „strecke deine Hand 
aus voll Barmherzigkeit gegen die Diener Gottes wie gegen 
die Witwen und Waisen, und nimmer versiege auf deinem Haupt 
das öl des Erbarmens, auf daß du hier und dort die unver- 


! ) Nam erant deambulatoria infra supraque in illa basiltca in rotun- 
thttn facta. 

*) Über die Bezeichnung pone altare wird weiter unten das Nötige ge¬ 
sagt werden. — s ) M(i. SS. 8, 488. 
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gäugliche Krone zum Lohne empfangest!“ Auf der Stelle wurde 
er von deu Erzbischöfen Hildebert und Wikfried mit dem hei¬ 
ligen Öl gesalbt und mit dem goldenen Diadem gekrönt. Als so 
die ganze gesetzmäßige Krönung vollbracht war, wurde er von 
denselben Erzbischöfen zum Thron geführt, zu welchem man 
durch Türme mit Wendeltreppen emporstieg. Er war zwischen 
zwei Marmorsäulen von wunderbarer Schönheit aufgerichtet, 
damit er (der Gekrönte) von dort alle sehen und von allen ge¬ 
sehen werden konnte.“ 1 Naturgetreu wird, wie aus diesen Worten 
hervorgeht, das Innere der Pfalzkapelle beschrieben. 8 Ist es 
nicht ein tiefsinniger Zug, daß wenige Schritte von dem Grab 
des ersten deutschen Kaisers seine Nachfolger im Amt sein Erbe 
empfingen uud feierlich gelobten, sein Lebens werk fortzusetzen? 

Wie die jüngsten Ausgrabungen uns die Lage des karolin¬ 
gischen Marienaltars enthüllt haben, so ist seine Gestalt durch 
die Forschungen von J. Buchkremer ermittelt worden. Er schreibt: 
„Die Zusammenstellung der Mensa gibt eine Gesamthöhe von 
1,18 m, die aber nicht zu verwundern braucht, indem die alten 
Altäre vielfach außergewöhnliche Höhe haben. Auch die geringe 
Größe der Altarfläche und die einfache, würfelartige Gestalt 
des Ganzen entspricht durchaus den alten Altären, die ja auch 
noch keinen weiteren Aufbau besaßen.“ 3 Aus derselben Ab¬ 
handlung lernen wir, daß die senkrechten Platten auf der Vorder- 
und Rückseite des Altars allerdings nicht erhalten sind, daß 
aber noch jetzt an der wagerechten Tischplatte der Unterschied 
zwischen der Vorder- und Hinterkante deutlich wahrnehmbar 
ist. 4 Wurde bei der Krönung Ottos I. die West- oder die Ost¬ 
seite des Altars benutzt? Im letzteren Falle wäre der äußere 
Verlauf der Feier folgender gewesen. Von der Oktogonmitte 
setzte sich der Zug in östlicher Richtung in Bewegung, schwenkte 
um den Altar, sei es in geschlossener Reihe, sei es in eine rechte 

J ) Ac omni legitima consecratione completa, ab eisdem jfontificibus ducitur 
ad 8olium f ad quod per cocleas adscendebatur, et erat int er duas marmoreas 
rnirae pulchritudinis columpnas constructum, unde ipse omnes videre et ab 
omnibus ipse videri posset. Bei der Übertragung ist Giesebrcebt, Ge¬ 
schichte der deutschen Kaiserzeit, I. Band, 5. Auflage (1881), S. 248—245 
benutzt worden. 

*) Vgl. J. Buchkremer, Der Königstuhl der Aachener Pfalzkapelle 
und seine Umgebung: ZdAGV 21, S. 174. 

3 ) ZdAGV 22, S. 268. — 4 ) Ebenda 267. 
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und linke Hälfte geteilt, und nahm jenseits des Altars von 
neuem Aufstellung. Natürlich konnte sich nur eine kleine Anzahl 
anwesender Würdenträger an dem Umzuge beteiligen, weil der 
östlich vom Altar gelegene Raum enge war. Alle übrigen mußten 
im Oktogon Zurückbleiben. Die Festversammlung wäre dann 
in zwei räumlich getrennte Gruppen zerfallen, die einander 
gegenüber gestanden hätten. Im anderen Falle brauchten die 
Teilnehmer sich nur wenige Schritte in gerader Linie fortzu¬ 
bewegen. Ihre Ordnung und ihre gegenseitige Stellung blieben 
dieselben. Das ganze Fest hatte einen einheitlichen, würdevollen 
Charakter. Diese Erwägungen zwingen uns zu der Annahme, 
daß sich die ganze Krönungsfeier Ottos I. westlich vom Marien¬ 
altar abspielte. Nun nennt Widukind diese Seite des Altars 
pone altare d. h. Rückseite. Wir dürfen ihm, der Geistlicher 
war, die Fähigkeit Zutrauen, die beiden wichtigsten Seiten eines 
beliebigen Altars voneinander zu unterscheiden, und niemand 
wird es wagen, ihm, dem genauen Kenner der karolingischen 
Pfalzkapelle, einen Irrtum in der Auffassung des Hauptaltars 
derselben vorzuwerfen. Aus dem Gesagten ziehen wir die Schluß¬ 
folgerung, daß die Vorderseite des Marienaltars dem alten 
Chörchen zugekehrt war. 

Etwas ganz Ungewöhnliches widerfuhr dem Grabe im Jahre 
1000: Kaiser Otto ließ es öffnen, um die Gebeine seines Vor¬ 
fahren in Augenschein zu nehmen. Über dieses seltsame Er¬ 
eignis berichten zwei Aufzeichnungen aus Hildesheim, eine 
kürzere, die wahrscheinlich die ältere ist, und eine ausführ¬ 
lichere. Jene ist nicht in ihrer ursprünglichen Form, sondern in 
zwei fast wörtlich übereinstimmenden Ableitungen auf uns ge¬ 
kommen, nämlich in den Annalen von Nieder-Altaich und in 
denen des Lambert von Hersfeld. Die ersteren melden: „(Otto) 
ließ zu Aachen die Gebeine des großen Kaisers Karl suchen, 
von denen die meisten nichts mehr wußten“ (a pluribus inscita). 1 
Ähnlich heißt es bei Lambert: „Der Kaiser fand die Gebeine 
Kaiser Karls des Großen, die den meisten bis dahin unbekannt 
waren“ (a pluribus eo usque ignorata). 2 Vermutlich waren die 
Wissenden einzig und allein die Münstergeistlichen; von einer 
lebendigen Volksüberlieferung hinsichtlich des Grabes Karls 
kann um das Jahr 1000 nicht mehr die Rede sein. Weitere 


>) MG. SS. 20, 700. — *) MG. SS 8, 91. 
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Einzelheiten finden sich in den Hildesheimer Jahrbüchern: 
„Otto III. feierte Pfingsten zu Aachen. Dort ließ er gegen das 
Kirchengebot aus Bewunderung die Gebeine des großen Kaisers 
Karl ausgraben, wobei er in der Verborgenheit des Grabes 
mannigfache Wunderdinge fand.“ 1 

Am ausführlichsten gedenkt der zeitgenössische Bischof 
Thietmar von Merseburg, der seine Chronik in den Jahren 
1012 — 1018 schrieb, des merkwürdigen Ereignisses: „Da er 
(Otto) ungewiß war, wo die Gebeine des Kaisers ruhten, ließ 
er den Fußboden auf brechen, wo er sie vermutete, und graben, 
bis sie in einem königlichen Sarge (in solio regio) gefunden 
wurden. Das goldene Kreuz, das an seinem Halse hing, nahm 
er mit einem Teil der noch unverwesten Gewänder an sich und 
legte das übrige mit Verehrung zurück“. 2 Verweilen wir einen 
Augenblick bei diesem durchaus glaubwürdigen Bericht. Otto 
war in Ungewißheit . . . ein äußeres Merkmal war also 
nicht vorhanden, weder der ursprüngliche Bogen noch ein Ersatz. 

— Der Kaiser hegte eine Vermutung ... sie dürfte 
ihren Ursprung in den Geschichten gehabt haben, die man ihm 
von seiner im Kindesalter vollzogenen Krönung erzählt hatte. 

— Er ließ den Fußboden aufbrechen . . . nur an ein ge¬ 
wöhnliches Erdgrab dachte man damals. — Er ließ so lange 
graben, bis er die Gebeine fand . . . nicht sogleich trafen 
die Arbeiter die richtige Stelle, sondern erst nach mehreren 
vergeblichen Versuchen. Wenn diese letzte Einzelheit der Wirk¬ 
lichkeit entspricht, dann haben die Münstergeistlichen, die allein 
noch die Lage des Grabes kannten, sie nicht angegeben. Wie 
ist diese auffällige Zurückhaltung zu erklären? Sehr einfach. 
Bei aller Verehrung, Liebe und Dankbarkeit, die sie dem überaus 
wohlwollenden Herrscher zollten, konnten sie schwerwiegende 
Bedenken nicht unterdrücken. Sie mißbilligten es, daß Karls 
Grabesruhe aus einem nichtigen Grunde gestört wurde, und es 
widerstrebte ihnen, im eigenen Hause einem Eingriff in ihre 


- 1 ) MG. SS. 3, 92. 

2 ) MG. SS. 8, 781. Was der sogenannte Annalista Saxo nach der Mitte 
des 12. Jahrhunderts in seinem (Jhronicon — MG. SS. 6, 64f> — erzählt, ist keine 
neue Kunde, sondern nur eine Verschmelzung der Angaben Thietmars mit 
denen der Hildesheimer Jahrbücher. Vgl. hierzu Th. Lindner in ZdAGV 
14, S. 151. 
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Sonderrechte Vorschub zu leisten So mußte der fürstliche 
Altertumsforscher auf eigene Rechnung und Gefahr handeln. 

Die Eröffnung des Grabes war eigentlich nur das Schluß¬ 
glied einer Kette von Handlungen, durch die Otto seine über¬ 
schwengliche Verehrung des Frankenkönigs und sein Wohl¬ 
wollen gegen die Pfalzkapelle bekundete. Unverkennbar ging 
sein Streben darauf hinaus, Aachen zur „Roma secunda“ zu 
machen. Um den Glanz jener Kapelle zu erhöhen, ließ er, wie 
die Inschriften auf den Sargdeckeln besagen \ die Gebeine der 
h. Corona und des h. Leopardus nach Aachen bringen und dort 
in der Kirche beisetzen. Auf Bitten des Kaisers verfügte Papst 
Gregor V. am 8. Februar 997, daß sieben von den Kanonikern 
in Aachen Kardinalpriester und ebensoviele Kardinaldiakouen 
sein sollten, und daß ganz allein jene sieben Kardinalpriester 
sowie der Erzbischof von Cöln und der Bischof von Lüttich 
das Recht haben sollten, am karolingischen Altar die Messe zu 
lesen. 2 Wahrscheinlich wurde die Bulle durch den Wunsch des 
Kaisers veranlaßt, daß der Gottesdienst in der Aachener Rund¬ 
kirche mit gleicher Pracht wie in St. Peter zu Rom gehalten 
werden möchte. Nach dem Bericht eines Mönches des Jakobs¬ 
klosters in Lüttich berief Otto, wahrscheinlich im Jahre 997, 
den italienischen Mönch und Maler Johannes nach Aachen, damit 
dieser die noch aller Malerei bare Kaiserkapelle schmückte. 3 
Von Spuren des Wandputzes ist oben gelegentlich des ver¬ 
meintlichen Nischengrabes gesprochen worden. 

Am 12. Oktober des nämlichen Jahres schenkte Otto dem 
Marienstift zur Wiederherstellung der Kirche, insbesondere zum 
Besten des auf der Emporkirche befindlichen Christusaltars, 
den Reichsort Dortmund im Westfalengau mit allem Zubehör. 4 
An demselben Tage überwies er dem Marienstift seinen Hof 
Tiel im Gaue Teisterbant. 6 Das Jahr 998 brachte ein neues 
Geschenk: am 18. Juli erhielt das Münsterstift den Hof Ander- 

*) Vgl. K. Faymonville, Der Dom zu Aachen und seine liturgische 
Ausstattung vom 9. bis zum 20. Jahrhundert. München 1909. S. 128 A. 2. 

*) Qu ix, Codex diplomaticus Aquensis Nr. 49. Genauer bei K. Fay¬ 
monville a. a. 0. S. 240 A. 1. Dort ist auch der Schlußsatz der Anmer¬ 
kung zu beachten. — *) MG. SS. 4, 729 — 730. 

4 ) Monumenta Germaniae historica. Die Urkunden der deutschen Könige 
und Kaiser II, 2. Die Urkunden Otto des III. Hannover 1893, Nr. 257. 

5 ) Ebenda Nr. 258. 
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nach im Meinfeldergau mit sämtlichem Zubehör.* Noch einmal 
wandte Otto dem genannten Stift den Reichshof Tiel zu, nämlich 
am 6. Februar 1000, diesmal zusammen mit dem Hof Nierstein 
im Nahgau.* Wohl ist manche dieser Schenkungen nicht von 
langer Dauer gewesen; aber was trotzdem übrig blieb, muß 
eine beträchtliche Höhe erreicht haben; denn der unbekannte 
Kanonikus, der um die Mitte des 13. Jahrhunderts das älteste 
Totenbuch des Aachener Münsters anlegte und dabei manche 
Eintragungen aus früheren Registern übernahm, preist unter 
dem 23. Januar dankbaren Herzens die Freigebigkeit des Fürsten 
mit folgenden Worten: „Es starb der Kaiser Otto III., der das 
Einkommen der Amtsbrüder verdoppelte“. 3 Durch ä Beeck er¬ 
fahren wir, daß noch im Jahre 1620 das Jahrgedächtnis des 
Wohltäters feierlich begangen wurde. 4 Treffend hat Adalbold, 
der 1010 Bischof von Utrecht wurde und 1027 starb, in seiner 
Lebensbeschreibung Heinrichs II. die Stellung Ottos zur Krönungs¬ 
kirche mit folgendem Satze bezeichnet : „Er liebte sie auf eine 
einzige Art und Weise und stattete sie möglichst reich aus“. 6 

2. Karl und Otto III. in demselben Grabe. (1002—1165.) 

Seit der Eröffnung des Grabes waren noch nicht zwei Jahre 
vergangen, als Otto selbst, im 22. Lebensjahre stehend, am 
23. Januar 1002 zu Paterno starb. Mehrere Quellen berichten, 
daß der jugendliche Kaiser nichts sehnlicher gewünscht habe, 
als in Aachen begraben zu werden. In den Quedlinburger An¬ 
nalen lesen wir, er habe zu Lebzeiten Verlangen nach Aachen 
getragen; 6 bei Lantbertus, er habe bei Lebzeiten den Heribertus 
beschworen, daß er selbst nach Aachen gebracht und dort be¬ 
graben werden möchte; 7 in dem Zusatz, den Rupertus zu der 
Lebensbeschreibung des Heribertus gemacht hat, er habe, als 
er den Tod herannahen fühlte, als letzte Gunstbezeugung er¬ 
beten, daß jener seinen Leib nach Aachen bringen und dort 
bestatten möchte. 7 

*) Ebenda Nr. 298. — *) Ebenda Nr. 347. 

s ) Obiit Otto imperator tercius f qui duplicarit prebendas frat rum: 
Ch. Quix, Necrologium ecclesiie b. M. v. Aqueusis, 1830, 8. 5. 

4 ) Aquisgranum, S. 95. 

5 ) Quam eccletriam isdetn beniijnissimus imperator et unice dilerit et 
phirima facultate ditavit: MO. SS. 4, 684. 

•) MO. 88. 3, 78. — 1 ) Vita Heriberti, MG. SS. 4, 745. 
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immerhin spitzfindigen Erwägungen dürfte die stille, angenehme 
Wirkung der großen und zahlreichen Geschenke Ottos gegeben 
haben. Es sei dem aber, wie ihm wolle, geschichtliche Tatsache 
ist, daß Kaiser Otto III. im Innern der karolingischen Pfalz¬ 
kapelle seine letzte Ruhestätte erhielt. Als Jüngling von 22 
Jahren ruhte er in der Nähe der Stelle aus, wo er als drei¬ 
jähriges Kind die Königskrone empfangen hatte. 

Unsere Vermutung über die Lage von Ottos Grab wird 
durch mehrere geschichtliche Zeugnisse gestützt. Adalbold 
allerdings, der bekanntlich ein richtiges Urteil über Ottos Ver¬ 
hältnis zur Aachener Marienkirche fällt und auch meldet, daß 
die Eingeweide desselben zu Augsburg neben dem Grab des 
h. Othelricus beigesetzt wurden, hat für Aachen nur die un¬ 
bestimmte Angabe, daß die Leiche mitten in der Liebfrauenkirche 
auf eine ehrenvolle Weise (honorißce) bestattet wurde. 1 Sein 
Zusatz zu diesem Worte: ut adhuc videri potest, „wie bis zu 
dieser Stunde — Adalbold starb 1027 — zu sehen ist“, entbehrt 
der Klarheit. Er verträgt sich gut mit der Auffassung, daß 
dem Kaiser Otto, wie noch der Augenschein lehre, die Ehre zu 
teil gewordeu sei, bei Karl dem Großen zu ruhen; er kann 
natürlich auch auf ein äußeres Zeichen bezogen werden. Aber 
aller Wahrscheinlichkeit nach hat der gedachte Bischof von 
Utrecht die Grabstelle nicht durch den Augenschein gekannt, 
sonst hätte er nicht so unbestimmt von der Mitte der Kirche 
geredet. 

Bischof Thietmar von Merseburg, der seine Chronik in den 
Jahren 1012—1018 schrieb, sagt von Otto klipp und klar: 
„Er wurde mitten im Chor begraben“.* 

Lantbertus, zuerst Mönch in Deutz, dann Abt im Lorenz¬ 
kloster zu Lüttich (f 1070), erzählt von Heribert, den» Cölner 
Erzbischof und Kanzler Ottos III., unter anderem folgendes: 
„Gegen den Willen der Römer und trotz ihrer Verfolgungen 
bringt er die Leiche des früheren [Kaisers] durch das Eisen 
und Blut der Feinde hindurch, bis sie, wie dieser wollte, nach 
Aachen geschafft worden war und er im Chor der h. Maria, 
wie sichtbar ist, der Erde die Erde übergeben hatte“. 3 Die 
Wendung ut in promptu est (wie sichtbar ist) scheint die Angabe 


] ) Vita Heinriei II. impcratoris: MG. SS. 4, 684. 

*) Chronicou. MG. SS. 3, 788. — 3 ) Vita Heriberti: MG. SS. 4, 745. 
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Adalbolds, daß Ottos Grab durch ein äußeres Zeichen erkenntlich 
gemacht worden sei, zu bestätigen. Da unsere Kenntnis von 
dieser Einzelheit sich auf die beiden dürftigen Angaben be¬ 
schränk!, so kann niemand sagen, was man sich unter jenem 
sinnfälligen Zeichen vorzustellen habe. Im Anfang des 14. Jahr¬ 
hunderts, als ein unbekannter Kanonikus dem ältesten Aachener 
Totenbuche die Notiz anvertraute, derzufolge der Karlsschrein 
sich über Ottos Grab befinde, muß das Abzeichen schon lange 
verschwunden gewesen sein; andernfalls hätte der Anlaß zur 
Notiz gefehlt. Ist etwa bei der Eröffnung des Kaisergrabes im 
Jahre 1165 das äußere Merkmal beseitigt worden? 

Thangmar, der Lehrer des 1022 gestorbenen Bischofs 
Bernward von Hildesheim, berichtet, daß die Leiche des Kaisers 
am Palmsonntag in Aachen eingetroffen und mitten im Chor 
begraben worden sei. 1 Ägidius endlich, ein Mönch des Cister- 
cienser-Klosters Orval im Luxemburgischen (um die Mitte des 
13. Jahrhunderts), erzählt, die Leiche sei in Aachen vor dem 
Marienaltar im Chor beigesetzt worden. 2 Hier müssen wir 
Halt machen, um zu untersuchen, welchen Raum der Marien¬ 
kirche man in den ersten Jahrhunderten ihres Bestehens Chor 
nannte. 

Selbstverständlich wurde die Pfalzkapelle als ein Ganzes 
gebaut und in allen ihren Teilen einschließlich des sogenannten 
karolingischen Chörchens nach einem einheitlichen Gesamtplan 
und gleichzeitig fertiggestellt. Es bedarf auch wohl ferner 
keines Beweises, daß am Tage der Einweihung und zu Leb¬ 
zeiten des königlichen Bauherrn der amtierende Geistliche östlich 
vom Hauptaltar d. i. vom Marienaltar stand. Aus diesen beiden 
Tatsachen ergibt sich folgendes: 1) die beiden Räume, die 
östlich vom Marienaltar lagen, d. h. ein Teil des östlichen Um¬ 
ganges und das anstoßende karolingische Chörchen, trugen zu¬ 
sammen den Namen Chor des Marienaltars. 2) Sie hatten diesen 
Charakter durch den Willen des Bauherrn, also von Anfang an. 
Nach dem glaubwürdigen Zeugnis des gut unterrichteten Wi- 
dukind stellte noch im Jahre 936 die Ostseite des genannten 
Altars die Vorderseite dar. Es gibt keine geschichtliche 


*) Vita Bernwardi: MG. SS. 4, 775. 

*) Gesta episcoporum Leodiensium (MG. SS. 25, 61.): Corpus eius Aquis- 


grani ante altare sancte Marie in choro conditum est. 
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Nachricht, keine Tatsache aus der Entwicklung des Münsters, 
die Anlaß zu der Annahme böte, daß der alte Brauch etwa tun 
die Mitte des 11. Jahrhunderts aufgegeben und die Westseite 
des Marienaltars zur Hauptseite gemacht worden sei. Nun 
kann aber die Meldung unserer drei Chronisten des 11. Jahr¬ 
hunderts, laut welcher Otto III. mitten im Chor oder im 
Marienchor seine Ruhestätte gefunden habe, nicht dem karo¬ 
lingischen Chörchen gelten, weil nach Ausweis der letzten Aus¬ 
grabungen an diesem Ort nie jemand begraben worden ist. Folglich 
muß sie sich auf die einzige Grube des östlich vom Marienaltar 
gelegenen Umganges beziehen. Weiter unten wird — das sei 
hier beiläufig erwähnt — gezeigt werden, daß jene alte Sitte, 
allerdings mit erheblichen Einschränkungen, ebenso lange be¬ 
standen hat wie die eigentliche Pfalzkapelle, nämlich bis zum 
Jahre 1414. Gehen wir nun zu der vierten Aussage über die 
Lage von Ottos Grab über. Ägidius von Orval kann seine 
Kenntnis aus den soeben besprochenen Chroniken des 11. Jahr¬ 
hunderts oder anderswoher geschöpft haben; er kann auch aus 
eigener Anschauung berichten. Auf jeden Fall haben seine 
Worte „vor dem Marienaltar im Chor“ nur denselben Sinn 
wie die angezogenen Stellen unserer drei Chronisten, beziehungs¬ 
weise wie die Behauptung Widukinds. 

Wir dürfen es nunmehr als eine gesicherte Tatsache be¬ 
zeichnen, daß Otto III. in der fast, drei Meter tiefen Grube des 
östlichen Umganges bestattet worden ist. (Figur III.) Dies ist ^ 
der erste Gewinn, den die Verbindung der Ergebnisse der jüngsten 
Ausgrabungen mit den Lehren der Urkunden eingetragen hat. 
Die neue Erkenntnis, daß Otto den höchsten Ehrenplatz des 
Münsters inne hatte, ist aber eine Etappe auf dem Wege zur 
vollen Wahrheit; denn diese Erkenntnis besitzt rückwirkende 
Kraft. Ein jeder von uns fragt sich unwillkürlich: Konnte Karl 
der Große weniger günstig behandelt werden? Gewiß nicht; 
vielmehr fordern Vernunft und Gerechtigkeit einstimmig, daß 
im Jahre 814 die Losung gelautet hat: Diese Stelle im Gottes¬ 
haus oder keine. 

Von den Belegen für das Grab Ottos III., die Professor 
Buchkremer mit großem Fleiß gesammelt hat 1 , sind noch 
zwei zu besprechen. Sie bilden gewissermaßen eine Gruppe für 


’) ZdAGV 29, S. 91. 
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sich, weil sie ganz anders klingen als die sonstigen einschlägigen 
Nachrichten; sie liefern uns keinen urkundlichen Beweis, sondern 
nur einen weiteren Indizienbeweis, falls meine Auslegungen das 
Richtige treffen; sie sind — das sei von vornherein mit Nach¬ 
druck betont — für meine gesamte Beweisführung entbehrlich. 
Die erste jener Meldungen steht in der ältesten Chronik Ve¬ 
nedigs, die Johannes, der Kaplan des Herzogs Peter II., bis 
zum Jahre 1008 führte, und hat folgenden Wortlaut: „Nachdem 
aber der Cölner Erzbischof nebst seinem Gefolge die verehrte 
Leiche des Kaisers batte überführen lassen, war diese nach 
Aachen gebracht worden, damit er mit seinem Amtsvorgänger 
Karl frommen Andenkens für seine Person den Tag des Gerichts 
erwarten könne“. 1 Allerdings kann man von allen Toten, die 
gewöhnlich in großer Anzahl und in geschlossenen Reihen auf 
dem Gottesacker liegen sagen, daß sie dort zusammen den 
letzten Gerichtstag erwarten; aber wer von den beiden einzigen 
Kaisern, die im Innern einer Kirche ruhen, die Wendung ge¬ 
braucht, daß der eine mit dem anderen das Jüngste Gericht er¬ 
warte, der geht nach meiner Ansicht von der Vorstellung aus, 
daß die beiden Verstorbenen Seite an Seite in derselben Gruft 
schlummern. Denn lebenswahre, packende Kraft hat die Aus¬ 
drucksweise nur dann, wenn die Leichen dicht nebeneinander 
liegen, also bei Eltern, Geschwistern und guten Freunden, die 
eine Gruft teilen, und bei gefallenen Kriegern, die ein Massen¬ 
grab umschließt. Ein inniges Band hielt auch unser Kaiserpaar 
umschlungen: es war die Liebe, Verehrung und Bewunderung, 
die ein Jünger oder Nachfolger seinem Meister und Vorbild 
entgegenbringt. Es scheint mir daher die Möglichkeit nicht aus¬ 
geschlossen, daß der Kaplan Johannes etwas von der Grabes¬ 
gemeinschaft wußte und, abweichend von dem Gebrauche seiner 
Zeitgenossen, den Sachverhalt wenigstens leise anzudeuten 
wagte. 

Die zweite Meldung rührt von einem sonst unbekannten 
Mönch eines schwäbischen Klosters her, der sein Werk „Flores 
temporum“ zwischen 1292 und 1294 verfaßte. In dem Abschnitt 


*) Corpuxculum rero eins Coloniettsi archiepiscopo cum ceteris defferente f 
in Aquisyrant palacium fiierat delatutn, ut cum decessore xuo piae memo¬ 
ria #» Karolo queat iudicialem sibt presstoltiri diem. JohanDis chrouicon Ve¬ 
ne tum: MG. 88. 7, 34. 
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Imperatores schreibt er über Otto III. unter anderem folgendes: 
Obiit autem 10. Kalendas Februarii, Cuius intestina Auguste re - 
quiescunt; corpus Aquisgrani sepultum est f ubi smidi Karoli ossa 
ipse prius iuvenil*. 1 In wörtlicher Übersetzung: „Er starb aber 
am 23. Januar. Seine Eingeweide ruhen in Augsburg; sein Leib 
wurde in Aachen begraben, wo er selbst früher die Gebeine 
des h. Karl fand“. Da prius tnvenit dem Sinne nach einem 
Plusquamperfektum entsprechen dürfte, so wäre eigentlich die 
Übertragung „gefunden hatte“ angemessener. Eine andere Be¬ 
merkung aber ist wichtiger. Bisher hat man stillschweigend 
ubi auf Aquisgrani bezogen; ich möchte es als eine neue Orts¬ 
angabe, also in dem Sinne von eo loco, quo „an dem Orte, wo“ 
auffassen und den letzten Satz folgendermaßen wiedergeben: 
„und zwar an dem Orte, wo er selbst ehedem die Gebeine des 
h Karl gefunden hatte“. Dann wäre auch zu dem uns un¬ 
bekannten Ordensmann die Kunde von dem Zwei-Kaiser-Grab 
gedrungen; dann hätte er seinen Lesern zuerst den Begräbnis¬ 
ort Aachen und hierauf die Begräbnisstelle — in Karls Grab — 
angeben wollen. 

3. Die Gebeine Karls im Schrein. (Seit 1105.) 
a) Die Heiligsprechung. (1165.) 

Am 29. Dezember 1165 vollzog sich in der Aachener Lieb- 
frauenkirche eine Handlung, die in der Geschichte der deutschen 
Kaiser und der Päpste ganz gewiß nicht zu den Ruhmestaten 
zählt: auf das Drängen des allmächtigen staufischen Kaisers 
Friedrich ließ der Gegenpapst Paschalis III., das gefügige 
Werkzeug des weltlichen Machthabers, durch den Cölner Erz¬ 
bischof Reinald von Dassel und unter Mitwirkung des Lütticher 
Diözesanbischofs Alexander Karl den Großen heilig sprechen. 2 
Bei dieser Gelegenheit öffnete man das Grab und erhob die 
Gebeine. Mehrere Chronisten erwähnen dieses Ereignis. Bei 
allen besteht die Vorstellung eines Erdgrabes und eines Sarges; 
der Fortsetzer der Chronographie des Sigebert nennt geradezu 
einen Marmorsarg 3 , womit selbstverständlich nur der Proserpina- 

M MG. SS. 24, 236. 

a ) Vgl. E. Pauls, Die Heiligsprechung Karls des Großen und seine 
kirchliche Verehrung in Aachen bis zum Schluß des 13. Jahrhunderts: ZdAGV 
25, S. 335—354. 

3 ) Continuatio Aquicinctina: MG. SS. 6, 411. 
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sarg gemeint sein kann, und die Annales Colonienses maximi. 
die den Vorgang in das Jahr 1166 setzen, rechnen aus, daß 
Karl im Sarge 352 Jahre geruht habe. 1 Alle gedenken der Er¬ 
hebung der Gebeine; 2 keiner macht die leiseste Andeutung über 
die Lage des Grabes. Nun ist der Augenblick gekommen, um 
der Frage näher zu treten: Wie ist das beharrliche Schweigen 
der Geschichtschreiber über die Grabstätte zu erklären? 

Hinsichtlich des Jahres 814 hat das Schweigen nichts Auf¬ 
fälliges an sich, da ja nach Einhards Bericht Bogen, Bildsäule 
und Inschrift alles Wissenswerte boten. Was die Folgezeit 
angeht, so ist einfürallemal die Tatsache festzuhalten, daß keine 
Aachener Meldung auf uns gekommen ist, vielleicht weil diese 
Schriftstücke zusammen mit vielen anderen einer der zahlreichen 
Feuersbrünste, die Stadt und Münster heimgesucht haben, zum 
Opfer gefallen sind. Wir werden also nun die Frage folgender¬ 
maßen stellen müssen: Warum nennen die auswärtigen Ge¬ 
schichtschreiber nicht die Grabstätte gelegentlich der drei Er¬ 
öffnungen in den Jahren 1000, 1002 und 1165? Man kann als 
sicher annehmen, daß keiner der Chronisten der Sache dieselbe 
Wichtigkeit beimaß, wie wir es in diesem Augenblick tun. 
Manche derselben haben vielleicht selbst nichts Genaueres er¬ 
fahren. Den Schlüssel zu dem Geheimnis aber geben uns die 
schon einmal angezogenen Hildesheimer Jahrbücher. Dort ist 
zum Jahre 1000 über Otto III. im Anschluß an den Bericht 
über seine Eröffnung des Aachener Kaisergrabes zu lesen: 
„Aber dafür verfiel er, wie nachher offenbar wurde, der Rache 
des ewigen Strafers. Denn der besagte Kaiser erschien ihm, 
nachdem er das so schwere Verbrechen begangen hatte, und 
weissagte ihm“. 3 Ein jüngerer Schreiber hat den Inhalt der Un¬ 
glücksprophezeiung hinzugefügt: es war sein früher Tod. 4 Und 
jene Angabe übernahm fast mit demselben Wortlaut der soge¬ 
nannte Annalista Saxo in seine nach der Mitte des 12. Jahr¬ 
hunderts verfaßte Chronik: „Aber er zog sich, wie später klar 
zu Tage trat, die Rache des ewigen Richters zu“. 5 Wir gehen 
wohl nicht fehl, wenn wir auf Grund derersteren Stelle annehmen, 

') Mir. SS. 17, 779-780. 

a ) Vgl. J. Buclikreiner, Das Grab Karls dos Großen: ZdAGV 29, 
S. 1 ;j9 A I und M. Schmitz, Die Beziehungen Friedrich Barbarossas zu 
Aachen: ZdAGV 24, S. 10-19. — 3 ) MG. SS. 3, 92. 

4 ) Obitum suum celeriws affuturum. — 6 ) MG. SS. 6 , 645. 
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«laß manche Zeitgenossen Ottos Tat als eine Sünde betrachteten 
und ängstlich alles vermieden, was sie auch nur im entferntesten 
zu Mitschuldigen an einer fremden schweren Verfehlung hätte 
machen können. Und in demselben Lichte mußten die beiden 
seltsamen Vorgänge der Jahre 1000 und 1002 ihnen erscheinen, 
wenn sie nicht die Beweggründe der Aachener Geistlichen genau 
kannten, da ja beidemal ein eigenmächtiger Eingriff in die 
Grabesruhe vorlag. Nach der Heiligsprechung aber, bei der die 
Münstergeistlichen sicherlich mitwirkten, hatte, vom kirchlichen 
Standpunkte aus gesehen, das Erdgrab keine Bedeutung mehr; 
wir dürfen uns also nicht wundern, daß 1165 und später der 
geschichtlich so wichtige Ort abermals ungenannt bleibt. Somit 
ist das beständige Stillschweigen zwar unerwünscht, aber er¬ 
klärlich. Immerhin hat es mit mancherlei anderen Umständen 
dazu beigetragen, daß im Laufe der Zeit selbst in Aachen die 
Kunde von der Grabstätte des Kaisers schwand, der mit einer 
gewissen Berechtigung als der Gründer der Stadt angesehen 
werden kann. Von 1165 an trat die zweite Ruhestätte des 
Schutzherrn der Krönungsstadt, der Karlsschrein, in den Vorder¬ 
grund des Interesses. 1 

b) Der Karlsschrein über Ottos Grab. (1165?—1414.) 

Die Geschichte dieser Truhe ist eigenartig und lehrreich. 
Zunächst wollen wir versuchen, ob wir aus den verschiedenen 
Meldungen etwas Sicheres über das Alter des Karlsschreins er¬ 
fahren können. Darum mögen sie jetzt vor unseren Augen 
vorüberziehen.* 

*) E. Pauls hat zuerst auf die Übereinstimmung der Maße des Pro- 
serpinasarges mit denen des Karlsschreins hingewiesen und sein Urteil fol¬ 
gendermaßen ausgedrüekt: „Allem Anschein nach steht der Karlsschrein als 
zweite, aus dem Heidnischen ins Christliche übersetzte Auflage des Proser- 
pina-Sargs vor unsern Augen.“ ZtiAGV 16, S. 106. Wie mir Herr Stiftsgold¬ 
schmied B. Witte in freundlicher Weise mitteilt, mißt das christliche 
Kunstwerk 203 cm in der Länge und 58 cm in der Breite. Da hei dem 
heidnischen Sarge die entsprechenden Zahlen 219 '/* und 66 sind, so übertrifft 
er seinen Nachfolger um 16 1 /a^ beziehungsweise 8 cm. Diese geringfügigen 
Unterschiede können durch äußerliche Umstände herbeigeführt worden sein 
und fallen, wie mir Kunstkenner versichern, nicht in die Wagschale. 

*) Übersichtlich zusammeugestellt in dem schon wiederholt erwähnter, 
überaus verdienstlichen Aufsatz von J. Buchkreiner, Das Grab Karls des 
Großen: ZdAGV 29, S. 139 A. 1 und 2. 
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Die aus Ancliin stammende und die Jahre 1149—1237 be¬ 
handelnde Fortsetzung von Sigeberts Chronographie bringt die 
einfache und darum glaubwürdige Einzelheit, für die Bergung 
der Gebeine Karls sei ein hölzerner Behälter gebraucht worden; 
dieselbe Schrift aber muß, wie wir unten sehen werden, ab¬ 
gelehnt werden, wenn sie wissen will, der Lade habe man die 
Jütte der Kirche als Standort angewiesen. 1 Ob jene Lade die 
Holzkiste ist, die noch heute im Karlsschrein steckt, oder eine 
andere, darüber haben wir keinerlei Nachricht. 

In seiner Chronik der Frankenkönige, die bis zum Jahre 
1184 reicht, schreibt Gaufredus de Bruil zum Jahre 1167 fol¬ 
gendes: * Außerdem ließ Friedrich den Leib Karls des Großen 
aus der Erde (a terra) erheben und in einen goldenen, mit 
Edelsteinen von unendlichem Wert geschmückten Schrein legen. 
Von da an wird mit Gutheißung des Cölner Metropolitans zu Aachen 
eine Feier inbetreff desselben rechtgläubigen, erlauchten Herr¬ 
schers gehalten wie hinsichtlich eines Heiligen, während sie 
voiher nur diejenige eines verstorbenen Gläubigeu war.“ 2 Wollten 
wir dem Prior von Vigeois unbedingt folgen, so müßten wir 
annehmen, daß schon im Jahre 1167 der prachtvolle Schrein 
vollendet gewesen sei; denn der französische Chronist läßt 
offenbar die endgültige Erhebung in den Kunstschrein und die 
kirchliche Verehrung des Heiligen zeitlich zusammenfallen. Daß 
dies aber eine Unmöglichkeit ist, liegt auf der Hand; auch 
wäre es völlig unbegreiflich, warum man dann mit der feierlichen 
Verschließung noch über vierzig Jahre gewartet hätte. Gaufredus 
de Bruil eilt also den Ereignissen voraus und klittert ein Stück 
Geschichte zusammen, indem er das bei ähnlichen Fällen be¬ 
obachtete Verfahren leichten Sinnes auf Aachen überträgt. 

Ebenso werden wir den Satz beurteilen, den Lambertus 
Waterlos, Domherr von St. Aubert in Cambrai, in den Annales 
Cameracenses zuin Jahre 1165 niedergeschrieben hat: „Der 
allzeit erlauchte Friedrich erhob den Leib Karls des Großen 
aus dem Sarge und setzte ihn gewissenhaft und ehrenvoll in 
einem goldenen Schrein bei“. 3 Wir können unsere Zweifel nicht 
unterdrücken, weil jener Teil der Jahrbücher von Cambrai auch 
nur bis zum Jahre 1170 reicht. 

’) MG. SS. 6, 411. 

*) MG. SS. 26, 202. - 3 ) MG. SS. 16, 538. 
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Was endlich die aus den Merseburger Wundertaten des 
h. Heiurieh stammende Meldung angeht, laut welcher Kaiser 
Friedrich die Gebeine Karls in Schreinen aus Gold und Edel¬ 
steinen geborgen habe, so verrät schon die Mehrzahl „Schreine“, 
daß der Verfasser hier bei seiner Phantasie eine Anleihe ge¬ 
macht hat. 1 

Mit anderem Maßstabe dagegen werden wir eine Notiz 
messen, die Gotifredus aus Viterbo seinem Werk „Pantheon seu 
universitatis libri, qui Chronica appellantur, XX“ einverleibt hat. 
Der Verfasser ist 1196 oder 1198 gestorben und konnte als 
Kaplan und Notar der Kaiser Konrad III, Friedrich I. und 
Heinrich VI. die Wahrheit wissen; auch macht er hinsichtlich 
der Zeit und des Ortes bestimmtere Angaben als irgend ein 
anderer Geschichtschreiber seines Jahrhunderts. Wenn er vom 
Kaiser Karl sagt „Zu unserer Zeit wurde er durch den Kaiser 
Friedrich heilig gesprochen und unter dem Papst Alexander zu 
Aachen in einem goldenen Schrein über dem Altar geborgen“ 2 , 
so können wir unbedenklich annehmen, daß der Karlsschrein 
schon vor dem Tode des am 30. August 1181 verstorbenen 
Papstes Alexander III. in gewissem Sinne vollendet war und 
bereits damals in der Kirche ausgestellt wurde. 

Bestätigt und in willkommener Weise ergänzt wird diese 
Meldung durch das, was der Mönch der Lütticher Jakobskirche 
Reinerus (f 1230) in seinen Jahrbüchern zum Jahre 1215 
erzählt: „Am Montag [27. Juli] ließ derselbe König [Friedrich II.], 
nachdem eine feierliche Messe gelesen worden war, den Leib 
des h. Karl, den sein Großvater, Kaiser Friedrich, aus der 
Erde erhoben hatte, in eiuem aus Gold und Silber zusammen¬ 
gesetzten, außerordentlich schönen Sarg, den die Aachener an¬ 
gefertigt hatten, bergen. Er nahm einen Hammer, legte seinen 
Mantel ab [ein gewandter Darsteller würde beide Handlungen 
in umgekehrter Reihenfolge erzählt haben], bestieg mit dem 
Werkmeister ein Gerüst und verschloß vor aller Augen fest 
den Schrein, indem er gemeinsam mit dem Meister Nägel ein¬ 
schlug.“ 3 Diese Darstellung verdient vollen Glauben; denn Rei¬ 
nerus behandelt ein Ereignis, das sich zu seiner Zeit zutrug, 


’) MG. SS. 4, 815. — a ) MG. SS. 22, 220. 

s ) MG. SS. 16, 673. Vgl. F. Bock, Karls dos Großen Pfalzkapelle und 
ihre Kunstschätze. Aachen 1866, S. 108. 
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und als Ordensmann von Lüttich, zu dessen Diözese Aachen 
damals gehörte, konnte er in den Einzelheiten Bescheid wissen. 
Die auf den ersten Blick auffällige Verschiedenheit, die hin¬ 
sichtlich des Alters des Schreines zwischen ihm und Gotifredus 
von Viterbo besteht, ist vielleicht nur scheinbar. Es ist nämlich 
wohl möglich, daß der Prachtschrein in seinen Umrissen oder 
in seinen großen Flächen und Teilen bereits unter Friedrich 
Barbarossa vollendet wurde, und daß später die zahlreichen 
Kleinarbeiten, etwa der reiche Figurenschmuck, im langsamen 
Tempo oder in gleichem Schritte, wie die Geldmittel einkamen, 
ausgeführt wurden, so daß der eigentliche Abschluß des Werkes 
erst im Jahre 1215 erfolgte. Das letzte Wort in dieser Frage 
muß den Kunstkennern überlassen bleiben. Reinerus belehrt uns, 
wie der knappe Ausdruck des Gotifredus Viterbiensis super altare 
zu verstehen ist: nicht über dem Altar stand der Schrein, 
sondern nach unserer Ausdrucksweise hinter dem Altar, auf 
einem Gerüst und sj hoch, daß er den Altar überragte. 

Nun können wir der für unseren Gegenstand besonders 
wichtigen Frage nähertreten, an welcher Stelle der Kirche das 
in Betracht kommende Gerüst gestanden habe. Die gewünschte 
Antwort wird uns durch das älteste Totenbuch des Marienstifts 
zuteil. 1 Die Urkunde ist, wie schon gesagt, um die Mitte des 
13. Jahrhunderts angelegt und von verschiedenen Kanonichen 
bis etwa zum Jahre 1331 fortgeführt worden. Eine jüngere Hand, 
die zu einer nicht näher zu ermittelnden Zeit zwischen 1280 
und 1331 tätig gewesen ist, hat unter dem 23. Januar eine 
schon einmal erwähnte ältere Aufzeichnung über Otto III. mit 
folgendem Zusatz versehen: Sub feretro sancti Karoli iacet 
sepultus (unter dem Schrein des h. Karl liegt er begraben).* 
Wir wissen nun mit völliger Sicherheit., daß der Karlsschreiu 
im Anfang des 14. Jahrhunderts über dem Grabe Ottos III., 
d. h. vor (westlich von) dem karolingischen Chörchen und hinter 
(östlich von) dem ehemaligen Marienaltar aufgestellt war. (Figur 
I bei b.) Das wird aber auch, so dürfen wir folgern, an jenem 
27. Juli 1215 der Fall gewesen sein, ferner schon unter der 
Regierungszeit des Papstes Alexander III. und hinsichtlich der 
Holzlade überhaupt seit dem denkwürdigen 29. Dezember 1165. 


') (Jh. Qu ix, Necrologium ecelesia* beata* Maria* Virginia Aquensis. 
Aachen und Leipzig 18.40. — 2 ) S. 5 A. 4. 
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Die allerwichtigste Frage endlich lautet: Warum wählte 
man gerade diesen Platz? Im Gegensatz zu dem Erdgrab kam 
für den thronenden Schrein die Oktogonmitte in erster Linie 
in Betracht; denn sie bot für eine Schaustellung unleugbare Vor¬ 
teile. Dort hätte die von allen Seiten her gleichmäßige und 
dabei zugleich stärkste Belichtung im Erdgeschoß des ganzen 
Gotteshauses das Kunstwerk zu voller Wirkung kommen lassen; 
um den dort aufgestellten Schrein hätte der Beschauer in der 
oberen Galerie und im unteren Umgang ganz herumgehen und 
so von allen vier Flächen eine Vorderansicht haben können. 
Nicht so günstig dagegen waren die Verhältnisse im östlichen 
Umgang. Hier stand das Prachtwerk in weniger hellem Licht 
und nicht so frei, da das Deckengewölbe des Sechzehnecks 
nahe war; hier konnte der Beschauer nur von einem Ende die 
Vorderansicht gewinnen, während das andere Ende ihm verborgen 
blieb und die Längsseiten sich ihm perspektivisch darboten. Wenn 
nun trotz der offenbaren Nachteile der ungünstige Aufstellungs¬ 
ort bevorzugt wurde, so muß ein innerer Grund die Entscheidung 
herbeigeführt haben. Auf das Grab Ottos III. an und für sich 
brauchte man sicherlich keine Rücksicht zu nehmen. Wenn aber 
hier ehemals auch Karl geschlummert hatte, dann war der Be¬ 
weggrund zwingend. Indem der Schrein das Grab Ottos III. 
überschattete, setzte er, soweit die veränderten Verhältnisse es 
erlaubten, die Gemeinschaftlichkeit des Grabes fort und sicherte 
den Gebeinen des Kaisers Karl den altgewohnten Ehrenplatz. 

Die Aufstellung des Karlsschreins hatte eine einschneidende 
Änderung in der äußeren Ordnung des Gottesdienstes zur Folge. 
Wegen des engen Raumes 1 war es nicht mehr möglich, daß die 
Münstergeistlichen feierliche Messen oder solche, bei denen eine 
Anzahl Geistliche mitwirkte, auf der Ostseite des Altars lasen; 
die Hochämter mußten künftig auf der Westseite stattfinden. 2 
Diese Tatsache scheint dazu angetan zu sein, um mit einem 
Schlage meine Lehre von dem Zwei-Kaiser-Grabe zu nichte zu 
machen; mindestens fügt sie zu den Hindernissen, die den Weg 


*) Nach den Messungen des Herrn Regierungsbauraeisters Schmidt ist 
der wagerechte Abstand zwischen der Vorderplatte des Altars und dem 
westlichen Ende des unteren Teiles der Gruft etwa 60 cm groß. 

a ) Ist vielleicht im Jahre 1215 der Pfarrgottesdienst in die Unterkirche 
verlegt worden? 
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zur Erkenntnis der Wahrheit so überaus schwierig gemacht 
haben, ein neues hinzu. Bei tieferem Eindringen in die Sache 
eröffnet sich jedoch ein rettender Ausgang. Wir gewahren, daß 
auch nach dem Jahre 1215 die Ostseite (ante altare) zu gottes¬ 
dienstlichen Handlungen benutzt wurde, allerdings nur zur Ab¬ 
haltung von einfachen Messen d. h. solchen, die bloß von einem 
Priester gelesen wurden, und zur Vornahme gewisser Ceremonien 
der Karwoche. Es bildete sich so inbetreff des Marienaltars im 
Laufe des 13. Jahrhunderts ein verwirrender Gebrauch der 
Präpositionen ante und retro heraus, der auch das 14. Jahr¬ 
hundert überdauerte. Wer von feierlichem Gottesdienst mit 
großer Prachtentfaltung zu reden hatte, nannte die Westseite 
des Altars ante; wer von einfachen gottesdienstlichen Hand¬ 
lungen berichten wollte, setzte den entgegengesetzten, Jahrhunder¬ 
te alten Brauch fort. Eine jede der beiden Gruppen hatte von 
ihrem Standpunkte aus recht; im Grunde genommen handelte 
es sich um ein Ringen der neuen Verhältnisse mit den alten. 
Von einer zusammenhängenden Begründung des zwiespältigen 
Verfahrens sehe ich ab, weil ich meine, daß eine gelegentliche 
Besprechung der einschlägigen Fälle zum Beweise meiner Be¬ 
hauptung ausreicht. 

Es kann meine Aufgabe nicht sein, hier eine Geschichte 
der Aachener Königskrönungen zu geben; 1 aber auf die Rolle, 
die der karolingische Marienaltar bei denselben gespielt hat, 
muß ich etwas eingehen. Nachdem die Geschichte des Kaiser¬ 
grabes bis zum zweiten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts fort¬ 
geschritten ist, darf die Coronatio Aquisgranensis nicht mit Still¬ 
schweigen übergangen werden. 2 Eingehend hat König Rudolf von 
Habsburg, sicherlich unter Mitwirkung des Cölner Erzbischofs 
und der Aachener Stiftsgeistlichen, in der Verordnung für den 
Tag seiner Krönung, den 24. Oktober 1273, die kirchliche Feier 
in allen Einzelheiten festgesetzt, und aller Wahrscheinlichkeit 
nach ist die neue Ordnung bis zur Vollendung des gotischen 
Chors in Gebrauch geblieben. Ebenso wie zu der Zeit des Mönches 

B Hoffentlich findet dieser anziehende Gegenstand bald eine eingehende 
Behandlung. Reiches Material liefern die verschiedenen, von mir so oft be¬ 
nutzten Aufsätze von J. Buch krem er in dieser Zeitschrift, H. Sav eis borg, 
Die Aachener Kaiserkrönungen, München-Leutkirch-Stuttgart. [1905], und 
St. Bcissel, Der Aachener Königsstuhl: ZdAGV 9, S 14 -*■!, 

2 ) MG. historica Begum Bd. 2, 384— 892. 
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Widukind ist der Schauplatz der weltgeschichtlichen Handlung 
des Jahres 1273 der Raum westlich vom karolingischen Krönungs¬ 
altar. Damit ist aber auch die Übereinstimmung zwischen einst 
und jetzt erschöpft; in allen übrigen Punkten gewahren wir 
Neuerungen. Westlich von dem genannten Altar nimmt ein 
Königssitz (sedes regia) den künftigen Herrscher auf. Zu seiner 
Linken hat seine Gemahlin, falls sie anwesend ist, ihren Platz. 
Zur Rechten des Herrscherpaares sitzt der Erzbischof von Mainz, 
zur Linken der Erzbischof von Trier. Als Haupt des Aachener 
Kirchensprengels hat der Erzbischof von Cöln das ehrenvolle 
Vorrecht, die für die Feier eigens zusammengestellte Krönungs¬ 
messe zu lesen. Unseren bisherigen Beobachtungen schnurstracks 
entgegenlaufend trägt der Raum westlich vom Altar, also in 
der Hauptsache das Oktogon, den Namen Chor. Am Altar be¬ 
finden sich Stufen. Es heißt an einer Stelle, daß der König von 
seinem Sitze wieder wie früher vor den Altar geführt werden 
solle (extunc reducatur Herum ante altare, ubi prius ). 1 Da ante 
altare immer die Seite bezeichnet, an welcher der Priester die 
Messe liest, so wissen wir, daß der Cölner Erzbischof an der 
Westseite des Krönungsaltars das Hochamt hält. Wir finden 
dies auch ganz natürlich, da im entgegengesetzten Falle die 
Feier teils auf der einen, teils auf der anderen Seite des Altars 
hätte stattfinden müssen. Aber wir fragen uns doch, wie mit 
einem Schlage die alte Welt auf den Kopf gestellt werden 
konnte. Nun, die Erklärung ist nicht schwer. Da der Altar ohne 
Aufsatz war, so konnte er ohne weiteres von der einen Seite 
ebenso gut benutzt werden wie von der anderen. Seine für un¬ 
sere Begriffe beträchtliche Höhe ließ die Verwendung von Stufen 
ratsam erscheinen, damit mittelgroßen Königen und Erzbischöfen 
die Feier erleichtert würde. Wie J. Buchkremei 1 im einzelnen 
ausführt, befanden sich damals im Oktogon drei Altäre: in der 
Mitte der Allerheiligenaliar seit 1076, vor dem östlichen Pfeiler 
links der Petrusaltar, vor dem östlichen Pfeiler rechts — jedes¬ 
mal von der Mitte aus gerechnet — der Josephsaltar, beide 
seit einer bisher noch nicht ermittelten Zeit. 2 Damit hatte das 
Oktogon einen neuen Charakter angenommen; es war gewisser¬ 
maßen zu einem Kapellenraum geworden. Notgedrungen trug 
man diesem Umstande Rechnung und nannte mit Rücksicht auf 
die drei neuen Altäre das ganze Oktogon von jener Zeit an Chor. 

*) A. a. 0. 38(>. — 2 ) ZdAGV 29, S. 93 und Grundriß. 
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So stehen wir plötzlich vor der neuen Tatsache, daß in der 
karolingischen Pfalzkapelle, wahrscheinlich von der zweiten 
Hälfte des 11. Jahrhunderts an, zwei verschiedene Räume mit 
dem Worte Chor bezeichnet wurden: 1) das alte karolingische 
Cliörchen samt dem anstoßenden Raum des östlichen Umgangs 
bis zum Marienaltar, 2) das ganze Oktogon, soweit es nicht 
von Altären besetzt war. Dieses recht ungewöhnliche Verhältnis 
hat nicht zum kleinsten Teil dazu beigetragen, die bisherigen 
Forschungen nach der Lage von Ottos Grab zu verwirren. 
Sämtliche mit dieser Frage zusammenhängenden geschichtlichen 
Mitteilungen gelten jenem ersten oder ursprünglichen Chor; die 
Mehrzahl der Forscher aber dachte an das zweite Chor. Ist 
aber nicht die geschichtliche Tatsache des zweifachen Chores dazu 
angetan, meine Ansicht über das Kaisergrab zu erschüttern? 
Nicht im geringsten. So unveränderlich fest der Polarstern unter 
den anderen Himmelskörpern steht, ebenso fest steht die Lage 
des karolingischen Manenaltars, des ottonischen Grabes und des 
über demselben thronenden Karlsschreins. Dieses Dreigestirn 
schützt uns vor jeder Irrfahrt. Im Gegenteil, wir können beim 
näheren Eingehen auf jene neue Tatsache noch einen wertvollen 
Gewinn einbeimsen. 

Die Krönungsfeier Ottos I. vollzog sich, wie man sich er¬ 
innert, im Raume westlich vom Marienaltar; ob bei der Ge¬ 
legenheit ein besonderes Hochamt gehalten wurde, wissen wir 
nicht. Da der Schauplatz der Krönungsfeier mit pone altare 
(hinter dem Altar) bezeichnet wird, so haben wir hier zum 
erstenmal erfahren, daß damals die gottesdienstlichen Hand¬ 
lungen gewöhnlich auf der östlichen Seite des Altars stattfanden. 
Auch bei der Krönungsfeier Rudolfs von Habsburg stehen alle 
Mitwirkenden westlich vom Marienaltar; aber die Krönungsmesse 
wird ebenfalls auf derselben westlichen Altarseite gelesen. Und 
diese Messe ist eigens zu dem Zweck zusammengestellt worden. 
Hieraus dürfen wir schließen, daß auch die späteren Krönungs¬ 
feiern auf dieselbe Weise vor sich gingen, so lange der karo¬ 
lingische Marienaltar seinen ursprünglichen Platz behielt, und 
daß ferner die Hochämter während desselben Zeitabschnittes 
auf der Westseite jenes Altars gelesen wurden. 

Wenn wir dagegen durch den um die Mitte des 13. Jahr¬ 
hunderts lebenden Mönch Ägidius von Orval erfahren, daß 
Ottos III. Leib ante altare sancte Marie ruhe, so haben wir uns 
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darunter die Ostseite des Marienaltars vorzustellen. Diese ur¬ 
alte Ortsangabe bleibt aber nur unter der Annahme erklärlich, daß 
auf der Ostseite des Altars noch immer Gottesdienst gehalten d. h. 
das h. Meßopfer dargebracht wurde. Was hat wohl die Aachener 
Stiftsgeistlichen bewogen, viele Jahrhunderte hindurch an der 
alten Sitte, wenn auch in etwas eingeschränktem Umfang, fest¬ 
zuhalten? 

Zunächst dürfte der Anfang des Brauches, d. i. das Jahr 
936, nicht richtig sein; er wird auch nur deshalb von mir ge¬ 
nannt, weil er urkundlich belegt ist. Für die voraufgehende Zeit 
fehlen geschichtliche Zeugnisse. Gleichwohl glaube ich keinen 
Widerspruch zu finden, wenn ich die Behauptung aufstelle, jene 
Sitte stamme aus der Zeit des großen Frankenkönigs. Die 
Gründe psychologischer Art hierfür sind so schwerwiegend, daß 
sie es vielleicht verdienen, öffentlich ausgesprochen zu werden. 
Einzigartig war Karls Gotteshaus, einzigartig auch sein Kirchen¬ 
stuhl. Dieser war nämlich aus Marmor verfertigt wie die Säulen 
der Pfalzkapelle. Seine einfachen, vornehmen Formen waren auf 
den Ton des Ganzen fein abgestimmt. Er erhielt einen aus¬ 
gesucht schönen Platz im oberen Umgang und gewährte einen 
wunderbaren Blick auf Oktogon, Umgang und Chörchen. Karl 
belegte ihn stillschweigend auf Lebenszeit und benutzte ihn bei 
Tag und bei Nacht. Sein Kirchweg war ein eigens gebauter 
Verbindungsgang zwischen der Pfalz und der Kapelle, ein eigen¬ 
artiges Sinnbild der Eintracht zwischen imperium und sacerdotium, 
und führte ihn geradlinig, ohne irgend welche Steigung vom 
Palast zum Marmorstuhl. Diesen Weg wird er ungemein oft ge¬ 
gangen sein; denn an keinem Orte verweilte er so gern und so 
oft wie in Aachen, und mit dem zunehmenden Alter verlängerte 
sich sein Aufenthalt in dieser Stadt von Jahr zu Jahr. Es muß 
aber auch ein hoher Genuß für den frommen Herrscher gewesen 
sein, von der selbstgewählten Stelle aus dem Gottesdienste bei- 
zuwohnen und den amtierenden Diener des Allerhöchsten von 
Angesicht zu Angesicht zu schauen. Ja. wenn wir alle Umstände 
zusammenfassen, werden wir keinen Augenblick zögern zu sagen, 
daß auf ausdrücklichen, wenn auch ungeschriebenen AVunsch 
Karls der ehemalige Marienaltar seinen Platz im Umgänge erhielt, 
damit der Geistliche während der Messe, die nach allgemeinem 
Brauch in jener Zeit auf der östlichen Seite gelesen wurde, 
dem Könige in gerader Linie, jedoch tiefer, gegenüberstand. 

12 * 
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Im vorletzten Jahre seines Lebens führte der altersschwache 
Kaiser seinen Sohn Ludwig zu seinem Lieblingsplatz in der 
Hofkapelle und hieß ihn in der Nähe seines Kirchenstuhls sich 
die Krone auf das Haupt setzen. Durch diese wiederum eigen¬ 
artige Handlung wurde der schlichte Marmorsessel zu der Würde 
eines Königsthrones erhoben. Keiner von allen Nachfolgern 
Karls hat Aachen so sehr geliebt wie er. Aber viele von ihnen 
haben den schmucklosen Thron bestiegen, weil sie in dieser 
Handlung den Abschluß der Weihe und die Vollendung der 
Krönungsfeierlichkeiten erblickten. 

Noch weiter gingen die Aachener Münstergeistlichen in der 
Verehrung des Königs. Sie lasen auch nach seinem Tode die 
Messe an der Ostseite seines Altars, vermutlich bis zum Jahre 
1215 auch die Hochämter, dann aber nur die einfachen Messen, 
gleichsam als ob der geliebte Herrscher noch immer droben auf 
seinem gewohnten Sitze betete. So haben sie fast 600 Jahre 
lang in stiller, unentwegt treuer Freundschaft Karls Andenken 
bewahrt, und noch heute würden sie, daran zweifle ich keinen 
Augenblick, dasselbe Beispiel der Dankbarkeit und echter Treue 
geben, wenn nicht die allmächtige Zeit das Alte zertrümmert 
und an die Stelle desselben Neues gesetzt hätte. Nach diesen 
Erörterungen wollen wir zu dem eigentlichen Chor zurückkehren. 

Die bisher gewonnene Einsicht in das Lageverhältnis des 
Schreines und des Hochaltars zueinander erhält durch die 
schon einmal erwähnte Urkunde vom 22. August 1331 eine 
neue Stütze. Damals stifteten der Edelherr Gottfried von Eppen- 
stein und seine Ehefrau (collateralis) Lorette ein Wachslicht, 
das fortan täglich während des ganzen Hochamtes brennen und 
retro feretrum sive capsam beati Karoli in choro beate Marie vir¬ 
ginis gloriose versus altare summutn eiusdem virginis gloriose (vor 
der Truhe oder dem Schrein des h. Karl im Chor der Lieb¬ 
frauenkirche nach dem Hochaltar derselben glorreichen Jungfrau 
hin) aufgestellt werden sollte.' Hier sind wir auf wohlbekanntem 

! ) Die ganze Stelle lautet: Candelam cereatn continentem unam parvam 
libram cere bone ad perpetuam rei memoriam singulis diebus infra missarum 
sollrmpnia in altari summo beate Marie celebranda a principio usque ad 
finem missarum ardentem et ponendam retro feretrum sive capsam beati 
Karoli in choro beate Marie virginis gloriose versus altare summum eiusdem 
virginis gloriose. In gewohnter Liebenswürdigkeit teilt mir Herr Geheimer 
Archivrat Dr. Th. Ilgen mit, daß jene Stelle bei Quix, Historische Be- 
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Boden. (Figur I.) Es ist der östliche Umgang des Sechzehnecks, 
der in seiner Mitte den alten Marienaltar, in seinem östlichen 
Teile das Grab Ottos III. und den Karlsschrein enthielt. Amtlich 
wird uns bezeugt, daß das letzte dieser drei Denkmäler im 
ehemaligen Marienchor stand. Dort lag also auch das zweite 
Denkmal oder Ottos Grab, und wir hatten recht, als wir oben 
die geschichtlichen Meldungen, denen zufolge Otto III. in choro 
bestattet worden sei, auf jene Stelle des Münsters bezogen. 
Ein Zweifel daran, daß der östliche Umgang im Verein mit dem 
angrenzenden karolingischen Chörchen im Mittelalter Chor hieß, 
ist fortan nicht mehr möglich. Wo stand das Wachslicht? Da 
es zusammen mit dem Marienaltar und unter Bezugnahme auf 
denselben genannt wird, so kann es nicht weit entfernt oder 
östlich vom Karlsschrein, sondern muß in der Nähe des Altars 
oder westlich vom Schrein gestanden haben: retro ist also 
wieder gleichbedeutend mit westlich. Diese Bezeichnung rührt 
aber offenbar vom Marienaltar her und ist in gleichem Sinne 
auf den Karlsschrein übertragen worden. So erkennen wir, daß 
die Mitwirkendeu bei der Anfertigung der Urkunde — Vogt, 
Richter und Schöffen von Aachen — stillschweigend die Ostseite 
des Marienaltars als die Vorderseite ansahen. Das war jedoch 
nur möglich, wenn auf dieser Seite tatsächlich noch immer 
gottesdienstliche Handlungen vorgenommen wurden. Welcher 
Art waren sie? Nach dem Wortlaut der Urkunde ist das Wachs¬ 
licht dazu bestimmt, a principio usque ad finem missarum (vom 
Anfang bis zum Ende der Messen) zu brennen, natürlich nur 
der Messen, die am Marienaltar gehalten wurden. Nun ist aber 
unter missa ohne jeglichen Zusatz eine einfache Messe oder 
eine solche zu verstehen, die nur von einem Geistlichen gelesen 
wird. Somit setzt die Urkunde die Tatsache voraus, daß im 
Jahre 1331 an der Ostseite des Marienaltars das h. Meßopfer 
in einfacher Form dargebracht wurde. Aus allem, was wir 
bisher gesagt haben, folgern wir, daß in unserer lateinischen 
Urkunde die Ortsangaben retro feretrum und versus altare summtim 

Schreibung der Münsterkirehe S. 124 richtig wiedergegeben ist, im Codex 
diploniaticus Nr. 302 aber die Worte versus altare summum eiusdem virginis 
gloriose fälschlich ausgelassen worden sind, daU ferner die Urkunde ab¬ 
schriftlich in dem Kopiar des Marienstifts im Staatsarchiv zu Düsseldorf 
(Eep. u. Hs. 4 fol. 17 u ff.) erhalten ist, und daß endlich die Abschrift von 
einer Hand aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts herrührt. 
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einunddieselbe Richtung, nämlich die westliche, bezeichnen. 
Wollen wir retro auf die heutigen Verhältnisse der Stiftskirche 
übertragen, so müssen wir es in sein Gegenteil verkehren und 
mit „vor“ übersetzen, wie es oben geschehen ist. 1 

Wir nähern uns jetzt der Entscheidung. In der ältesten 
Chordienstordnung des Münsterstifts*, die zwischen 1339 und 
1351 verfaßt wurde®, findet sich unter den Ceremonien des 
Gründonnerstags folgende Anweisung: Duo scolares vel tres 
stantes ante altare beate Marie virginis cantent unum Kyrie eleison. 
Duo sacerdotes stantes secus sepulchrum sancti Karoli cantent: Qui 
passurus.* Zwei oder drei Scholaren sollen sich vor [östlich 
von] dem Altar der h. Jungfrau aufstellen und ein Kyrie eleison 
singen. Zwei Priester sollen neben dem Grabe des h. Karl 
Aufstellung nehmen und singen: Quipassurus. Wie die Scholaren, 
so stehen auch die beiden Geistlichen östlich vom karolingischen 
Marienaltar. (Figur I bei a.) In dem fraglichen Raume aber 
befinden sich — man verzeihe mir diese nochmalige Wieder¬ 
holung — nur zwei Denkmäler: in der Erde das Grab Ottos III.; 
über dem Boden und diesem Grabe der Karlsschrein. (Figur I 
bei b.) Die bisherigen Benutzer der alten lateinischen Urkunde 
wußten mit dem letzten der soeben angeführten Sätze nichts 
anzufangen und behaupteten kurzweg, mit dem sepulchrum beati 
Karoli könne nichts anderes als der Karlsschrein gemeint sein. 
Dieser Auslegung aber widersprechen einhellig 1) die lateinische 
Sprache im allgemeinen, 2) ebenso entschieden die Kirchen¬ 
sprache und 3) nicht minder endlich die Ausdrucksweise der 
Chordienstordnung selbst. 1) Das Latein im allgemeinen; denn 
die Wörterbücher des Lateins zur klassischen Zeit sowie im 
Mittelalter (Georges, Du Cange, Diefenbach, Forcellini) lehren 
übereinstimmend, daß sepulchrum im eigentlichen Wortsinn Grab, 


') So gewiß der Karlsschrein östlich vom Marienaltar stand, ebenso 
gewiß deutet versus altare sumntum eiusdem virginis gloi'iose die westliche 
Richtung an. Es gewinnt den Anschein, als ob dieser Zusatz mit Vorbedacht 
gemacht worden ist, um einer Verwechslung mit dem Gebrauch des ante 
und retro im entgegengesetzten Sinne vorzubeugen. — Vgl. ZdAGV 29, 
S. 183. 

2 ) Ordinatiü chori regalis ecclesiae beatae Marise virginis: Archiv des 
Aachener Münsterstifts. Nr. 133 B. a. 

3 ) Vgl. H. Böckeler, Die Melodie des Aachener Weihnaehtslieds: 
ZdAGV 11, S. 176. — 4 ) Blatt 22 Rückseite, erste Spalte. 
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Grube bedeute; 1 2) die Kirchensprache; denn diese bezeichnet 
den Schrein eines Heiligen stets mit capsa (capsisj oder feretrum, 
wie wir es bisher mehrmals getroffen haben, zuletzt noch, wie 
man sich erinnert, in der der Chordienstordnung fast gleichalterigen 
Urkunde vom 22. August 1331; und 3) der Sprachgebrauch 
dieser Ordnung gleichfalls; denn sie schreibt z. B. für die Cere- 
monien des Karfreitags unter anderem folgendes vor: Et do¬ 
minus decanus cum hiis, qui ei servituri sunt ad altare, indutus 
cappa stubit iuxta capsam sandi Karoli iti dextro choro in oppo- 
sita parte crucis* (und der Herr Dekan mit denen, die ihn am 
Altar bedienen wollen, wird nach Anlegung des Chormantels 
neben dem Schrein des h. Karl rechter Hand im Chor dem 
Kreuze gegenüber stehen). Unerschütterlich ist also die Tatsache, 
daß sepulchrum sancti Karoli das Grab im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes, das Erdgrab, bezeichnet, und wir können dem un¬ 
bekannten Verfasser des Buches nicht dankbar genug dafür 
sein, daß er diese Wendung gebraucht und uns durch seinen 
Stil die Möglichkeit gegeben hat, eine wichtige Tatsache der 
letzten Ausgrabungen in ihrem vollen Wert zu erkennen. Streng 
genommen hätte es allerdings heißen sollen: Das Grab Karls 
des Großen vor der Heiligsprechung. Aber bis zu diesem Grad 
der Genauigkeit geht man nur in streng wissenschaftlichen Ab¬ 
handlungen. Wer sich selbst einmal prüft, wird bald finden, 
daß er unter gleichen Umständen auch den knappen und be¬ 
quemen Ausdruck der Chordienstordnung ohne Bedenken ver¬ 
wendet. 3 

Jene lateinische Stelle ist ein vollgültiges Zeugnis dafür, 
daß die Münstergeistlichen, was übrigens auch gar nicht anders 
zu erwarten war, die Überlieferung von der Lage des karolin- 


J ) Hinsichtlich des von Du Cange erklärten und belegten Ausdruckes 
sepulchrum reliquiarumvg]. M üller und Mo th es, Illustriertes Archäologisches 
Wörterbuch, Leipzig und Berlin 1877 unter „Reliquiengrab“ und V. Thal¬ 
hofer, Handbuch der katholischen Liturgik des Gesaratwerkes Theolo¬ 
gische Bibliothek. 1. Band, Freiburg i. Br. 1883, S. 770. 

*) Blatt 25 Vorderseite zweite Spalte. 

s ) Wie gerne man vergangene Dinge vom Standpunkt der Gegen¬ 
wart statt vom Standpunkt der Vergangenheit beurteilt, das lehrt auch der 
früher angeführte Satz über die Auffindung des Grabes Karls des Großen 
durch Otto III.: uhi sancti Karoli ossa ipse prius invenit; denn im Jahre 
1000 war Karl noch nicht heilig gesprochen worden. 
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gischen Grabes bis ins 14. Jahrhundert hinein treu bewahrt 
haben. Jene lateinische Stelle ist auch der lang gesuchte ur¬ 
kundliche Beleg für die Wahrheit meiner Ansicht über die 
nahezu drei Meter tiefe Grube, und sie besiegelt gleichsam die 
Echtheit des Zwei-Kaiser-Grabes; denn der Ort, an dem im 
14. Jahrhundert nachweislich Ottos Leib bestattet war, heißt 
septilchrtim sancti Karoli. Wir sind auf der Höhe unserer Dar¬ 
legungen angekommen. Hier wird der Indizienbeweis, der uns 
bisher beschäftigt hat, durch den urkundlichen Beweis abgelöst. 
Hier reichen sich Spaten und Chordienstordnung die Hand, um 
zusammen eine wichtige Frage der Weltgeschichte zu lösen. 
Nun ist endlich der Schleier von Karls Grab gefallen: Ottos 
Schatten hat bisher die Forschung irre geführt und die Er¬ 
kenntnis der Wahrheit vereitelt. Ein jeder sagte sich: In dem 
alten Chörchen oder in seiner Nähe hat Otto geruht; also 
müssen wir Karls Grab anderswo suchen. 

Es wird nun Zeit, daß ich einer Frage uäher trete, die 
sich nicht länger zurückdrängen läßt, der Frage nämlich, ob 
ante altare hier wirklich die Ostseite bezeichne. Meiner Antwort 
muß ich eine Bemerkung voraufschicken. An und für sich kann 
man sich ganz gut denken, die Scholaren hätten westlich, die 
Geistlichen östlich vom Altar und zugleich neben dem Grabe 
gestanden. In Rouen war tatsächlich im 13. Jahrhundert eine 
ähnliche Stellung üblich. Durch die Güte des Herrn Benediktiner¬ 
paters Gregor Böckeler in Maria-Laach habe ich Kenntnis von 
folgender Stelle in Collette, Histoire du Bröviaire de Rouen, 
p. 128, d’apres le Bröviaire de 1491, fol. 81 erhalten: Aprcs le 
chant solennel du Benedictus, deux diacres se tenant derriere l’autel 
chantaient altemativement avec deux prUres du cliceur, deux diacres 
placSs devant l’aigle et le chceur tout etitier, cette curieuse litanie 
que le rit rotnain n’a pas conservSe: 

„Kyrieleyson, Kyrieleyson, Kyrieleyson. — Domine, miserere; 
Christus Dominus factus est obediens usque ad mortem; 
Christeleyson. — Qui passurus advenisti propter nos; 
Christeleyson. — Qui expansis in cruce manibus traxisti omnia 
ad te saecula . . . . “ 1 


*) Loriquet, Etüde historique et liturgique sur le Ms. 904 du fonds 
l:itin de la Bibliothequc nationale, S. 42 f. in dem Buche, das den Gesamt- 
titel trägt: Le Graduel de l’eglise catb&lrale de Rouen au 13. steele. 
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Was nun Aachen betrifft, so läßt sich mit mathematischer 
Sicherheit dartun, daß in diesem Falle ante östlich bedeutet. 
Die Anzahl der Mitwirkenden ist klein: 2 oder 3 Scholaren 
und 2 Geistliche, im ganzen also 4 oder 5 Personen; sie sind 
— das ist besonders wichtig — auf zwei Stellen verteilt; denn 
jene halten sich ganz in der Nähe des Altars auf, diese etwas 
östlich davon neben dem Grabe. Bei dieser Gruppierung der 
Mitwirkenden war der Raum des östlichen Umganges völlig 
ausreichend. Im gotischen Chor erhielt der Petrusaltar — 
der jetzige Hochaltar — im Jahre 1414 seinen Platz 
am Ostende der Kirche. Damit war für das ganze Gottes¬ 
haus der Sinn der Worte ante und retro endgültig festge¬ 
legt; seit 1414 ist ante gleichbedeutend mit westlich, retro 
mit östlich. In der jüngeren Chordienstordnung, die für das 
gotische Chor zugeschnitten ist, lesen wir nun folgende Vorschrift 
für den Gründonnerstag: Duo scholares vel tres stantes retro altare 
in choro cantent unum Kyrie eleison . Duo sacerdotes, scilicet rertores 
Sandte Catharince et Sanctorum Simonis et Judce, stantes ibidem 
cantent: Qui passurus. 1 (Zwei oder drei Scholaren sollen hinter 
[östlich von] dem Altar im Chor Aufstellung nehmen und ein Kyrie 
eleison singen. Zwei Priester, nämlich die Rektoren der Katha¬ 
rinenkapelle und des Simon-Juda-Altars, sollen sich ebendort 
aufstellen und singen: Qui passurus.) Wie schon Buchkremer 
erkannt hat, ist mit dem Altar im Chor der heutige Petrus¬ 
altar gemeint 2 , den man sich aber ohne den jetzigen Aufsatz 
vorstellen muß. Somit standen im gotischen Chor die Diener der 
Kirche östlich vom Hauptaltar und zugleich wegen des be¬ 
schränkten Raumes nahe beieinander. Bei dieser Wahrnehmung 
regt sich sofort die Vermutung, daß die Münstergeistlichen die 
gedachten Ceremonien im gotischen Chor unter genau denselben 
Verhältnissen abwickeln wollten wie in dem ursprünglichen 
Gotteshause, daß also beidemal die Mitwirkenden ihren Platz 

Rouen, Leccrf 1907. — Ein anderer Beleg aus dem 18. Jahrhundert für 
das Qui passurus findet sich bei Hoeynck, Geschichte der kirchlichen 
Liturgie des Bistums Augsburg. Augsburg 1889, Huttier, S. 213. Für die 
freundliche Mitteilung der wertvollen Belege spreche ich Herrn Benediktiner¬ 
pater Gregor Böckeler auch an dieser Stelle meinen Dank aus. 

] ) Ordinatio chori regalis ccclesiae beata* Maria» virginis. S. 31 Vor¬ 
derseite: Archiv des Aachener Münsterstifts Nr. 133 B. 

*) ZdAGV 29, S. 186. 


Digitized by 


Google 


Original from 

CORNELL UNIVER5ITY 



18l> 


Eduard Teich mann 


□ igitized by 


in dem engen Raume östlich von dem jeweiligen Hauptaltar 
hatten, in alter Zeit östlich vom karolingischen Marienaltar, 
seit dem Jahre 1414 östlich vom Petrusaltar. 

In der Zwischenzeit, wo die jüngere Chordienstordnung 1 
noch nicht ins Reine geschrieben war, bediente man sich des 
alten Buches. Da ist es von hohem Wert zu wissen, welche Ver¬ 
änderung in der Angabe des Standortes* vorgenoramen wurde: 
ante wurde durchgestrichen und retro darüber gesetzt; für das 
ebenfalls gelöschte beate Marie virginis gelten fortan die über¬ 
geschriebenen Worte in choro. Die Worte secus sepulchrum sancti 
Karoli wurden durch einen wagerechten Strich getilgt, ohne 
daß ein Ersatz für sie eingetreten wäre. Die neue Anweisung 
hat also folgenden Wortlaut: Duo scolares vel tres Staates retro 
altare in choro cantent unurn Kyrie eleison . Duo sacerdotes Staates 
cantent: Qui passurus . Hier wird die Richtigkeit meiuer Be¬ 
hauptungen bestätigt. Es können überhaupt nur zwei Möglich¬ 
keiten oder zwei einander entgegengesetzte Richtungen ante und 
retro in Betracht kommen. Wäre nun ante für beide Chöre 
gleichbedeutend gewesen, so hätte man es sicherlich in dem 
allen Buche stehen lassen. Die Verbesserung des ante in retro 
ist also nur unter der Annahme erklärlich, daß das retro des 
gotischen Chores denselben Sinn wie das ante im östlichen Um¬ 
gang hatte. Während man beim Durchstreichen und Überschreiben 
gewöhnlich etwas Falsches durch etwas Richtiges ersetzt, wurde 
hier ausnahmsweise eine Präposition durch eine andere abgelöst, 
die eigentlich den entgegengesetzten Sinn hat, aber unter den 
obwaltenden Ausnahmeumständen des Aachener Münsters dieselbe 
Vorstellung ausdrücken sollte. Aus den beiden gewonnenen 
Gleichungen: 1) retro im gotischen Chor = östlich, 2) retro 
im gotischen Chor = ante im östlichen Umgang ergibt sich die 
dritte Gleichung: ante im östlichen Umgang = östlich. Aber 
auch meine Hauptgleichung sepidchrum = Karls Grab wird un¬ 
widerleglich erhärtet. Östlich vom Petrusaltar und zugleich in 
einiger Höhe über denselben prangte seit dem Jahre 1414 der 
Karlsschrein. Hätte vor dem Jahre 1414 sepulchrum ihn und 
nicht das Grab bezeichnet, so wäre doch nach dem Jahre 1414 

’) Sie bringt sun Karfreitag nichts Neues für unsere Frage. 

-) Mer Standort der Geistlichen Idcibt eigentlich unbezoieünet, kann 
aber nur derselbe wie der der Scholaren gewesen sein. Die jüngere Chor- 
dienstordining füllt die Lücke aus. 
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kein Anlaß vorhanden gewesen, die Worte secus sepulchnm 
sancti Karoli in der älteren Chordienstordnung zu tilgen und 
dann in der jüngeren fallen zu lassen. Die Erklärung dieser 
zweifachen Veränderung ist ganz einfach: der Schrein war frei¬ 
lich an der neuen Stelle, aber nicht das Grab. Wenn wir alles 
überblicken, müssen wir anerkennen, daß nach dem Umzuge die 
Münstergeistlichen die alten Ceremonien mit größter geschicht¬ 
licher Treue fortgesetzt haben. 1 

Ehe ich dieses Kapitel schließe, möchte ich noch die Frage 
beantworten: Wie kann man Ottos Grab auch sepulchrum sancti 
Karoli nennen? Nun, ich meine, wenn zwei Personen länger 
als anderthalb Jahrhundert gleichsam wie in einer Familien¬ 
gruft beisammen geschlummert haben, dann darf man auch nach 
unserem Sprachgebrauch das Grab nach Belieben bald als das 
der einen, bald als das der anderen Person bezeichnen, und 
dies nicht bloß für jenen Zeitraum, sondern für immer. Hierzu 
tritt noch eine Erwägung geschichtlicher Art. Wer die über¬ 
aus mannigfachen Ceremonien, dio in dem ziemlich dicken Fo¬ 
lianten der Chordienstordnung in sorgfältiger Schrift überliefert 
sind und das ganze Kirchenjahr angehen, auch nur flüchtig 
durchliest, kann sich des Eindrucks nicht erwehren, daß das 
Buch die Abschrift einer viel älteren Vorlage ist. Nach dem 
Kirchenlexikon von Wetzer und Welte sind die in den Pfarr¬ 
kirchen üblichen Ceremonien der Karwoche länger als 1300 
Jahre nachweisbar, und zwar fast in genau derselben Form, die sie 
noch heute haben. Obschon nun gerade die betreffenden Cere¬ 
monien der Aachener Stiftskirche im 14. Jahrhundert eine Aus¬ 
nahme von der Regel bilden, insofern als sie nicht mehr im 
römischen Ritus erhalten sind, so gleichen sie doch jenen hin¬ 
sichtlich ihres Ursprunges. Auch sie waren im 14. Jahrhundert 
schon alt. Sie können sogar in die karolingische Zeit zurück- 

*) Am Gründonnerstag fand nach dem Hochamt die symbolische Ab¬ 
waschung der Altäre statt, und die Ceremonie begann mit dem karolin¬ 
gischen Marienaltar. Die Angabe der älteren Chordienstordnung ante alture 
beate Marie virginis ist in diesem Falle nicht durchgestrichen worden; ante 
im karolingischen Chor stimmte also hier mit ante ira gotischen Chor überein 
und bedeutete westlich. Auf der Westseite geschah die Feier vermutlich 
wegen der größeren Auzahl der Mitwirkenden und um der Übereinstimmung 
willen mit den anderen Altären, bei denen die Ceremonien auf der Westseite 
ausgeführt wurden. 


Gougle 


Original from 

CORNELL UNÜVERSSTV 



188 


Eduard Teiehmann 


□ igitized by 


reichen. Nach dem Jahre 814 kann die Chordienstordnung ge¬ 
lautet haben secus sepulchrum Karoli für den Gründonnerstag, 
iuxta sepulchrum Karoli für den Karfreitag. Dann hätte man im 
12., beziehungsweise im 13. Jahrhundert dort das zeitgemäße sancti 
eingeschoben, hier die neue, aber ebenfalls zeitgemäße Wendung 
iuxta capsam sancti Karoli bevorzugt. Wenn meine Vermutungen 
richtig sind, so ist am Karfreitag die Ausdrucksweise geändert 1 
und aus ehrerbietiger Rücksicht gegen den großen Franken¬ 
könig die alte Anspielung auf sein Grab in die Chordienst¬ 
ordnung zu einer Zeit übernommen worden, wo die Worte ihren 
treffenden Sinn eingebüßt hatten. Wer mit diesen Augen das 
Schriftstück des 14. Jahrhunderts ansieht, für den verliert die 
Stelle secus sepulchrum sancti Karoli das Befremdliche, das sie 
anfänglich haben muß. 2 

Die Münstergeistlichen jener Zeit wußten um das Zwei- 
Kaiser-Grab. Jedesmal, wenn der Gründonnerstag herannahte, 
erinnerte die Chordienstordnung sie an das ehemalige Grab des 
Gründers der Kirche, und so oft mit dem 23. Januar das Jahr¬ 
gedächtnis Ottos III. wiederkehrte, lenkte die Notiz des Toten¬ 
buchs ihr Augenmerk auf die Ruhestätte dieses Kaisers in der¬ 
selben Gruft. 


c) Der Karlsschrein seit 1414. 

Durchgreifende Veränderungen brachte der Erweiterungs¬ 
bau, der 1353 begonnen und 1414, also in dem Jahr der sechs- 
hundertsten Wiederkehr des Todestages Karls des Großen ein- 
geweilit wurde. Das alte karolingische Chörchen verschwand; 
das gotische Chor gab der ehrwürdigen Kirche neuen Glanz. 


*) Vielleicht war der Verfasser von der Überzeugung durchdrungen, 
daß cs am Karfreitag nur ein einziges Grab gäbe, jenes Grab, an welchem 
im Aachener Münster wie in den anderen Kirchen der Christenheit tiefernste 
Oeremonien stattfanden und das bezeichnender Weise in der altern wie in 
der jüngeren Chordienstordnung sepulchrum ohne irgend welchen Zusatz 
heißt. 

*) Es sei hier, ich möchte sagen, in überflüssiger Weise noch bemerkt, 
daß die Deutung des sepulchrum sancti Karoli auf den Proserpinasarg an 
der südöstlichen Mauer des Sechzehnecks (Figur I bei d) sich durch das Lage¬ 
verhältnis von Altar und Sarg verbietet. Daß aber dort der Sarg schon vor 
1339 aufgestellt war, hat J. Buch krem er in ZdAGV 29, S. 106 dar¬ 
getan. 
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Es nahm an seinem östlichen Ende den heute noch bestehenden 
Petrusaltar, an seinem westlichen Ende als Ersatz des nieder¬ 
gelegten karolingischen Marienaltars den neuen Marienaltar auf. 
Eigentlich hatte der Karlsschrein ein wohlerworbenes Anrecht 
auf die Stelle hinter diesem Altar, allein sie war schon dem 
Marienschrein zugewiesen worden. 1 In dem Wettbewerb beider 
Prachttruhen um die Gunst der Gläubigen hatte der 1238 voll¬ 
endete Marienschrein nicht nur durch seine Schönheit, sondern 
auch durch seinen Inhalt — er hütete die vier großen Re¬ 
liquien — über den Karlsschrein den Sieg davon getragen, 
und seine Beliebtheit wuchs mit dem steigenden Glanz der 
Heiligtumsfahrten noch von Jahrhundert zu Jahrhundert. Je mehr 
er aber das Herz der Pilger gewann, desto mehr büßte der 
Karlsschrein an Ansehen ein. Er mußte sich mit dem bescheidenen 
Platz über dem Petrusaltar begnügen*, wurde aber dort auf 
einem Gerüst so aufgestellt, daß die Wallfahrer unter der Truhe 
hergehen konnten. 

Ottos Sarg wurde aus der 2,80 m tiefen Gruft gehoben 
und im gotischen Chor da eingesenkt, wo er noch heute steht. 3 
Er wurde wahischeinlich beim Hochziehen an seiner nördlichen 
Längswand zerbrochen und dann, wie Herr Regierungsbaumeister 
Schmidt bei den Ausgrabungen festgestellt hat, durch Ver¬ 
setzen der einzelnen Bruchteile in Mörtel auf dem Boden der 
jetzigen Grube wieder zusammengefügt. Einfache Steinfliesen, 
in allem dem sonstigen Bodenbelag gleich, deckten die Stelle 
des Zwei-Kaiser-Grabes zu. Sie bildete fortan einen Teil des 
beim täglichen Gottesdienst benutzten Raumes und war jeder¬ 
mann zugänglich. Aus den Augen, aus dem Sinn. Hierzu kam, 
daß die Chordienstordnung, die eigens für das gotische Chor 
geschrieben worden war, keine Silbe mehr von Karls Grab 
brachte. Es dauerte nicht lange, und die Geschichte der wich¬ 
tigsten Stelle im Münster fiel allgemeiner Vergessenheit anheim. 

Nur der Vollständigkeit halber sei hier erwähnt, daß der 
Karlsschrein im Jahre 1788 in der Sakristei und in der zweiten 

*) Es ist nicht überliefert, wo der Marienschrein vorher aufgcstellt 
worden war. Eine Vermutung werde ich unten (S. 200) aussprechen. 

*) Vgl. J. Buchkremer, Zur Baugeschichte des Aachener Münsters: 
ZdAGV 22, S. 234. 

3 ) Vgl. ZdAGV 29, S. 193 — 194. — Am 13. Oktober 1910 wurde das 
Grab geöffnet. 
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Hälfte des 19. Jahrhunderts in der Ungarischen Kapelle auf- 
gestellt wurde, wo er eine Glanznummer unter den Kunstwerken 
der berühmten Schatzkammer bildet. 1 

4. Der Proserpinasarg. 

Hinsichtlich der Geschichte dieses antiken Kunstwerks bis 
zum Jahre 814 sind wir auf Vermutungen angewiesen. Wahr¬ 
scheinlich ist der Marmorsarg während der Regierungszeit Karls 
des Großen nach Aachen gekommen und hatte damals, als er 
die Leiche des Kaisers aufnahm, auch einen Deckel. Dieser ist 
dann später zu einer nicht bekannten Zeit zertrümmert worden, 
vielleicht im Jahre 1165, als die Arbeiter aus Unkenntnis des 
zweistöckigen Grabes die Gebeine Karls in größerer Tiefe ver¬ 
muteten, als sie wirklich lagen, und infolgedessen mit Hacke 
und Schaufel nicht vorsichtig genug umgingen. Auf die Wand¬ 
nische, die in späterer Zeit als Standort des Sarges bezeugt 
wird, hat der ungenannte Interpolator Ademars die erste An¬ 
spielung gemacht. (Figur I bei d.) Die im übrigen wertlose 
Stelle 2 lautet in deutscher Übersetzung 3 etwa folgendermaßen: 

„In diesen Tagen wurde der Kaiser Otto durch einen Traum 
ermahnt, den Körper des Kaisers Karls des Großen, der zu 
Aachen begraben lag, zu erheben. Da aber die verflossene Zeit 
die Erinnerung verwischt hatte, wußte man die Stelle nicht 
mehr, an der er ruhte. Nach dreitägigem Fasten wurde er an 
dem Orte gefunden, den der Kaiser durch eine Vision erfahren 
hatte, sitzend auf einem goldenen Thron in einer gewölbten 
Höhlung innerhalb der Marienkirche, geschmückt mit einer 
Krone von Gold und Edelsteinen, haltend Szepter und Schwert 
aus reinstem Golde, und der Körper selbst wurde unverwest 
(incorruptum) gefunden. Man erhob ihn und zeigte ihn den 
Völkern. Ein gewisser Kanonikus Adalbert, ein Mann von un¬ 
geheuer großem und schlankem Wuchs, setzte sich die Krone 
auf das Haupt, um ihren Umfang zu ermessen; da zeigte sich, 
daß sein Schädel kleiner war, da die Krone durch ihren Umfang 
die Kopfweite übertraf. Als er auch seinen Schenkel an dem 


*) Über die verschiedenen Eröffnungen des Kar Usch re ins vgl. ZdAGV 
32, S. 209 -214. — s ) MG. SS. 4, 130. 

•'’) Hierbei habe ich Lind ne rs Übertragung in ZdAGV 14, 8. 140 
benutzt. 
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des Königs maß, erwies sich der seinige als kürzer, und er 
wurde ihm augenblicklich durch göttliche Kraft gebrochen; ob¬ 
gleich er noch vierzig Jahre lebte, blieb er immer geschwächt. 
Der Körper Karls aber wurde im rechten Teile der Kirche 
hinter dein Altar des h. Johannes des Täufers beigesetzt und 
eine goldene, wundervolle Krypta darüber gebaut. Er fing an, 
durch viele Wunder und Zeichen berühmt zu werden. Doch 
wird kein besonderer Gottesdienst ihm zu Ehren (de ipso) ge¬ 
halten außer nach allgemeinem Brauch das Jahrgedächtnis der 
Toten. Den goldenen Thron desselben schickte der Kaiser Otto 
dem Könige Boleslaw für Reliquien des h. Märtyrers Adalbert. 
Der König Boleslaw aber schickte, nachdem er das Geschenk 
erhalten hatte, von dem Körper dieses Heiligen dem Kaiser 
einen Arm, den der Kaiser freudig empfing. Er baute zu Ehren 
des h. Märtyrers Adalbert zu Aachen eine herrliche Basilika 
und begründete dort eine religiöse Genossenschaft von Mägden 
Gottes. Und er baute ein anderes Kloster in Rom zu Ehren 
desselben Märtyrers“. 1 

Wir wollen nun, soweit es möglich ist, die Quellen der ab¬ 
sonderlichen Meldung aufspüren, um auf diese Weise einen 
Blick in die geistige Werkstätte des französischen Mönches 
zu tun. 

1) Mahnung im Schlafe, Karls Leib zu erheben; dreitägige 
Bußübung; Auffindung der im Traumgesicht geschauten Stelle. 
Nur die Gebeine der Heiligen erhebt man. Mit einem Schlage 
werden wir in die Zeit Barbarossas versetzt; denn aus dem 
Haupte dieses Kaisers ist die Vorstellung eines heiligen Karl 
entsprungen. Wenn ich nicht irre, wissen nur zwei Schriftstücke 
des 12. Jahrhunderts von einer wunderbaren Auffindung des 
Grabes im Aachener Münster, Grund genug, um die Abhängig¬ 
keit des einen von dem anderen zu behaupten. Zuerst ließ Kaiser 
Friedrich T. in dem Privileg vom 8. Januar 1166 erklären, nur 
durch eine göttliche Offenbarung (divina revelatione) sei ihm die 
Auffindung von Karls Grab gelungen. * Das war eines der vielen 
Kunstmittel, durch die Kaiser Rotbart für seinen Lieblings- 

') Wortlaut des letzten Satzes: Aliud quoque monasterium Somae con- 
struxit in honore ipnin« mnrlin's. Dieser liir das Verständnis des Ganzen 
wichtige Schlußsatz fehlt in ZdAGV 29, S. 143 A. 3. 

a ) G. Bauschen, Die Legende Karls des Grollen im 11. und 12. Jahr¬ 
hundert. Leipzig 1890. S. 155, bb. 
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gedanken, die Heiligkeit Karls des Großen, Stimmung zu machen 
suchte. Die Mär griff der wundersüchtige Interpolator auf und 
setzte sie in die damals beliebte dreistufige Tonart der er¬ 
fundenen Wundergeschichten um: Aufforderung im Schlafe; Fasten; 
Verwirklichung der Vision. 1 So hat er die Eröffnung des Grabes 
im Jahre 1000 und die Erhebung der Gebeine im Jahre 1165 
zu einer Handlung vereinigt und diese mit Otto III. verknüpft. 
Die eigene Zutat vetustate obliterante verrät Armut an Phan¬ 
tasie; denn dieser Erklärungsgrund paßt zu dem billigen Grabe 
eines schlichten Menschenkindes, nie und nimmer aber zu der 
fürstlichen Gruft, welche die sogleich folgenden Zeilen beschreiben 
wollen. 

2) Der Kaiser auf dem Thron in der Totengruft. Den Stoff 
lieferte Ademar von Chabaunes. 

3) Die Vorzeigung der Gebeine in Gegenwart der Völker. 
So gewiß die Besichtigung der Leiche Karls durch Otto III. 
im kleinsten Kreise geschah, ebenso gewiß war Friedrich I. 
bestrebt, durch eine große Anzahl von Teilnehmern das Fest 
der Erhebung der Gebeine zu einer hochfeierlichen Handlung 
zu gestalten. Folgenden Satz seines oben erwähnten Privilegs 
fcorpusj cum magna frequentia principum et copiosa multitudine 
cleri et populi . . . elevavimus et exaltavimm 2 hat der Interpo¬ 
lator bei der Übernahme gekürzt und zugleich vergröbert. 

4) Das Einschiebsel betreffend den Aachener Kanonikus Adal¬ 
bert. Der leichtsinnige Adalbert kurz vor dem Märtyrer desselben 
Namens! Ist dies das Werk des Zufalls oder das Kind neckischen 
Übermuts P Das Geschichtchen soll die Hünengestalt des Franken¬ 
königs, eine echt volkstümliche Vorstellung, durch zwei Scenen 
mit drastischer Lebendigkeit schildern. Das Ganze erinnert an 
die tollen Späße, welche die Paladine Karls des Großen auf 
seinem sagenhaften Zuge nach dem Morgenlande in Konstanti¬ 
nopel erzählen, um sich die Zeit zu vertreiben. 3 Die überaus 
harte Bestrafung des vorwitzigen Geistlichen ist vielleicht durch 
die Geschichte jenes anderen Aachener Kanonikus hervorgerufen 

*) Belege in tlcr Vita Karoli Magni und in der Descriptio bei Häuschen. 
— Absichtlich sind oben im Abschnitt B 3a das Privileg und die Stelle des 
Interpolators ausgelassen worden. 

Bei Rauschen a. a. 0. 155, &■<—«n. 

:l ) 0. Thurau, Karls des Großen Reise nach Jerusalem und Konstan¬ 
tinopel. 5. Auflage. Leipzig 1907. Vers 494 ff. 
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worden, der laut Vita Karoli Magni sich in die Pfalzkapelle 
einschleicht, vor dem Bilde Karls des Großen einschläft und 
dafür eines jähen Todes stirbt. 1 

5) Anderweitige Beisetzung des Königs. Eine zweite Be¬ 
erdigung Karls hat nicht stattgefunden. Hatte Otto III. Anlaß, 
sie vorzunehmen? Oder ein Recht? Nicht einmal Lust. Alles, 
was er in seiner kindischen, krankhaften Neugierde wollte, war 
zu wissen, wie sein mächtiger Vorgänger wohl aussehen möchte. 
Auch die Schlußworte Thietmars „Er legte das übrige mit 
Verehrung zurück“ bedeuten meines Erachtens, daß im Grabe 
und im Sarge alles beim alten blieb. Von einer Umsargung 
Karls im Jahre 1002 ist keine Kunde auf uns gekommen. Im 
Gegenteil, die Annales Colonienses maximi sagen gelegentlich 
der Heiligsprechung Karls klar und deutlich, daß sein Leib 
352 Jahre in dem Sarge gelegen habe. Diese Worte schließen 
eine Umsargung im Jahre 1000 oder 1002 ein für allemal aus. 
Der Vorgang, der vom Interpolator erzählt wird, muß der Re¬ 
gierungszeit Friedrichs I. angehören und kann nur der Über¬ 
tragung des leeren Proserpinasarges gelten. Ihn als eine Er¬ 
findung zu bezeichnen, das ist angesichts der späteren Meldungen 
nicht angängig. Der Umstand, daß die Quelle unbekannt ist, 
erhöht nur noch den Wert des Satzes für die Geschichte des 
Aachener Münsters. Freilich stand ein Johannesaltar nicht am 
nächstgelegenen Pfeiler, sondern an dem entfernteren südwest¬ 
lichen Pfeiler des Oktogons; auch war er dem Evangelisten 
Johannes geweiht, während der Altar des h. Johannes des Täufers 
sich genau über jenem im Hochmünster befand. 2 Aber diese 
Ungenauigkeiten fallen nicht in die Wagschale gegenüber der 
Tatsache, daß das angedeutete Denkmal an der südöstlichen 
Wand des Sechzehnecks in späteren Jahrhunderten einwandfrei 
bezeugt wird. 

*) Bei Rauschen a. a. ()., S. 90, u —91, 7 . 

2 ) Vgl. J. B u cii k rem er in Z<1 AG V 29, S. 140. Die rechte oder Evmii- 
gelien-Scile der ehemaligen Pfalzk.ipelle war die südliche Hälfte. Man ging 
also von einer falschen Voraussetzung aus, als man nach der Mitte des vo¬ 
rigen Jahrhunderts auf Grund der Handschrift Nr. 263 der Vaticana und 
unter Berufung auf die Worte des Interpolators in dfxtro membro hasilicae 
Karls Grab in der ehemaligen Ägidiuskapelle am Chorusplatz suchte. Man 
hätte die Nachforschungen auf den Münsterplatz richten sollen. Freilich wäre 
das der Anfang vom Ende der Theorie gewesen. 
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6) Wunder und kirchliche Ehrung. Zu der wunderbaren 

Bestrafung des erdichteten Kanonikus Adalbert nun die Wunder 
in der Nähe der Gebeine! So oft auch der karolingische Sagen¬ 
kreis Wunder auftischt, die Gott seinem bevorzugten Helden 
zuliebe angeblich wirkt, immer geschehen sie zu Lebzeiten des 
Glaubensstreiters. Der Vita Karoli Magni 1 und dem Interpolator 
war es Vorbehalten, solche Wunder zu erfinden, die nach dein 
Tode des Herrschers sich ereignet haben sollen. Der unbekannte 
Mönch übertrumpft noch seine Vorlage, indem er den Anfang 
der übernatürlichen Zeichen in die Zeit Ottos III. zurückdatiert. 
Das ist eine Kühnheit sondergleichen, aber im Grunde genommen 
die Folge seines Systems. In ganz eigentümlichem Licht erscheint 
uns die Fälschung, wenn wir den Satz „Doch wird kein beson¬ 
derer Gottesdienst ihm zu Ehren gehalten außer nach allge¬ 
meinem Brauch das Jahrgedächtnis der Toten“ näher betrachten. 
So schreibt man nur zu einer Zeit, wo schon eigene Meßgebete 
für den h. Karl zusammengestellt worden sind. Vor der Heilig¬ 
sprechung aber konnte ein solcher Gedanke nicht auftauchen. 
Wenn wir uns nun erinnern, daß Gaufredus de Bruil nach der 

Erhebung der Gebeine berichtet: „Von da an wird mit Gut¬ 

heißung des Cölner Metropolitans zu Aachen eine Feier inbetreff 
desselben rechtgläubigen, erlauchten Herrschers gehalten wie 
hinsichtlich eines Heiligen, während sie vorher nur diejenige 
eines verstorbenen Gläubigen war“, so erkennen wir sofort zwei¬ 
erlei: 1) Der französische Mönch hat Gaufredus de Bruil be¬ 
nutzt, folglich nach ihm oder, anders gesagt, nach 1184 ge¬ 

schrieben ; 2) er hat die Vorlage so umgeformt, daß sie für die 
Zeit Ottos III. paßte, damit seine lichtscheue Tätigkeit un- 
entdeckt bliebe. Schon lange haben wir eingesehen, daß die 
Sorge um geschichtliche Wahrheit bei ihm ganz im Hintergründe 
stand. 

7) Austausch des goldenen Thrones gegen einen Arm des 
h. Adalbert und fromme Stiftungen. Seiner gewissenlosen Ge¬ 
schichtsklitterung setzte der Interpolator in den letzten Sätzen 
des in Rede stehenden Abschnittes die Krone auf. Es sei mir 
gestattet, das mit Humor gewürzte Urteil Lindners* zu wieder¬ 
holen: „Der goldene Thron wurde also an den König Boleslaw 


') Bei Rauschen a. a. 0. S. 90—92. 
2 ) ZdAGV 14, S. 160—101. 
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von Polen gesandt! König war der damals freilich noch nicht, 
sondern nur Herzog; doch das tut nichts. Leider hat Otto für 
das kostbare Geschenk schlechten Dank geerntet. Boleslaw oder 
seine Nachfolger müssen den Thron anders verwendet haben; 
denn keine Spur blieb von ihm übrig. Nicht einmal eine Er¬ 
innerung daran hielt sich in Polen. Außer unserm Gewährsmann 
scheint überhaupt niemand etwas von der Sache gewußt zu 
haben. Daß die deutschen Chronisten von den Vorgängen, die 
für das Reich nicht gerade ehrenvoll gewesen wären, schweigen, 
könnte allerdings nicht zu sehr wundernehmen. Aber die spä¬ 
teren polnischen Geschichtschreiber von Martinus Gallus ab 
bis auf Dlugoss wissen ganz ausführlichen Bescheid über die 
Gnesener Zusammenkunft des Kaisers mit dem Polenfürsten, 
dem dort angeblich die Königskrone erteilt worden sei. Sie be¬ 
richten auch von den in Gnesen ausgetauschten Geschenken: 
Otto gab dem Polen einen Nagel vom Kreuze Christi und die 
Lanze des heiligen Mauritius und empfing dafür einen Arm 
des h. Adalbert. Von letzterem weiß der Interpolator auch. Er 
kennt nur nicht die Fahrt nach Gnesen, sondern läßt Boleslaw 
den Arm nach Aachen schicken, und daraufhin schickt ihm Otto 
als Gegengabe den goldenen Thron Karls. Sonst scheint es mit 
dem Arme seine Richtigkeit zu haben, nur daß er nicht, wie 
der Intelpolator behauptet, seine Stätte in Aachen erhielt. Er 
wurde vielmehr niedergelegt zu Rom in der von Otto dem Mär¬ 
tyrer zu Ehren errichteten Basilika, welche später auf den 
h. Bartholomäus umgetauft wurde.“ Da der Interpolator den 
Arm nach Aachen kommen ließ, mußte er auch jene Adalberts¬ 
kathedrale von Rom nach Aachen verlegen, also nachträglich 
— das ist der Schluß der Fälschung — einen Aufbewahrungs¬ 
ort für die Reliquie schaffen. Um aber der Stadt Rom einen 
kleinen Ersatz für die geraubte Kirche zu gewähren, läßt er 
Otto III. dort im Anschluß an die Stiftung des Benediktinerinnen- 
klosters auf dem Salvatorberg ein Kloster zu Ehren des h. Adalbert 
errichten. 

Der einzige Gewinn, den w r ir aus der trüben Quelle der 
Fälschung schöpfen, ist die Nachricht, daß nach der Heilig¬ 
sprechung Karls, möglicherweise auf Wunsch Barbarossas, der 
Sarg in der rechten Hälfte der Kirche in einer Art Krypta 
aufbewahrt wurde. In kürzester Entfernung von seinem bisherigen 
Standort wurde er an der südöstlichen Mauer des Sechzehnecks 
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zwischen zwei Wandpfeilern und in einiger Höhe über dem Fuß¬ 
boden so aufgestellt, daß er den Verkehr im Umgang nicht 
hinderte und diejenige seiner Längsseiten dem Oktogon zukehrte, 
die allein von Relieffiguren belebt ist. Die Liebe zu Karl dem 
Großen siegte über alle Bedenken, welche durch die unkirch¬ 
lichen Gestalten der vermeintlichen Jagdgesellschaft auf der 
Längsseite erregt wurden, und so bot man, allerdings in einem 
willkommenen Halbdunkel, die heidnische Scene dem Anblick 
der frommen Kirchenbesucber dar. Ein Gitter schützte den 
Sarg. Die Geschichte dieser Memorie Karls des Großen, wie 
das Denkmal treffend genannt worden ist, hat J. Buch- 
kremer so gründlich behandelt 1 , daß ich mich darauf beschränken 
kann, einige Einzelheiten herauszugreifen und die Frage zu 
beantworten, ob nicht die einschlägigen Berichte meiner Ansicht 
von dem Grabe Karls widersprechen. 

Petrarca, der im Jahre 1333 die Pfalzkapelle, „den mar¬ 
mornen Tempel“, besuchte, gedenkt besonders des Sarges, der 
noch immer den heidnischen Völkern Furcht einjage. Von der 
Grabstätte meldet er nichts. In dem Bericht über den Besuch, 
den im Anfang des 15. Jahrhunderts der Humanist Jean de 
Montreuil Aachen abstattete, erzählt dieser, daß die Einwohner 
den Sarkophag sowie das Haupt und Schwert Karls des Großen 
höher schätzten als die Briten ihren Arthur und vor dem Jüngsten 
Gericht die Wiederkehr ihres geliebten Herrschers erwarteten. 
Wiederum wird das Grab mit Stillschweigen übergangen. 

Ehe wir nun die jüngeren Zeugnisse aufzählen, müssen wir 
uns kurz die Verhältnisse im Münster vor und nach 1414 ver¬ 
gegenwärtigen. Vor jenem Zeitpunkt war noch im' Zwei-Kaiser- 
Grab der Sarg mit den sterblichen Resten Ottos III.; damals 
stand schon an der südöstlichen Wand das Denkmal. Nach 1414 
war das Grab endgültig aufgegeben worden und verschwunden, 
so daß einzig und allein das Wanddenkmal blieb. (Figur I bei 
d.) Der bayrische Geschichtschreiber Aventin (1477—1534) 
meldet, das Grab Karls werde ehrfurchtsvoll besucht und ge¬ 
zeigt (eins sepulchrum reverenler aditur atque monstrari solet). 
Da nicht feststeht, ob Aventin Aachen besucht hat, so können 
wir auch nicht wissen, ob der ausgehobene Satz etwas bringt, 
was der Verfasser sich bloß gedacht hat, oder etwas, was er 

') ZdAGV 29, S. 105-121. 
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selbst erlebt bat. Wir wollen jetloch annehmen, daß das letztere 
der Fall sei. Dann kann sein sepulchrum nicht dasselbe aus- 
drlicken wie das sepulchrum der ältesten Chordienstordnung. Wer 
das bestreitet, der möge Antwort auf folgende Frage geben: 
Wie kommt es, daß der Fremde Aventin iin ersten Drittel des 
16. Jahrhunderts bei einem einmaligen Besuch des Münsters 
Karls Grab wirklich gesehen hat, während am Ende desselben 
und im Anfang des 17. Jahrhunderts dem Aachener Kanonikus 
ä Beeck, der jenes Denkmal aus jahrelanger Anschauung kannte 
und obendrein die Geschichte der Stadt und der Liebfrauen¬ 
kirche mit Karls Grab schrieb, das wahre Wesen des Wand¬ 
denkmals verborgen geblieben ist? So wenig ein Katholik in 
den Stationsbildern die wirklichen Schauplätze und die wirklichen 
Personen der Leidensgeschichte erblickt, ebensowenig hielt 4 Beeck 
das Wanddenkmal für das wirkliche Grab. Ja, er ging noch 
einen Schritt weiter als wir und legte dem Proserpinasarg, 
vermutlich wegen des Mangels eines Deckels, nur einen aus- 
schmiickenden, nebensächlichen Wert bei. Abweichend von dem 
amtlichen sepulchrum des 14. Jahrhunderts kann Aventins se- 
pulchnim bloß eine imitatio sepulchri, ein Ersatz des eigent¬ 
lichen Grabes sein. 

Der ausführliche und leidlich genaue Bericht, den Antonio 
de Beatis in seiner Eigenschaft als Sekretär von der Reise des 
Kardinals L. da Aragona im Jahre 1517 verfaßt hat, lautet an 
der uns interessierenden Stelle: „Hier [in der Marienkirche] ist 
sein Körper niedergelegt unter einem kleinen Bogen innerhalb 
der Mauer an der rechten Seite des Hochaltars in einem Mar¬ 
morsarge . . . und er [Karl] steht als Relief auf dem genannten 
Sarge, in der einen Hand ein Kreuz und in der anderen den 
Reichsapfel haltend. Ich halte es für Holz; wie mir aber be¬ 
richtet wurde, wäre es kein natürliches.“ Abgesehen davon, 
daß seit dem Bestehen des gotischen Chors das Denkmal nicht 
auf der rechten, sondern auf der linken Seite des Hochaltars 
stand, leidet der Reisebericht an einem schlimmen Fehler: 
wahrscheinlich infolge eines Mißverständnisses der Worte des 
Aachener Führers hat sich bei den italienischen Herren die 
Meinung gebildet, in dem Sarge ruhe noch Karls sterbliche 
Hülle. Jedenfalls hat dieses Versehen ihr Interesse noch ge¬ 
steigert und sie für die Aufnahme der uns sehr willkommenen 
Einzelheiten besonders empfänglich gemacht. Aber der Grund- 
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irrtum ist doch so schwerwiegend, daß wir in der Grabfrage 
dem Antonio de Beatis das Stimmrecht nicht erteilen können. 

In dem Bericht über den Besuch, den Giovanni Commen- 
done, Bischof von Zante, im Jahre 1561 Aachen und der Ma¬ 
rienkirche machte, heißt es: „In dieser Kirche ist das Gral) 
Karls des Großen und sein Leib, der sich zuerst in einem mar¬ 
mornen Behälter mit antiken Figuren befand; jetzt ist der Leib 
aber in einem silbernen Schiein über dem Hochaltar“. 1 Über 
die Lage der Grabstätte verlautet nichts. 

Was endlich die Eintragung in den Protokollen des Stifts¬ 
kapitels vom 20. Juli 1668 angeht, so wird die Ausdrucksweise 
delineationem sejmlchri sancti Caroli Magni durch die einige Tage 
jüngere Notiz derselben Urkunde seulpturam monumenti Caroli 
Magni klargestellt. Das „Grab“ war nichts anderes als die so¬ 
genannte Memorie. 8 

Im Jahre 1788 wurde die Anlage abgebrochen. Den Sarg 
schleppten die Franzosen im Oktober 1794 nach Paris. 3 Seit 
seiner Rückkehr wird er im oberen Geschoß der Nikolauskapelle 
auf bewahrt. 4 

5. Die Fabel von dem Thron in der Gruft. 

Der Ausdruck in solio regio, den der ernste und wahrheits¬ 
liebende, aber sprachlich unbeholfene Thietmar verwendet 5 , hat 
bis in unsere Tage hinein die merkwürdigsten Folgen gehabt. 
Solium bedeutet in erster Linie Thron, und so ist das Wort 
auch meistens verstanden worden. Kurze Zeit nach Thietmar, 
noch in der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts, haben Ademar 

*) L. von Pastor, Eine ungedrucktc Beschreibung der Reichsstadt 
Aachen aus dem Jahre 1561, verfaßt von dem Italiener Fulgenzio Ruggieri: 
ZdAGV 36, S. 99—110. Ein Sonderabdruck des Aufsatzes wurde bei der 
Karlsfeier 1914 im Aachener Rathaus als Festgabe des Aachener Geschichts¬ 
vereins verteilt. 

*) Weitere Einzelheiten bei J. Buchkreme r in ZdAGV 29, S. 117 
und 118. 

3 ) W. Brüning, Handschriftliche Chronik. 1770 -1796: Aus Aachens 
Vorzeit 11, S. 60. 

*) Der früher erhobene Einwand, daß der Proserpinasarg zu gut er¬ 
halten wäre, um Jahrhunderte lang in der Erde gelegen zu haben, ist durch 
N. von Schwärt zenberg entkräftet worden. Vgl. Aus Aachens Vorzeit 
20 , S. 256. — 5 ) Thietmari Chronicon, MG. SS. 3, 781. 
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von Cliabannes in Angoulöme in seinem Geschichtswerk und 
bald nachher Graf Otto von Lomello in der Chronik des 
Klosters Novalese in Norditalien das Märchen von dem auf 
einem Throne sitzenden, toten Kaiser Karl geschmiedet Wahr¬ 
scheinlich ist dies unter dem Eiufluß jenes solium geschehen. 
Zwar sind bis jetzt keine Beziehungen zwischen dem genannten 
Kloster und Angouleme einerseits und Merseburg anderseits 
aufgedeckt worden, aber das kann kein ausschlaggebender Grund 
sein, um solche Beziehungen kurzerhand abzulehnen. Als in den 
Jahren 1588 und 1594 der Franzose Pitliou die Chronik von 
Novalese veröffentlichte und auf diese Weise die Fabel von 
Karls Bestattung auch nach Aachen kam, fand sie eine be¬ 
geisterte Aufnahme. Hier war nämlich seit der Vollendung des 
gotischen Chors im Jahre 1414 die letzte Spur des wirklichen 
Grabes aus den Augen verschwunden und allmählich jede Er¬ 
innerung an die so wertvolle Ruhestätte untergegangen. Die 
einzigartige Vorstellung von dem Monarchen, der mitten in der 
Grabesnacht noch die Wonneu des Thrones zu verkosten scheint, 
war so verführerisch und gewann bald eine solche Macht über 
die Gemüter, daß die Urteilskraft völlig mit Blindheit geschlagen 
w T urde und den schneidenden Hohn auf die menschliche Natur 
gar nicht merkte. Wie anders soll man sich den krassen Wider¬ 
spruch zwischen der Wirklichkeit und der Dichtung erklären? 
An der südöstlichen Innenwand des Umgangs stand noch der 
Proserpinasarg, der letzte Zeuge der Erdbestattung, und trotz¬ 
dem sollte der tote Karl in der Gruft auf einem Thron gesessen 
haben! Ohne sich des handgreiflichen Widersinns bewußt zu 
werden, ließ man den Sarkophag an seiner Stelle ruhig weiter 
stehen. Peter ä Beeck, der erste Aachener Lokalgeschicht¬ 
schreiber, hielt das Märchen für Wahrheit, weil der Kardinal 
Baronius es irrtümlicherweise für einen Bericht Thegans, des 
Verfassers der Lebensbeschreibung Ludwigs des Frommen, aus¬ 
gegeben hatte. Er ging dann noch einen Schritt weiter und 
erfand kühn die Angabe, daß der Proserpinasarg ehemals das 
Denkmal über der Grabeskammer gekrönt hätte. Da er sich ge¬ 
zwungen sah, die Oktogonmitte für die einzig mögliche Stätte 
der Kaisergruft anzunehmen, so suchte er und fand auch bald 
ein äußeres Merkmal der Echtheit des Grabmärchens; denn 
„im Viereck liegende, weißere Steine“ waren nach ihm die 
stummen Zeugen einer uralten Überlieferung. Hier müssen wir 
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eine Bemerkung einflechten. Die Behauptung, daß jene weißeren 
Steine von den Grundmauern des ehemaligen Allerheiligenaltars 
herrührten, ist als nicht stichhaltig abgewiesen worden. 1 Ver¬ 
mutlich hat östlich von dem soeben genannten Altar der Marien- 
schrein gestanden und rührten die weißeren Steiue von dem 
Unterbau der Truhe her. Es ist bekannt, daß im gotischen 
Chor der Marienschrein hinter dem Marienaltar, der Karlsschrein 
hinter dem Hauptaltar aufgestellt war; wir haben dargetan, 
daß in der alten Pfalzkapelle der Karlsschrein sich östlich vom 
karolingischen Marienaltar im Umgang erhob. Weisen wir nun 
dem Marienschrein den Platz östlich vom Allerheiligenaltar an, 
so haben wir für die alte und neue Zeit die gleiche Aufeinanderfolge 
der beiden Truhen. Mit dem Erscheinen des Aquisgranum (1620) 
gewann die neue Ansicht a Beecks die Alleinherrschaft. Erst 
von jener Zeit datiert die sogenannte uralte Volksüberlieferung, 
auf die man sich so oft zu Gunsten der Gruftanlage in der 
Oktogonmitte berufen hat.* 

Die später lebenden Aachener Geschichtschreiber Noppius 
und Meyer folgen blindlings Peter ä Beeck; ihre Begründung ist nur 
der Widerhall seiner Worte. 3 Als Bischof Berdolet in die Ok¬ 
togonmitte die bekannte Blausteinplatte mit der Inschrift Carolo 
Magno legen ließ, wurde die neue Meinung gleichsam mit dem 
amtlichen Siegel versehen. Von da an gehörte schon ein großer 
Mut dazu, um an der weitverbreiteten Ansicht zu rütteln. Quix 
steht ganz unter dem Bann des Märchens und jenes schmuck¬ 
losen, scheinbar lebenswahren Denkmals. 4 Berühmte Geschichts¬ 
forscher, ein Ranke, ein Giesebrecht, haben an die Fabel ge¬ 
glaubt; bedeutende Maler, ein Kaulbach, ein Rethel, haben den 
schauerlichen Gegenstand verewigt. Wohl auf einen jeden von 
uns hat die Steinplatte im Oktogon einen tiefen Eindruck gemacht; 
wohl jeder Besucher des Krönungssaales betrachtet mit Schauer 
die Freske „Kaiser Otto III. besucht die Gruft Karls des Großen“. 
Endlich aber kam Theodor Lindner und erlegte, gleichsam ein 
zweiter Siegfried, mit dem scharfen Schwerte seines Verstandes 


J ) Aus Aachens Vorzeit 20, S. 255. 

2 ) Vgl. die vortreffliche Widerlegung der angeblichen Volksüberliefcrung 
durch J. Huchkremer a. a. 0. 29, S. 99, 

3 ) Ebenda S. 100 A. 1 und 2. 

4 ) Ebenda S. 101 A. 1. 
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den Lindwurm . 1 Es gelang ihm glänzend, den Nachweis zu er¬ 
bringen, daß das Thietmarsche solium nur Sarg bedeuten könne 
und daß eine Bestattung im Sinne Ademars von Chabannes 
und des Grafen Otto von Lomello einfach ein Ding der Un¬ 
möglichkeit sei. Er folgerte, daß in der Mitte des Oktogons 
keine Gruft bestanden habe. Wie richtig er urteilt, das haben 
die jüngsten Ausgrabungen gelehrt. 


Zum Schluß wollen wir das Gesagte kurz zusammenfassen. 
Überaus verwickelt, aber auch reich an einzigartigen Zügen 
ist die Geschichte der letzten Ruhestätte Karls des Großen. 
Im östlichen Umgang der Pfalzkapelle, hinter dem karolingischen 
Marienaltar, hatte der Frankenkönig noch nicht siebzig Jahre 
geschlummert, als die Aachener aus Furcht vor den Normannen 
sein Grabdenkmal entfernten. Damit erlosch damals im Gedächtnis 
des Volkes die Erinnerung an den hochwichtigen Ort; sie blieb 
nur noch bei der Münstergeistlichkeit lebendig. In der Folgezeit 
erfuhr Karl zweimal kurz hintereinander etwas Unangenehmes: 
die Störung seiner Ruhe und die Demütigung, mit einem jugend¬ 
lichen Nachfolger die dunkele, enge Kammer zu teilen. Dafür 
wurde ihm aber auch im darauf folgenden Jahrhundert un¬ 
verhofft eine zweifache Auszeichnung zuteil: ein Nachfolger 
ließ ihn zu den Heiligen zählen und seine Gebeine in eine kunst¬ 
volle Truhe legen. Wohl setzte der Karlsschrein durch die Wahl 
seines Standortes die frühere Grabgemeinschaft mit Otto III. 
fort; er trug aber zugleich und ebenso ungewollt wie die Heilig¬ 
sprechung dazu bei, daß außerhalb des Kreises der Stiftsgeist¬ 
lichen das uralte Grab ausschließlich als Ruhestatt Ottos galt. 
Als Torso zwangsweise in den Ruhestand versetzt, nahm der 
Marmorsarg an der dunkeln Kirchenwand noch lange an dem 
Ruhme seines Herrn teil, wurde dann aber beiseite gestellt und 
auf kurze Zeit nach Paris entführt. Jetzt steht er unbeachlet 
in der Empore der Nikolauskapelle. 


*) Die Fabel von der Bestattung Karls des Großen: ZdAGV 14, S. 
131—212. Vor ihm hatte schon J. H. Kessel, Geschichtliche Mitteilungen 
über die Heiligtümer der Stiftskirche zu Aachen, 1874, S. 59 das Märchen 
abgelehnt. 
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Einen Umzug großen Stils hatte im Jahre der sechsten 
Jahrhundertfeier des Hinscheidens Karls des Großen die Voll¬ 
endung des gotischen Chors zur Folge. Den neuen Marienaltar 
umflutete fortan die Lichtfülle der Chorhalle. In der Mitte des 
hohen Baues fand Otto seine zweite und letzte Ruhestätte. Der 
Karlsschrein schlug zunächst seinen Wohnsitz hinter dem Petrus¬ 
altar auf; geraume Zeit nachher wanderte er in die Sakristei 
und zuletzt in die Schatzkammer. Im Fußhoden des östlichen 
Umganges verschwand die letzte Spur des berühmten Doppel¬ 
grabes; bald fiel die Geschichte der wichtigsten Stelle im Münster 
gänzlicher Vergessenheit anheim. Der Zufall wollte, daß gerade 
damals das bestrickende Märchen von der thronenden Majestät 
in der Totengruft nach Aachen kam. Es nahm die Einbildungs¬ 
kraft der Aachener Geschichtschreiber gefangen; es bannte 
namhafte Geschichtsforscher, zahllose Geschichtenerzähler, hei¬ 
mische und ausländische Dichter und Gelehrte und zwei be¬ 
rühmte Maler in seinen Zauberkreis. Willkürlich gedeutete 
Äußerlichkeiten mußten die leichtfertige Selbsttäuschung be¬ 
schönigen ; wie ein Siegel an einer gefälschten Urkunde sollte 
eine Inschriftenplatte dem liebgewonnenen Irrtum das Aussehen 
der Echtheit geben. Nur allmählich und schüchtern regte sich 
die Kritik. Oberflächliche Teilausgrabungen brachten kein Licht 
in die Dunkelheit. Immer neue Vermutungen über die Lage von 
Karls Grab wurden laut; keine fand ungeteilten Beifall, da nur 
einige von ihnen ein Körnchen Wahrheit enthielten. Endlich 
aber schlug die Stunde, wo die siegreiche Kritik die fast acht¬ 
hundert Jahre alte Fabel von der Kaisergruft in Aachen dem 
Fluche der Lächerlichkeit preisgab. Nachdem dieses schwere 
Hindernis weggeräumt war, haben die jüngsteu wissenschaft¬ 
lichen Ausgrabungen uns instand gesetzt, die schlichte Wirk¬ 
lichkeit zu erkennen, und die ungefähr drei Meter tiefe Grube, 
deren Vorhandensein und Lage erst der Spaten uns offenbart hat, 
ist endlich durch die Urkunden und die Chordienstorduung als 
die gemeinsame erste Ruhestätte Karls des Großen und Ottos III. 
erwiesen worden. 
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Der ehemalige Marienaltar des Aachener Münsters 
in den Kapitelsprotokollen des Marienstifts. 

Von F. Karl Becker. 

Die Aachener Münsterforschung hat von den ehemaligen 
Altären dem im Jahre 1786 zerstörten Marienaltar von jeher 
ein besonderes Interesse entgegengebracht. Als ältester und be¬ 
deutendster Altar der Kirche bildete er die Stätte, an der bis 
ins späte Mittelalter hinein die feierliche Krönung der deutschen 
Könige stattfand und an der der Hauptschatz des Münsters, 
der Schrein der großen Reliquien, aufbewahrt wurde. Die Er¬ 
gebnisse der bisherigen Untersuchungen über seine wechselvolle 
Geschichte und eigenartige Form 1 sollen hier durch eine möglichst 
erschöpfende Zusammenstellung aller Nachrichten ergänzt werden, 
die in den Kapitelsprotokollen des Aachener Marienstifts * ent¬ 
halten sind. Im Schoße der geistlichen Körperschaft entstanden, 
der die Pflege des Münsters und seiner Altäre anvertraut war, 
geben die Kapitelsbeschlüsse ein durchaus zuverlässiges Bild 
der baulichen und sonstigen Veränderungen vom Beginne des 
16. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. Der Vollständigkeit 
halber werden hier auch die Nachrichten über den nach Zer¬ 
störung des alten errichteten jüngeren Marienaltar sowie über 
das gottesdienstlich mit ihm in unmittelbarem Zusammenhang 
stehende Sakramentshäuschen mitgeteilt. 

Das älteste der erhaltenen Protokollbücher beginnt mit dem 
Jahre 1528. Drei Jahre später erhält Ferdinand I. als letzter 
der deutschen Könige seine kirchliche Weihe im Aachener 
Münster. Das deutsche Volk steht inmitten der großen religiösen 
Bewegung, die in ihren Folgen für den Marienaltar als den 
Mittelpunkt der „Aachenfahrten“ verhängnisvoll werden sollte. 

1 ) VgL u. a. Buchkremer, Zur Baugeschichte des Aachener Münsters: 
ZdAGV 22 , S. 198—271; Fay monville, Der Dom zu Aachen, München 
1909, S. 230—256; Beißel, Die Aachenfahrt, Freiburg i. Br. 1902, S. 108 ff. 

Ä ) Staatsarchiv Düsseldorf, Marienstift Aachen, Bd. ll b bis ll ec . 
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Jedenfalls beginnt seit dem 16. Jahrhundert der Glanz der 
Aachener Heiligtumsfahrten und damit auch die Bedeutung des 
Marienaltars mehr und mehr zu schwinden. Immer spärlicher 
Hießen die Quellen, die zu den reichen Schöpfungen des bau¬ 
lustigen 15. Jahrhunderts 1 die Mittel gespendet hatten. So tritt 
beim Aachener Münster nach fast 150jähriger, regster Bau¬ 
tätigkeit mit dem Beginn der deutschen Renaissance ein völ¬ 
liger Stillstand ein, der bis in den Anfang des 18. Jahrhunderts 
dauert. Aus dieser Zeit berichten die Protokolle (Anlage 
3 — 5) nur von einer in den Jahren 1634/35 erfolgten Wieder¬ 
herstellung der tumba 2 3 * * * * , d. h. des hölzernen Schutzgehäuses 
um den Marienschrein. Hierzu war die Summe von 18 Gold¬ 
gulden gestiftet worden; sie reichte noch aus, um damit auch 
das Gewölbe der Kapelle, die seit der Mitte des 15. Jahrhunderts 
den Marienaltar umgab, gründlich instand zu setzen. Die ur¬ 
sprünglich 'beabsichtigte „auswendige Reparation“ der Kapelle 
mußte jedoch unterbleiben, da hierzu anscheinend keine Mittel 
mehr vorhanden waren. 

Von dem großen Stadtbrand des Jahres 1656, der an den 
äußeren Teilen des Münsters viel Schaden anrichtete, blieb das 
Innere verschont. Dagegen gefährdete ein zwanzig Jahre später 
am Marienaltar selbst ausgebrochener Brand diesen und die 
Kapelle aufs höchste. Nach den Mitteilungen der Protokolle 
(Aul. 12—16) wurde das Feuer, das in den Abendstunden des 
1. Oktober aus unbekannter Ursache 8 entstanden war, zuerst 


! ) Damals entstanden außer dem Chorbau die Matthias- und Anna- 
kapelle an der Südseite, die Karls- und Kreuzkapelle an der Nordseite des 
Oktogons, die 1786 niedergelegtc Marienkapelle im Chor, der 1811 zerstörte 
Doppelbogen am Pcrvisch und die westliche Eingangshalle zu den Kreuz- 
gängeu, das sog. Kleine Drachculoch. 

J ) Die in Meyer, Aachensche Geschichten Bd. H (Handschrift im 
Aachener Stadtarchiv), „Von der königlichen Krönungskirche“ § 7 überlieferte 
Inschrift der Lade lautete: Hoc coopertorinm completum est anno Dni. 
1419 ipso äh Gregorii Pape . Renovation 1635. — Vgl. Qu ix, Historische 
Beschreibung der Münsterkirche, Aachen 1825, S. 17. 

3 ) Wenn Goldschmied Kiückcr im Klöckcrschen Mcmorialbuch (ZdAGV 

15, S. 83) den Brand darauf zurückführt, daß das Licht vor dem Mutter¬ 

gottesbilde verwahrlost gewesen sei, so verdient er mehr Glauben, als die 

mit der Obhut über den Altar betrauten Canzellisten. die bei ihrer Vernehmung 
durch das Kapitel ein Verschulden ihrerseits iu Abrede stellteu und er- 
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von einem am großen Kirchhof 1 wohnenden Schneidermeister 
namens Wirtz bemerkt. Den von diesem benachrichtigten Kirchen¬ 
wächtern gelang es, der Flammen, die inzwischen bereits die 
auf dem Altar stehende Marienfigur und die ihn umgebenden 
Vorhänge stark mitgenommen hatten, Herr zu werden. Da auch 
die Mensa des Altars und das hölzerne Gehäuse des Marien¬ 
schreins Spuren von Brandschäden zeigten, so ließ das Kapitel 
am 3. Oktober in Gegenwart der Stadtvertreter den Schrein 
und zwei Tage später den Altar selbst öffnen 2 , um festzustellen, 
ob die dort ruhenden Reliquien nicht von dem beim Löschen 
eingedrungenen Wasser gelitten hätten. Es stellte sich heraus, 
daß sämtliche Reliquien des Schreins vollständig unversehrt ge¬ 
blieben waren; nur die im Innern des Altars befindlichen Stücke 
waren durchnäßt und mußten in der Sakristei getrocknet werden, 
ehe sie wieder in die Mensa zurückgelegt wurden. Die nicht 
unerheblich beschädigte Madonnenfigur ließ das Kapitel noch in 
demselben Monat aus eigenen Mitteln wiederherstellen 3 . 

An der Kapelle hatte der Brand keinen weiteren Schaden 
angerichtet. Aber doch mag der entstandene Rauch an dem 
reich bemalten Gewölbe 4 seine Spuren hinterlassen haben. Jeden- 

klärten, vom Gewölbe herabgefallene Bleisterne hätten das Feuer verursacht 
(Aul. 16). 

*) Der „große Kirchhof“ bildete den an der Südseite des Münsters 
liegenden Teil des heutigen Münsterplatzes; vermutlich bewohnte Wirtz 
eins der Häuser, die nach dem Stadtbrande zwischen den Strebepfeilern der 
südlichen Chorseite entstanden waren und von ihrem Obergeschoß aus den 
Einblick in das Chorinnere ermöglichten. Vgl. Faymonville, a. a. 0. S. 166 
und die Zeichnung des Pariser Architekten Chapuy (Taf. IV. desselben Werkes). 

*) Notiz bei v. Fürth, Aachener Patrizier-Familien II. Bd. 2. Anhang 
S. 188: 1676. 1. 8bris hat es im Münster an Unser lieben frawen altar des 
abents umb 8 uhrcn gebrant; der zierath und gardinen seint verbrant, 
sunsten ist es noch gelöscht worden. — 8. dito wart das grosse heiligthumb 
gezeunt [gezeigt], nachmittag umb halber zwey uhr, aber nur in die heilig- 
thumbs kist, damit alle weit kuntbar war, daß solches keineswegs besche- 
digt sey. 

s ) Das in der Rückseite des Marienbildes eingefügte Memoriale schließt 
mit folgenden Worten: Prima Octobris feria quinta f vespere hora bisterna y 
antiqua Deiparae effujies ista in ara flagrabat (dextera et capite Mariae 
et pueri fronte intcgris et salvis) y quae sub Huberto T7ioma a Fraipont de - 
cano velut antea reparata est decimo quarto Calendas Novembris. — Kessel, 
Das Gnadenbild Unser Lieben Frauen in der Stiftskirche zu Aachen, 1878, 
S. 93. — 4 ) Faymonville, a. a. 0. S. 238. 
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falls wurden in der Folgezeit innerhalb des Kapitels Stimme» 
laut, die auf Verschönerung des Altars und Beseitigung der 
beengten Zustände in der Kapelle drangen. (Anl. 18.) Nament¬ 
lich die Gitterschranken, die den Altar zum Schutze des Ma¬ 
rienschreins umgaben 1 , empfand man als besonders störend. 
Der Verwirklichung solcher Wünsche kam eine im Jahre 1692 
ad ornandum eapellam et altare B. M. V. gemachte Stiftung von 
70 Talern sehr zu statten. Diese Summe wurde dazu verwendet, 
den alten Fußboden im Innern der Kapelle durch einen neuen 
Marmorbelag zu ersetzen. (Anl. 19, 20, 21, 25.) 

Der Altar selbst erhielt im Jahre 1712 einen neuen hervor¬ 
ragenden Schmuck in Gestalt eines silbernen Tabernakels, in 
das man das bis dahin in einem besonderen Sakramentshäuschen 
an der Nordwand des Chores aufbewahrte Allerheiligste übertrug. 
Damit folgte das Kapitel einem bei Errichtung neuer Altäre 
durch die Kirche schon seit Anfang des 17. Jahrhunderts ge¬ 
übten Brauch. Bereits im Jahre 1595 war der Gedanke einer 
Verlegung des Sakraments an den Marienaltar erwogen worden. 
(Anl. 1.) In etwas veränderter Form taucht er im Jahre 1666 
wieder auf: das Kapitel regt an, auf dem Altar ein Reposito- 
rium anbringen zu lassen, in dem das Ciborium außer der Expo¬ 
sitionszeit nach der Predigt gelegentlich — horis opportunis — 
aufbewahrt werden könne, und läßt dementsprechend durch 
Goldschmied Klöcker* zwei Jahre später ein schlichtes Taber¬ 
nakel anfertigen (Anl. 6—8, vgl. 28.) Im Zusammenhang damit 
steht die Beschaffung einer größeren Monstranz, von der eben¬ 
falls 1668 die Rede ist 3 . Auch muß damals vor dem Altar die 


*) Meyer, a. a. 0. S. 5 der Urschrift: „Obgedachter Altar ist von vorn 
mit einem eisernen Gatter, zu beyden Seiten aber, sowie im Rücken, mit 
eisernen Stangen, welche sich mit den Pfeilern verbinden, sorgfältig umgeben; 
zware macht dieses und besonders wan das vordere Gatter verschlossen ist, 
eben kein angenehmes Aussehen, allein die Sicherheit des auf besagtem 
Altar ruhenden unermeßlichen Schatzes erfoderet solchen Staatskerker von 
selbsten.“ 

’) Franz Klücker, geb. zu Aachen 18. Nov. 1627, gest. daselbst 5. März 
1697, verfertigte außer dem Tabernakel eine kupferne Mensaplatte für den 
Marienaltar: ZdAGV 15, S. 82 f. — Vgl. unten S. 220. A. 1. 

*) Kapitelsprotokolle Bd. 11° 1668, Mai 11: Item propositum fuit de 
maiori remonstrautia praeparanda et cominissum D ,u> Fraipont in suis nego- 
tiis ituro Traiectum, ut ex occasione procuret vitrura pro dicta remonstrantia. 
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1695 zuerst erwähnte Kommunionbank 1 errichtet worden sein. 
Der endgültige Beschluß, das Sakrament dauernd auf dem Altar 
zu belassen und ein hierfür und für das Ciborium ausreichendes 
Tabernakel einzurichten, geht auf eine besondere Anordnung 
des apostolischen Nuntius Bussi zurück (Anl. 22, 24, 26—29), 
der im November 1708 zu Visitationszwecken iu Aachen weilte*. 
Die Anfertigung des neuen Tabernakels übertrug das Kapitel 
am 20. Februar des folgenden Jahres dem Goldschmied Balthasar 
Schnewindt und versprach ihm, für jedes Lot, das die fertige 
Arbeit wiegen würde, 3 Schilling zu 7 Aachener Mark zu zahlen. 
Zur Herstellung des Werks wurden ihm gleichzeitig 13 Pfund 
und 15 Lot reinen Silbers übergeben. Da diese Menge jedoch 
nicht ausreichte, so mußte auch noch die alte Silbermonstranz 
des Kapitels in den Schmelztiegel wandern. (Anl. 30—33.) Das 
Tabernakel, das im Jahre 1712 fertig wurde, ist dasselbe, von 
dem uns Meyer im 2. Bande seiner „Aachenschen Geschichten“, 
§ 6 folgendes berichtet 3 : Auf dem Altar steht „ein silbernes 
Tabernakel, worauf Christus mit seinen Jüngern beym letzten 
Abendmahl zu sehen ist; zu beiden Seiten sind die biblischen 
Geschichten: wie das Manna vom Himmel regnet und die Kinder 
Israel solches aufsammeln, sodann wie Melchisedek, der König 
von Salem, als ein Priester Gottes dem Abraham, der von der 
Schlacht zurückkömmt, entgegen geht, Wein und Brot hervor¬ 
trägt und ihn segnet, auf silbernem Blech in künstlich getrie¬ 
bener Arbeit vorgestellet uud um diese Stücke noch besondere, 
aus Blumen, Laubwerk und Figuren bestehende silberne Leisten 
und Verzierungen angebracht“. 

Die Wünsche nach weiterer Verschönerung des Altars und 
seiner Umgebung verstummten aber nicht. (Anl. 34.) Das Kapitel, 


') Anl. 28 und 26; vgl. ZdAGV 22, S. 225. 

*) ZdAGV 88, S. 65 ff. 

*) Faymonville, a. a. 0. S. 241 nimmt irrtümlich an, daß der von 
Meyer beschriebene figürliche und ornamentale Schmuck des Schnewindtschen 
Tabernakels an der mittelalterlichen „Predella" des Marienaltars angebracht 
gewesen sei; das Vorhandensein einer Predella, d. h. eines unter dem Reta- 
bulum befindlichen Sockelteils des Altaraufsatzes, ist beim Marienaltar nicht 
nachweisbar und auch schon deshalb unwahrscheinlich, weil Predellen erst 
bei den spätgotischen Flügelaltären etwa seit der Mitte des 15. Jahrhunderts 
gebräuchlich werden. Vgl. Münzenberger, Zur Kenntnis und Würdigung 
der mittelnlt. Altäre, Frankfurt a. M. 1885—1887. 
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das in seinem Vorliaben durch bedeutende Spenden unterstützt 
wurde (Aul. 36), wagte es sogar im folgenden Jahrzehnt, dem 
Gedanken einer umfassenden „Wiederherstellung“ der ganzen 
Kirche in barockem Sinne niiherzutreten, und beschloß, für 
diesen Zweck einen Teil der Scholasteriatseinkünfte zu ver¬ 
wenden. (Anl. 39.) Man übertrug die Ausführung der geplanten 
Arbeiten italienischen Stuckkünstlern, die damals überall in 
Süd- und Mitteldeutschland zur Dekoration alter und neuer 
Kirchen und Profanbauten herangezogen wurden. 1 Diese be¬ 
gannen im Herbst 1719 unter Leitung des Italieners Vasalli ihre 
Tätigkeit am Gewölbe der Marienkapelle. 2 Die weit umfang¬ 
reicheren Arbeiten im Oktogon 3 lagen in den Händen des Gio¬ 
vanni Battista Artario 4 , der bereits beim Ausbau des Fuldaer 

0 Faymonville, a. a. 0. S. 882. 

2 ) Anl. 37, 88, 40; das Jahr 1719 nennt auch das von Meyer, a. a. 0. 
§ 6 überlieferte Chronogramm, das oberhalb des Altars angebracht war: 
SaLVs o pla o DVLCIs Virgo Maria. 

3 ) Über den Verlauf der Stückarbeiten und der sich anschließenden 
Ausmalung des Oktogons enthalten die Kapitelsprotokolle noch folgende 
Nachrichten: Bd. 11 v , 1720, Aug. 30 u. Sept. 18: Abschluß des Vertrages 
mit den italienischen Stuckkateuren betr. Fortsetzung der Arbeiten im karo¬ 
lingischen Teil der Kirche. Sept. 19: Überweisung von 50 Talern aus der 
Erbschaft des verstorbenen Dechanten an die Baukassc pro exornatione ec- 
clesiae. — 1722, Febr. 20: Überweisung von Überschüssen einer Stiftung an 
die Baukasse zur Erneuerung der Fenster in den Umgängen des Oktogons. 
Juni 12: Beschluß betr. Fortsetzung der „Stockotorarbeit“ an den Gewölben 
der unteren Umgänge. — 1724, Jan. 14: Beschluß betr. Auszahlung der ver¬ 
tragsmäßig vereinbarten Summe von 200 Talern an Vasalli, den Meister der 
„Stuekudorarbeit“. — Bd. 11 w , 1729, März 26: Mitteilung betr. Zahlung 
von 80 Louisdors an Artario für die noch ausstehende Anfertigung der 
Statuen im Oktogon und als Restbetrag für seine früheren Arbeiten. Juli 30: 
Beschluß betr. Erstattung der Kosten für den Abbruch der Gerüste. Ang. 20: 
Beschluß betr. Zahlung der Hälfte der vereinbarten Gebühren im Betrage von 
45 Louisdors au Artario. — Bd. ll x , 1782, Mai 26: Beschluß betr. Vorschuß¬ 
zahlung an Bernardini für seine Malerarbeiten an den Fenstern des lloch- 
münsters und deren Umgebung. — 1733, April 13: Abschied des Bernardini 
vom Kapitel nach Fertigstellung seiner Arbeiten. 

4 ) Nach Thieme-Becker, Allgera. Lexikon der bildenden Künste, 
Leipzig 1909, Bd. II. S. 159 war Artario oder Artaria um 1660 zu Arogno 
bei Lugano geboren, als Architekt und Stuccator im Verein mit Genone am 
Dom zu Fulda und an mehreren großen Bauten in Rastatt tätig; die meisten 
seiner Werke finden sich in Norddeutschland, den Niederlanden und England, 
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Ooms eine ähnliche Aufgabe gefunden hatte. Noch während der 
Ausmalung der Umgänge, die nach Vollendung der Stückarbeiten 
dem Hofmaler des Kurfürsten von der Pfalz Bernardini 1 über¬ 
tragen wurde, entschloß sich das Kapitel, die alte, offenbar in 
das neue reiche Bild nicht mehr passende Kommunionbank durch 
eine schönere ersetzen zu lassen. (Anl. 41.) Im August des Jahres 
1731 kam diese zur Aufstellung*. Der Entwurf scheint in den 
Händen des älteren Couven* gelegen zu haben, der um die¬ 
selbe Zeit dem Kapitel Zeichnungen zu einem neuen Marmorbelag 
für die Marienkapelle vorlegte (Anl. 42); wenigstens erhält 
er im Jahre 1741 den Auftrag, mit einem geeigneten Bildhauer 
wegen Anfertigung von Holzmodellen zu einer Tür für die 
Kommunionbank in Verhandlungen zu treten. Dementsprechend 
überreicht sechs Jahre später ein Lütticher Meister namens 
Ohaudoir ein Angebot, in dem er sich um den Preis von 250 

wohin er später Reisen unternahm. Ihm gebührt das Verdienst, dem Stuck 
das Aussehen und die Dauerhaftigkeit des carrarischen Marmors verliehen zu 
haben, weshalb sich seine Stuccaturen ihre ursprüngliche Frische bis auf den 
heutigen Tag erhalten haben. Sein Sohn Giuseppe A. war ebenfalls in Deutsch¬ 
land, Holland und England tätig und wurde später an den Hof des Kur¬ 
fürsten von Cöln berufen, wo er bis zu seinem Tode (1769) wirkte. Er 
befand sich unter den Künstlern, die 1729—1787 in Schloß Falkenlust und 
1743—1748 im Treppenhause des Brühler Schlosses arbeiteten. Er mag auch 
bereits bei der Ausschmückung des Aachener Münsters seinen Vater unter¬ 
stützt haben. 

l ) Nach Thieme-Becker, a. a. 0., III. Bd. S. 487 war Bernardini, 
geb. um 1697, als Hofmaler am kurfürstlichen Hofe zu Mannheim tätig, 
wurde 1743 als Historien- und Hofopernmaler mit 4000 Fl. Gehalt bestätigt 
und starb am 16. März 1762. Von ihm rühren u. a. Deckengemälde und 
Surporten in den älteren Teilen des Mannheimer Schlosses her, sowie das 
Altarbild in der Kapelle des 1781—1741 erbauten Thurn- und- Taxisschcn 
Palais in Frankfurt a. M. Über den Inhalt seiner Gewölberaalereien im Aachener 
Münster, bei denen er durch einen Maier Aprili unterstützt wurde, vgl. 
Faymonvillc, a. a. 0. S. 890 ff.; daselbst auch eine Beschreibung und 
Aufnahmen der Stuckdekorationen S. 882 1Y. Eine Rekonstiuktionszeichuung 
der Stuckverzierungen des inneren Oktogonrauras in Buchkremers Schritt: 
Zur Wiederherstellung des Aachener Münsters, Aachen 1904, S. 9. 

*) Notiz des Bürgermeisterdieners Joh. Jansscn (Handschr. in der Aachener 
Stadtbibliothek): „1781 im Monat August ward im Münster die Communion- 
bank gemacht.“ 

3 ) Vgl. Buchkrem er, Die Architekten Joh. Jos. Couven und Jak. 
Couven, Aachen 1896. 
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Talern verpflichtet, diese in Kupferbronze herznstellen. Die tat¬ 
sächliche Ausführung verzögert sich noch bis zum Jahre 1758. 
An Stelle von Couven, der sich mittlerweile beim Neubau der 
Ungarischen Kapelle die Gunst und damit weitere Aufträge 
des Kapitels verscherzt hatte, wird ein Lütticher Architekt 
namens Termonia mit der endgültigen Erledigung der Ange¬ 
legenheit betraut. (Anl. 43—45, 48, 49.) 

Inzwischen wiederholten sich immer wieder die Klagen, die 
schon Ende des 17. Jahrhunderts wegen der beengten Verhält¬ 
nisse am Marienaltar erhoben worden waren. Im Jahre 1776 
überreicht ein dänischer Architekt namens Zuber im Aufträge 
des Dechanten v. Bierens ein Gutachten über den baufälligen 
Zustand des Chors und macht Vorschläge, wie dieser dem Ok¬ 
togon entsprechend umgestaltet werden könne. Die Marienkapelle 
will er vollständig abbrechen, um für eine bequemere Anlage 
Platz zu schaffen *. Seine weitgehenden Pläne kamen, soweit sie 
den Chor betrafen, glücklicherweise nicht zur Ausführung. Aus 
Mangel an Mitteln verzichtete das Kapitel auf die barocken 
Umänderungen und beschränkte sich auf eine Instandsetzung 
des Notwendigsten 4 . Entgegenkommender verhielt man sich 
gegenüber den Anregungen, die Zuber zur Beseitigung der oft 
gerügten Mißstände am Marienaltar gegeben hatte und denen 
anscheinend von vereinzelter Seite zugestimmt worden war. 
Schon im Jahre 1782 entschloß man sich noch während der 
Chorinstandsetzung dazu, den reichen Figurenschmuck der Ma¬ 
rienkapelle und das alte Sakramentshäuschen zu entfernen. 
(Anl. 54.) Aber erst nachdem 1785 die Arbeiten im Chor be¬ 
endet waren, trat man von neuem an die Prüfung der Frage 
heran, in welcher Weise dem gottesdienstlichen Bedürfnis nach 
mehr Raum am Marienaltar Rechnung getragen werden könne. 
(Anl. 55—58.) Die Mehrheit des Kapitels stand zunächst noch 
dem Gedanken, den Altar nach Osten zu verschieben, ab¬ 
lehnend gegenüber, offenbar weil man die Kapelle nicht opfern 
wollte. Man übergab die Angelegenheit zur vorläufigen Ermit¬ 
telung der Kosten für die Umgestaltung den Fabrikmeistern. 
In deren Auftrag legte Moulan am 19. September desselben 


’) Anl. 52. Die dem Gutachten Zubers beigefügten Zeichnungen befinden 
sich im Aachener Stiftsarchiv. 

2 ) Faymonvillc, a. a. 0. S. 167 fl*. 
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Jahres einen Vorschlag in Form einer „Restaurationszeichnung* 4 
vor, die zur weiteren Prüfung und Berichterstattung einem be¬ 
sonderen Ausschuß überwiesen wurde. Da jedoch bis zum nächsten 
Generalkapitel im Mai des folgenden Jahres keine weiteren 
Schritte zur Förcbrung der Angelegenheit getan waren, so ver¬ 
langte man nochmals eine Prüfung des Moulanschen Entwurfs. 
Als Ergebnis der nunmehr endgültigen Beratungen kam dann 
schließlich einen Monat später, am 6. Juni 1786, der unheil¬ 
volle, leider einmütige Beschluß des Kapitels zustande, der den 
Abbruch des Altars und der Kapelle forderte und damit das 
vier Jahre zuvor begonnene Zerstörungswerk vollendete. „Um 
am Marienaltar,“ so heißt es in dem entsprechenden Protokoll 
wörtlich, „besonders an den größeren Fest- und Feiertagen zur 
würdigeren und bequemeren Abhaltung des Gottesdienstes mehr 
Raum zur Verfügung zu haben, soll der ihn umgebende kleine 
Chor bis zu den Pfeilern, die das Gewölbe des Hochmünsters 
tragen, ringsum bis herab zum Fußboden des Chores eine Woche 
nach Frohnleichnam abgebrochen werden.“ Ferner sollen die 
Fabrikmeister dem Kapitel Pläne über die Form und Ausstattung 
des neuen Altars vorlegen, der 4 bis 5 Fuß tiefer in den Chor 
hineingeschoben werden solle 1 . 

*) üie von Buchkremer (ZdAGV 22, S. 226) gegebene Darstellung 
von dem Verlauf des Abbruchs, die auch Faymonville a. a. 0. S. 232 
ohne weiteres übernommen hat, entspricht nicht dem durch die Protokolle 
gesicherten tatsächlichen Verlauf. — Die Simarsche Skizze (ZdAGV 22, S. 
217 und Faymonville, a. a. 0. S. 235), auf der Buchkremers Darstellung 
beruht, stammt nicht, wie bisher angenommen wurde, aus dem Jahre 1786. 
Da Simar an Stelle der beidon damals noch rechteckigen Pfeiler am Chor- 
cingang Rundsäulen andentet, so kann seine Zeichnung erst dann entstanden 
sein, als diese Pfeiler bereits abgerundet waren, d. h. nach den Mitteilungen 
der Protokolle (Anl. 75) erst in oder nach dem Jahre 1790. Dementsprechend 
fehlt auch am Kanzelpfeilcr des Oktogons (bei L der Skizze) der Cornelius- 
Cyprianus-Altar, der erst 1788 abgebrochen wurde (Notiz des Ehrcndomherru 
Fell in den Johannis-Akten des Aachener Stiftsarchivs). Die Irrtümer der 
Simarschen Skizze — u. a. Fehlen des westlichen Verbindungsjoches der 
Marienkapelle (B) mit dem Oktogonraauerwerk und falsche Teilung der 
Säulenstcllung (N) unter dein Triumphkreuz des Hochmünsters — sind dem¬ 
nach darauf zurückzu führen, daß, fllr einen Teil des Befuudcs wenigstens, 
die Darstellung nicht auf unmittelbarer Anschauung, sondern auf mindestens 
3 */, Jahre alter Erinnerung beruht. — Faymonville, a. a. 0. S. 184 (Fuß¬ 
note) und 8. 237 gibt übrigens als Datum der tatsächlich 1790 erfolgten 
Pfeilerabrundung die beiden Jahre 1730 und 1786! + 
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Die Niederlegung der Kapelle begann am 22. Juni und 
scheint sich bis in den Juli hingezogen zu haben \ Der Abbruch 
des Altars schloß sich unmittelbar an, und schon beim nächsten 
Generalkapitel, am 20. September desselben Jahres, konnte der 
Vizepropst Cardoll berichten, daß der neue Altar soeben auf¬ 
gestellt sei 2 . Seiner Bitte um Vorschläge, wie dieser im 
einzelnen gestaltet und wo der Reliquienschrein in Zukunft 
untergebracht werden solle, entsprach Moulan im folgenden 
Frühjahr durch Vorlage eines Gutachtens, das durch drei Zeich¬ 
nungen erläutert war 3 . Er empfahl u. a., den neuen Altar mit 
Marmorschranken zu umgeben, den Schrein jedoch nicht wieder 
mit dem Altar zu verbinden, sondern ihn an der Nordwand 
des Chores gegenüber der Evangelienkanzel in erhöhter Stellung, 
durch eine Treppe zugänglich, aufzustellen 4 . Seine Vorschläge 
fanden die Billigung des Kapitels; eine besondere Kommission 
wurde mit ihrer Ausführung betraut. Die Marmorschranken und 
übrigen zum neuen Altar gehörigen Teile, deren Anfertigung 
ein Lütticher Meister namens Dumont übernahm, waren No- 


0 Aufzeichnungen auf einem losen Folioblatt aus dem handschriftlichen 
Nachlaß von Chr. Quix in der Kgl. Bibliothek zu Berlin (Echo der Gegen¬ 
wart, 52. Jhrg., 1900, Nr. 919): „1786 im Julio ist die Kapell um den Mutter¬ 
gottes altar abgebrochen worden, und so steht der Altar blos beim Eintritt 
des Chors. Der Altar selbsten ist so ganz gedrehet worden, daß er jetzt bei 
acht Fuß hat. tt Brüning, Eine Aachener Chronik 1770-1796, Aachen 1898, 
S. 18, Eintragung zum Juli 1786: „In diesem Monat haben die Herren ca¬ 
nonici im Münster das köstliche gewölb über den Muttergottesaltar abbrechen 
lassen.“ 

2 ) Anl. 59. — Näheres über den Befund beim Abbruch des Altars in 
dem unten mitgeteilten Bericht Debeys. 

3 ) Anl. 60. — Das Protokoll bringt außer den auf den Marienaltar 
bezüglichen Vorschlägen noch sonstige Mitteilungen über beabsichtigte und 
teilweise auch ausgeführte bauliche Veränderungen, die hier als wertvolle 
Beiträge zur Baugeschichte des Münsters unverkürzt wiedergegeben werden. 
Von besonderem Interesse ist die Erwähnung des 1788 zerstörten Karls¬ 
denkmals. 

4 ) Beschreibung der neuen Schreinanordnung in Debey, Münsterkirche 
1851, S. 31. Notiz auf einem losen Folioblatt aus dein erwähnten handschrift¬ 
lichen Nachlaß von Chr. Quix: „1789 9. Apr. ist die große silberne, über- 
güldete Reliquienkasten in der holzcnen Kasten hinder des Herrn Dechant 
fSlnbl?], alwo sonsten das Ciborium und die Monstranz aufbewahrt wurde, 
eingeschlossen worden.“ 
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veniber 1789 soweit fertig, daß sie an Ort und Stelle angebracht 
werden konnten. Nachdem am 15. desselben Monats die dem 
alten Altar entnommenen Reliquien in die neue Mensa eingelegt 
waren, fand am 8. Dezember der erste Gottesdienst an dem 
fertigen Werke statt l . Die endgültige Vollendung seiner Schmuck¬ 
teile nahm noch längere Zeit in Anspruch. (Anl. 61 — 79.) 

Noch einmal mußte der Altar seinen Platz wechseln. Um 
für die Abhaltung der Pontifikalämter genügend Raum zu haben, 
ließ ihn Bischof Berdolet im Jahre 1803 an die Stelle des alten 
gotischen Choraltars versetzen 2 . Dort blieb er bis zur Errichtung 
des noch stehenden Baldachinaltars im Jahre 1875 5 . Seine ur¬ 
sprüngliche Stelle am Eingang des Chors bezeichnet heute ein 
besonderer Sakramentsaltar, der im Jahre 1873 errichtet wurde 4 . 

Über die Form und Ausstattung des ehemaligen Ma¬ 
rienaltars geben nur wenige Stellen der Protokolle Aufschluß. 
Sie bestätigen im allgemeinen das durch diebisherigen Forschungen 
bereits auf anderem Wege gewonnene Bild. Danach gehörte der 
Marienaltar des Aachener Münsters zu den im Mittelalter außer¬ 
ordentlich verbreiteten Reliquienaltären, bei denen mit dem 
eigentlichen Altartische ein in erhöhter Stellung, meist über 
dem Retabulum, angebrachter Reliquienschrein verbunden war 6 . 

*) Brüning, a. a. 0. S. 26: *1789, Dienstag den 8. Dezember ist im 
Münster an den neuen marmorsteinernen muttergottes altar der erste gottes- 
dienst gehalten worden.“ 

*) Faymonville, a. a. 0. S. 221 f., S. 234 und Figur 96. Seine An¬ 
gabe, die Herstellung des neuen Choraltars sei schon seit 1789 vorbereitet 
gewesen, der Altar aber erst 1803 durch Dumont zur Ausführung gekommen, 
kann zu der falschen Vorstellung führen, als bandle es sich hier um einen 
ganz neuen Altar. Tatsächlich rührten die Marmorschrauken und der taber¬ 
nakelartige Aufsatz des neuen Choraltars von dem 1789 errichteten jüngeren 
Marienaltar her; neu war nur die Mensa mit ihrem sargähnlichen Schmuck. 
Aachener Stiftsarchiv, Protocolle des actes du Chapitrc et de l’Eglise cathe- 
diale d’Aix-1 i-Chapelle p. 5: *. . . . (autel) nouveau, dont la table et le 
tombeau cn marbre seront entierement ncufs; lc tabernacle, les colonnes 
audessus et toutes les döcorations seront les meines, qui ornaient l’autel de 
la Sainte Vierge, qui 6tait place ä l’eutree du choeur.“ — Vgl. ZdAGV 22, 
S. 236, wo das irrtümliche Datum 1805 in 1803 zu ändern ist. 

3 ) Faymonville, a. a. 0. S. 412 und Figur 185. 

4 ) Faymonville, a. a. 0. S. 411. 

6 ) Vgl. ZdAGV 29, S. 183. — In Deutschland sind noch eine Reihe 
solcher Reliquienaltärc erhalten, z. B. in St. Ursula, St. Severin und St. Cu- 
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Bei unserem Altar stand der mit einem hölzernen, reich be¬ 
malten Schutzgehäuse umkleidete Marienschrein so hoch, daß 
man zum öffnen des Kastens ein besonderes Gerüst — „Stellage“ 1 
— aufstellen mußte, um beim Herausnehmen der Heiligtümer 
bequem an das Innere des Schreins herankommen zu können. 
Ein hinter dem Altar befindlicher Opferstock 2 deutet darauf 
hin, daß auch liier, wie das der Zweck der ganzen Einrichtung 
war, zur Verehrung der mit dein Altar verbundenen Reliquien 
und Niederlegung von Geldspenden Umzüge der Gläubigen 
unter dem Schrein her stattzufinden pflegten. Als weitere Aus¬ 
stattungsstücke werden außer den Leuchtern 3 die schon er¬ 
wähnte Marienfigur und ein silbernes Antependium ge- 

nibert zu Cöln, im Dom zu Xanten, Paderborn und Münster. — Die Form 
des Reliquienaltars besaß auch der ehemalige gotische Choraltar des Aachener 
Münsters: ZdAGV 22, S. 231 ff. 

*) Kapitelsprotokolle Bd. 11**, 1685, Juli 9: Bei Öffnung des Reliquien¬ 
schreins .... „D nUB vicedecanus .... asccndit ab uno latere altaris 
D. V. ad stationem, vulgo Stellage, .... prope feretrum inclusarura ss. 
rcliquiarum ex lignis et asseribus factara. 4 Nach Blondel, Description d’Aix, 
1720, S. 12 stand der Schrein auf Säulen, die 12 Fuß Höhe hatten. Für das 
Öffnen des Marienschreins erhielt übrigens der amtlich dazu verpflichtete 
Eisenschmied des Kapitels außer einem Zuschuß des Propstes, dessen Höhe 
das Kapitel bestimmte, jedesmal 4 Aachener Mark (Anl. 50). Das hölzerne 
Gehäuse um den Schrein war gewöhnlich mit einem Leder bedeckt (Anl. 9). 

*) Anl. 53. — Opferstöcke befanden sich im Jahre 1778 außer am Ma¬ 
rienaltar noch am Allerheiligen-, Josephs- und Kreuzaltar sowie an den beiden 
Eingängen zum Chor. Im 15. Jahrhundert waren die Opferstöcke bzw. 
-büchsen in folgender Weise verteilt: je ein Opferstock am Marien- und 
Kreuzaltar, an der Katharinenkapelle am Pervisch und an der offenen Halle 
(lodsche) der Annakapelle, je eine Büchse an letzterer sowie an dem Leo- 
pardus- und Coronaaltar (vgl. oben S. 128). — Für das 14. Jahrhundert 
nennt die Stiftungsurkunde des Chorbaues vom Jahre 1355 (Fayrnonvillc, 
a. a. 0. S. 160, A. 2) Opferstöcke am Kreuzaltar, am Prcdigststuhl auf 
dem Kirchhof und im Pervisch. — Außer dem Opferstock standen hinter dem 
Marienaltar noch Kisten und Behälter, in denen vermutlich die gottesdienst¬ 
lichen Geräte, Blumenvasen zum Schmuck des Altars und dgl. anfbewabrt 
wurden (Anl. 18, 34). 

3 ) Anl. 46, 47 und Noppius, Aacher Chronik, Buch I, S. 27: „Auff 
vnser 1. Frawen Altar brennen immerzu drey Wachskerzen, Gott vud seiner 
vielgeliebten Mutter, wie auch den heiligen dahingclcgten Reliquien zu 
Ehren. 4 
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liannt. 1 Merkwürdigerweise ist von dem auf der Mensa stehenden 
Retabulum nirgends die Rede. Zu der mittelalterlichen Ausstat¬ 
tung des Altars kann auch noch eine an der Evangelienseitc 
hangende Meßklingel* gehören, die 1715 erwähnt und auch 
vou Meyer 3 beschrieben wird. Aus jüngerer Zeit stammen das 
auf S. 207 ausführlich behandelte Silbertabernakel (Anl. 30—33), 
die Kommunionbank (Anl. 23, 26, 41, 43, 44, 45, 48, 49) und 
die in den Protokollen mehrfach (Anl. 2, 7, 11) vorkommenden 
Celebrantensitze. 

In unmittelbarer Beziehung zum Altar stand das Sakra- 
meutshäuschen, das sich gegenüber der Kapelle an der nörd¬ 
lichen Chorwand befand. Nach den Mitteilungen der Protokolle 
(Anl. 1, 10, 17, 27, 28, 54) zu schließen, war seine Form die 
übliche spätgotische eines durch Gitterwerk geschlossenen Wand¬ 
schranks; die 1669 vorkommende Bezeichnung turricula deutet 
darauf hin, daß, wie bei den reicheren Sakramentshäuschen des 
15. Jahrhunderts, so auch hier die eigentliche Sakramentsnische 
von einem fialenartigen Aufbau überragt wurde 4 . 

J ) Anl. 51 und Meyer, a. a. 0. (Entwurf): „ein aus einer silbernen 
Platte geschlagener Vorhang vor dem Muttergottes-Altar ist ganz von ge¬ 
triebener Arbeit und wägt 48 Pfund.“ 

2 ) Anl. 85. Von solchen, im Dreiklang abgestinimten Meßglöckchen, die 
mittels eines Rades bei der Wandlung in Bewegung gesetzt wurden, haben sich 
mehrere in Deutschland erhalten, z. B ein großes aus vergoldetem Schmiede¬ 
eisen in Stcrnforra vom J. 1415 im Dom zu Fulda, ein anderes aus dem Augs¬ 
burger Dom im Bayrischen Nationalmuseura zu München. Vgl. Otte, Hand¬ 
buch der kirchl. Kunstarchäologie, Leipzig 1883, 1. Bd. S. 256. 

3 ) Meyer, a. a. 0. (Reinschrift) § 8. „ . . . zur Seiten des Altars 
. . . hängt eine radförmige Machine in einem durchbrochenen eisernen 
Kasten, die anstatt einer Schelle beym Meßopfer gebraucht wird.“ 

4 ) Eine zweite Aufbewahrungsstelle des Sakraments befand sich im 
Aachener Münster an dem Kruzifix, das über der im Jahre 1794 zerstörten 
Säulenstellung am Kreuzaltar stand (vgl. Buchkremers Untersuchungen in 
ZdAGV 22, S. 253 ff. und Rekonstruktionszeichuung ebenda Tafel V,S. 264/265). 
Das bezeugen die beiden folgenden Protokolle: Bd. 11 ,1 , 1595, Sept. 17: 
„Soll auch das hochwürdig heilige Sakrament oben uf dem Hochmünster in 
dem Zeichen des crux ausgedon und dairfiir ein ander bequemlicher ordt, 
dä demselben mehr reverenz und eher geschehen möge, daselbst bei dem 
altair ordinirt werden.“ Bd. 11®, 1599, Juli 5: „Verabscheidct, das die herrn 
baumcister auf dem hohen Münster am heiligen Creutz altar locum machen 
lassen sollten, darin venerabile sacramentum, so ietzo in dem crucifix ver¬ 
halten wird, transferirt und aldar in maiore honore gehalten werde.“ — 
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Über Form und Inhalt des Altartisches selbst erfahren wir 
aus dem Protokolle, das über die Untersuchung der in ihm ru- 

Die Aufbewahrung der Eucharistie beim Kreuz wird bereits in der fränkischen 
Kirche, die seit Mitte des 6. Jahrhunderts dem hl. Kreuz eine erhöhte Ver¬ 
ehrung zuteil werden ließ, durch den 3. Kanon des 2. Konzils zu Tours im 
Jahre 567 gefordert. Es heißt dort, das Sakrament solle nicht bei einem 
Altar beliebiger Wahl, sondern unter dem Titel des Kreuzes aufbewahrt 
werden: ut corpus Domini in altari, non in imaginario ordine, sed sub 
crueis titulo componatur. (Vgl. Graf, Neue Beiträge zur Entstehungs¬ 
geschichte der kreuzförmigen Basilika: Repertorium für Kunstwissenschaft,XV. 
Bd., S. 325, A. 78.) Daß dieser Forderung sogar wörtlich entsprochen wurde, 
beweist die folgende Stelle aus der Lebensbeschreibung der hl. Irmtrudis 
von Süchteln, aus der hervorgeht, daß auch in dem alten Petersdom zu 
Cöln gegen Ende des 11. Jahrhunderts das Kreuz zur Aufnahme des Sakra¬ 
ments diente: „ . . . episcopus . . . cum praesbyteris ad . . . crucem 
veniens venerabile sacrum capiti imaginis imposuit“. (Aus der rhein. Ge¬ 
schichte XIX, S. 46.) — Für die Altersbestimmung der Aachener Kreu¬ 
zigungsgruppe sind diese Nachrichten anßerordentlich wertvoll. Die Aachener 
Figuren sahen, wie Buchkreiner a. a. 0. S. 262 aus einer Bemerkung ä Beecks 
richtig geschlossen hat, zu Anfang des 17. Jahrhunderts (1620) bereits auf 
ein hohes Alter zurück. Neunzig Jahre später wird die Beseitigung der beiden 
Bcgleitfiguren des Kruzifixes „ex eo, quod sint valde difformes“ ernstlich 
erwogen (Stiftsprotokolle: Bd. 11*, 1709, Mai 10), ein weiterer Beweis dafür, 
daß die Gruppe auf eine frühe Zeit zurückzuführen ist. Man wird nicht 
fehlgehen, wenn man sowohl sie, wie auch die sic tragende Säulenstellung 
als Bestandteile der ursprünglichen karolingischen Anlage betrachtet. Beide 
bildeten ein zusammengehöriges Ganzes, das als Kunstforra vielleicht in An¬ 
lehnung au die altchristlichen Ikouostasisanlagen auf dem Boden der frän¬ 
kischen Kreuzesverehrung entstanden ist. Trifft diese Annahme zu, so ergibt 
sich als weitere Folgerung, daß auch der Kreuzaltar karolingischer Herkunft 
sein muß. Hierfür hat bereits Pick auf anderem Wege den Nachweis er¬ 
bracht (Aus Aachens Vergangenheit, Aachen 1895, S. 21 ff.). Wie in den 
sämtlichen abendländischen Kloster- und Stiftskirchen der folgenden Jahr¬ 
hunderte, ist dieser Kreuzaltar zweifellos auch bereits in Aachen der für die 
Laienkommunion bestimmte Altar und damit das HochmUnster der den Laien 
eingeräumte Teil der Pfalzkapelle gewesen. Dementsprechend wurden Altar 
und Kreuz auch zu allen Zeiten von den Aachenern ganz besonders* verehrt: 
Buchkreiner, a. a. 0. S. 264 f. An dem östlich von der Ikonostasis auf 
der Decke der Marienkapelle stehendeu Simconis-justi-Altar, der im J. 1755 
von dem Propst Gerhard zu Sayn gestiftet war, fand die Frühmesse statt. 
Vgl. Faymonville, a. a. 0. S. 243, wo übrigens irrtümlich, entsprechend 
der gleichen Angabe in Beißel, Aachenfahrt, S. 109, der Simeonis-justi-Altar 
als später dem hl. Kreuz geweiht bezeichnet wird, 
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henden Reliquien nach dem Brande des Jahres 1676 berichtet 
(Anl. 14), wertvolle Einzelheiten. Nachdem man die an der Rück¬ 
seite des Altars befindliche Tür geöffnet hatte, fand man das 
Innere .voll von gelöschten Kohlen, die von der Tafel des 
oberen Altars von anderen verbrannten Holzteilen in dasselbe 
hinabgefallen waren, und es wurden verschiedene Behälter heraus¬ 
gezogen, die verschiedene Reliquien enthielten, teils mit, teils 
ohne Namensaufschrift, die dann sämtlich zur Sakristei gebracht, 
dort untersucht und zum Trocknen auseinander gelegt wurden.“ 
Um die wenigen Bemerkungen, die hier über die Altarform ge¬ 
macht werden, richtig zu deuten, muß man die schon von 
Buchkremer 1 verwertete Beschreibung Meyers und einen 
bisher noch nicht veröffentlichten Bericht eines Augenzeugen 
über den Abbruch des Altars zum Vergleich und zur näheren 
Erläuterung heranziehen. 

Die Meyersche Beschreibung* lautet: .Der Altar selbst, 
worauf das unblütige Opfer verrichtet wird, ist von einer leicht¬ 
gehobelten Diele gemacht, diese aber noch doppelt mehr als ein 
Fisch-Kasten durchbohret, auch darzwischen mit eingeschlagenen 
Nägeln reichlich versehen; man will selbige für ein Überbleibsel 
von der Arche des Noä halten, allein solches zu glauben fordert 
einen recht gesunden Magen; . . . obwohl doch auch sich denken 
läßt, daß hierunter was seltsames verborgen seyn könne, weil 
man sonst ein so ungeschicktes, verwürfliches Holz zu einem 
so würdigen Altar nicht verwendet haben würde. Vorn und 
eben da, wo der opfernde Priester zu stehen pflegt, findet sich 
ein versteinertes, schön polirtes Holz, ungefähr anderthalben 


’) Vgl. ZdAGV 22, S. 266. 

*) Reinschrift § 8. Das Jahr, in dem Meyers Beschreibung entstunden 
ist, ergibt sich übrigens aus seinem Bericht über die Verwandlung der ehe¬ 
mals offenen Halle der unteren Annakapelle in eine Sakristei. Es heißt 
hierüber sowohl im Entwurf wie in der Reinschrift (§ 5), es habe dem Ka¬ 
pitel vor einigen Jahren gutgedünkt, den offenen Vorschopf d. h. die 
untere Halle, zuzumauern; ferner sagt der Entwurf, im vorigen Jahre 
sei auch die Tür, die das Kapitel nach dem Zumauern der Halle hatte an¬ 
bringen lassen, verschlossen worden. Die Daten dieser Jahre lassen sich nun 
an der Hand der Protokolle leicht feststellen: Die Vermauerung der Halle 
fand im Jahre 1765 (Bd. ll bb , 1765, Mai 18), die Schließung der Tür im 
Jahre 1773 (Bd. 11 bb , 1772, Sept. 25) statt. Hiernach muß der Entwurf im 
Jahre 1774 und etwas später die Reinschrift entstanden sein. 
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Fuß ins Viereck groß und einem Tannenstück allerdings ähnlich, 
in der Diele eingelegt, diese aber rundum in einen metallenen 
Rahmen eingefaßt.“ 

Der Bericht über den Altarabbruch befindet sich unter den 
handschriftlichen Zusätzen einer in der Aachener Stadtbibliothek 
aufbewahrten Noppsehen Chronik 1 und stammt aus der gleichen 
Feder, die auch die übrigen Eintragungen gemacht hat, d. h. 
von Stadtrentmeister Debey 2a . Er lautet in unverkürzter Wieder¬ 
gabe: „Anno 17 . . wurde der alte Muttergottes-Altar, welcher, 
wie der ad pag. 19 angeheftete kupfer ausweiset 8 und noch 
so bestand, durch beschluß des Capitels unter dem Bau¬ 
meister Can. Moulan abgebrochen /: wobey ich bis zur gäutz- 
liger niederlegung zugegen wäre :/. Das posument des altars 
wäre in viereckiger format von vier messing Säulen. Der altar¬ 
tisch wäre mit einer kupferner platte bedeckt und in den steine 
festgeklammert. Wie die platte fortgenohmen, befand sich ein 
bedeck von decken eichen rähmstück, oben über ganz verbrant 
und durchaus runde lücher gebohrt. Zur epistelseite wäre eine 
eyserne thüre; weil aber kein Schlüssel vorhanden, wurde die 
thür ausgebrochen, und in dem posument befanden sich zwey 
körbe mit verbrenten holzkohlen, zwey menschenschedlen, ver¬ 
schiedene gebeine und viele alte, gestamte, kleine silbermünzen, 
der ich noch in besiz Jiabe. Wie das ganze monument fort ge¬ 
räumt wäre, befand sich ein paviment von weiß und rotli ge¬ 
wölkte italienischen marmor, deren etlige stucker der marmorier 
Dumont, welcher den neuen altar geliefert, mir geschenkt hat. 
Einige fuß tiefer befandt sich wieder ein paviment von andren 
steinen, unter diesen befand sich ein ganz tiefer putz oder 
Wasserbehälter von siegelsteiuen rund gebaut. Von einer grund- 
lage tiefer und nach aussage der arbeits leuten, welche die 
nacht durcharbeiteten, hatten sich thiere gefunden, in form wie 
kröten ganz goldgelb; sie hatten einige herausgenohmen, aber 


*) Vgl. v. Fürth, Aachener Patrizier-Familien, Aachen 1890. III , wo 
der hier veröffentlichte Bericht über den Altanibbruch fehlt. 

* a ) Debey scheint in engeren Beziehungen zum Münster gestanden zu 
haben; 1803 bekleidete er die Stellung eines Kirchrncisters: ZdAÖV 20, 
S. 193, Aum. 2. 

3 ) Gemeint ist eine Darstellung des Marienaltars auf einem der Chronik 
beigegebenen Kupfersticbblatt, einem sog. Heiligtumsfähnlein. 
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nicht mit ihren hämmern hätten können zerschlagen'. Die neu- 
gierde und liebhaberey das wäre aber nicht so groß, daß er 
hätte weiter nachsehen lassen, und als ich des änderten morgen 
wieder kam, war alles wieder schon zugemacht. — Das über 
die maße schöne und antique Chörchen, worunter der Mutter- 
Gottes-altar stand, ist auch damals abgebrochen worden und 
die antiquen steine sind dem h. Van Äußern verkauft worden, 
welche noch beim eingang des Triraborner Buschgen zu sehen 
synd.“ 

Der Bericht ist zweifellos nicht unmittelbar nach dem ge¬ 
schilderten Ereignis, sondern erst nachträglich niedergeschrieben 
worden. Das beweisen die nur unvollständig wiedergegebene 
Jahreszahl am Anfang des Berichts und das Wort „damals“ 
bei Erwähnung des Kapellenabbruchs. Trotzdem verdienen die 
einzelnen Angaben als sorgfältige und gewissenhaft aufgezeich¬ 
nete Beobachtungen eines Augenzeugen vollen Glauben und sind 
für die Ermittelung der ehemaligen Altarform besonders da 
von Wert, wo sie sich mit den Nachrichten des Protokolls oder 
Meyers decken. Sie bestätigen und ergänzen zunächst den pro¬ 
tokollarischen Bericht über den Befund im Altarinnern und er¬ 
wähnen auch die im Bücken und zwar an der Epistelseite an¬ 
gebrachte Türöffnung. Übereinstimmend mit Meyers Beschreibung 
sind die Angaben über die obere Mensaplatte: diese bestand 
danach zweifellos aus einer durchlöcherten, starken Eichenholz¬ 
tafel, in die an ihrer vorderen, dem zelebrierenden Priester zu¬ 
gekehrten Kante eine wohl als sepulcrum dienende Steinplatte 
eingelassen war*. Über der Mensa, die nach Meyers Beschreibung 
von einem Metallrahmen eingefaßt war, lag noch eine von Debey 


') Vielleicht Bronzefüße eines romanischen Leuchters; noch bei Frei¬ 
legung der karolingischen Apsisfundamentc im J. 1861 wurde laut dem Xacli- 
grabungsprotokoll (Abschrift im Münsterarchiv, 1861, 3. Sept. S. 2) ein Engel¬ 
flügel aus Bronze gefunden. 

*) Buchkremer, a. a. 0. S. 266 schließt, anscheinend aus den Worten 
„der Altar selbst*, womit die Meyersehe Beschreibung beginnt, daß die ganze 
Mensa aus durchlöcherten Dielen bestanden habe. Aus dem weiteren Wortlaut 
der Meyerschen Mitteilungen und dem Dcbeyschen Bericht geht indes mit 
Sicherheit hervor, daß nur die obere, wagerechte Deckplatte gemeint sein 
kann. Vgl. auch die irrtümliche Deutung der Meyerschen Beschreibung bei 
Faymonville, a. a. 0. S. 241, A. 1. 
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erwähnte Kupferplatte. 1 An diese oder an die Metalleinfassung 
der Holztafel scheinen sich noch säulenartig gestaltete Messing¬ 
streifen angeschlossen zu haben, die wohl um die Kanten des 
steinernen 2 Stipes gelegt waren. Wenn man die Berichte Meyers 
und Debeys mit den Nachrichten des Protokolls zusammenhält, 
wonach beim Brande Wasser und Holzteile ins Altarinnere 
gelangt sind, so gewinnt man den Eindruck, daß die Metall¬ 
platte die hölzerne Mensatafel nur teilweise bedeckte. Vielleicht 
bildete in Wirklichkeit der von der Holzplatte überdeckte Teil 
nur das mittlere ältere Stück des später durch die metallene 
Platte oder Umrahmung vergrößerten Altars. Seltsam bleibt ja 
die Verwendung einer durchlöcherten Eichenholztafel an einer 
Stelle, wo sonst die kirchlichen Vorschriften seit alters eine 
massive Steinplatte forderten. Ob nicht doch vielleicht Meyer 
mit seinem Hinweis auf die Tradition über die Herkunft der 
Tafel insofern das Richtige getroffen hat, als diesem Stück 
wirklich der Wert einer Reliquie innewohnteP Jedenfalls kann 
aber unter ihm, d. h. im Innern des Altarkörpers, keine weitere, 
aus älterer Zeit stammende, rings geschlossene Marmormensa 
mehr vorhanden gewesen sein 3 , da sonst weder das beim Löschen 
verwendete Wasser noch verbrannte Holzteile von der oberen 
Altartafel bis zu den Reliquien gelangt sein könnten. Rätselhaft 
ist auch die Bedeutung des unter dem Unterbau des Altars 
aufgedeckten Brunnens, der auch in einem von Prof. C. P. Bock 
veröffentlichten Bericht eines Augenzeugen 4 erwähnt wird. 

l ) Diese Kupferplatte stammt vou der Hand des Goldschmieds Klocker, 
der IGG8 das ältere Tabernakel für den Altar angefertigt hatte. — ZdAGV 
ir>, S. 83 (Bericht Klöckers über den Braud des J. 1676): „ . . . item 
einer von kaupfer gemachter altar, so ich Frauz Klöcker wenige jahr zuvoren 
gemacht“. 

*) Vgl. die Worte des Berichts: „in den steine festgeklammert*. 

3 ) Buch kreiner n. a. 0. S. 266 ff. nimmt an, daß eine Anzahl Mar- 
morplatten, die sich im Münster erhalten haben, die ehemalige, später von 
einer Holznroklcidung umschlossene Mensa des Marienaltars bildeten. Ver¬ 
fasser hält aus .Im hier und am Schluß seiner Untersuchung entwickelten 
Gründen dies für ausgeschlossen, teilt vielmehr die \«>n Buchkrcmcr a. a. 0. 
Seite 269 ausgesprochene Vermutung, wonach die vorhandenen Marmorplatteu 
der Mensa des ehern. Erlöser- bezw. Kreuzaltars angehörten; vgl. oben 
S. 215 A. 4. 

Ä ) Vgl. Fay inonville, a. a. 0. 8. 284, A. 4. Es heißt dort, daß der 
Brunnen auch Wasser enthalten habe. Der Bericht bestätigt ebenfalls die 
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Da das Protokoll, dessen Mitteilungen offenbar auf dieselbe 
Altarform zurückgellen wie die Nachrichten der beiden jüngeren 
Gewährsmänner, erst aus dem letzten Viertel des 17. Jahr¬ 
hunderts stammt, so gilt die hier gegebene Beschreibung na¬ 
türlich nur für die damalige Altarform. Es läßt sich nicht mehr 
entscheiden, ob diese Form noch die ursprüngliche war oder ob 
nicht vielleicht der ehemalige karolingische Altar beim Chor¬ 
neubau oder bei der Errichtung der Marienkapelle umgestaltet 
worden ist. Ein unmittelbares Bedürfnis, nach Abbruch der 
alten Chorapsis die bisherigen Verhältnisse am Altar zu ändern, 
bestand nicht, und es ist wohl eher anzunehmen, daß man aus 
Pietätsgründen die Anlage in der von ihrem Stifter überlieferten 
Form unangetastet beließ. Trifft diese Vermutung zu, so wäre 
der ehemalige Marienaltar, der 1786 einer gegenüber den köst¬ 
lichen Werken alter Kunst verständnislosen Zeit zum Opfer 
fiel, auch in seiner äußeren Erscheinung noch auf den großen 
Gründer der Aachener Münsterkirche zurückzuführen. 


Anlage. 

Auszüge aus den Kapitelsprotokollen des Aachener Marienstifts 
betreffend den ehemaligen Marienaltar. 

Staatsarchiv Düsseldorf, Marienstift Aachen. 

1. 1695 September 17: Darbey verordiniert, das das hochwürdige heilige 
Sakraments-Heußlein ahn dem ordt, da es itzo bei ingang des chors a sini- 
stris stehet, untransferirt verpleiben solle, und aber, dieweil solches ordt . . . 
mit feuchtigkeit der mauren halber abundirt, das der baurneistcr zu ab- 
wendung dessen sulchs werk von binnen mit brederen allenthalben bekleiden, 
die trallien mit färben abstreichen und Übergulden lassen solle. (Bd. ll d .) 

2. 1607 September 19: Imgleichen nochmals concludirt, daß der fabric- 
meister ahn Vnser-L.-Frawen-Altar die sedilia für die lierren Diacon und 
Subdiacon, wie vor diessen verordnet, cum ordinatione reverendissirai domini 
decani machen lassen solle. (Bd. ll r .) 


Pavimcntfundc und gibt an, daß auch Siinar als Augenzeuge des Abbruchs 
für die Richtigkeit der einzelnen Angaben cingetreten sei. Bei den jüngsten 
Ausgrabungen im J. 1910 haben sich keinerlei Reste dieses Brunnens bezw. 
des Altarfundaments gefunden. Sie scheinen bei Errichtung des jetzigen 
Sakramentsaltars beseitigt worden zu sein. 
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3. 1631 September 18: Item eoncludirt, capellam Beatae Mariae Vir¬ 
ginis cum turaba einwendigs, dan auch gemelte capell auswendig renoviren 
zu lassen, darzu dan die XVIII goldgulden, welche der herr Bistcrfcldt pro 
renovatione feretri besetzt und legirt, zu appliciren. (Bd. 11*.) 

4. 1634 Mai 26: Item eoncludirt, testudinem super altare Beatae 
Mariae Virginis cum tumba renoviren zu lassen; die auswendige reparation 
kahn naebgehendts verfolgen, und wird das renovationswerk dem herrn 
Vogels zu guter obacht und Verrichtung anbevolen. (Bd. 11*.) 

5. 1635 Juni 16: Die reparation exterioris partis capcllae Beatae Ma¬ 
riae Virginis betreffend ist recessirt, damit einzuhalten, und gebe es die 
itzige gelegenheit nit. (Bd. II 1 .) 

6. 1666 September 20: Propositum fuit de tapete imponendo scarano 
ad columnas navis ecclesiae e regione suggestus concionatorii etc., item de 
ciborio post concionem exponendo: super quibus nihil resolutum, nisi quod 
domiuo 8cholastico placebit cogitare et referre de modo habendi aliquod re- 
positorium, in quo ciborium, quod habetur vel uovum fieri potcrit, in ipso 
altari Beatae Virginis horis opportunis recondi possit. (Bd. 11 n .) 

7. 1667 September 19: Quoad tabernaculum in altari Beatae Mariae 
Virginis commissum rectoribus sacristiae, ut procurent modellam exhibendam 

r do capitulo.Item ordinatura, ut quaerantur sedilia, quae parata 

ante haec fuerunt pro celebrante diebus festis cum diacono et subdiacono, 
et in usum deducantur. (Bd. 11°.) 

8. 1668 Januar 9: Domini rectores sacristiae retulerunt, quoraodo 
Klocker praesentet, facere repositorium pro reponendo ciborio in altari 
Beatae Mariae Virginis; commissum dominis rectoribus sacristiae et domiuo 
Vanderlinden, ut cum ipso agant. (Bd. 11°.) 

9. 1669 Juni 1: Item moneatur campanator, ut toties, quoties clauditur 
tbeca argentea super altare Beatae Mariae Virginis, ipse candem thecam 
ligneam cooperiat corio ordinario. (Bd. 11°.) 

10. 1669 September 19: Item ordinatum, quatenus circa turriculnm 
venerabilis locus mundus a tclis aranearum, pulvere et sordibus tencatur, 
similiter circa altare Beatae Mariae Virginis. (Bd. 11°.) 

11 . 1670 September 18: Ordinatum, fiant sedes pro altari Beatae Mariae 
Virginis, in quibus celebrans cum diacono et subdiacono sedeat tempore, quo 
rausica canitur Gloria in excclsis et Credo. (B. 11°.) 

12. 1676 Oktober 1: Incidit funesta conflagratio casualis summi altnris 
Beatae Mariae Virginis in hac ecclesia, quae inccpit inter 7. et 8. vesper- 
tinara, quae paulo post octavam concursu hominura extincta fuit nullo alio 
damno notabili illato, nisi quod truncus statuae Beatae Virginis arscrit et 
in cineres redacta fuerit, capite et manu eiusdem statuae utcunque salvis 
et novae statuae aptandis sicuti et capite statuae pneruli Jesu. Adustura 
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fuit etiam aliquantulum pheretrum exterius ligneum reliquiarum maiurum, 
pheretro argenteo sen interiore per omnia salvo. Quia vero in extinctione 
ignis multum aquae iniectum fuerat in pheretrum ligneum, quod, ut iam 
dictum est, aliquantulum adustum erat seu flammam conceperat, liinc die 
veneris 2 dÄ octobris indictum fuit capitulmn post summum sacrurn in sucra- 
rio, ubi domini resolverunt pheretrum argenteum seu interius apericndum et 
maiores reliquias cximendas, si forte aliquid aquae in ipsum feretrum in¬ 
terius intrasset ct bursas, quibus dictae reliquiae includuutur, madefecisset, 
ut sic eaedem reliquiae ab omni humore servarentur intactae, et ad finem 
aperiendi dictum feretrum signifieandum consulibus id faciendum hora prima 
sabathi proximc sequentis seu sequenti die, et ad eum etYectum deputati 
sunt ad dominos consules dominus Dunwaldt et dominus Palant, ut illis hoc 
significarent, ut, si praesentes esse vellent, comparare dicta hora in ec- 
clesia possent. (Bd. ll p .) 

13. 1676 Oktober 8: Sabbathi, 3 ,iÄ octobris, hora prima domini eom- 
paruerunt in ecclesia, prout etiam consules et r dus dominus decanus, ad- 
hibito aurifabro ecclesiae et fabro ferrareo eiusdem ecclesiae aperuit in 
praescntia consulum stantium ante altare supradictum pheretrum interius 
claustro per fabrum ferrareum et aurifabrum ecclesiae iuratos aperto, quo 
facto r do ' dominus decanus extraxit ordine bursas 4 reliquiarum maiorum 
easque ex superiori loco domino Arael vicario regio stanti ad altare porrexit, 
ubi dictae bursae inspectae inventae sunt prorsus ab omni humore intactae, 
et consulibus et populo astanti ostensae sigillumque r dl capituli, quo dictae 
bursae in reclusione obsignatae fuerant, rccognitum integrum et illaesum. 
Quo facto bursae reliquiarum non apcrtae fuerunt, sed eodcm modo rursus 
repositae per r dum dominum decanura in pheretro interiori fuerunt; quibus 
repositis r. dominus decanus dedit benedictionem cum capsula ordinaria, quae 
aperiri non solet, et apposito novo claustro ad ostium pheretri clavis fracta 
fuit; inventisque bursis reliquiarum plane integris nec vel in minimum made- 
factis post earundcm repositionera per musicos cantatum fuit Te deum 
laudamus ordinatumque, ut die lunae, quae erat 5 ro octobris, eelebrarctur 
sacrurn speciale in gratiarum actione pro conservatis reliquiis, quod per 
concionatores publicatum fuit et successive sacrurn dicta <1 ie post summum 
sacrurn ordinatum celebratum. (Bd. II 1 ’.) 

14. 1676 Oktober Ö: Die 5 U octobris in sacrario convocatis dominis 
ordinatum fuit, ut armarium, quod est intra altare, cuius ostia sunt in pos¬ 
teriori parte altaris, aperiretur propter reliquias, (iuae ibidem despositac 
sunt, et nunc per iniectionem aquae madefactac extraherentur et visitarentur, 
quod etiam successive factum est. Inventuin fuit armarium illud plenum car- 
bonibus extinctis, quae ex tabula supcrioris altaris aliis lignis combustis 
intra illud deciderant, extractaeque sunt diversao thccae, in quibus diversae 
reliquiae habebantur, inter quas aliquae habebant nomina adscripta, aliquac 
vero non, et omnes, quae hinc extractae, delatae fuerunt ad sacristiam et 
ibidem visitatae et scparatae, ut siccarentur. (Bd. 11 p .) 
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15. 1676 Oktober 7: Ordinatnm fuit, ut institucretur inquisitio, cnius 
culpa dictum incendium seu contlagratio contigisset, cxaminatique fuerunt 
omnes capellani et vicarii aliique ecclesiae ministri et quidcm etiam sae- 
culares, qui primi ad extinctioncm concurrerunt, et maxime inngister Wilhcl- 
mus Wirtz sartor e regione maioris coemiterii habitaus, qui priraus ignem 
ex sua domo adverterat et canccllistas vocaverat. (Bd. ll p .) 

16. 1677 Januar 27: Super supplica et remonstratione cancellistarum, 
quod ipsis culpa combustae statuae Divae Virginis non sit ascribcnda, sed 
potius illud incendium exortum sit ex stellis plumbeis ex fornice decaden- 
tibus, ordinatum, solvat fabrica yel sacristia sculptorem pro confecta reno- 
vata statua. (Bd. ll p .) 

17. 1682 Mai 5: Circa tabernaculum, ubi reponitur venerabile sacra- 
mentum, moneantur sacrista et famulus sacristiae, ut ille locus mundus tene- 
atur, et domini rectores sacristiae curent idem tabernaculum nitide dealbari 
et, quae olim deaurata, rursus deaurari et ferreamenta colorari et in sum- 
mitate parum deaurari et deinde illa latcrna pendens ante venerabile ad 
tabernaculum in summis festis purgetur. (Bd. ll p .) 

18. 1689 Mai 20: Videatur, an possit altare Beatae Mariae Virginis 
parum removeri versus chorum, ut diaconus et subdiaconus possint melius 
flectere; item omnia promptuaria et cistae, quae sint retro altare Bcatae 
Mariae Virginis, auferantur et bene purgetur ille locus. (Bd. 11M 

19. 1691 August 31: Vendenda grana fabricae ad concurrentiam ad 70 
patacones circiter, quos Laurentius Thielen donavit ad omandam capellani 
et altare Beatac Mariae Virginis, quatenus ad hoc applicarentur. (Bd. 11 q .) 

20. 1692 Juni 17: Ratione pecuniarum pro rnaiori omamento altaris 
Beatae Virginis donatarum examinent dominus Libotte et domiuus Fraipont 
ad referendura. (Bd. ll q .) 

21. 1695 Mai 13: ... . item ad novura pavimentum cum mutatione 
cancellorum in decentius ad altare Beatae Mariae Virginis collocando- 
rum videatur et examinetur, qualiter fieri queat, idque pro rnaiori decore. 
(Bd. ll q .) 

22- 1695 Mai 14: Item ordinandus alius deccns locus pro venerabili, 
si coiumode fieri valeat. (Bd. ll q .) 

23. 1695 Oktober 2: ... . apud altare Divae Virginis, ubi minor 
magistratus extra scainnum communicantium spectabat. . . . (Bd. ll q .) 

24. 1696 Juni 1: .... an mutandus locus pro venerabili? — maueat 
in antiquo aut saltem examinetur. (Bd. 11 r .) 

25. 1697 März 7: Notandum, quod, cum nuper capella Beatac Mariae 

Virginis lapide marmorco strata sit ex liberali alicuius dono, expensa etiam 
aliunde submiuistrata sint. (Bd. ll r .) 9 

26. 1697 September 18: Concionatores moneant populum, ne spuant 
tarn faede ante altare Beatae Mariae Virginis sedentes ad scammum com- 
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municantium neque fabulentur coram venerabili incluso. — Examinetur per 
aliquos dominos, utrum honesto modo et sine expedimcnto statuae Divae 
Virginia in einsdem altari venerabile sacramentum alicui tabernaculo una 
cura ciborio inclndi valeat. (Bd. ll r .) 

27. 1708 Dezember 7: Dominus vicepraepositus Feibus notificavit 
revereudissimum Dominum praepositura, quod regalis capitulum ex mandato 
illustrissimi domini nuntii debuerit transferre sacrum venerabile ex loco 
antiquo ad altare Divae Virginia, in quo loco ab omni tempore fuit die ac 
nocte cerea candela ardens, quae candela etiam ad debitum locum transferri 
debet ex eo, quod praefatus reverendissimus dominus praepositus ad dictam 
candelam obligetur, alioquin truncus ibidem pendena etiam transferri debet. 
(Bd. UM 

28. 1709 M&i 10: Propositum, utrum candela, quae antehac arsit ante 
aeu coram 8acro venerabili ad ainistrum chori latus, non debeat ad certum 
alium locum in hac ecclesia poni .... ordinatum, ponatur retro cruci- 
fixum ante altare Beatae Mariae Virginia. — Propositum, an non posset pro 
malori ornamento ac dccore altaris Divae Virginis tabernaculum ciborii ac 
pixidis infra statuam eiusdem Divae Virginis in meliorem formam redigi? 
— conclusum, fiat aliquod prototypon aeu norma. (Bd. 11*.) 

29. 1709 Juli 18 (aus dem Erlaß des apostolischen Nuntius Bussi): 
Inhaeremus decreto, quod ratione translationis tabernaculi et sanctissimi ad 
altare in choro actuali in visitatione existentes tulimus, cuius executionem 
hisce, 8i needum ad effectum deducta est, demandamus. (Bd. 11 *.) 

30. 1710 Februar 20: Caspar Balthasar Schnewindt admissus est, ut 
ex argento faciat tabernaculum venerabilis sacramenti in altari Beatae Ma¬ 
riae Virginis habeatque pro qualibet semiuncia operis sui tres schillingos 
pro 7 marcis aquensibus, fiatque opus illud iuxta modellum capitularitcr 
exhibitum expediaturque contractus in scriptis, quod factum. N. B. magistro 
Sehne wind extraditas 18 libras et 15 semiuncias argenti puri pro dicto 
opere. (Bd. 11*.) 

31. 1711 Januar 8: Audita propositione, quod aurifaber Sehne wind 
pro novo tabernaculo nostri altaris Beatae Mariae Virginis admissus adhuc 
indigeat 7 libria argenti, ordinatum, ut nostra antiqua remonstrantia, depositis 
unionibus et auro, convertatur in istum usum. (Bd. 11*.) 

32. 1711 September 18: Domini sacristiae magistri velint providere de 
minori crucifixo super tabernaculo ante statuam Divae Virginis ponendo. 
(Bd. 11*.) 

33- 1712 März 17: Ad propositionem magistri Schnewindt, quod ulte- 
riores laminas suas pro extensione et perfectione ornamenti ad tabernaculum 
altaris Divae Virginis paratas habeat, ordinatum, ut expectet cum applica- 
tione earundem usque ad dominicam quartam post Pascha, tum etiam pur- 
gabit ccteras laminas argenteas eiusdem tabernaculi. (Bd. 11*.) 
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34. 1714 September 18: Repropositum est, quod nupcr in capitulo facta 
fuerit raentio de tollendis antiquis cistis retro altare Beatae Mariae Vir¬ 
ginia deque ponendo decentiori quodam ornamento circumcirca idem altare. 
(Bd. 11”.) — Der Beschluß wird wiederholt am 31. Mai und 18. September 
desselben Jahres mit dem Verlangen: producatur prototypon. 

35. 1715 Februar 22: Josephus Clemens elector Coloniensis .... intro- 
ductus est usque ad altare Divac Virginia .... intrando cancellos capit 
sessionem suam ad dexteram partem seu cornu evangelii infra tintinnabulum 
seu nolas ibi pendentes. (Bd. 11”.) 

36. 1718 Mai 27: Prototypon ornamenti altaris Beatae Mariae Virginis 
examinetur et ex pecuniis eum in finem assignatis splendidum et constans 
ornamentum circa dictum altare conficiatur. (Bd. 11” ) 

37. 1719 Mai 19: Approbatum fuit prototypon a domino Wildt pro- 
positum pro illuminatione fomicis supra altare Beatae Mariae Virginis, et 
conveniatur cum architecto quovis meliori modo, deinde cum eodem archi- 
tecto conferatur circum modum illuminandi columnas fundamentales in medio 
ecclesiae usque ad fornicem obtulitque dominus de Wylre se informare Co- 
loniae de certo artis perito, qui callet artem columnas marmoreas poliendi. 
(Bd. 11”.) 

38. 1719 August 4: Item approbatum fuit prototypon pro ulteriori or¬ 
namento fomicis ante altare Beatae Mariae Virginis, et rev 1 ””* dominus 
decanus cum domino Mauw et Wildt convcniant cum artifice de pretio, super 
quo et laboribus iam perfectis .... dominus Moers extradat 40 patacones 
in specie. (Bd. 11 ”.) 

39. 1719 Oktober 31 : (Die Einkünfte des neu besetzten Scholasteriats 
sollen zumteil verwendet werden) in subsidium inchoati sumptuosi ornatus 
regalis huius ecclesiae uti et capellae coronatiouis Caesareae. (Bd. 11 ”.) 

40. 1719 November 10: Cum Vasallio stuccatore et aliis artificibus 
aut operariis pro exornatione fornicis altaris Beatae Mariae Virginis per 
rev mura dominum decanum et dominum Wildt iuxta contractum iuitum et 
pro arbitrio corum, quoad labores in contractu non comprehensos, satisfiat ex 
granario, ex quo ad interim summa 200 pattaconum recipiatur. (Bd. 11 v .) 

41. 1727 September 18: Fiat prototypon pro novo scarnno communi- 
cautium et paviraento altaris Divae Virginis .... et praevia rev dl capituli 
ratiticatione quantocitius ad executionem promoveatur. (Bd. 11 w .) 

42. 1732 Mai 2: Ex quatuor designationibus pro stratu marmoreo 
ante altare Beatae Mariae Virginis per dominum Couven conceptis una ca- 
pitulariter approbatur. (Bd. ll x .) 

43. 1741 April 21: Couven . . . . se obliget ad exequendam portam 
scamni commuuicautium ad altare Divae Virginis. (Bd. 11 *.) 
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44. 1741 Mai 13: Committitur arcbitecto Couven, ut pro 6 ludovicis 
aureis conveniat cum sculptore beneviso pro cxsculptione in ligno modella 
cnprea pro porta communicantium. (Bd. ll x .) 

45- 1747 Oktober 20: Lecta et ratificata est oblatio artifieis Leodiensis 
Josephi Chaudoir pro fundendis portis cupreis ad scamnum communicantium 
ante altare Divae Virginis.(Bd. 11 r.) 

46. 1753 September 29: Lecto memoriali aurifabri Mören de 19. cur- 
rentis visaque ipsius delineatione hodie praesentata pro noyis candelabris 
argenteis ad altare Divae Virginis resolutio desuper suspenditur. (Bd. II 7 .) 

47. 1758 Dezember 11: Regale capitulum acquievit praelecta hodie 
declaratione domini Beuß ratione unius paris candelabrorum argenteorum pro 
ara Divae Virginis Angustae Vindelicorum fabricatorum. (Bd. 11 J .) 

4a 1758 Oktober 24: Admodum rev ra,,, dominus cantor cum dominis 
fabricae et sacristiae magistris denominatur, ut ratione portae scamni com* 
municantium cum domino Termonia Leodiensi conveniat. (Bd. 11*.) 

49. 1759 Juni 1: Solvat fabrica domino de Paix diversa exposita pro 
vacatione architecti Leodiensis Termonia occasione scamni communicantium 
ascendentia ad 26 imperiales currentes cum 36 marcis. (Bd. 11*.) 

50. 1761 Oktober 16: Paulus Cremer nuper in fabrum ferrarium acceptus 

et electus hodie ioramentum ordinarium praestitit et acceptavit conditio- 
nes.Sunt tenoris sequentis: .... 6 te “ soll er auf denen ge¬ 

wöhnlichen Festägen und so oft als ihme solches von capituls wegen an¬ 
befohlen wird, die beide güldene Kasten, worin die bb. Reliquien auf be¬ 
halten werden, und den hoben Altar im Chor behutsam auf- und zuschließen 
und für jedes Mahl von jedem Kasten haben vier Marek aix; wobey jedoch 
ein Hochwürdiges Capitulum sich Vorbehalt, was darzu der Hochwürdige 
Herr Probst besonders wegen der Kasten auf unser lieben frawen Altar 
contribuircn muß. (Bd. 11*.) 

51. 1774 April 19: Restituat sacristia plurimum rev do domino cantori 
sex coronatos, quos exposuit pro expurgando antipendeo argenteo altaris 
Beatae Mariae Virginis. (Bd. 11 cr .) 

52. 1776 Dezember 6: Rcy 1 " 0 * dominus decanus produxit capsulam ob- 
longam sibi transmissara ex Hafnia 1 per dominum Zuber, quae aperta fuit 
ac continet plures tabulas ichnographicas cum pro memoria et duobus ad- 
iunctis sub No. 1 u. 2 relative ad chorum regalis huins ecclesiae. (Bd. 11 PC .) 

53 1778 Juli 1: Claves truncorum . . . . : Tres claves ad truncum 
offertorii retro altare Divae Virginis inter cancellos. Item duas claves ad 
truncos oblationum ad ambo altaria omnium sanctorum et S. Josephi. Item 
duas claves ad truncos oblationum ad portam ferream chori ex parte lateris 
sinistri et ad latu9 iuxta statuam Divi Caroli. Denique duas claves ad 
cistam oblationum prope altare s Ue Crucis in alto monasterio. (Bd. ll cc .) 

*) Kopenhagen. 15 * 
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54. 1782 April 26: Cum post ordinationes dornini nuntii apostolici 
Coloniensis de anno 1709 tabernaculum seu reconditorium sanctissimi vene- 
rabilis adhuc bodiedum ex parte sinistri lateris chori existens ad nihil am- 
plius inserviat curnque statuae exteriores sanctorum mariyrum, virginum ac 
confessorum circumcirca aram Divae Virginis existentes sint mutilatae, hinc 
resolutum fuit: antiquum illud tabernaculum uti et dictas statuas inde esse 
amovendas. (Bd. ll dd .) 

55. 1785 Mai 7: Quoad altare Divae Virginis aliter locandum, cum ad 
hoc plurimi dornini inclinare non videantur, hinc hocce punctum reservatur 
ad penitius examinanduin; poterit nihilominus fieri per .... fabricae 
magistros specifieatio sumptuum. (Bd. ll dd .) 

5fi. 1785 September 19: Audita propositione dornini Moulan pro restau- 
rando altari Beatae Mariae Virginis visaque eius restaurationis iconographia 
deputati fuerunt plurimum rev n,UB dominus cantor, dominus Corneli, officialis 
et vicescbolasticus, dominus Kahr et dominus de Mylius ad examinanduin 
desuperque referendum. (Bd. 11 dd .) 

57. 1786 Mai 30: Quoad altare Beatae Mariae Virginis iterato res 
exarainanda. (Bd. 11 dd .) 

58. 1786 Juni 6: Circa altare Divae Virginis unanimiter resolutum: 
ad hoc, ut in illo decentius, commodius et spatiosius praecipue in maioribus 
festis et solemnitatibus occurrentibus officia diviua peragi possint, illud cir- 
cumcingens parvus chorus usque ad columnas fornicem alti monasterii 
utriinque sustinentes circumcirca usque ad planitiem chori post octavam 
venerabilis sacramenti demoliatur, ita tarnen, ut, quam minime poterit, in¬ 
terim in dicto altari officia perageuda praepediantur. Ac interea requiruntur 
dornini raagistri fabricae, ut unum ac alterum planum aut dclineationes re- 
gali capitulo ad approbandum procurare velint, ita ut altare, quantum 
scilicet dictum altare, intra chorum quatuor aut quinque pedibus progredi 
possit, qualibus et quantis coluinnis et aliis decorationibus illud exomari 
deceat et securius reddi possit. (Bd. ll dd .) 

59. 17^ 6 September 20: Ad propositionem dornini vicepraepositi Cardoll, 
ut circa altare Divae Virginis prout modo locatum sumeretur resolutio de 
consumanda dicti altaris structura, quosuper audito domino Moulan ad hoc 
requisito, ut mentem suam aperire et medium suggerere veilet, quo illud 
decentius et ornatius fieri posset, magna vero cista, in qua servantur ma- 
iores sacrae reliquiae, secundum ipsius sentimentum difficulter in dicto altari 
collocari possit, unanimiter resolutum fuit, ut fiat planum tarn quoad exor- 
namlurn altare quam de collocanda illa cista reliquiarum e regione cathedrae 
evangelii, ut respectu illius cathedrae faciat parallclum. (Bd. ll dd .) 

ISO. 1787 März 30: Dominus Moulan regali capitulo proposuit scriptum 
tenoris sequentis: 
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Reverendissimi, amplissimi, admodum reverendi 
et perillustres domini. 

[«•hnographias tres praeterita byeiue conceptas regali eapitulo exarni- 
nandas hie exhibeo. 

Prima exhibet vestibulum templi nostri sub campanamm turri ex 
seetis lapidibus construendum, quod basilicae regiae docorem addet et ma- 
iestatem, tenebras expellet, ventum areebit et novuin quingentis borninibus 
consistendi spatium tribuet. 

Secunda altaris Beatae Mariae Virginis exstruendi forraam exprin.it 
una cura caneellis, quibus chorus minor a maiori seiungatur. 

Tertia locum aptum designat, ubi bina ex marmore altaria construi 
caneellisqae circumdari possent, nullis omnino obnoxia inconpruentiis et pro- 
fanationibus, prout sunt ornnia altaria, quae sub rotunda hactenns exstite- 
runt, qnae uovis exstructis amoveri meo iudicio deberent, tum quod inepte 
eolumniä adbaercant et structurae pulchritudinem obumbrent, tum quod 
gravibns iocommodis subiaceant ac inutiles expensas causent. 

Kadern iehuographia exprimit modum collocandi, quo decct honore et 
reverentia, ss. maiorum reliquiarum capsam auream cum pradibus responden- 
tibus iis, quibus ex adverso ad evangelii ambonem conscenditur. 

Placetne tres bas iebnograpbias approbare easdemque aestate proxima 
executioni mandare et qncnquam dominorum nominare, qui omnium operum 
perficiendorum curam in se suscipiat? 

Resolutum: placere dicta proposita, approbari ichuographias et rogari 
dominos fabricae praefeetos cum domino de Mylio arcbipraesbytero, ut 
aestate proxima opera 1 2 compleri curent hisce figuris adumbrata, nimirum: 

Vestibulum* ex seetis caeruleis lapidibus sub campanarum turri, deinde 
ss. maiorum reliquiarum capsac aureae e repione evangelii ambonis honori- 
ficam exaltationem et pradus, quibus ad eandem simul et cbori scamua 
utrimque ascendi possit sublatis hinc inde tribus stallis cum recurvo eorum 
dorso, demum altare minus cura caneellis in loco adumbrato aliudque simile 
e regione eiusdem, remotis utrimque impedimentis, scilicet Caroli Magni 
statua cum supposito pretioso lapide marmoreo 3 et domuncula lignea, aperta 
quoque ad sacristiara fenestra, ita quidem, ut dicta tria altaria cum can- 
cellis cbori Divac Virginis sint marmorea, columnae vero cidem altari pro- 
ximae cum parietibus ab evangelii ambonis et ss. maiorum reliquiarum 
capsae gradibus ad altaria minora usque ad convenientera altitudinera mar¬ 
more crustentur. (Bd. ll dd .) 

61. 1787 Mai 18: Producta fuerunt plana et devisa quoad altare Be¬ 
at.ie Mariae Virginis etc., quae remittuntur dmninis deputatis Leodiensibus 
cum Köhler . . . . (Bd. 11 

1 ) Urschrift opere. 

2 ) Dieser Vorbau au der Westseite des Münsters kam IThjs zur Ausführung; vgl. 
F a y n» o n v i 1 1 e a. a. O. S. HOT. 

a ' Der bekannte Proserpinasarkophag. — Zur statua Caroli vgl. ZdAGV S. 80 tf. 



Digitized by 


Google 


Original frnm 

CORNELL UNIVERSUM 



F. Karl Becker 



230 


02. 1787 Juni 30: Domini deputati ad altare Divae Virginis retu- 
lerunt, columnas marmoreas posse remitti ad aliud tempus, columnas ec- 
clesiae marmore non investiendas esse ac tabernaculum laminis argenteis 
coopertum, in quantuni possibile erit, remanere debere. (Bd. ll ce .) 

0‘k 1787 September 20: Producta plana circa altare Divae Virginis 
rcaedificandum, circa capsam ss. reliquiarum maiorum non in altari, ut an- 
tea reposita erat, sed e regione cathedrac, e qua evangelium decautatur, 
reponendam. (Bd. 11 ec .) 

04. 1787 Dezember 29: Lectis et approbatis conditiouibus altaris Be- 
atae Mariae Virginia de novo erigendi deputatur fabricae famulus Köhler, 
ut sc conferat Lcodium pro plaui executione et ad conveniendum de pretio. 
Insuper deputantur domiui fabricae magistri, ut, quaraprimum aura permittat, 
erectiouem novi frontispicii, dealbatiouem ecclesiac et collocatiouem altaris 
Divae Virginis curare velint. (Bd. ll ec .) 

65. 1788 Februar 9: Lectis conditionibus quoad erectioncm novi altaris 
Beatae Mariae Virginis per N. Dumont productis deputantur rev mu * dominus 
decanus, domini de Guaita et de Mylius archipresbyter, ut cum ipso de 
pretio conveniant tarn puncto novi altaris quam aliorum operum in ecclesia 
faciendorum. (Bd. ll ee .) 

00. 1788 Februar 15: Approbatur conventio cum N. Dumont inita 
quoad altare Divae Virginis aliaque puncta in contractu mentionata crga 
pretium 405 carolinorum. (Bd. 11 ec .) 

67. 1788 Februar 28: Lectac fuerunt litterae N. Dumont quoad capi- 
tella columnarum altaris Beatae Mariae Virginis et cancellos cupreos 1 puri- 
ficandos; cui rescribatur, ut modellum conficiat. . . . Quoad cancellos autein 
rem adkuc esse praematurara. (Bd. 11 ee .) 

68. 1788 März 8: Productuin fuit planum altaris Beatae Mariae Vir¬ 
ginis, quod approbatur. (Bd. ll ec .) 

61). 1788 Juni 27: Producta forma capitellorura et basium* colum¬ 

narum altaris Beatae Mariae Virginis: resolutum, illa esse facienda ex ligno 
deaurato. (Bd. 11 ew .) 

70. 1789 Oktober 25: Lectae litterae domini marmorarii Dumont do- 
miuo Köhler inscriptae nuntiantis se post festum omnium sanctorum huc 
cum suis operariis venturum ad novum altare ponendum conformiter ad 
conventionem; interea erigetur altare portatile inter columnas ad ibidem ce- 
lebrandum. (Bd. 11 e *.) 

71. 1789 November 9: Audita relatione domini oflicialis rogatur rev mu ‘ 
dominus dccanus, ut quamprimum sacras reliquias sub altari Beatae Mariae 
Virginis ab eiusdem sub Divo Carolo Magno per Leonem III. consecratione 
quiescentes novae thecae inclusas decentius ibidem collocandas curet. (Bd. 11 ee .) 

> Gemeint sind di»* M< äsingsiiulen hintei dem Choraltar; vgl.ZdAGV 99, 8.284. 

*) Urschrift basim. 
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72. 1789 November 20: Rev dominus deranus in nuperrimis comitiis 
. . . . ad sacras rcli(|nias sub ara Divae Virginia quiescentes deccntius 
collocandas retulit, se negotium hac executione inandasse, affixa etiatn ad 
perpetuam rei memoriam rcliquiarum capsae tabula tenoris sequentis: 

Leeturis salutera in Domino. Cum antiquissima et singularibus 
privilegiis edeberrima haec Divae Virginis ara elegante operc vere 
proximo condecoranda marmoreis iam tune eaneellis eimimdaretur, 
priusquam ad sacrum eius sepulerum per portas aeneas austrum 
versus oppositis laminis marmoreis aditus praccluderetur, cou- 
venienter regalis capituli hodiernae diei deereto debita sanetorum 
reliquiis sub hac ara quiescentibus veneratione consulere volentes, 
sacros cineres et ossa ibidem reperta levari, capsae ligneae con- 
gruenter ornatae decentius includi, capsara regalis capituli sigillo 
cerae rubrae impresso per secretarium obsignari, obsignatam sub 
eadera ara denuo recondi haneque tabulam mann nostra, scholastici 
et secretarii, sub>ignatam sub eodem sigillo dictae capsae ad perpetuam 
rei memoriam atligi euravimus, idibus Novembris MDCCLXXXIX. 

Signatum: Cardoll, dccanus. Heuseh, scholasticus. 

J. F. Wesender, secretarius. (Bd. 11 ***".) 

73. 1789 November 21 : Propter laborem operariorum circum altare Divae 
Virginia ordinatum nullam kodie esse habeudam concionem. (Bd. ll ee .) 

74. 1789 November 24: Quaeritur ex parte fabricae famuli Köhler 
quoad novum tabernaculum altaris Divae Virginis; ordinatum, ut fiat planum 
per dictum Köhler ac producatur in proximo. (Bd. 11 er .) 

75. 1790 Februar 5: Lectae sunt conditiones, iuxta quas fabricae fa- 
mulns Köhler in se suseipere vult diininutionem colunmarum choro conti- 
guarum et confectionem portarum contiguarum omnia suis expensis pretio 
quinque ludovieorum aureoruiu. Productuin fuit planum ad faciendum novum 
tabernaculum respectu decorationis in auro vel argento. (Bd. ll ee .) 

76. 1790 April 9: Fiat per N. Stengeler pictorem proba in auro pro 
capitellis in altare Beatac Mariae Virginis. (Bd. 11 er .) 

77. 1790 April 23: Productum est exemplar capitelli columnarum pro 
altari Beatae Mariae Virginis, quod approbatur ac resolutum, nt deanratio 
fiat cum vernisinc pretio 60 imperialium pro sex. — Resolutum, ut in altari 
Beatae Mariae Virginis circa einsdem statuam fiat loeulamentum. (Bd. ll ce .) 

78. 1790 Mai 15: Coramittitur dominis fabricae magistris, ut totuin, 
quod superest ad altare Divae Virginis cum eaneellis, scamno communi- 
cantium et caotori« eo pertinentH us perfie : endum, pro sin prudentia perfici 
cureut. (Bd. 11 "M 

79. 1791 Juni 4: Resolutum in novo altari Beatae Mariae Virginis 
ponenda esse quatuor candelabra et duos angelos, cuius executio cominittitur 
dominis de fabrica ad meutern regalis capituli. (Bd. 11 er .) 
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Es ist bekannt, daß Caesar Mercurius als den meistver- 
ehrten Gott der Gallier bezeichnet; natürlich meint er damit 
eine keltische Gottheit, die von den Römern mit ihrem Merkur 
gleichgesetzt wurde. Vor allem war dieser gallische Merkur 
ein Gott des Verkehrs, des Handels und Gewinnes. Tatsächlich 
sind der Widmungen und der Weihebilder für Merkur, die sich 
bis heute erhalten haben, Legion, jedenfalls weit zahlreicher 
als für irgend einen der andern echten und unechten Olympier. 
Auch die Benennung dieses Gottes ist durch die Denkmäler 
zweifelsfrei festgestellt; es war Esus, ein Name, der auch vou 
römischen Schriftstellern gelegentlich, wenngleich nicht aus¬ 
drücklich als Doppelgänger des römischen Merkur, erwähnt 
wird. Und wiederum berichtet der andere der beiden Römer, 
denen wir vornehmlich Nachrichten über unsere Urgeschichte 
verdanken, nämlich Tacitus, daß die Germanen von allen Göttern 
am meisten den Merkur verehrt hätten. Auch dies stimmt voll¬ 
kommen zu den Tatsachen; denn hier birgt sich unter dem 
römischen Namen Wodan, der besonders in Nordwestdeutschland 
schon früh als höchster der Götter betrachtet und demgemäß 
auch von romanisierten Germanen als Mercurius angerufen 
wurde. Daß übrigens Esus und Wodan so mancherlei Überein¬ 
stimmendes zeigten, daß sie sich römischem Auge gleichermaßen 
als eine Art Merkur darboten, mag im letzten Grunde doch 
wieder auf die langwährende nachbarliche Gemeinschaft und 
auch Verwandtschaft der Germanen und der echten Kelten 1 
zurückgehen. Jedenfalls besitzen wir, wie gesagt, in gallisch¬ 
germanischen Landen noch zahllose Zeugen jener „Merkur“- 
Verehrung. Vielfach verrät sich dieser Merkur, auch wenn er 

') Die Kelten Galliens sind nicht zu verwechseln mit der kleinen, 
dunkelfarbigen Urbevölkerung, auf die sie stießen, mit der sie sich mischten 
und die auch heute noch auf französischem ßodeD deutlich erkennbar ist. 
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in hellenisch-römischer Hülle auftritt, durch einen (örtlichen 
oder provinziellen) Beinamen als gallischen oder germanischen 
Ursprungs. 

Ein bisher noch nicht bekannter Beiname dieses sei es 
gallischen oder germanischen Merkurs ist durch eine merkwür¬ 
dige Inschrift bekannt geworden, die im Jahre 1910 unter dem 
Fußboden des Aachener Münsters zutage kam. Sie lautet in 
deutlich ausgeprägten Buchstaben: 

M E R C V 

RIO . SVSVRRI 
0 N I . VICTORI 
NVS . VADINI. FILIVS 
V.S.L.M.L.P.D.* 

Susurrio ist handgreiflich ein Wort lateinischer, nicht etwa 
gallischer oder germanischer Bildung; aber deshalb ist die dem 
Worte zu Grunde liegende Vorstellung nicht ohne weiteres auch 
als nur italisch-römisch anzusprechen, ebensowenig wie die in 
Gallien und am Rhein verehrten Matronae oder Matres sich durch 
ihren lateinischen Sammelnamen ihres provinzialen Charakters 
begeben. 

Auf Aachener Boden selbst ist im Jahre 1900 bei den 
Grundarbeiten für das neue Rathaus ein Merkur-Altar mit 
einem Abbild des Gottes gefunden worden, das sich durch die 
Beigabe eines Hahnes — er steht auf der dem hellenischen 
Mythus entsprechenden Schildkröte* — deutlich als gallischer 
Anschauung entsprossen kennzeichnet; die ursprünglich beige- 
• fügte Inschrift ist leider zerstört. Der Hahn ist auf gallischen 
Darstellungen vom Bilde Merkurs unzertrennlich; so erscheint 
er auch gerne auf einer gewissen Sorte römisch-rheinischer 
Gläser, die wegen des aufgeprägten Bildes „Merkurflaschen“ 


') Die Schiaßzeile ist anfzalösen: v(otum) s(olvit) l(ubens) m(erito) 
l(aetus) p(osnit) d(edicavit). Die Inschrift ist mitgeteilt in dem „Bericht 
des Vorstandes des Karlsvereins zur Restauration des Aachener Münsters 
über das 63. Vereinsjahr 1910“, S. 25. 

’) Die Schildkröte ist bekanntlich dem Hermes-Merkur heilig als dem 
Erfinder des Lautenspiels; er erfand die Laute, indem er eine Schildkroten- 
schalc mit Saiten bespannte. Vgl. Kisa, Antiken S. 12 (Denkschrift des 
Museumsvereins zu Aachen, 1903t. 


Gougle 


Original frnm 

CORNELL UNÜVERSITV 




234 Franz Gramer 

genannt werden. Ein Mercurius Arvernus erscheint nördlich 
von Aachen, unweit Eschweiler, bei Wenau (im Wehetal) und 
gibt sich durch den gallischen Stammesnamen ebenfalls deutlich 
als keltisch zu erkennen; sein berühmtestes Heiligtum stand in 
Lugdunum (Lyon), unter Kaiser Nero von Zenodorus verfer¬ 
tigt. Da übrigens dieser Arverner-Gott auch sonst in Nieder¬ 
germanien erscheint (zweimal in Gripswald bei Krefeld, einmal 
in Cöln) 1 und zwar zum Teil auf Weihesteinen mit einhei¬ 
mischen Personennamen, so wirft dies auf die keltische Unter¬ 
strömung im linksrheinischen Germanien ein bemerkenswertes 
Streiflicht 2 . 

Dagegen ist höchst wahrscheinlich germanisch jener 
Mercurius Leudisi(us), den wir aus einer im Kirchturm zu Lohn 
(bei Eschweiler) eingemauerten Inschrift kennen; es ist Wodan 
als mächtiger Volksherrscher\ womit merkwürdig die Be¬ 
zeichnung rex stimmen würde auf einer Nymwegener Inschrift, 
die von einem Blesius, eines Burgio Sohn, also offenbar einem 
Manne aus einheimischen Kreisen, gesetzt ist. Auch sonst ist 
Merkur auf niedergermanischem Gebiet kein Fremdling: außer 
dem Arvernus bei Krefeld begegnet uns ein Biausius bei 
Geldern, von einem Simplicius Ingenuus verehrt. Dunkeln 
Sinnes wie dieser ist ein Mercurius Hanno auf Eifeier Boden 
(Rohr bei Blankenheim) 4 . 

Weiter rheinaufwärts treten uns dann wieder Beinamen 
mit mehr gallischem Klang entgegen, so besonders die öfters 
verehrten Götter Visucius, sogar mit einer Gattin (der sancta 
Visucia), und Cissonius, ferner der pfälzische Tourenus, der 
Mannheimer Alaunus und ein Arcecius vom Bodensee 5 . Ganz 


*) Vgl. Bonner Jahrb. 90 (1891) S. 199 ff. 

2 ) Die bei Roscher, Mythol. Lexikon geäußerte Vermutung, es hätten 
die Arverner ursprünglich dort gewohnt, entbehrt gar zu sehr der sichern 
Stütze. 

s ) Über den Wortstamm leud-is-, auch im Personennammen Leudesius 
(7. Jahrh.) hervortretend, vgl. R. Much in der Ztsch. f. Deutsches Altert., 
Bd. 35, S. 391. — 4 ) Vgl. R. Much a. a. 0. S. 207. 

5 ) Möglich, daß auf diesen oder auf Visucius auch die Trierer Inschrift 
gemünzt ist bei Hettner, Steindcnkm. Nr. 73, wo jedoch nur mehr . . . cio 
zu lesen ist. — „Beiläufig, sollte das Cognomen das griechische apxVjyioc 
vielleicht wiedergeben?“ (Siebourg, Röm.-germ. Korresp.-Blatt VII [1914] 
Nr. 63). 
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neuerdings hat sich noch dazu gesellt ein Mercurius Bigentius, 
der sicher gallischen Ursprungs ist, wie sich aus der Fundstelle, 
dem gallisch-römischen Noviomagus (Neumagen) bei Trier, ergibt'. 

Wir sehen, es ist eine lange Liste, an der so ziemlich alle 
Teile des römischen Germaniens beteiligt sind; sie würde sich 
erheblich verlängern, wenn wir auf rein gallisches Gebiet Über¬ 
griffen. Im übrigen bietet die bunte Mischung von gallischem 
und germanischem Sprachgute ein lebendiges Abbild der Misch¬ 
kultur in den Rhein-Donau-Gebieten, wo trotz römischen Ein¬ 
flusses provinziale Eigenart sich zu entfalten wußte. 

Als gallischen Handelsgott offenbart sich Mercurius-Esns 
am deutlichsten, wenn er sich mit Rosmerta, der ausge¬ 
sprochenen Göttin des Geldgewinnes, verbindet; sie hält 
gewöhulich eine Börse oder ein Füllhorn oder ähnliches Ab¬ 
zeichen (auch den Caduceus) in der Hand; anderswo empfängt 
sie aus den Händen Mercurs den Inhalt einer Börse. Diese 
gemeinsame Verehrung beider Götter war in den Moselgegenden 
und am Mittelrhein verbreitet, und aus diesen Vorstellungen 
heraus findet die Darstellung „Merkurs“ mit einer (diesmal un¬ 
genannten, aber den Caduceus haltenden) Göttin ihre Erklärung, 
die sich auf einem zu Bierbach (im untern Maingebiet) gefun¬ 
denen Weihestein zeigt und die Widmung Deo Mercurio Nund 
(inatori)* trägt: es ist also der Marktgott, der hier verehrt 
wird, und die Verbindung mit Rosmerta lehrt wieder, daß 
trotz der lateinischen Bezeichnung Nundinator provinziale Vor¬ 
stellungen sich ausprägen. 

So wird denn auch unser Aachener Susurrio nicht not¬ 
wendig eine nur italisch-römische Ausdeutung verlangen, und zwar 
um so weniger, wenn sich in dem Widmenden der Träger eiues 
dem Rheingebiet eigentümlichen Namens darstellen würde. 
Victorinus, des Vadinus (oder Vadinius?) Sohn, nennt sich unser 
Merkur-Verehrer. Der Umstand, daß er sich nicht der tria 
nomina, der Dreiheit des römischen Bürgernamens, bedient, weist 
weder auf eine frühe Entstehungszeit der Inschrift hin, noch 
spricht er besonders für die national-römische Abkunft des 


! ) Vgl. v. Domaszewski, Bericht über die Fortschr. d rbm. gor in. 
Forsch. 1906/07 S. 57. 

*) Erhalten ist auf dein Stein nur Xu ml . . . ; die Ergänzung erscheint, 
zweifellos. 
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Mannes. Immerhin ist Victorinus, wenngleich seltener als Victor 
und Victorius, auf italischem Boden vertreten; der Name aber 
ist erheblich häufiger in Gallien und ganz besonders in den 
beiden Germanien, vorab in Niedergermanien, dann auch in 
Mainz, dem Standorte der 22. Legion, die übrigens zeitweilig 
(wahrscheinlich zwischen 70 und 90 n. Chr.) am Niederrhein, 
in Nymwegen, gelegen hatte *. Von Mainz aus drang der Name 
auch an den Limes, wo er z. B. in Murrhardt und Mainhardt 
bezeugt ist. Besonders sind diese Victorini Soldaten, also 
doch vorwiegend Einheimische, die namentlich in Mainz wie 
auch am Niederrhein auf Weihesteinen erscheinen 2 . In Gripswald 
und Cöln kommt der Name dreimal auf Matronensteinen vor, 
und gerade die Mütterverehrung war bekanntlich gallisch-ger¬ 
manisch. Provinziales, wohl keltisches Gepräge zeigt auch das 
Geschwisterpaar Victorinus et Admanatia Sperata, das beim 
Limeskastell Mainhardt (Würteraberg) einem Verwandten einen 
Grabstein setzte. Gallischer Herkunft war auch jener trierisehe 
Prätorianertribun und nachmalige Gegenkaiser M. Piaonius Vic¬ 
torinus (um 260), dessen mosaikgeschmücktes Haus sich zu 
Trier wiedergefunden hat. 

Jener Victorinus also, der zu Aachen den Mercurius Su- 
surrio verehrte, mag wohl eher seine Wiege im Rheingebiet 
als in Italien gehabt haben; aber ob eher germanisches oder 
gallisches Blut in seinen Adern geflossen, ob er ein Landsmann 
vom Mittel- oder Niederrhein war, dafür würde uns jeglicher 
Fingerzeig fehlen, wenn der Mann nicht auch seines Vaters 
Namen bezeichnet hätte. Ob mit dem Genetiv „Vadini“ das Gentile 
Vadiniusoder dasCognomen Vadinusgemeintist,läßt sich aus dieser 
Inschrift nicht ohne weiteres erkennen; denn wenn ein anderer eifri¬ 
ger Merkur-Verehrer bei Idenheim in der Eifel sich auf der Weih- 

*) Vgl. Cramer, Deutschland in röm. Zeit, S. 62. 

2 ) So zu Xanten ein „optio“ T. Öranius Victorinus (Brambach, Corp. 
inscr. Rhen. 154); soustige Träger des Namens am Niederrhein: zu Nym¬ 
wegen (l), Xanten (1), Spellen bei Duisburg (1), Gripswald bei Krefeld (I), Cöln 
(2); am Oberrhein: Mainz und Kastei (7), Germersheim, Heddernheim, Main¬ 
hardt, Murrhardt (je 1). Außerdem kommt öfters der FrauennaineVictorina vor; 
neuerdings ist durch eine Mainzer Inschrift eine Crsulia Victorina bekannt 
geworden, die durch ihr Gentile sich als rheinische (wohl germanische) Pro¬ 
vinziale zu erkennen gibt. Die Namen Ursulus und Ursula (in Cöln) sind fiir 
das römische Rheinland über ein Dutzend mal bezeugt. 
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inschrift zweier Merkur-Tempel, die er gleich auf einmal bauen 
ließ, als „Sautus Novialchi fllius“ bezeichnet, so war er sicher 
der Sohn eines Novialchus, d. h. aus dem Genetiv (Novialchi) 
dieses provinzialen Namens ist jedenfalls nicht ein römischer 
Gentilname auf -ius herauszulesen *. 

Dieses Vadin(i)us aber ist deshalb besonders bemerkenswert, 
weil es bisher, wenigstens im Rheingebiet, unbelegt war, ja es 
scheint überhaupt im ganzen Imperium kein zweites 
Mal vorzukommen; jedenfalls ist auf italischem Boden vom 
Wortstaram Vad- irgend ein Personenname niemals abgeleitet 
worden. Dagegen weist das Wort, so scheint es mir, deutlich 
genug nach Germanien und zwar nach dem Bataverlande, wo 
wir ja auch Victorini kennen lernten. Germanien, also das 
Land, in dem der Weihende die Inschrift setzte, kommt als 
seine Heimat um so eher in Betracht, als, soweit die Namen¬ 
verzeichnisse in den Bänden des Corpus inscriptionum latinarum 
einen Schluß zulassen, dieser Name (Vadin[i]us) nirgendwo sonst 
inschriftlich vorkommt. Aus Tacitus’ Historien kennen wir einen 
batavischen Ort Vada*, wo die Römer ein Kastell hatten. Wenn 
wir oben einen Bnrgio zu Nymwegen (Noviomagus) kennen 
lernten, der offenbar von einem burgium (vgl. z. B. Asciburgium, 
Quadriburgium) sich ableitet, wenn es ferner zu Trier im 4. 
Jahrh. v. Chr. einen Treverius (von Treverts) gab 3 , so mag 
unser Vadinus oder seine Vorfahren den Namen vom Heimats¬ 
orte Vada haben. Weder zu Rom noch sonst in Italien ist, 
wie gesagt, ein Personenname mit Vad- jemals gebildet worden. 
Wohl gibt es einen ziemlich oft bezeugten Gentilnamen Va- 
t in ius. Wenn wir nun annehmen wollten, daß unser Provin¬ 
ziale das italische Vatinius in seiner heimischen Mundart 
als Vadinius habe erklingen lassen, so werden wir doch 
wieder auf das Bataverland als die Heimat des Mannes hin- 


’) Die Inschrift lautet: Deo Mercurio sac(rum). Sautus Novialchi fil(ius) 
aedes duas com suis ornamentis et triburna (= tribuual, Bühne mit Götter¬ 
figuren); v(otum) s(olvit) I(ubens) m(erito). Hettner, Steindenkm. No. 67. 
Sautus sowohl wie Novialchus tragen den Stempel unrömischer Namengebung 
an der Stirn. 

*) Nicht zu verwechseln mit lateinischem Vada, Gen. -orum; denn 
Tacitus gebraucht den Akkusativ Vadam. 

*) Hettner, Steindenkmäler, Nr. 433. 
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gewiesen. Denn gerade dort tritt uns die Neigung entgegen, 
die dentale Tennis durch die Media zu ersetzen, und gerade 
das Wort Batavi bietet sich uns da als willkommenes Zeugnis 
dar. Zwei Brüder, Verax et Speclatus, die den auch sonst für das 
rheinische Germanien bezeugten Geschlechtsnamen Candidinius 
führen, bezeichnen sich selbst auf einer Inschrift als „natione 
Badaus“; Badaus ist mundartliche Form für Batavos (Bada- 
[v]üs) \ Der Verehrer des Gottes, Victorinus Vadini filius, war 
also zweifellos ein Provinziale. 

Daß anderseits unser Gott Susurrio, selbst wenn er nicht 
etwa lediglich gallischer oder germanischer Herkunft war, 
keinesfalls im hohen Olymp der römischen Staatsgötter seine 
Heimat und in den aristokratischen Kreisen der herrschenden 
Klassen seine Verehrer hatte, können wir schon aus der Be¬ 
sonderheit der Wortbildung, wie sie in Susurrio vorliegt, ab¬ 
lesen. Die Substantiv-Bildungen auf -o oder -io nahmen all¬ 
mählich, schon in vorkaiserlicher Zeit, in ihrer Anwendung und 
Bedeutung für die Schriftsprache den Beigeschmack des Lächer¬ 
lichen oder des Plebejischen an, verbreiteten sich im Volke, 
unbekümmert um die Ächtung im Kreise der Vornehmen, um 
so ungestörter und üppiger, kurz, das Suffix -o (-io) wurde 
vulgär. „Überall, wo der große Haufe eine Rolle spielt, 
im Volksheer, in der Volksversammlung, im Volkslokal, beim 
Volksfest, ist es seitdem hauptsächlich an seinem Platze 2 .“ 
Während also jdie edle Sprache der klassischen Schriftsteller 
diese Bildungen im allgemeinen von sich fernzuhalten weiß, 
wuchern sie beim Volke desto erfolgreicher weiter. 
In der Spätzeit treten sie dann besonders wieder bei solchen 
Schriftstellern hervor, die sich (wie die Kirchenväter) ans Volk 
wenden. So ist denn auch susurro oder susurrio (beide Formen 
finden sich nebeneinander) ein durchaus vulgäres Wort, das in 
der klassischen Zeit selten ist, um in der spätem Kaiserzeit, 
besonders außerhalb Italiens, um so stärker zu wuchern. Cicero 

*) CIL VI 3240; vgl. Siebourg, De Sulevis Campestribus Fatis 
(Bonn 1880) p. 6. Die beiden Candidinii waren „equites singuläres“. Ein an¬ 
derer Reiter derselben Truppe nennt sich ebenfalls Candidinius (Siebourg 
a. a. 0.). 

*) R. Fisch, Substantiva personalia auf -o, -onis (Archiv für lat. 
Lexikographie und Gramm. II [1888] S. 56 ff.) bietet den gesamten Wort¬ 
schatz. 
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braucht z. B. susurrator anstatt susurr(i)o. So wird denn auch 
unser Mercurius Susurrio mehr ein Gott der breiten Volks¬ 
schichten und der Provinzialen sein als der feinen hauptstäd¬ 
tischen Gesellschaft in der ewigen Roma — wenn er nicht 
überhaupt ein Erzeugnis provinzialer Vorstellungen ist. 

Aber nun die Bedeutung dieses Susurrio! Susurrare be¬ 
deutet bekanntlich so viel wie leise wehen, säuseln, auch plät¬ 
schern. Da könnte es nahe liegen — da der Weihestein sich im 
Bereich der Bäder befand — an einen Gott des Wehens, der 
im Säuseln und Plätschern der Heilwässer vernehmbar ist, zu 
denken, also an den Windgott Wodan, dessen Name von der 
indogermanischen Wurzel v8- (wehen) sich ableitet und nicht 
bloß der Gott des finstern Sturmes, sondern auch der Frucht¬ 
barkeit und Heil bringenden Luftbewegung überhaupt ist. In¬ 
dessen — von andern abgesehen — es spricht dagegen schon 
das Wort susurrio an sich; denn es kommt stets ohne alle und 
jede Ausnahme nur in der übertragenen Bedeutung „Einflüsterer, 
Ohrenbläser, Verleumder“ vor; der „leise Säuselnde“ würde 
eher susurrator sein, wie denn Cicero tatsächlich dies Wort im 
Sinne eines leise Murmelnden braucht. Aber, so fragt man 
erstaunt, was hat einer der Himmlischen mit Ohrenbläserei zu 
tun? Heißt es nicht den Gott, den man ehren will, aufs 
schmählichste beschimpfen, wenn man ihn einen Ohrenbläser 
nennt? Gewiß, unsern Ohren klingt das überraschend, um nicht 
zu sagen abgeschmackt. Aber messen wir nicht mit, unserm Maß¬ 
stabe! Der wackere Sohn des Vadinus mag auch seinen Susurrio 
nicht angerufen haben, um unter seinem Schutze tüchtig ver¬ 
leumden zu können, sondern um sich vor den Wirkungen übler 
Nachrede und hinterlistiger Falschheit zu schützen. Merkur 
ist hier patronus contra malas linguas — ein durchaus ehrenwertes 
Amt. Wenn übrigens sogar der hellenische Götterbote Hermes 
List und Betrug meisterhaft verwendet, selbst den Meineid 
gelegentlich nicht scheut, als er dem Apollo die Rinder stiehlt 
und die Tat hartnäckig leugnet; wenn er den Leichnam Hektors 
entwenden soll 1 ; wenn er selbst schließlich von den Hellenen 
der Verschlagene (56X'.o;), der Listberühmte (xXutißouXoc;) ge¬ 
nannt wird, so wird man es in der römischen Kaiserzeit einem 
provinzialen Merkurverehrer um so weniger verargen, wenn er 


’) Hom. II. XXIV 24. 
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sich beim listenreichen Susurrio Kats erholt. Übrigens haben 
die ehrenfesten Römer älterer Zeit schon von einem Mercurius 
Malevolus', einem „Übelgesinnten“, gesprochen; von da ist 
zum Susurrio nur ein Schritt. 

Fragen wir, ob dieser schou in den hellenisch-römischen Urbe- 
griffen vom Wesen des vielgewandten und in allen menschlichen 
\ erhältnissen bewanderten Mercurius begründete Beiname mehr 
mit, provinziell-gallischen oder mit germanischen Vorstellungen 
sii h berühren möchte, so dürfte die Verwandtschaft mit dem ger¬ 
manischen Wodan für unsern Fall das Wahrscheinlichere sein. 
Esus ist doch zu sehr einseitiger Handelsgott, während ande¬ 
rerseits Wodan den norddeutschen Stämmen als Herr des 
Zaubers und Erfinder der geheimnisvollen Runen 
ei schien. Damit ist dann leicht die Vorstellung gegeben, daß 
der Heir alles Zaubers auch die im geheimen schleichende 
Schlange der bösen Nachrede zu überwinden vermöge. Aber 
muß nicht, wendet man vielleicht ein, doch eine Beziehung zu 
den Heilquellen gesucht werden, da der Weihestein des Vic- 
torinus sich im Bereich der Thermenbauten gefunden hat? Aus 
den Fundumständen geht aufs deutlichste hervor, daß die In¬ 
schriftplatte als Werkstein für die karolingischen Bauten anderswo¬ 
her entnommen worden ist 2 ; er ist also lediglich ein weiteres 
Zeugnis für das Verschwinden wichtiger Denkmäler der rö¬ 
mischen Zeit infolge der frühmittelalterlichen Bautätigkeit auf 
Aachener Boden. 

Ich fasse zusammen. Der Name Victorinus kommt so oft 
in den Rheingegenden vor, daß wir, zumal nur ein Name statt 
der drei (oder wenigstens zwei) römischen erscheint, von vorn¬ 
herein auf die Vermutung hingewiesen sind, der Weihende sei 
einheimischer Herkunft. Vadin(i)us vollends ist weder in Italien 
noch sonst außerhalb Germaniens nachgewiesen; der Name mag 
\ ielleicht mit der batavischen Siedlung Vada Zusammenhängen, 
oder aber wir haben es mit einer provinzialen und zwar batavischen 

') Vgl. O. Wissow«, Rdigiou und Kultus der Römer (Handb. der 
klass. Altertumswissenschaft, V, 4. München, 1902) S. 249 Anm. 8. 

*) .Solche Werksteine sind benutzt zur GruDdmauerung de» Oktogons; 
verschiedene dieser Quadern sind profiliert oder zeigen Ornamente; zwei 
Werksteine enthalten eine römische Inschrift, eine Weihinschrift an den 
Mercurius Susurrio-, Paul Clemen, Zweiter Bericht über die Arbeiten 
an den Denkmälern deutscher Kunst, S. 22. 
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Form des italischen Gentilnamens Vatinius zu tun. Susurrio ist 
eine vulgäre Wortbildung, die niemals in der eigentlichen Be¬ 
deutung („der leise Flüsternde, Wehende“) vorkommt, sondern 
stets in der übertragenen („Ohrenbläser“), in dieser aber während 
der Kaiserzeit uni so häufiger. Die Verehrung des Gottes wie auch 
desseu Wesensart wird daher auch dem Vorstellungskreise der 
breiten Volksschichten entsprechen. Kurz, es ist der Gott, der, 
entsprechend dem germanischen Wodan als dem Machthaber 
alles geheimnisvollen Zaubers, gegen böse Einflüsterungen, 
Verleumdung, Verräterei zu schützen vermag. Erinnern wir 
uns dabei auch, daß Leute de9 germanischen Niederlands als 
Angehörige der 30. Legion ganz besonders mit Aachen lange 
Zeit in Verbindung standen; es war die Zeit, da die genannte 
Legion durch Mannschaften aus ihren Reihen dort an den 
Thermen werktätig schaffen ließ, d. h. die Zeit nach 120 n. 
Chr., als an die Stelle der 6. Legion, die früher dort gearbeitet 
hatte, die 30. trat*. 

*) Vgl. F. Cramer, Römisch-german. Studien S. 94. 
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Zum Andenken an Rechnungsrat Matthias Schollen. 

(Mit 1 Bildnis.) 

Von Heinrich Schnock. 

In der Morgenfrühe des 17. Februar 1915 starb der in 
weiten Kreisen auch über das Weichbild Aachens hinaus be¬ 
kannte und angesehene Rechnungsrat Matthias Scholleu. Sein 
ersprießliches Wirken namentlich auf dem Gebiete ortsgeschicht¬ 
licher und mundartlicher Forschung verdient es wohl, im Rah¬ 
men eines Lebensbildes etwas eingehender in diesen Blättern 
gewürdigt zu werden. Wenn ich mich dieser Aufgabe unter¬ 
ziehe, so tue ich es in dem Gedanken, eine Ehrenschuld abzu¬ 
tragen dem gegenüber, mit dem ich ein volles Menschenalter 
hindurch durch die Bande inniger Freundschaft verbunden war. 

Matthias Schollen entstammte einer schlichten, braven 
Bürgersfarailie, die den größten Teil ihres Lebens auf der Sand- 
kaulstraße ihren Wohnsitz hatte. Kurze Zeit hatte sie zuvor 
in der Alexanderstraße gewohnt; dort (und nicht, wie irrtüm¬ 
lich berichtet worden ist, in der Sandkaulstraße) erblickte Matthias 
am 18. Mai 1846 das Licht der Welt. Von der Wohnung in der 
Sandkaulstraße aus besuchte er die Pfarrschule von St. Peter; 
hier, sozusagen am Pulsschlage des Volkslebens stehend, lernte 
er schon frühzeitig des Aacheners Denk- und Anschauungs¬ 
weise, seine Sitten und Gebräuche kennen, die er in reiferen 
Jahren so lebenswarm zu schildern wußte. Der Volksschule 
entwachsen, bereitete er sich auf den Eintritt in das Lehrer¬ 
seminar vor. Für den Lehrerberuf hatte er von frühester Ju¬ 
gend eine besondere Vorliebe, die ihm auch sein ganzes Leben 
zu eigen blieb. Gern und mit innerer Befriedigung erzählte er 
dem Schreiber dieser Zeilen oft von den glücklichen Stunden, 
die er als Aspirant unter der Schuljugend eines Dorfes bei 
Aachen verbracht hatte. Daß er die Vorbereitung nicht zum 
Abschluß brachte, daran waren Verhältnisse schuld, die nicht 
in seiner Gewalt standen. Am 1. April 1866 trat er in das 
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Infanterieregiment Nr. 28 ein, das damals in Aachen stand, 
und machte den Feldzug gegen Österreich mit, insbesondere 
das Gefecht bei Münchengrätz und die Schlacht bei König- 
grätz. Nachdem er seiner Militärpflicht genügt hatte, trat er 
als Justizanwärter beim Königlichen Landgericht hierselbst ein, 
wo er auch im Mai 1873 die vorgeschriebene Prüfung zum 
Gerichtsschreiber mit dem Prädikate „gut“ ablegte. Zunächst 
wurde er am 1. Juli 1876 an das Friedensgericht zu Jüchen 
im Kreise Grevenbroich als Gerichtsschreiber berufen, um von 
dort nach zwei Jahren als Parketsekretär an das hiesige Land¬ 
gericht zurückzukehren, an dein er nach der Reorganisation 
der Gerichtsverfassung im Jahre 1879 als Sekretär beziehungs¬ 
weise Obersekretär, seit dem 27. Juni 1903 mit dem Charakter 
als Kanzleirat und seit dem 29. Juli 1909 mit gleichwertigem 
Titel als Rechnungsrat bei der Königlichen Staatsanwaltschaft 
bis zu seinem am 1. Oktober 1909 erfolgten Austritt aus dem 
Staatsdienst verblieb. Seine mehr als gewöhnliche Begabung, 
sein reges Interesse und seine unermüdliche Pflichttreue haben 
alle seine Vorgesetzte zu wiederholten Malen in den ehrendsten 
Worten anerkannt. Bei seinem Übertritt in den Ruhestand 
wurde er durch Verleihung des Roten Adlerordens IV. Klasse 
ausgezeichnet. 

In engem Zusammenhang mit seiner beruflichen Tätigkeit 
stand das im Jahre 1879 veröffentlichte „Handbuch für die 
Polizei-Verwaltung und Strafrechtspflege im Regierungsbezirk 
Aachen“, welches durch Hinzufügung der beiden in den Jahren 
1885 und 1892 bereits veröffentlichten Ergänzungsbände im 
Jahre 1900 in stark vermehrter zweiter Auflage erschien, ferner 
das Buch „Die Verrichtungen der Bürgermeister, Polizei-Kom¬ 
missare, Amts- und Gemeinde-Vorsteher usw. in ihrer Eigen¬ 
schaft als Hülfsbeamte der Staatsanwaltschaft“, welches in 
erster und zweiter Auflage 1881 und 1883 bei Schwann in 
Düsseldorf gedruckt wurde, und endlich das Werkchen „Das 
Reichsgesetz über die Beurkundung des Personenstandes und 
die Eheschließung“, welches 1900 in Dümmlers Verlagsbuch¬ 
handlung herauskam. 

Die karg bemessene freie Zeit, die ihm seine amtliche 
Tätigkeit übrig ließ, gehörte der Erforschung der vaterstädti¬ 
schen Geschichte und mundartlichen Studien. War es ihm nicht 
vergönnt gewesen, sich in der Jugend eine höhere Schulbildung 
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anzueignen, so hat er doch sein ganzes Leben nicht aufgehört, 
was ein widriges Geschick ihm versagt hatte, durch unermüd¬ 
liches Privatstudimn zu ersetzen. Dieses sein Streben wurde 
auch von Erfolg gekrönt. So war er in der deutschen Literatur 
durchaus bewandert; seine reichhaltige Büchersammlung galt 
ihm nicht als Zierat, sondern als wertvolles Arbeitsmaterial. 
Sie umfaßte nicht nur die schöne Literatur, sondern vor allem 
auch Kulturgeschichte, Volkskunde, Mythologie, Sagen, Volks¬ 
lieder, Mundarten, Provinzial- und Ortsgeschichte. Seine Samm¬ 
lung der Ortsgeschichte und der Aachener Mundart gehört zu 
den vollständigsten, die es überhaupt gibt. Der auf Aachen 
bezügliche Teil der Sammlung weist nicht bloß im Buchhandel 
zugängliche Schriften auf, sondern enthält auch zahlreiche von 
ihm sorgsam aus gelegentlichen Notizen, die er in Zeitungen 
und Zeitschriften fand, zusammengestellte Materialien. Die 
holländische, französische und auch die lateinische Sprache be¬ 
herrschte er insoweit, daß er die einschlägige Literatur bei 
seinen Studien verwerten konnte. 

Bei seiner großen Vorliebe für die Ortsgeschichte war es 
selbstverständlich, daß er sich den Vereinen, die die Erforschung 
derselben bezweckten, als Mitglied anschloß. Auf das Einladungs¬ 
schreiben des vorbereitenden Komites zur Grüudung des Aachener 
Geschichtsvereins vom 20. März 1879 meldeten sofort 700 Per¬ 
sonen ihren Beitritt an. Zu diesen zählte auch der „Parquet- 
sekretär Matthias Schollen“. Seit dem Jahre 1885 gehörte er 
als zweiter Schriftführer dem Vorstand an, und als 1907 bei 
Gelegenheit der Verschmelzung des Vereins „Aachens Vorzeit“ 
mit dem Aachener Geschichtsverein sämtliche Vorstandsmit¬ 
glieder des ersteren in den Vorstand des Geschichtsvereins 
übernommen wurden, ernannte man Rechnungsrat Schollen wegen 
seiner großen Verdienste um die Ortsgeschichte im allgemeinen 
und um den eingegangenen Verein im besonderen zum Ehren¬ 
mitglied. 

Ehre hat er sich und dem Geschichtsverein gemacht durch 
seine unentwegte Unterstützung der Vereinszwecke. So lieferte 
er zum VIII. Bande der Zeitschrift eine alphabetisch geordnete 
Sammlung von 1016 „Aachener Sprichwörtern und Redensarten“ 
mit einem Anhang „Aachen und der Aachener im Munde des 
Volkes“. Zwar hatten schon lange vor ihm einsichtige Männer 
die kulturelle Bedeutung einer solchen Sammlung erkannt, aber 
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ihre Bemühungen in der Sache waren in den ersten Anfängen 
stecken geblieben. Scholiens Verdienst besteht darin, daß er 
nicht nur die bisherige Sammlung von annähernd 200 auf über 
1000 Nummern brachte, sondern sie auch in ein wissenschaft¬ 
liches Gewand kleidete, indem er Alter und Herkunft der 
Sprichwörter berücksichtigte, bei vielen eine Wort- und Sinn¬ 
erklärung beifügte und auch die sprachlichen Redensarten mit 
in den Bereich seiner Studie zog. Neben den Sprüchwörtern 
siud für die Erforschung des Kulturlebens eines Volkes die 
Kinder- und Volkslieder eine reiche Quelle. Diese erschloß er, 
soweit Aachen in Betracht kommt, durch Veröffentlichung der 
„Aachener Volks- und Kinderlieder“, der Spiellieder und Spiele, 
die, mit reicher Literaturangabe versehen, im IX. und X. Bande 
erschienen. Hatten die bisherigen Abhandlungen sich speziell 
mit dem Aachener Volksleben befaßt, so griff er mit der im 
XII. Bande abgedruckten Darstellung der „St. Sebastianus- und 
Antonius-SchtUzen-Bruderschaft in Geilenkirchen“ auf ein weiter 
gestecktes Gebiet über, indem er die Entstehung und das Wesen 
der Schützenbruderschaften im allgemeinen und der von Geilen¬ 
kirchen im besondern behandelte. Der XIII. Band enthält aus 
der Feder Scholiens einen Aufsatz, der sich betitelt: „Die alten 
Kirchenbücher im Regierungsbezirk Aachen.“ Es ist hier die 
Rede von jenen Büchern, in denen bis zum Jahre 1799, wo 
die auf die Civilstandsregister bezüglichen französischen Gesetze 
durch den General-Regierungs-Kommissar Rudler itn Roerde¬ 
partement zur Ausführung gelangten, die Pfarrer dienstamtlich 
die Taufen, Heiraten und Sterbefälle, die in ihren Gemeinden 
vorkamen, eintrugen. Später traten an Stelle der Kirchen¬ 
bücher die heutigen Standesregister, eine Einrichtung der 
Staatsbehörde und der staatlichen Gesetze. Die von Schollen 
behandelten Kirchenbücher sind nicht nur in familiengeschicht¬ 
licher Beziehung wichtig, sondern auch wegen der ortsgeschicht¬ 
lichen Nachrichten, die nicht selten ein kundiger Pfarrherr 
dem Buche, das ihm fast Tag für Tag unter die Augen kam, 
anvertraute. Die noch vorhandenen Kirchenbücher im Regierungs¬ 
bezirk Aachen hat nun Schollen, nachdem er einen lesenswerten ge¬ 
schichtlichen Überblick über die Einführung der Kirchenbücher 
seit den ältesten Zeiten vorausgeschickt, in der Weise zusammen¬ 
gestellt, daß er die Namen der einzelnen Pfarren, in alpha¬ 
betischer Reihenfolge, den jetzigen Aufbewahrungsort der Bücher, 
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die Jahre, in denen sie geführt worden sind, und schließlich 
eine Rubrik „Anmerkungen“ aufführt. Die beiden letzten Ar¬ 
beiten Scholiens für die Zeitschrift enthalten Lebensbilder 
zweier durch Wissenschaft und soziale Stellung hervorragender 
Aachener Bürger. Im XXII. Bande entwarf er das Lebensbild 
des im Jahre 1899 verstorbenen Landgerichtspräsidenten Ge¬ 
heimen Oberjustizrats Dr. jur. Franz Theodor Oppenhoff. Mit 
warmem Herzen und dankbarer Anhänglichkeit schildert er 
Oppenhoff als den gewissenhaften und umsichtigen Beamten in 
den verschiedenen hohen juristischen Stellungen, als den be¬ 
rühmten Verfasser fach wissenschaftlicher Werke, als den kun¬ 
digen Sprachforscher, als den begeisterten Freund von Kunst 
und heimatlicher Geschichte, als den liebevollen Familienvater 
und den hochangesehenen, allgemein geachteten Bürger der Stadt 
Aachen. In einem zweiten Lebensbilde, das im XXXI. Bande 
enthalten ist, setzt Schollen dem im Jahre 1878 hierselbst ver¬ 
storbenen Kammerpräsidenten Gustav Vossen und seinen Dich¬ 
tungen ein ehrendes Denkmal. Vossen kannte die Aachener 
Mundart so gut wie wenige und hat in derselben Gedichte 
verfaßt, „die frei sind von jeder Empfindelei, tief und rührend 
ganz aus dem Herzen des Aacheners geschaffen.“ Derselbe 
Band brachte noch zwei kleinere Mitteilungen: ein Gedicht 
auf die Wahl Wespiens zum Bürgermeister der Reichsstadt 
Aachen im Jahre 1756 und die Antwort auf die Frage: War 
Johannes Wespien Tuchfabrikant? Fast sämtliche Arbeiten 
sind auch in Sonderabdrücken erschienen. 

Aus der vorstehenden Übersicht über Scholiens schrift¬ 
stellerische Tätigkeit in der Zeitschrift des Aachener Geschichts¬ 
vereins geht zur Genüge hervor, daß die Hauptversammlung 
im Jahre 1909 keinen Unwürdigen mit ihrer Ehrenmitglied¬ 
schaft bedachte. Mit derselben Liebe und Begeisterung wie den 
Bestrebungen des Geschichtsvereins war er auch denen des 
„Vereins für Kunde der Aachener Vorzeit“ oder, wie er sich 
später nannte, „Aachens Vorzeit“ zugetan. Dieser Verein wurde 
gegründet im Jahre 1885. Er stellte sich die Aufgabe, „die 
im Wege der Forschung gewonnenen Ergebnisse nicht sowohl durch 
Drucklegung, als vielmehr in erster Linie durch populär ge¬ 
haltene Vorträge und daran geknüpfte Besprechungen in häu¬ 
figen und zwanglosen Zusammenkünften zur allgemeinen Kennt¬ 
nis zu bringen“. Unter den Gründern befand sich auch Matthias 
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Schollen. Er war es, der zum größten Teil den am Schlüsse 
des ersten Jahrganges der Vereinszeitschrift angegebenen Mit¬ 
gliederbestand durch persönliches Bemühen zusammenbrachte. 
Er war von Anfang an Vorstandsmitglied und blieb es bis zu 
dem Augenblick, wo der Verein in dem Aachener Geschichts¬ 
verein aufging. An dem Vereinsleben beteiligte er sich in 
regster Weise. Er unterstützte das Vereinsorgan durch einige 
größere Aufsätze und durch zahlreiche kleinere Mitteilungen. 
Auch hielt er in den Monatssitzungen eine Reihe interessanter 
Vorträge, zu denen er mit Vorliebe Gegenstände auswählte, 
die das Aachener Volksleben betrafen. Schließlich möchte ich 
in Würdigung der ortsgeschichtlichen Tätigkeit Scholiens noch 
zwei Gelegenheitsschriftchen erwähnen; erstens „Die Mari¬ 
anische Bruderschaft unter dem Titel der Kevelaerer Prozession 
an der Hauptpfarrkirche St. Peter. Zur 150 jährigen Jubel¬ 
feier der Bruderschaft“, und an zweiter Stelle die Festschrift 
„Echo der Gegenwart. Älteste Aachener Zeitung. Blätter der 
Erinnerung zu seinem 60jährigen Bestehen“. In derselben legt 
er in großen Zügen den Werdegang des Blattes dar und zeigt, 
wie dasselbe aus bescheidenen Anfängen zu einem der führenden 
Zentrumsblätter sich emporgerungen hat. Als Anhang fügt 
er hinzu ein „Verzeichnis der im Echo der Gegenwart zur Ge¬ 
schichte der Stadt Aachen, des Rathauses und des Münsters 
usw. veröffentlichten Aufsätze.“ 

So verdienstvoll aber auch Scholiens Tätigkeit um die 
vaterstädtische Geschichte ist, größer noch ist sein Verdienst 
um die Ergründung des Aachener Volkslebens und der hiesigen 
eigenartigen Volkssprache. Sein ganzes Leben fast war er be¬ 
müht, alles zu sammeln und zu studieren, was hierauf Bezug 
hat. Der Aachener, wie er leibt und lebt, wie er denkt und 
empfindet, was und wie er spricht — ob feiu oder grob, ob 
zärtlich oder derb, ob schmeichelnd oder schimpfend, ob witzelnd 
oder spöttelnd — wie er sich belustigt und erheitert, wie er 
frohe Feste feiert oder traurige Tage zubringt, alles dieses und 
noch manches andere ist Gegenstand seines unermüdlichen 
Sammeleifers und wissenschaftlicher Darstellung. Seine Erst¬ 
lingsarbeit zur Aachener Mundart, die in späteren Veröffent¬ 
lichungen an Tiefe und Umfang sehr gewonnen hat, ist das im 
Jahre 1883 erschienene Schriftchen „Volkstümliches aus Aachen. 
Volks- und Kinderlieder, Wetter-, Gesundheits- und Rechts- 


Gougle 


Original frnm 

CORNELL UNiVERSlTV 



248 


Heinrich Schnock 


□ igitized by 


regeln, Sprichwörter usw.“ Die reichste Frucht und gleichsam 
der Schwanengesang dieses für die mundartliche Forschung be¬ 
geisterten Lebens sind die um Weihnachten 1912 in stark ver¬ 
mehrter zweiter Auflage erschienenen „Aachener Sprichwörter 
und Redensarten“. Fast ein Menschenleben hat er an dieser Samm¬ 
lung mit steigendem Interesse gearbeitet. Weist schon die im 
Jahre 1887 in diesen Blättern zum Abdruck gelangte Zusammen¬ 
stellung, wie wir schon hervorhoben, in formeller und materieller 
Beziehung einen großen Fortschritt gegenüber den bisherigen 
Leistungen auf diesem Gebiete auf, so stellt diesen in Schatten 
eine Vergleichung der ersten mit der zweiten Auflage. Einmal 
hat sich die Zahl der Sprichwörter und Redensarten nahezu 
verdreifacht, und dann ist die Ordnung derselben nicht mehr 
von dem starren Alphabet diktiert, sondern dem Leben abge¬ 
lauscht. Unter den Hauptabschnitten „Lebenslanf, Lebens¬ 
haltung, Lebensgestaltung und Lebensanschauung“ hat er des 
Aacheners Leben von der Wiege bis zur Bahre, soweit es in 
Sprichwort und Redensart zum Ausdruck kommt, in systematische 
Ordnung gebracht. Zweck der Sammlung war ihm in erster 
Linie „eine möglichst vollständige Darstellung des Volkslebens“. 
Was er gewollt, hat er erreicht. Daß indessen die Darstellung, 
so vollständig sie verhältnismäßig auch jetzt schon ist, noch 
der Vervollkommnung durch Hebung weitern Materials aus dem 
schier unerschöpflichen Sprachschätze des Volkes fähig und be¬ 
dürftig bliebe, hat niemand besser gewußt als Schollen selbst, 
der auch nach Fertigstellung der zweiten Auflage noch uner¬ 
müdlich weiter gesammelt und gearbeitet hat bis zu dem Augen¬ 
blick, wo der unerbittliche Tod ihm die Feder aus der Hand 
genommen hat. Was die Schreibweise an belangt, die Schollen 
in seinem Buche angewandt hat, so hat sie auf mich wenigstens 
den Eindruck gemacht, als ob sie vor den anderen den Vor¬ 
zug leichterer Lesbarkeit verdiente. Hätte er nichts anderes 
geschrieben als dieses eine Buch, so hätte er sich damit einen 
Ehrenplatz unter den Forschern auf mundartlichem Gebiete für 
immer gesichert. Viele Anerkennung hat denn auch die Samm¬ 
lung unter anderem gefunden in der Zeitschrift für rheinische 
und westfälische Volkskunde und in der Empfehlung des König¬ 
lichen Provinzial-Schulkollegiums zu Coblenz. 

Auch war Schollen einer der ersten, der zeigte, daß die 
Mundart sich eigene für die Bühne. Er schrieb zu dem Zwecke 
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bereits im Jahre 1886 das Büchlein „Allaf Oche an wenn et 
versönk. Drei einaktige Lustspiele in Aachener Mundart.“ 
Sie haben vor vielen Jahren ihre erste Aufführung: in der vor 
einiger Zeit eingebundenen Katholischen Vereinigung „Hand¬ 
werkerwohl“ erlebt. Im Jahre 1905 erschien von Schollen ein 
Werkchen „Allaf Oche. Riimseljere“, das eine Anzahl Gedichte 
in Aachener Mundart bietet. Der erste Teil führt die Auf¬ 
schrift „Ocher Leäve“. Es ist die Poesie des Familienlebens, 
das uns hier entgegentritt. Es folgen dann „Verzälchere an 
söns noch allerlei“, Sinnsprüche als „Zockerklütz iin Amandele“ 
nebst einem Anhänge. Iin Vorwort gibt der Verfasser die Ab¬ 
sicht, die ihn bei Herausgabe des Büchleins leitete, mit fol¬ 
genden Worten an: „Die Ausdrucks- und Anschauungsweise 
des Aacheners, den geistig-sittlichen Standpunkt, von dem aus 
er empfindet, denkt, spricht und handelt, war das Ziel, das zu 
erreichen ich bestrebt war.“ Zum Schluß seien noch erwähnt 
die feuilletonistischen Schildereien aus unserem Volksleben: „Zur 
Erinnerung und zur Bewahrung alter schöner Gebräuche“, die er in 
den Jahrgängen 1884-86 des „Echoder Gegen wart“ veröffentlichte. 

Das Lebensbild Scholiens würde an einem empfindlichen 
Mangel leiden, wollte ich nicht auch noch mit einigen wenigen 
Strichen sein häusliches Leben zeichnen. Er verheiratete sich 
am 10. Februar 1872 mit Gertrud Leimkühler, die einer ange¬ 
sehenen Aachener Bürgerfamilie angehörte. Vierzig Jahre später 
traf ihn der schwerste Verlust seines Lebens: seine Gattin 
wurde ihm durch den Tod entrissen, ein Schlag, den er nie 
mehr ganz überwand. Die Ehe war die denkbar glücklichste, 
das Familienleben geradezu vorbildlich. Aus der Ehe gingen 
zwei Kinder hervor, eine Tochter und ein Sohn, der schon 
mehrere Jahre als Rat beim Königlichen Oberlandesgericht in 
Düsseldorf tätig ist. Die Kinder hingen mit inniger Liebe an 
den Eltern, und diesen waren die Kinder ihr ein und ihr alles; 
sie gingen in der Sorge für dieselben auf. Bei seinen Mitbürgern 
war der Rat Schollen wegen seiner Selbstlosigkeit und Zuvor¬ 
kommenheit allgemein beliebt. An den Werken christlicher 
Charitas beteiligte er sich, soweit es seine Kräfte nur irgend¬ 
wie zuließen, wie er denn überhaupt von Natur aus tiefreligiös 
veranlagt war. Fine tückische Krankheit setzte in wenigen 
Tagen seinem Leben ein Ziel. Tn seinen Werken wird er fort¬ 
leben. so lange die heimische Volkssprache ihr Recht behauptet. 
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Zur Herleitung von Namen der Aachener Topographie. 

Von Eduard Teichmann. 

(Mit einer Zeichnung.) 

1. Wie ist aus der .Tuncheitsmtthle eine 
Junkersmühle gewordenP 

Nicht selten bleibt die Ableitung eines Wortes unsicher. 
Mag der Gelehrte auch seine Ansicht durch den Hinweis auf 
ähnliche Lautvorgänge bei Wörtern derselben Mundart sowie 
auf den ganz gleichen Werdegang von Wörtern anderer Sprachen 
noch so sehr stützen, so regt sich doch immer wieder im Leser 
die Frage, ob die Deutung wirklich zutreffend sei. Überzeugend 
und zwingend wird die Erklärung erst dann, wenn die ein¬ 
zelnen Übergangsformen sich lückenlos nachweisen lassen. Das 
ist nun aber bei Juncheit 1 der Fall. 

Meinen Darlegungen sei ein Wort über die Zahl der Be¬ 
lege voraufgeschickt. Absichtlich habe ich sie auf ein Mindest¬ 
maß beschränkt; wollte ich alle, die ich gesammelt habe, wieder¬ 
holen, so würde der Aufsatz zwar an Umfang bedeutend ge¬ 
winnen, aber zugleich, so fürchte ich, an Anziehungskraft viel 
einbüßen. Es folgt also nur eine Auswahl der Beweisstellen. 

Die Gegend, die sich unmittelbar vor dem Vaalsertor auf 
beiden Seiten der Vaalserstraße erstreckt, heißt nach Quix in 
alten Urkunden Benden in der Juncheit oder Juncheits Benden . 2 
Zwischen der genannten Straße und der Lütticherstraße lag 
bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts eine Mühle, die ehe¬ 
dem Juncheitsmühle, später auch Junkersmühle genannt wurde. 
Die erste Erwähnung der Gegend findet sich im ältesten Aachener 
Totenbuche, das unter dem Titel Necrologium ecclesiae b. M. v. 


*) Zur Geschichte der Junkersmiihle vgl. R. Pick, Aus Aaekeus Ver¬ 
gangenheit, Aachen 1895, S. 389-390. 

“) Quix, Beiträge zur Geschichte von Aachen und des Reichs von 
Aachen. Zweites Bündchen, Aachen 1838, S. 51. 
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Aquensis bekannt ist. Dort lautet eine Eintragung der ersten 
Hand (vor dem Jahre 1261) unter dem 3. März: Obiit Wilhelmus, 
frater noster, pro quo habeinus 2 denarios et 2 capones de cur- 
tilibus in Juncheit. 1 „Es starb Wilhelm, unser Mitbruder, für 
den wir von den Aekerhöfen in Juncheit zwei Denare und zwei 
Kapaune haben“. Aus dieser lakonischen Notiz lernen wir, daß 
die Besitzung ziemlich ausgedehnt war, da sie sich aus mehreren 
Höfen zusammensetzte, und daß die Gegend, in der sie lag, 
den Namen Juncheit trug. Eine andere Eintragung in demselben 
Totenbuche, unter dem 29. Mai, die aber von einer jüngern 
Hand herrührt und vor dem Jahre 1331 geschrieben wurde, 
hat folgenden Wortlaut: Obiit Ida, filia Symonis de Juncheit, que 
dedit nobis modium avene et 12 denarios annui census, et sepulta 
est in capella sancti Servatii. „Es starb Ida, die Tochter Simons 
von Juncheit, die uns einen Scheffel Hafer und zwölf Denare 
Jahreszins schenkte und in der Servatiuskapelle begraben wurde“. 
Jener Simon de Juncheit und sein Bruder Michael treten als 
Zengen in der Urkunde vom 10. Februar 1322 auf, durch die 
Goswin von Geuche dem Haus des Deutschen Ordens zu Altenbiesen 
die Ägidiuskapelle nebst dem dabei liegenden Hof schenkt. * Und 
den soeben genannten Michael treffen wir als heren (d. h. Ritter) 
.... van der Juncheit in der Urkunde desselben Ordens vom 

I. September 1340 wieder an.* Wohl zu beachten ist, daß 
hier der Eigenname nicht Juncheit, sondern Juncheit geschrieben 
wird. Es hatte sich damals schon eine Veränderung in der 
Aussprache vollzogen. Während man anfänglich Junc-heit aus¬ 
sprach, war im ersten Drittel des 14. Jahrhunderts bereits 
die Aussprache Junc-heit neben jener vorhanden. Der Lautvor¬ 
gang stellt sich beim schnellen oder nachlässigen Sprechen von 
selbst ein und ist eine so bekannte Erscheinung, daß es er¬ 
übrigt, weiter darüber zu reden. 

*) Quix, Necrologium ecclesi* beat® Mari® virginis Aquensis, Aachen 
und Leipzig 1830, S. 14 Z. 6 v. o. — Vgl. H. F. Macco, Aachener Wappen 
und Genealogien 1, S. 209. 

*) J. H. Hennes, Urkundenbuch des Deutschen Ordens, Mainz 1861, 

II, 8. 853 Nr. 410. Hier ist zwischen fratres und Juncheit das de ausge¬ 
fallen. Vgl. Quix, Die Pfarre zum h. Kreuz und die ehemalige Kanonic 
der Kreuzherren in Aachen, Aachen 1829, S. 42—43. 

’) Bei Hennes II, S. 388 Nr. 449 und bei Quix, Codex diplornntieus 
Aquensis S. 230 Nr. 331. 
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Einen willkommenen Einblick in den Bestand der Be¬ 
sitzung Juncheit gewährt die Urkunde vom 1. Oktober 1364. 1 
Ihr zufolge verkaufte Agnes, Tochter der Frau Katharine, der 
beckersen in Synt Jocobstrois, an den Aachener Schöffen und 
Bürgermeister Arnold van dem Berghe für die Summe von 
200 Goldgulden und gegen Übernahme der auf der Besitzung 
lastenden Zinse und Renten das Gut und Grundstück in die 
Juncheit mit dem Bergfried (berchfert), der Mühle (inolen), dem 
Haus (huysincge), dem Hof (hoifreyde), den Weihern und Wiesen 
(beynde). Am 19. September 1370 ging dy tnolen gelegen in die 
Juncheit mit deirn huysse .... — der Bergfried wird nicht er¬ 
wähnt — aus der Hand Heilkes, der Witwe Arnolds, an Reynart, 
den becker in Punt op de Brücke, über. * 

Eine gewisse Berühmtheit erlangte der befestigte Wohn¬ 
sitz des adligen Geschlechts im Jahre 1372: am 21. November 
wurde dort die erste Juncheitsmünze geschlagen. Weitere 
Prägungen fanden 1373, 1374 und 1375 statt. 3 Nach C. Vogel- 
gesaug sieht man auf der Rückseite einer dieser Münzen „in 
doppeltem Reifen die Legende: XC VINCIT | XC REGN | 
(Christus vincit, Christus regnat) AN DNI M | CCC • LXXIIII \ 
(äußerer Reifen) und MON | ETA | IVNC | hEIT | (innerer 
Reifen)“. 4 

Belege für den Ortsnamen aus dem 15. Jahrhundert. Am 
31. Juli 1400 heißt es in einer Urkunde: in die Juncheit ; 5 am 
7. Mai 1442: buyssen die Jonkheit by Poitenmoelen. 6 Gewöhnlich 
kommt der Name in der Zusammensetzung mit - portz vor; 
z. B. am 19. Juni 1418: buissen die Juncheit potize; 1 um 1460: 
zwischen Jungheitz und Königszportz; 8 1480: buyssen die jonckheit 
Poirtze. 9 


*) C. Vogelgesan g, Zur Geschichte des Aachener Mtinzwesens. Aus 
Aachens Vorzeit 16, 8. 80. — *) Ebenda. 

3 ) Vogelgesang, Aus Aachens Vor/eit 16, 8. 82. 

4 ) Ebenda S. 79. Vgl. J. Menadier, Die Aachener Münzen. Berlin 
1913, S. 35 — 36. 

6 ) 0. Dreseinann, Die Jueobskirche zu Aachen, Aachen 1888, 8. 8J. 
Die Form Juchoit ist wohl ein Druckfehler. 6 ) Hei Dreseinann, 8. J$S. 

7 ) Ebenda 8. 83. 

*) R. Pick, Aus Aachens Vergangenheit, Aachen 1895. 8. 159, A. 4. 

•) Quix, Das ehemalige Dominikaner-Kloster und die Pfarre zum 
heiligen Paul in Aachen, Aachen 1833, Urkunde 15. S. 78. 
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Von der größten Wichtigkeit ist folgende Stelle der Ur¬ 
kunde vom 21. Januar 1436: Erfftzens an 9 Morgen Acker¬ 
lands buyssen die Joncheit Portze an den Joncheren Kirchoff 
gelegen. 1 Hier lernen wir, daß ehedem vor dem Vaalsertor 
1) das bisher besprochene Gut Juncheit und 2) in der Nähe 
davon, offenbar in westlicher Richtung, der Junkerskirchhof 
lagen. Diese Erkenntnis liefert deu Schlüssel zu dem Rätsel, 
das schon so vieles Nachdenken verursacht hat. Alle bisherigen 
Erklärungsversuche von Juncheitsmühle und Junkersmühle sind 
gescheitert und mußten mißlingen, weil sie von einer unrich¬ 
tigen Voraussetzung ausgingen und etwas beweisen wollten, 
was tatsächlich nicht eingetreten ist. Es ist klar, daß der 
Name Juncheit nicht infolge einer Lautentwicklung zu Junker 
geworden ist, sondern daß er im Laufe der Zeit dem Namen 
Junker seinen Platz abgetreten hat. Ehe wir nun aber dar¬ 
legen, unter welchen Umständen der Tausch vor sich gegangen 
ist, wollen wir die Abstammung der beiden Nebenbuhler nach¬ 
einander betrachten. 

Schon Marjan hat Juncheit vom lateinischen iuncetum ab¬ 
geleitet und als „Ort, wo Schilf und Binsen wachsen“, richtig 
gedeutet.* Indem H. Kelleter dieser Ansicht beipflichtete, 
machte er auf eine Erscheinung aufmerksam, die der Begründer 
der romanischen Sprachforschung F. Diez in seinem Etymo¬ 
logischen Wörterbuch der romanischen Sprachen gerade bei dem 
lateinischen iuncetum auf dem genannten Sprachgebiete beobachtet 
hat.* Hiernach stellt das c in iuncetum keinen Zisch-, sondern 
einen K-Laut dar. Wenn wir uns diesem Gedankengang anschließen 
wollen, müssen wir in Juncheit gleich von vornherein die Aus¬ 
sprache iun-keit ansetzen. Dem steht aber die gut belegte 
Schreibung iuncheit im Wege. Auch dürfen wir eine lautliche 
Eigentümlichkeit der romanischen Sprachen nicht ohne weiteres 
auf die deutsche Sprache übertragen. Aus diesen Gründen gehe 
ich abweichend von Kelleters Meinung lieber von der durch Du 
Cange und Brinckmeier nachgewiesenen Nebenform iutichetum 
aus. Sie bedeutet ebenfalls Binsenlache und wurde iunc-hetum 

') Quix, Geschichte der S. Peter-Pfarrkirche . . . Aachen 1836, S. 137, 
Urkunde Nr. 18. Vgl. ZdAGV 10, S. 109 und A. 1. 

*) Keltische und lateinische Ortsnamen in der Rheinprovinz. 3. Abtei¬ 
lung, Programm der Realschule erster Ordnung zu Aachen, 1882, S. 14. 

*) Namen in Aachen. Aus Aachens Vorzeit 2, S. 106—107. 
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gesprochen. Bei der Übernahme des Wortes in die Aachener 
Mundart wurde zunächst nach deutscher Art die Stammsilbe 
betont: iünc-hetum. Die Endung -um fiel ab und - het wurde, 
vielleicht unter dem Einfluß des deutschen heit = Heide, zu heit. 1 * 

Was nun Joncheren Kirchoff betrifft, so ist in dieser Zeit¬ 
schrift ein Deutungsversuch gemacht worden, dessen Haupt¬ 
inhalt sich folgendermaßen zusammenfassen läßt. * Jener Orts¬ 
name wird in einem Rentenregister der Aachener Katharinen¬ 
kapelle, dessen Abfassungszeit in die letzten 10—15 Jahre des 
14. Jahrhunderts fällt, domicellorum cimiterium (Kirchhof der 
Junker) genannt. Er gab eine vor dem Jakobstor liegende 
Richtstätte an und wurde deshalb gewählt, „weil man den 
Übeltäter, den Verbrecher, wohl mit bitterem Hohn, vielleicht 
auch wegen des im Verbrechen liegenden frevelhaften Über¬ 
muts, als „Junker“ bezeichnete“. 3 So ansprechend auch diese 
Erklärung klingt und so interessant auch der Hinweis auf den 
eigenartigen Sprachgebrauch in Cöln und Dortmund ist, so kann 
die Herleitung doch nicht vor einer Nachprüfung der hiesigen 
Ortsverhältnisse bestehen. Die Stätte, wo Albert Münster im 
Jahre 1524 den Todesstreich empfing und begraben wurde 4 , 
heißt bei ä Beeck unbestimmt ante portam d. Jacobo «orram 6 , 
dagegen bei Noppius „begraben ausserhalb S. Jacobs Pfort neben 
der gemeiner Strassen auff der Pferds-Heyden“. 6 Gemäß der 
Karte von Reiner Joseph Scholl aus den Jahren 1760—1774 T 

l ) Der Annahme, daß Juncheit deutschen Ursprungs sei und „Junge 
Heide tt bedeute, stehen zwei Bedenken im Wege. Einmal ist in hiesiger 
Gegend kein Mittelhochdeutsch, sondern Mitteldeutsch, nicht junc, sondern 
jonc gesprochen worden. Zweitens befriedigt der Sinn „Junge Heide 4 iin 
Gegensatz zur „Alten Heide 4 nicht. — Auch Burtscheid=Porce/um hat langes 
e zu ei entwickelt. Iubctreff des jungen Ortsnamens Kuhscheid sind die im 
Aachener Stadtarchiv beruhenden Schriftstücke des 18. Jahrhunderts zu Rate 
zu ziehen. — Junchetura setzt * iunccetum voraus und scheint sein guttu¬ 

rales k ähnlich wie gutturales k im Anlaut der Stammsilbe verschoben zu 
haben: canis=Hund, canabis=Hanf, caput=Haupt, centum=hundcrt, collum= 
Hals, cornu=Horn, cutis Haut. — Coriovallum=Heerlen, Catualium=Heel. 
— Jenes iunchetum spricht für die Richtigkeit der Beobachtung, die Diez 

gemacht hat. — *) ZdAGV 10, S. 109—113. — 9 ) Ebenda S. 110. 

4 ) Ebenda S. 111. 

s ) ZdAGV 10, S. 111 A. 2. - •) Ebenda. 

7 ) Haupttitel: Grund und Flubr Riß der Quartiere Varls, Orsbach und 

Berg, der Aacherheid und des Aacherbusches. — Im Aachener Stadtarchiv. 
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liegt die „Pferts Heid“ ziemlich weit draußen vor Jakobstor 
und stößt unmittelbar an die rechte Seite von „Jacobs Stein 
Weg“. Sie bedeckt etwa die Fläche, auf der sich heute das 
Kriegerhäuschen, ein Teil der Hasselholzerstraße und das Sana¬ 
torium befinden. Da nach dem Vertrag zwischen Pfalz-Neuburg 
und Aachen vom 28. April 1660 „die frembden . . . außerhalb 
der Statt Aachen, für St. Jacobs Pfortz auff der Heyden Ihre 
verschuldte Straeff empfangen“ sollten l , so war damals die Richt¬ 
stätte die alte geblieben. Nie und nirgends wird sie Junkers¬ 
kirchhof genannt. Gemäß dem Wortlaut des Zinsregisters der 
Katharinenkapelle lag der Junkerskirchhof in der Nähe eines 
Fischteiches (vivarium ). 2 Die Verhältnisse der oben angegebenen 
Örtlichkeit schließen aber die Annahme eines von der Natur 
geschaffenen Weihers gänzlich aus uud lassen auch eine künst¬ 
liche Anlage als unglaubhaft erscheinen, weil bei dieser das 
nötige Wasser mittels eines Pumpwerks aus einer der beiden 
ziemlich weit entlegenen Niederungen hätte heraufbefördert 
werden müssen. So bleibt uns nichts anderes übrig als den 
Gedanken an einen Zusammenhang des Junkerskirchhofes mit 
der Richtstätte auf der Pferdsheide ein für allemal fahren zu 
lassen. Um nun dafür eine andere Lösung zu bieten, muß ich 
etwas weiter ausholen. 

Nachdem König Friedrich II. am 27. Juli 1215 im östlichen 
Umgang des Sechzehnecks den Karlsschrein feierlich verschlossen 
hatte, wurde im Aachener Münster ein neuer Kreuzzug ge¬ 
predigt. * Unter den Fürsten, die auf demselben ihren Tod 
fanden, war Wilhelm, Graf von Jülich. Kurze Zeit vor seinem 
Ende schenkte er den Rittern des Deutschen Ordens als Zeichen 
der Bewunderung ihrer Heldentaten im Kampfe sowie nicht 
minder ihrer aufopfernden Tätigkeit in den Spitälern außer den 
Kirchen zu Nideggen und Siersdorf den im Jahre 1198 zer¬ 
störten Berenstein 4 nebst allen zugehörigen Besitzungen. Aus- 

*) ZdAGV io, S. in A. i. 

*) ZdAGV 10, 8. 137 unter Absatz 25. — s ) Vgl. ZdAGV 25, S. 351. 

4 ) J. H. Hennes, Codex diplomaticus ordiuis sanctae Mariae Theutoni- 
coruin. Urkundenbuch zur Geschichte des Deutschen Ordens, I, Nr. 42. Ferner 
von demselben Verfasser: Commenden des Deutschen Ordens in den Baileien 
Coblenz, Altenbiesen, Wcstphalen, Lothringen, Österreich und Hessen. Mainz 
1S78, S. 130—131. — Pick, Aus Aachens Vergangenheit. S. 129 A. 3 deutet 
Berenstein = Burg des Bero. 
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drücklich hob er hervor, daß er die ehemalige Burg mit ihren 
Gütern als Reichslehen innehabe. Im Jahre 1225 bestätigte 
sein Sohn Wilhelm die Schenkung, jedoch mit «lern Vorbehalt, 
daß die Deutschherren die Kirchen und die Güter, die zu 
Berenstein gehörten, weder verschenken noch verkaufen oder 
vertauschen dürften. 1 Solange keine neuen Quellen uns über 
die Lage des Reichsschlosses unterrichten, hat es keinen Zweck, 
Vermutungen über dieselbe auszusprechen. Bis jetzt ist der 
Lauf der Dinge immer der gewesen, daß alle Behauptungen 
über die Lage der Burg nacheinander von später lebenden 
Forschern angezweifelt oder widerlegt worden sind. Große 
Wahrscheinlichkeit hat die Meinung von C. P. Bock für sich, 
derzufolge die Burg vor dem Jakobstor auf dem Hügel stand, 
der jetzt die ersten Häuser der Lütticherstraße trägt. * Ver¬ 
mutlich erstreckten sich die zum Schloß gehörigen Güter in 
westlicher Richtung auf den Königshügel und Muffet zu. 

Im Jahre 1322 fand die Gründung des Aachener Hauses 
der Deutschherren statt. 8 Ihre Ordenskirche war die neu¬ 
erbaute Ägidienkapelle in der untern Pontstraße. Aus Not ver¬ 
kaufte am 27. Oktober desselben Jahres die Ordenskommende 
zu Siersdorf ihren Hof in Aldenhoven mit 77 Morgen Land an 
den Komtur der Ballei Altenbiesen Gerhard de Looz, und dieser 
überwies das Ganze der Ägidienkapelle in Aachen. 4 Der 
Trierer Hochmeister des Ordens Karl von Beffart genehmigte 
am 8. November 1322 die Schenkung, machte aber den Zusatz, 
daß es der Kommende von Siersdorf jederzeit freistehen solle, 
den genannten Hof durch Tausch gegen Land, das in Aachen 
selbst oder in der Gemarkung der Stadt liege, zurückzuerlangen. 5 
Am 21. Mai 1328 stellten der Erzpriester Johannes von Luchem 
als Vertreter des Münsterstifts und der Komtur von Alten¬ 
biesen eine Urkunde aus, laut welcher die Deutschordenskapelle 
zu Aachen gegen Zahlung eines Jahreszinses von zwei Mark 
aller Verpflichtungen gegenüber der Pfarrkirche ledig sein 
sollte. 8 Damit hatten die Brüder unter anderm das Recht er- 

') J. H. Henne«, Urkundenbueh des Deutschen Ordens, II, Nr. 22. 

') Das Rathhans zu Aachen, 1843, S. 86—91. 

3 ) J. H. Hennes, Urkundenbueh des Deutschen Ordens, II, Nr. 410. 
Mit Rücksicht auf den Ostertermin ist als Ausstellungsjahr nicht 1321, 
sondern 1322 anzusehen. — 4 ) Ebenda Nr. 421. — *) Ebenda Nr. 422. 

*) Ebenda Nr. 436. 
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langt, auf einem eigenen Kirchhof die verstorbenen Mitglieder 
ihres Ordens zur letzten Ruhe zu betten. 1 Sie wählten dazu 
einen Ort, der nicht weit von der heutigen Lochnerstraße, also 
außerhalb der Stadtmauer, aber nur eine kurze Strecke vom 
Ordenshause lag. Werfen wir jetzt wieder einen Blick auf die 
Karte von Scholl. Da gewahren wir in großer Nähe bei¬ 
einander die Namen von nicht weniger als vier Angehörigen 
der Wortfamilie Junker: Junkerz Mühl, Junkerz Pfort, Junkers 
Stein Weg d. i. Vaalserstraße und auf der rechten Seite dieser 
Straße, etwa in der Gegend des sogenannten Zoologischen Gartens, 
aufm junker. Hier ist die Stelle des gesuchten Kirchhofes. 
Dieses aufm junker ist das älteste Mitglied der Familie. Der 
alte Aachener Name Joncheren Kirchoff war glücklich gewählt; 
denn im Mittelhochdeutschen bedeutete junc-hirre sowohl junger 
(noch nicht Ritter gewordener) Adliger, Junker als auch Novize 
in einem Kloster; das Wort wurde also den beiden Grundrichtungen, 
die im Deutschen Orden vereinigt waren, gerecht. Das latei¬ 
nische domicellorum cimiterium stellt sich als wortgetreue Wieder¬ 
gabe jenes Volksausdrucks dar, da unter domicellus nicht bloß 
ein Junker, sondern auch ein vornehmerer Diener, insbesondere 
ein besserer Ordensdiener verstanden wurde.* Paßt nicht in 
das Landschaftsbild „aufm junker“ gut jener Fischteich, der un¬ 
zertrennliche Begleiter der mittelalterlichen Klöster? Ist nicht 
die natürliche Beschaffenheit jenes Geländes zur leichten und 
billigen Anlage eines Weihers vorzüglich geeignet? Zum 
Schluß der recht langen Darlegungen noch ein Wort zu der 
Frage, wie das Aachener Ordenshaus in den Besitz des Grund¬ 
stücks gelangt sei. Zwei Möglichkeiten tun sich auf. Gehörte 
es zu den Ländereien des Berenstein, so war es seit 1219 


') Aufschluß über das, was unter Befreiung von den Pflichten gegen¬ 
über der Pfarrkirche zu verstehen ist, geben die Urkunden 9, 10 und 11 bei 
Hennes a. a. 0. II. In den Jahren 1219 und 1220 handelte es sich in der 
Streitsache zwischen dem Deutschen Orden und dem Cölncr Severinsstift um 
die Frage, ob der Orden gegen eine gewisse Abgabe einen Oebetssaal errich¬ 
ten und einen Geistlichen anstellen dürfe, der die Befugnis habe, Messe zu 
lesen, den Kranken des Spitals die Sakramente zu erteilen und die Toten 
des Spitals zu begraben. Alles dies wird unter gewissen Einschränkungen 
dem Orden zugestanden. 

*) Bei Du Cange: domicelli = nobiliores farnuli; domicelli abbatis; domi- 
celli et servientes monasterii. 

17 

Digitized by Gougle 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



258 


Eduard Teichmann 


Eigentum des ganzen Ordens. Es kann aber auch ein Austausch¬ 
stück gewesen sein, das die Kommende Siersdorf dem Aachener 
Ordenshaus zum Wiedererwerb eines Teiles ihres frühem Hofes 
in Aldenhoven angeboten hat. Wir kehren nun zu unserer 
eigentlichen Aufgabe zurück. 

In lautlicher Hinsicht stehen Junkeit und Junker einander 
sehr nahe. Gleich sind auf beiden Seiten die Anzahl der Silben, 
die ganze Stammsilbe und der Anlaut der zweiten Silbe; ver¬ 
schieden ist nur der übrige Lautbestand der zweiten Silbe. An 
der Hand des urkundlichen Materials läßt sich dartun, daß zu¬ 
nächst die Schwächung des Vokals der Silbe -keit eine weitere 
Annäherung der beiden Namen hervorrief, daß hierauf durch 
Kreuzung beider Wörter eine Mischform entstand, und daß end¬ 
lich infolge eines Vorganges, den man in lautwissenschaftlichen 
Werken etymologische Reaktion nennt, der Mischling vor dem 
ältern Junker weichen mußte. Diese dreistufige Entwicklung 
ist mit dem Namen des ehemaligen Stadttores verknüpft, geht 
aber naturgemäß auf den Namen der Mühle über. 

Buyssen die Jonkheitportze vom 12. Januar 1458 1 verdient 
Beachtung, weil hier das auslautende k der ersten Silbe scharf 
zum Ausdruck kommt; ebenso ist es mit den Stellen myt Jonck- 
heytportzen vom 17. Mai 1473 * und buyssen die Jonckheitsporte 
vom 11. September 1508. 5 

In einer leider undatierten Schrift treffen wir die Form in 
die Joncket .* Sie zeigt geschwächten Vokal in der Endsilbe 
und K-Laut im Innern, kurzum einen Lautbestand, der dem 
Jonker sehr nahe kommt. Sie muß schon im Anfang des 15. 
Jahrhunderts bestanden haben, weil sie um 1450 die Verbindung 
mit poriz eingegangen ist: Item die Juncketportz darf wail 
stuppens . 6 Die Kreuzung aber scheint im 17. Jahrhundert 
stattgefunden zu haben. Im Jahre 1616: boußen Jonckertsportz ; 6 
undatiert Jonckertsteinynck, Jonckertsteinenc? In Jonckert geht weder 
Jonket noch Jonker restlos auf, da es im Verhältnis zu Jonket 

’) Dresemann, Die Jacobskirche zu Aachen, S. 101. 

») ZdAGV 8, 8. 236, Nr. 13. — •) Ebenda 84, S. 99. 

4 ) Bei Dresemann a. a. 0. 8. 71. 

•) Pick, Aus Aachens Vergangenheit, S. 166. — •) Ebenda S. 200, A. 3. 

T ) Bei Dresemann a. a. 0. S. 71. — Daß nebenher die anfängliche 
Benennung noch gebraucht wurde, beweist folgende Stelle vom Jahre 1616: 
die moelen yn die Jonckhcit. Pick, Aus Aachens Vergangenheit, S. 389. 
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ein r, im Verhältnis zu Jonker ein t zu viel enthält. Die 
Misch- oder Übergangsform war nicht von langer Dauer. Immer 
und überall widerstrebt es dem Volke, lange ein Wort zu ge¬ 
brauchen, bei dem es sich nichts denken kann. Es ließ Jonket 
und Jonkert fallen, weil es sich darunter nichts vorstellen 
konnte, und wählte Junker, Jonker, das doch noch einen Sinn 
hatte. So treffen wir denn schon 1616 ahn Jonckers Portz 1 , 
1656 nächst an der Junckers pforten *, 1686 vor Junckerspfort 3 , 
1696 Ahn Junckersporz *, 1710 Junckersportz 6 , 1781 Junkers- Tor 6 , 
1791 Junkerstor 1 , 1793 junckers tor 8 und junkers pfort.* In fran¬ 
zösischer Zeit wurde es Jakobstor genannt. 10 Wenn Quix 1829 
in seiner Historisch-topographischen Beschreibung der Stadt 
Aachen auf S. 13 die Formen Junkertsbach und Junkertsmühle 
bringt, so ist das wohl nur ein Versehen; denn auf S. 72 des¬ 
selben Werkes ist Junkers-Mühle zu lesen. 

Das sieghafte Wort Junker wurde nicht nur mit dem vor¬ 
beifließenden Bach, sondern im Jahre 1877 auf den Vorschlag 
des Stadtbaumeisters Stübben auch mit der Straße in Verbin¬ 
dung gebracht, die im Jahre 1831 aus einem Feldweg geschaffen 
und 1870 an einer Stelle tiefer gelegt wurde. 11 Diesem Gewinn 
steht aber auch ein Verlust gegenüber. Als das alte Juncheits- 
tor abgebrochen worden war, kam statt des früher gebräuch¬ 
lichsten Namens Junkerstor die neue Bezeichnung Vaalser Tor 
auf. So heißt es in einer Bekanntmachung vom 7. Januar 1822: 
„der runde Turm oberhalb dem Vaelser Tor“. 1 * 

2. Suy 1 is. 

Zu den Aachener Namen aus dem Mittelalter, deren Her¬ 
kunft bisher nicht eingehend untersucht worden ist, gehört der 
Bachname Suylis. Er bezeichnet den heutigen Johannisbach, 


') Lehnbach des Schleidener Lehens, S. 81. Im Aachener Stadtarchiv. 
*) Ans Aachens Vorzeit 7, S. 64. 

*) Pick, Aus Aachens Vergangenheit, S. 153 A. 3. — 4 ) Ebenda S. 167. 
*) ZdAGV 23, S. 290. 

a ) Meyer, Aachensche Geschichten, S. 261 A. 1 and S. 770. 

T ) Aus Aachens Vorzeit 11, S. 45. — ®) Ebenda 10, S. 38. 

•) Ebenda S. 39. 

,0 ) Pick, Aus Aachens Vergangenheit, S. 153. — n ) ZdAGV 20, S. 204. 
**) Ebenda 22, S. 73. — Ein älterer, aber nicht datierter Beleg ebenda 
24, S. 24 A. 4. 

17* 
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soweit dieser die frühere Stadt in meist offenem Bett durchfloß, 
also vom Pfaffenturm bis zur Adalbertstraße. 

Der Name erscheint in der städtischen Baumeisterrechnung 
vom Jahre 1441/42: Item zwa eynspenige kuren in dy Suilles 
6 dage; 1 auch in der vom Jahre 1456/57: van den mey an die 
Snelle8 op den tom zu setzen . * Nach dem Wasserlauf hieß im 
15. Jahrhundert auch der Pfaffen türm, bei dem er damals in 
die Stadt eintrat, Suylisturm: intgein den Suylistome (um 1460). 8 
Wie Pick mitteilt, entnahm im 15. Jahrhundert aus der hoch 
genant die Suylis das Dominikanerkloster in der Jakobstraße 
das Wasser für seinen Fischweiher im Klostergarten. 4 In seiner 
Aacher Chronick (1632) nennt Noppius den Bach die Suylis- 
bach . 6 1639 heißt es: von der Konispfortz längs dy großen 

Sulus hin biß auf S. Jacobs Pfortz. 6 Meyer schreibt: „Der 
dritte aber, nämlich das, Suylis, öfnet sich in denen im Hassel¬ 
holz gelegenen weieren des zum blockbaus genanten landguts 
und nimmt beim pfaffenthurm seinen einfluß“. 7 Und Ignaz 
Beissei endlich sagt (1866) über den Johannisbach: „Gr ent¬ 
springt in einer Wiese hinter dem „Blockhaus“, in einem sanft 
geneigten, keblförmigen, nordöstlich abfallenden Tale, aus den 
Schichten des Aachener Sandes . . . und tritt bei dem soge¬ 
nannten Sules in die Stadt ein“. 8 

Nach Müller-Weitz soll das Sühles der Eigenname einer 
sumpfigen Gegend sein und wie das hochdeutsche Suhle einen 
Pfuhl bedeuten, in welchem sich die wilden Schweine wälzen. 9 
Suhle ist aber nicht, wie die beiden Gelehrten meinen, durch 
Zusammenziehung aus Sudel entstanden, sondern geht auf das 
althochdeutsche sol = Kotlache zurück. Es bleibt also die 
Endung -is, -es, die sich durch alle Jahrhunderte erhalten hat, 
unerklärt. Diese Schwierigkeit wird behoben, und ein ebenso guter 
Sinn wird gewonnen, wenn wir Suylis vom lateinischen suillus 
ableiten, das nach Du Cange den Sinn ad suem pertinens oder 

*) Pick, Aus Aachens Vergangenheit, S. 159 A. 4. 

*) Ebenda. — s ) Ebenda. Vgl. ebenda S. 193. — 4 ) Ebenda 8. 386. 

*) S. 18. 

•) Quiz, Geschichte der S. Peter-Pfarrkirche, S. 61. 

7 ) Aus Aachens Vorzeit 6, 83. 

•) Bericht über die Arbeiten der Wasser-Versorgungs-Commission der 
Städte Aachen und Burtscheid, S. 2. 

9 ) Die Aachener Mundart. Aachen und Leipzig 1836. 
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Scliweinepfuhl angenommen hat. 1 Gut paßt hierzu die Einzel¬ 
heit, die Pick anläßlich der Besprechung einer im Jahre 
1711 getätigten Verpachtung anführt: „Großes und kleines 
Süles hießen auch zwei unfern des Junkers- oder Vaalser-Tors 
befindliche Weiher“.* Die genauere Lage der beiden Teiche 
ist aus der unten stehenden Zeichnung ersichtlich, die der 
Stadtbaumeister A. Leydel am 2. Dezember 1821 angefertigt 
und mit folgender Überschrift versehen hat: „Plan über jenen 
Theil der Stadt Aachen, da wo die Sules Bach, so wie auch 
die sogenante Krem, und Marck-Wasserleitung, nach der Stadt 
einfließen“. 3 Ein anderer Plan ist am 17. Oktober 1792 von 
H. Copso gezeichnet worden und trägt diese Überschrift: „Grundris 
Welcher den von Junkers-Wall herkommenden, den Blatten- 
bauchs-graben zu laufenden Fluß, die Seules-Bach genannt, und 
die am selbigen Fluß anschiesende Gründen etc. anzeiget“. 4 
Bei der Übernahme des Fremdwortes ist außer der Verschie¬ 
bung des Tones eine Schwächung der Endsilbe eingetreten. Im 
übrigen haben wir den Werdegang des Eigennamens klar 
erkannt. Er kam ursprünglich den Weihern vor dem Vaalser- 
tor zu, wurde aber später auf den Abfluß derselben übertragen 
und sogar auf den PfafFenturra angewandt. 

Es ist wahrscheinlich, «laß im Mittelalter die Gebildeten 
den Ursprung des ßachnamens genau kannten und diesen mög¬ 
lichst mieden. So erklärt es sich, warum man sich im ältesten 
Totenbuche 5 mit einem einfachen ripa, in andern Urkunden mit 
Bach schlechthin begnügte*; so erklärt es sich ferner, warum 

*) Wir hätten dann in Suylis eine Parallele zu dem Worte Supulia, 
Sepulia. In diesem sieht H. J. Groß (Aus Aachens Vorzeit 6, S. 8 A. 3), 
abweichend von andern Erklären), die latinisierte Form eines mittelalter¬ 
lichen Wortes, dem im Neuhochdeutschen die Bezeichnung Saupfuhl ent¬ 
sprechen würde. 

*) Aus Aachens Vergangenheit, S. 387. 

•) Städtische Restverwaltungs-Commission. (Großes und kleines Süles.) 
Im Aachener Stadtarchiv. Herr Prof. Dr. Savelsberg hatte die große 
Freundlichkeit, mich auf den interessanten Plan aufmerksam zu machen. 

4 ) Erben Casp. Strauch contra Ignaz van Houtem. Aachener Stadt¬ 
archiv. Die Kenntnis dieses Planes verdanke ich der Güte des Herrn 
Dr. Mumraenhoff. 

5 ) Z B. unter dem 12. Januar, dem 15. und 28. August. 

6 ) Ansei mus super Bag . 1270. Hennes, Urkundenbuch des Deutschen 
Ordens, II, Nr. 256. Item duos capones, qui de quadam domo situ contra 
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man die erste beste Gelegenheit ergriff, um das häßliche Wort 
abzuschaffen. Der Anfang wurde um das Jahr 1460 gemacht, 



als an der Ecke der Trichtergasse die Malteser-Kommende zum 
h. Johann Baptist gebaut wurde. Beispiele: sint Johanne up 


plateam Judeorum super Bag solvuntur . Urkunde vom Jahre 1280 in ZdAGV 
1, S. 148. — Item heren Goyart Kolin up die Bach . 1394. Laurent, Aachener 
Stadtrcchnuugcn aus dem 14. Jahrhundert, S. 399, 4. 
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die Bach (um 1460) 1 ; in sent Johans bach (26. Juli 1557)*; st. 
Janßbach (um 1640) 3 ; auf st. Johannisbachen gegen der Annun- 
ciaten kirch (am 18. Januar 1727). 4 Das blieb nicht ohne 
Folgen. Bald erhielt der Johannisbach in andern Straßen 
ebenfalls neue Bezeichnungen. „Ferner heißt er noch heute 
innerhalb der Stadt nach dem ehemaligen Annuntiaten- 
kloster, das bald nach dem Stadtbrand von 1656 unfern des 
Bachs auf dem Terrain der jetzigen Vincenzstraße erbaut 
wurde. Annuntiatenbach und mehr unterhalb nach dem frühem 
Augustiner-Eremiten-Kloster (jetzt Kaiser-Karls-Gymnasium) 
Augustinerbach (1409 die bach hinder die Augnstyne). Noch 
weiter abwärts führt er den Namen Sandkaulbach, eine Be¬ 
zeichnung, für die im 15. Jahrhundert die Benennung Molen¬ 
gassbach vorkommt“. 6 

Hiermit sind aber die Titel des vielnamigen Wasserlaufs 
— in dieser Hinsicht kann er mit einem spauischen Ritter ver¬ 
glichen werden — noch nicht erschöpft. Das Volk hat seinem 
Liebling auf der kurzen Strecke, wo er ehedem vor der Stadt 
floß, nach der Junkersmühle, die er damals trieb, den Namen 
Junkersbach gegeben. 6 

3. Funschel. 

Bisher hat noch niemand ermittelt, was dieser Straßen¬ 
name bedeutet und welches sein Ursprung ist. Die Haupt¬ 
schwierigkeit ist der Umstand, daß der Name allem Anschein 
nach einzig und allein in dem ältesten Aachener Totenbuche 
vorkommt. Der naheliegenden Vermutung, es könnte die be¬ 
treffende Straße im Laufe der Zeit unterdrückt worden sein, 
dürfen wir deshalb kein Gehör schenken, weil die ältesten Be¬ 
lege — sie reichen sämtlich vor das Jahr 1261 zurück — so 
zahlreich sind, daß sie den Schluß rechtfertigen, daß sie einer 
ziemlich stark bevölkerten Gegend gelten. Die Beispiele sollen 
mit Rücksicht auf lautliche Verhältnisse geordnet werden. 

Unter dem 11. Dezember: Obiit Imeza, soror nostra, pro 
qua et marito eins Alberto habemus domum in Funschel 2 solidos 

S Pick, Aus Aachens Vergangenheit, S. 385. 

Ä ) Ebenda S. 407 A. 5. — a ) Ebenda S. 444. 

4 ) Aus Aachens Vorzeit 12, S. 36. — Vgl. Pick a. a. 0. S. 388. 

5 ) Pick, ebenda S. 387—388. 

e ) Vgl. Pick a. a. 0. S. 387 und A. 5. 
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solventem annuatim. — Unter dem 23. Juni: Obiit Metildis, uxor 
Henrici de Surde, que dedit nobis domum super Funschel solvens 1 
annuatim 6 solidos. — Unter dem 25. Juni: Obiit Albertus Wis- 
keta, qui dedit censum ortorum 2 in Fonschel solvencium 21 dena- 
rios. — Unter dem 26. November: Obiit Siba, pro qua datu» 
est census trium domorum in platea Foncellis solvencium 27 dena- 
rios ad natalem damini. — Unter dem 27. November: Obiit 
Betcela, que dedit Sancte Marie censum trium domorum in platea 
Foncellis solvencium 27 denarios ad natalem domini. Auch wenn 
wir annehmen, daß es sich in den beiden letzten Fällen um 
dieselben drei Häuser handelt, ist der Bestand an Häusern und 
Gärten viel zu groß, als daß das Stadtviertel verschwunden 
sein könnte. 

Der Name Funschel weist auf funis Strick, Seil hin und 
erinnert damit an den heutigen Seilgraben. Wie ist aber die 
Silbe - schel zu erklären? Funiculus (dünnes Seil) ist nicht 
brauchbar, weil aus der etwaigen Mittelstufe * funcle wohl ein 
Funkei, aber kein Funschel entstehen könnte. Am bequemsten 
wäre es, * funicellus (Seilchen) zu Grunde zu legen, aber das 
Wort ist nirgends aufzutreiben. So bleibt weiter nichts übrig, 
als in Funschel ein aus funis und sella zusammengesetztes Wort 
zu sehen. Nach Du Cange hat sella unter anderem auch die 
Bedeutung von scamnum Bank, Bock, Gestell. Damit könnte 
entweder der Arbeitsschemel des Seilers oder der Bock, das 
Gestell gemeint sein, das heutzutage etwa in halber Bahn der 
Werkstätte steht und zum Stützen des langen Seiles dient. 
Vielleicht war auch die ganze Einrichtung der Werkstätte im 
frühen Mittelalter verschieden von der heutigen. In platea 
Foncellis wäre dann eine latinisierte Form des ursprünglich 
ebenfalls lateinischen Funschel. 

Zu Gunsten meiner Ableitung läßt sich einiges aus obigen 
. Beispielen anführen. Die Wendung in platea Foncellis bekundet, 
daß die Gegend nicht nur der Arbeitsplatz der Seiler, sondern 
auch ein Weg für die Allgemeinheit war. In Funschel, in Fonschel 
ist eine verkürzte Ausdrucksweise für jene Wendung. Die wich¬ 
tige Bezeichnung super Funschel verdankt ihre Entstehung dem 
Johannisbach, der mehr als die halbe Länge des Seilgrabens 
durchfließt. Ähnlich heißt es im Totenbuche super ripam (Johannis¬ 
bach), super Pauiam, super Merdencul. 

') So diu Urkunde. — 2 ) Statt hörtorum . 
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Das heutige Wort „Seilgraben“ soll die Erinnerung an die ehr¬ 
baren Handwerker, die ehedem dort ihrem Gewerbe oblagen, 
festhalten und zugleich die Lage der Straße in der Nähe der 
alten Befestigungswerke andeuten. 

4. Kolrum. 

Im Gegensatz zu den meisten Fällen scheint die Herleitung 
dieses Wortes, das den untern Teil des Büchels bezeichnete, 
auf der Hand zu liegen; denn eine jede seiner beiden Silben 
klingt an ein gut deutsches Wort an, so daß es sich scheinbar 
nur noch darum handeln kann, zwischen „Kohle“ und „Raum“ 
einen passenden Sinn zu schaffen. Diese Herleitung ist billig, 
aber schlecht. 

Unter der Einwirkung der soeben genannten lautähnlichen 
Wörter schreibt Quix: „Hier wohnte der Messer der Holz¬ 
kohlen, die sonst häufig gebraucht wurden, und die Weiber 
wuschen noch zu unseren Zeiten in dem offen liegenden warmen 
Wasser die Kohlensäcke, in welchen sie die Steinkohlen in die 
Stadt trugen“. 1 Mit einigen Zutaten versehen ist diese Ansicht 
von J.Lennartz bei Pick „Monatsschrift für rheinisch-westfälische 
Geschichtsforschung und Altertumskunde“ (3. Jahrgang, S. 152) 
wiederholt worden. Der scharfsinnige Herausgeber der Zeit¬ 
schrift aber hat nicht nur auf die Belegstellen in den von 
Laurent veröffentlichten Stadtrechnungen hingewiesen, sondern 
auch die Herleitung als bedenklich bezeichnet und den Wunsch 
ausgesprochen, daß die vor dem 14. Jahrhundert vorkommende 
Schreibweise berücksichtigt werden möchte. Das ist auch der 
einzige Weg, der zur Erkenntnis der Wahrheit führt. 

Die älteste Namensform ist in einer Urkunde vom Jahre 
1215, die Quix herausgegeben hat, überliefert worden. 2 Die 
Stelle lautet: Item de domo, que sita est extra poetemam illius 
platee, que dicitur Caelrum, solvente annuatim 2 solidos . . . , 3 
„Ferner von dem Hause, das außerhalb des kleinen Tores jener 
Straße, welche Caelrum heißt, gelegen ist und jährlich 2 Schillinge 
zahlt“. Die Schreibung ae ist hier nicht etwa das Zeichen für 

*) Quix, Geschichte der S. Peter-Pfarrkirche. Aachen 1836, S. 74 A. 1. 

Ä ) Die Königliche Kapelle und das ehemalige adelige Nonnenkloster 
auf dem Salvators-Berge. Aachen 1829, S. 86. 

8 ) A. a. 0. S. 89. Die von Quix gebrachte Lesung Caelro ist durch 
Pick, Aus Aachens Vergangenheit, S. 131 A. 6 berichtigt worden. 
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ä, sondern für zwei nacheinander gesprochene Vokale (kä-ßl- 
rum). Wäre ae=ä, so hätte c keinen gutturalen Laut, sondern 
einen Zischlaut. Dann wäre auch die spätere Entwicklung zu 
Kolrum ganz ausgeschlossen. Als ursprünglicher Stammvokal 
hat also a, nicht o zu gelten. 

Ich leite das Wort vom lateinischen caldarium ab, das in 
klassischer Zeit die Warmzelle im Bade, das Warm- oder 
Schwitzbad, im mittelalterlichen Latein nach Du Cauge Warm¬ 
wasser bedeutete. 1 Das ist eine Bezeichnung, die für den 
untern Ausgang des Büchels den Nagel auf den Kopf trifft. 
Hören wir, was R. Pick über das alte Aachen schreibt: „Er 
(der Bezirk des römischen Aachens) wurde im Norden von dem 
Sumpfterrain des Johannisbachs begrenzt . . . Nach Osten hin 
schloß er mit dem untern Teil des Büchels ab, der mit Bädern 
und andern römischen Bauten besetzt war“.* Nirgendwo 
anders vereinigen sich in der Stadt so viele Abflüsse der warmen 
Schwefelquellen wie in der fraglichen Straße. * ^ Die lautliche 
Entwicklung des caldarium bewegt sich auf gewohnten Bahnen. 
Obwohl die Zwischenstufen nicht urkundlich belegt sind, lassen 
sie sich mit Sicherheit vermuten; sie sollen mit einem Sternchen 
versehen werden. Zuerst rückte der Ton auf die Stammsilbe: 
cdldarium. Alsdann trat Assimilation des d und Schwächung 
des ersten nachtonigen Vokals ein: *cdllerium. Noch später 
erfolgte der Ausfall des schwachen e: *callrium. Den Schluß 
bildeten die Kürzung des -tum und Vereinfachung des 1: *calrum. 
Das Wort ist also stammverwandt mit dem französischen chaud, 
chaude und chaudron und mit dem englischen caldron. Es gesellt 
sich zu den zahlreichen Altaachener Benennungen, die dem 
Lateinischen entnommen sind. 

Schon um die Mitte des 13. Jahrhunderts war der Vokal 
der ersten Worthälfte, vermutlich unter der Einwirkung des 
Vokals der zweiten Worthälfte, in o verwandelt und damit der 
Ursprung des Namens verdunkelt worden. Im ältesten Toten- 


l ) Caldarium, quando simpliciter ponitur, pro calida aqua intelligitur . 
*) Aus Aachens Vergangenheit, S. 11. 

8 ) Es ist sehr wahrscheinlich, daß in folgender Notiz des von Quix 
veröffentlichten Necrologiums: Obiit Adam, pro quo habemus 6 denarios 
Colonienses et 2 cappones de orto super Calidum rirnlum (unter dem 4. März) 
der Ausdruck Calidus rirulus dasselbe wie Caelrum bedeutet. 
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buche des Münsters 1 finden wir als Eintragung von dem Ur¬ 
heber (vor 1261) unter dem 14. November super Colrum, als No¬ 
tizen später lebender Kanoniker (Ende des 13. und Anfang des 14. 
Jahrhunderts) unter dem 7. Januar, dem 15. April und dem 
20. September super Colrum; unter dem 28. September de 
Colrum. Schon damals regte sich das Bestreben, die erste 
Wortbälfte durch das deutsche „Kohle“ zu erklären; denn eine 
jüngere Hand schreibt unter dem 10. November Wilhelmus, 
canonicus de Kolenrom. Eine Urkunde vom 17. Juni 1286 hat 
super Colrun . * Es mögen noch einige jüngere Belege folgen. 
1385: Item umb clamberen zer puffert up den Koelrum . 8 1394: 

Item Clois Kempen huis up den Koelrum.* Gegen Ende des 
14. Jahrhunderts: Koelrum . 6 Aus dem 14. oder dem Anfang 
des 15. Jahrhunderts: Koilrum. 6 Eine Aufzeichnung des 16. 
Jahrhunderts: Kolrum. 1 1659: Colrum . 8 In der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts: Kohlrump . 9 

Heutzutage ist das Wort fast ganz unbekannt. An seine 
Stelle ist der Name Kolbert getreten, dessen Ableitung noch 
nicht erklärt ist. In einer um 1640 aufgesetzten Verordnung 
betreffend die Reinigung der Bäche heißt es: in st. Albertsstraß , 
da der Kolbert inkombt. 10 Von einer Aufzählung jüngerer Bei¬ 
spiele kann an diesem Orte wohl abgesehen werden. 

5. Kozzebat. 

Wer in dem ältesten Aachener Totenbuche wichtige Auf¬ 
schlüsse über die Bäder der Stadt während des Mittelalters zu 
finden hofft, wird das Buch mit dem Gefühl bitterer Ent- 

*) Qu ix, Necrologium ecclesise beatae Mariae virginis Aquensis, Aacheu 
und Leipzig 1830. 

*) ZdAGV 1, S. 124 A. 

*) J. Laurent, Aachener Stadtrechnungen aus dem 14. Jahrhundert. 
Aachen 1866, S. 321, 14—15. — 4 ) Ebenda S. 401, 25. 

*) ZdAGV 3, S. 168. — Ä ) ZdAGV 23, S. 147, 161. 

7 ) R. Pick, Aus Aachens Vergangenheit, S. 28, A. 4. 

•) ZdAGV 26, S. 136, A. 2. Wortlaut: „hauß, hoff unnd Erff, die Täsch 
genandt, wie daßelb mitt allen seinen ahnhabenden recht unnd gerechtigkeitt 
der fontainen unnd sunsten auf den Colrum alhir zwischen den häußeren 
zum Falek unnd der Vetter Hennen gelegen ist a . Realisationsprotokolle von 
1659—1661, Blatt 21 Vorderseite. Aachener Stadtarchiv. 

•) Aus Aachens Vorzeit 14, S. 89. 

10 ) Bei Pick a. a. 0. S. 444. 
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täuschung aus der Hand legen; denn der Satz Obiit Udo, pro 
quo habemus 2 solidos in anniversario ipsius de quodam balneo 
(Es starb Udo, für den wir bei seinem Jahrgedächtnis von einem 
gewissen Bade 2 Schillinge haben *) ist viel zu unbestimmt, 
als daß aus demselben ein Schluß auf die Badeverhältnisse ge¬ 
zogen werden könnte. Ein einziges Bad aber wird wiederholt 
mit Namen vorgefiihrt: es ist das Kozzebat. 

Die älteste Erwähnung desselben steht freilich in einer 
Urkunde vom Jahre 1215 und lautet: dimidiam dotnum iuxta 
Cotcebat (ein halbes Haus neben Kozzebat). 2 Von der ältesten 
Hand des Totenbuches rühren die Angaben de quadam domo 
iuxta Kutzebat 8 und de quadam domo super Kozzebat 4 her, von 
einem jungem Schreiber der Satz Obiit Aleidis super Cozbat, 
que dedit marcam 6 , und die Bezeichnung magnam domum lapideam 
prope Kuzzebat. 8 In der ersten und vierten Stelle bezeichnet 
Kozzebat offenbar ein Haus: von einem gewissen Hause neben 
Kozzebat, von einem gewissen Hause bei Kozzebat; in der 
zweiten Stelle kann man ebenso gut übersetzen: von einem ge¬ 
wissen Hause oberhalb Kozzebat wie: von einem gewissen Hause 
an der (geneigten) Straßenstrecke Kozzebat, wie an andern 
Stellen des Totenbuches von super Santkule die Rede ist; die 
dritte Stelle endlich aber läßt nur eine Deutung zu: „Es starb 
Aleidis in der Straße am Kozzebat; sie gab eine Mark“. In 
dem ältesten Aachener Zinsbuche, welches dem Jahre 1320 an- 
gebört und von Quix als Anhang zu seinem Necrologium ver¬ 
öffentlicht worden ist, begegnen wir folgender Stelle: Item bal- 
neum, quod dicitur Kutzbat , 3 marcas. (Ferner das sogenannte 
Kozzebat 3 Mark. 7 ) 

Wo lag Kozzebat? Die soeben berührte Notiz befindet 
sich unter der Unterschrift: Item census supra Curiam et eirciter. 
(Ferner die Zinsen am Hof und nahe dabei.) Laßt uns einmal 
den Anfang von vier aufeinander folgenden Posten betrachten. 

Item balneum, quod dicitur Kutzbat . . . 

Item superius supra Buchgel . . . 

’) Quix, Necrologium ecclesiae beatse Mariae Virginia Aquensis unter 
dem 27. März. 

*) Quix, Königliche Kapelle .... Urkunde Nr. 7, S. 87. 

*) Unter dem 27. März. — 4 ) Unter dem 2. Juli. 

s ) Unter dem 26. April. — 8 ) Unter dem 28. Mai. 

T ) Hei Quix, Necrologium ... S. 78, 4—5. 
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Item superius . . . 

Item supra Curiam ... 1 

Der Verfasser gibt, wie wir sehen, die Lage des Kozze- 
bat zunächst gar nicht an, sondern tut so, als ob der Name 
selbst schon eine Straßenbezeichnung wäre. Dann verrät er 
in zwei aufeinander folgenden Notizen, daß Kozzebat unterhalb 
des Büchels im damaligen Sinne des Wortes lag. Endlich kehrt 
er zum Hof zurück und bekräftigt damit, daß Kozzebat keinen 
Teil des Hofes bildete, sondern nur sich in der Nähe befand. 
Nun wissen wir, daß ehemals das untere Ende des heutigen 
Büchels den Namen Kolrum trug. Wenn wir annehmen, daß 
lediglich das obere, am steilsten ansteigende Ende des heutigen 
Büchels, etwa von der Körbergasse bis zum Markt, im Mittel- 
alter diesen Namen batte, und daß das Mittelstück, das Knie oder 
die Gegend vor dem heutigen Kaiserbad, Kozzebat nach dem 
in der Nähe befindlichen Bade gleichen Namens hieß, so ist 
kein Widerspruch, keine Unklarheit mehr vorhanden. 

In den von Laurent herausgegebenen Stadtrechnungen 
treffen wir zum Jahre 1385 folgende Ausgabeposten an: Item 
ain dat Kutzbat vur holtz tnd werke 8 m. 2 und Item Johan 
Huyfßeisch van 6 m. 3 s. zem, die man eme aff galt aint Kutz- 
bat, 63 m . 8 

Nach allen diesen Bemerkungen komme ich endlich zu der 
Frage, welches der Ursprung des Eigennamens sei. Bisher 
sind zwei Deutungen gemacht worden. 4 1. „Dampf- oder Schwitz¬ 
bad, bei dessen Gebrauch die Badenden, sei es während des 
Bades selbst oder nach dem Bade, in Decken gehüllt wurden“. 
Dann wäre in Kozze das althochdeutsche choz, chozzo, das alt¬ 
sächsische cot, das ein mantelartiges Übergewand bezeichnet, 
erhalten. 2. Kotze, Kutze und ähnliche Formen bedeuteten 
Dirne, Kozzebat ein für Dirnen bestimmtes Bad, vielleicht nur 
Badestube. Anstatt den Wert dieser beiden Vorschläge zu 
prüfen, will ich mit einer neuen Ansicht hervortreten und es 
dem Leser überlassen zu entscheiden, welche der drei Gleichungen 
einen großem Grad von Wahrscheinlichkeit für sich hat. Wenn 
wir in dem schon so oft benutzten Totenbuche auf die Angaben 


') Quix, Necrologium ... S. 78, 4—7. 
*) S. 322, 25. — *) S. 325, 19. 

4 ) ZdAGV 31, S. 144. 
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in domo Kozi 1 und Obiit Mehtildis, uxor Nicholai Coci, * stoßen, 
so werden wir ganz gewiß übersetzen „im Hause eines gewissen 
Koch“ und „Es starb Matilde, Ehefrau des Nikolaus Koch“: denn 
hier sind Coci, Kozi Genetive von cocus, der mittelalterlichen Neben¬ 
form von coquus (Koch). Unter solchen Umständen kann uns 
auch nichts daran hindern, in Kozzebat eine Entwicklung von 
Coci bat zu sehen und es mit „Bad eines gewissen Koch“ zu ver¬ 
deutschen. Der Wechsel von o und u ist eine so häufige Er¬ 
scheinung in Altaachener Eigennamen, daß ihr keinerlei Wert 
beizumessen ist.® 

In einer Urkunde vom Jahre 1209 stellen sich uns die 
niedern Kirchendiener des Aachener Münsters in folgender 
Rangordnung vor: campanarius, pistor, cocus, brassaior, claustra- 
rius und fenestrarius.* Außer dem Pistor, Pistorius, Bäcker 
lebt noch der dritte von ihnen in mancherlei Namensformen, 
die bald dem Latein nahe stehen, bald ganz deutsch klingen, in 
unsern Tagen fort: Kock, Kuck, Cockz, Kux, Koch, Kochs, 
Köchly. 6 

6. Bendelstraße. 

Die Erklärung dieses Namens ist deshalb so überaus 
schwierig, weil seine heutige Form in mittelalterlichen Schrift¬ 
stücken nicht belegt ist. Die Lage der Straße in der Nähe 
des Münsters und Rathauses und ihre außerordentlich unregel¬ 
mäßige Form berechtigen zu der Annahme, daß sie zu den 
ältesten Verkehrsadern der Stadt gehört und schon in früher 
Zeit ziemlich dicht bewohnt gewesen ist. Unter diesen Umständen 
können die nachfolgenden Darlegungen nur als ein Versuch zur 
Lösung der Frage angesehen werden. 

Im ältesten Totenbuche der Aachener Liebfrauenkirche 
findet man unter dem 27. Januar die Eintragung: Obiit Metüdis, 
pro qua habemus domum in Benentstrate, und unter dem B. Sep- 


') Unter dem 31. Juli. — *) Unter dem 11. Dezember. 

*) Das Kuckshaus (jetzt Jakobstraße 141), in welchem der große Brand 
vom Jahre 1656 ausbrach, wird ursprünglich wohl auch Haus eines gewissen 
Koch bedeutet haben. — Vgl. ZdAGV 5, S. 47. 

4 ) Lacornblet, Urkundenbuch II, Nr. 26. 

5 ) Vgl. A. Heintze, Die Deutschen Familiennamen geschichtlich, geo¬ 
graphisch, sprachlich. 3. Auflage von P. Cascorbi, Halle a. S. 1908, S. 
187 unter Koch. 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNiVERSlTV 



Zur Herleitung von Namen der Aachener Topographie. 


271 


tember den Posten: Obiit Albertus, pro quo et uxore sua Metilde 
habuimus 18 denarios annuatim, quos solvit domus Sicionis in platea 
Prati. „Es starb Matilde, für die wir das Haus in der Benent¬ 
straße haben. Es starb Albert, für den selbst und dessen Ehe¬ 
frau Matilde wir jährlich 18 Denare bekamen, die das Haus 
des Sicio in der — nun sagen wir vorläufig — Wiesenstraße 
bezahlte“. Beide Posten rühren von der ersten Hand her und 
sind vor 1261 gebucht worden. Die größte Wahrscheinlichkeit 
spricht dafür, daß es sich in beiden Fällen um einunddieselbe 
Frau handelt, die zuerst allein, dann aber zusammen mit ihrem 
Mann genannt wird. 1 Der Sachverhalt wäre also folgender: 
Sie ist zuerst gestorben und hat für ihr Seelenheil dem Münster- 
Stift ihr Haus in der Benentstraße vermacht. Ihr Mann hat 
es weiter bewohnt und jährlich 18 Denare an das Münster ent¬ 
richtet. Als auch er an einem 8. September das Zeitliche ge¬ 
segnet hatte, ist das Stift in den eigentlichen Besitz des Ge¬ 
bäudes gelangt, hat es aber an einen gewissen Sicio verkauft. 
Wir dürfen also annehmen, daß Benentstrate und platea Prati 
gleichbedeutend sind, und daß dieses nur die latinisierte Form 
jenes Aachener Namens ist. Nun hat aber schon Quix die An¬ 
sicht geäußert, daß Benentstraße der heutigen ßendelstraße 
entspreche *, und dieser Meinung hat man bisher stillschweigend 
zugestimmt. Indem wir uns diesem Gedankengange anschließen, 
gelangen wir zu der schon von Quix aufgestellten Gleichung 
platea Prati = Bendelstraße. 3 Die platea Prati wird von der 
ersten Hand noch unter dem 28. April und 3. Juli, von einer 
jüngern Hand unter dem 23. Januar, dem 14. Juli, dem 1. und 
12. August eingetragen; sie war mithin im 13. und 14. Jahr¬ 
hundert schon ziemlich stark bevölkert. 

In der Aachener Mundart heißt die Wiese bent ; demnach wäre 
platsa Prati gleich Beutstraße zu setzen. Dieser Name erscheint 
tatsächlich im Jahre 1219: PetrusdeBentstraze. 4 Welche Lautent¬ 
wicklung hat bent genommen? In den Aachener Stadtrechnungen 
des 14. Jahrhunderts treffen wir folgende Posten an: Item van 


') Über einen gleichen, aber völlig klar ausgedrückten Fall vgl. die 
Eintragungen unter dem 20. August und 4. September (Albert und Kunigunde). 
*) Necrologium eccfesiie beatae Marias Virginia Aquensis, S. 7 A. 4. 

8 ) Ebenda S. 6 A. 8. 

4 ) Quix, Königliche Kapelle . . . Urkunde Nr. 15. 
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Henkinne Clois soene in den Beynt . .. zum Jahre 1387, 1 Item . . . 
ain der piiffen in der Bynt . . . zum Jahre 1385. 2 Wahrschein¬ 
lich ist in diesen Beispielen ebenso wie in den von Pick 8 an¬ 
geführten Belegen aus den Jahren 1412. 1438 und 1442 mit 
Beint der südliche Teil des Theaterplatzes zusammen mit 
dem untern Teile der Theaterstraße gemeint. Das tut aber 
nichts; hier kommt es nur darauf an zu zeigen, daß in der 
Aachener Mundart bent zu beynt und bint geworden ist. Wenn 
wir nun folgende Posten jener Stadtrechnungen zum Jahre 1391: 
Item Clois Hunte huys in Beneltstraisse */* 9^> wi. 2 m . 4 , Item 
heren Schrafs convent in Beyneltstraisse 'j 2 yul. 6 , Item deine Con¬ 
vente in Byneltzstrase 10 m. 6 miteinander vergleichen, so be¬ 
merken wir die nämliche Lautentwicklung: Benelt-, Beynelt-, 
Bynelt-. Das lehrt uns, daß diese Formen mit bent zusammen¬ 
gesetzt sind und denselben Sinn haben. In dem aus Qu ix’ 
Nachlaß veröffentlichten Aufsatze „Zehnte im ehemaligen Reiche 
von Aachen“ ist zu lesen: „Endlich nahm der 6 ,e Distrikt seinen 
Anfang an der Rennbahn bei dem Feldchen, faßte in sich das 
Rosfeld bis an Junkerssteinweg, die Junkersraühle mit einbe¬ 
griffen, und dann bis auf die Pferdheide“. 7 Aus diesem 
Feldchen = feU und jenem bent kann zuerst Bentfeld-Straße ge¬ 
bildet worden sein und dieses sich im Laufe der Zeit zu Benelt- 
straße verwandelt haben. Dann hätte es ursprünglich den nord¬ 
östlichen Teil der Bendelstraße oder den Teil bezeichnet, welcher 
der Mündung in die Rennbahn am nächsten liegt. 

Kehren wir nunmehr zur Benentstraße zurück. Der früheste 
Beleg ist oben bereits wiederholt worden. Das älteste Zins¬ 
buch des Münsters (1320) enthält die Formen: ln Benentstrase ... 
und Benentstroisse .* — Noch einige Belege aus späterer Zeit. 
1394: Item heren Grant Johantz huis in Benentstrois. 9 Aus der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts: Item Wynrich in Beynent- 

’) Bei Laurent S. 869, 16. 

*) Ebenda S. 811, 33. 

s ) Aus Aachens Vergangenheit, S. 157 und A. 2. 

4 ) Bei Laureut S. 387, 19. 

5 ) Ebenda S. 887, 9. — «) Ebenda S. 373, 37. 

’) Aus Aachens Vorzeit 5, S. 94. 

•) Qu ix, Necrologium ... S. 75 Z. 82 v. o. 

•) Laurent, Aachener Stadtrechnungen aus dein 14. Jahrhundert, 
S. 401, 28. 
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strois. 1 Erinnert Beynent nicht, sofort an Ileynt und Beynclt? 
Am 3. Januar 1424: <lat tmster, dal ouch Benen/straisse tieder 
yni>. 2 Im Zilisbuche des Miiiisterstifts des 14. und 15. Jahr- 
liunderts: Mettil K nicht» in Benentstrume. 3 Alles, was wir bis¬ 
her beobachtet haben, legt die Vermutung nahe, daß wir in 
Beneid wieder eine Zusammensetzung' von heut, und zwar die 
von heut und ent (= Ende) vor uns haben. Aller Wahrschein¬ 
lichkeit nach diente der Name zur Bezeichnung des südwest¬ 
lichen Teiles der mehrfach gekrümmten Bendelstraße. Diese 
scheint stückweise entstanden und bebaut worden zu sein. 

Für den heutigen Straßennamen sind meine ältesten Belege 
„auf dem Bendel“ aus dem Jahre 1550 in einer Abschrift der 
Handschrift 11, S. 9 (auf dem hiesigen Stadtarchiv) und fol¬ 
gende Stelle der Realisations-Protokolle vom 11. Dezember 1664: 
„daliie in st. Jacobstraßen negst lierrn burgermeisteren von 
Wylre und Peteren Vaeßeu liinc inde gelegen, binden auf 
Bendelstraß ausschießend, Klein Brußcl genant“. 4 Der Name 
scheint einer willkürlichen Mischung der beiden Wörter Bend 
(im Inlaut d statt t) und Bonelt sein Dasein zu verdanken. 6 
Maßgebend war für die Behörde wohl lediglich der Wunsch, 
für den ganzen Straßenzug eine einheitliche Bezeichnung zu 
schaffen. 

M Hei Piek, Aus Aachens Vergangenheit, S. 316 A. 2. 

*) Qu ix, Historische Beschreibung; fl er Münsterkirche . . . Aachen 
1825, S. 150. 

a ) Qu ix, Das ehemalige Dominikaner-Kloster und die Pfarre zum 
heiligen Paul in Aachen. Aachen 1833, S. 56. Ein weiterer Beleg ebenda S. 54. 

4 ) Pick, Aus Aachens Vergangenheit, S. 355 A. 1. 

ö ) Abweichende Deutung von B. M. Lorsch. Aus Aachens Vorzeit 
3, S. 64. 
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Geschichtliche 

Erinnerungen an Aachen in Feindesland. 

Von Richard Pick. 

(Mit einer Abbildung.) 

Die Beziehungen, die die alte Königsstadt Aachen im Mittel- 
alter und bis in die neuere Zeit hinein mit anderen Städten unter¬ 
hielt, gingen weit mehr nach Westen, insbesondere nach Belgien 
und Nordfrankreich, als in der entgegengesetzten Richtung nach 
dem Rheine hin. Diese Tatsache mag auf den ersten Blick 
auffällig erscheinen; sie erklärt sich aber aus mannigfaltigen 
Gründen. Mit dem Westen verband die Stadt eine Reihe dort¬ 
her kommender Straßen, die, schon in römischer Zeit entstanden', 
später gewissermaßen mit zwingender Notwendigkeit dem be¬ 
ginnenden Verkehr des aufstrebenden Ortes die Wege wiesen. 
Namentlich die Gegend der mittleren Maas bei Lüttich, das 
Wiegen- und Lieblingsland der Karolinger, hatte für Aachen, 
zumal seit den Tagen Karls des Großen, eine besondere An¬ 
ziehung*. Schon früh war des Kaisers vornehmste Gründung, 
das Aachener Münster, im Besitze zahlreicher Kirchen dieses 
Landstrichs*. Die spätestens im 10 Jahrhundert erfolgte Ein¬ 
verleibung Aachens in das Bistum Lüttich hat ohne Zweifel 
ebenfalls Anlaß und Gelegenheit zur Anknüpfung von mancher- 

l ) Um die Erforschung dieser Straßen haben sich im Rheinlande J. 
Schneiderund C. vonVeitb, in Belgien und Holland C. vauDessel und 
J. A. Ort besonders verdient gemacht. Leider ruhen gegenwärtig und schon 
seit Jahren die diesbezüglichen Untersuchungen, obgleich die gewonnenen 
Forschungsergebnisse sich durch neuere Funde gewiß vielfach erweitern und 
berichtigen ließen. Auch die lokalen Urkunden und alteren Chroniken, wie z. 
B. die Annales Rodenses, enthalten noch wertvolles, bisher unbenutztes 
Material, das eine Zusammenstellung wohl verdiente. 

f ) J. G. Kohl, Der Rhein II, S. 436. 

s ) Bulletin de la soci6t6 d’art et d’histoirc du dioeese de Li6ge XIV, 
p. 161 und 267. 
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lei Beziehungen mit den handelst richtigen Städten der Maas 
und Schelde herbeigeführt. Bekannt ist, daß bereits im 12. 
Jahrhundert die die Aachener Märkte besuchenden Kaufleute 
aus Flandern durch Kaiser Friedrich I. gewisse Freiheiten 
erhielten'. In Betracht kommt noch ein weiterer, nicht 
unwichtiger Umstand: die von Kaiser Lothar I. geschehene Er¬ 
hebung Aachens zur Hauptstadt des lothringischen Reiches, das, 
einstmals den Landstrich zwischen der Schelde, Maas, Saonc 
und Rhone einerseits und dem Rhein andererseits umfassend, 
sich später auf das Land der Maas und Mosel beschränkte. 
Mit Frankreich hat noch besonders der hier früh einsetzende 
Karlskult Aachen in vielfache Beziehungen gebracht. Sie 
wurden in nachheriger Zeit erheblich vermehrt durch den Be¬ 
such der Messen in der Champagne seitens der Aachener Kauf¬ 
leute und durch die ihnen zugestandenen Handelsbegiinstigungen *. 

Eine zwar schwierige, aber lohnende Aufgabe für die Orts¬ 
forschung würde es sein, zu ermitteln, in welchem Umfange 
die vorhin angeführten Umstände im einzelnen die Beziehungen 
Aachens zu dem Westen gefördert und beeinflußt haben. Gerade 
in der jetzigen Zeit, da die Gestaltung des künftigen Schick¬ 
sals der von Deutschlands tapferen Heeren besetzten belgischen 
und nordfranzösischen Lande in Frage steht, hätte eine solche 
Untersuchung einen besonderen Reiz. Aber diese Arbeit würde 
nicht nur den der vorliegenden Abhandluug zugewiesenen Raum 
weit überschreiten, sie ließe sich auch nicht ohne tiefgehende 
Studien in den einschlägigen ausländischen Staats- und Gemeinde¬ 
archiven ausführen, zu denen vorläufig keine Möglichkeit ge¬ 
geben ist. Ich will mich daher im Nachfolgenden darauf be¬ 
schränken, aus gedruckten wie ungedruckten Quellen gleichsam 
als Vorarbeit zu jener Aufgabe eine Anzahl Nachrichten mit¬ 
zuteilen, die frühere, mitunter enge Beziehungen zwischen ein¬ 
zelnen belgischen und französischen Städten uud der vormaligen 
Krönungsstadt des Deutschen Reiches erkennen lassen. Daß diese 
Mitteilungen gleichwohl der Aachener Ortsforschung manches 
Neue bringen, wird man beim Lesen leicht herausfinden. Es 
sei in dieser Hinsicht nur auf die uralten Handelsbeziehungen 
zwischen Antwerpen und Aachen, das fälschlich so genannte 
Leichenkleid der französischen Könige und die aus der Aachener 

*) K. Hohl bäum, Hansische rrkmulonlmch I. Nr. 231. 

*) Vgl. ß. A. Pcltzer in ZdA<i\ T 25, 138 mul 151. 
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Gegend stammende Ebenistenkolonie in Paris hingewiesen. 
Selbstverständlich habe ich auch manche Unrichtigkeiten, die 
sich in älteren und neueren gedruckten Werken fanden, hier 
verbessert. Um Wiederholungen zu vermeiden, sind als Über¬ 
schriften der einzelnen Abschnitte nur die Namen der belgischen 
und französischen Städte gewählt, über deren Beziehungen zu 
Aachen darin gehandelt wird. 

1. Antwerpen. 

Wer beim Besuche des Aachener Rathauses Gelegenheit 
hat, das prächtig ausgestattete 1 * Amtszimmer des Oberbürger¬ 
meisters in Augenschein zu nehmen, gewahrt unter den in den 
Fenstern dieses Zimmers angebrachten Wappen auch das Stadt¬ 
wappen von Antwerpen. Es hat bei der Wiederherstellung des 
Gebäudes zu Ende des vorigen Jahrhunderts hier eine Stelle 
erhalten, weil der Raum in reichsstädtischer Zeit und zwar 
seit jeher* zur Abhaltung des Werkmeistergerichts diente, 
das über „Wolle, Tuch und Farbe Urteil sprach“, und die 
hiesigen „Tuchmacher“ nach der Scheldestadt einst einen be¬ 
deutenden Handel betrieben, auch dort, wie man annehmen darf, 
eine ansehnliche Niederlage besaßen. 

Die wahrscheinlich nahen Beziehungen Aachens zu Ant¬ 
werpen im frühen Mittelalter sind nicht aufgeklärt. Eine das 
Recht des sog. Ritterzolles der Stadt Antwerpen umschreibende 
Schöffenurkunde vom März 1241 (nach unserer Zeitrechnung 1242), 
die erst in neuerer Zeit von dem früheren Antwerpener Stadt¬ 
archivar J. B. Stockmans veröffentlicht worden ist 3 , läßt ein w r enig 
Licht in dieses Dunkel fallen. Antwerpen bildete vor alters mit einer 
Reihe von Ortschaften in näherem und weiterem Umkreise eine 
Mark des großen Deutschen Reiches an dessen Westgrenze. 
Alle innerhalb dieser Mark oder der Freiheit, der libertas 
castrensis operis, wie es im 13. Jahrhundert heißt, Angesessenen 
mußten zu dem Unterhalt des Antwerpener Burgbaues 4 beitragen 

1 ) R. Pick und J. Laurent, Das Rathaus zu Aachen, Taf. 16 und 
Textbilder Nr. 49—51. 

*) J. Laurent, Aachener Stadtrechnungen aus dem XIV. Jahrhundert 
S. 886, Z. 88. 

8 ) Bulletin de l’acaddmie royale d’archßologie de Belgique 1904, 
p. 85—89. 

4 ) Eine Abbildung der Antwerpener Burg im 11. Jahrhundert gibt 
A. Thys, Historiek der straten en openbare plaatscn van Antwerpen 51 p. 9. 
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und waren dagegen von der Entrichtung des dortigen Ritter¬ 
zolles für ihre Handelswaren befreit. Nur wenn sie zollpflichtige 
Waren zur Verarbeitung auf ihren Lastwagen einbrachten, sollten 
die Eigentümer der Waren den Jochzoll (jugale theloneum), 
nämlich für jedes Pferd einen Antwerpener Obol, zu zahlen 
haben. Die Urkunde vom Jahre 1241 gibt eine genaue Grenz¬ 
beschreibung der Freiheit. Auch das an der Roer gelegene 
Städtchen Linnich mit neun Felddörfern gehörte dazu. Die 
Kaufleute von Aachen, Thiel an der Maas und mehreren anderen 
Städten, die nicht innerhalb der Freiheit lagen, durften laut 
jener Urkunde ihre Waren ebenfalls zollfrei mit der angegebenen 
Einschränkung nach Antwerpen einführen; dafür waren auch 
sie zur Unterhaltung des Burgbaues daselbst verpflichtet 1 . Wie 
hoch die Beiträge waren, die die einzelnen Orte zu entrichten 
hatten, ist in der Urkunde nicht angegeben. 

Da die Berichte, in denen die Schöffenurkunde nach einer 
älteren Abschrift im Stadtarchiv zu Antwerpen zum Abdruck 
gelangte, nur schwer zugänglich sind, so sei der Text der Urkunde, 
soweit er für Aachen von Interesse ist, hier mitgeteilt: 

Universis tarn presentibus quam futuris, quibua scriptum presens 
videre contigerit, scabini Antwerpienses saluti m. Notum vobis facimus, 
qtiod Arnulfus, dictus Villicus, Gilbertus et Wilmaras, milites, et eorum 
coheredes theloneum suum, quod habent Antwerpie, conscribi fecerunt, 
mediante consilio nostro, prout nobis constabat hactenus fuisse receptum, 
ea maxime de causa, quod tbelonarii ipsorum, quos pro diversitate tem- 
porum 2 diversos habent, sciant de cetero, quid et a quibus accipere 
debeant. 

Omnes iili igitur de Aquis, de Tille, de Antwerpia et de villis, 
que ad opus castri Antwerpiensis pertinent, liberi sunt et exempti & 
solutione dicti tli lonii, nisi qui bona debentia tlielonium in suis curribus 
duxerint sarcinanda; tune enira debent jugale theloneum, videlicet obolum 
Antwerpiensem de quolibet palefrido trahente currus, quod tune pro 
ipsis solvere tenentur illi, quorum bona sunt predieta. 

Libertas itaque castrensis operis extenditur usque ad villas et loca 
subscripta: ab Antwerpia scilicet usque ad Üsseudrecht; inde ad Dibbrugge; 
inde ad Turnoutervoirt; inde ad Molrengne; inde recto tramite ad Testelt 
in Damere; inde ad Arscot, et Lee villa tota pertinet ad dictum opus; 
inde ad Wergtere; inde ad Wisplar; inde ad Lelle; inde ad Stenvoirde; 

Vgl. auch das Siegel der Markgrafschaft Antwerpen (1812) mit der Dar¬ 
stellung der Burg p. 275. 

l ) J. B. Stockmans in der Vorbemerkung zu dem Abdruck der 
Urkunde a. a. 0. 

*) Die Vorlage hat unrichtig tempore. 
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inde ad Regisbusnim; inde ad Ledeber^e in Scalda; inde ad Ridinx- 
tiite; inde in Seal da ex hac parte Hontenmden. Preterea ad dictum opus 
pertinet Lenneke super Rure cum novem villis campestribus. Universi 
autem alii dabunt theloneum, prout est subscriptum. [Es folgen die 
Zollsätze für Wein und sonstige Waren führende Schiffe sowie für last- 
tragende Maultiere und Pferde.] Die Urkunde schließt: Actum anno 
Domini millesimo CC° quadragesimo primo, raense Martio. 

Eine nähere Aufklärung der vorstehend berührten, bisher 
der Aachener Ortsforschung völlig fremden Verhältnisse darf 
man wohl von der Zukunft erhoffen. 

In den von dem gelehrten Jesuiten Daniel Papebroek 
(t 1714) verfaßten Annalen von Antwerpen wird berichtet, daß 
da, wo die Aachener Kaufleute vormals ihren Stapelplatz hatten, 
in den dreißiger Jahren des lö. Jahrhunderts von dem reichen 
Kaufmann Erasmus Schetz ein vornehmes Wohngebäude errichtet 
worden sei, das in Erinnerung an das alte Stapelhaus deu 
Namen Haus von Aachen erhalten habe 1 . Dieser Angabe 
begegnen wir auch in anderen ortsgeschichtlichen Werken über 
Antwerpen*. Dagegen schreibt, jedenfalls zutreffender, der mit 
der Geschichte der Antwerpener Baudenkmäler vertraute A. 
Thys (1893), daß Nikolaus von Richtergen, Bürger von Aachen, 
das Haus, an dessen Stelle später der Schetzsche Neubau trat, 
im Jahre 1498 von den fünf Kindern Heinrichs van de Werve 
angekauft und nach seiner Heimat „In Aachen" benannt habe. 
Später sei der Name in „Haus von Aachen“ geändert worden 
und diese Bezeichnung habe der nachherige Prachtbau beibe¬ 
halten s . Hiernach hat also der Häusername mit einer Handels¬ 
niederlage der Aachener Kaufleute in Antwerpen nichts zu tun. 
Wo ihr Stapelplatz gelegen hat, ist nicht ermittelt. 

Nikolaus von Richtergen entstammte einer alten Aachener 
Familie; vermutlich war er ein Sohn des Bürgerbürgermeisters 
Lambert von Richtergen, der in den achtziger Jahren des 15.-Jahr- 


‘) F. H. Mertens und E. Buschmann, Annales Antverpienses ab 
urbe condita ad annuiu M.DCC, collecti ex ipsius civitatis monumeutis . . 
auctore Daniele Pupebrochio S. J. III, p. 227. 

*) Vgl. F. H. Mertens und K. L. Torfs, Geschiedenis van Ant¬ 
werpen sedert de stichting der stad tot onze tydeu uitgegeven door de 
Redervkkaraer de Olvftak IV, p. 41)5. 

3 ) A. Thys p. 7t». — R. A. Peltzer in ZdAGV SO, 8. 821 läßt den 
Nikolaus von Richtergen das Haus von Aachen erbauen. 
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liunilerts in Aachen wiederholt erwähnt wird 1 . Wann der junge 
Richtergen, der vielleicht mit dem 1472 in Basel studierenden 
Nikolaus Reichterghen * derselbe ist, nach Antwerpen übersiedelte, 
ist nicht ermittelt. Er war ein Mann von großem Unterneh¬ 
mungsgeist, und das in der Scheldestadt von ihm gegründete 
Handelshaus erlangte bald einen Weltruf. Als erster bezog 
er ostindische Gewürze, die bisher durch das Rote Meer über 
Beirut und Alexandria nach Venedig und von da auf dem Land¬ 
wege nach Frankreich, Deutschland und den anderen europäischen 
Ländern gekommen waren, auf dem neuentdeckten Seewege 
über Portugal direkt aus Ostindien und brachte sie nach Ober¬ 
deutschland 3 . Auch trat er 1506 an die Spitze einer Gesell¬ 
schaft, die den Altenberg gepachtet hatte, um den Galmei¬ 
handel zu betreiben 4 . Im Jahre 1508 verkaufte er dem Augs¬ 
burger Handelsherrn Jakob Fugger 5 ein großes Haus zu Ant¬ 
werpen, Steenhouwersvest genannt, das in der Folge das dortige 
Fuggerhaus wurde B . Wann Richtergen starb, ist unbekannt; 
doch scheint er 1518 tot gewesen zu sein, da in diesem Jahre 
sein Schwiegersohn und Geschäftsnachfolger Schetz mit dem 
Rentmeister von Limburg einen Pachtvertrag bezüglich des 
Altenbergs auf zwölf Jahre schloß 7 . Er erhielt in der Kapelle 
einer von ihm gestifteten vornehmen Marienbruderschaft in der 
Liebfrauenkircbe zu Antwerpen seine letzte Ruhestätte. Auf 
dem Fuße eines von ihm geschenkten prächtigen Messingkande¬ 
labers, der neben seinem Grabmal stand, war sein Name zu 

*) Bonner Jahrbücher LXVI, S. 132; ZdAGV 13, S. 90 und 104; 
19, 2, S. 68. — ZdAGV 15, 8. 328. 

s ) Description de tous les Pays Bas, autrement appellez la Basse Alle- 
inagne; par M. Louys Guicciardiu, gentil-homine Florentin: Reveue, & aug- 
rnentGe de nouveau plus que de la rnoitie, par i’Autheur mesme. Et traduite 
d’Italien en langue Francoise, par F. de Belle Forest, Commingeois p. 109. 
(Diese 1618 zu Arnheim gedruckte und von Pierre du Mont in Amsterdam 
mit einer Widmung versehene, seltene Ausgabe des bekannten Werkes von 
Guicciardini habe ich bis jetzt nirgends verzeichnet gefunden. Sie bringt 
am Schlüsse [p. 599—606] eine Ansicht nebst Beschreibung von Aachen. 
Ein Exemplar der Ausgabe besitzt das Wiss. Antiquariat von Ant. Cretitzcr 
zu Aachen.) 

4 ) R. A. Peltzer a. a. O. 30, S. 320. 

Über ihn vgl. Allgemeine Deutsche Biographie VIII, S. 181. 

ü ) A. Thys p. 76. — 7 ) R. A. Peltzer a. a. 0. 
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lesen 1 . Nikolaus von Richtergen hinterließ drei Kinder: zwei 
Töchter, Ida und Katharina, sowie einen Sohn Nikolaus *. Ein 
Oheim der Kinder von mütterlicher Seite war der Jubilar¬ 
kanonikus des Münsterstifts zu Aachen, Lambert Munten, der 
am 1. September 1558 sein Testament errichtete 3 . Damals 
lebte nur noch Katharina von Richtergen, die mit Konrad von 
Gaver, Herrn zu Elsloo, vermählt war und im Testament ihres 
Oheims bedacht wurde. Die ältere Schwester Ida hatte im 
Jahre 1511 den bereits wiederholt erwähnten Erasmus Scbetz 
geheiratet, der mit seinem Oheim Johann Vleminck dem Alteren 
und dessen Schwager Arnold Proenen in Antwerpen ein ange¬ 
sehenes Bankgeschäft betrieb. Woher die Familie Schetz stammte, 
ist nicht aufgeklärt. Man versetzt sie nach Maastricht oder 
nach Aachen oder in die Gegend zwischen beiden Städten. Der 
Ehe der Ida von Richtergen mit Erasmus Schetz entsprossen 
drei Söhne, die die Eltern nach den hh. Dreikönigen Kaspar, 
Melchior und Balthasar benannten. Alle drei werden später in 
hochangesehenen Stellungen erwähnt 4 . Nach dem Tode seiner 
Frau heiratete Erasmus Schetz nochmals. Der Name der zweiten 
Frau ist unbekannt. Auch mit ihr hatte er mehrere Kinder. 

Als Nikolaus von Richtergen der Ältere das Zeitliche 
segnete, ging das Haus von Aachen auf seinen Schwiegersohn 
Schetz über, unter dessen Leitung der darin betriebene Handel 
zur höchsten Blüte emporstieg. Daneben blieb auch das Bank¬ 
geschäft bestehen. Schetz erwarb zu dem Stammhause zwei 


') Description ilc tous les Pays Bas etc. p. 93. 

2 ) Über die Familien von Richtergen und Schetz vgl. J. L. Mculleners 

in Publications de la societß historique et archeologique dans le duch£ de 
Limbourg XXVII (N. S. VIT), p. 313. Über die Familie Schetz und den Ver¬ 
kauf des Hauses von Aachen s. noch besonders Recueil des Bulletins de la 
Propriete 1882, Bl. 123 127 und 1886, Bl. 5-7. 

3 ) De Maasgouw, Jaarg. IX (1887), p. 105 und 109. 

4 ) Description de tous les Pays Bas etc. p. 145: L'aisne eut nom Gaspar 
Baron de Wesemale, Seigneur de Grobbendonck, & d’autres Scigneuries, & 
Thresorier general pour le Roy de tous les Pays bas; tres-bicn verse en 
l’une & Baut re langue, grand Poete; en sonune, non inoius orne de vertu & 
seavoir, que d’estats & de richesses. Le second est Melchior Seigneur de 
Runipst, de Willebroeek, & autres Bourgades voisines, houune vertueux & 
expert en PArithmetique: Le troisiesme ost nomine Balthasar, Seigneur 
d’Hobooek, assez lettre & bien verse aux Malhematiques. 
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benachbarte Gebäude, den Schwarzen Adler und den Weißen 
Münch, und errichtete an der Stelle der drei Häuser einen 
prächtigen Neubau, der die Benennung „Haus von Aachen“ 
weiterführte. Die auf einer Treppenstufe ausgehauene Jahres¬ 
zahl 1539 läßt die Fertigstellung des Baues um diese Zeit ver¬ 
muten ’. 

Den ganzen Galmeihandel leiteten Schetz und seine Ge¬ 
schäftsnachfolger über Aachen. Hier erwarb am 16. März 1526 
Arnold Proenen zugleich im Namen seiner oben erwähnten Ge¬ 
schäftsteilhaber Erasmus Schetz und Johann Vletninck von 
Johann Mert (?) von Boickhoultz genannt Wailpott für 52 1 j 2 
Gulden und den Grundzins zwei in der Pontstraße nebenein¬ 
ander liegende Häuser, von denen das eine Rupenstein hieß 
und einen Ausgang nach dem Augustinerbach 2 hatte. Beide 
Häuser waren um 1460 Eigentum des Zilmann von Boesbach 
und gingen später an Johann von Birgel über, von dem sie 1493 
der Schöffe Heinrich Dollart erwarb, nachdem dieser am 13. 
März des nämlichen Jahres zwei Erbzinsen von zusammen 11 
Gulden und 18 Schilling, die zu Gunsten des Junkers Stephan 
von Raide und Wilhelms von Raide auf dem Hause Rupenstein 
lasteten, von Johann von Roide und dessen Kindern an sich 
gebracht hatte 3 . Das Haus Rupenstein wurde 1495 von Dollart 
neu gebaut und erhielt in der Folge, wahrscheinlich seit 
dem Ankauf durch die Firma Schetz, den Namen Haus von 
Aachen, der später im Gegensatz zu dem ebenfalls in der Pont¬ 
straße gelegenen Kleinen Haus von Aachen in Großes Haus 
von Aachen umgewandelt wurde. Noch um die Mitte des 
16. Jahrhunderts wird es mit dem Doppelnamen Rupenstein oder 
Haus von Aachen erwähnt. Als früheres Polizeidienstgebäude 
und jetziges Kunstgewerbemuseum ist das Haus männiglich in 
Aachen bekannt. In diesem Hause, das im Volksmunde auch 
Kelmishaus 4 genannt wurde, betrieb nun die Firma Schetz den 

*) A. Thys p. 77; F. H. Mertens uml E. Buschmann III, p. 227; 
F. II. Mertens und K. L. Turfs IV, p. 495. 

2 ) Dieser Auseanjr j s t, noch heute zwischen den Häusern Auirustiner- 
baeh 3 ö und 7 vorhanden. 

3 ) Ponttor-Grafschafts-Bueh (Hs. im K^l. Staatsarchiv zu Düsseldorf) 
Bl. 8 v. 

4 ) Kulmes mundart 1. — Galmei (ealamine). Vel. ,T. Müller und W. 
Weitz, Die Aachener Mundart S. 98; L. Rovenhagen, Wörterbuch der 
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Handel mit Galmei und anderem Erz 1 . Ein Faktor besorgte 
hier ihre Geschäfte. Als solcher kommt 1540 Sebastian Vleminck 
(Flemming) vor, wohl derselbe, der am 3. März 1550 von 
Johann von Belven das Haus zum Schafsberg in der Schmied¬ 
straße zu Aachen kaufte und mit Adelheid Parys verheiratet 
war 2 . 1566 war Wilhelm von Baien genannt Homburg Faktor 
der Firma Schetz in Aachen. Hier wohnte auch der spanische 
Beamte, der die Fässer mit Altenberger Galmei zur Verhütung 
von Fälschungen durch Vermengung mit Cornelimünsterer oder 
anderem Galmei prüfte und stempelte. 

Erasmus Schetz schied am 30. Mai 1550 aus dem Leben. 
Wenige Jahrzehnte später geriet das Handelshaus Schetz in 
Zahlungsschwierigkeiten, infolge deren es den Galmeihaudel 
aufgeben mußte*. Mit diesem Zusammenbruch des Geschäfts 
ging auch der Glanz des palastartigen Besitztums der Familie 
Schetz, des Hauses von Aachen, zurück. Durch vornehmen Be¬ 
such war es zu besonderer Berühmtheit gelangt. Am 9. April 
1545 stieg darin Kaiser Karl V. mit seinem Sohne Philipp und 
seiner Schwester Maria, der Königin von Böhmen und Ungarn 
und nachherigen Regentin der Niederlande, ab und verweilte 
hier ungefähr drei Wochen 4 . Damals war Antwerpen der 
Mittelpunkt des Welthandels, die Börse aller abendländischen 
Völker, die blühendste Stadt Europas 5 . In den Jahren 1556— 
1567 war das Haus von Aachen wiederholt das Standquartier 
des Prinzen Wilhelm 1. von Oranien. Hier nahm er auch Wohnung, 
als er im August 1566 mit seiner Gemahlin nach Antwerpen kam 6 . 

Aachener Mundart S. 58. Offenbar wurde der Name Kelmisbaus beim Volke 
durch den in dem Hause betriebenen Galmeihaudel veranlaßt. 

l ) Abweichend, doch unrichtig die Darstellung bei R. A. Peltzcr a. 
n. 0. 30, S. 321 f. Vgl. auch S. 336. 

*) R. Pick, Aus Aachens Vergangenheit S. 596. Mehrere Mitglieder 
der Familien Vleming und Paris waren im 11». Jahrhundert Kanoniker des 
Aachener Münsterstifts, so 1523 Johann Vleming, an dessen Stelle 1525 
Johann Paris trat, dem 1544 Arnold Vleming folgte. Von letzterem ge¬ 
langte das Kanonikat 1561 an Walter Vleming. Vgl. A. Heuseh, Nomina 
admodum reveremlorum . . canonicorum Regalis ccclesiae B. M. V. Aquis- 
grancnsis p. 28, 29 und >2. 

*) R. A. Peltzer a. a. (). 30, 8. 323. 

‘) A. Thys p. 77; F. H. Mertens und E. Buschmann III, p. 226. 

s ) M. Spahn, lm Kampf um unsere Zukunft S. 50. 

6 ) A. Thys p. 65. 
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Nicht lange nachher ließen sich die Jesuiten in der Seheide¬ 
stadt nieder. Unter Aufwendung 1 vieler Mühe gelang es ihnen 
im Jahre 1573. mit Unterstützung eines reichen Spaniers Fer¬ 
dinand de Frias und anderer von Kaspar Scholz, Herrn zu 
Grobhendnnk, dem Solme des Fürasmus Sehet/,, das Haus von 
Aachen für den sehr geringen Preis von 17 000 Kronen zu er¬ 
werben, das sie dann zum Kloster einrichteten'. Der ge¬ 
nannte Wohltäter ließ ihnen auch eine Kirche erbauen, die, 
einfach gehalten, schon im Jahre 1575 in Benutzung genommen 
werden konnte. Zwar entrissen 1578 die Protestanten den 
Jesuiten Kloster und Kirche und nötigten sie zur Flucht aus 
Antwerpen; die Einnahme der Stadt durch Alexander Farnese 
ermöglichte ihnen aber fünf Jahre später die Rückkehr und 
den dauernden Besitz ihres Eigentums. Während ihrer Ab¬ 
wesenheit hatte das Kloster zum Versammlungsort des „Raad 
der hoogere officieren van de burgerwachten“ gedient; auch 
hatte darin, wie in früheren Jahren, der Prinz von Oranien 
wiederholt seine Wohnung aufgeschlagen. Die Kirche dagegen 
war mit einem Teil der Gebäude den Protestanten für die mit 
ihrem Ehrendienst verbundenen Feierlichkeiten überlassen 
worden*. Im Jahre 1615 begannen die Jesuiten den Bau einer 
neuen prächtigen Kirche. Sie wurde 1615—1621 mit großen 
Kosten im belgischen Barockstil errichtet und am 12. September 
des letzteren Jahres von dem Antwerpener Bischof Johannes 
Malder eingeweiht 3 . Zu den vorhandenen Gebäulichkeiten, die 
1614 vielfache Veränderungen und Erweiterungen erfuhren, 
wurde 1622 für die beiden von den Jesuiten gestifteten Bruder¬ 
schaften, die Männer- und die Junggesellenbruderschaft, die 
Mitglieder aus allen Schichten der Bevölkerung. Adlige, Künstler, 
Beamte, Kaufleute usw. enthielten, die sog. Sodalität, ein ge¬ 
räumiger Bau, aufgeführt 4 . 

') F. H. Mertens und E. Fi u sch in :i n n III, p. 228—228; F. H. 
Mertens und K. L. Torfs IV. p. 405 und 490; A. Thys p. 77. 

*) A. Thys p. 77; F. H. Mertens und E. Buschmann III, p. 512. 

3 ) Über die Jesuitenkirche in Antwerpen vgl. J. Braun S. J., Die bel¬ 
gischen Jesuitenkircheu (Ergänzungshefte zu den „Stimmen aus Maria-Laach“ 
95) S. 151 —171, wo Abbildungen der Fassade, des Turms und des Inneren 
der Kirfthe beigegehen sind. 

«) A. Thys p. 83. 
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Im Jahre 1773 erfolgte die Aufhebung der Gesellschaft 
Jesu. Zwei Jahre nachher wurde das Profeßhaus zu der von 
der Kaiserin Maria Theresia 1775 gestifteten Militärakademie 
bestimmt, und als man diese 1783 in das Englische Haus ver¬ 
legte, das gesamte Klostereigentum zum Verkauf gebracht. 
Das Profeßhaus, die Sodalität und ein angrenzendes Haus 
kauften für 40000 Gulden Michael Dewez und Olivier l’Espirt 
zu Brüssel, die die Sodalität und den Hof des Profeßhauses 
kurz darauf an den Notar Johann Michael Funck-Rom ver¬ 
äußerten, während das Profeßhaus selbst durch Kauf an Peter 
Joseph und Maria Rom gelangte und zu Wohnungen einge¬ 
richtet wurde. Der Notar Funck verkaufte wenig später die 
Sodalität. die dann eine Zeitlang zur Abhaltung von Konzerten 
und Bällen, als Bazar, als Kaffeehaus und zu politischen sowie au- 
deren Versammlungen benutzt wurde. Während der ersten 
Besetzung Antwerpens durch die Franzosen (1792—1793) war 
hier der Sitz des Klubs der Menschenrechte 1 . 

Die Jesuitenkirche, die im Jahre 1718 durch Blitzschlag 
sehr beschädigt, aber bald nachher wieder hergestellt worden 
war, wurde nach Aufhebung des Ordens bis 1779 geschlossen, 
dann als Pfarrkirche St. Charles in eine Nebenkirche der Kathe¬ 
drale umgewandelt. Die Franzosen nahmen sie 1794 in Be¬ 
schlag, und drei Jahre später wurde sie zum „Tempel der wet“ 
eingerichtet. Auch wurden hier die republikanischen Feste ge¬ 
feiert. und die Trauungen vor dem Standesbeamten vollzogen. 
Später diente die Kirche zur Aufnahme von verwundeten Sol¬ 
daten aus der Schlacht bei Waterloo. Im Jahre 1817 überließ 
sie die niederländische Regierung den Protestanten zur Abhal¬ 
tung ihres Gottesdienstes; doch wurde sie infolge häufiger Be¬ 
schwerden der Pfarreingesessenen von St. Charles noch im 
nämlichen Jahre der katholischen Kirchengemeinde für 14 000 
Gulden verkauft*. 

Im Jahre 1852 erwarben die nach Antwerpen zurückge¬ 
kehrten Jesuiten einen Teil ihres vormaligen Eigentums wieder. 
Die Stadtverwaltung kaufte 1879 für 125000 Franken die 
frühere Sodalität, die sie zur Stadtbibliothek (1883 eröffnet) 
einrichtete. Das Portal wurde mit der sitzenden Figur des 


Ü A. Thys |>. 82, 84 und 222. 
2 ) Ebenda p. 79 und 80. 
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Dichters Hendrik Conscience geschmückt und der vor dem Ge¬ 
bäude gelegene Platz Conscienceplatz benannt 

So hat das einst so vornehme Haus von Aachen, das durch 
den Reichtum und das Ansehen seiner ersten Besitzer, nicht 
minder aber auch durch den Fleiß und die Gelehrsamkeit der 
späteren Inhaber, der Jesuiten, insbesondere der bis zur Auf¬ 
hebung des Klosters hier schaffenden Bollandisten eines großen 
Rufes weit über Antwerpens Weichbild hinaus sich erfreute, 
heute seine vormalige Bedeutung völlig eingebüßt. 

Die hier beigefügte Ansicht des Hauses von Aachen ist 
in Originalgröße dem von F. H. Mertens und K. L. Torfs ver¬ 
öffentlichten Werke über die Geschichte von Antwerpen ent¬ 
lehnt. Die Vorlage ist ein Kupferstich, der laut dem darauf 
befindlichen Vermerk von J. Linnig 1848, jedenfalls nach einem 
älteren Bilde, angefertigt wurde. Er stellt das Haus von Aachen 
im 16. Jahrhundert dar. Von dem damaligen Aussehen des 
teils im Renaissance-, teils im spätgotischen Stile aufgeführten 
Gebäudes ist heute nichts mehr zu erkennen. 

2. Dinant. 

In den letzten Zeiten des Mittelalters bis ins 17. Jahrhundert 
hinein stand auf dem Marktplatze in Aachen ein anderer Lauf¬ 
brunnen als der heutige. Es war ein mit reichem bildnerischen 
Schmuck versehener gotischer Aufbau, der im ersten Drittel 
des 14. Jahrhunderts errichtet wurde und bereits in der Aus¬ 
gaberechnung der Stadt vom Etatsjahre 1334/35 als „neuer Lauf¬ 
brunnen“ (nova mu8a) erwähnt wird*. Ohne Zweifel darf man 
seine Errichtung mit dem Bau des Rathauses in Verbindung 
bringen, der zu der nämlichen Zeit in vollem Gange war 3 . An 
der Stelle des gotischen Brunnens muß sich vorher ein noch 
älterer, vielleicht karolingischer Brunnen befunden haben, da 
in einem Ausgabeposten der Stadtrechnung vom Jahre 1338/39 
von der Wiederherstellung der dem „neuen Brunnen“ Wasser 
zuführenden hölzernen Kanäle im Felde die Rede ist, die auf 
eine Strecke von 200 Ruten faul geworden waren 4 . Eine 

*) A. Thys p. 84, not. 1. 

*) J. Laurent, Aachener Stadtrechnungen aus dem XIV. Jahrhundert 
S. 106, Z. 8. 

8 ) R. Pick und J. Lau reut, Das Rathaus zu Aachen S. 23. 

4 ) J. Laurent a. a. 0. S. 126, Z. 7. 
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Abbildung des gotischen Marktbrunnens enthält einer der vier 
noch erhaltenen Teile des ältesten Aachener Stadtplans, ein 
das Rathaus, den Markt und die anstoßenden Straßen darstellender 
Kupferstich aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 1 , wie 
auch das 1611 von dem Amsterdamer Kupferstecher Nikolaus 
van Geilekerck angefertigte Bild: Warachtiye Afbeeldinge van 
de Nieuwe Oorloghe binnen der Stadt Aken , teghen de Magistraet 
ende Jesuwijten, gheschiet den 5. Julius 1611. Beide Stiche besitzt 
die Aachener Stadtbibliothek. 

Der jetzige Marktbrunnen entstand im Jahre 1620. Das 
große mit Wappen und Inschriften geschmückte Brunnenbecken 
aus Bronze wurde von Franz und Peter von Trier unter der 
Mithülfe von Daniel Laner im Hause zum Eselskopf zu Aachen 
gegossen, während die den Brunnen zierende, mehr als lebens¬ 
große Bronzefigur Karls des Großen in einer Gießhütte der in 
den belgischen Kämpfen der jüngsten Zeit stark beschädigten 
Stadt Dinant hergestellt wurde 2 . Eine Beschreibung dieser 
vorzüglich gegossenen und sorgfältig ziselierten Figur gibt 
P. Clemen in seiner gelehrten Abhandlung über die Porträtdar- 
stellungen Karls des Großen 3 . „Durchaus in Eisen gekleidet,“ 
so sagt er, „den linken Fuß vorgesetzt, in kühner, fast theatra¬ 
lischer Haltung, mit Apfel und Scepter, mit hoher Krone auf 
dem bärtigen Haupt, so vereinigt diese Gestalt die Züge des 
Stadtheiligen mit denen des ritterlichen Zeitideals.“ Von einem 
„lustigen Brunnen“, wie man gemeint hat, kann hiernach bei 
dem Marktbrunnen keine Rede sein. Zwei lokale Dichter, 
Fr. Oebeke und Alexander Reumont, haben im vorigen Jahr¬ 
hundert das Standbild zum Gegenstand eines dichterischen 
Ergusses gemacht 4 ; viel früher (1624) schon hatte es der Aachener 


*) Die Herstellung dieses Stadtplans wird nach der Jahreszahl 1566, 
die der Wasserturm auf einem der Blätter trägt, in oder um dieses Jahr 
gesetzt. Ob mit Fug, ist mindestens zweifelhaft. Jedenfalls ist es aber 
unrichtig, wenn man die den vier Blättern nachträglich beigefügten Unter¬ 
schriften dem 17. Jahrhundert zuschreibt, da sie von der Hand des Archivars 
Meyer des Jüngeren (f 1821) herrühren. Vgl. A. Huyskens in den Mit¬ 
teilungen des Rheinischen Vereins für Denkmalpflege und Heimatschutz, 
Jahrg. VII (1913), S. 230, Nr. 1. 

*) J. Xoppius, Aaeher Chronick, Ausg. v. 1632, I, S. 104; R. A. 
Peltzer in ZdAGV 30, S. 363. - s ) ZdAGV 12, S. 64. 

4 ) A. v. Reumont, Aachener Liederchronik S. 12 und 14 1. 
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Goldschmied Dietrich von Rim in zierlicher Miniaturausgabe 
als Pokal in vergoldetem Silber verarbeitet' und ein anderer 
Bürger der Stadt, der städtische Fontänenmeister Sebastian 
Fabri, um die Wende des 17. Jahrhunderts den Marktbrunnen 
auf seinem Hause (jetzt Kleinkölnstratie Nr. 7), das den Namen 
„In dem goldenen Brunnen“ erhielt, nachgebildet. So sehr war 
der Karlsbrunnen auf dem Großen Markte der Aachener Bürger¬ 
schaft ans Herz gewachsen. 

Welcher von den Gießereien Dinants die Kaiserstatue ihre 
Entstehung verdankt, ist nicht ermittelt. Die älteren Rats¬ 
protokolle der Stadt Aachen, aus denen die Beantwortung dieser 
Frage sich zweifellos ergeben hätte, sind leider durch den 
Stadtbrand vom Jahre 1656 vernichtet worden. 

In Dinant hatte die Gießkunst sich seit dem 16. Jahrhundert 
allmählich wieder emporgearbeitet, nachdem sie von der Höhe, 
die sie im Mittelalter einnahm, infolge der Zerstörung der Stadt 
durch Herzog Philipp von Burgund und dessen Sohn, den nach¬ 
maligen Herzog Karl den Kühnen, im Jahre 1466 jäh herabgesunken 
war*. Welch hervorragende Bedeutung die Maasstadt einst in 
diesem Gewerbszweige hatte, bekundet die schon im 14. Jahr¬ 
hundert bezeugte Bezeichnung „Dinanderie“ für alle Arten von 

*) H. Loersch und M. Rosenberg in ZdAGV 15, S. 95, Nr. 68. Der 
den Marktbrunnen darstellenden Pokale scheint es friiher mehrere in Aachen 
gegeben zu haben; denn am 8. Juli 1721 vermachte der Kanonikus und 
Kantor des dortigen Marienstifts Nikolaus Jakob Wilhelm von Maw seinem 
Bruder Johann Heinrich von Maw einen „silberen Pocal die Marckpfeiff“ 
(Testament im Aachener Stadtarchiv), und in dem „Iuventarium des zum 
Rathhaus gehörigen Geräths, wie solches den 27. März 1784 vorbildlich ge 
wesen“, wird unter dem Silberwerk ebenfalls ein Pokal „die Fontaine vor¬ 
stellend“ aufgeführt. Vgl. R. Pick und J. Laurent a. a. 0. S. 83. Über 
den Verbleib des letzteren Pokals ist nichts bekannt, während der erstere 
wahrscheinlich derselbe ist, der sich heute in dem Besitze der Erben des zu 
Bonn verstorbenen Geheimrats Hugo Loersch befindet. Von diesem Pokal, 
aus dem der König, spätere Kaiser Wilhelm I. bei seinem zweiten Trink¬ 
spruche auf dem Festessen im Kaisersaal dos Aachener Rathauses anläßlich 
der Huldigungsjubelfeier am 15. Mai 1865 trank, hat Franz Bock bei N. 
Schüren, Die Jubel-Huldigungsfeier der Vereinigung der Rheinlande mit der 
Krone Preußen, am 15. Mai 1865 S. 113 eine ausführliche Beschreibung 
gegeben. 

*) Vgl. hierzu und zu dem Folgenden R. A. Peitzers Ausführungen 
über Dinant in ZdAGV 30, S. 258 ff. und 297 ff. 
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Guß- und Treibarbeiten in Messing. Sie gehörte als einzige 
Stadt des französischen Sprachgebiets der deutschen Hansa an, 
und ihr Handel erstreckte sich, wie sie im Jahre 1449 selbst 
an König Karl VII. von Frankreich schrieb, über Frankreich, 
Spanien, England, Deutschland und andere Länder. Unter den 
Orten, an denen die Dinauter Messinghändler Musterlager und 
Faktoren unterhalten haben sollen, wird auch Aachen genannt. 
Aber weitere Beziehungen als diese müssen vormals zwischen 
beiden Städten bestanden haben; denn in einem Schreiben vom 
7. Mai 1569 bittet die Stadt Dinant den Aachener Magistrat 
unter Bezugnahme auf einen Brief desselben vom 6. Mai 1557, 
worin er sich über Zollbelästigungen beklagt und auf ein altes 
Handelsvorrecht sich beruft, er möchte die seit uralter Zeit 
zwischen den beiden Städten in betreff des Messinghandels bestan¬ 
denen guten Gewohnheiten (bons anchiens usaiges, de toute anti- 
quiti . . observSs) auch in der Folge gelten lassen 1 . Ob der 
Bitte entsprochen wurde, ist nicht bekannt. Viele Jahre später, 
am 3. November 1618, trat der Dinanter Magistrat nochmals 
mit der alten Kaiserstadt in Verbindung, um von ihr die Zustim¬ 
mung zu der gegenseitigen Steuerfreiheit für die Messingwaren 
ihrer Kaufleute wie von alters zu erlangen. Er stützte sich 
dabei insbesondere auf die Hansaprivilegien und berief sich zu¬ 
gleich auf die gute Nachbarschaft*. Unbekannt ist auch hier, 
wie die Antwort Aachens lautete; das Dinanter Urkundenbuch 
erwähnt sie nicht; sie scheint aber nicht unbefriedigend ausge¬ 
fallen zu sein, da bald nachher die Bestellung der Karlsstatue 
in der Maasstadt erfolgte. 

Als Dinant nach seiner Zerstörung im 15. Jahrhundert 
allmählich wieder aus der Asche erstand, kehrten auch einzelne von 
den ausgewanderten Batteursfamilien — Batteurs nannte man 
die Gewerbetreibenden, die sich vornehmlich mit Treiben und 
Schlagen von gegossenen Messingplatten beschäftigten — dorthin 
zurück. Indessen zu der früheren Höhe vermochte die Stadt 
sich nicht mehr aufzuschwingen; im Gegenteil war es Aachen, 
dem in der Folge Dinants einstige Stellung im Messinghandel 
auf dem Weltmärkte zufiel. Hier, wo für die Entwicklung 


*) ßo rin ans, Cartulaire de la commune de Dinant IV, p. 93. Vgl. 
R. Förster O.S.B. in den Historisch-politischen Blättern CXXVl, S. 53. 
a ) Bor in aus IV, p. 374. Vgl. R. Förster a. a. 0. 


Go^ 'gle 


Original from 

CORNELL UNfVERSSPf 



Geschichtliche Erinnerungen an Aachen in Feindesland. 


289 


dieses Gewerbszweiges durch die Nähe des Altenberger Galmei¬ 
bergwerks, durch den Reichtum an Holz in den die Stadt um¬ 
gebenden Waldungen und durch zahlreich vorhandene Wasser¬ 
mühlen die günstigsten Bedingungen gegeben waren, erreichte 
die Messingindustrie im 16. Jahrhundert, namentlich auch durch 
die Einwanderung tüchtiger Batteurs aus dem von den Franzosen 
1554 verwüsteten Städtchen Bouvignes, eine ungewöhnliche Blüte. 
Mit Fug konnte der Chronist Noppius im Jahre 1632 schreiben: 
„Dieser (Kupfferhandel) ist ein sehr stattlicher Handel, darvon 
Aach biß ans End der Welt sehr berühmbt wird, dann das Kupffer 
hiedannen durch alle Prouintz vnd Landen verschickt wird 1 .“ 

Nicht ohne Grund vermutet man, daß die Heimat der ersten 
Aachener Messingindustriellen Dinant gewesen sei. Verwandt¬ 
schaftliche Beziehungen zwischen Aachener Kupfermeisterfamilien 
und Dinanter Batteursfamilien lassen sich im 16. Jahrhundert 
in ziemlicher Zahl nachweisen*. Es sei z. B. an die Familien 
Duppengießer, Amya, Raddu, Blanche erinnert, von denen Mit¬ 
glieder in Aachen wie in Dinant um jene Zeit Vorkommen. Mit 
Töchtern aus Dinanter Batteursfamilien waren die angesehenen 
Kupfermeister Leonhard Schleicher und Rütger Ruland zu Aachen, 
jener mit einer Maigret, dieser mit einer Claessen, verheiratet. 
Den Genannten mag sich noch der Goldschmied Arnold Klöcker, 
ein Sohn des 1548 zu London geborenen Franz Klöcker uud 
ein Enkel des Goldschmieds am Hofe des englischen Königs, 
späteren städtischen Münzmeisters zu Aachen, Heinrich Klöcker, 
anschließen. Arnold Klöcker verzog wenige Monate vor dem 
Tode seines Vaters (f 4. Juni 1625) von Aachen nach Dinant, 
starb dort als Münzmeister des Bischofs Ferdinand von Lüttich 
am 14. Februar 1647 und wurde in der Kathedrale vor dem 
Altar des h. Franziskus begraben. Er war seit Mitte August 
1626 verheiratet mit Margaretha Collyn, einer Tochter des 
Dinanter Bürgers Georg Collyn 9 . 

Daß die ersten Ursulinerinnen im Jahre 1651 von Dinant 
nach Aachen kamen, ist bekannt. 

Durch mannigfache Fäden, wie wir sehen, waren die beiden 
Städte vormals miteinander verknüpft; aber der Schwerpunkt 
der wechselseitigen Beziehungen scheint doch im Mittelalter 

') Noppius I, S. 111. — *) R. A. Peltzer a. a. 0. 30, S. 297. 

3 ) H. Loersch uni M. Rosenberg a. n. 0 . 15, S. 80, Nr. 32. 
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gelegen zu haben, wenn wir auch im einzelnen nur wenig darüber 
unterrichtet sind. Wenn Dinant nachweislich bereits am Ende 
des 11. Jahrhunderts mit Cöln Handelsbeziehungen unterhielt, 
ja ihm im 13. Jahrhundert dort sogar von den Erzbischöfen 
„seit den Zeiten Karls des Großen“ bestehende Rechte bestätigt 
wurden 1 ., so darf man wohl mit ziemlicher Gewißheit vermuten, 
daß auch Aachen, über das der Weg der Handeltreibenden 
vielfach führte, damals von dem Handel und Verkehr mit 
Dinant nicht ausgeschlossen geblieben ist. 

3. Löwen. 

Am Nachmittag des 25. August 1776, einem Sonntag, zogen 
in Aachen zwei von Studenten und jungen Kaufleuten gebildete 
Reiterkompanien und eine große Anzahl vornehmer Herrschaften 
zij Wagen die Lütticher Landstraße hinaus, um den Primus 
von Löwen, MatthäusJosephWild t, einen Sohn der alten Kaiser- 
stadt, in feierlichem Geleite einzuholen. An der Löwener Uni¬ 
versität, die seit alters von den Aachenern viel besucht wurde 2 , 
bestand bekanntlich vormals der Brauch, daß derjenige Student, 
welcher am Schlüsse des akademischen Jahres die philosophischen 
Aufgaben am besten gelöst hatte, unter dem Namen eines Primus 
von Löwen sowohl dort wie namentlich auch in seiner Heimat 
mit großen Ehrenbezeugungen ausgezeichnet wurde. Durch 
Schreiben vom 13. August, das ein besonderer Bote Tags da¬ 
rauf dem Schöffenbürgermeister Johann Jakob Freiherrn von 
Wylre auf dem Rathaus in Aachen einliändigte 3 , hatte der 
Regens Lilii 4 zu Löwen, L. Arents, dem Magistrat mitgeteilt, 
daß Wildt die Siegespalme in der Weltweisheit errungen habe, 
und ihn zugleich zu der Festlichkeit, welche zu Ehren des 
Siegers in der Schola atiium zu Löwen am 20. August statt- 


') Vgl. R. Förster a. a. 0. CXXVI, S. 47 ff. 

J ) Vgl. J. Hansen in ZdAGV 7, S. 148. 
s ) Registraturvermerk auf der Rückseite des Schreibens. 

4 ) Das Collegium Lilii war eines von den mehr als dreißig Kollegien, 
die vormals an der Löwener Universität bestanden. Unter diesen waren die 
berühmtesten die Collegia Lilii, Castri, Porci und Falconis. In ihnen allen 
wurden Vorlesungen über die freien Künste gehalten, die mau in der t»e- 
lehrtenwelt mit dem einen Wort Philosophie bezeichncte. Vgl. Descriptin» 
de tous les I’ays Bas etc. p. 70. 
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finden sollte, eingeladen. Das im Stadtarchiv zu Aachen auf¬ 
bewahrte Schreiben mag hier mitgeteilt werden: 

Perillustres, praenobiles, amplis9inii ac generosi dornini. Quod 
viri primores patriae ipsique supremi Belgarum principes, cum tulit 
occasio, significari sibi passi sunt, de hoc hodie vos perillustres, araplissimos 
ac generosos yiros dominos, sanctioribus curis licet aliunde occupatis- 
simos, certiores non reddere nefas existimavimus, paedagogio scilicet 
nostro liliensi in celeberrimo eoque generali quatuor paedagogiorum 
concursu primum in artibus obtigisse Mathaeum Josephum Wilt ipsa 
civitate vestra Aquis-granensi oriundum, adolescentem non minus pietate 
quam doctrina conspicuura. Quod quidem nuntium vobis bonarum artium 
benevolis cultoribus gratum fore conlidimus tanto amplius, quanto 
cognoscitis distinctius ejusmodi praerogativam non nisi perspicatioribus 
ingeniis iisque improbo laborc exercitatis esse reservatam, eapropter 
speramus, ut cum ad suos non inglorius revertens Aquisgranum venerit, 
solito vestro favore atque singulari benevolentia cum prosequi atque 
suscipere non dedignemini, ut eo exemplo splendidissiinae civitatis vestrae 
Juventus animetur atque exeitetur ad virtutem atque laborem; interea 
hac vestra bumanitate subnixi confideuter amplissimas dominationes 
vestras hisce rogaraus, ut actum solennem die Martis proxima celebran- 
dum Lovanii in schola artium spectatissima vestra praesentia illustrare 
atque cohonestare non gravemini. Quam gratiam dum praestolamur, 
omni interim veneratione subscribimus 

Perillustres, praenobiles, amplissimi ac generosi dornini, 

humillimus vester famulus 

Lovanii 13. augusti 1776. L. Arents regens Lilii. 

Ara 20. August faßten die Beamten (so hieß eine Aachener 
Behörde 1 ) über den Empfang des Primus in Aachen Beschluß 
und setzten die Einzelheiten genau so fest, wie sie nachher zur 
Ausführung gelangten. „Herren Beambten haben beschloßen,“ so 
heißt es in dem bezüglichen Protokoll*, „bey Ankunfft des Primi 
Lovaniensis Herrn Job. Matthaei Wild, so knnfftigen Sonntag 
umb vier Uhren Nachmittags vestgestellt, (wegen befahrenden 
Concurrentz des Herrn Vogt Majoris 3 ) selbigen nicht an der 
Gräntze zu empfangen, sonderen dahier ahm Rathhauß nur durch 


') Vgl. Chr. Quix, Hist.-topogr. Beschreibung der Stadt Aachen und 
ihrer Umgebungen S. 145; F. Haagen, Geschichte Achens II. S. 287. 

’) Beamtenprotokolle im Stadtarchiv zu Aachen. 

s ) Das Eingeklammerte ist in der Vorlage dnrchgestrichen. Es deutet 
den Grund an, weshalb sich der Stadtinagistrat nicht an der Einholung des 
Primus beteiligte. 
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Herrn Syndicum zu empfangen, die Treppe hinauf zu fuhren, 
wohe alßo derselb denen regierenden Herren Burgermeisteren 
praesentiret undt in Beyseyn Herren Beambten durch Herrn Syn¬ 
dicum complimentiret undt zum oberen Saal aufgefuhret werden. 
Dan haben selbe resolvirt., daßbeydeßen Ankunft die Canons gelößet 
undt die Glocken geläuthet, auch demselben und deßen Suite 
undt Compagnie ein Soup6 dahier aufm obereu Saal appretiret, 
wie auch haben resolviret, daß demselben eine silberne Lam- 
pette zum Praesent überreichet werden solle.“ 

Daß in dem Protokoll als Wildts Vornamen Johann Matthäus 
(er hieß Matthäus Joseph nach seinem Großvater mütterlicher¬ 
seits, dem preußischen Residenten Matthäus Joseph de Lognay) 
angegeben werden, dürfte wohl auf ein Versehen des Rats¬ 
schreibers zurückzuführen sein 1 . Fünf Tage später traf Wildt 
selbst mit großem Gefolge auf der Grenze von Aachen ein und 
machte zunächst am Bildchen Halt, um die Begrüßung und 
Beglückwünschung seiner Mitbürger entgegenzunehmen. Unter 
Pauken- und Trompetenschall vollzogen sich diese, dann setzte 
sich der Zug zur Stadt hin in Bewegung. Er bot ein farben¬ 
prächtiges Bild dar. Eine genauere Beschreibung desselben hat 
uns Karl Franz Meyer der Ältere, „des Hohen Stadt-Raths 
Archivarius“, als Zeitgenosse überliefert. „Sechs Kaiserliche 
Postillons in ihren gelben Uniformen“, so berichtet er*, „machten 
den Vortrab, die Pausen-Weise in ihre Hörner bliesen. Hierauf 
folgte die bürgerliche Reiter-Kompagnie. Hinter dieser die 
andere von den philosophischen und theologischen Herren Kandi¬ 
daten mit ihren Pauken und Trompeten. Alsdann eine Anzahl 
junger Herren von den hohen Schulen zu Löveu, alle zu Pferde, 
mit sechs bey sich habenden weißen Standarten. Zwischen 
diesen ritt der weise Sieger in einem Mantel-Kleide von schwarz¬ 
seidenem Damast, mit einem Blumen-Strauß an seinem mit 
Lorbeern umwundenen Hute, und mit einem Lorbeer-Zweige 
in der Hand. Hierauf dessen werthe Eltern in einem mit 6 


*) Auch A. Fritz (ZdAGV SO, S. 83, Anm. 2) gibt, jedenfalls durch 
die Autorität des amtlichen Protokolls verleitet, die Vornamen Johann Mat¬ 
thäus an. Die richtigen Namen s. bei A. v. Reumont in ZdAGV 1, 8. 210 
(hier freilich Matthäus mit Matthias verwechselt), A. Heuscb, ebenda 10, 
S. 246 und R. Pick, Aus Aachens Vergangenheit S. 56, Anm. 2. 
s ) K. F. Meyer, Aachensche Geschichten I, 8. 770. 
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Pferden bespannten Wagen, den der hochwürdige Herr, Herr 
Johann Haghen *, Prälat der alt-adelichen Abtey Klosterrode, 
als ein wahrer Schützer und Beförderer der hohen philosophisch- 
sowohl als theologischen Studien zu dieser festlichen Feyer 
großmüthig hergeliehen hatte. Diesen folgten vier Herren Pro¬ 
fessoren vou der philosophischen Fakultät zu Löven in einem 
vierspännigen Wagen. Weiter die Herren Professoren der 
Philosophie und Theologie aus dem hiesigen Franziskaner Re- 
kollecten-Kloster. Und endlich noch 22 mit andern Herrschaften 
besetzte Wagen.“ Am unteren Grundhaus, damals Eigentum 
des angesehenen Aachener Bürgers Jakob Coberg 2 . bot dieser 
dem Primus den Ehrenwein in einem silbervergoldeteu Pokale 
an, der von der Pfalzgräfin Eleonore Maria Theresia, späteren 
Gemahlin Kaiser Leopolds I., dem Regulierherren-Kloster in 
Aachen, wo sie vor ihrer Vermählung zwei Jahre geweilt hatte, 
geschenkt worden war. Auch die übrigen Teilnehmer des Zuges 
wurden mit Wein erfrischt, während mit einer Anzahl kleiner 
Kanonen, die in der Nähe des Grundhauses aufgestellt waren, 
fortwährend geschossen wurde. Dann ging es weiter. Vor der 
Stadt reihten sich noch die fünf unteren Schulen aus dem 
Marianischen Lehrhause, dem früheren Jesuitengymnasium, mit 
ihren Fahnen dem Zuge an. Vom Berinstein her, einer früher 
befestigten Anhöhe bei dem Jakob9tor, erdröhnten die Kanonen; 
am Tore selbst stand die städtische Grenadierkompanie mit 
wirbelnden Trommeln in Parade. Durch die Jakobstraße, 
Klappergasse und Rennbahn, die wie auch die Mehrzahl der 
übrigen Straßen mit Triumphbögen, Lorbeerbäumen, Maien qnd 
Laubwerk geschmückt waren, bewegte sich der Zug zum Münster, 
wo der Primus von zwei Stiftsherren namens des Kapitels an 
der Wolfstür empfangen und zu dem mit einem Teppich ge¬ 
zierten Chorstuhl des Propstes geführt wurde. Nach Absingung 
des Tedeums unter Pauken- und Trompetenschall zog man in 
der bisherigen Ordhung über den Fischmarkt, durch die Schmied¬ 
straße über den Münsterplatz, durch die Ursulinen- und Edel¬ 
straße, über den Büchel am Holzgraben vorbei zur Comphaus- 

*) Er war 1760 Prämiator des Aachener Jesuitengymnasiums; vgl. 
A. Fritz in ZdAGV 28, S. 220. 

*) Über ihn vgl. J. Greving in ZdAGV 13, S. 78, Anm. 2. Sein 
Bruder Johann Adam Coberg (Coebergh) war 1757—1776 Prior des Regulier- 
herrenklosiers zu Aachen. 
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badstraße und die Großkölnstraße hinauf zum Rathaus. Hier 
wurde der Primus, während von den Wällen der Stadt die 
Kanonen donnerten und die Glocken läuteten, von dem einen 
der beiden Stadtsyndici am Fuße der Rathaustreppe empfangen 
und zum Kaisersaal geleitet, wo er von dem anderen Syndikus 
vor den versammelten Bürgermeistern und Beamten beglück¬ 
wünscht und ihm von der Stadt ein silbernes Lavoir verehrt 
wurde 1 . Auf der dazu gehörigen Kanne war das Stadtwappen 
und in vier Chronogrammen die Widmung des Rats und der 
Bürgerschaft eingegraben 8 . Dieses Lavoir, von Georg Jonas 
Mayer & Comp, in Augsburg geliefert, kostete 9504 Aachener 
Mark*. Es befindet sich jetzt im Besitze der Geschwister Geul- 
jans zu Aachen. Auch das Münsterstift blieb nicht zurück; es 
machte dem Gefeierten ein Geschenk von 80 Dukaten in Gold. 
Am Abend gab die Stadt auf dem Kaisersaal zu Ehren des 
Primus ein prächtiges Souper von 70 Gedecken, an dem außer 
diesem und seinen Eltern und Verwandten die städtischen Be¬ 
amten, der Prälat von Klosterrath, die Professoren von Löwen 
und die von dort mitgekommenen Studenten teilnahmem Auch 
für musikalische Unterhaltung war dabei gesorgt. Für dieses 
Essen zahlte die Stadt an Leonhard Brammertz 7632 Aachener 
Mark 4 . Den Schluß der Feier bildete eine allgemeine Beleuch¬ 
tung der Stadt mit zahlreichen Transparenten und auf die 
Festlichkeit bezüglichen Sinnsprüchen. Nach damaliger Sitte 
erschienen bei dieser Gelegenheit auch mehrere, allerdings etwas 
wunderliche Gedichte im Druck. Ein Doppelblatt in Folio mit 
einem lateinischen und deutschen Gedichte befindet sich in dem 
Besitze der bereits erwähnten Geschwister Geuljans: ersteres 
mit 28 Hexametern, von L. M. Danner 5 verfaßt, der dem Blatte 


*) R. Pick und J. Laurent, Das Rathaus zu AachenS. 78. Über die 
späteren Schicksale des Lavoirs vgl. J. G. Rey in Aus Aachens Vorzeit XX, 
S. 215. — *) K. F. Meyer a. a. 0. I, 8. 771. 

s ) R. Pick, Aus Aachens Vergangenheit 8. 55, Anm. 2; A. Fritz in 
ZdAGV 30, 8. 83, Anm. 2. 

4 ) Stadtrechnung von 1776 (12. Vierzehnnacht) im Stadtarchiv zu Aachen; 

vgl. A. Fritz a. a. 0. 30, S. 83, Anm. 2. 

✓ 

5 ) Er wird als dominus illustrissimus Laurentius Maria de Danner, 
poeta laureatus Caesareft8 } iurisconsultus et advocatus in Aachen erwähnt. 
Am 1. April 1786 wurde er zum päpstlichen Ritter aurntae militiae nnd zum 
Comes Palatinus ernannt. 
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auch einen breitspurigen Titel und melirere Chronogramme ver¬ 
setzte, letzteres mit 53 Versen, von denen ein paar, die über 
den Empfang Wildts bei dem Statthalter der Niederlande, Karl 
Alexander, Herzog von Lothringen und Bar. in Brüssel handeln, 
hier folgen mögen: 

Hört! wie der Große Carl so herrlich hat empfangen 

Wildt Primus von Löveu, mit sehnlichen Verlangen 

Eilt Er den Held zu sehn, Er schickt Ihm Hott, Staats-Wagen, 

Und läßt Ihm Audienz zu Seiner Hoheit sagen. 

Seine Leib-Husaren mußten auf allen Seiten 

Den Jungen Helden auch mit Seim’ Gefolg begleiten: 

Recht hat Er Ihn beehrt, recht hat er ihn beschenkt, 

Weldi’s hat das Vaters-Herz in Freuden fast versenkt. 

Eine für Wildts Einzug in Aachen verfaßte Ode hat A. 
Heusch mitgeteilt *. 

Am folgenden und am dritten Tage gaben die Eltern des 
Primus in dem vormaligen Jesuitenkloster, wo dieser seinen 
ersten Unterricht und seine Erziehung erhalten hatte, ein Fest¬ 
essen, das eine Mal von 100, das audere Mal von 80 Gedecken, 
und das Ende machte ein „niedliches“ Souper, das der Primus 
am vierten Tage im elterlichen Hause mit den Studenten der 
Philosophie und Theologie einnahm 2 . . 

Wie ein Fürst war Wildt in Belgien geehrt, fürstlich auch 
in seiner Heimat aufgenommen worden. Er war der erste und 
letzte Aachener, der an der Löwener Universität den Sieges¬ 
preis errang. Sein Empfang in Aachen bezeugt, wie sehr die 
alte Kaiserstadt es im 18. Jahrhundert verstand, die Wissen¬ 
schaft zu ehren. Über die Lebensschicksale Wildts ist nicht 
viel bekannt 3 . Er wurde Lizentiat beider Rechte und von der 
Kaiserin Maria Theresia in den Adelstand erhoben. Anfangs 
der neunziger Jahre des 18. Jahrhunderts wird er als Mitglied 
des Aachener Schöffenstuhls erwähnt. Er starb unvermählt zu 
Wien. 

Auch nach seinem Tode bis in unsere Tage hinein blieb 
Aachen mit Löwen in Verbindung, da noch manche Aachener 
die belgische Universitätsstadt aufsuchten, um dort ihren Studien 
obzuliegen. 

’) Z'IAGV 10. S. 246. - •) K. F. Meyer a. a. 0. 1, S. 771. 

0 A. H eusch in ZdAGV 10, S. 246; A. v. lieumout, ebenda 1, S. 216. 
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Der Name Wildt war übrigens der Universität zu Löwen 
nicht völlig fremd, da bereits ein Großoheim des Primus, der 
spätere Kanonikus des Aachener Münsterstifts, Wilhelm Wildt \ 
nach Beendigung des philosophischen Kursus in dem Kollegium 
de Castro daselbst bei der allgemeinen Magister-Promotion am 
6. August 1668 2 als Erster nach dem Primus hervorgegang-en 
war. Er studierte dann Theologie und wurde 1674 zum Pro¬ 
fessor der Dichtkunst an dem Dreifaltigkeits-Kollegium, im 
folgenden Jahre zum Professor der Philosophie an dem Kolle¬ 
gium de Castro ernannt. Zwölf Jahre später (1687) kam er 
als Professor der Theologie an das erzbischöfliche Seminar zu 
Mecheln, wo er schon früher durch den Einfluß der Universität 
zu Löwen eine Kanonikatsstelle an dem Metropolitanstift er¬ 
halten hatte. Im Jahre 1691 tauschte er mit dem Stiftsberrn 
Karl Leodegar Decker seine Pfründe zu Mecheln gegen dessen 
Kanonikat am Aachener Münsterstift. Hier starb er im 74. 
Lebensjahre am 7. Dezember 1722, nachdem er kurz vorher zu 
Gunsten des Nikolaus Jakob Smets auf sein Kanonikat ver¬ 
zichtet batte *, und wurde in der Kirche des Annuntiatenklosters 
begraben. Wilhelm Wildt ist in der theologischen Literatur 
nicht unbekannt. 

Daß die Löwener Universität berechtigt war, in mehreren 
von den dem Papste zustehenden Monaten, die ihr, wie es scheint, 
im 16. Jahrhundert überlassen wurden, zu den freigewordenen 
Kanonikatspfründen am Münsterstift in Aachen neue Stiftsherren 
zu präsentieren*, mag nur nebenbei erwähnt werden. 

') Über ihn vgl. Chr. Qu ix, Beiträge zu einer historisch-topographischen 
Beschreibung des Kreises Eupen S. 200; S. P. Ernst-E. Lavalleye, Histoire 
du Limbourg VII (Annales Rodenses), p. 221, wo nebenbei bemerkt auch 
folgende fttr Aachen kulturgeschichtlich interessante Nachricht steht: Fuit 
etiam qui eo impudentiae progrederetur, ut unum exemplar thesium in loco 
infami, ubi meretrices ludibrio exponi solent , int er collaria ferrea in cemiterio 
majoris ecclesiae a muro templi prope Crucifixuyi dependentia clavo affixerit. 

*) Unrichtig 1688 bei Chr. Qu ix a. a. 0. S. 200 und nach ihm bei 
A. Heu sch a. a. 0. und A. v. Reumont a. a. 0. 

*) A. Heusch, Nomina admodum reverendorum . . canonicorum Regalis 
ecclesiae B. M. V. Aquisgranensis p. 66 und 71. Unrichtig wird bei Chr. 
Quix a. a. 0. S. 201 der 4. Oktober als Todestag angegeben. 

4 ) A. Heusch p. 42; H. Lichius, Hie Verfassung des Marienstiftes zu 
Aachen bis zur französischen Zeit (Mtinstersche Dissertation) S. 88 u. 88. Durch 
die Präsentation der Löwener Universität erhielten manche Vorsteher (Regentes) 
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Zum Schlüsse sei hier noch eines anderen Mannes gedacht, 
der durch Geburt und Heirat mit Löwen verbunden war, in 
Aachen aber lange Jahre lebte und für diese Stadt ein be¬ 
sonderes Interesse hat, weil er hier zur Wiederbelebung der 
durch die Napoleonischen Kriege sehr gesunkenen künstlerischen 
Bestrebungen in der nachfranzösischen Zeit nicht wenig bei¬ 
getragen hat: des Malers Johann Baptist Joseph Bastinfe 1 . 
Er war am 19. März 1783 zu Löwen als der Sohn eines Polizei¬ 
kommissars geboren, besuchte mit großem Erfolge die dortige 
Akademie der schönen Künste und ging im Jahre 1804 nach 
Paris, wo er ein Schüler Davids wurde und mit Gerard und 
Girodet-Triosson, seinen Mitschülern und den berühmtesten 
Schülern Davids, dauernde Freundschaft schloß. Nach seiner 
Verheiratung mit einer Landsmännin, Therese van Vlasselaer, 
ließ er sich 1811 in Aachen nieder und gründete hier eine 
Zeichenschule, die von Alfred Rethel, Chauvin, Thomas und 
anderen besucht wurde. Er starb zu Aachen am 14. Januar 
1844, nachdem er die Stelle eines Zeichenlehrers am dortigen 
Gymnasium seit 1815 bis zu seinem Lebensende bekleidet hatte. 

4. Lüttich. 

Recht mannigfaltig sind die Beziehungen, in denen die alte 
Bischofsstadt an der Maas in früheren Jahrhunderten zu Aachen 
gestanden hat. Das kann nicht wnndernehmen, da Aachen ehe¬ 
dem in kirchlicher Hinsicht zu Lüttich gehörte. Schon eine 
freilich nicht unverdächtige Bulle Gregors V. vom 8. Februar 
997* gibt uns von dieser Zugehörigkeit Kunde, und eine Ur- 


der dortigen Kollegien wie auch Professoren der Philosophie an ihnen Kano- 
nikatsstellen am Aachener Münster, z. B. 1731 Nikolaus Hermann de Marche, 
regens in paedagogio Porci, 1758 Anton Franz Graven, Professor der 
Philosophie in Lilio, 1773 Ignaz Dumas, Professor der Philosophie in 
collegio Lilii, 1776 Gerhard Julian Moulun, in collogio Trinitatis diclo 
coilegio novo regens. Vgl. A, Heu sch p. 72, 77 und 80. Servatius Heins¬ 
berg, regens in paedagogio Porci, der schon viel früher, im Jahre 1547, 
als Kanonikus des Münsterstifts erwähnt wird, hatte das Kanonikat von 
Thomas van der Dyck durch Tausch erworben. Heusch p. 33. 

*) J. Fey in Aus Aachens Vorzeit X, S. 56. 

*) Chr. Qu ix, Cod. dipl. Aquensis no. 49; Ph. Jaff6, Regesta pon- 
tificura* I, p. 492. 
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künde Kaiser Heinrichs II. vom Jahre 1018 1 bezeugt es mit 
Gewißheit, daß Aachen damals dem Bischof von Lüttich unter¬ 
geben war. Seit wann dieses Verhältnis bestand, ist nicht er¬ 
mittelt. Möglich erscheint, daß Aachen bis zum 10. Jahrhundert 
zu Cöln gehörte* und dann zu Lüttich kam, nicht unmöglich 
auch, daß es zu karolingischer Zeit eine Enklave bildete, die 
weder von Cöln noch von Lüttich abhängig war. Der Bonner 
Professor Ulrich Stutz, der in seiner Schrift „Der Erzbischof 
von Mainz und die deutsche Königswahl“ 8 auf diese Frage zu 
sprechen kommt, meint, daß „sich ihr vielleicht später bei¬ 
kommen lasse, wenn endlich einmal die Urkunden des Stifts und 
der Stadt Aachen gesammelt und in einer den Anforderungen 
der Gegenwart entsprechenden Weise herausgegeben seien“; 
seine Erwartung dürfte sich aber als trügerisch erweisen 4 . 

Es würde hier zu weit führen, alle die politischen Ereig¬ 
nisse zu berühren, bei denen Aachen bald als Freund mit Lüttich 
zusammenging, bald als Feind ihm gegenüberstand. Auch von 
der Schilderung der Tätigkeit einzelner Bischöfe und Weih¬ 
bischöfe in Aachen soll abgesehen werden. Die nachstehenden 
Ausführungen mögen sich ausschließlich auf die kuust- 

') Th. J. Lftcomblet, Niederrhein. Urkundenbuch I, Nr. 152; K. F. 
Stumpf, Verzeichniß der Kaiserurkunden Nr. 1705. 

’) Vgl. R. Pick, Aus Aachens Vergangenheit 8. 19. Die Streitigkeiten, 
die zwischen den Erzbischöfen von Cöln und den Bischöfen von Lüttich 
wegen der Klöster Gladbach und Burtscheid schwebten, lassen erkcnneu, 
wie wenig die westliche Grenze der Erzdiözese Cöln bis zum 10. Jahr¬ 
hundert festgestellt war. Vgl. K. A. Ley, Die Kölnische Kirchengcschichte 
8. 89. Zu beachten ist auch, daß Folcharius, der Abt des Klosters an der 
Hofkapelle zu Aachen, mit dem Abte von Cornelimünster und ihren Geist¬ 
lichen und Diakonen im Jahre 887 auf dem Provinzialkonzil in. der Peters¬ 
kirche (Dom) zu Cöln anwesend war. (J. Hartz heim 8. J., Concilia Ger- 
maniae II, p. 365.) Der erste Lütticher Bischof, der für das Aachener 
Marienstift durch die 972 von Kaiser Otto I. geschehene Einverleibung der 
Abtei Chevremotit in dieses Stift sorgte, war Notker (972—1007), ein 
Schwestersohn des genannten Kaisers. Um dieselbe Zeit wurde auch die 
Sache wegen Gladbach geregelt. 

3 ) S. 25, Anrn. 1. 

4 ) Auch der mit der Aachener Ortsgeschichte sehr vertraute E. Pauls 
(ZdAGV 27, S. 2?5, Anrn. 2) ist der Ansicht, daß die wiederholt erörterte 
Frage, ob Aachen ursprünglich zum Bistum Cöln gehört habe, sich schwerlich 
vollständig lösen lasse. 
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geschichtlichen Beziehungen zwischen beiden Städten in 
früherer Zeit beschränken. Der älteste Zeuge einer solchen 
Beziehung ist die Kirche des Evangelisten Johannes (St. Jean 
r6vang61iste) in Lüttich. Sie wurde im Jahre 982 von dem 
dortigen Bischof Notker, der daselbst auch eine hochangesehene 
Schule gründete, die dem „Athen des Nordens“ bis ins 12. Jahr¬ 
hundert nahezu einen Ruf gab, wie später Paris 1 , als dessen 
Grabkirche erbaut und ist eine Nachbildung der Aachener Pfalz¬ 
kapelle. Der Dresdener Professor Kornelius Gurlitt hat in seinen 
Historischen Städtebildern 2 die Johanniskirche behandelt und 
Abbildungen derselben aus verschiedenen Zeitperioden beigegeben, 
aus denen die ursprüngliche Übereinstimmung mit dem Aachener 
Münster auf den ersten Blick zu erkennen ist. In den Ab¬ 
messungen steht die Lütticher Kirche der Aachener sehr nahe; 
denn der innere Durchmesser des Achtecks beträgt bei beiden 
15 Meter, die lichte Weite der ganzen Kirche 28 Meter. Die 
Grundrißform deckt sich ebenfalls fast vollständig. Vor der 
Westfront legte sich in Lüttich ganz wie in Aachen ein schwerer 
Turm mit zwei seitlichen Treppentürmen an. Vor diesem befand 
sich hier wie dort ein Atrium, das man in Lüttich zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts neu ausgestaltete und in Aachen schon 
frühe zu Kapellen einrichtete, die später untergingen. 

Auch auf dem Gebiete der Malerei trat bald nachher eine 
Beziehung zwischen den beiden Städten hervor. Kaiser Otto III., 
der nächst Karl dem Großen der hervorragendste Wohltäter 
des Aachener Münsters war, auch seinem Wunsche gemäß in 
dieser Kirche seine letzte Ruhestätte fand, ließ einen hervor¬ 
ragenden Künstler, den Maler Johannes, aus Italien kommen, 
um das Münster mit bildlichem Schmuck zu versehen. Vielfach 
hat man angenommen, daß es sich dabei um Mosaiken gehandelt 
habe; die neuerdings hier aufgefundenen Überreste aber und die 
Tatsache, daß Johannes auch in der Jakobskirche zu Lüttich 
malte, wo die Bilder ebenso wie in Aachen bereits ein halbes 
Jahrhundert nach ihrer Herstellung einen großen Teil ihres 
Glanzes eingebüßt hatten, lassen keinen Zweifel darüber auf- 
kommen, daß es Malereien waren, mit denen Johannes am Ende 


1 ) K. Hampe, Belgiens Vergangenheit und Gegenwart S. 35. 

*) Serie II, Heft 4. Herr Professor J. Buchkretner zu Aachen hatte 
die Güte, mich auf dieses Werk aufmerksam zu machen. 
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des 10. Jahrhunderts das Aachener Münster schmückte 1 . Von 
den beiden Hexametern, die ihnen beigefügt waren, kann nur 
der erste, in dem der Maler sich redend einführt (A patriae nido 
rapuit me tertius Otto), von diesem ausgegangen sein; den anderen 
Vers (Claret Aquis satte tun qua valeat manu» arte) muß wegen 
der Ansprache an den Künstler ein Dritter gleichzeitig oder 
nachträglich zugesetzt haben. Ob nicht mehr als die beiden 
Verse ursprünglich unter den Malereien zu lesen waren? Man 
sollte es glauben. Johannes kehrte nach Ausführung seines 
Auftrags in Aachen nach Italien zurück, wo ihm durch die Gunst 
seines kaiserlichen Gönuers ein Bistum zuteil geworden war. 
Von seinem Bischofssitz verbannt, kam er später nach Lüttich, 
war dort zunächst bei dem Bischof Notker, dann bei dessen 
Nachfolger Balderich II. künstlerisch tätig und wurde nach 
seinem Tode bei dem Altäre des h. Lambertus im linken Seiten¬ 
schiff der Kirche des St. Jakobsklosters, zu dessen Gründung 
er den Bischof Balderich veranlaßt hatte, bestattet. Seine von 
Ägidius von Orval überlieferte Grabschrift*, die auf die wunder¬ 
baren Malereien in Aachen hinweist, aber das Münster mit der 
Pfalz (domus Karoli) verwechselt, wenn nicht etwa basilica zu 
domus Karoli zu ergänzen ist 8 , gibt der Nachwelt Kunde von 
seiner ungewöhnlichen Kunstfertigkeit. 

Eine weitere Beziehung Lüttichs zu Aachen, die allerdings 
erst ein halbes Jahrtausend später hervortrat, berührte das 
Gebiet der Metallkunst. Aachen war am Ende des Mittelalters 
durch seine Waffenfabrikation berühmt. Namentlich schöne 
Pistolen wurden hier hergestellt. Noch im Jahre 1632 schreibt 
der Aachener Chronist Johannes Noppius 4 hierüber: „Sonderlich 
aber hat Aach jetzunder Ruhm vnd Preiß von den guten Pistolen, 

! ) Mon. Germ. SS. IV, p. 724—738 mit ausführlichen, freilich vielfach 
sagenhaften Mitteilungen über den Maler Johannes. Vgl. auch G. Kurth 
in Bulletin de l’Institut nrch£ologique Liegeois XXXIII, p. 220—231. 

*) G. Kurth 1. e. XXXIII, p. 222; E. Schoolmeesters in Leodium, 
(Jhronique inensuelle de lu soeiete d’art et d’histoire du dioee»e de Liege V, 

p. 20. 

3 ) Vgl. domus cpiscopi basilica — I)om bei N. Micbcl, Das alte 
freiherrliehe Kanonissenstift St. Cäcilien in Köln (nach K. H. Schäfers Be¬ 
sprechung in der Literarischen Beilage der Kölnischen Volkszeitung, Jahrg. 
LVI, Nr. 4, 8. 30). 

4 ) Aacher Chronick, Ausg. von 1632, I, 8. 111. 
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so alhie gemacht, vnd nun binkünfftig mit E. E. Rahts StampfF 
gezeichnet werden, also, daß eine formal Aacher Kirmeß nichts 
anders seye, als ein par Pistolen. Vnd, wie angenehm jetzigen 
Keys. Mayst. Ferdinando II. vnd deren Mayst. Jungen Herrn 
Ferdinanden Königen in Vngarn, vnd Boheimb, etc. gewesen, 
als newlicher Jahren Herr Albrecht Schrick BürgerMeister, vnd 
Doctor Lambrecht Nutten Syndicus denselben etliche par auß- 
bündigen schönen Pistolen in Nahmen E. E. Rahts verehret, hab 
ich denselben offt hören referiren.“ Im 16. Jahrhundert begann 
sich auch in Lüttich dieser Industriezweig zu entwickeln. Der 
dortige Magistrat wandte sich im Jahre 1569 an die Stadt 
Aachen um Überlassung einiger Waffenarbeiter, welchem Er¬ 
suchen entsprochen wurde'. Während in Aachen diese Fabri¬ 
kation später ganz einging, blühte sie in Lüttich auf und hat 
sich noch bis heute dort erhalten. 

So oft in den letzten Jahrhunderten infolge Brands oder 
sonstiger Ereignisse größere Bauten oder Umbauten in Aachen 
erforderlich waren, wandte man sich nach Lüttich, um von 
dorther Bauleiter und Bauarbeiter kommen zu lassen. Dies 
war für das Aachener Rathaus in den Jahren 1656 und 1727 
der Fall. Im Mai 1656 hatte ein verheerender Stadtbrand da9 
Rathaus der Türme und des Daches beraubt und auch sonst 
mehrfach beschädigt. Mit seiner Wiederherstellung wurden der 
Ratszimmermann Gerhard Kraus und der Meister Henri Liögeois, 
jener mit dem Aufbau von Dach und Türmen, dieser mit den 
Mauer- und Steinmetzarbeiten beauftragt. Mit dem letzteren 
wurde am 3. Juni vereinbart, „daß er für seine Person zweier 
Soldaten Gage und Gefreiters Freiheit und noch täglich und 
so lang er mit metzlet und arbeitet, 1 Reichsort und 6 Kannen 
Biers haben; einem Knecht, der mauert, 25 Lütticher Stüber, 
den Beiträgern (Handlangern) 20 und dazu 4 Maßen Bier täglich 
gegeben werden sollten“. Auch hatte Liögeois sich erboten, 
einen Steinhauer mitzubringen, mit dem die Stadt besonders 
verhandeln könne 2 . Daß Liegeois aus Lüttich kam, deutet 
schon sein Name an. Die Festsetzung des Lohns für die Gesellen 
in Lütticher Münze erbebt diese Annahme fast zur Gewißheit. 
Liögeois scheint sofort mit der Arbeit begonnen zu haben; denn 


*) A. T-hissen in den Aachener Kunstblättern I, S. 65, Anin. 1. 

*) P. St. Käntzeler im (Aachener) Echo der Gegenwart 1883, Nr. 178. 
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bereits am 12. Juni erhielt er 15 Reichstaler von der Stadt 
ausgezahlt 1 2 * . Weiteres ist über ihn und seine Tätigkeit in 
Aachen nicht überliefert. Damals entstanden bekanntlich an¬ 
stelle der gotischen die Zwiebeltürme, die bei dem Brand des 
Jahres 1883 untergingen. 

Eine durchgreifende, freilich dem Barockstil der Zeit ent¬ 
sprechende Wiederherstellung sowohl im Äußeren wie im Inneren 
erfuhr das Rathaus im zweiten Viertel des 18. Jahrhunderts. 
Ihr ist leider der reiche gotische Bildschmuck an der Vorder¬ 
seite zum Opfer gefallen. Den ersten Anstoß dazu gab das im 
Frühjahr 1727 auftauchende Gerücht von der Abhaltung eines 
europäischen Kongresses in Aachen, der jedoch nicht zustande 
kam 8 . Bereits am 10. Juli dieses Jahres hatte der Magistrat 
beschlossen, nach dem Plane des Meisters Gilles Doyen das 
Innere des Gebäudes unverzüglich wiederherstellen zu lassen. 
Gilles Doyen kam aus Lüttich, wo er am 22. September 1703 
in die Maurerzunft aufgenommen worden war, an deren Spitze 
damals sein Vater als einer der beiden Zunftmeister stand*. Am 
12. Juli hatte der Magistrat weiterhin die Anlage einer neuen 
Rathaustreppe gleichfalls nach dem Plane von Gilles Doyen und 
die Anbringung zweier Balkons an der Vorderseite des Gebäudes, 
wenn sie für die Gesandten des Kongresses wünschenswert 
wären, beschlossen. Mit den Arbeiten im Inneren wurde sofort 
oder doch bald nachher begonnen; denn, wie man aus einem Majorie- 
Protokoll vom 3. Oktober 1727 ersieht, konnte damals vor der 
Sitzung des Rats in der Ratskammer (jetzt der sog. Weiße 
Saal) keine Messe mehr gelesen werden, weil der Altar daraus 
„wegen reparation des Rathaußes“ entfernt worden war 4 . Mit 
den äußeren Arbeiten, den Umbauten an der Fassade, wurde 
aber erst am 7. Mai 1728 der Anfang gemacht, als die beiden 
Bürgermeister Johann Theodor Richterich und Martin Lambert 
von Loneuz den Grundstein zu der Rathaustreppe legten und 
nach altem Brauche dem Steine ein Geldstück mit ihrem Wappen 


1 ) R. Pick und J. Laurent, Das Rathaus zu Aachen S. 56. 

2 ) Vgl. hierzu und zu dem Folgenden R. Pick und J. Laurent a. 
a. 0. S. 66 fF. S. auch J. Buchkremer in ZdAGV 17, S. 97 ff. 

*) Gütige Mitteilung des Herrn Archivassistenten G. Hennen am Staats¬ 
archiv zu "Lüttich. 

4 ) Majorieprotokolle im Stadtarchiv zu Aachen. 
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beifügten 1 . Wenn auch der Magistrat am 12. Juli 1727 be¬ 
schlossen hatte, daß die neue Treppe „nach dem Abriß“ des 
Meisters Doyen erbaut werden sollte, so erscheint es doch nicht 
zweifelhaft, daß der Ingenieur und spätere Stadtarchitekt Johann 
Joseph Couven die zur Ausfiihrnng gebrachte Zeichnung ge¬ 
liefert hat. Denn die erst neuerdings bekannt gewordene, jetzt 
im Historischen Museum der Stadt aufbewahrte Originalzeichnung 2 
der im Jahre 1728 hergestellten und 1878 abgebrochenen präch¬ 
tigen Freitreppe trägt von Couvens Hand die Signatur: Io: 
Ioaeph Couven Invenü et Delineavit 1727. Sein Verhältnis zu 
Doyen, der bis ins Jahr 1730 hinein am Ratbaus tätig war, 
ist unklar. Ob der damals erst 25jährige Couven im Aufträge 
Doyens arbeitete oder mit ihm zugleich von der Stadt an der 
Fassade beschäftigt wurde, bleibt zu ermitteln. Auch an der 
damaligen Ausstattung des Rathausinneren war ein Lütticher 
Meister, der Kunstschreiner Jakob de Reux, hervorragend be¬ 
teiligt. Er fertigte die prächtigen Holzvertäfelungen an, die 
dem Ratbause bedauerlicherweise in der neueren Zeit zum Teil 
verloren gingen, und war mit einer größeren Anzahl mit¬ 
gebrachter Gesellen (mitunter werden deren acht erwähnt) vom 
Sommer des Jahres 1727 bis tief in das Jahr 1734 hinein im 
Rathause beschäftigt. Er scheint auch später in Aachen ge¬ 
blieben zu sein, da er noch im Jahre 1737 Arbeiten für die 
Stadt ausführte und 1746 die Anfertigung eines bis Weihnachten 
des folgenden Jahres fertigzustellendeu Schnitzaltars für die 
Adalbertskirche daselbst übernahm 3 . Ob und wann er in Aachen 
starb, bedarf noch der Ermittlung. 

Der Ruf des Architekten Johann Joseph Couven, der beim 
Rathausumbau eine glänzende Probe seines Könnens abgelegt 
hatte, drang bald über Aachens Weichbild hinaus. Der begabte 
Künstler zog auch die Aufmerksamkeit des Fürstbischofs Johann 
Theodor Karl von Bayern (1744—1763) auf sich, der sein (jetzt 
untergegangenes) Jagdschloß in Maeseyk von ihm erbauen ließ 
und ihn zu seinem Hofarchitekten ernannte. Auch mehrere 

*) R. A. von Fürt h, Beitrüge und Material zur Geschichte der Aachener 
Patrizier-Familien III, S. 42. 

*) Abbildung der Freitreppe bei R. Pick und J. Laurent a. a. 0. S. 63. 

3 ) Der bezügliche Vertrag befindet- sich nach gefälliger Mitteilung des 
Herrn Dr. K. Fayinonvillc zu Aachen im Plarrarchiv von St. Adalbert daselbst. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNÜVERSrn 1 



Richard Pick 


Digitized by 


:m 

Privatbauten führte Couven in Lüttich aus 1 . Sein Name steht 
weiterhin in nahem Zusammenhang mit einer eigenartigen Möbel¬ 
industrie, die sich im 18. Jahrhundert in Lüttich und Aachen 
anfangs mit Hülfe der von Couven zur Einrichtung seiner Bnuten 
herangezogenen Kunsttischler aus Frankreich und Flandern ent¬ 
wickelte und um deren Förderung er sich, wie seine Entwürfe 
im Aachener Suermondt-Museum dartun, vielfach persönlich 
bemühte*. Die als „Lütticher Möbel“ allgemein bekannten Por¬ 
zellan- und Kleiderscbränke, Schreibtische, Kastenuhren usw., 
die zu nicht geringem Teil aus Aachen stammen, wurden nicht 
wie die französischen Möbel jener Zeit durch Furnierung eines 
weichen Holzkerns hergestellt, sondern in solider alter deutscher 
Arbeitsweise aus dem vollen Eichenholz herausgeschnitten. Da¬ 
durch wurden die wesentlichsten Verschiedenheiten der Aachener 
und Lütticher Arbeiten von den französischen bedingt. Auch 
die ersteren wichen wiederum unter sich hier und da vonein¬ 
ander ab, wenn sie auch naturgemäß sehr miteinander verwandt 
waren und, wie Kisa mit Fug vermutet, zwischen den beiden 
Städten ein fortgesetzter Austausch von Arbeitskräften statt¬ 
fand. Der neue Stil verbreitete sich von Aachen aus in dessen 
Umgebung nach Erkelenz, Geilenkirchen, Heinsberg, Corneli- 
münster, Eupen und Montjoie und wurde hier völlig volkstüm¬ 
lich. „Lütticher Möbel“ sind noch heute von den Sammlern 
sehr begehrt. 

Im 19. Jahrhundert nahmen die Beziehungen zwischen 
Aachen und Lüttich auf dem Gebiete der Kunst merklich ab. 
Die Herstellung eines Marienaltars im Aachener Münster durch 
den M&rmorkünstler Dumont aus Lüttich im Jahre 1803 und 
die Wiederherstellung des Adlerpults ebenfalls im Münster durch 
die Lütticher Gußwerkstätte von Wilmotte im Jahre 1865* sind 
alles, was aus dieser Zeit bekannt geworden ist. 

An dieser Stelle dürfte auch des Malers August Adolf 
Chauvin 4 zu gedenkeu sein, der, am 25. Oktober 1810 in Lüttich 


*) J. Buchkreracr a. a. 0. 17, S. 150. 

*) A. Kisa, Führer durch das Suermondt-Museum der Stadt Aachen 

S. 85. 

3 ) K. Faymonville, Der Dom zu Aachen S. 205 und 212. Vgl. Chr. 
Qu ix, Hist. Beschreibung der Mttnstcrkirche S. 18. 

4 ) J. Fcy in Aus Aachens Vorzeit X, S. 76. 
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geboren, jung nach Aachen kain und hier die erste Anleitung 
für seinen späteren Beruf erhielt. Er besuchte das Gymnasium 
und die Gewerbeschule (an dieser war er nachher eine Zeitlang 
Hülfslehrer) und nahm zugleich mit Alfred Rethel bei dem 
Aachener Maler Bastinö Zeichen- und Malunterricht. Dann 
wandte er sich dem Baufach zu und war mehrere Jahre hin¬ 
durch als vielbeschäftigter Maurermeister in Aachen tätig. Im 
Jahre 1831 siedelte er nach Düsseldorf über, um die dortige 
Kunstakademie zu besuchen, und zehn Jahre später folgte er 
einem Rufe als Lehrer an die Kunstakademie zu Lüttich, wo 
er, seit 1858 Direktor und nach dem Übertritt in den Ruhe¬ 
stand im Jahre 1880 Ehrendirektor dieser Anstalt, hochgeehrt 
am 29. Mai 1884 aus dem Leben schied. Seine zahlreichen 
Gemälde und seine akademische Wirksamkeit haben weithin 
große Anerkennung gefunden; nicht sein geringstes Verdienst 
ist es auch, daß er die Ergebnisse seiner Studien der deutschen 
Kunst vielfach in seine Heimat Lüttich übertragen hat. 

Der Bischof von Lüttich hatte — das mag zum Schlüsse 
beigefügt werden — gleich dem Erzbischof von Cöln und dem 
Bischof von Cambrai seit alter Zeit in Aachen ein Absteige¬ 
quartier. Schon im Nekrologiura des Münsterstifts wird es unter 
den Eintragungen der ältesten Hand, die wir bald nach der 
Mitte des 13. Jahrhunderts anzusetzen haben, erwähnt 1 . Wo 
es lag und wie lange es bestanden hat, ist nicht bekannt. 
Früher wurde das Haus zum Horn (Jakobstraße Nr. 24), nach 
Quix später der Lütticher Hof genannt*, für das alte Bischofs¬ 
haus ausgegeben. Ein Beweis für diese Annahme ist aber nicht 
zu erbringen. Eine neben dem „Casteel von Limburg“, das 
an das Haus zum Horn angrenzte, gelegene Behausung führte 
den Namen „Prinz von Lüttich“. Sie gehörte 1712 Friedrich 
Kreutzer und sollte damals umgebaut werden*. Möglicherweise 
hat dieser Häusername die Sage, daß das benachbarte Haus 
zum Horn das Absteigequartier des Lütticher Bischofs gewesen 
sei, hervorgerufen. Der Name ist jetzt verschollen. Heute er¬ 
innert an den Bischof von Lüttich nur noch das Badehaus 

*) Chr. Quix, Necrologium ecclesiae H. M. V. Aquensis p. 70, i. 21. 

a ) Chr. Quix, Das ehemalige Dominikaner-Kloster und die Pfarre zum 
heiligen Paul in Aachen S. 18. Über das Haus zum Horn vgl. H. Savels- 
berg in Aus Aachens Vorzeit XII, S. 81 und XIII, 8. 16. 

*) Ratsprotokolle im Stadtarchiv zu Aachen. 
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Prinzenbad in Aachen-Burtscheid, das früher zu Ehren des 
Prince de Li6ge oder, wie es auf den Lütticher Münzen lautet, 
des „Episcopus et Princeps Leodiensis“ den Namen „Zum Prinzen 
von Lüttich“ führte und wahrscheinlich im 18. Jahrhundert, 
jedenfalls nach dem Jahre 1688 erbaut wurde 1 . 

5. Reims. 

Weit mehr als durch seinen Wollhandel und seine Cham¬ 
pagnerfabriken ist Reims als die vormalige (seit 1179) Krönungs¬ 
stadt der französischen Könige bekannt und berühmt. Es ist 
in dieser Hinsicht Aachen vergleichbar, wo seit den Tagen 
Karls des Großen bis zu Ferdinand 1. die deutschen Könige 
in feierlicher Weise die Krone empfingen. War der französische 
König mit dem von karolingischen Erinnerungen vielfach durch¬ 
setzten Zeremoniell in der in jüngster Zeit heißumstrittenen 
Kathedrale zu Reims 2 gesalbt und gekrönt — das zu der Krönung 
gebrauchte Schwert, la Joyeuse genannt, und die Krone wurden, 
freilich mit Unrecht, von den Franzosen Karl dem Großen zu¬ 
geschrieben — so pflegte er nach alter Sitte ein kostbares 
Prunktuch als Geschenk an das Aachener Marienstift 
mit der Bestimmung zu senden, daß es, was stets betont wird, 
hier in der Grabkirche Karls des Großen und an der Auf¬ 
bewahrungsstätte seiner Gebeine zum Dienste Gottes und zur 
Zierde der Kirche verwandt werden solle. Die Übersendung 
des Tuches nach Aachen bildete in älterer Zeit gewissermaßen 
den Abschluß der Krönungsfeierlichkeiten; der König betrachtete 
sie als eine Pflicht der Dankbarkeit gegen Gott für die glück¬ 
lich vollzogene Krönung und als einen seinem vermeintlichen 
Ahnherrn 8 Karl dem Großen geschuldeten Tribut. Deshalb wird 
das Tuch in älterer Zeit auch nur bei Feierlichkeiten zu Ehren 
dieses Kaisers, insbesondere an dessen Sterbetage, dem 28. Januar, 

') Bei F. Blondel, Thermarum Aquisgranensiutn et Porcetanarum 
elucidatio, & thaumaturgia 3 (1688) p. 49 wird das Haus unter den Burt- 
scheider Badehäusern nicht erwähnt; dagegen wird es in den Aachener „Raths¬ 
und Staats-Kalendern" des 18. Jahrhunderts, soweit ich sehe, regelmäßig 
au fge führt. 

’) Vgl. Kölnische Zeitung 1915, Nr. 1164. 

3 ) Vgl. den Vortrag des Privatdozenten W. Platzhoff über Deutsch¬ 
land und Frankreich in der Kölnischen Zeitung 1915, Nr. 285. (Jetzt als 9. 
Heft der „Deutschen Kriegsschril'teu“ erschienen.^ 
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in der Münsterkirche benutzt worden sein. Man darf dies um 
so mehr vermuten, als Ludwig XL schon im Jahre 1474 befahl, 
den Todestag Karls des Großen allgemein in Frankreich als 
dessen Festtag zu feiern 1 . In den späteren Jahrhunderten 
traten die Beziehungen des Tuches zu Karl dem Großen mehr 
und mehr zurück und gelangten die mit der Übergabe desselben 
verknüpften Feierlichkeiten, die Vigilien und die Exequien für 
den verstorbenen französischen König, die die Aachener Stifts¬ 
geistlichkeit, so darf man vermuten, wohl nur um ihre Dank¬ 
barkeit zu bezeigen, aus eigenem Antrieb eingeführt hatte, in 
den Vordergrund. Bei diesen wurde im Chor des Münsters ein 
Katafalk mit einer Totenbahre errichtet, über die das über¬ 
sandte Tuch ausgebreitet wurde, während es ursprünglich wahr¬ 
scheinlich nur über das Grab Karls des Großen oder vielmehr 
über den mit dem Hochaltar im Chor verbundenen Karlsschrein 
gelegt worden war. Im Zusammenhang damit entstand nament¬ 
lich seit dem 18. Jahrhundert für das Tuch, in dem man irriger¬ 
weise das bei den Bestattungsfeierlichkeiten in Paris oder 
St. Denis benutzte Bahrtuch des verstorbenen Königs erblickte, 
die ungeachtet ihrer Unrichtigkeit allgemein übliche, auch in 
Frankreich angenommene Bezeichnung Leichentuch oder Leichen¬ 
kleid der französischen Könige*, obschon es mit diesem auch 
nach den Absichten der Qeschenkgeber nicht das Mindeste zu 
tun hatte. Ja, man behauptete sogar, daß die französischen 
Könige das Tuch nach Aachen zu schicken pflegten, um hier 


') R. A. Peltzer in ZdAGV 25, S. 178. 

*) Beamtenprotokoll vom 10. November 1722 bei E. Pauls in ZdAGV 7, 
S. 276. — Die nene den 10. Jniii 1783 eröfnete Schatzkammer der Heilig- 
thfimer des Königlichen Stahls and Krönangskirchc Unser L. Frauen Münster 
in der freyen Reichsstadt Aachen (Verlag bey Wilhelm Houben) S. 55. Vgl. 
dazu das nicht datierte ältere Heiligtumsfahrtsbüchlein desselben Verlegers 
mit ähnlichem Titel S. 49. — W. Brüning, Handschriftliche Chronik 
1770—1796 in Aus Aachens Vorzeit XI, S. 22. — Chr. Qu ix. Hist. Beschrei¬ 
bung der Münsterkirche und der Heiligtbums-Fahrt in Aachen S. 117. — H. 
A. von Fürth, Beiträge und Material zur Geschichte der Aachener Patrizier- 
Familien III, S. 528. — St. Beissei S. J., Die Aacbenfahrt S. 104. — H. 
Lichius, Die Verfassung des Marienstiftes zu Aachen bis zur französischen 
Zeit (Münsterschc Dissertation) S. 108. Manche andere Schriften und Ab¬ 
handlungen, die hier noch hätten angeführt werden können, habe ich un¬ 
berücksichtigt gelassen. 
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die Totenfeierlichkeiten für ihre Vorgänger halten zu 
lassen l . 

Wann der Brauch, im Anschluß an die französische Königs¬ 
krönung ein Prunktuch nach Aachen zu senden, entstand, ist 
unbekannt. Man darf wohl annehmen, daß er ins Mittelalter 
zurückging und mit der zunehmenden Verehrung Karls des 
Großen seitens der Könige Frankreichs in Übuug kam. Alte, 
enge Beziehungen zwischen dem Aachener Münsterstift und 
Frankreich lassen sich schon aus dem Stiftswappen erkennen, 
das in seiner vorderen Hälfte den halben deutschen Reichsadler 
und in der hinteren die französischen Lilien zeigt. Aus welcher 
Zeit diese Darstellung stammt, ist nicht bekannt; aber wenn 
es richtig ist, was P. Beissel meint*, daß das Stiftswappen zu 
der heraldischen Verzierung der Büste Karls des Großen Ver¬ 
anlassung gegeben habe, so muß es spätestens schon gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts vorhanden gewesen sein. 

Die im Anschluß an die Krönung des französischen Königs 
erfolgte Übersendung eines Prunktuches an das Aachener Münster¬ 
stift erinnert an einen ähnlichen Brauch, die Schenkung kost¬ 
barer Gewänder, aus Anlaß der deutschen Königskrönung an 
ebendasselbe Stift. Dieser Brauch wird in Aachen schon im 
Jahre 1222 als ein längst bestehender bezeugt. Am 1. Juni 
dieses Jahres bekundet nämlich der Bischof Konrad von Metz 
und Speier als Reichskanzler, daß nach alter Sitte bei der 
Krönung in Aachen dem Münsterstift zwei und dem Adalbert¬ 
stift ein Fuder Wein geliefert würden, dem ersteren auch das 
Krönungsgewand, um es zum Dienste Gottes zu verwenden, 
ausgehändigt werde 3 . In späterer Zeit kamen zu dem Gewand, 
wie aus einer Urkunde Kaiser Karls V. vom 23. Oktober 1520 
ersichtlich ist 4 , noch hinzu der Teppich, über den der Kaiser 
am Tage vorher Jns Münster getreten war, die Bekleidung der 
Bank, worauf er vor der Krönung gebetet hatte, und die Gold- 

') Amusemens des eaax d’Aix l& Chapelle, oder Zeit-Vertreib bey den 
Wassern zu Achen S. 592; Recueil ou abbregö bistoriquc . . pour faire 
voir de quelle maniere les saintes reliques, que l’ou montre publiqnement 
tous les sept ans dans l’eglise royale de n5tre-Dame d’Aix la Chapelle, y 
ont 6tA transportAes par l’empereur Charlemagne p. 48. 

*).St. Beissel a. a. 0. S. 96. 

a ) Th. J. Lacomblet, Niederrhein. Urkuudenbtich II, Nr. 103. 

4 ) Annalen des hist. Vereins f. d. Niederrhein XVI, S. 216. 
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teppiche, mit denen sein Sitz vor dem Marienaltar und sein 
Thron auf dem Hochmünster behängen gewesen waren. Sämt¬ 
liche Stücke sollten in usurn sacrarii ac rei divinae vom Stifte 
verwandt werden. 

In Frankreich war Ludwig XI. (1461—83) vor allen an¬ 
deren Königen ein begeisterter Verehrer Karls des Großen und 
ein hochherziger Gönner der Aachener Münsterkirche. Neben 
einem silbervergoldeten Reliquiar für einen Arm Karls des Großen, 
das er 1481 zu Lyon hatte anfertigen lassen 1 , und einer hohen 
Geldrente, die freilich niemals ausgezahlt worden ist, schenkte 
er dieser Kirche einen Goldteppich ad ccclmae decus et omatum. 
So berichtet P. a Beeck, der weiter angibt, der König habe 
gestattet, daß es allezeit zwei von den Aachener Stiftsmit¬ 
gliedern freistehe, an der Pariser Universität im Kolleg von 
Navarra zu studieren*. Ob die Schenkung des Goldteppichs 
mit der Krönung Ludwigs XI. zusammenhing, läßt sich bei dem 
Mangel jeder Datierung seitens a Beecks nicht feststellen; es 
ist aber nicht unwahrscheinlich 8 . Bei den nächsten acht Nach¬ 
folgern Ludwigs XI. verlautet nichts von der Übersendung eines 
Prunktuches oder sonstigen Geschenks nach Aachen. Man weiß 
aus einem Bericht des Aachener Stiftsdechanten de Wylre 4 
vom 24. Juli 1727 nur, daß sich damals eine Anzahl Briefe 
von mehreren dieser Könige im Stiftsarchiv befand, ohne daß 
ihr Inhalt oder auch nur ihr Datum — sie waren alle bloß mit 
dem Monatstag datiert, und die Unterschriften beschränkten 
sich auf Charles oder Louis — näher bekannt geworden wäre. 
Erst bei der Krönung Ludwigs XIII. (1610) ist von dem Tuche 
wieder die Rede. Nachdem der Stadtschreiber Balthasar von 
Münster, der im April 1611 in städtischem Aufträge zu politischen 
Verhandlungen nach Paris reiste, dort im Namen des Stifts die 


') R. A. Peltzer a. a. 0. 25, S. 180. 

*) P. a Beeck, Aqnisgranum p. 40. 

*) Vgl. auch St. Beissel a. a. 0. S. 104, wo aller in dem Prunktuch 
irrig das Leichentuch von Ludwigs XI. Vorgänger, Karl VII., vermutet 
wird. 

4 ) R. A. Peltzer nennt ihn a. a. 0. 25, S. 230, Anm. 1 und nocL 
öfters unrichtig de Wybe. Per Pechant Friedrich Wilhelm de Wylre starb 
am 22. November 1738; vgl. A. He lisch, Nomina admodum reverendorum 
. . canonicorum Regulis eeelesiae B. M. V. Aquisgraneusis p. 74, wo 1788 
statt 1738 verdruckt ist. 
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Schenkung eines neuen Tuchs (nova pella) in Erinnerung gebracht 
hatte, erfolgte dessen Übersendung im nächsten Jahre. Geschah 
die Übergabe dieses Mal, wie es scheint, ohne Zeremoniell, so 
trat letzteres um so mehr in der Folge hervor. Zwar kam es 
auch bei der Übergabe des von Ludwig XIV. gespendeten 
Tuches in Wegfall, aber hieran war nur die damalige bedrängte 
Lage des Stiftes schuld, das durch den großen Stadtbrand vom 
2. Mai 1656 in Armut geraten war und die Kosten für die 
Feierlichkeiten, die sich immerhin auf 900 Reichstaler belaufen 
mochten, nicht bestreiten konnte. Der französische Abgesandte 
Graf de Wagnöe ließ daher das Tuch durch einen angesehenen 
Bürger von Lüttich, den Bürgermeister Schell *, der mit Aachen 
in näheren Beziehungen stand, im Frühjahr 1657 dorthin über¬ 
bringen. Noch in den dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderts 
wurde es den das Aachener Münster besuchenden B’remden ge¬ 
zeigt*. Mit großem Pomp vollzog sich schließlich die Übergabe 
der Tücher, die die letzten beiden Könige Frankreichs vor der 
großen Revolution, Ludwig XV. und Ludwig XVI., in den 
Jahren 1722 und 1775 durch eine feierliche Gesandtschaft nach 
Aachen schickten 3 . Über die Einzelheiten sind wir ziemlich 
genau unterrichtet durch die noch erhaltenen Stiftsprotokolle 
und eine Relation im Aachener Stadtarchiv. Eine willkommene 
Ergänzung zu der letzteren liefert der Bürgermeisterdiener 
Johannes Janßen 4 (f 1780). Ein Bericht über die Feierlich¬ 
keiten vom Jahre 1722 auf einem losen Blatt mit dem Chrono- 
gramm: hoC anno reXgaLLIae pannVM Dona Vit auf der Rück¬ 
seite, ebenfalls im Aachener Stadtarchiv, ist bisher unbekannt 
geblieben; er möge daher hier folgen. 

Anno 1722, die 6. Novembris advenit certus legatus regis Galliae 
nomine de s. Disant cum panno funerali regis Franciae; bospitatus fuit 
in Summo Foro vulgo den Birrenbaum 5 . Die 7. eiusdem mensis post 

*) Bei Chr. Quix a. a. 0. S. 218 und R. A. Peltzer a. a. 0. 25, S. 233 
wird er unrichtig Scheit genannt. Ein Sohn Fabius des Bürgermeisters 
Schell war Stiftsherr in Tongern: ZdAGV 17, S. 254. 

*) Amusemens des eaux d’Aix la Chapelle S. 592. 

3 ) R. A. P e 11 z e r a. a. 0. 25, S. 233 ff. und 262 ff. 

4 ) H. A. von Fürth a. a. 0. III, S. 878. Unrichtig werden hier die 
Vigilien und das Traueramt im Jahre 1775 auf den 29. und 30. statt 27. 
und 28. Juni verlegt. 

5 ) Über das Haus zum Birnbaum vgl. It. Pick, Ans Aachens Ver¬ 
gangenheit S. 574. 
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prandium finitis Laudibus duabus rhedis (in prima habebatur pannus 
funeralis, in sccunda sedebat dictus legatus) pulsante summa carapana 
sepedicturn pannum una cum parva pcroratione R. D. dccano totique 
c&pitulo extradidit; huuc pannum acceptarunt 6 senioros domini huius 
ecclesiae vicarii et posuerunfc super altare B. M. V. orantes unum Pater 
et Ave; postmodum in choro super feretrum quoddam 1 positus toti 
popuio ostensus fuit. Die 9. eiusdem mensis off. defunct. lect. cum 
falsibrodono pro rege üalliae solemniter uti et altera, quae est 10. eius¬ 
dem mensis, sacrum solemniter cum omni pompa per d. decanum cantatum 
fuit, uti in acta adiuncta authentica* patet. 

NB. ante off. defunct. et post uti eadern die vesperi hora 7, 
dcnique altera die ante et post summum sacrum tres maiores campanae 
uti et omnes campanae totius civitatis singulis pracfatis vicibus attractae 
fuerunt. Habebantur circa feretrum Septuaginta quatuor paria cande- 
labrorum, erant quatuor gradu9 versus aqnilam, ante feretrum erat per 
modum altaris cum cruce, in quatuor partibus erant quatuor pedistalla 
cum magnis facibus una cum insignibu9. Hoc officio solemniter peracto 
legatus laute tractatus fuit in decanatu a reverendissimo capitulo. 
Quibus Omnibus rite peractis altera, quae erat 11., paternos iares petivit. 

Auffällig erscheint die geringe Teilnahme, welche die Stadt 
Aachen als solche dem Ereignis gegenüber — denn so darf man 
wohl die Überbringung des Pruuktuches bezeichnen, wenn auch 
Aachens Geschichtschreiber des 17 Jahrhunderts nichts davon 
erwähnen — an den Tag legte. Nichts vernimmt man von 
einem Empfang oder einer Bewillkommnung der französischen 
Abgesandten seitens der Stadt; nur bei den Totenvigilien war 
der Magistrat im Jahre 1722 und bei diesen und dem Seelen¬ 
amt 1775 anwesend. Dagegen blieb er dem Festmahl, das der 
Stiftsdechant am letzten Tage in der Dechanei dem Abgesandten 
und dessen Gefolge zu geben pflegte und an dem 1775 auch 
der preußische Minister von Herzberg und der kurpfälzische 
Oberstkämmerer von Zetwitz teilnahmen, mangels einer Ein¬ 
ladung fern 3 . Zwar spendete die Stadt in» Jahre 1722 dem 

*) In dem Kapitelsprotokoll vom 7. November 1722 heißt es: in choro 
in ligno quodam posito super tomba Ottonis tertii. Über dieser Tumba 
wurde am 9. November das vn*trum doioris errichtet. Vgl. R. A. Peltzer 
u. a. 0. 25, S. 264, wo die Tumba irrig mit dem bei ihr stehenden, später 
eingcschmolzenen Mussingleuchter verwechselt «wird. 

*) Der Akt lag dem Berichte nicht bei. 

8 ) H. A. von Fürth a. a. 0. III, S. 41 und 378. Nach der Angabe 
an der ersteren Stelle hielt das Stiftskapitel das Seelenamt am 10. November 
1722 allein ab. K. A. Peltzer &. a. 0. 25, S. 237. 
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Chevalier de St. Disant, der das Prunktuch nach Aachen ge¬ 
bracht hatte, ein Weingeschenk von 2 Ahm 1 ; aber abgesehen 
davon, daß solche Weinspenden damals in Aachen etwas All¬ 
tägliches waren, vermag man in der Weinspende an den Ab¬ 
gesandten nur einen Akt politischer Klugheit zu erblicken, da 
dem Magistrat daran gelegen war, sich seine Person zu Ver¬ 
handlungen mit dem französischen Hofe geneigt zu machen. 
Daß der Chevalier de St. Disant der Stadt Aachen später be- 
hülflicb war, geht aus einer weiteren Weinspende hervor, die 
diese ihm „wegen beym Königl. französischen Hoff der Statt 
geleisteten Diensten“ am 23. Mai 1727 zu machen beschloß*. 
Wahrscheinlich handelte es sich dabei um den damals geplanten 
Friedenskongreß, für den man Aachen in Aussicht genommen 
hatte, der aber nicht zustande kam. Infolge der französischen 
Revolution hatte es mit dem alten Brauche der Übersendung 
eines Prunktuches an das Münsterstift in Aachen für immer 
ein Ende. 

6. Paris. 

Am 17. Dezember 1799 (26. Frimaire des Jahres VIII) 
verschied zu Paris im Alter von 58 Jahren Maria Katharina 
Oeben, die Gattin des Ebenisten Kaspar Schneider. Laut 
ihrer Sterbeurkunde war sie in Aachen geboren (native d’Aix- 
la-Chapelle en Allemagne). Erregt sie schon durch diese An¬ 
gabe unser Interesse, so ist es noch viel mehr der Fall durch 
die Tatsache, daß sie einer aus den Rheinlanden, zum Teil aus 
Aachen oder seiner Umgebung in die französische Hauptstadt 
eingewanderten Künstlerkolonie angehörte, deren wunderbare 
Leistlingen in der Kunst- und Kabinettstischlerei sich einen 
Weltruf erworben haben. Ihre Arbeiten sind noch heute eine 
Zierde mancher Schlösser und der Stolz zahlreicher Museen 
inner- und außerhalb Frankreichs. 

Es war in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts, als die 
Brüder Johann Franz und Simon Oeben nach Paris zogen, um 
hier das in ihrer Heimat erlernte Kunsttischlergewerbe aus¬ 
zuüben. Zwar wird berichtet, daß Johann Franz Oeben ein 
Schüler des französischen Ebenisten Karl Andreas Boule (+ 1732) 
gewesen sei, aber ein Beweis dafür ist bisher nicht erbracht worden, 

') E. Pauls in ZdAUV 7, S. 27«. ■) Ebenda 'S. 277. 
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und mancherlei spricht dagegen. Damals eröffnete auf deutschem 
Boden, zu Herrnhaag, im Gebiete der Grafen von Isenburg- 
Büdingen, der 1711 zu Mülheim am Rhein geborene Abraham 
Röntgen, der mit seinem Sohne David (geb. 1743) zum Auf¬ 
blühen der Stadt Neuwied, in die er später übersiedelte, nicht 
wenig beitrug 1 , nach vielfachen Wanderungen zum Zwecke 
seiner Vervollkommnung ein Kunsttischlergeschäft. Wer sich 
für die beiden ausgezeichneten Männer, besonders für den an 
fast allen europäischen Höfen geschätzten David Röntgen in¬ 
teressiert, den auch 1792 König Friedrich Wilhelm II. auf 
seinem Feldzuge in die Champagne von Coblenz aus besuchte, 
findet ausführliche Nachrichten darüber in Philipp Wirtgens 
um 1870 erschienenem Familienbuch „Neuwied und seine Um¬ 
gebung in beschreibender, geschichtlicher und naturhistorischer 
Darstellung“*. Den Mitteilungen Wirtgens sei noch beigefiigt, 
daß auch Johann Kaspar Lavater dem Röntgen einen Besuch 
in Neuwied abstattete 8 und Goethe in seinen Werken wieder¬ 
holt der kunstreichen Schreibtische von ihm gedenkt. In Wilhelm 
Meisters Wanderjahren (Buch 3, Kap. 6) wird ein solcher zum 
Gleichnis mit einem Palaste herangezogen, und in den Unter¬ 
haltungen deutscher Ausgewanderten bilden zwei Schreibtische 
„von Röntgens bester Arbeit“ den wunderlichen Gegenstand 
einer Spukgeschichte: der eine zerreißt mit starkem Knall durch 
Sympathie und Fernwirkung in der nämlichen Stunde, da der 
andere einem Brand zum Opfer fällt 4 . 

Johann Franz Oeben war ungefähr gleichalterig mit dem 
älteren Röntgen, sein Bruder Simon etwas jünger. Da in der 
Sterbeurkunde der Maria Katharina Oeben Aachen als ihr Ge¬ 
burtsort angegeben ist und bei dem Brande von 1871 in Paris 
alle anderen älteren Personenstands-Eintragungen über die dor¬ 
tigen Mitglieder der Familie Oeben mit Ausnahme der Sterbe¬ 
urkunde einer Tochter von Johann Franz Oeben, der Viktoria 
Oeben, untergegangen sind 5 , so hat man vermutet, daß auch 

*) Auch der Erfinder der X-Strahlen, Professor Wilhelm Konrad Röntgen 
(geb. 27. März 1845 zu Lennep), gehört zu dieser Familie. 

*) S. 161. — 3 ) Kölnische Zeitung 1915, Nr. 814. 

4 ) Goethes sämtliche Werke (Stuttgarter Ausgabe in 6 Bänden) III, 
S. 452, 498 und 518. 

5 ) Die beiden Sterbeurkunden wurden von dem Archäologen H. Vial 
in Paris wieder aufgefuuden. Sie befinden sich jetzt im Etat-civil reoonstituG 
apr&s Pincendie de 1871 in den Archives de la Seine daselbst. 
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die beiden Brüder in Aachen geboren seien. Für diese Ver¬ 
mutung hat sich aber bisher eine Bestätigung nicht ergeben; 
weder Maria Katharina Oeben noch sonst irgendein Träger 
dieses Namens findet sich um die in Betracht kommende Zeit 
in den Taufregistern von Aachen oder Aachen-Burtscheid ein¬ 
getragen. Dagegen begegnet der Name Oeben häufig in der 
Umgegend von Aachen, in den Dörfern Immendorf, Ratheim, 
Luchtenberg, Dremmen, Porselen usw., und es wäre möglich, 
daß die Geschwister Oeben aus einem dieser Orte nach Paris 
gekommen sind. Die Angabe der Sterbeurkunde, wonach Maria 
Katharina Oeben aus Aachen gebürtig sein soll, läßt sich, wenn 
sie tatsächlich nicht genau sein sollte, vielleicht darauf zurück¬ 
führen, daß den Deklaranten der Urkunde der Name des Dorfes, 
wo die Wiege der Verstorbenen gestanden hatte, nicht bewußt 
war, wohl aber der der größeren Stadt, bei welcher das Dorf 
lag, zumal einer Departementshauptstadt, wie es Aachen damals 
war. Erkundigungen, die in den verschiedenen Ortschaften ein¬ 
gezogen wurden, haben zu keinem Ergebnis geführt. Nicht 
unmöglich wäre aber auch, daß die Brüder Oeben jung nach 
Aachen gekommen sind und zunächst hier eine Zeitlang ge¬ 
wohnt uud gearbeitet haben. In ihrer Jugendzeit war der Um¬ 
bau des Aachener Rathauses im Gange; der hervorragende 
Lütticher Kunstschreiner Jakob de Reux arbeitete daran mit 
einer ansehnlichen Zahl von Gesellen und stellte außerdem 
Kunstmöbel für die Stadt und Private her. Besonders tätig 
war aber um jene Zeit in Aachen der Architekt Johann Joseph 
Couven, der, wie wir oben (S. 304) sahen, zur Beschaffung des 
Mobiliars für seine zahlreichen Neubauten Kunsttischler aus 
Paris und Flandern herüberzog. Sollte da die Annahme allzu 
gewagt erscheinen, daß die Gebrüder Oeben durch die Pariser 
Kunsttischler auf die französische Hauptstadt aufmerksam wurden 
und vielleicht durch Couvens Mitwirkung den Weg dorthin fanden ? 

Johann Franz Oeben, um auf ihn zurückzukommen, erlangte 
in Paris die besondere Gunst der Frau von Pompadour, die 
ihren Einfluß bei Hofe zunächst durch Protektion von Gelehrten 
und Künstlern geltend zu machen suchte. Er erhielt durch 
Vermittlung seiner hohen Gönnerin außer Wohnung und Werk¬ 
stätte in Staatsgebäuden zahlreiche Aufträge'. Von seinen 

') Allgemeine Deutsche Biographie XXIV, S. 85. 
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Arbeiten, die, im Stile Louis XV. und im Übergang von diesem 
zum Stile Louis XVI. ausgeführt, namentlich durch ihre Marke- 
terien allgemeine Bewunderung erregten, befindet sich ein außer¬ 
ordentlich kunstvolles Bureau (Schreibtisch) im Louvre zu Paris, 
das weiter unten noch besondere Erwähnung finden soll. Johann 
Franz Oeben war mit Franziska Margaretha van der Cruse 
(Cruce) verehlicht und starb zu Paris im Jahre 1765 1 . Eine 
auffallende Erscheinung ist es, daß die Mitglieder der Familie 
Oeben, soweit die diesseitigen Nachrichten reichen, alle in ver¬ 
hältnismäßig frühem Alter aus dem Leben geschieden sind. 
Maria Katharina Oeben starb mit 58, Viktoria, die unten noch 
besonders zu erwähnende Tochter des Johann Franz Oeben, 
mit 56 und dieser selbst mit etwa 55 Jahren. Seine Witwe 
heiratete 1767 in zweiter Ehe den Schüler und späteren Ge¬ 
holfen ihres verstorbenen Gatten, Johann Heinrich Riesener 
(oder Riesner), der am 11. Juli 1784 zu Gladbach im Kur¬ 
fürstentum Cöln (ölectorat de Cologne) als Sohn des „Hermand 
Riesener, huissier de justice de la chancellerie du diocöse de 
Cologne“ geboren war*. Riesener setzte das Geschäft Oebens^ 
fort, wurde 1768 als Meister in die Pariser Innung aufgenommen 
und arbeitete vornehmlich für die königlichen Schlösser. Die 
Mehrzahl seiner im Stile Louis XVI. ausgeführten Arbeiten 
wurde später infolge der Revolution ins Ausland, besonders 
nach England verkauft; doch befinden sich auch noch zahlreiche 
Stücke in den Lustschlössern Trianon, zu Fontainebleau und 
Compiegne sowie im Mus6e du mobilier national zu Paris. Von 
unvergleichlicher Pracht und Schönheit ist der bereits erwähnte, 


l ) Gefällige Mitteilung des Herrn Archäologen H. Viai zu Paris, der 
mir vor mehreren Jahren auch einige weitere hier benutzte Nachrichten über 
die Familie Oeben zukommen ließ. Andere geben 1766 oder 1767 als Todes¬ 
jahr an. Vgl. Allgemeine Deutsche Biographie XXIV, S. 85; Catalogue of 
the furniture, marbles, bronzes . . in the Wallace collcction* (London 1910) 
p. 214. In der von G. Lehnert und andereu herausgegebenen Illustrierten 
Geschichte des Kunstgewerbes wurde eine nähere Besprechung der Tätigkeit 
J. F. Oebens in Aussicht gestellt, aber nicht gebracht. 

*) R. Bcrgau in Zeitschrift für Kunst- und Antiquitäten-Sammler I, 
S. 42. — Allgemeine Deutsche Biographie XXVIII, S. 582. — K. Baedeker, 
Paris 1905, S. 418. — Im Catalogue of the furniture, marbles, bronzes .. in 
the Wallace collection* p. 221 und 222 sowie im Register p. 282 wird 1735 
als Geburtsjahr angegeben, im Daheim XLV, Nr. 26, S. 22 sogar 1725. 
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in den Sammlungen des Louvre befindliche Schreibtisch des 
Königs, Bureau du Roi (Louis XV.), der von Johann Franz 
Oeben entworfen und begonnen und nach dessen Tode von 
Riesener 1769 vollendet wurde. Er ist reich vergoldet und 
bemalt und trägt eine Galerie mit Uhr. Eine Abbildung des¬ 
selben gibt Bergner in seinem Handbuch der bürgerlichen Kunst- 
altertümer 1 . Riesener arbeitete eine Zeitlang mit Gouthiere 
zusammen, der im Jahre 1771 als „cizeleur et doreur du Roi“ zu 
Paris erwähnt wird. Auch das Berliner Kunstgewerbemuseum 
enthält eine um 1780 angefertigte Arbeit von Riesener, eine 
Eichen furnierte, reich mit Bronze verzierte Kommode. Dort 
befindet sich, nebenbei bemerkt, auch ein von P. Roussel 1780 
zu Paris angefertigter Pfeilerschrank. Der Familienname Roussel 
(Rüssel) ist Aachen im 18. Jahrhundert nicht fremd*. Ob 
P. Roussel ebenfalls zu der rheinischen Ebenistenkolonie in Paris 
gehört haben mag? Riesener starb am 6. Januar 1806. Seine 
Frau war ihm schon dreißig Jahre früher (1776) im Tode vor¬ 
ausgegangen. Aus ihrer Ehe mit Johann Franz Oeben hinter¬ 
blieben außer einem mit dem Vater gleichnamigen Sohne, der 
1764 als Meister in die Pariser Innung aufgenommen wurde 3 , 
vier Töchter: Maria Franziska, Viktoria, Adelheid und Mechtilde. 
Die um 1758 geborene Viktoria vermählte sich mit dem Prä¬ 
fekten des Departements Gironde, Karl Delacroix, dem späteren 
Minister und Kommandeur der Ehrenlegion, der vor ihr aus 
dem Leben schied. Sie starb zu Paris am 3. September 1814 
im Alter von 56 Jahren. Dieser Ehe entsproß der französische 
Historienmaler Eugen Delacroix, ein Hauptvertreter der roman¬ 
tischen Schule, der am 26. April 1799 das Licht der Welt er¬ 
blickte und am 13. August 1863 starb. Wohl wenigen dürfte 
es bekannt sein, daß in den Adern des großen Meisters auch 
rheinisches Blut rollte. Aus der zweiten Ehe der Witwe Oeben 
ging ein Sohn hervor, der Maler Heinrich Franz Riesener, der 
am 19. Oktober 1767 zu Paris geboren wurde und am 7. Februar 
1828 daselbst starb. Er war ein Schüler von Vincent und David 4 . 

') Abbildung 458. Vgl. S. 427. 

*) A. F. van Beurden, Geschiedenia der paltsgraven Bussei, bunne 
afstaroming en nakomeliugen, Roermond 1908. 

3 ) R. Bergan a. ti. 0. I, S. 242. — Allgemeine Heut sehe Biographie 
XXIV, S. 85. 

4 ) II. W. Singer, Allgemeines Künstlerlexikon IV, S. 68. 
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Welche Umstände die Oeben, Riesener, Schneider usw. zu 
der rheinischen Ebenistenkolonie in Paris zusaramenführten, wie 
viele Kunstschreiner überhaupt dazu gehörten und wie sie hießen, 
wie groß endlich der Anteil war, den der Aachener Bezirk 
hieran hatte, bedarf noch der genaueren Ermittlung. Von sei¬ 
ten der Franzosen darf man kaum vielen Aufschluß über diese 
Fragen erwarten, da über den Ursprung der ganzen in ihrer 
künstlerischen Tätigkeit auch in Frankreich vielbewunderten 
Kolonie dort das größte Dunkel herrscht'. 

Noch einige andere Erinnerungen verbinden die französische 
Hauptstadt mit Aachen; freilich sind sie in der Mehrzahl 
trauriger Art. Sie knüpfen meist an die Räubereien an, die 
die Franzosen am Ende des 18. und zu Anfang des 19. Jahr¬ 
hunderts gewohnheitsmäßig auf ihren Kriegszügen und auch im 
Verwaltungswege in Friedenszeiten ausführten. Vieles von dem 
Geraubten ist zwar nach Beendigung der Fremdherrschaft im 
Jahre 1815 an den rechtmäßigen Eigentümer zurückgelangt, 
mehreres aber in Paris verblieben*. Von den Marmorsäulen, 
die die Franzosen im Jahre 1794 im Aachener Münster in 
rohester Weise ausbrachen, zieren noch heute 12 das Musäe 
du Louvre. Sie wurden, weil sie schon 1815 hier mitverbaut 
waren, durch Kabinettsorder Friedrich Wilhelms III. vom 23. 
August dieses Jahres an ihrer Stelle belassen 8 . Ein der Ka¬ 
puzinerkirche geraubtes Hochaltargemälde, die Anbetung der 
Hirten von Rubens, ist verschollen 4 ; dagegen beruht eine größere 
Anzahl Bullen des 13.—16. Jahrhunderts, die der franzözische 
Spezialkommissar Maugerard mit vielen anderen auf das Münster- 
stift bezüglichen Urkunden im Aufträge seiner Regierung 1803 
dem Aachener Stadtarchiv entführte 6 und die man 1815 in Paris 

*) Gefällige Mitteilung des Herrn Archäologen H. Vial zu Paris. 

9 ) Ausführlich handelt hierüber L. Schmitz im Bericht des Vorstandes 
des Karlsvereins zur Restauration des Aachener Münsters über das 67. Vereins¬ 
jahr 1914 S. 10 ff. 

s ) Über die Schwierigkeiten, welche die Franzosen, insbesondere der 
Oberintendant der Künste Denon in Paris, bei der Rückgabe der geraubten 
Kunstschätze bereitete, vgl. Al. Reifferscheid in R. Picks Monatsschrift 
für rhein.-westt. Geschichtsforschung und Alterthumskunde I, S. 36 ff. 

4 ) Nach Max Rooses soll sich (ins Bild im Museum zu Rouen befinden; 
vgl. ZdAGV 21, S. 256. 

5 ) Vgl. R. Pick in Festschrift zur 72. Versammlung Deutscher Natur¬ 
forscher und Ärzte 1900 S. 223. 
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nicht aufzufinden vermochte, noch jetzt in der Nationalbibliothek 
daselbst 1 . Hoffentlich wird sich diese nicht allzulange mehr 
des geraubten Gutes erfreuen! 

Eine letzte Erinnerung an Aachen weckt das auf der Place 
du Parvis-Notre-Dame zu Paris nach dem Modelle Ludwig 
Rochets im Jahre 1882 errichtete Bronzedenkmal Karls des 
Großen. Die Beziehungen seines Schöpfers zu unserer Stadt 
habe ich unlängst näher dargelegt*. 

*) Ein Verzeichnis nebst Beschreibung der in Paris zurückgebliebenen 
Urkunden, das mir Herr Geheimrat P. Clemen zu Bonn vor 25 Jahren gelegent¬ 
lich eines längeren Studienaufenthalts in der französischen Hauptstadt anzu¬ 
fertigen die Gute hatte, befindet sich in meinem Besitze. Aachener 
Urkunden in Paris verzeichnet L. Delisle, Inventaire des manuscrits latins 
conservds ä la Bibliothäque nationale sous les num. 8823—18613 (siehe 
Nr. 9317 und 10181). Vgl. auch Neues Archiv VI, S. 477 und Göttingische 
gelehrte Anzeigen 1867, S. 1697 ff. 

*) ZdAGV 34, S. 186. 
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Zur Erinnerung an F. Stephan Beissel S. J. 

Von Joseph Braun S. J. 

(Mit einer Abbildung.) 

Ara Nachmittag des 1. August wurde im Ignatiuskolleg zu 
Valkenburg ein Mann zur letzten Ruhe getragen, dessen Tod 
nicht bloß für den Orden, dem er zugehörte, sondern auch über 
ihn hinaus ein wirklicher Verlust ist: P. Stephan Beissel. Es 
war ein stilles Gelehrtenleben, das mit seinem Hinscheiden in 
der Frühe des 30. Juli schloß, aber kein fruchtloses. Ein Fleiß, 
der nimmer ruhte, ließ trotz mancher aus schwerer Krankheit 
sich ergebenden Hindernisse eine bedeutende Reihe wertvoller, 
gediegener kleinerer und größerer Arbeiten reifen, Aufsätze für 
Zeitschriften, fachgemäße Besprechungen wissenschaftlicher Neu* 
beiten und namentlich auch eine große Zahl selbständig ver¬ 
öffentlichter Werke von dauerndem Werte. Ein hochangesehener 
und hochstehender deutscher Gelehrter nannte darum auch den 
Verstorbenen mit Recht eine Zierde der Wissenschaft. 

P. Beissel war ein Sohn der alten Kaiserstadt Aachen, und 
schon darum dürfte es nicht befremden, wenn ihm angesichts 
seiner wissenschaftlichen Bedeutung in den Blättern des Aachener 
Geschichtsvereins einige Zeilen zur Erinnerung gewidmet werden. 
Er hat aber auch manche seiner Arbeiten der Vergangenheit 
und den Kunstschätzen seiner Vaterstadt, an der er sein ganzes 
Leben mit warmer Zuneigung hing und der er stets sein leb¬ 
haftes Interesse entgegenbrachte, geweiht und war außerdem 
Ehrenmitglied des Aachener Geschichtsvereins; daher erscheint 
es erst recht begründet, wenn an dieser Stelle zum Andenken 
an den Toten mit einigen Strichen sein Leben und sein Schaffen 
skizziert wird. 

P. Beissel erblickte am 21. April 1841 als Erstgeborener 
des Nadelfabrikanten Stephan Beissel und seiner Gattin Elisa¬ 
beth geb. Jeghers das Licht der Welt. Als mutmaßlicher der- 
einstiger Nachfolger im väterlichen Geschäft erhielt er bei der 
Taufe den Namen Stephan; doch bekundete er im heranwachsen- 
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den Alter keine Neigung, die Hoffnungen und Gedanken seines 
Vaters, der ihm nur allzufrüh durch den Tod entrissen wurde, 
zu erfüllen. Seinen . Sinn beherrschten andere Ideale: nicht 
geschäftliche und industrielle Unternehmungen und Interessen 
waren es, auf die seine Neigungen hinausgingen, sondern die 
Beschäftigung mit der Wissenschaft. „Wenn doch nur auch 
ich solche Bücher schreiben könnte“, das war, wie er später 
erzählte, sein Wunsch, wenn er als Gymnasiast vor den Schau¬ 
fenstern der Buchhandlungen vorüberging und dort die neuen 
wissenschaftlichen Erscheinungen ausgelegt sab. Wohl nicht 
ohne Einfluß auf seine Geistesrichtung war der hochbegabte und 
ideal veranlagte Bischof Laurent, ein Hausfreund der Familie 
Beissel und treuer Berater der Witwe Beissel, die nach dem 
frühzeitigen Tod ihres Gatten sich nach verschiedenen Rich¬ 
tungen schwierigen Aufgaben gegenübergestellt sah. 

Die unteren Gymnasialklassen scheint der junge Stephan 
in der Stiftsschule absolviert zu haben; die vier oberen ver¬ 
brachte er auf den) jetzigen Kaiser-Earls-Gymnasium, das damals 
von Direktor Schoen geleitet wurde. Am 13. August 1860 
verließ er es mit einem glänzenden Reifezeugnis, das im Latein, 
im Französichen, in Mathematik und Geschichte die Note „vor¬ 
züglich“ enthielt und seinem Betragen und nachhaltigen an¬ 
gestrengten Fleiß, der sich gleichmäßig auf alle Unterrichts¬ 
gegenstände gerichtet hatte, eine ehrenvolle Anerkennung aus¬ 
stellte. Die mündliche Prüfung war ihm erlassen worden. Als 
Beruf hatte er den Priesterstand gewählt. 

Dem Studium der Theologie widmete sich der Priesteramts¬ 
kandidat vornehmlich in Bonn, wo er fünf Semester zubrachte. 
Ein Semester verweilte er in Münster. Herbst 1863 bezog er 
das Priesterseminar in Cöln und wurde dann hier nach der 
einjährigen letzten Vorbereitung am 29. August 1864, wenige 
Tage vor dem Tode des Kardinals Geissei, von Weihbischof Baudri 
zum Priester geweiht. Am 9. Dezember empfing er seine An¬ 
stellung im Diözesandienst, indem er als zweiter Vikar an die 
St. Michaelskirche zu Burtscheid geschickt wurde. 

Vikar Beissel nahm es von Anfang an mit seinem Berufe 
recht ernst. Seine alten Freunde, mit denen er als Gymnasiast 
und Student manche fröhliche Stunde verlebt, machten die Wahr : 
nehmung, daß er sich nun möglichst vom geselligen Verkehr 
zurückzog. Es waren nur edelste Beweggründe, die ihn dazu 
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bewogen: Pflichtbewußtsein, Arbeitsdrang, der Wille, gauz in 
den Anforderungen seines Berufes aufzugehen. Darum trat auch 
die Beschäftigung mit der Kunst, der er bis dahin sich, an¬ 
geregt von Bischof Laurent, dem Stadtarchivar Laurent, dem 
Dr. med. Debey, dem Ehrenkanonikus des Müusters Dr. Bock 
und andern Aachener Freunden der christlichen Kunst, eifrig 
hingegeben hatte, jetzt in den Hintergrund. Die Zeit, die ihm 
über die gewöhnlichen Seelsorgsarbeiten hinaus blieb, widmete 
er nun vornehmlich der Lektüre der Väterhomilien, wozu wieder¬ 
um sein väterlicher Freund Bischof Laurent ihm die Anregung 
gegeben hatte, und dem Studium der Volksschulkunde, des 
Krippenwesens und der Kinderbewahranstalten, dem auch eine 
Reise nach Paris zum Zwecke, die dortigen einschlägigen Ver¬ 
hältnisse durch den Augenschein kennen zu lernen, diente. Frucht 
seiner patristischen Beschäftigungen waren die Anfänge und 
reiches Material für die später im Orden vollendeten und ver¬ 
öffentlichten Betrachtungen über das Kirchenjahr. Seine Reise 
nach Paris zeitigte Aufsätze über Pariser Krippen, Kiuder- 
bewahranstalten und Volksschulen in der von G. Kentenich, 
seit 1867 von J. Alleker und G. Kentenich herausgegebenen 
„Zeitschrift für Erziehung und Unterricht im Geiste der katho¬ 
lischen Kirche“. Ein anderer schriftstellerischer Versuch aus 
der Vikarszeit war die „Geschichte des h. Sebastian und seiner 
Genossen“ (Aachen 1869), eine auf die Bollandisten sich grün¬ 
dende, für das Volk bestimmte Darstellung des Martyriums des 
Heiligen. In seinem seelsorglichen Wirken verstand es Vikar 
Beissel, durch seinen rastlosen Arbeitseifer, seine stets gleiche 
Liebenswürdigkeit, seine bescheidene Selbstlosigkeit, seine frei¬ 
gebige Wohltätigkeit und nicht zum wenigsten durch seine 
sorgende Liebe zu den Kindern sich bald die Herzen aller zu 
gewinnen. 

Seine Wirksamkeit in Burtscheid dauerte etwas über sechs 
Jahre. Eine Lungenentzündung, die ihn dann befiel, veranlaßt« 
ihn, um zeitweilige Enthebung von seinem Amte zu bitten und 
sich in das elterliche Haus nach Aachen zurückzuziehen, um die 
angegriffene Gesundheit besser herstellen zu können; dazu kam, 
daß er sich mit dem Gedanken trug, die Seelsorge aufzugeben 
und sich ausschließlich dem Lehrfach zu widmen. Aus diesem 
letzteren Grunde übernahm er auch in dieser Zeit seiner Zurück¬ 
gezogenheit die Erteilung des Religionsunterrichts an der von 
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den wSchwestern vom armen Kinde Jesu geleiteten höheren 
Schule. Zu einem dauernden Eiutritt in den Schuldienst sollte 
es indessen nicht kommen. Am 1. Juni 1871 steht er an der 
Pforte des Noviziathauses der deutschen Ordensprovinz der 
Gesellschaft Jesu und bittet um Aufnahme. Er hatte, statt im 
Lehrfach, im Jesuitenorden seinen Beruf erkannt. 

Im Noviziat zu Münster blieb P. Beissel ein Jahr; dann 
wurden die Jesuiten aus Deutschland ausgewiesen. P. Beissel, 
der dem Orden noch nicht durch die Ordensgelübde eingegliedert 
war, hätte Zurückbleiben und in die Weltseelsorge zurückkehren 
können. Allein sein Entschluß war gefaßt, und so sehen wir 
ihn bald mit den andern die Grenze des Vaterlandes über¬ 
schreiten und im Ausland ein gastliches Heim suchen. Zunächst 
finden wir ihn auf dem Schlosse zu Blyenbeck, das Graf von 
Hoensbroech den Verbannten zur Benutzung überlassen hatte; 
er widmete sich hier philosophischen Studien. Das folgende 
Jahr pflegt er zu Wynandsrade bei Valkenburg Rhetorik; dann 
geht er nach England, um zu Ditton Hall bei Liverpool die 
theologischen Studien wieder aufzunehmen und zu vertiefen. 
Die beiden nächsten Jahre weilt er in der Bretagne auf dem 
Schlosse des Grafen Geloes, des Eigentümers von Exaeten bei 
ßaexem, wo die vertriebenen Jesuiten gleichfalls eine Zufluchts¬ 
stätte gefunden hatten. Er hatte hier die Aufgabe, den Sohn 
des Grafen auf das Baccalaureat vorzubereiten. Das Jahr 1879 
sieht P. Beissel in England, diesmal in Portico (Lancashire), 
wo er das von den Ordenskonstitutionen vorgeschriebene dritte 
Probejahr zu machen hatte. Die Lernjahre waren damit be¬ 
endigt; nun sollte die Zeit des wissenschaftlichen Arbeitens an¬ 
heben. Als Arbeitsfeld bestimmten ihm die Obern das weite 
Gebiet der christlichen Kunst und der christlichen Archäologie, 
Fächer, die bis dahin in der Ordensprovinz noch keinen be¬ 
sondere wissenschaftlichen Vertreter gehabt hatten. Daß sie 
ihn nicht mit dem Studium der Volksschulkunde betrauten, mit 
der sich P. Beissel vor seinem Eintritt in den Orden so ein¬ 
gehend beschäftigt hatte, lag wohl zum Teil in den ungünstigen 
Zeitverhältnissen, zum Teil aber auch daran, daß im Interesse 
der „Stimmen aus Maria-Laach“, denen er als Mitarbeiter an¬ 
gegliedert war. eine Bearbeitung des Feldes der christlichen 
Kunst und der christlichen Archäologie damals von größerer 
Wichtigkeit erschien. 
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P. Beissel trat keineswegs unvorbereitet an sein Arbeits¬ 
fach heran. Allerdings war es eine geraume Weile, daß er die 
Beschäftigung mit der Kunst aufgegeben hatte, aber vergessen 
war es nicht, was er in seinen Studentenjahren gelernt und 
was er später immerhin zu bewahren gesucht hatte. Das be¬ 
kunden gleich die ersten Artikel, die er für die „Stimmen“ in 
den Jahren 1880 und 1881 (Christliche Heiligkeit und christ¬ 
liche Kunst, Der Dom von Köln, Über Restauration der Kirchen) 
und die Zeitschrift „Der Katholik“ (Zur Geschichte des Bischofs¬ 
stabes) schrieb. Es sind keine Dilettantenaufsätze, sondern 
Arbeiten, die von gediegenem Wissen und fachmännischem Ur¬ 
teil zeugen. Die Jahre 1883 und 1884 aber zeigen bereits 
P. Beissel auf der Höhe sachkundigen Schaffens in den größeren, 
als Ergänzungshefte zu den „Stimmen“ veröffentlichten, von der 
maßgebenden Fachkritik hoch gewerteten Studien zur Bau¬ 
geschichte und Bauführung des Viktorsdomes zu Xanten. 

Von nun an bildet für P. Beissel das Studium der christ¬ 
lichen Kunst in Vergangenheit und Gegenwart sowie der damit 
zusammenhängenden Gebiete bis zu seinem Tode, also fünfund¬ 
dreißig Jahre lang, das gewöhnliche Tagewerk, die Haupt¬ 
beschäftigung im Orden. Nur zweimal tritt es in dieser Zeit 
gegenüber seelsorglichen Arbeiten zurück, ohne jedoch eine voll¬ 
ständige Unterbrechung zu erfahren: das eine Mal, als er um 
die Wende der achtziger Jahre längere Zeit in Hannover weilte, 
ein Aufenthalt, der ihn in nähere Beziehungen zu dem damaligen 
Bischof von Hildesheim, Dr. Wilhelm Sommerwerk, und dem 
Domvikar Dr. Adolf Bertram, dem heutigen Fürstbischof von 
Breslau, brachte, dann, als er 1897 — 1899 auf Wunsch S. Eminenz 
des Kardinals Krementz im Priesterseminar zu Cöln als Beicht¬ 
vater der Alumnen tätig war. 

Die beiden ersten Jahre seiner wissenschaftlichen Arbeiten 
wohnte P. Beissel in Exaeten bei Roermond; die Schriftleitung 
der „Stimmen“ hatte damals noch ihren Sitz in Tervüren bei 
Brüssel. Als aber diese 1882 den Ort verließ, wo sie bei der 
Verbannung der Jesuiten durch die Güte der gräflichen Familie 
Robiano eine Zuflucht gefunden hatte, und nach Blyenbeck zog, 
siedelte auch er dorthin über, ging jedoch vier Jahre später 
mit den „Stimmen“ wieder nach Exaeten zurück. In diese 
zweite Exaetener Zeit fällt der vorhin erwähnte Aufenthalt in 
Hannover und Cöln Im Jahre 1900 folgte P. Beissel der 
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Schriftleitung in das neuerbaute Schriftstellerhaus zu Luxem¬ 
burg, und als dieses an die Großherzoglich-Luxemburgisdie 
Regierung verkauft worden war, 1910 in das Ignatiuskolleg zu 
Valkenburg. Es war der letzte Wechsel des Heims: von hier 
führt ihn der Weg zur Ruhe des Friedhofes. 

Die letzten Jahrzehnte seines Lebens litt P. Beissel viel 
durch neuralgische Gesichtsschmerzeu, die naturgemäß auch sein 
Arbeiten erschwerten. Seit etwa zehn Jahren aber kamen dazu 
noch andere, sehr peinliche körperliche Leiden, die ihn zu Zeiten 
im Studium und Schreiben äußerst behinderten, nie jedoch sie 
zum völligen Stillstand brachten. So lange es für ihn nicht 
geradezu unmöglich war, am Schreibtische zu sitzen, durfte 
man sicher sein, ihn dort anzutreffen, und wäre es auch nur 
eine Stunde, ja eine halbe Stunde gewesen. Noch in den aller¬ 
letzten Tagen vor seiuem Tode griff er, wiewohl kaum imstande, 
auf dem Stuhle sich zu halten, zur Feder, und erst der nahende 
Tod war imstande, sie aus der nie rastenden Hand zu nehmen. 
Seine geistige Frische bewahrte er trotz der größten Schmerzen, 
bis das Eintreten des Todeskampfes ihm die Besinnung raubte. 
Erst unmittelbar vor seinem Tode vollendete er eine größere 
wertvolle kunsthistorische Arbeit, die der Wiederkehr des Frie¬ 
dens zu ihrer Veröffentlichung harrt. 

P. Beissel war die verkörperte Arbeitsamkeit. Muße, Ferien 
gab es nicht für ihn. Arbeiten war für ihn wie in Burtscheid 
so auch später in seiner Schriftstellerzeit Pflichterfüllung, Lebens¬ 
aufgabe. Betrauten ihn die Obern gelegentlich mit Exerzitien, 
Aushilfen oder anderer seelsorglicher Tätigkeit, so erfüllte er 
auch diese Obliegenheiten mit aller Sorgfalt; doch vermochten 
sie nimmer ihn ganz seinen gewöhnlichen Beschäftigungen 
zu entziehen. Immer wußte er auch für diese einige Augen¬ 
blicke aufzusparen, selbst, wenn es nicht anders ging, auf 
Kosten der Nachtruhe. Gegenstände für sein Studium aber 
fand er allenthalben und war es auch nur eine Statue, ein 
altes Siegel, eine Urkunde und ähnliches. 

Bei dieser rastlosen Tätigkeit und bei der ihm eigenen 
gewissenhaften Ausnützung jeder Minute ist es denn auch nicht 
zu verwundern, daß der Verstorbene so überaus Vieles und 
Wertvolles zu schaffen vermochte. Es ist nicht nötig, auf 
Einzelnes einzugehen. Es darf genügen, auf das diesen Zeilen 
angefügte Verzeichnis der Aufsätze und selbständigen Schriften 
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P. Beissels hinzuweisen, und dabei glaube ich nicht einmal, 
daß ich die Aufsätze durchaus vollständig aufgefiihrt habe. 

P. Beissel war aber nicht nur ein fleißiger Arbeiter, er 
verstand es auch, dank seinem umfassenden soliden Wissen, 
seiner Vertrautheit mit den Quellen, seiner raschen Auffassung 
und seinem sichern festen Urteil, leicht und rasch zu arbeiten, 
und zwar ohne deshalb oberflächlich und unzuverlässig zu werden. 
Denn so schnell ihm das Schaffen von der Hand ging, immer 
blieb er ein sehr gewissenhafter Arbeiter, der sorgfältig, soweit 
nur möglich, die Gewährsmänner, auf die er sich zu stützen 
hatte, aber auch sich selbst kontrollierte. Monumente suchte 
er, soviel es immer tunlich war, persönlich zu studieren; darum 
auch so manche kleine und große Reise, die ihn unter andern 
nach Frankreich und England, namentlich aber nach Italien 
führten, wo er in allen bedeutenderen Bibliotheken die dort 
befindlichen Schätze mit Miniaturen versehener Handschriften 
studierte. War es für ihn nicht angängig, mit eigenen Augen 
ein Monument zu untersuchen, so suchte er sich wenigstens 
Photographien und andere zuverlässige Abbildungen zu ver¬ 
schaffen. Eine lange Reihe von Bänden, gefüllt mit Photo¬ 
graphien und andern bildlichen Wiedergaben, legt hiervon be¬ 
redtes Zeugnis ab. 

P. Beissels Darstellungsweise war schlicht, aber keineswegs 
ärmlich und vernächlässigt, kurz und bestimmt, aber zugleich 
iuhaltsreich und klar, dabei namentlich in seinen aszetischen 
Schriften faßlich und anschaulich, nicht zum wenigsten dank 
der packenden Bilder, Vergleiche und Erinnerungen aus der h. 
Geschichte, dem Leben der Heiligen, der Liturgie und christ¬ 
lichen Kunst, die er an geeigneter Stelle in natürlichster Weise 
seinen Ausführungen einzuflechten wußte. Phrasen, Wortprunk 
und der Sucht, geistreich zu erscheinen, war er durchaus ab¬ 
hold. Schlichte Wahrheit, reicher Inhalt und durchsichtige 
Form der Darstellung war seine Losung. Dabei suchte er stets 
nur die Sache, nicht sich selbst, nicht seine eigene Meinung. 
Er war darum auch stets aufrichtig dankbar, wenn ihm die 
Zensoren eine abweichende Meinung äußerten oder ihn auf einen 
Irrtum aufmerksam machten. Man durfte sicher sein, daß er 
derartige Bemerkungen berücksichtigen werde. Noch in seinen 
letzten Lebenstagen erlebte ich hierfür ein rührendes Beispiel. 
Als Zensor der vorhin erwähnten kunsthistorischen Arbeit 
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glaubte ich ihn auf den einen oder andern Punkt aufmerksam 
machen zu sollen, in denen sie wohl noch eine Verbesserung er¬ 
fahren könne, bemerkte aber, daß eine Änderung nicht gerade 
nötig sei. Ich erhielt zunächst zur Antwort, daß es für ihn 
bei seinem schwerleidenden Zustand nicht wohl angehe, meinen 
Ausstellungen Folge zu geben. Als ich jedoch am folgenden 
Tage zu ihm kam, sagte er zu mir: „Sie haben recht; es ist 
mir zwar etwas mühsam geworden, aber ich habe schon die 
Sache ganz in Ihrem Sinne zu verbessern gesucht.“ Polemik 
lag P. Beissel nicht; sie entsprach zu wenig seinem auf Frieden 
gerichteten Charakter. Nur ausnahmsweise und nur wo höhere 
Interessen auf dem Spiele standen, übte er sie. Das offenbarte 
sich namentlich auch in seinen Referaten. In seinen Grund¬ 
anschauungen war er durchaus konservativ, doch keineswegs in 
einseitiger Weise. So sehr ihm auch die moderne Überkritik 
und der moderne Subjektivismus zuwider waren, für die be¬ 
rechtigten Forderungen der Gegenwart, ihrer wissenschaftlichen 
und künstlerischen Bestrebungen und Ziele zeigte er volles Ver¬ 
ständnis, williges Entgegenkommen, bereit, alles Gute, woher 
es auch kam und wo er es fand, anzuerkennen und hinzunehmen. 
P. Beissel hatte in der fachgenössischen Gelehrtenwelt einen 
Namen von gutem Klang. Er war eine Autorität, an die sich 
auch Fachleute gegebenenfalls gern um Auskunft und Aufschluß 
wandten, wie noch manche Briefe hervorragender Fachgenossen 
bekunden. Wie der Aachener Geschichtsverein, so ernannte 
ihn ferner die St. Bernulfus-Gilde zu Utrecht, die Römische 
Künstlerzunft, das Institut Grand-ducal de Luxembourg zu 
ihrem Ehren-, die Sociötö l’Archöologie de Bruxelles zu ihrem 
korrespondierenden Mitgliede. Auch auf dem Gebiete der prak¬ 
tischen Pflege der kirchlichen Kunst galt P. Beissel als eine 
Autorität, deren Wissen und feinsinniges Empfindeu man bei 
Erbauung und Ausstattung von Kirchen oft um Rat und Weisung 
in Anspruch nahm. Aachen insbesondere sah ihn beteiligt bei 
den Beratungen über die Ausschmückung des Münsters mittels 
Mosaiken. 

P. Beissel war, um schließlich darüber noch einige Worte 
zu sagen, auch Sammler. Freilich nicht Sammler von Kunst¬ 
werken. Was er sammelte, waren vornehmlich Siegelabdrücke 
und Heiligenbildchen. Die ersten Anfänge seiner Siegelsamm¬ 
lung fallen in die Gymnasinstenzeit; fortgesetzt hat er sie bis 
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in seine letzten Lebenstage, und heute dürfte sie eine der be¬ 
deutendsten ihrer Art sein. 

Doch das möge zur Erinnerung an den Verstorbenen ge¬ 
nügen. Es ist mir eine Freude, dem lieben Freunde, mit und 
neben dem ich zwanzig Jahre auf dem Gebiete der christlichen 
Kunst und Archäologie in Treuen Zusammenarbeiten durfte, in 
dieser Zeitschrift einige Blätter auf das frische Grab legen zu 
dürfen. Wer P. Beissel näher gekannt hat, weiß, daß die 
Skizze, die ich von seinen wissenschaftlichen Arbeiten und seiner 
wissenschaftlichen Bedeutung gegeben habe, auch wenn sie von 
Freundeshand entworfen ist, doch nur die Wirklichkeit wieder¬ 
gibt. 


Verzeichnis der Aufsätze und selbständig erschienenen 

Arbeiten P. Beissels. 

Das Verzeichnis bietet nur die Aufsätze und selbständig herausgegebenen 
Arbeiten P. Beissels , nicht die seiner Feder entflossenen kritischen Berichte 
über literarische Neuerscheinungen aus den zum Arbeitsfeld des Verstorbenen 
gehörenden Gebieten. Die Zahl dieser kürzeren und längeren Bücherbe¬ 
sprechungen, die in den „Stimmen aus Maria-Laach u und zahlreichen andeim 
Zeitschriften erschienen, ist zu groß, ah daß es angängig gewesen wäre, hier 
auch nur die wichtigeren zu verzeichnen; in den „ Stimmen u allein sind etwa 
115 größere zu finden. Die selbständig veröffentlichten Arbeiten, eine statt¬ 
liche Zahl, sind im Nachfolgenden durch Sperrdruck als solche hervor¬ 
gehoben. Die Abhürzung St. besagt: Stimmen aus Maria-Laach (Freiburg 
t. B., Herderscher Verlag), die Abkürzung Zt.: Zeitschrift für christliehe 
Kunst (Düsseldorf, Schwantis Verlag). 

I. Kunstgeschichte, Knnstpflege, moderne Konst. 

I. Christliche Heiligkeit und christliche Kunst. St. XVIII (1880), 183—195; 
465-484. 

2- Her Dom von Köln. St. XIX (1880), 65-83; 134—143; XX (1881), 
163—183; 388-400. 

3. Ueber Restauration der Kirchen. St. XXI (1881), 53—66. 

4. Zur Geschichte eines ungarischen Domschatzes. St. XXI M88I), 375—887. 

5. Der Marienschrein des Aachener Münsters. Ztschr. des Aachener Ge- 

schichtsv. V (1883), 1—86. 

6. Erzbischof Egbert von Trier und die byzantinische Frage. St. XXVII 

(1884), 260—274; 479—496. 

7. Die Kunsttätigkeit des hl. Bernward von Hildesheim. St. XXVIII (1885), 

131 — 143; 244-255; 353—867. 

8. Der Verfall der Calcografia Regia in Rom. St. XXVIII (1885), 880—832. 

9. Zur Geschichte des Domes der hl. Helena in Trier. St. XXX (1886), 

13—40; 136—158; 268—275; 867—379. 
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10. Blumen in Kunst und Natur. St. XXX (1886), 495—505. 

11. Die Jubilänms-Ausstellung der Kgl. Akademie der Künste zu Berlin 
1886. St. XXXII (1887), 175—192; 319—386. 

12. Von der Wiener Kunstausstellung. St. XXXIII (1887), 103—108. 

13. Religiöse Bilder für das katholische Volk. St. XXXIII (1887), 456—472. 

14. Die Cisterzienser-Abtei Bronnbach. Eine kunstgeschichtliche Studie. St. 
XXXIV (1888), 67—83; 180—194. 

15. Die Farbengebung bei Ausmalung der Kirchen. Zt. I (1888), 163—171 ; 
303—314. 

16. Die Kirche des hl. Matthias vor den Mauern der alten Stadt Trier. 
Sonderabdruck aus „Alte und Neue Welt“, Jahrg. 1888. 

17. Ein restauriertes Reliquiar des 15. Jahrhunderts. Zt. I (1888), 101 — 106. 

18. Von der kuusthistorischen Ausstellung des Jahres 1888 zu Brüssel. St. 
XXXVI (1889), 46-60. 

19. Verzierung spätgotischer Gewölbe. Zt. II (1889), 247—256. 

20. Ueber die Grundsätze, welche bei Restaurationen von Kirchen zu be¬ 
obachten sind. St. XXXVI (1889), 274—276. 

21. Der Taufbrunnen des Domes zu Hildesheim. Zt. II (1889), 385—394. 

22. Die alte Reichsstadt Goslar und die neuen Malereien des restaurierten 
Kaiserhauses. St. XXXVII (1889), 348 — 364, 453—474. 

23. Erweiterung einer alten Kirche (Kathedrale zu Roermond). Zt. III (1890), 
119—122. 

24. Die zweite Münchener Jahres-Aussteilung von Kunstwerken aller Nationen. 
St. XXXIX (1890), 521 — 536. 

25. Fensterverbleiungen aus der Kirche dor Ursulinerinuen zu Maaseyk. 
Zt. III (1890), 221 — 226. 

26. Die Bemalung des Äußern unserer Kirchen. Zt. III (1890), 255—260. 

27. Aachener Goldschmiede. Zt. III (1890), 377—388. 

28. Zur Kcnntniß und Würdigung der mittelalterlichen Altäre 
Deutschlands. (Bd. 2 des gleichnamigen Werkes Münzenbergers), 
Frankfurt 1891—1901. 

29. Die malerische Ausstattung der Kirche zu Anholt. Zt. IV (18911, 
387—399. 

30. L’eglise de St. Mathias hors des murs de Tröves. Einsiedeln 1891. (Auch 
englisch ebd. 1891 unter dem Titel: The ehurch of St. Mathias.) 

31. Der Entwicklungsgang der neuern religiösen Malerei in Deutschland. Sr. 
XLII (1892), 51 — 67; 158—172. 

32. Die Kirche „Mariä Himmelfahrt“ zu Köln und ihr sog. „Jesuiteustil*. 
Zt. V (1892), 47-55. 

33. Münzenbergers Werk über die mittelalterlichen Altäre Deutschlands. 
St. XLII (1892), 546—559. 

34. Prof. Seitz und dessen Pläne zur Ausmalung der päpstlichen Kapelle in 
Loreto. Zt. V (1892), 65—88. 

35. Mittelalterliche Kunstdenkmäler in Subiaco und Monte Cassino. St. XLII1 
(1892), 337 — 357; 507—527. 

30. Der Entwurf von Prof. Seitz zur Ausmalung der päpstlichen 
Kapelle zu Loreto. Düsseldorf 1892. 
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37. Die Bilder des Fra Angelieo im Kloster des hl. Markus zu Florenz. St. 
XLIV (1893), 220—234; 333- 353. 

38- Die mittelalterlichen Mosaiken von S. Marco. Zt. VI (1898), 281—248; 
267—275; 863- 380. 

39- Die Versteigerung der Sammlung Spitzer. St. XLIV (1898), 642—644. 

40. Die Form der ältesten Kirchen. St. XLV (1893), 209—211. 

41 . Die ältesten Mosaiken der römischen Kirchen. St. XLVI (1894), 27 — 45. 

42. Ueher die Ausstattung des Innern der Kirchen durch Malerei und Plastik. 
Zt. VII (1894), 211—221 ; 243—257; 279—284. 

43. Italienische Grabmäler. St. XLVI (1894), 394—412; 483—502. 

44. Neue Reime von Dürer. St. XLVII (1894), 863—364. 

45. Gestickte und gewebte Vorhänge der römischen Kirchen in der zweiten 
Hälfte des 8. und in der ersten Hälfte der 9. Jahrhunderts. Zt. VII 
(1894), 857—375. 

46. Die Mosaiken von Ravenna. St. XLVII (1894), 422—441; 497—515. 

47. Van de Idealen in de kerkelijke schilderkunst. Dietsche Warande 1894, 
475 - 495. 

48. Flämische Altäre in der Rheinprovinz und in Westfalen. St. XLVIII 
(1895), 11—24. 

49. Fra Giovanni Angelico da Fiesoie. Freiburg 1895 und 1905 
(französisch: Lille 1898). 

50. Naturwahrheit in der christlichen Kunst. St. XLVIII (1895), 229—231. 

51. Das Reliquiar des hl. Oswald im Domschatz zu Hildesheim. Zt. VIII 
(1895), 807—313. 

52. Byzantinisches Zellenemail. St. XLVIII (1895), 409—425. 

53. Der hl. Bernward von Hildesheim als Künstler und Förderer 
der deutschen Kunst. Hildesheim 1895. 

54. Das große religiöse Festspiel von Bourges. St. XLIX (1895), 569—572. 

55. Spätgotische Skulpturen und Malereien zu Lendersdorf. Zt. VIII (1895), 
203—208. 

56. Verwendung edeler Metalle zum Schmuck der römischen Kirchen vom 
5. bis zum 9. Jahrhundert. Zt. IX (1896), 331—344; 357—370. 

57. Die Gemächer des Papstes Alexander VI. im Vatikanischen Palaste. St. 
LIII (1897), 536-550. 

58. Die römischen Mosaiken vom 7. bis zum ersten Viertel des 9. Jahr¬ 
hunderts. Zt. X (1897), 111 — 124; 145-155; 181 — 188. 

59. Ein Plan für die Malereien in deu Fenstern und auf den Wandflächen 
der Herz-Jesu Kirche zu Köln. Zt. XI (1898), 161 — 172. 

60. Vlaams«*he Altären in de Rijnproviueie eil en Westfalen. Dietsche 
Warande 1898, 387—400. 

61. Die Kirche D. L. Fr. zu Trier. Zt. XII (1899), 231—248. 

62. Die Bedeutung mittelalterlicher Kunstwerke. St. LVI (1899), 203 — 211. 

63. Religiöse Bilder für das katholische Volk. St. LVIII (1900), 281—294. 

64. Zwei Denkmäler der Karmeliterkirche zu Boppard. Zt. XIII (1900), 
17—24. 

65. Die Karmeliterkirclie zu Boppard Hoppardcr Volkszeitung 1900, Nr. 26. 

66. Die Pfalzkapelle Karls d. Gr. zu Aachen und ihre Mosaiken. St. LX 
(1901), 136—153 ; 284- 297. 
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67. Deutschlands älteste Gotteshäuser. St. LXI (1901), 36—48. 

68. Aus der Sammlung Boisser6e. M.-Gladbach 1901. 

69. Johann Joest, der Maler der Flügel des Hochaltars zu Calcar. St. LXI 
(1901), 232—286. 

70. Der Reliquienschiein des hl. Quirinus zu Neuß, herge¬ 
stellt in den Werkstätten von August Witte. Aachen 
o. J. (1901). 

71. Die Kunstausstellung zu Düsseldorf. St. LXIV (1902), 11—37; 204 217; 

324-337. 

72. Die Kalkarer Bildhauer auf dem Wege von der Gotik zur Renaissance. 
Zt. XVI (1903), 353-370. 

73. Holzkirchen in Deutschland. Zt. XVI (1903), 49—60. 

74. Die Einführung der gotischen Baukunst in Deutschland bis zu Ende des 
18. Jahrhunderts. St. LXIV (1903), 237-250; 879—398. 

75. Die westfälische Plastik des 18. Jahrhunderts. St. LXV (1908), 808—328; 
446—458. 

76- Fra Angelico in neuer Beleuchtung. St. LXVI (1904), 46 - 62. 

77. Kunstschätze des Aachener Kaiserdomes. M-Gladbach 1904. 

78. Das Münster zu Freiburg i. Br. ein Herold künstlerischer Freiheit. St. 
LXVI (1904), 241-261. 

79. Traditionelle oder moderne Darstellung der OfFenbarungs-Tatsachen. 
Grazer Kirchenschmuck, Jahrg. 1904, 92—94. 

80. Ideales Streben auf der internationalen Kunstausstellung zu Düsseldorf. 
St. LXVII (1904), 59—72. 

81. Nationale Eigenart und geistiger Gehalt der zu Düsseldorf ausgestellten 
Kunstwerke. St. LXVII (1904), 256 -269; 419—481. 

82. Linienführung und Farbengebung bei Kunstwerken der Ausstellung zu 
Düsseldorf. St. LXVII (1904), 173-188. 

83. Die Glasgemälde der Kirche der hl. Elisabeth zu Marburg. St. LXIII 
(1907), 263-282. 

84. Ueber Herstellung und Fälschung der Farben für Oelgemälde. St. LXVIII 
(1905), 475-476. 

85. Wahrheit in religiösen Bildern. St. LXIX (1905), 492—506. 

86. Das Dombild zu Köln. St. LXXIII (1907), 1—23. 

87. Die Glasgemälde der Elisabethkirchc zu Marburg. Literar. Beilage der 
Köln. Volkszeitung 1907, Nr. 22. 

88. Das goldene Marienbild der Stiftskirche zu Essen. St. LXXII (1907), 
401—415. 

89- Moderne Kunst in katholischen Kirchen. St. LXXIV (1908), 19—29; 
131-150. 

90. Die Bronzegitter der Pfalzkapelle Karls d. Gr. zu Aachen. St. LXXV 
(1908), 234—235. 

91. Giottos Werk zu Padua und die moderne Malerei. St. LXXVII (1909), 

125 140. 

92. Freilegung alter Kirchen. St. LXXVII (1909), 237 — 239. 

93. Koramunionandenken. St. LXXVII (1909), 358 — 360. 

94. Restauration wichtiger Bauwerke. St. LXXVIII (1910), 477 — 486. 

95- Wandgemälde katholischer Kirchen. Zt. XXIII (1910), 153 — 166. 
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96. Carlo Dolci. St. LXXX (1911), 264-274. 

97. Marianische Prozession zu Reggio im Jahre 1764. St. LXXXII (1912). 

179—193. 

98. Terapelmuße. 8t. LXXXIII (1912), 391 -407. 

99. Aachens Reliquienschatz. St. LXXXIV (1913), 508—517. 

100. Die Souveränität der Kunst. St. LXXXVII (1914), 231—236. 

101. Moderner Farbentaumel. St. LXXXVII (1914), 370 — 872. 

102. Die Schädigung der Kathedrale zu Reims. St. LXXXVIII (1915), 
458—466. 


II. Handschriften, Miniatnren. 

103. Die Bilder der Handschrift des Kaisers Otto im Münster zu 
Aachen. Aachen 1886. 

104. Das Karolingische Evangelienbuch des Aachener Münsters. Zt. I (1888), 
51—59. 

105. Ein illustriertes Gebetbuch des 15. Jahrhunderts. Zt. II (1889), 81—90. 

106. Neue Untersuchungen über die Stellung der Ada-Handschrift zu den 
Evangelienbüchern der karolingischen Zeit. St. XXXVIII (1890), 
324—342. 

107. Die Schreibkünstler der karolingischen Hofschule zu Aachen. Ztschr. 
des Aachener Geschichtsv. XII (1890), 315—817. 

108. D es hl. Bernward Evangelienbuch im Dom zu Hildesheim. In 
weiterer und kürzerer Ausgabe. Hildesheim 1891. 

109. Vatikanische Miniaturen. Freiburg 1893. 

110. Ein Sakramentar des 11. Jahrhunderts aus Fulda. Zt. VII (1894), 65—81. 

111. Das Evangelienbuch des Erzbischöflichen Priesterseminars zn Köln. Zt. 
XI (1898), 1-19. 

112. Die Gebetbücher des Kardinals Abrecht von Brandenburg. Zt. XI (1898), 
149-152. 

113. Das Evangelienbuch Heinrichs III. aus dem Dome zu Goslar in der 
Bibliothek zu Upsala. Zt. XIII (1900), 65—97. 

114. Das Evangelienbuch Heinrichs III. aus dem Dome zu Upsala 
in seiner Bedeutung für Kunst und Liturgie. Düsseldorf 1900. 

115. Ein Missalc aus Hildesheim und die Anfänge der Armenbibel. Zt. XV 
(1902), 265—274; 307-318. 

116. Exposition de PHistoire de PArt ä Düsseldorf 1904: Les manuscrits 
flamands. Les Arts anciens de Flandre I, 49 — 51; 53—56. II, 73 -75. 

117. Un Livre d’Heures, appartenant ä S. A. le duc d’Arenberg i\ Bruxelles. 

Revue de Part cbr£t. LIV (1904), 437 447. 

118- Gebetbuch des Fürsten Salra-Salrn. Zt. XVIII (1905), 33 — 40; 65—70. 

119. Handschriften der Kölner Fraterherren. Zt. XVIII (1905), 183—190. 

120. Geschichte der Evangelienbücher in der ersten Hälfte 
des Mittelalters. Ergänzungsheft zu den St. XUII und XC1II. 
(Freiburg 1906). 

121. Miniaturen aus Prüm. Zt. XIX (1906), 11—22; 43—54. 

122. Das Evangelienbuch des Kurfürsten Kuno von Falkenstein im Dome zu 
Trier. Zt. XX (1907), 163—172. 

123. Ein Gebetbuch des Kaisers Karl V. Zt. XXII (1909), 79- 86. 
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III. Siegelkunde. 

124. Das Siegel des Mainzer Domkapitels aus dem 13. Jahrhundert. Zt. II 

(1889), 381—385. 

125. Kirchensicgel des Mittelalters. Zt. III (1890), 265—269. 

126. Aus der Geschichte der deutschen Siegel. St. XXXIX (1890), 46—60. 

127. Das Majestätssiegel Kaiser Friedrichs III. Zt. X (1897), 155—15S. 

128. Das Stempelwesen in Japan. St. LXVI (1904), 355—356. 

129. Gefälschte Siegelstempel. Schweizer Archiv für Heraldik 1906, 89 — 92. 

IV. Ikonographie. 

130- Die sinnbildliche Bedeutung des Löwen. St. XXIV (1883), 157—179. 

131. Die Darstellung der Taufe und der Kreuzigung Christi in einer Hand¬ 

schrift des Trierer Domes. Zt. I (1888), 131—138. 

132. Die Symbolik der Taube. St. XXXVII (1889), 193—200. 

133. Die bildliche Darstellung der Verkündigung Mariä. Zt. III (1890), 

191 — 196; 207-214. 

134. Die Erztüren und die Fassade von St. Zeno zu Verona. Zt. V (1892), 

341—350; 379-388. 

135. Zur Reform der Ikonographie des Mittelalters. Zt. VI (1898), 147—161. 

136. Neapolitanische Krippendarstellungen. St. XLV (1893), 530—532. 

137. Ursprung und Darstellung der sieben Schmerzen Mariä. St. XLVI 

(1894), 567—570. 

138. Die Sculpturen des Portals zu Remagen. Zt. IX (1896), 151 — 160. 

139. Rosenkranzbilder aus der Zeit um 1500. Zt. XIII (1900), 38—42. 

140. Das Leben Jesu Christi von Jan Joest auf den Flügeln 

des Hochaltars zu Kalkar. M.-Gladbach 1900. 

141. Zur Geschichte der Tiersymbolik in der Kunst des Abendlandes. Zt. 

XIV (1901), 275-286. XV (1902), 51 -63. 

142. Darstellung der jungfräulichen Mutterschaft Mariens aus dem Provinzial¬ 

museum zu Bonn. Zt. XVII (1904), 353 — 361. 

143. Die Darstellung der Uebertragung der geistlichen Gewalt an die Apostel¬ 

fürsten in der Kunst Roms und des Morgenlandes. St. LXVII (1904), 
116-117. 

144. Die Bilderreihe der Bernwardssäule. Zeitschrift des Histor. Vereins 

für Niedersachsen, Jahrg. 1907, 81 — 83. 

145. Nochmals „Der Fürst der Welt“ in der Vorhalle des Freiburger Münsters. 

Freiburger Münsterblätter X (1914), 22—24. 

146. Mittelalterliche Darstellungen des Todes und der Aufnahme Marias. 

Das Kirchenjahr in Liturgie und Kunst Jahrg. 1914, 63—67. 

V. Archäologie, Liturgie, Reliquien, Wallfahrten. 

147. Zur Geschichte des Bischofsstabes. Katholik 1881 II, 52 — 75. 

148. Rom gegen Rom? St. XXVI (1884), 1—21. 

149. Der Aachener Königsstuhl. Ztschr. des Aachener Geschichtsv. IX (1887), 

14-42. 

150. Die „Deutsche Evangelische. Kirchenzeitung 4 * über den heiligen Rock in 

Trier. St. XXXIII (1887), 545-547. 
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151 . Weitere infolge der Ausstellung des heiligen Korkes um das Jahr 1512 

gedruckte Trierer Heiligtiimsbücher. Zentralblatt für Bibliotheks¬ 
wesen V (1883), 368 — 371. 

152. Geschiehte der Trierer Kirchen, ihrer Reliquien und 

ihrer K u n s t s c h ä t z e. 1. Teil: Gründungsgeschichte. Trier 
1887. 2. Teil: Geschichte des hl. Rockes. Kbd. 1889. 

153 . Zur Geschichte der evangelischen Perikopen während des 9. bis 13. Jahr¬ 

hunderts in Deutschland. Zeitschr. für kath. Theologie XIV' (1889), 
661—689. 

154 . Die Wölfin des Aachener Ministers. Zeitschr. des Aachener Geschichtsv. 

XII (1890), 317—320. 

155. Geschichte des heiligen Rockes. Volksausgabe Trier 1891. 

156. Nachtrag zur Geschichte des hl. Rockes. Trier 1891. 

157. Eine archäologische Enttäuschung. St. XL (1891), 139—140. 

158. Der heilige Rock unseres Herrn und Heilandes im Dome zu Trier. St. 

XLI (1891), 146 — 163. 

159. Das heilige Haus von Loreto. St. XL (1891), 162—177. 

160 . Die bevorstehende Ausstellung des hl. Rockes unseres Heilandes zu 

Trier. Alte und Neue Welt, Jahrg. 1891, 728—732. 

161. Der Reliquienschatz des Hauses Brandenburg-Lüneburg. St. XL (1891), 

562-583. 

162. Die Aufbewahrung des heiligsten Sakraments in der ersten Hälfte des 

Mittelalters. St. XLIV (1893), 379—383. 

163- Die heiligen Geräte und die geistliche Kleidung bei der päpstlichen 
Messe im achten Jahrhundert. St. XLV (1893), 456—478. 

164. Zur Bedeutung der altchristlichen Oranten. St. XLIV (1893), 554—559. 

165. Die altchristliche Inschrift von Si-Ngan-fou. St. XLVI (1894), 465—467. 

166. Das Labarum. St. LI (1896), 224—227. 

167. Bilder aus der Geschichte der altchristlichen Kunst und 

Liturgie in Italien. Freiburg 1899. 

168. Doberaner Reliquien. St. LVIII (1900), 474—476. 

169. Die ältesten Beichtstühle. St. LIX (1900), 247—248. 

170. Katholische Gebräuche im protestantischen Pommern. St. LXII (1902), 

247—248. 

171. Der Tragaltar des Domschatzes zu Paderborn. Zt. XV (1902), 881 — 888. 

172. Die Wallfahrten der Ungarn nach Aachen. St. LXIII (1902), 579—581. 

173. Die Aachenfahrt. Ergänzungsheft zu den St. LXXXII (Freiburg 

1902). 

174. Eucharistie und kirchliche Kunst. Gral, Jahrg. 1902, 670—676. 

175. Bemerkenswerte Eigentümlichkeiten des russischen Gottesdienstes. St. 

LXIV (1903), 595—599. 

176. Wandlungen bei der Erklärung der Katakombenbilder. St. LXVIII 

(1905), 591 592. 

177 . Die Wallfahrt nach Loreto. St. LXXI (1906), 361 — 376. 

178 . Entstehung der Perikopen des römischen Meßbuches. Er- 

gänzuiigsheft zu d. St. XCVI (Freiburg 1907). 

179 . Der Bischofsstab. St. LXXV (1908), 170—180. 
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180. Zur Geschichte der Gebetbücher. St. LXXVIII (1909), 28—41; 169—185; 

274—289; 897—411. 

181. Ein angebliches Königssceptcr im Schatze des Aachener Münsters. Zt. 

XXin ( 1910 ). 87 - 90 . 

182. Die neuesten Untersuchungen über das „heilige Haus“ zu Loreto. St, 

LXXIX (1910), 373-387. 

183. Kühne Leugnung der rheinischen Martyrien. St. LXXIX (1910), 585—587. 

184. Datierung einer alten Rolle. St. LXXXIII (1912), 476—478. 

185. Ein protestantisches Wallfahrtsbüchlein. St. LXXXLV (1913), 344—348. 

186. Wallfahrten zu U. L. Frau in Legende und Geschichte. 

Freibnrg 1913. 

187. Die Anfänge des Kirchenjahres. Das Kirchenjahr in Liturgie und Kunst, 

Jahrg. 1914, 5-7. 

188. Die älteste Form der eucharistischen Ciborien. Ebd. Jahrg. 1914, 80—32. 

VI. Hagiographie. 

189. Die Geschichte des hl. Sebastian und seiner Genossen. 

Aachen 1869. 

190. Die Legende von der Thebäischen Legion. St. XXXI (1887), 584—591. 

191. Die Verehrung der Heiligen und ihrer Reliquien in 

Deutschland bis zum Beginn des 13. Jahrhunderts. Er¬ 
gänzungsheft zu d. St. XLVII (Freiburg 1890). 

192. Die Verehrung der Heiligen und ihrer Reliquien in Deutsch¬ 

land während der zweiten Hälfte des Mittelalters. Er¬ 
gänzungsheft zu den St. LIV (Freiburg 1892). 

193. Erinnerungen an die hl. Elisabeth von Thüringen. St. XLV (1893), 

415-416. 

194. Die Verehrung U. L. Frau in Deutschland während des 

Mittelalters. Ergänzungsheft zu den St. LXVI (Freiburg 1896). 

195. Der Schutzheilige deutscher Jäger. St. LXVIII (1905), 245—253. 

196. Die Hingabe eines außerordentlich großen Vermögens. Eine heroische 

Tat der hL Melania. St. LXXI (1906), 477—490. 

197. Geschichte der Verehrung Marias in Deutschland während 

des Mittelalters. Freiburg 1909. 

198. Geschichte der Verehrung Mariens im 16. und 17. Jahr¬ 

hundert. Freiburg 1910. 

199. Monatsheilige. St. LXXXIV (1913), 241 - 244. 

200. Eine eigenartige Marienlegende. St. LXXXIV (1913), 592—595. 

VII. Kulturgeschichte, Denkmalpflege, Fälschungen. 

201. Hauseinrichtung und Haushaltung am Niederrhein um 1555. St XXIII 

(1882), 68—82. 

202. Die Baugeschichte der Kirche des hl. Viktor zu Xanten. 

Ergänzungsheft zu den St. XXIII und XXIV (Freiburg 1883). 

203. Geldwert und Arbeitslohn im Mittelalter. Ergänzungsheft 

zu den St. XXVII (Freiburg 1884). 

204. Geschichte der Ausstattung des hl. Viktor zu Xanten. Er¬ 

gänzungsheft zu d. St. XXXVII (Freiburg 1887). 
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205. Die drei Ergänzungshefte in zweiter Ausgabe unter dem Titel: Die 

Bauführung des Mittelalters. Freiburg 1889. 

206. Der Eid des Viccdorainus beim Aachener Marienstift. Zeitschrift des 

Aachener Geschichtsvereins X (188*), 244- 245. 

207. Die kulturgeschichtliche Bedeutung des hl. Franz von Assisi. St. XXXIII 

(1887), 1 -17; 149-165; 276 -288; 874 -391. 

208. Zur Würdigung des idealen Gehaltes mittelalterlicher Handwerks¬ 

ordnungen. Sl. XXXVII (1889), 257—269. 

209. Geschichtliche Unwahrheiten. St. XXXVII (1889), 825 — 326. 

210. Bilderpreise. St. XXXVII (1889), 573—576. 

211 . Gefälschte Kunstwerke. St. XXXVIII (1890), 431—444. 

212. Zur Feier der Erfindung des Buchdruckes. St. XXXIX (1890), 343—352. 

213. Zum Verhältniß zwischen Kunst und Christentum. St. XL (1891), 186—189. 

214. Der Wert der Ausstattung fränkischer Kirchen im 6. Jahrhundert. St. 

XLV (1893), 100-102. 

215. Apologetisches au9 dem Mittelalter. St. XLVII (1894), 625 — 627. 

216. Zur Geschichte der Säulensteher. St. XLVI1I (1895), 844—346. 

217 . Stadt und Stift Fritzlar. St. XLIX (1895), 378—397. 

218. Die Sage von der allgemeinen Furcht vor dem Untergange der Welt 

beim Ablauf des Jahres 1000 n. Chr. G. St. XLVIII (1895), 469—484. 

219. Gefälschte Kunstwerke. St. LIX (1900), 281—286. 

220. Kirchliche Denkmalpflege. St. LXI (1901), 118—132. 

221. Schätze merowingischer Könige und Kirchen. St. LXI (1901), 361 — 871; 

502-515. 

222. Fränkische Grabstätten aus christlicher Zeit. St. LXIII (1902), 499—517. 

223. Zum Kapitel Antiquitätenhandel. St. LXVIII (1905), 125 — 126. 
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Frühchristliches aus Aachen und Umgegend. 

Von Joseph Klinkenberg. 

(Mit 1 Abbildung.) 

Wenn das römische Aachen noch um die jüngste Jahr¬ 
hundertwende bei maßgebenden Fachleuten als ein Ort mit 
wenig seßhafter Einwohnerschaft und von gauz untergeordneter 
Bedeutung galt 1 , so hat sich diese Anschauung angesichts der 
Funde und Forschungsergebnisse der beiden letzten Jahrzehnte 
als irrig erwiesen. Zwei Thermenanlagen, an deren Ausbau die 
militärische Besatzung Niedergermaniens beteiligt ist, Straßen 
aus verschiedenen Richtungen, die sich hier in einem Knoten¬ 
punkte mit einem Benefiziarierposten kreuzen, eine Begräbnisstätte 
mit Beigaben in Sigillata, Ton und Glas, Weih- und Grab¬ 
inschriften von Angehörigen des Bürger- und des Militärstandes 
legen beredtes Zeugnis ab für den Bestand und die Bedeutung 
des Ortes von der Flavierzeit bis zum letzten Jahrhundert der 
Römerherrschaft am Rhein*. Daß aber Aachen auch zu den 
Orten Niedergermaniens zählt, an denen das Christentum sehr 
früh Eingang gefunden hat, diese wichtige Tatache ist erst in 
der jüngsten Zeit festgestellt worden. 

Bei den Grabungen an der Westseite des Münsters fand 
sich am 18. April 1912 zwischen der karolingischen Vorhalle 
und Wendeltreppe einerseits und der Ungarischen Kapelle ander¬ 
seits ein Werkstein in gotischem Mauerwerk, das in östlicher 
Richtung die südliche Fundamentmauer des karolingischen Atriums 
fortsetzt, und zwar in unmittelbarer Nähe der Südostecke des 
letztem. Er besteht aus Herzogenrather Sandstein und ist 
87 cm breit, 47 cm hoch und 29 cm tief. Die beiden Seiten- 

*) Kisa, Denkschrift aus Anlaß des 25jährigen Bestandes des Suermondt- 
Museuras, Aachen 1903, S. 9 und 11. 

8 ) Kisa, Denkschrift S. 9 ff. — Adenaw, Archäologische Funde in 
Aachen: ZdAGV 20 (1898), S. 179 ff. und 36 (1914), S. 111 ff. — F. Cranier, 
Römisch-germanische Studien, Breslau 1914, S. 89 ff.: Vom römischen Aachen. 
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flächen zeigen die Spuren einer einfachen römischen Profilierung, 
die mit wenig Sorgfalt abgearbeit.et worden ist, um den Stein 
für seine neue Bestimmung geeignet zu machen. Der untere 
Teil weist unregelmäßige Bruchflächen und Brandspuren auf: 
der Sandstein ist hier stark gerötet und mürbe. An einzelnen 
Stellen finden sich noch kleine Reste von römischem und karo¬ 
lingischem Mörtel 1 . Die Vorderseite ist ziemlich stark ver¬ 



kratzt; die Verletzungen ziehen sich in mehreren ungefähr 
parallelen Streifen in der Richtung von oben links nach unten 
rechts. Trotzdem ist die Lesung der zwischen sechs Parallelen 
angeordneten Inschrift (Buchstabenhöhe 4,0—4,7 cm) an keiner 
Stelle zweifelhaft: 

Helacius | eilius ficit | . itolo Vi- | 

. io vixit | . nus \ LXX 

Z. 2 ist eilius für filius verschrieben, ein Versehen, dessen 
sich die Steinmetzen der verschiedensten Zeiten, besonders der 


! ) Obige Mitteilungen über den Insehriftstein stammen von dem örtlichen 
Bauleiter der Wiederhersteilungsarbeiten des Aachener Münsters, Herrn 
Regierungsbaumeister Erich Schmidt, dem ich für diese wie auch für 
die Übersendung eines Bürstenabzugs und einer Zeichnung meinen verbind¬ 
lichsten Dank ausspreche. —* Den gleichen Dank schulde ich Herrn Professor 
Buchkremer für die Herstellung einer guten Photographie, nach der die 
obige Abbildung angefertigt wurde. 
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Spätzeit schuldig gemacht haben 1 ; im Anfänge der Zeilen 3 
und 5, wo ein Buchstabe teilweise oder ganz fehlt, muß selbst¬ 
verständlich [tjitolo und [ajnu8 gelesen werden, und als Er¬ 
gänzung des Personennamens im Übergange von Z. 3 zu 4 läßt 
sich Vi[b]io, Vifrjio oder Vifnjio denken. Die beiden erst¬ 
genannten Namen erscheinen recht häufig auf gallischem und 
germanischem Boden als Gentilicia*; die Vinii sind aus der 
Literatur, zumal des 1. Jahrhunderts n. Ohr., genugsam bekannt 8 . 
Denkbar wäre auch, daß der Steinmetz, der anntis mit einfachem 
n geschrieben hat, Virius = Virrius und Vinius = Vinnius ge¬ 
setzt hätte, Gentilnamen, die ebenfalls bezeugt sind 4 . Von 
besonderer Wichtigkeit ist die Tatsache, daß die Namen Vibius, 
Virius und Vinius auch als Cognomina erscheinen 6 . Das Cog- 
nomen hat sich bekanntlich von den drei Namen der alten Zeit 
allein erhalten und ist der Träger der Neubildungen geworden. 

Die sprachliche Form der Inschrift ist die vulgärlateinische: 
sie zeigt das Schwinden der Flexionsendungen, das den Über¬ 
gang ins Romanische ankündigt, und die dialektisch gefärbte 
Aussprache der Vokale, wie sie in der Spätzeit teils allgemein, 
teils in unsern Gegenden üblich war. Eine Erscheinung der 
ersten Art ist der Ausfall des schwachen Akkusativ-m io 
tttolo 6 ; zur letzten ist zu rechnen der Ersatz von e durch I in 
ficit 1 , von ö durch ü in anus s , von ü durch ö in tüolo 9 . Das 


*) CIL XIII 8236 Köln, Flavierzeit: eundament[\%] für fundament[i%]; 
eb. 3829 Trier Flavia für Flavia; eb. 3675 Trier eunus für funus; eb. 8682 
Trier eilius für filius: die drei letzten christlich. 

# ) Die massenhaften Vibii nnd Virii der Gallia Narb. s. CIL XIII p. 885. 
Aus Germanien erwähne ich beispielsweise die Vibii CIL XIII 7013, 6981, 
6838 (Zahlbach), 6797 (Mainz), 6241 (Worms), 7584 (Wiesbaden); die Virii 
CIRh 1652 (Riegel in Baden), CIL XIII 6914 (Xanten). 

3 ) Lübker, Reallexikon des klassischen Altertums 7 S. 1289. 

4 ) Virrii: CIL XI 1438, XII 3099. — Vinnii CIL XII 1864, 2032. 

5 ) Vibius: CIL XII 294, 548a; Virius: ib. 1124; Vinius: ib. 4569. 

•) Von zahlreichen Beispielen besonders der christlichen Inschriften 
seien nur angeführt CIL XIII 3919 (Trier) titulo posuerunt; eb. 8790 (Trier) 
propter caritate tetulu fecit; eb. 8486 (Cöln) rescire meo nom. 

7 ) Vgl. CIL X 4492 vixirunt; XII 975 rigna; eb. 2160 sinsit; eb. 1694 
quii8cet; oft minsis . 

*) Zu annu8 = annos auf christl. Inschriften vgl. die zahlreichen Bei¬ 
spiele bei Kraus, Christi. Insehr. d. Rheinl. II S. 367. Andere Beispiele 
CIL XII p. 955. 

9 ) Vgl. CIL XII p. 955 (besonders häufig tumolus , tomolus == tumuhtsj. 
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Fehlen der Doppelkonsonanz in dem Worte annus ist zumal 
auf christlichen Inschriften häufig 1 . 

Der Sprache unseres Denkmals entspricht seine mangelhafte 
technische Ausführung. Die Buchstaben sind mit unsicherer 
Hand mehr eingeritzt als eingehauen, die Linien mit geringer 
Sorgfalt gezogen und die Zeilen ungleich gefüllt. Neben der Ver¬ 
wendung eines Liniensystems verraten einzelne Buchstaben deut¬ 
lich die Spätzeit, wie E und F mit schräg emporgerichteter oberer 
Querhasta, A mit eingeknickter Mittellinie und abgestumpfter 
Spitze, L in der Gestalt eines stumpfen Winkels, X in der eines 
Kreuzes. Trotzdem hat sich im großen und ganzen der klassische 
Charakter der Buchstaben noch erhalten: es fehlt die eckige 
Form von C und 0, die unciale von V, A und E; die beiden 
Hasten des L durchschneiden sich noch nicht, und die Senk¬ 
rechten von E und F ragen noch nicht über die Ansatzstellen 
der Querstriche oben und unten hinaus; kurz, man sucht ver¬ 
gebens nach den Buchstabenformen, die den fränkischen In¬ 
schriften des 6. und 7. Jahrhunderts ihr eigenartiges Gepräge 
geben*. Mit unserer Inschrift lassen sich vielmehr in paläo- 
graphischer Hinsicht vergleichen: die Trierer Ursinianus-*, 
die Mainzer Florentius- 4 und wohl am meisten die Cölner 
Veresemus-Inschrift 5 . Obwohl daher die Zeit, der unsere In¬ 
schrift angehört, sich nicht mit mathematischer Sicherheit be¬ 
stimmen läßt, so werden wir doch nicht fehlgehen, wenn wir 
sie aus sprachlichen und paläographischen Rücksichten dem 
5. Jahrhundert zuweisen. 

Für diesen Ansatz sprechen auch die beiden Personennamen, 
die auf ihr Vorkommen: Vater und Sohn führen nur einen 
Namen, aber dieser trägt noch die Spuren klassischer Prägung 
an sich. Über den Namen des Vaters ist oben das Erforder¬ 
liche gesagt worden. Was den des Sohnes angeht, so vermag 

>) CIL XII p. 953. 

*) Eine charakteristisch fränkische Inschrift ohne Christus-Monogramm 
bringt Kraus a. a. 0. I nr. 29 (abgebildet, Taf. III 3) = CIL XIII 6256. 

*) Abgebildet Kraus a. a. 0. Taf. VII 2 und Hettner, III. Führer 
durch das Prov.-Museum in Trier, 1903, S. 43 Nr. 67. 

4 ) Abgebildet Körber, Inschriften des Mainzer Museums, 1900, S. 133 
Nr. 222. 

5 ) Abgebildet Klinkenberg, Die römisch-christlichen Grabinschriften 
Kölns: Progr. Köln, Marz.-Gymn., 1891, Taf. Nr. 7. 
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ich weder Holacins nachzuweisen noch sein Stammwort Helacus, 
von dem es nach Art eines Gentilnamens gebildet ist. Man 
möchte fast glauben, es wirke hier die seit dem Ende des 
2. Jahrhunderts in Gallien und Piermanien aufkommende Sitte 
nach, den Gentilnamon des Sohnes aus dem Cognomen des Vaters 
zu bilden was für diesen als Vollnamen Vi[.]ius Helacus vor¬ 
aussetzen würde. Der Name Helacus führt uns ohne weiteres 
auf keltisches Sprachgebiet, wo, wie Ortsnamen, so auch Per¬ 
sonennamen mit dem Suffix -äc abgeleitet sehr bekannt sind*. 
Findet sich auch der Name Helacus in dem uns vorliegenden 
inschriftlichen Material nicht, so erscheint doch seine lateinische 
Schwesterform Helanus oder Eianus 3 . Beide Ableitungen führen 
auf die Grundform Helus, die selbst nicht nachweisbar ist, aber 
dem Gentilnamen Helius zu Grunde liegt. Letzterer ist auf 
keltischem Boden selten alsGentile 4 , viel häufiger als Cognomen 6 , 
wo er gelegentlich die Form Helis annimmt*. 

Obwohl unsere Inschrift jedes Abzeichens (wie Christus¬ 
monogramm, Taube u. a ) und jeder Wendung (wie fidelis, in 
pace, in Christo, in Deo suo u. s. w.) entbehrt, die sie unmittel¬ 
bar als christlich charakterisieren würden, so sind wir doch 
berechtigt, sie den frühchristlichen Grabdenkmälern einzureihen. 
Gehört sie doch einer Zeit an, wo das Heidentum aus der Öffent¬ 
lichkeit zurückgedrängt und das Christentum zur herrschenden 
Religion geworden war. Dem entspricht das Fehlen jeglicher 
Erinnerung an das Heidentum und die Verwendung des Wortes 

*) Vgl. über diese Sitte aut den römischen Grabdenkmälern Cölns 
Klinkenberg, Bonner .Tahrb. 108/9 S. 128 f., 133, 147. 

f ) Vgl. Holder, Altkelt. Sprachschatz I S. 22. Weniger häufig sind 
dagegen die von ihnen abgeleiteten Gentilieia auf -acius. Der älteste und 
bekannteste Name dieser Art dürfte Vokucius sein (vgl. Lübker, Beal- 
lexikon w S. 1117 f.). Inschriftlich kommt Vtdkaciu» Dioscurus vor (CIL XII 
3508». Außerdem sind mir auf Inschriften begegnet />. S int acius Temporinus 
(CIL XII 6034a), Tugiucius Ph Heros und Togiacia Krueina (ib. 3960 und 
3217), T. Vindacius Artus (CIL XIII 10021,iw) und Aturiacius Primulus 
(ib. 4031). 

3 ) Htdanus: Vita Tresani 1 in den Acta SS. 7. Febr. II p. 53 sq. — 
Eianus: CIL II 2726, 5716, 5819. — «) P. ffr/ius Facilis CIL XII 5G91,5. 

b ) CIL XII 3534, 3893, 5682,»;. V 1084, 1921, 2383, 6865, 6785. 
Selbstverständlich ist von dem Namen Helius der keltischen Gegenden der¬ 
selbe Name auf griechischem Boden wohl zu unterscheiden. 

Ä ) CIL XII 2839, 3293. 
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tüulus flir „Grabstein“, die fast ausschließlich auf christlichen 
Inschriften*, hier aber in einzelnen Gegenden ungemein häufig 
vorkommt. Auf dem Boden des Christentums hat bekanntlich 
dieses Wort seine reiche Bedeutungsentwickelung erfahren, von 
deren Anfängen bereits der Liber pontificalis Zeugnis ablegt*. 
Übrigens fehlt es in den Rheinlanden nicht an frühchristlichen 
Grabinschriften, die gleich der unserigen unzweideutiger Merk¬ 
male entbehren. Ich erwähne beispielshalber die Cölner Via¬ 
torinus- und Vereseinus- 3 , die Trierer Hariulfus- 4 , die Mainzer 
Florentius- 3 und die Wormser Unfachlas-Inschrift ®, die Fund¬ 
ort und Stil als christlich erweisen. 

Ist aber die Helacius-Inschrift christlich, dann kommt ihr 
eine ganz besondere Bedeutung zu. Bis zur jüngsten Jahr¬ 
hundertwende war im Rhein- und Maasgebiet nördlich von Cöln, 
der Eifel und den Ardennen kein einziges frühchristliches Stein¬ 
denkmal bekannt. Da kam 1901 die erste altchristliche Grab¬ 
inschrift in Maastricht zu Tage, jener Stadt, wo der Bischof 
von Tongern Aravatius, fälschlich Servatius genannt, kurz vor 
Attilas Zug nach Gallien starb, und wo seine Nachfolger dauernd 
ihren Sitz aufschlugen, seitdem Monulfus, der elfte Nachfolger 
des Aravatius, daselbst eine große Basilika zu seiner Ehre er¬ 
baut hatte. Bezeichnend für den Übergang der Vorrangstellung 
von Tongern auf Maastricht ist die Tatsache, daß der Tongerer 
Bischof kirchliche Aktenstücke schon 535 als episcoptis ecclesiae 
Tongrorum, quod et Traiecto unterschreibt, und daß er 614 unter 
Verzicht auf den alten Namen ex civitate Traiecto heißt 7 . Bei 
Gelegenheit von Wiederherstellungsarbeiten an der erwähnten 
Servatiuskirche, deren gegenwärtiger Bau dem 11. Jahrhundert 
angehört, fanden sich zwei Grabinschriften, die eine unten in 
einem Pfeiler am Eingänge der Vorhalle, die andere unten an 
der Treppe zu den Türmen eingemauert. Sie stammen offenbar 

’) Auf einer mit D M bezeichneten Grabinschrift stebt es CIL X 3010. 

*) Kraus, Real-Encyklop. der christl. Altertümer II S. 869. — Wetzer- 
Welte, Kirchenlexikon * XI Sp. 1788 ff. 

*) CIL XIII 8274 und 8484, beide gefunden auf dem frühchristlichen 
Friedhofe bei St. Gereon. — 4 ) CIL XIII 3682, gefunden in Trier, St. Matthias. 

») CIL XIII 7207. - •) CIL XIII 6260. 

7 ) Vgl. die Bischofslistc von Tongern Mon. Germ. SS. XII p. 126 und 
die Einleitung zur Vita Servatii vel potius Aravatii Mon. Germ. SS. rer. 
Merov. III p. 83. 
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von dem Friedliofe bei der Kirche her, und die erste ist sicher, 
die zweite, nur bruchstückweise erhaltene, wahrscheinlich christ¬ 
lich *. Die erste lautet: 

ic pausat | Amabeles \ in Cristo \ qi vixit 

an | Hl m VI d XII 

Christliche Abzeichen fehlen. Über die zweite muß ich 
mir das Urteil Vorbehalten, bis ich genauere Erkundigungen 
eingezogen habe. 

Jetzt tritt neben Maastricht, das schon aus der Literatur 
als bedeutsamer Sitz des Frühchristentums bekannt war, auch 
Aachen in die Reihe der Orte des Maasgebietes ein, an denen 
bereits um die Wende von Altertum und Mittelalter das Be¬ 
steheu einer christlichen Gemeinde urkundlich bezeugt ist. Denn 
daß unser Grabstein tatsächlich Aachen angehört, dafür legt er 
selbst beredtes Zeugnis ab: in unmittelbarer Nähe von Aachen 
gebrochen, ist er dorthin geschafft worden, um als Architektur¬ 
stück an einem römischen Bau, vielleicht einer Thermenanlage, 
zu dienen, und seine Verwendung als Grabstein und als Werk¬ 
stein in karolingischem und gotischem Mauerwerk läßt sich nur 
daraus erklären, daß er für diese Zwecke ohne weiteres zur 
Hand war. Die Annahme liegt nahe, den Standort unseres 
Grabsteins nicht weit von dem Orte seiner Auffindung zu suchen. 
Dafür spricht die Tatsache, daß die Hauptbegräbnisplätze der 
alten Christen sich an Kirchen anzuschließen pflegten, in Trier 
an St. Matthias, St. Paulin und St. Maximin, in Metz an die 
Clemenskirche im Amphitheater, in Maiuz an St. Alban, in Cöln 
an die Märtyrerkirchen der Thebäer (St. Gereon) und der hl. 
Jungfrauen (St. Ursula), in Maastricht, wie die Funde wahr¬ 
scheinlich machen, an St. Servatius. Nun ist uns zwar die 
Stelle des ältesten Gotteshauses in Aachen durch keine Urkunde 
bezeugt. Wenn wir aber bedenken, daß Karls des Großen 
Pfalzkapelle seit ihrer Gründung bis zum Anfänge des 19. Jahr¬ 
hunderts die eigentliche Tauf- und Pfarrkirche der Stadt ge¬ 
wesen ist, und daß ihre Vorgängerin, deren Dasein feststeht, 
da Pipin und Karl vor der Erbauung der Pfalzkapelle die 

') CIL XIII 3617, 3616. Die Fundumstände stimmen auffallend mit 
denen der Ursula-Inschrift in Cöln überein. Vgl. CIL XIII 8485; Westd. 
Zeitschr. Korr.-Bl. XII (1893) 8p. 135. 
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höchsten Kirchenfeste in Aachen gefeiert habenkeine Spur 
ihres Daseins in der Überlieferung hinterlassen hat, so werden 
wir zu der Annahme gedrängt, daß das Münster die Stelle der 
ältesten Pfarrkirche einnimmt 2 . Einstweilen läßt sich über diesen 
Punkt nicht mehr sagen. Wenn aber erst eine wissenschaft¬ 
liche Bearbeitung der Ausgrabungen im Münster und seiner 
Umgebung vorliegt, dann steht zu erwarten, daß auch auf diese 
Frage neues Licht fällt. Insbesondere verlangen wir zu wissen, 
was von der Annahme eines römischen Bades oder altchrist¬ 
lichen Baptisteriums unter der Ungarischen Kapelle zu halten 
ist 3 , welche Schlüsse sich aus dem Vorhandensein zweier Skelett¬ 
gräber unter dem Oktogon ziehen lassen, und ob die in der 
Nordostecke des Domhofes entdeckten Grabstätten christliche 
Gräber der Merowingerzeit sind 1 . Sehr wertvoll wäre es auch 
für die Lösung der vorliegenden Frage festzustellen, ob das 
1894 bei Aufdeckung des Hypokaustums an der Nordseite des 
Münsters gefundene Fragment der Rest einer frühchristlichen 
Grabinschrift ist. Nach Zangemeisters Abschrift hat es folgen¬ 
den Wortlaut 5 : 

TE;-/ 

L V M 
TNQIV 
I I I 

Die Liniierung und die wahrscheinliche Verwendung des 
Wortes titulus in vulgärlateinischer Form lassen mich auf früh¬ 
christlichen Ursprung schließen, an deu auch schon von anderer 
Seite gedacht worden ist 6 . Wäre es der Fall, so würden wir 

*) Vgl. Böhmer-Mühlbacher, Reg. imp. I .Nr. 99a (765), 99b 
(766), 127 e (768). 

*) Mit Recht hervorgehoben von R. Pick, Aus Aachens Vergangenheit, 
Aachen 1895, in der wertvollen Abhandlung: „Die kirchlichen Zustände 
Aachens in vorkarolingischer Zeit“, S. 1—20. Die hier wiederholt aus¬ 
gesprochene Ansicht, daß sich auf dem Markthügel ein römisches Kastell 
befunden habe, läßt sich heutzutage nicht mehr aufrecht halten. 

8 ) Pick a. a. 0. S. 13 f. Übrigens liegt unter dem Cölner Dom kein 
römisches Bad, sondern eine Auslaßstelle der Wasserleitung. Vgl. Klinken- 
berg, Das römische Köln (deinen, Kunstdenkmäler der Rheinprovinz VI 2) 
S. 217. - 4 ) Pick a. a. 0. S. 14. 

5 ) CIL XIII 7848; unvollständig veröffentlicht von Adenaw ZdAGV 20, 
S. 187. — e ) Vgl. Adenaw a. a. 0. 
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damit einen (-«rund mehr für die Annahme gewinnen, daß sich 
die älteste Tanfkirehe und Begräbnisstätte an der Stelle des 
Münsters befunden habt-, zumal wenn es sieh Herausstellen sollte, 
daß der Stein an seinem ursprünglichen Platze gefunden wurde. 
Allein einstweilen sind weitere Feststellungen unmöglich, weil 
der Aufbewahrungsort des Steines unbekannt ist; im städtischen 
Museum, wo er sich angeblich befinden soll, ist er nie gewesen 1 . 

Müssen wir somit <1 ic endgültige Lösung der Krage, wo 
sich die älteste Tanfkirehe und Begräbnisstätte des christlichen 
Aachens befunden habe, auf die Zukunft verschieben, so können 
wir schon jetzt > ine andere grundlegende Frage in bezug auf 
die Anfänge des Christentums im Maasgebiet mit voller Be¬ 
stimmtheit beantworten. Die llelacius-Inschrift hat eine ziem¬ 
lich ungewöhnliche Form. Während in der Regel die Grab¬ 
inschriften, heidnische wie christliche, mit dem Namen und 
Alter des Bestatteten anheben und am Schlüsse die Angabe 
über deu Stifter des Grabes enthalten, wenn diese überhaupt 
vorhanden ist, findet sich hier umgekehrt der Name des Stifters 
vorangestellt, und der Name des Bestatteten folgt mit der An¬ 
gabe seines Lebensalters nach. Christliche Grabinschriften dieser 
Form kommen schon im 3 Jahrhundert in Rom vor. So bei 
J. B. de Rossi, Inscript. Christ,, urbis Romae I 16, 10 (S. 
Callisto a. 263 p. (Mir.): Pastofr et TJiftJiana et Marciana et 
Chrfejutfe Marjeiano ßlio benemerenti [in] (Christo) d(omi)no 
fec[eru]n[t], qui vixit an»ns XII, m(enses) II et d[ies . . .] . — 
Ebenda I 13, 11 (S. Maria in Trastevere a. 269 p. Chr.): xwaooXs 
KX'josio) iS llatspvo) v(»•/£'.; XopsvppE'.poo; 5 e:e Bsveps; ao’jvä 
XXIIII. Asoxs; 'p*Äe:e üsjjv ( -pe xapsaaepe zotjetc so e?3~e'. ps'.xo) 
aavxxio Touio popxoox avvwpiop. YL so pr^cuopwv XI osopwv X 
consule Cluudio et Paterno twnis Novnnbribus die Veneris luna 
XXIIII Lucius ßliae Severae carissitnae posuit et spiritui sancto 
tuo. Mortua annorum VL et mensium XI dierum X. — CIL VI 
32943: Murcelhi Murtino roingi tune merenti feeit . . . in prima 
Minerbes mit. ann. V. 

Andere finden sich in Norditalien: (TL V 1086 (Aquileja): 
Maximus et Maselinia Maxcutiae ßliae animae innoeenti titulu(m) 
posuerunt, qui vixit . . . — ib. 6214 (Mailand) ni'e)m(oria). 
Disrolia Leueadio coniugi, qui vixit annos sexaqinta >1 dies duo- 

') Freundliche Mitteilung des Hrn. iluseumsdirektors Dr. Schweitzer. 
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decem benemerenti, cum quo vixit ... — CIL III 10232 (Sirmione): 
[ego Aurjeliu Arninia pofsui] titulum viro meo [FJl(aoio) Sancto 
ex n(umero) Jov(ianorum) pr(o)tec(tori), benemeritus qui vixit . . . 
CIL V 88 (Pola; jüdisch): Aur(elius) Soter et Aur(elius) Stephanus 
Aur(eliae) Soteriae inatri pientissimae religiotii(s) iudeicae metuenti 
f(ilii) p(osuerunt). 

Vergebens habe ich nach solchen christlichen Grabinschriften 
in Aquitanien, Gallia Narbonensis und Lugdunensis gesucht. 
Dagegen erscheinen sie wieder im Moselgebiet: CIL XIII 3889 
(Trier): Sedatus et Paulina patres dulcissimae filiae Dunamiolae 
titulum posuerunt, quae vixit ... — ib. 3906 (Trier): Ursamater 
posuit titulum pro caritate. Hic ßdelis Simplicia pausat in pace. 
Vidorina hic pausat , qui vixit annos L . — ib. 3838 (Trier): 
Titulum posuit Geromus carissime coiugi Sundule, qui vixit . . . 
— ib. 7645 (Gondorf): Hoc tetolo fecet Montana coniux sua 
Mauricio, qui visit con elo annus dodece et portavit annus quar- 
ranta. — Anscheinend gehört auch hierher ib. 7643 (Gondorf): 
ego Faustic . . . vivo titul . . . annorum .... dimisin . . . . 
Alefius . Ruf . 

Besonders merkwürdig ist die Tatsache, daß sich unter 
den zahlreichen frühchristlichen Inschriften am Rhein nur eine 
einzige von dieser Art gefunden hat. Aber auch sie geht am 
Schlüsse in die andere Form über. Mainzer Zeitschr. III S. 9 
(Mainz): Crispinus posuit titulum dulcissime coiugi suae Maure, 

qui .. qui vixit . Hunc titulum posuit coiugi suae 

Maurae in XPO IHV. 

Wenn nun plötzlich eine Grabinschrift dieser ungewöhn¬ 
lichen Form in Aachen auftaucht, so läßt sich das füglich nur 
aus dem Einflüsse erklären, den Trier als bedeutendster Stütz¬ 
punkt des Christentums im nördlichen Gallien auf das Maas¬ 
gebiet ausgeübt hat. Dafür spricht auch das Wort titulus, das 
nicht bloß auf der Helacius-Inschrift, sondern wahrscheinlich 
auch auf dem Fragment vom Katschhofe steht. Seine Ver¬ 
wendung ist für die Trierer Inschriften geradezu charakteristisch, 
während es sonst fast nur in dem von Trier beeinflußten Mosel¬ 
und Mittelrheingebiet vorkommt, wie in Gondorf 1 , Mainz * und 
Worms 3 . Unter den Cölner Inschriften ist nur eine einzige, 


') CIL XIII 7645. — ’) ib. 7201, 7202, 7204, 7206, 7209. 
3 ) ib. 6257, 6258, 6260. 
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nicht im Original erhaltene, die das Wort aufweist '. Noch auf¬ 
fallender vielleicht ist die Beziehung der Maastrichter Inschrift 
zu Trier. Während nämlich die Einleitung der frühchristlichen 
Grabinschriften in der Regel durch eine der Formeln hic iacet 
(iacit), qumcit, requiescit u. a. gebildet wird, lautet sie hier: ic 
pausat, ein Ausdruck, der aus Südgallien stammt* und in Trier 
eine sehr ansehnliche Verbreitung gefunden hat 3 . Außerhalb 
Triers habe ich ihn nur einmal in Worms feststellen können 4 ; 
auf den Mainzer und Cölner Inschriften kommt er gar nicht vor. 

Es läßt sich nicht bestreiten: die Aachener und Maastrichter 
frühchristlichen Inschriften tragen ein ausgesprochenes Trierer 
Gepräge und unterscheiden sich wesentlich von den Inschriften 
des andern Mittelpunktes der Christianisierung Rheinlands, von 
denen Cölns. Das Christentum ist also — so dürfen wir an¬ 
nehmen — den» Maasgebiet von Trier, nicht von Cöln aus zu¬ 
gekommen Und das ist auch ganz natürlich. Denn das Tung- 
rerland, um das es sich hier handelt, grenzte einschließlich der 
zugehörigen Gaue, des pagus Condrustis (Condroz) und des 

pagus Vellaus, im Süden und Osten unmittelbar an das Treverer- 
land 5 , und, was vor allem hier in die Wagschale fällt, das 

Christentum ist in Trier früher und weit durchgreifender zu 
einer wirkenden Kulturmacht geworden als in Cöln. Die ältere, 
glaubwürdige Rezension der Trierer Bischofsliste 6 führt als die 
ersten Bischöfe Eucharius, Valerius und Maternus auf und läßt 
ihnen unmittelbar Agroecius (Agricius) folgen, dessen Anwesen¬ 
heit auf dem Konzil zu Arles 314 feststeht. Somit fiele der 
Anfang des Trierer Episkopates um die Mitte des 3. Jahr¬ 

hunderts oder etwas später, und dazu paßt vortrefflich, daß / 
uns um die nämliche Zeit schon eine Christin aus Trier mit 

Namen Domitia durch ihren Grabstein in Bordeaux bezeugt ist 7 . 
Derselbe Maternus, der in der Trierer Bischofsliste die dritte 
Stelle einnimmt, steht an der Spitze der Cölner Liste 8 ; als 

*) Klinkeuberg, Die römischen Grabdenkmäler Kölns Nr. 142 = 
Bonner Jahrbücher 108/9 S. 157. — *) CIL XII 483, 073, 965, 1739, 21 11. 

а ) Vgl. CIL XIII 3690, 3696, 3837, 3838, 3859, 3877, 3881, 3887, 3900, 
3906 u. a. — 4 ) ib. 6256. — s ) CIL XIII i, •> p. 574. 

б ) Mon. Germ. SS. XIII p. 298 sq. 

7 ) CIL XIII 633: Hic iacet eranimeu Corpus Domitiuc cir(is) Trecerae 
def(mutae) V k( alendasj febr(narias) Post umo cos(utej = 258 n. Uhr. Geb. 

8 ) Mon. Germ. SS. XIII p. 284 sq. 
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Bischof von Cöln beruft ihn Konstantin mit noch zwei andern 
gallischen und fünfzehn italienischen Bischöfen 813 nach Rum, 
um den Donatistenstreit zu entscheiden, die erste kirchliche 
Angelegenheit, deren der Kaiser sich annimmt.. Wie immer die 
Verpflanzung des Maternus vom Trierer auf den Collier Stuhl 
zu erklären sein mag 1 , es liegt kein Grund vor, an der Tat¬ 
sache als solcher zu zweifeln, und sie liefert den Beweis dafür, 
daß Cöln erst in Konstantins Zeit und wahrscheinlich auf dessen 
Veranlassung zu einem neuen Mittelpunkte des Christentums in 
den Rheinlanden neben dem altern Trier geworden ist. Aber 
Cöln hat Trier an Bedeutung doch nie erreicht: Kraus’ Christ¬ 
liche Inschriften der Rheinlande enthalten neben 181 trierischen 
nur 17 cölnische. Maternus wird auch als erster Bischof von 
Tongern genannt, keinesfalls in dem Sinne, wie er im Aufange 
seines Episkopates in Trier, später in Cöln als Bischof erscheint. 
Es soll vielmehr damit nur gesagt sein, daß Maternus seine 
apostolische Tätigkeit auch auf das Tungrerland ausgedehnt 
und dabei solche Et folge erzielt habe, daß noch zu seinen Leb¬ 
zeiten oder wenigstens kurz nach seinem Tode hier ein eigenes 
Bistum entstehen konnte. Der Tongerer Bischofskatalog 2 , der 
allerdings sehr der Interpolation verdächtig ist, nennt als zehnten 
Bischof jenen Servatius oder Servatio, dessen Teilnahme an den 
Konzilien von Sardica 343 und von Ariminum 359 feststeht 8 . 
Aus allem geht hervor, daß Trier in der konstantinischen Zeit 
der Brennpunkt des Christentums in den Rheinlanden gewesen 
ist und daß Tongern wie Cöln als Ausstrahlungen desselben 
anzusehen sind: in der hehren Gestalt des hl. Maternus ver¬ 
körpert sich diese geschichtliche Tatsache. Wie lebendig sich 
das Andenken an die innige Beziehung der Tongerer zur Trierer 
Kirche erhalten hat, geht auch daraus hervor, daß man im 
10. Jahrhundert, als Maternus zum Apostelschüler gemacht 
und in das 1. Jahrhundert znruckverlegt worden sollte, zur 

*) M. E. hat Konstantia den Mann seines Vertrauens, Maternus, dessen 
Tüchtigkeit er von Trier her kannte, mit der Aufgabe betraut, der Leiter 
der Kirche in der von ihm bevorzugten Stadt Cöln (Iiheinbrüeke!) zu 
werden. 

*) Mon. Germ. SS. XII p. 126. 

3 ) Mon. Germ SS. rer. Merov. III p. 83 sq. — A u g. Trost, Saint 
Servals: M^rnoires de la societe des antiquaires de France 50 ^1889) 
p. 183 sq. 
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Ausfüllung der Lücke in der Trierer Rischofsliste die Tongerer 
Bischöfe verwandt hat 

Auch die Aachener altchristlichen Grabinschriften — so 
haben wir gesehen — zeigen eine nähere Verwandtschaft mit 
den trierischen als mit dt*n cölnischen. Hier ist jedoch schwer¬ 
lich an einen unmittelbaren Einfluß Triers zu denken; vielmehr 
ist anzunelunen, daß das Christentum nach Aachen über Tongern 
gekommen ist. Spricht dafür schon die Nähe und gute Ver¬ 
bindung der beiden Orte vermittels der in Coriovallum (Heerlen) 
in die Hauptlinie Oolonia Agrippinensis — Atuatuca einmündenden 
Nebenstraße*, so wird die Wahrscheinlichkeit zur Gewißheit 
angesichts der geschichtlichen Tatsache, daß Aachen bis 1801 
in kirchlicher Beziehung zu Lüttich gehört hat, wohin Bischof 
Hugbert (709—727) den Sitz des alten Bistums Tongern-Maas¬ 
tricht verlegte 8 . Freilich hat es nicht an Vertretern der Ansicht 
gefehlt, daß Aaclien vor dem 10. Jahrhundert, dem Zeitalter, 
seit welchem seine Zugehörigkeit zum Lütticher Sprengel über 
jeden Zweifel erhaben ist, also in der karolingischen oder noch 
früherer Zeit, dem Erzbistum Cöln angegliedert gewesen sei 4 . 
Wenn sie sich aber dabei auf die Königswahlberichte berufen, 
die Aachen als zur dioecesis Coloniensis gehörig bezeichnen, so 
beachten sie nicht, daß dioecesis hier die Kirchenprovinz be¬ 
deutet, während das Bistum nach damaligem Sprachgebrauch, 
wie er besonders im Rheinlande herrschte, mit parochia be¬ 
zeichnet wurde. Auch das Krönungsrecht, das tatsächlich dem 
Metropoliten oder gar nur dem Primaten zustand, spricht dafür. 
Vor allem aber ist ein stichhaltiger Grund dafür, daß Aachen 
aus der Cölner Erzdiözese ausgeschieden und au Lüttich über¬ 
gegangen sein sollte, weder überliefert noch einzusehen. Es 
muß daher au der ursprünglichen Zugehörigkeit Aachens zur 

') Zu den Anfängen der Trierer, Cölner und Tongerer Kirche vgl. 
besonders Dnchesue, Memoire sur l’origine des diocüses episcopaux dans 
l'ancienne Gaule: Metnoires de 1 h societö des antiquaires de France 50(1889) 
p. 337 sq. — Hauck, Kirchcngeschichte Deutschlands I* S. 5 ff. — Har- 
nack, Mission und Ausbreitung des Christentums in den ersten drei Jahr¬ 
hunderten II a S. 222 ff. 

*) Vgl. F. Cramer a. a. 0. S. 92. 

*) Erläuterungen zum Geschichtl. Atlas der Rheinprovinz V 1 
S. 348. 

*) Erläuterungen zum Gesell. Atl. d. Rheinpr. V 1 S. 3t>8 A. 2. 
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Diözese Lüttich festgehalten werden *, eine Tatsache, die mit 
den erschlossenen uralten Beziehungen Aachens zu Tongern- 
Maastricht im schönsten Einklang steht. 

So ist die Aachener Helacins-Inschrift ein Denkmal von 
mehr als gewöhnlicher Bedeutung. Für Aachen bildet sie neben 
dem merowingischen Friedhof am Königshiigel ein wertvolles 
Zwischenglied zur Ausfüllung der großen Lücke, die zwischen 
seinen geschichtlichen Erinnerungen aus römischer und denen 
aus karolingischer Zeit klafft.: Aachen hat sich durch die 
Stürme der Völkerwanderung hinübergerettet in das Zeitalter 
der Karolinger, deren größter ihm seine glanzvolle Stellung als 
Kaiserstadt vermitteln sollte. Noch wertvoller ist die Helacius- 
Iuschrift für die Aufhellung der Urgeschichte des Christentums 
im Maasgebiet. Der christliche Glaube — darauf weist sie 
neben andern Inschriften hin — hat von Trier her seinen Ein¬ 
zug in dieses Land gehalten; Aachen insbesondere ist er von 
Tongern-Maastricht zugekommen, und das kirchliche Band, das 
etwa im 4. Jahrhundert geschlungen worden ist, hat sich bis 
zum Anfänge des 19. erhalten! Wie aber das Tungrerland zur 
Zeit seiner Christianisierung einen Teil der Provinz Germania 
secunda bildete, so ist es auch dem Metropoliten dieser Kirchen¬ 
provinz, dem Cölner Erzbischof, bis an die Schwelle des vorigen 
Jahrhunderts unterstellt geblieben. Sollte es angesichts dieser 
Tatsachen vermessen sein, die Vermutung auszusprechen, daß 
das römische Aachen zum Tungrerland gehört hat, und daß der 
Wurmbach, die alte Grenze der Lütticher Diözese gegen die 
Cölner, dereinst die Grenze des Tungrerlandes gegen das Ubier¬ 
land gewesen ist? 

’) Obige Ausführungen verdanke ich Herrn Geh. Justizrat Professor 
Stutz in Bonn, der die in ihnen enthaltene Qrundanschauung bereits in 
seinem Werke Der Erzbischof von Mainz und die deutsche Königswahl, 
Weimar 1910, S. 25 A. 1 vertreten und sie neuerdings in einem Briefe an 
mich noch weit bestimmter entwickelt und begründet hat. Für seiue liebens¬ 
würdige Auskunft spreche ich ihm auch an dieser Stelle den herzlichsten 
Dank aus. 
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Zur Geschichte der Stadt Heinsberg. 

Von Ludwig Schmitz. 

Die heutige Kreis- und Gerichtsstadt Heinsberg war mit 
ihrer weiteren Umgebung ursprünglich von Kelten besiedelt. 
Das Besiedelungsgebiet reichte nach Osten zu bis an die in 
der Nähe von Heinsberg vorbeifließende Wurm. Die Kelten 
haben später germanischen Volksstämmen weichen müssen. Die 
Germanen wurden durch den von Caesar im Jahre 57 v. Chr. 
nach Theodor Bergh und General von Veith 1 bei Tüddern und 
Gangelt erfochtenen Sieg verdrängt. Der römischen Herrschaft 
machten die Franken ein Ende. Die im Jahre 1653 erfolgte 
Auffindung des Grabes des in Tongern beigesetzten Franken¬ 
königs Childerich gab Anlaß zu eingehenden Forschungen über 
die Begründung des Frankenreichs. Der gelehrte Jesuit Bücher 
gab in einer 1655 zu Lüttich erschienenen Schrift der Vermutung 
Raum, daß die Krönungsstadt des ersten Frankeukönigs Phara- 
mundus in Heinsberg zu suchen sei. Nach ihm hätte Pharamundus 
von 417 bis zu seinem Todesjahre 427 auch in Heinsberg seinen 
Sitz gehabt. Der dort geborene Kanonikus Petrus Streithagen 
suchte in seinem bald darauf veröffentlichten Werke „Heins- 
bergum, vetus Hespargum, alias Dispargum“ jene Vermutung 
unter Berufung auf den fränkischen Chronisten Gregor von Tours 
als unanfechtbare Gewißheit hinzustellen. Eine genauere Prü¬ 
fung der Chronik Gregors läßt indes diese Meinung als ganz 
unhaltbar erkennen. Das tut jedoch der Gesamtbedeutung Heins¬ 
bergs keinen Eintrag. 

Die ersten Dynasten des Heinsberger Landes hatten, 
wie urkundlich feststeht, etwa um das Jahr 1000 auf dem kugel¬ 
artigen stumpfen Berge am Roertaleingange, noch heute „Burg¬ 
berg“ genannt, ihren befestigten Sitz 5 . Die folgenden Jahr- 

*) Pick, Monatsschrift 6, 1 bis 23. 

2 ) Vgl. Mon. Germ. SS. t. XVI p. 688; Ledebur, Dynastische For¬ 
schungen 1, 14. 
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hunderte hindurch haben sie von hier aus ihr Herrschaftsgebiet 
ständig erweitert. Vom Burgberg aus bot sich ein bis zur Maas 
bei Roermond reichender Überblick über die Roertalniederung. 
Bereits 1150 war Heinsberg mit Burgmauern umgeben. In der 
um den Berg sich hinziehenden Stadt begegnet uns schon in 
der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts ein blühendes Gemein¬ 
wesen. Im Pfarrarchiv beruhende Urkunden aus 1849, 1351, 
1883 erwähnen heute noch bestehende Straßen, darunter die 
Hochstraße, die Myen- (Marien-) Gasse und den „Pley“, einen 
Platz seitwärts des Mühlenbaches. Die damals gleichfalls schon 
bestehende Webergasse, im Jahre 1914 — also nach fast sechs¬ 
hundertjährigem Bestehen — törichterweise in Weberstraße 
umgetauft, läßt darauf schließen, daß die Weberei zu der Zeit 
in Heinsberg einen Gewerbezweig von einer gewissen Bedeutung 
gebildet haben muß. Im Jahre 1420 trat Heinsberg dem von 
Aachen angeregten Bund der Städte bei, die sich zu wechsel¬ 
seitigem Schutz aneinandergeschlossen hatten. 

Die Dynasten von Heinsberg, 14 an der Zahl,sind fort¬ 
gesetzt in Kriege und Fehden verwickelt gewesen. Auf einige 
derselben möge kurz eingegangen werden. Bereits bei Goswin I. 
tritt eine gewisse Machtentfaltung hervor. Er wurde vom Kaiser 
Heinrich IV. am 25. Mai 1085 beauftragt, den von ihm für 
St. Trond bestätigten, vom Lütticher Bischof jedoch bekämpften 
Abt in sein Amt einzusetzen. Das verwickelte Goswin in einen 
blutigen Kampf mit Lüttich. Im Jahre 1144 focht Goswin II. 
mit Heinrich von Limburg um die zu Heinsberg gehörigen 
Herrschaften Gangelt und Richterich. In diesen Kämpfen wurde 
das Heinsberger Schloß zerstört und niedergebrannt. Die kleine 
Aachener Chronik sagt: Heinesberyh captum et combustum. Gott¬ 
fried I. trat der am 27. März 1188 zu Mainz gebildeten Liga 
bei, welche den Sarazenen das heilige Land entreißen sollte. 
Am Georgstage 1189 traf er mit seinen Mannen und mit noch 
66 anderen Fürsten vor Regensburg ein, um unter Führung des 
Kaisers Rotbart an dessen Kreuzzuge teilzunehmen. Im An¬ 
fang des 13. Jahrhunderts lag Gottfried von Heinsberg mit dem 
Aachener Münsterstift in Fehde wegen der von ihm bean¬ 
spruchten Schirmvogtei über Erkelenz. Heinrich von Heinsberg 
und dessen Bruder Simon begleiteten den Kaiser Friedrich II. 
auf seinen Zügen nach Italien. Simon wurde in Sizilien durch 
einen Pfeilschuß getötet. Im Jahre 1288 begegnen wir den 
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Heinsbergern in der Schlacht von Worringen. Im Jahre 1389 
erhob Gottfried III. von Heinsberg Anspruch auf die Grafschaft 
Loos. Das Fürstbistum Lüttich trat diesem Anspruch mit 
Waffengewalt entgegen. Das gab Johann I. Anlaß zu einem 
kriegerischen Einfall in Lütticher Gebiet. Hierbei wurde eine 
größere Zahl Lütticher gefangengenommen. Das führte zwischen 
Lüttich und der in Mitleidenschaft gezogenen Stadt Maastricht 
zu einem Schutzbündnis. Deren Mannen, verstärkt durch die 
aus der Grafschaft Loos, fielen in Heinsberger Gebiet ein und 
schritten zur Belagerung der Feste Heinsberg. Die Belagerer 
mußten jedoch nach schweren Verlusten unverrichteter Dinge 
wieder abziehen. Nach einem Lütticher Chronisten hatten sie 
mehr als 100 Tote. 

Wiederholt hat sich die Machtstellung der Herren von 
Heinsberg auch der Stadt Aachen gegenüber zur Geltung ge¬ 
bracht. Johann I., der Streitbare genannt, machte im Mai 1428 
auf Kreuztag „mit viel Volk“ einen Einfall in Aachen. Hier 
drangen die Heinsberger mit Gewalt in das Münster. Den 
Kanonikus, der im Begriffe war, das Hochamt zu lesen, miß¬ 
handelten sie schwer. Nach einer Bewirtung in dem Haus „zu 
dehr Mausz“ zogen sie wieder ihres Weges. Im Jahre darauf 
tobte in Aachen ein Streit zwischen dem alten und dem auf 
die Zünfte sich stützenden neuen Rat. Von ersterem zu Hülfe 
gerufen, rückten die Heinsberger in der Nacht vom 1. zum 
2. Oktober 1429, „1600 wohlgemunttierter reutter, durch die 
Ponttpfortzen ein, sprengten in vollem Rennen auf den Markt, 
machten die dort stehende Wache nieder und setzten den alten 
Rat wieder ein . . . Nach Erhalt des verheißenen Soldes von 
10000 rheinischen Gulden ritten sie am 8. Tage wieder davon“ *. 
Bei den Kaiserkrönungen in Aachen pflegten die Dynasten von 
Heinsberg nicht zu fehlen. 

Die Stärke Heinsbergs als Festung lag vorab in 
ihrer Eigenschaft als Wasserfeste. Nach Osten, Norden und 
Nordwesten wurde dieselbe von schwer zugänglichen Sumpf- 
geländen und ausgedehnten Wasserteichen umschlossen. Nach 
der Feldseite zu, also an dor Westseite, die bei Angriffen be¬ 
sonders gefährdet war, wurden schon früh wirksamen Schutz 


] ) Vgl. Meyer, Aaebensche Geschichten I S. 375. 
Hagen, Geschichte Achens 8. 559. 
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bietende Bollwerke erbaut. Die ursprüngliche Feste beschränkte 
sich auf den von Ringmauern umgebenen „Burgberg“. Der dort 
errichtete Burgfried gewährte den Insassen für Notfälle eine 
Zuflucht. Wahrscheinlich im 12. Jahrhundert ist der neben dem 
Burgberg sich erhebende „Kilchberg“ in die Festung einbezogen 
worden. Dieser Teil der Festung mit den am Fuße desselben 
gelegenen Gebäuden nennen die Urkunden castrum. Seinen Mittel¬ 
und Stützpunkt bildete der in drei Geschossen aufsteigende 
Kirchturm. Dessen wuchtiges Mauerwerk ist im Untergeschoß 
zwei Meter dick. Durch die Aussichtslucken des obersten Ge¬ 
schosses begegnet das Auge den ungefähr gleich hohen Türmen 
von Erkelenz und Brachelen. Die Luftlinien-Entfernung beträgt 
12—15 km. Unwillkürlich denkt man an die Möglichkeit, daß 
die Turm Wächter, welche dort im Mittelalter Ausschau hielten, 
sich von ihrem Standorte aus gegenseitig, besonders im Dunkel der 
Nacht, nach der alten Art durch die Sprache der Feuerzeichen 
über drohende Gefahren verständigten. Der Kirchturm war 
Wartturm und zugleich ein im Fall der Not als Zufluchtsstätte 
benutzter Bergfried. Kirchturm und Kirche liegen inmitten des 
früher befestigten Kirchhofs, der als Zitadelle betrachtet werden 
kann. Dessen durch vorspringende Türme verstärkte Mauern 
waren noch bis ungefähr 1859 mit Schießscharten versehen. 
Noch heute bietet der Kirchhof in seinem auf vergangene Jahr¬ 
hunderte deutenden Gepräge eine anmutende Idylle. Allerdings 
haben in dieses Bild die sich nicht einfügende Lourdes-Grotte, 
welche vor mehreren Jahren errichtet worden ist, und neuere 
Gebäude der nächsten Umgebung, die anspruchsvoll dreinschauen, 
wie wenn sie mit der herrlichen Kirche in Wettbewerb treten 
wollten, eine bedauerliche Störung hineingetragen. 

An der Außenseite der Kirhhofsmauern waren Wälle auf¬ 
geworfen, unter den Wällen in vorzüglichem Ziegelsteinmaterial 
geräumige, hochgestochene, dabei vollständig trockene Kase¬ 
matten erbaut. Breite, versteckt aus den Wällen aufsteigende 
Schächte, die vor etwa 30—40 Jahren beseitigt worden sind, 
vermittelten eine gute Lüftung und Sicherung eines gesund¬ 
heitlich einwandfreien Aufenthalts. Die Annäherung an die 
Wälle wurde den Angreifern durch breite Wassergräben ver¬ 
wehrt. Am Fuße des Kirchberges bildete nach Westen zu das 
im Jahre 1854 niedergelegte „Feldtor“ ein mächtiges Bollwerk. 
An dessen Innenseite wie auch auf dem Kirchhof gegenüber 
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der Westseite des Kirchenchors befanden sich Ab- und Auf¬ 
stiege für die Kasematten. Verborgene Ausfalltörchen ermög¬ 
lichten es, auch von den Kasematten aus dem etwa bis zu den 
Wällen vorgedrungenen Angreifer zu Leibe zu gehen. An der 
dem Feldtor entgegengesetzten Seite des castrum bildete dessen 
Abschluß ein nach der Stadtseite zu verschließbares Tor, heute 
im Volksmund „der Bog“ genannt. 

Wie Burg- und Kirchberg, so ist auch die Stadt in der 
ganzen Runde mit Mauern und Türmchen umgeben gewesen. Eine 
Annäherung an die Mauern wehrten Doppelreihen breiter Wasser¬ 
gräben. An der Nordseite der Stadt bildete das Unterbrucher 
Tor, in das die Straße nach Roermond und Wassenberg mündete, 
ein starkes Bollwerk. Dessen Überbleibsel sind etwa 1895 ge¬ 
sprengt worden. Eine in meinem Besitz befindliche Karte aus 
dem Ende des 16. Jahrhunderts veranschaulicht das Bild der 
Befestigung in übersichtlicher Zeichnung. 

Die Verteidigung der Festung war zunächst natür¬ 
lich Sache der Mannen des Landes- und Schloßherrn. Aber 
auch die Bürger der Stadt hatten die ihrer Sicherheit dienenden 
Mauern wie zu unterhalten, so auch zu beschützen und bei An¬ 
griffen zu verteidigen. Hierfür sind frühzeitig die Schützen¬ 
gesellschaften ins Leben gerufen worden. Die älteste Nach¬ 
richt über eine Heinsberger Schützengesellschaft datiert vom 
7. Februar 1400 l . Die Gründung solcher Gesellschaften wurde 
in der damaligen Zeit nicht bloß vom Landesherrn, sondern 
auch von der Welt- und Ordensgeistlichkeit, von dieser im wohl¬ 
verstandenen Interesse ihres städtischen Besitzes, begünstigt. 
Dieselbe vollzog sich darum in einer das enge Verhältnis zur 
Kirche betonenden Art und Weise. Die ältesten Schützen¬ 
gesellschaften erkoren den h. Sebastianus zum Schutzpatron. 
Dieser war unter Diokletian Hauptmann der Praetorianergarde. 
Zum Christusglauben sich bekennend und die heidnischen Götter 
verachtend, wurde er ob der Weigerung, seinen Glauben zu 
verleugnen, an einen Baum gebunden und durch Pfeilschüsse 
zu Tod gemartert. Hieraus erklärt es sich, daß schon für die 
ersten, im 13. Jahrhundert gegründeten Schützengesellschaften, 
damals Armbrustschützen, Sanct Sebastianus zum Patron ge- 


') Vgl. Geschichte der Heinsberger Se-hntzengcsellschaften von R. Nathan 
in Rhein. CJeschichtsblätter Jalirg. 8. 
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wählt wurde. Das war auch in Heinsberg der Fall. Im 15. 
und 16. Jahrhundert hat die Einführung der Handfeuerwaffe 
neue, dieser angepaßte Gesellschaften ins Leben gerufen. Ini 
Jahre 1536 bestanden in Heinsberg Bogen- und Büchsenschützen- 
Gesellschaften nebeneinander 1 . Wurden sie von der Stadt auf- 
geboten, so war ihr Führer einer der beiden Bürgermeister. 
Bei einer Verwendung derselben seitens des Landesherrn unter¬ 
standen sie dem Vogt. Dem entsprechend fielen die Kosten 
des Unterhalts diesem oder der Gemeinde zur Last. Die ur¬ 
sprünglichen Schiitzengesellschafien sind großenteils alle unter 
den Wirren des dreißigjährigen Krieges untergegangen. In 
Heinsberg hat sich jedoch die 8t. Sebastianus-Bogenschützen¬ 
gesellschaft behauptet. Das folgt aus einer Urkunde vom Jahre 
1652. Hiernach wurde am 20. Juni dieses Jahres „Michael 
Pulvermacher, civis hujus oppidi, sagittarius fratemitatis S. Se- 
basliani et rex congregutionis“, also ein Bürger Heinbergs, Bogen¬ 
schütze und damals Schützenkönig der St. Sebastianus-Bruder- 
schaft, in seiner mit landesherrlicher Genehmigung am Fisch¬ 
weiher angelegten Pulvermühle getötet. Infolge Blitzschlags 
war er mit der Pulvermühle in die Luft geflogen. Die Büchsen¬ 
schützengesellschaften sind am 4. Juni 1651 wiedererrichtet 
worden, und zwar für die Verheirateten die St. Gangolphus- 
schützengesellschaft, für die Unverheirateten die Bruderschaft 
vom h. Johann von Nepomuk. Aus dem Worte Nepomucenus 
hat die Mundart des Volkes „Bommele Zinnes“ gemacht. Ab¬ 
wechselnd hielten und halten dieselben bis zur Gegenwart 
alljährlich am Sonntag nach Fronleichnam, am „Prunksonntag“, 
ihr Vogelschießen ab. Damit sind herkömmliche Aufzüge zur 
Kirche, Umzüge und sonstige Festveranstaltungen volkstüm¬ 
lichster Art verbunden. Die beiden Gesellschaften besitzen 
einen wertvollen Platten-Silberschmuck. Die älteste Platte 
trägt die Jahreszahl 1652. Als Stifter benennt sie „Rudolf F. 
Katharina u. v. Z.“, wohl die Eheleute Rudolf F. und Catharina 
v. d. Z. Regelrechte Besatzungstruppen hat es in 
Heinsberg mutmaßlich erst vom 16. Jahrhundert ab gegeben. 
Aus den Sterbebüchern der Pfarre, die um das Jahr 1584 be¬ 
gonnen wurden, ist zu entnehmen, daß in der Festung Fußvolk 
und Reiterei stand; dieselbe war auch mit einer entsprechenden 
Zahl von Geschützen bestückt. 

V) Vgl. Zeitschrift des Berg. Geschichtsvereins Bd. 21, S. 259. 
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DieHeinsbergerLa n de und damit auch die Stadt Heinsberg 
gingen im Jahre 1472 infolge der Heirat der Erbtochter Johanna 
mit dem Herzog von Jülich auf Jülich über. Auch nach dieser 
Vereinigung wurde Heinsberg häufig zum Tummelplatz blutiger 
Kämpfe. Während des geldrisclien Erbfolgekrieges waren Franz I. 
von Frankreich und Herzog Wilhelm von Jülich gegen den Kaiser 
verbündet. Für die Jülicher Truppen bildete das befestigte 
Heinsberg einen wertvollen Stützpunkt. Am 13. Oktober 1542 
wurde die Festung nach langer Belagerung von dem Kaiser¬ 
lichen Heere erstürmt. Karl V. mit Gefolge nahm auf seinem 
Wege nach Roermond — er kam von dem am 8. desselben 
Monats in Besitz genommenen Düren — in Heinsberg kurzen 
Aufenthalt. Am 22. März 1543 versuchte Herzog Wilhelm die 
ihm entrissene Festung zurückzuerobern. Ein Kaiserliches Ent¬ 
satzheer nötigte ihn, die Belagerung aufzugeben. Während des 
Niederländischen Befreiungskrieges (1567—1609) litt Heinsberg 
unter häufigen Truppendurchzügen. Der 1609 entbrannte Jülicher 
Erbfolgestreit brachte neue Drangsale. Sonntag den 12. April 
1609 vormittags zwischen 10 und 11 Uhr erschien Konrad 
von Boynen, Doctor der Rechte, als Bevollmächtigter des 
Brandenburger Kurfürsten und Markgrafen Johann Sigismund, 
„vor der Feldpfortze“, um für seinen Herrn Besitz von Heins¬ 
berg zu ergreifen. Das Ersuchen, die Tore zu öffnen, wurde 
abgeschlagen. Darauf wurden „die insignia und wapen, wie auch 
die schriftliche Erklärung der apraehendirter und continuirter 
possession vor der Stadt an der Feldpfortzen angeschlagen“. 
Zu einer wirklichen Inbesitznahme seitens des Brandenburger 
Kurfürsten ist es infolge des späteren Erbvergleichs nicht ge¬ 
kommen. 

Während des dreißigjährigen Krieges (1618—1648), dann in 
dem spanischen Erbfolgekriege (1701—1714) ist Heinsberg von 
Belagerungen und Durchzügen oft schwer heimgesucht gewesen. 
Auch die Raubkriege Ludwigs XIV. brachten der Stadt und 
Umgebung trübe Tage. Die Besetzung derselben durch die 
Franzosen, wahrscheinlich 1678, hatte grauenhafte Bedrückungen 
zur Folge. Um diesen zu entgehen, suchten viele Hunderte der 
Bewohner ihr Heil in der Flucht. Damals befand sich auch der 
Prinz Condö Louis von Bourbon vorübergehend in Heinsberg. 
Während des siebenjährigen Krieges (1756—1763) war der 
Überlieferung zufolge in Heinsberg in dem vorspringenden, zu 
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einem Auslug besonders geeigneten Knieps’schen Hause, heute 
Hochstraße Nr. 75, ein Werbebüro Friedrichs des Großen ein¬ 
gerichtet. Nach der Schlacht bei Aldenhoven am 30. September 
1794 wurde Heinsberg von den Franzosen besetzt. In der 
Schlacht reichte der vom General Kleber befehligte linke Flügel 
der Franzosen bis an Heinsberg heran. Die Fremdherrschaft 
faßte jedoch erst 1798 in Heinsberg festen Fuß. Bis dahin 
hatten pfälzische Truppen unter dem „Obrist Lieutenant“ von 
Mylius Heinsberg besetzt gehalten. Gemäß einem Abkommen 
mit dem damaligen französischen Obergeneral Harry wurde 
Heinsberg am 29. Juni 1798 von den Pfälzern geräumt. Die 
Bevölkerung und Umgebung litt schwer unter den drückenden 
Kriegsauflagen, wohl noch schwerer durch die sich immer 
folgenden Aushebungen der wehrfähigen Jungmannschaft zwecks 
Einstellung in die napoleonischen Kriegsheere. Einen Lichtblick 
in der trüben Zeit bildete die in Heinsberg unter der Ein¬ 
wirkung der Kontinentalsperre zu schneller Blüte gelangte 
Tuchindustrie. Allerdings war die Tuchfabrikation auch schon 
vorher in Heinsberg heimisch. Nach einem von dem Hof¬ 
kammerrat Friedrich Heinrich Jacobi für die Jahre 1773 und 
1774 erstatteten Bericht ging aber die Jahreserzeugung über 
280 Stück nicht hinaus. Die emporgeschnellte Blüte vermochte 
sich über die Zeit der Fremdherrschaft hinaus nicht zu be¬ 
haupten. Die Freiheitskriege brachten auch Heinsberg die Be¬ 
freiung vom Joche der Fremdherrschaft und bald darauf die 
Einverleibung in Preußen. Am 22. April 1815 wurde auf dem 
Markte zu Heinsberg in festlichem Akte unter einer Ansprache 
des damaligen Bürgermeisters Jansenius der preußische Adler 
aufgerichtet. Am 30. desselben Monats verlas der Pfarrer 
Melchers auf der Kanzel der St. Gangolphuspfarrkirche die 
Königlich Preußischen Besitznahmepatente. Im Anschluß daran 
hielt er eine Ansprache über den Anbruch einer neuen und 
glücklicheren Zeit. 

Die kulturelle Entwickelung ist in den Heinsberger 
Landen von deren Dynasten trotz des immer von neuem er¬ 
klungenen Waffengeklirrs keineswegs vernachlässigt worden. 
Wohl waren sie als echte Söhne ihrer noch nicht ausgegorenen 
Zeit dem Kriegshandwerk mit Lust ergeben. Dabei haben sie 
aber immer einen mit dem Adel vornehmen Denkens gepaarten 
Weitblick bekundet. Bei ihnen tritt fortgesetzt ein auch auf 
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die Bevölkerung übergegangener und bis heute zu von dieser 
bewahrter Frommsinn hervor. Aus dem Hause der Heins- 
berger sind zwei Cölner Erzbischöfe hervorgegangen, der hoch¬ 
verdiente Kanzler des deutschen Reiches Philipp von Heinsberg 
(1167—1191), einer der bedeutendsten Cölner Erzbischöfe, dem 
Cöln die Stadtmauern verdankt, und Dietrich von Heinsberg 
(1209—1216), sodann der Lütticher Fürstbischof Johann von 
Heinsberg (1419—1456), eine gleichfalls in der Geschichte her¬ 
vorragende Persönlichkeit. Seinem Vater Johann I. (f 1439), 
seiner Mutter Margareta von Genney und seinem Bruder Johann II. 
(f 1443) widmete der Fürstbischof ein prunkvolles Hochgrab. 
Es fand seinen Platz in dem linken Seitenschiff der St. Gangol- 
phuskirche. Die mit 16 Ahnenwappen geschmückte Tumba war 
in schwarzem Marmor, die darauf ruhenden Figuren und die 
über den Köpfen angebrachten Baldachine aus hellem Maas¬ 
kalkstein ausgeführt. In der Nacht zum 10. Februar 1783 
wurde das Denkmal durch den Einsturz zweier Gewölbejoche 
zertrümmert. Erst 1904 ist dessen Wiederherstellung in die 
Wege geleitet worden. Der auf diesem Gebiete vorzüglich ge¬ 
schulte Bildhauer A. Mormann in Wiedenbrück i. W. hat die 
wegen Fehlens verschiedener Bruchstücke überaus schwierige 
Aufgabe aufs glücklichste zu lösen gewußt. Die Wiederher¬ 
stellungskosten betrugen 7500 M., zu denen von der Provinz 
4500, vom Kultusminister 2000, von der Gemeinde 1000 M. bei¬ 
getragen worden sind. Im Dezember 1907 stand das Denkmal 
wieder auf seinem Platze. Es ist in der strengen Auffassung 
der Figuren und in den ungewöhnlich schönen heraldischen 
Darstellungen der die Seitenwände des Hochgrabes schmückenden 
Wappen ein Kunstwerk von außerordentlichem Werte. Der 
Fürstbischof Johann wurde vom Herzog von Burgund gefangen 
genommen und gezwungen, zu Gunsten seines Sohnes zu ver¬ 
zichten. Er starb 1459 auf seinem Schlosse in Diest. An der 
Seite seiner Eltern, seines Bruders Johann II. und seines Neffen 
Johann III. (f 1448) fand auch er in der St. Gangolphuskirche 
seine letzte Ruhestätte. Die in Vergessenheit geratene Gruft 
wurde 1856 gelegentlich der Neubeplattung des Bodens rein 
zufällig aufgedeckt. Zu meinem Bedauern muß ich aus eigner 
Wissenschaft bekunden, daß die sterblichen Überreste damals 
nicht der gebührenden Pietät begegnet siud. Die Gruft war 
fast drei Tage lang ohne Aufsicht jedem zugänglich. Schließ- 
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lieh wieder geschlossen und durch eine kurze Inschrift auf einem 
Deckstein als solche gekennzeichnet, ist sie 1880 nochmals ge¬ 
öffnet und auf ihren Inhalt untersucht worden. Die bei der 
Wiederverschließung aufgenommene Urkunde läßt erkennen, daß 
die Vorgänge aus dem Jahre 1856 schon ganz in Vergessenheit 
geraten waren. 

Im Jahre 1140 hatte Goswin I., vielleichtauch unmittelbar 
nach seinem Tode seine Gemahlin Oda auf dem Burgberge in 
der Nähe des Schlosses eine prächtige Basilika erbaut 1 . Sie 
wurde einem Collegium von Kanonikern, die als Norbertiner be¬ 
zeichnet werden, übertragen. Damals bestand schon auf dem 
daneben gelegenen Kirchberge eine Pfarrkirche, zweifellos die 
unter dem hochragenden Chor der heutigen Gangolphuskirche 
gelegene dreischiffige Krypta, im Volksmunde „de Kloft“ ge¬ 
nannt. Den Bauformen nach fällt sie spätestens in die Zeit 
zwischen 1000 und 1050. Laut einer im Heinsberger Pfarr- 
archiv beruhenden Urkunde vom 24. Juni 1242 wurde dem Stift 
die Pfarrkirche mit ihren Kapellen Kirchhoven und Kempen 
und allen anklebenden Renten zum Geschenke gemacht. Unter 
Heinrich von Heinsberg (1228—1260), etwa um 1257, sind die 
Kanoniker in die St. Gangolphus-Pfarrkirche oder richtiger in 
die darüber gelegene Stiftskirche übergesiedelt. 

Die Wahl des h. Gangolph zum Schutzpatron der Kirche 
dürfte sich aus dem Lebenslaufe des Heiligen erklären. Gan¬ 
golph, französisch Gengoux, war ein in Varennes geborener 
burgundischer Ritter. Bei den Kriegszügen Pipins in Holland 
und Friesland leistete er diesem Heeresfolge. Als Gangolph 
nach Beendigung dieser Kriege an seinen Herd zurückkehrte, 
fand er sein Familienglück geknickt. Seine Gattin hatte die 
eheliche Treue gebrochen. Ihr Buhle stellte ihm nach dem 
Leben. Schlafend wurde er von einem Schwertstreich getroffen. 
An der so erhaltenen Wunde verstarb er 760. Die Kirche be¬ 
zeichnet ihn als Märtyrer. Nach kirchlicher Auffassung wird 
von einem Heiligen dessen Fürbitte sinnig für das Gut erfleht, 
welches ihm versagt war oder bezüglich dessen er gelitten hat. 
Darum wird der h. Gangolphus als der Schutzpatron eines 
glücklichen Familien- und Ehelebens verehrt. Eine Reihe von 
Kirchen ist ihm geweiht, so die in Mainz im 10. Jahrhundert 

! ) Krcctz, historia Parthunonis Heinsb. S. ‘20. 
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gegründete kurfürstliche Hofkapelle, Kirchen in Trier, Lüttich 
u. s. w. 

Heinsbergs wachsende Bedeutung führte zu dem etwa um 
1250 in Angriff genommenen Neubau des unserer Zeit über¬ 
kommenen frühgotischen Thors der heutigen St. Gangolphus- 
kirche. Es diente ausschließlich als Stiftskirche. Deren Ein¬ 
weihung ist am letzten Sonntag im September des Jahres 1262 
in Vertretung des Bischofs von Lüttich durch den damals im 
Rheinland weilenden Bruder Heinrich von Lützelburg, Bischof 
von Kurland, erfolgt. Die Einweihung des Hochaltars hat am 
Tage nach St. Remigius, also am 2. Oktober 1262 stattgefunden 
Nach der uns darüber erhaltenen Urkunde hat der weihende 
Bischof damals für alle Zeiten als Tag des Kirchweihfestes den 
letzten Septembersonntag festgesetzt 1 . Bis heute zu hat sich 
dieser als Tag der Heinsberger Kirmes erhalten. Leider ist 
aber vor wenigen Jahren in offenbarer Unkenntnis der vor¬ 
erwähnten, aus der Erinnerung geschwundenen Urkunde das 
kirchliche Erinnerungsfest der Kirchweihe auf den St. Martinus- 
tag verlegt worden. 

Die Unzulänglichkeit der unter der Stiftskirche gelegenen 
Pfarrkirche nötigte zum Bau der etwa um 1450 vollendeten 
spätgotischen Hallenkirche. Der Durchblick von dem Mittel¬ 
schiff in den herrlichen Raum der alten Pfarrkirche (Krypta), 
insbesondere auf deren Altar des b. Johannes, der beim Volke im 
größten Ansehen stand, ist in der Folgezeit auf Kosten der 
architektonischen Wirkung durch eine Treppenanlage verschlossen 
worden. Im Chor befindet sich ein aus der 2. Hälfte des 15. 
Jahrhunderts stammendes Chorgestühl, das in seiner Schönheit 
und großartigen künstlerischen Vollendung in unserer rheinischen 
Heimatprovinz ohne Gleichen ist. Im Jahre 1802 ist das St. 
Gangolphusstift von den Franzosen aufgehoben worden. Die 
Stiftsgüter haben dieselben natürlich eingezogen. Die Kirche 
wurde der Pfarre überwiesen. Der letzte Stiftsdechant, Lambert 
Begasse *, hat seinen Lebensabend in Heinsberg, der Stätte lang¬ 
jährigen Wirkens, verbracht. Hier ist er am 2. Mai 1824 ver¬ 
storben. 

Des Stiftes reiche Geschichte bietet ein fesselndes Bild 
segensreichen Wirkens. Andauernd hat es in den vielen 

] ) Ygl. Zti A(t V Bil. 36. S. 1^7 ft. 

*) ZilAGV Bil. 36, 8. 218 ff. 
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Jahrhunderten seines Bestehens auf der erwünschten Höhe ge¬ 
standen. Erwähnt sei, daß von dem Stifte eine den Gymnasial¬ 
unterricht umfassende höhere Lehranstalt unterhalten wurde. 
Mochte sie auch vor allem für den Nachwuchs im Stifte be¬ 
stimmt sein, so hatten doch auch andere Zöglinge Zutritt. Die 
beiden Aachener Pröpste Johann Matthias und Anton Gottfried 
Claassen, beide geborene Gangelter, sind, wie ich deren Toten¬ 
zetteln entnommen habe, Schüler jener Anstalt gewesen. Der 
ältere derselben, der spätere Weihbischof Claassen, hat seine 
Gymnasialstudien in Heinsberg Herbst 1800 vollendet. 

Die umfassende Neuinstandsetzung der St. Gan¬ 
ge lphuskirche in den Jahren 1853—1856 ist in eine solchem 
Beginnen recht ungünstige Zeit gefallen. Infolge von Unverstand 
und Sorglosigkeit sind der Kirche Kunstwerke, Gemälde der 
niederländischen Schule wie Bildhauerarbeiten von unermeßlichem 
Werte, verloren gegangen. Leider ist manches, was zunächst 
noch erhalten geblieben war, sogar noch kurz vor und nach 
1900 preisgegeben worden. 

Die Errichtung eines Prämonstratenser- und 
Prämonstratenserinnen-Klosters außerhalb der Stadt¬ 
mauern auf dem 1 km vor der Stadt entfernt gelegenen Ge¬ 
lände vor dem heute noch bestehenden Klosterhof ist für Heinsberg 
von besonderer Bedeutung geworden. Goswin II. (1140—1180) 
war es, der diese Niederlassung im Jahre 1150 begründete und 
mit ansehnlichen Gütern ausstattete. Das Männerkloster ist 
bald darauf wieder aufgelöst worden, das Frauenkloster jedoch 
zu einem hochangesehenen Stifte ausgewachsen. Eine Tochter 
des österreichischen Kaiserhauses, Töchter aus den Herrscher¬ 
häusern von Cleve, Jülich, Berg, Heinsberg und aus zahllosen 
ritterlichen Geschlechtern der näheren und weiteren Umgebung 
haben in dem Stift Aufnahme gefunden. Um 1200 hatte das¬ 
selbe eine außerordentlich hohe Blüte erreicht. Für die immer 
wachsende Zahl der Ordensfrauen erwies sich das Einkommen 
als ganz unzulänglich. Der Grund des Aufblühens lag hier 
wie anderwärts in dem hochaufflammenden religiösen Leben, 
aber auch in der Tatsache, daß durch die von so vielen Miß¬ 
erfolgen begleiteten Kreuzzüge die Blüte der männlichen Jugend 
Deutschlands dahingerafft worden war. Eine Reihe von Er¬ 
lassen verschiedener Päpste hat gesucht, «len Bestand des Stifts 
zu sichern und dessen Entwickelung zu begünstigen. Als Heins- 
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berg während des geldrischen Erbfolgekrieges im Oktober 1542 
von dem Heere Karls V. belagert wurde, ging das Kloster in 
Flammen auf. Zur größeren Sicherheit beschloß das Stift die 
Verlegung in das Stadt-Innere. Der Neubau wurde unter dem 
Propste Peter Bruyn, einem geborenen Heinsberger, und während 
der Amtszeit der Priorin Casilia von Harff im Jahre 1546 be¬ 
gonnen und 1553 vollendet. Am 6. August 1553 wurde die 
Klosterkirche von dem Lütticher Weihbischof Gregorius Sylvius 
eingeweiht. An die Stelle dieser Gebäude ist gegen Ende des 
18. Jahrhunderts ein prachtvoller Neubau getreten. Der in 
geschmackvollem Rococo-Stil ausgeführte Mittelbau wird recht 
wirkungsvoll von zwei Seitengebäuden umrahmt. Der im Ober¬ 
licht des Mittelbaues befindlichen Jahreszahl zufolge ist das 
prächtige Gebäude im Jahre 1774 vollendet worden. Seine 
künstlerische Ausführung atmet ganz den Geist des Aachener 
Baumeisters Couveu. Im Jahre 1802 ist das Stift nach fast 
siebenhundertjährigem Besteheu von den Franzosen aufgehoben 
worden. Dessen ausgedehnter Grundbesitz, der auf 434 610 Taler 
geschätzt wurde, verfiel dem Staatsschatz des Eroberers. Den 
rechtzeitig geborgenen Kirchenschatz haben die Klosterfrauen 
teilweise der Pfarrkirche zugewandt. Auf eben diese ist auch 
ein ganz hervorragendes Kunstwerk, das dem Oratorium der 
dienenden Schwestern des Klosters entstammt, das Standbild 
des h. Christophorus, übergegangen. Dieses Standbild ist eine 
ganz ausgezeichnete Arbeit der in der Heinsberger Gegend 
neben der Holzschnitzerei zu hoher Blüte gelangten Bildhauerei. 
Der Heilige, dessen Name in den ältesten Martyrologien erwähnt 
wird — er lebte im 3. Jahrhundert unter dem Kaiser Decius — 
wird von der Legende als ein Mann von Riesenkräften und 
einer Größe von 12 Schuh geschildert. Als solcher erscheint er 
auch in dem aus einem umgestülpten Eichenstamm und dessen 
Wurzelwerk geschnitzten Standbild. Dasselbe ist 3,50 m hoch 
und hat einen Umfang von 3,75 m. Auf der rechten Schulter 
trägt der das Wasser durchschreitende Heilige das Christus¬ 
kind. Leider hat ein mit starker Vergoldung durchsetzter 
Anstrich vor etwa zwanzig Jahren das Arbeiterkleid mit dem 
ganz ungeschichtlichen Rittergewand vertauscht. 

Die Gebäude des Klosters, noch heute eine Zierde der 
Heinsberger Hochstraße, und der weitere Grundbesitz sind im 
Wege öffentlicher Versteigerung in Privatbesitz übergegangen. 
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Der Mangel eines Männer-, besonders eines Pre¬ 
digerordens führte in der Zeit der sogenannten Gegenrefor¬ 
mation die Franziskaner-Rekollekten um etwa 1650 auch nach 
Heinsberg. Im Interesse des damals wieder erstarkenden Katho¬ 
lizismus hat dieser Orden bekanntlich am ganzen Niederrhein 
eine ungemein erfolgreiche Tätigkeit entfaltet. Besonders beim 
Volke erwarben sich die Observanten, wie die Ordensmifglieder 
auch genannt werden, eine große Beliebtheit. Zu Zeiten der 
Pest waren sie in der Pflege der Kranken und der Spendung 
der Sakramente von unermüdlicher Hingabe. Die Erinnerung 
an sie lebt noch fort in der gegenwärtig noch bestehenden 
„Paterskirche“. Der Lütticher Weihbischof Strauven (Richard 
Pauli-Stravius) hat sie am 12. Oktober 1653 eingeweiht. Die 
Paterskirche hat sicli seitens der Kirchenbesuclier bis heute noch 
einer überall hervortretenden Bevorzugung erfreut. Viele der 
angesehensten Familien wählten in ihr die letzte Ruhestätte. 
Auch der Wirksamkeit dieses Ordens wurde durch die Franzosen¬ 
zeit im Jahre 1802 ein Ende bereitet. 

Der Poenitentenorden, welcher, Anfang des 17. Jahr¬ 
hunderts ins Leben gerufen, vorzugsweise im Herzogtum Limburg 
zur Blüte gelangte, errichtete am 25. Februar 1682 auch in 
Heinsberg eine Niederlassung. Die Klosterfrauen übernahmen 
hier die Leitung einer bis dahin vermißten Mädchenschule. 
Neben dem Unterricht im Deutschen und Französischen wurde 
auch Rechnen, Spinnen, Sticken, Weben und Spitzenklöppeln 
gelehrt. Seitdem ist das Spitzenklöppeln in Heinsberg zu einem 
inzwischen freilich wieder eingegangenen Erwerbszweige aus¬ 
gewachsen. Am 26. Juni 1711 wurde das an der Ecke der 
Hochstraße und des Pley unter Nr. 67 gelegene Klostergebäude 
ein Opfer der Flammen. Aber schon am 10. September war 
dasselbe wieder hergestellt. Die Lehr- und Erziehungstätigkeit 
war nicht unterbrochen gewesen. Auch dem Wirken dieses 
Ordens setzten die Franzosen ein Ziel. Die Klostergebäude 
sind erhalten geblieben. Zum Wohnhause umgebaut, sind sie 
gegenwärtig Eigentum der Erben Matthias Berens. 

Die kirchliche Einordnung der Heinsberger 
Lande war ehedem verschieden von der der Gegenwart. Die¬ 
selben gehörten von Beginn der Herrschaftsbegründung an zum 
Bistum Lüttich, seit Errichtung der vier Lütticher Archidiakonate 
zum Archidiakonate Kempenland und in der weitereu Gliederung 
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zum Dekanat Süsteren, concilinm aureum genannt. Die Heins¬ 
berger Pfarre umfaßte außer der Stadt und den heute noch 
dazu gehörigen Ortschaften Aphoven. Schleiden und Schafhausen 
auch das inzwischen nach Wäldern« t eingepfarrte Dorf Erpen 
sowie die heutigen Pfarreien Kirchhoven, Kempen, Laffeld und 
Unterbruch. Mit der Errichtung des Bistums Aachen wurde 
Heinsberg diesem und nach dessen Aufhebung seit 1825 dem 
Erzbistum Cöln unterstellt. Gleichzeitig wurde Heinsberg ein 
selbständiges Dekanat. 

Die religiösen Wirren und Kämpfe des 16 . und 
17. Jahrhunderts haben Heinsberg nicht unberührt gelassen. 
Zunächst tauchten um etwa 1525 und in der Folge, zwar nicht 
in Heinsberg, aber iu der Umgebung der Stadt, besonders in 
Dremmen und Gängelt 1 , Wiedertäufer auf. Tatkräftiges Ein¬ 
greifen des Jülicher Herzogs Wilhelm V. machte dieser Er¬ 
scheinung ein schnelles Ende. Bedeutsamer wurde die von den 
Niederlanden ausgehende kalvinistisehe Bewegung. Deren Flut' 
welle reichte bis an Heinsberg heran und ging sogar darüber 
hinaus. Vielleicht haben die in der Tuchfabrikation begründeten 
Wechselbeziehungen zwischen Amsterdam-Nymwegen und Heins¬ 
berg dazu die Brücke geschlagen. Nach einem in meinem Be¬ 
sitze befindlichen Gedenkbuche einer reformierten Familie hat 
die Lehre Calvins schon im Jahre 1553 in Heinsberg Anhänger 
gefunden. An Stelle des ursprünglichen Namens Calvinisten trat 
mehr und mehr die Bezeichnung „Reformierte“. Die katholische 
Bevölkerung nannte sie bis zum Jahre 1860 und noch darüber 
hinaus „die Geusen“. Im Jahre 1595 gelangten die Reformierten 
in den Besitz eines eigenen Kirchhofs. Mutmaßlich ist die Ge¬ 
meinde zunächst von dem Sittarder Prediger mit verwaltet worden. 
Im November oder Dezember 1608 wurde für Heinsberg auch 
ein besonderer Piediger in der Person des Johann Leuneschladt, 
auch Lünenschladt genannt, bestellt. In diesem Amte verblieb 
er bis zu seiner im Juni 1614 erfolgten Berufung nach Solingen, 
Zu seiner Zeit, im Dezember 1609, ist die reformierte Gemeinde 
als solche anerkannt und die öffentliche Ausübung ihres Gottes¬ 
dienstes zugestanden worden. Er hat auch die reformierten 
Kirchenbücher angelegt. In dem noch im Gewahr der Gemeinde 
verbliebenen Taufbuch beginnen die Eintragungen am 24. Januar 

*) Vgl. Gangelter Chronik von Krit-zraedt. 
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1610*. Der katholische Pfarrer Brandts teilt in seinem 1828 
herausgegebenen Schriftchen über das Heinsberger Kollegiat- 
stift mit, daß die Reformierten im Anfang des 17. Jahrhunderts 
den erfolglosen Versuch gemacht hätten, sich mit Gewalt in 
den Besitz der St. Gangolphuskirche zu setzen. Diese Angabe 
entbehrt einer ausreichenden Unterlage; sie findet auch ihre 
Widerlegung durch die innere Unwahrscheinlichkeit. Die kleine 
reformierte Gemeinde, nur auf Duldung angewiesen, entbehrte 
zu einem derartigen Vorgehen der erforderlichen Machtmittel. 
Allerdings ist es bis zum Jahre 1650 zu wiederholten Reibungen 
gekommen. Der nächste Anlaß scheint von dem im Juni 1614 
an Stelle von Lünenschladt getretenen Prediger Gerhard Herten 
aus Düren ausgegangen zu sein. Herten wurde nach dem schon 
erwähnten Familienbuch, welches ihn als „fanatisch“ bezeichnet, 
im Jahre 1610 als reformierter Prediger aus Aachen vertrieben. 
Bis zu seiner Berufung nach Heinsberg war er in Weiden tätig. 
Die Gespanntheit der Beziehungen spiegelt sich wieder in der 
Inschrift einer Gedenktafel, die seitwärts des Hochaltars der 
Gangolphuskirche angebracht und dem 1620 verstorbenen Heins¬ 
berger Pfarrer und Kanonikus Heinrich Rupe gewidmet war. 
Nach Hartzheims Bibliotheca Coloniensis aus dem Jahre 1747 
hatte sie folgenden Wortlaut: 

In memoriam 

Admodum Reverendi et Eximii Henrici Rupaei W. Monasteriensis. Ca- 
nonicus et Pastor quondam Bilefeld, ubi Religionem Catholicam post annos 
quinquaginta restituit, postea Hinsbergae, ubi eandem verbis et libris 
acerrime propugnayit 2 . 

In Heinsberg war selbst die Erinnerung an jene Vorgänge 
mit der schon Ende des 18. Jahrhunderts nicht mehr vor¬ 
handenen Gedenktafel vollständig erloschen. Bei meinen Ver- 


*) In ZdAGV 13, S. 203 ist irrtümlich gesagt, daß das Taufbuch der 
reformierten Gemeinde mit dem Jahre 1681 beginnt. Allerdings trifft das 
zu bezüglich des auf dem Heiusberger Bürgermeisteramt beruhenden ältesten 
Taufbuches. 

*) Zur Erinnerung an den hochwürdigen und trefflichen Kanonikus Hein¬ 
rich Rnpu aus Münster-Westfalen, dereinst Pfarrer in Bielefeld, wo er die 
katholische Religion nach fünfzigjähriger Unterdrückung wiederhergestellt 
hat. Darauf nach Reinsberg berufen, hat er sich hier in Wort und Schrift 
als deren eifriger Vorkämpfer erwiesen. 
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suchen, in die Geschichte Heinsbergs einzudringen, bin ich auf 
die geschichtlich bemerkenswerte Inschrift gestoßen. Diese er¬ 
neuern zu dürfen, hat mir als geborenem Heinsberger zu be¬ 
sonderer Freude gereicht. Mit Zustimmung des derzeitigen 
Herrn Oberpfarrers von den Driesch hat sie, auf eine Platte 
von Penteli-Marmor übertragen, seitwärts des Pfarraltars einen 
würdigen Platz gefunden. 

Die reformierte Gemeinde hat unbeschadet der aus dem 
Geiste der Zeit, wohl verständlichen Reibungen und Kämpfe 
sich in Heinsberg zu behaupten und sogar zu befestigen gewußt. 
Manche auswärtige Freunde derselben haben sie gestützt und 
gefördert. „Laut Urkunde vom 4. Juli 1633 und vom 31. Juli 
1665 — so heißt es in dem Lagerbuche der heutigen, an die 
Stelle der reformierten Gemeinde getretenen evangelischen Ge¬ 
meinde — wurden die Gebäulichkeiten unter der Bezeichnung 
kleine und große Krone akquiriert, wovon die kleine Krone 
aber späterhin wieder verkauft worden ist.“ Unter der großen 
Krone ist das an der Gabelung der Hoch- und Apfelstraße 
unter Nr. 46 gelegene, Pfarrhaus und Kirche umfassende Ge¬ 
bäude zu verstehen. Die kleine Krone, welche mit ihrem Hof¬ 
raum an die Hinterräume der großen Krone anstößt, ist das 
Haus Apfelstraße Nr. 92. Im Jahre 1744 wurde für den Turin¬ 
aufbau der reformierten Kirche die große Glocke angeschafft. 
Am 3. Dezember 1809 wurde in der dazu neu instandgesetzten 
Kirche die Erinnerung daran festlich begangen, daß der Ge¬ 
meinde am gleichen Tage des Jahres 1609 des Recht auf öffent¬ 
liche Abhaltung des Gottesdienstes zugestanden worden war. 
Die Kirche kam aus Anlaß dieses Festes in den Besitz einer 
Orgel. Der Gemeindegesang wurde zum ersten Male von Orgel¬ 
tönen begleitet. Heinsberg zählt gegenwärtig unter 2604 Ein¬ 
wohnern etwa 150 Evangelische. Dieselben erfreuen sich einer 
besonderen, von der Gemeinde unterhaltenen evangelischen Schule. 
In den an Heinsberg angrenzenden Bürgermeistereien, besonders 
in Oberbruch, dem Sitze der bedeutenden Kunstseidenfabrik, 
wohnen etwa 50 weitere in Heinsberg eingepfarrte Evangelische. 
In dem 10,5 km von Heinsberg entfernten Orte Saeffelen ist 
für die dort und in der Umgebung wohnenden ferneren Evange¬ 
lischen, annähernd 50, meist Grenzzollbeamte, ein geräumiger 
Betsaal mit Beamtenwohnung gebaut und am 13. November 
1911 durch den Generalsuperintendenten der Rheinprovinz Liz. 
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Kogge in Anwesenheit des Präses der Rheinischen Provinzial¬ 
synode Dr. theol. Hackenberg feierlich eingeweiht worden. 

Verwaltung und Rechtspflege waren in Heinsberg 
schon früh aufs beste geordnet. In gewissen Grenzen hat sich 
in den Heinsberger Landen auch eine Volksjustiz entwickelt. 
Wer sich unterfing, seine Ehefrau zu mißhandeln, wurde er¬ 
griffen und unter dem Gejohle der Männerwelt und erst recht 
der Jugend durch die ganze Stadt herunigeführt. Die Sittlich¬ 
keitsbegriffe waren besonders hoch entwickelt. Uneheliche Ge¬ 
burten wurden als Verfehlungen angesehen, deren Vorkommen 
man mit aller Schärfe, gegebenenfalls durch eine Art Haberfeld- 
treibeu zu bekämpfen suchte. Das hat sich in den Außenorten 
von Heinsberg bis in meine Jugend hinein erhalten. Auf die 
im geheimen ausgegebene Parole hin fuhr etwa zehn Tage nach 
der Geburt zur Zeit der Dämmerung eine große Anzahl von 
Gespannen unter großem Lärm und Geschrei vor das Haus der 
außerehelichen Mutter und auch des Verführers. Durch An¬ 
einanderschlagen von Deckeln, Blechzeugen, Trommeln und 
Trompeten wurde dann eine in weiter Ferne hörbare Katzen¬ 
musik dargebracht. Uuleugbar hat dieses Verfahren, im Volks¬ 
mund „et Dier drieve 1 “ genannt, zur unentwegten Hochhaltung 
eines scharf ausgeprägten Sittlichkeitsbegriffes beigetragen. 
Noch heute sind im Amtsgerichtsbezirke Heinsberg außerehe¬ 
liche Geburten höchst selten. Im Jahre 1859 wurde — das 
habe ich persönlich erlebt — gegen diese Art Volksjustiz von 
Polizeiwegen eingeschritten. Die daraufhin erfolgten gericht¬ 
lichen Bestrafungen „wegen ruhestörenden Lärms oder groben 
Unfugs“ haben diese Volkssitte seitdem schwinden lassen. 

Volkswirtschaftliche Maßnahmen sind im Heins¬ 
berger Herrschaftsgebiete zum Besten der Bevölkerung bereits 
im 12. und 13. Jahrhundert in die Wege geleitet worden. Von 
weittragendster Bedeutung war und ist die Schaffung der beiden 
aus der Wurm abgeleiteten Mühlenbäche. Bei ihnen handelt 
es sich, wie dem Auge sofort erkennbar wird, nicht um natür¬ 
liche, sondern um künstlich angelegte Wasserläufe. Der die 
Stadt Heinsberg ihrer ganzen Länge nach durchfließende Mühlen- 

M d. li. dus riti (in drr menschlichen XuLur) vertreiben. Tn manchen 
Ort schuften hi< l> cs auch weiten der Anspannung der (iefälire: „et woit 
jevaare* (es wird gefahren). 
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bach, auch „die junge Wurm“ genannt, ist oberhalb des Ortes 
Randerath aus der Wurm abgeleitet. Hinter der Wolfhager- 
mtihle bei Karken, unweit der preußisch-holländischen Grenze, 
mündet er in die Roer. Auf seinem Wege treibt er in jedem 
der davon berührten Dörfer Mühlen, im Bereich der Stadt 
Heinsberg die Dahl- und die Stadtmühle. Gleichzeitig dient 
der Bach der Be- und Entwässerung der Wiesengelände. Der 
„alte Bach“, dem Namen nach früheren Datums, ist zu gleichen 
Zwecken oberhalb des Ortes Unterbruch aus der Wurm ab¬ 
geleitet und unterhalb Unterbruch in die Wurm auch wieder 
zurückgeleitet. Wann diese Wasserläufe geschaffen worden 
sind, dafür hat sich auch nicht der geringste Anhalt ausfindig 
machen lassen; jedenfalls waren sie im 13. Jahrhundert schon 
vorhanden. Die wirtschaftliche Bedeutung des Mühlenbachs ist 
seit einigen Jahrzehnten teilweise verloren gegangen. Im Inte¬ 
resse der Mühlenbetriebe» war den Wiesenbesitzern die Wasser¬ 
entnahme nur in der Zeit von Sonnabend spät bis Montag früh 
erlaubt. Schon seit Jahrzehnten ist darin eine Willkür eingerissen. 
Das ehedem spiegelhelle, auch der Fischzucht dienende Wasser 
ist heute zu einer trüben Brühe geworden, weil es mehr und 
mehr an einer tatkräftigen Handhabung der Vorschriften über 
die Reinhaltung der öffentlichen und Privatwässer gefehlt hat. 
Das kann nicht genug bedauert werden. 

Der Kulturzustand eines Volkes spiegelt sich auch in der 
Ausgestaltung des Münzwesens wieder. Daraus lassen sich 
Schlußfolgerungen ziehen auf die Entwickelung des Handels, 
oft auch auf den Stand der Kunst. Von Gottfried II., der 
1303—1332 in Heinsberg gelebt hat, sind uns viele und trefflich 
ausgeführte Münzen erhalten, desgleichen von Dietrich III. 
(1332—1361). Auch in den uns erhaltenen Siegeln der Dynasten 
von Heinsberg zeigt sich Prunk und Kunst. 

Das geschichtliche Interesse des Heinsbergers 
wendet sich mit Vorliebe und Stolz der Zeit zu, in welcher die 
Dynasten von ihrem den Burgberg krönenden Schlosse aus Stadt 
und Land beherrschten, in der sie von ihren vielen Kämpfen 
in festlichem Zuge als Sieger heimkehrten und bald wieder mit 
ihren Mannen zu neuen Kämpfen auszogen. Das stolze Schloß 
ist langsam dem Verfalle preisgegeben worden. Selbst im Bilde 
ist es nicht erhalten geblieben. Nur kümmerliches Mauerwerk 
ist uns von der alten Herrlichkeit überkommen. Die Aufnahme 
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einer Grundrißzeichnung ist bis heute zu nicht erfolgt. Hoffent¬ 
lich wird das Geschlecht von heute es nicht unterlassen, das 
Wenige, was noch vorhanden ist, zu retten. — 

Das hier gebotene Gerippe der Geschichte Heinsbergs ge¬ 
stattet einen Schluß auf deren reichen Inhalt. Der Bedeutung 
dieser Geschichte entspricht das auf die Heinsberger Lande 
bezügliche Urkundenmaterial nicht. Die Urkunden des Pfarr- 
archivs betreffen hauptsächlich Kirchenrenten. Das Bürger¬ 
meisteramt verfügt lediglich über die bis 1584 zurückreichenden 
Kirchenbücher. Der Stoff zu einer erschöpfenden Geschichte 
Heinsbergs ruht darum der Hauptsache nach verstreut in 
zahllosen Urkunden. Die in diesen sich findenden Bausteine 
zu einem einheitlichen Ganzen zusammenzufügen, sei Vorbehalten. 
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Kleinere Beiträge. 

1. Ist der im Chor des Aachener Münsters 
1910 ansgegrabene Rotsandstein-Sarkophag der Sarg 
Karls des Grossen? 

Die Frage, oh der im Herbste 1910 im Chor des Aachener Münsters 
zutage gekommene Sarkophag aus rotem Sandstein der Sarg Karls des 
Grotten oder Ottos III. sei, ist entgegen der bisherigen Meinung, die ihn 
Kaiser Otto III. zuweist, in jüngster Zeit von verschiedener Seite mehr 
oder minder zuversichtlich zu Gunsten Karls des Grotten beantwortet worden 1 . 
Diese Annahme erscheint aller völlig ungerechtfertigt; der Sarg 
muß ganz entschieden für die Gebeine Ottos III. beansprucht 
werden. Die Gegner der letzteren Ansicht stützen sich besonders auf 
eine Mitteilung des ehemaligen Aachener Stadtrentineisters und Kirchmeisters 
der Kathedrale, Matthias De Key 1 ; aber die Aufzeichnungen dieses 

*) Vgl. L. Schmitz in dem Bericht des Vorstandes des Karlsvereins zur 
Restauration des Aachener Münsters über das 67. Vereinsjahr 1914, S. HO ff.; F. Cramer 
im Eifelvereinsblatt XVI (1915), S. 184 tf.; Kölnische Volkszeitung 1915, Nr. 799. S. auch 
Kölnische Zeitung 1915, Nr. 9u9; Kölnische Volkszeitung 1915, Nr. 7H9 und (Aachener) 
Echo der Gegenwart 1915, Nr. 239, Bl. III. 

*) Matthias Quirin Dominikus De Bey (er selbst schreibt stets nur Matthias) war 
laut seiner Taufurkundo der Sohn des Matthias Bey tin der Sterbeurkunde des Sohnes 
wird der Vater Nikolaus De Bey genannt) und der Anna Maria Genien. Aus der Taufe 
hoben ihn am HO. April 1759 Matthias von Hoselt und Maria Katharina Wildt. Wann 
und mit welchem Rechte er den Namen De Bey angenommen hat, ist mir unbekannt. 
In dem Schuljahre 1775 76, als er die 5 Klasse des roichsstädtischen Gymnasiums be¬ 
suchte, wird er noch mit dem Namen Matthias Dominikus Btey in Schülerverzeich¬ 
nissen aufgeführt (A. Fritz in ZdAGV Bo, S. 107). Auch in seiner Heiratsurkunde 
(1779) sowie in der Taufurknnde seines ersten Sohnes (I781j heißt er Bey, während in der 
Taufurkunde seines zweiten Sohnes (1782) „de“ vor Bey und .Dominus“ vor den Vor¬ 
namen übergeschriehen ist. In den Taufurkunden der folgenden Kinder wird er 1784 
und 1786 wieder einfach Bey, 171*2 De Bey und 1787, 1789 und 1794 dominus De Bey 
oder Bey genannt. Die Kirchenbücher des 18. Jahrhunderts weisen die Familiennamen 
Bey, Debey, De Bey, de Bey, Debei in Aachen auf Ob diese Familien oder einzelne 
von ihnen untereinander verwandt waren, ist nicht festgestollt. Anna Maria Geulen, 
die sich am 13. Oktober 1754 mit Matthias Bey vermählte, muß dessen zweite Frau 
gewesen sein, da er nach »len Aufzeichnungen des Sohnes in erster Ehe mit Elisabeth 
Ringens verheiratet war. In »lern Heiratsregister von St. Jakob findet sieh unter dem 
25. Februar 1719 die Trauung eiues Matthias Bey mit Maria Rinckcns (1723 und 1725 
Maria Ringens genannt) eingetragen. Man darf vielleicht annehmen, daß liier der Vater 
des Matthias Do Bey germ int und die Angabe dos Vornamens Elisabeth für die erste 
Frau seitens des der Sohn unrichtig sei. Merkwürdigerweise erwähnt letzteren in 
seinen Aufzeichnungen, soviel ich sehe, seine Mutter nirgendwo mit Namen, wohl aber 

24* 

Digitized by Google 


Original ffom 

CORUELL UNIVERSITY 



S72 


Kleinere Beitritte. 


Digitized by 


Mannes, die er als Zusätze zu einem jetzt auf der Stadt-Aachener Bi¬ 
bliothek befindlichen Exemplar von J. Noppius, Aacher Chronick (Nachdruck 
vom Jahre 1774), gemacht hat, verdienen so wenig Glauben, daß es 
unbegreiflich erscheint, wie H. A. von Fürth einen Teil von ihnen, ohne 
irgendwelche kritische Bemerkung beizufügen, und dazu noch mit manchen 
Lesefehlern zum Abdruck bringen konnte 1 . Mag es De Bey auch am guten 
Willen, die Wahrheit zu berichten, nicht gemangelt haben, seine geistige 
Unfähigkeit, die aus den Aufzeichnungen selbst an zahlreichen Stellen hervor¬ 
geht, sowie seine durch das Alter bewirkte Gedächtnisschwäche — er scheint 
die Notizen, die meist selbsterlebte Dinge betreffen, in den letzten Lebens¬ 
jahren aus der Erinnerung zu Papier gebracht zu haben* — machten es 
ihm unmöglich. So ist es denn nicht auffallend, wenn fast alles, was De Bey 
niedergeschrieben hat, von Unrichtigkeiten nicht nur in den Zeitbestimmungen, 
sondern auch in den tatsächlichen Angaben geradezu wimmelt. Einige Bei¬ 
spiele seien zum Beweise hier angeführt. 

Bei einem heftigen Ausfall gegen den Archivar Karl Franz Meyer den 
Jüngeren erwähnt De Bey Dinge, die sich teilweise, wie z. B. die Zurück¬ 
bringung der nach Paris entführten Urkunden, 1815 ereignet haben, spricht 
am Schlüsse sogar von dem „verlebten H. Archivar“ (Meyer d. J.), der erst 

die Tante Jungfer Genien, die einige Jahre vor ihrem Lebensende erblindete. Matthias 
De Bey heiratete am 26. Mai 1779 im Alter von 20 Jahren die fast 8 Jahre ältere Maria 
Ida Käntzeler, eine Tochter des Aachener Kaufmanns Johann Theodor Käntzeler, der 
aus Recklinghausen gebürtig war. Als seine Schwäger nennt er den Dr. med. Theodor 
Käntzeler, Peter Käntzeler und Vietoris. Stephan Heinrich Vietoris, Lizentiat beider 
Rechte und Beisitzer des Sendgerichts, war 1792 Pate bei der Taufe einer Tochter 
De Beys. (Über die Familie Vietoris vgl. A. Th issen, Aus vergangenen Tagen S. 17 f.) 
Zur Zeit der Besetzung Aachens durch die Franzosen und wohl auch schon früher 
betrieb Matthias De Bey ein Ladengeschält, wobei ihm eine „Ladenjungfer“ zur Seite 
stand. Als im Jahre 1797 der französische General Hoche die reichsstädtische Ver¬ 
fassung in Aachen auf kurze Zeit wieder einführte, wurde er zum städtischen Bau¬ 
meister erwählt, in welcher Eigenschaft er allerdings entgegen dem Titel mit baulichen 
Arbeiten wenig zu tun hatte, und naoh Wiederaufhebung der Verfassung im folgenden 
Jahre zum Stadtrentmeister ernannt. In der letzteren Stellung verblieb er bis zum 
Jahre 1820. Zugleich war er eine Zeitlang, wie er sich selbst wiederholt nennt, Kirch- 
meister der Kathedrale. Audi wird er 1812 als Mitglied des Munizipalrats und 1815 
als solches des Stadtrats erwähnt. Das Landgut Linde in der Nähe von Aachen war 
sein Eigentum. Unfern dieses Gutes am Kirohwege nach Laurensberg errichtete er 
nAch seinen Aufzeichnungen ein noch heute dort stehendes Steinkreuz mit. dem Chrono- 
gramm: Ch&Iste CrVCIfIXb pkoi*ItIVs esto MathIak DkbeI (1827). In De Beys alten 
Tagen scheint es einsam um ihn geworden und er von Krankheiten heimgesucht ge¬ 
wesen zu sein. Er überlebte seine Frau, mit der er zahlreiche, vielleicht zum Teil 
früh verstorbene Kinder hatte, und verschied zu Aachen im Hause Jakobstraße Lit. B, 
Nr. 887 (heute 104) am 10. Juli 1891 im Alter von 72 Jahren. Den Tod meldeten dem 
Standesamte der Leichendiener Matthias Kelleter als Bekannter des Verstorbenen 
und der Kanzleibote Peter Meyer als Nachbar. In dem genannten Hause wohnte später 
und starb auch der bekannte Arzt und Gelehrte Dr. Matthias Hubert De bey 1884), 
einer der Mitbegründer des Aachoner Geschichtsvereins (vgl. J. Becker in ZdAGV 9, 
S. 238). 

*) H. A. von Fürth, Beiträge und Material zur Geschiohte der Aachener Patrizier- 
Familien III, S. 516 ff. 

*) Hierfür spricht besonders die Tatsache, daß die Schrift De Beys bei allen seinen 
Eintragungen einschließlich der letzten vom Jahre 1880 dieselbe ist. 
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1821 gestorben ist, lind unterschreibt dennoch seine Erzählung mit seinem 
Namen und Titel und «1er Jahreszahl 1814 (S. 14 f. und 54 f.). — Dort ge¬ 
denkt er (S. 15) auch der von Paris nach Aachen zurückgebrachten, für Kaiser 
Karl VI. (1711—1740) angefertigten spanis«*hen Handschrift über die Krönung 
Maximilians II. in Frankfurt (1562), die er bei einem Aachener Friedens¬ 
schluß zwischen Frankreich und Spanien niVdergeschrieben sein läßt, „wo 
zugleich ein Cardinal als gesauter von Pabst zugegen und auff dem Rath- 
hauß bej Schluß des Friedens ein staatliches Mittag gehalten worden, wo 
im selben Buch die Taffel abgezeichuet wäre“. 0Heilbar hat De Bey hier 
an den Aachener Frieden von 1668 gedacht, mit dem die Handschrift aber 
nichts zu tun hat. Die Tafel stellt dem Texte entsprechend den zum 
Krönungsmahl vorbereiteten Festsaal im Römer zu Frankfurt dar 1 . — Die 
Aachener Heiligtümer werden an der einen Stelle (S. 51) im Jahre 1798 
nach Paderborn geflüchtet, an einer anderen (S. 88) 1804 nach Aachen 
zurückgebracht, nachdem sie zehn Jahre in Paderborn geruht hatten. — Den 
Kaiser Joseph II. läßt De Bey anfangs der achtziger Jahre des 18. Jahr¬ 
hunderts im Karlsbad bei Groyen einkehren (S. 63), während er tatsächlich 
im Korneliusbad abgestiegen ist*, wie die Gedenktafel am Hause bestätigt. 

— Das 1822 — 1825 erbaute Theater ist bei ihm bald 1826 vollendet (S. 6), 
bald „im Jahr 1825, 26 bis 27* neuerbaut worden (S. 70). — Im Jahre 1805 
will er als Kirchmeister mit dabei gewesen sein, als der Bischof Berdolet 
der Kaiserin Josephine in der Sakristei des Münsters das Noli me tangere- 
Kästchen zeigte (S. 19); in Wirklichkeit ist die französische Kaiserin 1805 
nicht in Aachen gewesen. Am 1. August 1804 wurden ihr „en presence du 
chapitre asscmblä et de la cour* die kleinen und am 22. August die großen 
Heiligtümer gezeigt. Das richtige Datum hätte De Bey leicht aus Poissenots 
Schrift ersehen können. Aber ob er das Buch überhaupt gekannt hat? Auch 
die an dem Noli me tangere-Kästchen hängende kleine Pergamenturkunde 8 
ist in De Beys Abschrift voller Schnitzer (S. 28). — Die Einweihung („In- 
stalierung* bei De Bey) der evangelischen Kirche läßt er 1803 unter dem 
Präfekten Alexander L&meth vor sich gehen (S. 46), während damals dessen 
zweiter Vorgänger, Alexander Mechin, Präfekt des Roerdepartements war. 

— Den Kaiser Napoleon läßt er am 6. Mai 1816 (richtig 5. Mai 1821) „auff 
die Insel St. Helena* sterben (S. 58) und den noch jetzt erhaltenen Pfaffen¬ 
turm in Aachen im Jahre 1823 abgebrochen werden (S. 2). — Der Mutter 
Napoleons, Lätitia Bonaparte, gibt er in Verwechselung mit der Tochter der 
Kaiserin Josephine den Namen „Hortensia* (S. 183) und den Franzosenkönig 

*) Über die Handschrift, die sich im Aachener Stadtarchiv befindet, Tg). R. Pick 
in der Festschrift zur 72. Versammlung Deutscher Naturforscher und Arzte, Aachen 

S. 222. Von den zahlreichen Urkunden, die 18od aus dem Stadtarchiv dem fran¬ 
zösischen .Spezialkommissar Maugerard für die Nationalbibliothek in Paris ausgelihndigt 
werden mußten und teilweise noch heute dort beruhen, ist De Bey nichts bekannt. 

*) Vgl. R. Pick, Aus Aachens Vergangenheit S. 5f>3. 

*) Ahgtdruckt bei J. H. Kessel, Geschichtliche Mittheilungen übor die Heilig- 
thümer der Stiftskirche zu Aachen S. 125, Anm. 2. 
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Karl X., der 1830 der Regierung entsagte, nennt er wiederholt Karl VI. 
(S. 248). — Nach De Beys Aufzeichnungen (S. 11) „ist anno 1783 der König 
von Schweden Gustav Adolf II. hier in Aachen gewesen“. In Wahrheit war 
König Gustav III. in den Jahren 1780 und 1791 in der alten Kaiserstadt 
anwesend 1 . König Gustav II. Adolf regierte von 1611 — 1032! Gustav III. 
besichtigte (1780) ira Aachener Münster die großen Heiligtümer und ihm zu 
Ehren gab (1780 oder 1791?) „die Magistrat auch eine Grand Bale auf der 
Redoute wo die hm Bürgermeister und Beambten zugegen waren; wo selbe 
in einem Circul um den König versammelt waren, wo selber mit der Magistrat 
ganz leutseelig und freundschaftlig über Verschiedenes sprach. Dieser licbens- 
werthe König“, so fährt De Bey dann fort, „ist spätherhin in Stockholm von 
Struenze & Brand meuchelraördisch auf der Bale erschoßen worden. Welceber 
Mord, wie man spätherhin vernahm, wäre hier auf der Redoute beabsichtet, 
welches aber mislungen.“ Welch heillose Verwirrung! Die Grafen von 
Struensee und Brandt waren bereits lange tot, als Gustav III. zum ersten 
Mal nach Aachen kam. Sie hatten mit dem Schwedenkönig nichts zu schaffen, 
waren auch keine Meuchelmörder, sondern fielen 1772 dem Haß der dänischen 
Adelsaristokratie zum Opfer. Gustav III. wurde ein Jahr nach seiner letzten, 
De Bey unbekannten Anwesenheit in Aachen im Jahre 1791 — und nur auf 
diesen Besuch kann es bei seiner Erzählung von der Mordabsicht auf der 
Redoute ankommen, wenn überhaupt diese Erzählung nicht bloß auf Klatsch 
beruht — auf einer Hofmaskerade in Stockholm von der Meuchlerhand Jakobs 
von Ankarström tödlich verwundet. — Bemerkenswert ist auch, was De Bey 
S. 137 (unrichtig mit S. 141 bezeichnet) schreibt, weil es seine völlige Zer¬ 
fahrenheit selbst in betreff der eigenen Lebensdaten zeigt. „Am Ersten Mertz 
1792 (wo Ich der Zeit stadt Rentmeister wäre)“, sei, so erzählt er, eine 
Bauernfrau aus „Högen“ (Höngen) zur Neumaunskammer nach Aachen ge¬ 
kommen, um etwas zu zahlen, und habe die erste Nachricht von der Über¬ 
schreitung der Roer durch die Österreicher und dem Zurückweichen der 
Franzosen überbracht. Das Ereignis, von dem hier die Rede ist, fällt aber 
bekanntlich auf den 1. März 1793 und De Bey wurde nach seiner Angabe 
(S. 15) erst 1798 zum Stadtrentmeister ernannt. Im Jahre 1792 ff. bekleidete 
dieses Amt Peter Joseph Wildt. — Daß De Bey die frühere Jakobskirche 
für eine Jagdkapelle Karls des Großen hält (S. 66) und den Kaisersaal im 
Aachener Rathause „Congressaal“ nennt (S. 109), ist nicht zu verwundern. 
— Was von ihm über den Theaterbau niedergeschrieben worden ist, hat 
bereits vor einigen Jahren der vortreffliche Kenner unserer Theatergeschichte, 
Professor A. Fritz, gebührend gewürdigt*. De Beys diesbezügliche Aus¬ 
führungen strotzen, wie Fritz schreibt, von tatsächlichen Unrichtigkeiten 
und können unser Interesse nur insofern beanspruchen, als sie der Nieder¬ 
schlag von böswilligem, die städtischen Behörden grundlos verdächtigendem 


») A. von Reumont in ZdAOV 2, S. 1 tf. und R. Pick ebenda 31. S. 175 ff. 

*) ZdAGV 24, S. 214, Anm. 3. Auch J. Buchkremer (ebenda 29, S. 193) nennt 
De Beys Aufzeichnungen „eine recht unzuverlässige Quelle“. 
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Stadtklatsch gewesen zu sein scheinen. Besonderes Unglück hat De Bey, 
um auch dies nicht /u übergehen, da es für seine Leichtfertigkeit charak¬ 
teristisch ist, mit der Schreibung von Personennamen: „Caspar Maximilian 
von Dresden zu Fischerring 44 heißt bei ihm der Weihbischof und spätere 
Bischof Freiherr von Droste-Vischering zu Münster; „Theilen 4 (nach der 
Volksaussprache) der letzte Dominikanerprior und erste Pfarrer an St. Paul 
in Aachen, Paul Thelen; „Mejers“ der Archivar K. F. Meyer der Jüngere; 
„Beckers 4 der Ratssekretär Daniel Pet. Mich. Becker; „von Erberfeldt“ der 
Paderborner Land rat Freiherr von Elverfeld; „Sceiflfers 44 (von der west¬ 
fälischen Mundart seines Schwiegervaters oder seiner Frau beeinflußt) der 
Kapitels-Syndikus und spätere Friedensrichter N. J. Schieffers und „Scmitz 4 
die Frau des Bürgerbiirgerineisters Wespicn, Anna Maria Schmitz; „Thevis 4 
der Erzpriester Tewis; „Dampier 4 der französische General Dampierre; 
„Longnai 4 die durch den Miuisterresidenten Friedrichs des Großen, Matthias 
Lognay, bekannte Familie Lognay; „Beysell 4 der Nadelfabrikant Stephan 
Beissel; „Quikx 4 der bekannte Aachener Historiker Christian Quix usw. 

Doch genug des grausamen Spiels! Die Unzuverlässigkeit De Beys ist, 
denke ich, durch die beigebrachten Proben, die bei Bedürfnis leicht und 
erheblich vermehrt werden könnten, genügend erwiesen. Gerechtes Miß¬ 
trauen erregt daher auch schon von vornherein seine hier in Betracht 
kommende Erzählung von der Auffindung der Gebeine Ottos III. Er be¬ 
richtet 1 , als Kirchmeister habe er einem Auftrag des Präfekten Mechin und 
des Bischofs Berdolet gemäß am 11. Oktober 1803 das im Münsterchor auf 
dem Pavimeut stehende Grabmal Kaiser Ottos III. wegräumen lassen. Darin 
habe nur der vermoderte Körper, von Baumaterialien wie mit einem Guß 
überzogen, gelegen und zwar ganz, den Kopf nach dem hohen Altar ge¬ 
richtet. Die Gebeine seien herausgenommen und das Grabmal dem Boden 
gleich gemacht worden. Sowohl der Präfekt und der Bischof wie auch er 
(De Bey) hätten einige Knochen an sich genommen. Beim Weitergraben 
am 19. Oktober habe man ein zweites (!) Gewölbe gefunden und darunter 

V' S. 22. Da die betreffende Stelle bisher nirgendwo, auch nicht in dem oben an¬ 
geführten Bericht von L. Schmitz S. 31, richtig abgedruckt worden ist, lasse ich sie 
hier in genauer Wiedergabe folgen: 

„Nchenseitig bemerktes Grabtnahl des Knysers Otto seines nahmens der dritte habe 
ich als dermahliger Kirchmeister der Oathedrale Kirche aufT befehl des Heren Prae- 
fecten Mechin. und seiner Hochwürden des Heren Bischof!’ Marcus Antonius Bordolett 
am Ilten Octoher 1S03 wegraumen lallen. Dieses Grabmahl Stande in mitten des Chors 
'on schwarzen Marmor etwan vier schuh tieff jedoch aufF dem paviment. Der ver- 
moederte Körper wäre von Baumaterialen wie mit einem Guß überzogen. Keine Sarge 
fand sich mehr, somlren der Ruin der Gebeiner, jedoch der Körper ganz, mit dem 
Kopf zum Holien Altar gerichtet. Die Geheiner wurden ausgenohmen und das Grab- 
malil dem Boodeu gleich weg gemacht, einige dieser Gebeiner hatt der Praofect, wie 
auch d. r Her Bischof!’ zu sieh genuhmen, ich habe auch einige autFbowahrt. 

Den 13ten Octoher wurde weiter gebrochen und man fand ein zwejtes gewolb 
worunter sich wieder ein Grabmahl befand, welches vier schuh breit und sieben schuh 
lang wäre, die seitensteino und der Decken in lorm einer sarg von rothen Sandstein, 
an jeden Eck ein -faltiger weißer jandstein, welches aber, was zu bedauren, nicht weiter 
enöfnet worden, so so wurden das paviment darüber gemacht. Mathias De Bey.“ 
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wieder ein Grabmal von 4 Schuh Breite und 7 Schuh Länge. Es sei ein 
Sarg von rotem Sandstein gewesen, der aber bedauerlicherweise nicht ge¬ 
öffnet worden sei. Beigefügt ist noch, daß an jeder Ecke des Sarges sich 
ein viereckiger weißer Sandstein befunden habe, eine Angabe, die aber meines 
Wissens durch die Ausgrabung des Jahres 1910 nicht bestätigt worden ist. 

Soweit De Bey. Keinem einsichtigen Forscher wird es in den Sinn 
kommen, nach den gemachten Erfahrungen diesen Ausführungen bis in die 
Einzelheiten Glauben zu schenken. Insbesondere ist es durchaus unglaublich, 
daß in der Tumba die Gebeine Kaiser Ottos III. zumal ohne jegliche Um¬ 
hüllung mit einem Prachtgewande oder irgend einem edlen Stoffe beigesetzt 
gewesen seien. Tumben wurden schon frühe zum Gedächtnis Verstorbener 
errichtet; aber keineswegs umschließen sie immer den Leichnam 1 * * . Auch 
von einem Bilde des Bestatteten, das seit dem 13. Jahrhundert, also bereits 
lange vor der Errichtung der Otto-Tumba im Münster, alle Hochgräber 
tragen*, ist bei dieser Tumba nichts bekannt geworden. Daß es sich bei 
den fraglichen Arbeiten im Chor um die Auffindung des Grabes Ottos, speziell 
seiner Gebeine, und nicht bloß um die Wegräumung der Tumba handelte, 
beweist schon die Anwesenheit des Präfekten Mechin, der offenbar die Ar¬ 
beiten mit bischöflicher Zustimmung anordnete und leitete *. Der vermoderte 
Körper in der Tumba wird wohl ein Traumgebilde De Beys gewesen sein; 
aber, wenn man auch annehmen wollte, daß hier Gebeine zu Tage gekommen 
seien, was nicht völlig unmöglich wäre, da das Grundstück um das karo¬ 
lingische Chörchen, das zu dem gotischen Chor teilweise einbezogen wurde, 
vormals Kirchhof 4 * * war, so ist es doch zweifellos, daß der Präfekt und der 

l ) Daß die Tumba nicht das Grab Ottos III., sondern ein Denkmal über seinem 
Grabe gewesen sei, wird in der neueren Zeit ziemlich allgemein angenommen. Vgl. 
Chr. Quix, Biographie des Ritters Gerard Chorus S. 67 und desselben Verf. Historische 
Beschreibung der Münsterkirche S. 20; F. Haagen, Geschichte Achens I, S. 88; E. 
aus’m Weerth, Kunstdenkmiller des christlichen Mittelalters, Abt. I, Bd. 2, S. 65; 
K. Faymonville, Der Dom zu Aachen S. 218 ff.; H. Savelsberg, Neuester Führer 
für Aaohen und Umgebung 7 S. 67. Die Deckplatte der Tumba wurde 1803 ins Oktogon 
gelegt. Ob es die ursprüngliche, im Jahre 1783 als mehrfach gebrochen bezeichnet« 
Platte war oder eine vielleicht damals aus der Nikolaikapelle an deren Stelle ge¬ 
kommene (vgl. Stiftsprotokoll vom 7. Februar 1783 bei K. Faymonville a. a. O. 
8. 214, Anm. 4), bedarf noch der Aufklärung. Das Gleiche trifft übrigens, nebenbei 
bemerkt, bei der Frage nach der Beschaffenheit, des Ottograbes im 11. Jahrhundert zu. 
Aus den Redewendungen Adalholds (f t‘J27) und Lantberts (+ 1070) zu folgern, daß es 
ein Hochgrab gewesen sei, erscheint völlig willkürlich; mit dem nämlichen Rechte 
darf man an ein Erdgrab mit einem Grabdenkmal oder sonst einem äußeren Merkmal 
denken. Vgl. E. Teichmann in ZdAGV 37, S. 16ö. Die um 1620 nach P. a Beeck in 
der Sakristei des Münsters aufbewahrte Grabschrift (so glaube ich die Verse auffassen 
zu sollen) wird wohl dem ursprünglichen Grabe Ottos angehört haben. 

*) H. Otte, Handbuch der kirchlichen Kunst-Archäologie des deutschen Mittel¬ 
alters 4 S. 237. 

•) Man darf wohl annehmen, daß Mechin von dem französischen Minister den 
Auftrag erhalten hatte, die Leiche Ottos nebst allem, was sich bei ihr im Grabe vor¬ 
fand, nach Paris zu schaffen. 

4 ) Über diesen Kirchhof vgl. Chr. Quix, Necrologinm ecclesiae B. M. V. Aquensis 

S. 42, Anm. 3: Supra cimiterium iuxta s. Coronam est sepnlta. Bei diesem Vermerk 

von jüngerer Hand handelt es sich um das Grab der Ida, Gemahlin des Basilius. Zu 
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Bischof sie jedenfalls nicht für die Geheine Ottos gehalten haben, da sie 
nach De ßevs Erzählung am zweiten Tage nach der Beseitigung der Tuuiba 
die Nachgrabungen fortsetzen Hellen. Und nun kommt das Wunderbarste bei 
De Bey: man findet unter einem Gewölbe, was man sucht, das Grab Ottos, 
und öffnet es nicht, sondern deckt alsbald die Gruft wieder zu. Kann man 
sich eine größere Torheit denken? Gewiß nicht, und tatsächlich ist sie auch 
nicht begangen worden; denn „nach vorhandenen zuverlässigen Nachrichten 
im Stiftsarchiv“ erschienen in einer Nacht des Januars 1804 der Präfekt 
Mechin und der Bischof Berdolet mit dem Baumeister Coopmann 1 und drei 
vereideten Werkmeistern im Münster, uin das Grab Ottos zu öffnen. Man 
fand in einer Tiefe von 8 Fuß und in einer Entfernung von 4 Fuß chor- 
einwärts von den drei steinernen Stufen daselbst einen 8 Fuß langen Sar¬ 
kophag von grauem Marmor, worin die Gebeine Kaiser Ottos III. ruhten, 
die Mechin, wie es heißt, nach Paris abgeheu ließ. Der Sarkophag aber 
blieb an der Stelle zurück. So berichtet 1862 im Kölner Domblatt (Nr. 208) 
der vielgereiste und gelehrte Kanonikus des Münsterstifts, H. W. Prisac, 
ein Mann, der sich auch mit der Aachener Geschichte eingehend beschäftigt 
hat und dem man die Fähigkeit, ans geschichtlichen Aufzeichnungen die 
Wahrheit zu ermitteln, wohl Zutrauen darf 2 . Die Angabe, daß der Sarg 
aus grauem Marmor statt aus rotem Sandstein bestanden habe, verschlägt 
kaum etwas. Eine Täuschung in dieser Hinsicht war bei der jedenfalls 
höchst mangelhaften Beleuchtung in der Nacht leicht möglich. Schon im 
Jahre vorher (1861) hatte ein Ungenannter (A. von Reumont?), gestützt auf 
eine zweifellos nach glaubwürdigen Berichten gemachte Aufzeichnung des 
ersten Propstes des Kollegiatstifts Matthias Claessen (1826— 1839) im „Kirchen¬ 
buch“, die gleiche Nachricht von der Auffindung der Gebeine Ottos III. in 
der Augsburger Allgemeinen Zeitung (Nr. 274) mitgeteilt, aus der sie bald 
darauf von Baudris Organ für christliche Kunst (XI, S. 275) übernommen 
wurde. Diesen bestimmten Angaben gegenüber zerfällt die Erzählung des 
durchaus unzuverlässigen De Bey von der Auffindung der Gebeine Ottos in 
nichts. Fand man aber 1804 in dem Sarkophag die Leiche des t darin Be¬ 
statteten, so kann er nicht der Sarg Karls des Großen sein, da dessen Ge¬ 
beine schon im Jahre 1165, wahrscheinlich auf Betreiben des Cölner Erz- 

der Schenkung des letzteren (S. 1*2, Z. 10') hat ebenfalls eine jüngere Hand den noch 
ungedrnckton Zusatz gemacht: Supra cimiteriwn rctro sanetam Coronam ipsc. et uxor 
sua sunt sepulti. Daß mit der snneta Corona der vormalige Korona-Altar im Münster 
gemeint ist, der links vom Choreingang stand, dürfte nicht zweifelhaft sein. Mit diesem 
Kirchhofe ist nicht zu verwechseln der St. Foillunskirchhof‘, der nordwestlich von St. 
Foillan lag und an diese Kirche anstieß. Vgl. über ihn Ponttor-Orafscliafts-Buch (Hand¬ 
schrift im Kgl. Staatsarchiv zu Düsseldorf) Bl. 1; dir. Q u i x, Beiträge zur Geschichte 
der Stadt. Aachen und ihrer Umgehungen II, S. 163 und S. P. Krnst-E. Lavalleye, 
Histoire du Limbourg VII, p. 221. 

r ) Nikolaus Coopmann war lange Jahre hindurch in Diensten der Stadt Aachen 
und besorgte zugleich die baulich* n Arbeiten dos Domkapitels daseihst. Er war eine 
Vertrauensperson des Oberbürgermeisters und des Stadtrats. Vgl. A. Fritz in ZdAGV 
22, S. 27. 

f ) Vgl. H. Sa ve lsberg, Aachener Gelehrte in älterer und neuerer Zeit S. 34, Nr. 219. 
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bischofs Reinald von Dassel \ durch Kaiser Friedrich I. erhoben wurden und 
seit den Tagen Friedrichs II. (1215) im Karlsschrein nufbewahrt werden. 

Dagegen paßt der Sarg gerade irn Hinblick auf die über dem Grabe 
errichtete Otto-Tumba vortrefflich zu Kaiser Otto III., zumal die Znriick- 
führung des Sarges auf Karl den Großen auch sonst schweren Bedenken 
begegnet. Denn wie erklärt sich in letzterem Falle, so darf man fragen, 
die Angabe der mittelalterlichen Schriftsteller, daß die Leiche Karls von 
Otto III. in solio regio (Thietmar) und von Friedrich I. in tumulo marmoreo 
(Fortsetzer der Chronographie des Sigebert) gefunden worden sei? Der unter 
der Erde des Münsterchors liegende Sarkophag ist, wie bemerkt, von rotem 
Sandstein; vou einem „königlichen** Sarge kann bei seiner völligen Schmuck¬ 
losigkeit durchaus keine Rede sein. Was man au ihm für Schmuck angesehen 
hat, beruht nur auf der einfachen Steinmetztechnik, indem er gleich den 
römischen Sarkophagen mit dem Zweispitz derart behauen ist, daß die ganze 
Steinfläche aus sich in- und durcheinander schiebenden Kreissegmenten zu¬ 
sammengesetzt erscheint, deren jedes aus einer Reihe paralleler Kreislinien 
besteht, die dadurch entstanden, daß der Steinmetz mit der natürlichen 
Sckwunglinie des Armes das gekerbte Beil schwingend bei jedem Hiebe not¬ 
wendig die parallelen Kreislinien auf dem Steine bilden mußte, während der 
folgende Hieb schon in etwas veränderter Richtung folgend eine gleiche 
Figur der vorhergehenden mehr oder weniger schräg anfügte, und so die 
ganze Fläche bis zu Ende hin bearbeitete 3 . Als Sarg Karls des Großen 
wird seit Jahrhunderten der Proserpina-Sarkophag von jedermann betrachtet, 
und wer ihm seinen alten Ruhm nehmen will, wird mit der Ortsforschung 
in einen schweren Kampf geraten. Aber auch die Form des Rotsandstein- 
Sarges, seine Verjüngung nach dem Fußende hin, läßt seine Entstehung 
eher in der nachkarolingischen als in der karolingischen oder gar vor¬ 
karolingischen Zeit vermuten. Zwar kommen solche Särge seit der spät- 
römischen Zeit bis tief ins Mittelalter hinein vor, aber ihre Blütezeit scheinen 
doch das 10. und 11. Jahrhundert gewesen zu sein 8 . Da der Fundbericht 4 
nur spärliche Angaben über die Beschaffenheit des Sarges macht - nicht 
einmal seine Maße werden mitgetcilt — so ist es leider unmöglich, aus 
seiner Gestaltung einen sicheren Schluß auf die Zeit seiner Entstehung zu 
ziehen. Zuletzt darf man aber auch noch fragen, wohin der Sarg Ottos 
denn geschwunden sein könne, falls der 1804 aufgefundene und 1910 wieder 
bloßgelegte Rotsandstein-Sarkophag ihm nicht angehört. 

Große Schwierigkeiten, wie man sieht, erheben sich, wenn man den unter 
der vormaligen Otto-Tumba im Münsterchor gelegenen Sarg Kaiser Ottos III. 
dessen großem Ahnherrn Karl dem Großen zuschreiben will; sie zu beseitigen, 
dürfte schwerlich auch dem gewiegtesten Forscher gelingen. 

Aachen. R. Pick. 


*) Er brachte 1P>4 die hl». I bei!-:*»nige aus Mailand nach Coln und erhöh 110*» die 
Gebeii.e der hh. Kassius und Florentius in Bonn. 

*) P. Clomen, Die KunstdenUniiiler der Stadt Aachen. I. Das Münster, bearbeitet 
von K. Fayinonville S. 122. V^l. von Quast in den Bonner Jahrbüchern t und 
Dt, S. 120, wo obi^e Anhalten über din antik«- Steininctz 1 echnik im mittclultvfliehen 
Hotsandstein-Sarkoidingen zu losen sind. 

a ) V K l. L L i u d«> n s r h in i t. Handbuch der deutsclu-ii Altert Immskumlo I, S. ÜOj 
Bonner Jahrbücher XXV, S. I2H, XLIV und XLV, S. 15t und L und LI, S. 120 ff. 

4 ; Bericht des Vorstandes des Karlsvereins zur Restauration des Aachener Münsters 
über das 63. Vereingjahr 1910, S. lb ff. 
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2. Der Einzug des Herzogs Johann Wilhelm von 
Jülich-Berg in Aachen am 15. Mai 1680. 

Am 1. August 1079 übernahm Johann Wilhelm, der nachherige Kur¬ 
fürst. von der Pfalz, die Verwaltung der Herzogtümer Jülich und Berg. 
Sein Vater, der Pfalzgrnf-Herzog Philipp Wilhelm, hatte ihm die Regierung 
beider Länder übertragen und si**h selbst nach Neuburg zurückgezogen. Als 
Prinz hatte Johann Wilhelm in den Jahren 1674 -77 eine Reise durch Europa 
gemacht, auf der er unter anderen von dem Trierer Jesuitenpater Johann 
Joseph Packenius ans der noch heute in Aachen lebenden Familie begleitet 
worden war. Von dieser Reise, die Packenius unter dem Titel „Hercules 
Prodieius post saeculnm redivivus“ beschrieben bat, brachte der junge Fürst 
viel Sinn für höfischen Prunk heim 1 . 

Die Reichsstadt Aachen zögerte nicht, dem neuen Herrscher ihre 
Glückwünsche auszndrürken. Am 24. Oktober 1679 beauftragte sie eine 
Gesandtschaft, bestehend aus dem regierenden Schöffenbürgermeister von 
Olmissen genannt Mulstroe, dem abgestandenenen Bnrgerbürgermeister 
Schörer, dem Syndikus von Brauman und dem Kaiserlichen Oberstwacht¬ 
meister Leonhard von Dautzenberg, in Oöln ein Stückfat> Wein einzukaufen 
und dem Herzoge in seiner Residenz Düsseldorf zu verehren 3 . So worden 
mit den besten Wünschen fiir eine lange und glückliche Regierung gleich 
zu Anfang gute Beziehungen zwischen Aachen und seinem neuen Schirm¬ 
herrn angebahnt. 

Johann Wilhelm war zweimal vermählt: in erster Ehe seit dem 25. 
Oktober 1678 mit der Erzherzogin Maria Anna Josepha von Österreich, 
einer Stiefschwester Kaiser Leopolds I., zu dem er in doppelte Schwäger¬ 
schaft trat, da dieser eine Schwester des Herzogs, die mit Aachen in naher 
Verbindung stehende Prinzessin Eleonore Magdalena Theresia 8 , zur Ge¬ 
mahlin hatte. Nach dein Todeseiner ersten Gemahlin (sie starb am 14. April 
1689) vermählte sich Johann Wilhelm in zweiter Ehe mit der Herzogin 
Maria Anna Luise von Toskana, die er schon in ihren Kinderjahren auf 
seiner Reise an die europäischen Höfe in Florenz kennen gelernt hatte. 
Wiederholt besuchte Johann Wilhelm mit seinen Gemahlinnen die alte Kaiser¬ 
stadt. Bereits am 15. Mai 4 1680 traf das Herzogspaar in Begleitung des 
Prinzen Wolfgang Georg Friedrich Franz, des späteren Bischofs von Neu¬ 
stadt, eines jüngeren Bruders des Herzogs, hier ein, um die Bäder zu ge¬ 
brauchen. Es nahm sein Absteigequartier in dem Hause von Maw (jetzt 
Gasthof Xuellens auf dem Friedrich-Wilhelins-Platz), wo 1668 der Friedens¬ 
kongreß abgehalten worden war und im Laufe der Zeit manche fürstliche 

*) E. von S<’h au mha rg in der Zeitschrift des B**rg. Gcsehichtsvereins V,S ff. 
Über die Familie Packenius s. Th. Oppen ho ff in ZdAGV ln, S. H24. Nr. 407. 

* K. Pauls in ZdAGV 7, S. *274. 

;l ) R. Pick, Aus Aachens Vergangenheit S. OO f. und roi. S. auch oben S. 20'», 
wo Magdalena statt Maria zu lesen ist. 

4 » Irrig verh-gt ,J. Kühl ((4* sch. der Stadt Jülich II.S. 1<<» die R»*is< nach Aachen 
ans Ende des Monats Mai. 
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Personen einkehrten 1 . Am 7. Juni verließen der Herzog und die Herzogin 
wiederum die Stadt, nachdem sie drei Tage vorher die Heiligtümer im 
Münster in Augenschein genommen hatten. Auch in den späteren Jahren 
ist Johann Wilhelms Anwesenheit in Aachen öfters bezeugt, so 1081 9 1686, 
1697 und 1698 Ä . Über den Empfang, der ihm bei dem Besuche im Mai 1680 
seitens der Stadt zuteil wurde, haben sich im hiesigen Stadtarchiv nach¬ 
stehende Aufzeichnungen erhalten, die, wenn sie auch im holperigsten Deutsch 
verfaßt sind, doch der Mitteilung wert erscheinen, zumal sie ein Bild von 
dem Gepränge geben, das der Herzog bei seinem Auftreten liebte®. 

„1680, den 15. maij is der furst von Gulich mitt die ertzhertzoginne 
undt prins Wolfganck alhie kommen. Unsere herren sient ihme auf unsere 
limiten im busch gegengefharen, alwho sie dieselbe empfangen undt com- 
plimentirt. Die unterdhanen von der Wijden stonten alle auf selbige platz 
ihm gewehr, in andere aber auf der Hasselsgracht, welche, gleich nachdem 
die carossen worbey wahren, alle salve gaben. Zn Haren stonten ihre durch- 
laucht auß ihre carossen in einem anderen, welcher mitt 6 schöne Isabellen 
bespannen undt zwey tagh zuvorn alhie ankommen waeren. Dha befonden sich 
auch einiche handtpferdt mitt dem rittmeister von der leibguarde Monsieur de 
Monzaw mitt 80 pferdt von vorschrevener guarde. Ahn St. Thomas kommende 
wurden 8 stuck losgeschossen, darauf 60 cammeren gleich folgeten undt 
gienge vorher einen carossche mitt 6 pferdt, warinnen Jesuwiteren gesessen, 
darnach einen ad 6 pferdt, warihnnen cavalliers, darnach unsere herren, 
denen zur seithen der herr haubtman undt meine wenige person accompang- 
nirten. Darauf folgeten 7 schone handtpferdt, darnach die harpocke 4 mit 
4 trompetters, darnach der graf Utingen 5 in einem von 6 pferden, nachdem 
einer mitt 6 pferden, warinnen der prins Wolfganck gesessen, darauf einiche 
cavalliers zu pferdt undt gleich darauf der hertzogh mitt die hertzoginne 
in dem von 6 schone Isabellen, darauf der capitain der guarde mitt 30 
reuters in liberey. Ahn St. Thomas komment, gingen 8 stuck los, darauf 
60 cammeren von der pfortzen bis der mittel 6 , von dannen durch Klein 
Collnerstraes, ferners dem Buchgel hinunten bis ahn herrn Maw haus stonte 
alle bürgere companien defilirt. Als ehr nuhn ausgestiegen, gingen noch 5 
ad 6 stuck los, so hinten dem haus auf den wähl stonten. Darauf bequamen 
unsere herren abermahlen audients. Abents hat man sie eine wacht von 

*) A. von Beumont in ZdAOV 5, S. 61 ff. 

7 ) H. A. von Fürth, Beitrüge und Material zur Geschichte der Aachener Pa¬ 
trizier-Familien II, Anh. 2, S. 198 und 200; K. F. Meyer, Aachenschu Geschichten I, 
S. 679 und 681; E. Pauls in ZclAG-V 7, S. 275. Im Jahre 1687 weilten der Herzog und 
die Herzogin über sechs Wochen in Burtscheid, wo die letztere drei Wochen krank lag. 
H. A. von Fürth a. a. O. II, Anh. 2, S. 201. 

a ) In dem Abdruck sind die für u gebrauchten v durch u und die für v ge¬ 
brauchten n durch v wiedergogeben; im Übrigen ist die Schreibweise der Vorlage ge¬ 
nau beibehalton worden. — 4 ) t leer pauke. 

6 i Graf von Oettingen, der der Herzogin hei ihrer Vermahlung als Oberhofmcister 
beigegeben worden war; vgl. Zeitschrift des Berg. Goschichtsvereins VIII, 8. 27. 

•i Colnmitteltor. 
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15 Soldaten gehen, welche 4 sehildtwachten haben observiren rauessen. Den 
änderten tagh sient ihre den wein durch Pfeill 1 ad 32 viertel verehrt, den 
tftgh darnach dein jirin^en Wolfganck ad 28 viertel, welche auch durch 
Pfeill sient verehrt worden.“ 

Aachen. H. Pick. 


3. Die grösseren Brände Heinsbergs. 

Das Archiv der Stadt Heinsberg besitzt abgesehen von den Tauf-, Trau- 
und Sterbebih hern der Pfarre, die zufolge Verordnung des französischen 
Regierungskoinmissars Rudler vom 12 Horeal des Jahres VI der Republik 
(1. Mai 1798) am 30. thermidor dess. J. (17. August 1798) der städtischen 
Gemeindeverwaltung übergeben worden sind, aus der vorherliegenden Zeit 
auch nicht eine einzige Urkunde, welche auf die reiche Geschichte der Stadt 
Bezug hat. Fttr diese sind, wie schon an anderer Stelle ausgesprochen, 
die dem Heinsberger Pfarrarchiv erhalten gebliebenen Urkunden von nur 
geringem Belang. Gegenüber der schon im 11. Jahrhundert einsetzenden 
Bedeutung Heinsbergs ist eine solche Lücke immerhin auffällig. Der Über¬ 
lieferung nach sind — und das kann nicht anders sein — reiche Archiv¬ 
bestände vorhanden gewesen. Teils sollen sie zur Zeit der Fremdherrschaft 
von den Franzosen verschleppt, teils auch schon vorher ausgedehnten Brän¬ 
den zum Opfer gefallen sein. Zu den Bauten der früheren Zeiten wurde in 
ausgedehntem Maße Holz verwendet. Feuerschutzanlagen waren unbekannt. 
Geordnete Feuerlöscheinrichtungen im Sinne der Gegenwart sind erst in 
Aufnahme gekommen nach dem großen Hamburger Brande, der in den 
Tagen vom 5. bis 8. Mai 1842 ein volles Fünftel der größten und reichsten 
Handelsstadt Deutschlands einäscherte. So erklärt es sich, daß Brände der 
weiter zurückliegenden Zeit oft eine verhängnisvolle Ausdehnung annahmen. 
Wie in so vielen anderen Städten hat sich das auch in Heinsberg gezeigt. 

Aus dem 17. Jahrhundert uns überkommene Nachrichten erwähnen zu¬ 
nächst einen Brand aus dem Jahre 1613. Die Historia Parthenonis Hcins- 
bergensis von Friedrich Kreetz (1772) besagt (S. 107) ohne nähere Angaben, 
daß damals fast die ganze Stadt das Opfer einer Feuersbrunst geworden 
sei. Zum Beleg beruft der Verfasser sich auf ein von Andreas Streithagen 
hinterlassenes Chronikon: HelnsbergVM InCenDIa Vastant. (Heinsberg wird 
durch Feuer vernichtet.) Hiernach muß der Brand, über den genauere Nach¬ 
richten fehlen, einen großen Umfang angenommen haben. Dafür bietet das 
Holzfachwerk der früheren Bauart die Erklärung. Mutmaßlich werden manche 
Häuser auch mit Stroh gedeckt gewesen sein. Feuerwehren waren natürlich 
auch in Heinsberg unbekannt. Das Hauptlöschgerät war der Feuereimer. 

l ) W. Peill war der damalige Stadtsekretär. Kr starb 1683, An seiner Stelle 
wurde am 20. Oktober dieses Jahres Lizeutiat Moli zum Stadtsekretär erwählt. H. A. 
von Fttrtb a. a. O. II, Anh. 2, S. 1D6. 
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Ein ausgebrochenes Feuer war nur schwer einzudämmen. So erwiesen sich 
die Feuersbrünste der früheren Zeit als recht verheerend. 

Ein zweiter Brand fällt auf den St. Ursulatag, den 21. Oktober 1635. 
Durch ihn ging ein großer Teil der Stadt zu Grunde. Hierzu bemerkt 
Kreetz (S. 107): „Obwohl die gefräßige Flamme das Kloster der Prä- 
monstratenserinuen“ (auch adeliges Frauenstift genannt) „von allen Seiten 
bedrohte, blieb es doch Dank Gottes Schutz vom Feuer verschont. Unsere 
Vorfahren schrieben das der Fürbitte der glorreichen Jungfrau Maria und 
des h. Johannes Evangelistae zu. Darum glaubten sie den St. Ursulatag 
für alle kommenden Zeiten als Gedächtnislesttag bestimmen zu sollen und 
im Chorgesang wie durch Absingung des Ambrosianischon Lobgesanges Dank 
zu sagen“. Das Feuer war damals zum Stehen gebracht worden beim so¬ 
genannten „grünen Haus“, das dem Feuer noch mit zum Opfer fiel. Hier¬ 
über äußert sich näher ein im Jahre 1768 von dem damaligen Heinsberger 
Bürger Sebastian von dem Bruch begonnenes Familienbuch, das sich abschrift¬ 
lich in meinem Besitze befindet. Das „grüne Haus“ lag in der Hochstraße 
dicht neben dem adeligen Stift. Es war damals Eigentum der Eheleute 
Johann Becker der Ältere und Neigen Eisenbrücker. Diese waren des 
Sebastian von dem Bruch Ur-Ur-Urgroßeltern. Das Haus ist nach von 
dem Bruch im Jahre 1636 neu aufgebaut worden. Über der Haustür ließ 
der Erbauer zur Erinnerung an den Brand in den Blaustein der Vorderseite 
die Verse einhauen: 

All Ding vergehet wie der Bauch; 

Wie Gott will, so will ich auch. 

Das Haus von gefälligen Bauformen, in jedem Obergeschoß mit einem 
Erker versehen, ist noch heute erhalten. Es trägt, auf der Hochstraße ge¬ 
legen, die Hausnummer 98. Leider hat der Zug der Verflachung die In¬ 
schrift vor etwa 60 Jahren verschwinden lassen. Diesem Brand ist mut¬ 
maßlich das bis zur Patersgasse reichende Häuserviertel zum Opfer 
gefallen. 

Nach dem von dem Bruch’schen Familienbuche war ein fernerer Brand 
zu verzeichnen am 17. August 1683. Kreetz läßt ihn unerwähnt. Er brach 
im unteren Stadtteile, wahrscheinlich in den Häusern am Markt aus. Durch 
ihn sind das damals dort gelegene Rathaus und „die erste Heinsberger 
reformierte Kirche“ ein Raub der Flammen geworden. Das Familienbuch 
bezeichnet die Kirche als „das der reformierten Gemeinde von dem gottes- 
fürchtigen Fräulein Anna von Berg geschenkte Bethaus, welches nunmehr 
(also i. J. 1768) ein Garten ist und Predigersgarten genannt wird“. Die 
Richtigkeit dieser Angabe bestätigt der nachfolgende, von mir im Düssel¬ 
dorfer Staatsarchiv aufgefundene Entwurf eines Briefes des Rentmeisters 
lloelen: 

„Dem Durchlauchtig Uten Fürst und Herzog, Herrn Johann Wilhelm 
rfalzgraf bei Rhein, in Bayern, zu Qülich , Cleve und Berg Hertzog, Graf 
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zu Veld ent z f Sponheim, der Mark und Morß } Herr zu Hauenstein, meinem 
gnedigsten Fürst und Herrn. 

Durch hoch fürstliche Rechenkammer Düsseldorf . 

Durchlauchtigster Hertzog, gnädigster Fürst und Herr! 

Eu\ hochfürstliche D . thue ich hierbei underthenigst wehmütig unver¬ 
halten, welcher yestalt durch einen gestrigen tags unversehens entstandme 
gewaltige Feuerbrunst da fl Hertz der hiesiger statt zumahl verzehret, und 
dem gemeinen rumor nach zwischen 30 ad 60 Hauser leider eingezehret segen. 
Wen nun gleichwol hiebei Etc. hochfürstl. D. rhent. Meistereg und oberer 
theil dero hiesiger statt (lott hd) befreget glichen sein , alß habe ein solches 
unterthenigst pjlichtmdßig berichten sollen, dieselbe zu langwirig hochfürst¬ 
liche Regierung Gottes starkem schütz underthenigst Empfehlend. 

Heinßberg, den 18 . August 1683. 

Ew. hoch für st l. D. 

underth. gehörsambster 
Diener 
J. Roelen. 

In diesem Brief ist bemerkenswert, daß der kurfürstliche Rentmeister 
sich in seinem Bericht über den Umfang des Brandes auf den „allgemeinen 
rumor“ verläßt und es nicht für nötig erachtet, sich an der kaum 500 Meter 
entfernten Brandstätte genauer zu unterrichten. Die damalige Rentmeisterei 
befand sich in dem heute als Bürgermeisteramt benutzten, neben der Propstei 
gelegenen Gebäude des oberen Stadtteils, in älteren Urkunden castrum ge¬ 
nannt. Mit Rücksicht auf die frühere Belegung dieses castrum mit spanischen 
Truppen wurde dieser Stadtteil vom Volksmunde „die spanische Rott tt ge¬ 
nannt. Diese Benennung hat sich bis heute zu erhalten. Dieses castrum 
wurde an der einen Seite durch das „Feldtor“ mit den anstoßenden Stadt¬ 
mauern, Wällen und Gräben, nach der Stadt zu durch den sogenannten 
„Bogen“, ein verschließbares inneres Tor, abgegrenzt. Die „spanische Rott“ 
bildete so in Verbindung mit dem Burg- und Kirchberg eine Art Zitadelle. 

Ein vierter größerer Brand ist nach Kreetz wie nach dem Familien¬ 
buche am 22. Juni 1711 ausgebrochen. Mehr als 40 Wohnhäuser sind damals 
ein Raub der Flammen geworden. Das Prämonstratenserinnen-Stift und 
dessen Kirche wurde, wie Kreetz sagt, auch dieses Mal mit Gottes Hilfe 
vom Feuer verschont. Zur Erinnerung an die zweimalige Abwendung der 
Gefahr wurde nach Kreetz im Oratorium der Laienschwestern eine Gedenk¬ 
tafel angebracht. Nach dem von dem Bruchscheu Familienbuche kam das 
Feuer in der am Mühlenbach gelegenen Stadtmühle zum Ausbruch. Es hat 
sich nach beiden Seiten ausgedehnt und, die dort verhältnismäßig enge Straße 
überspringend, auch die gegenüber gelegenen Häuser erfaßt, darunter auch 
das 1682 gegründete Pönitentenkloster, ferner die neben der Stadtmühle 
gelegene Apotheke* die im Eigentum der Eheleute Johann Heinrich Krähe 
und Johanna geh. Scharbaeh stand, der Urgroßeltern des Sebastian Heinrich 
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von dem Bruch. Das damals dem Vater des letzteren eigentümliche Haus 
„zum goldenen Schlüssel“, gegenwärtig Hochstraße Nr. 68, wurde gleichfalls 
eingeäschert. Scheinbar ist das Feuer zum Stehen gebracht worden einer¬ 
seits an der Patersgasse, anderseits an der bis heute erhalten gebliebenen 
reformierten Kirche. Das in deren Nachbarschaft gelegene Haus Hochstraße 
Nr. 52 hat die Erinnerung an diesen Brand festgehalten durch die Inschrift 
eines heute noch vorhandenen Flur-Belagsteines, in den eingehauen ist: 

1711 

ABGEBRAND 

1714 

AUFGEBAWET 
D I l-i-l S F 

Die Schlußbuchstaben weisen offenbar auf die Eigentümer und Erbauer 
hin. Ein Stein mit gleicher Inschrift, aber ohne Schlußbuchstaben, fand 
sich kürzlich in dem der Stadtmühle gegenüber gelegenen ffüher Grabjschen 
Hause Hochstraße Nr. 68. 

Natürlich hat jeder dieser Brände die Beteiligten in wirtschaftlicher 
Beziehung höchst empfindlich getroffen. Indes haben die Vorgänge auch 
eine recht beachtenswerte Lichtseite gehabt: alle Fachwerkbauten sind in 
Heinsberg seit den Bränden verschwunden. An die Stelle der in Flammen 
aufgegangenen Häuser sind solche in massivem Mauerwerk getreten. Viele 
wirklich hübsche und stilvolle Häuser sind entstanden. Das Straßenbild 
Heinsbergs mit dem die Stadt überragenden Burg- und Kirchberg ist ein so 
anmutendes geworden, daß Heinsberg wohl mit jeder im übrigen gleich ge¬ 
arteten Stadt des Aachener Bezirks mindestens in Wettbewerb treten kann. 

Aachen . Ludwig Schmitz . 


4. Aachener Unternehmer gründen im Jahre 1778 
eine Tuchfabrik in Wandsbeck. 

Die heutige Stadt Wandsbeck bei Hamburg erhielt einen Platz in der 
deutschen Literaturgeschichte, seitdem dort der Dichter Matthias Claudius 
in den Jahren 1771 — 75 eine schon früher begründete literarische Zeitschrift 
unter dem Titel „Der Wandsbecker Bote“ herausgab. Jahrzehnte hindurch 
wohnte der Dichter in Wandsbeck. Im Jahre 1775 nahm dort seinen Wohnsitz 
auch der bekannte Dichter und Übersetzer Johann Heinrich Voß. Die beiden 
Männer traten einander freundschaftlich näher, und Voß vermählte sich 1777 
mit Ernestine Boie, der Schwester des Begründers des „Wandsbecker Boten.“ 
Als er dann im nächsten Jahre nach Otterndorf im Hannoverschen übersiedelte, 
wo er die Stelle eines Rektors bekleidete, blieben die Familien Claudius und 
Voß im brieflichen Verkehr, den hauptsächlich die beiderseitigen Gattinnen, 
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Rebekka Claudius und Ernestine Voß gt*b. Boie, aufrecht erhielten. Jüngst 
sind nun die „Briefe von Matthias und Rebekka Claudius an Johann Heinrich 
und Ernestine Voß 1774 — 1814“ als Beilage zum Jahresbericht des Matthias- 
Claudius-( iymnasiums in Wandsbeek für Ostern 1915 von Professor Paul Eickhoff 
herausgegtd>en und erläutert worden. Gleich der erste Brief, den Rebekka 
am 13. November 1778, als Voß drei Wochen vorher in Otterndorf eingetroffen 
war, dorthin richtete, enthält eine bunte Menge von allerlei kleinen Neuig¬ 
keiten aus Wandsbeek und darunter auch folgende 1 : hier in Wands. gehen 
itzt große rerändrrnngen vor es wird eine große Tuchfabrik angelegt und 
nun siht man nichts als lauter Catolische frenullinge Kerls mit langen blauen 
Kitteln und Weiber und Kinder mit gelbe und grüne Strümpfe die sind alle 
aus Aachen gekommen der flr . daron ist ein sehr reicher Mann und wohnt 
im Jäger hause 2 er sol eine sehr Schöne frau haben <las ganze Publicum ist 
bc gier ich sie zu sehen der Director wohnt im Kutscherhause und noch ein 
par von den Meistern wohnen in Ihren Häusern 3 , Sie brauchen Hm. Schwarts¬ 
lose also nichts zu geben. 

Um über diese Fabrik und ihren Begründer vielleicht Näheres zu er¬ 
fahren, wandte ich mich an den Herausgeber der genannten Briefsammlung, 
der aber bedauernd antwortete, er könne gar keine weitere Mitteilung machen» 
obgleich er sich seit Jahren mit der Geschichte Wandsbecks beschäftige; es 
habe früher mehrere Tuchfabriken in Wandsbeck gegeben, die aber um 1830 
nach Neumünster verlegt worden seien. Tatsächlich gibt es heute in Wands¬ 
beck keine Tuchfabrik. 

Über die Geschäftsreisen des Aachener Tuchfabrikauten Christian 
Friedrich Claus 1768 -69 und seines Sohnes Ernst Conrad Claus 1794 — 95 
nach Rußland liegen eingehende Aufzeichnungen vor, die ich im 35. Baude 
dieser Zeitschrift veröffentlicht und besprochen habe. Der ältere Claus hält 
sich auf der Hinreise in Hamburg auf, erwähnt aber Wandsbeck nicht. Der 
jüngere berührt Hamburg auf der Rückreise, macht über seinen dreitägigen 
Aufenthalt daselbst verschied me Aufzeichnungen und fährt dann in der 
Reisebeschreibung fort: „Wandsbeck, dicht vor Hamburg, ein niedlicher 
Flecken in einer romantischen, schönen Gegend. Man lebt daselbst in der 
Stadt und auf dem Lande zugleich.“ 4 Auch er hat also in Wandsbeck 
keinerlei geschäftliche Interessen, da er sonst ohne Zweifel sich hierüber 
geäußert und die eine oder andere Firma genannt hätte. Wenn daher die 
ira Jahre 1778 in Wandsbeck durch einen Aachener Unternehmer begründete 
Tuchfabrik im Jahre 1795 überhaupt noch bestand, hatte sie sicher mit 
der Firma Hoffstadt & Claus nichts zu tun. Vielleicht ließe sich irgend ein 


l ) a. a. O. S. 34. — Herr Professor I)r. Aren» hatte die Güte, mich auf diese Ver¬ 
öffentlichung aufmerksam zu machen. 

*) Herausgeber: r spiiter Klein-Jüthorn, jetzt Neu-Jüthorn.“ 

3 ) Herausgeber: „auf der Langen Reihe.“ 

*) ZdAGV 3T>, S. 200. 
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Anhaltspunkt über die fragliche Gründung aus den ältesten Geschäftspapieren 
gewisser Aachener Tuchfabriken gewinnen; doch sind diese leider bisher 
überhaupt noch nicht im Interesse der Ortsgeschiehte durchforscht und ver¬ 
wertet worden. 

Aachen . M. Scheins. 


6. Zur La ge und Geschichte des Grabes 
Karls des Grossen. 

Nachtrag und Berichtigungen. 

1) Am 19. Juli 1914 schrieb mir ein Pariser Archäologe, daß der 
englische Forscher Edm. Bishop, der als erster Liturg der Gegenwart be¬ 
rühmt sei und mit dem inzwischen verstorbenen Papst Leo XIII. das schwere 
Kapitel über die anglikanischen Weihen bearbeitet habe, die Ausgabe des 
auf Befehl Karls des Großen von Alkuin verfaßten Gregorianums des ge¬ 
nannten Kaisers vorbereite und in dem Werk unvermutet die kirchliche 
Beerdigungsfeier (l’office des funörailles), die zu Ehren des großen Franken¬ 
königs stattfand, entdeckt habe. Auf Wunsch des Pariser Gelehrten wolle 
Bishop mir den glücklichen Fund zur Benutzung in meinem Aufsatz über 
Karls des Großen Grab überlassen. Der Archäologe äußerte sich wörtlich: 
„ü est & peu prös impossible liturgiquement que Charlemagne ait 6tö placö 
dans un caveau. II a 6t6 enterrö; je vous enverrai Poffice de son inhumation.“ 
Ehe die Sendung an mich gelangte, war der Weltkrieg ausgebrochen. Hoffen 
wir, daß die nächste Friedenszeit uns die für die Aachener Geschichte außer¬ 
ordentlich wichtige Urkunde beschert. 

2) Durch ein Versehen meinerseits ist auf S. 155 dieser Zeitschrift in 
dem grundlegenden Bericht von Einhard die zweite Hälfte des einleitenden 
Satzes ausgefallen. Dieser lautet vollständig folgendermaßen: „Der Körper 
wurde in üblicher Weise gewaschen und besorgt und unter der größten 
Trauer des Volkes in die Kirche getragen und beerdigt.“ Humatum , est sagt 
der lateinische Text. 

8) Zu S. 187 dieser Zeitschrift teilt mir Herr Benediktinerpater Gregor 
Böckeler in Maria-Laach nachträglich mit, daß die Dominikaner noch heute 
das Qui passurus am Gründonnerstag im Officium haben. 

Aachen. Eduard Teichmann . 
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Julias Men&dier, L)i e Aachener Münzen. Münzen, Urkunden und 
Akten, gesammelt und bearbeitet. Berlin 1913. (Sonderabdruck aus der 
Zeitschrift für Numismatik Bd. XXX und XXXI.) 

Habent sua fatu fibeflif — Vor einer längeren Reihe von Jahren ging 
die bedeutendste Sammlung Aachener Münzen, die Coumontsche, unter der Be¬ 
dingung in den Besitz der Stadt über, daß ihr Inhalt in einer Münzgeschichte 
verwertet und damit eine empfindliche Lücke der Ortsgeschichte ausgefüllt würde. 
Aber mehr als zehn Jahre verflossen, bis Menadicr sich seines von der Stadt er¬ 
teilten Auftrages entledigte. Daß dann dieses lange vergeblich erhoffte Werk, 
in dem zum ersten Male eine erschöpfende Sammlung und Bearbeitung des 
gesamten Münzmaterials der Stadt Aachen geboten werden sollte, nur als 
„Sonderabdruck“ aus einer Zeitschrift erschienen ist, bleibt ebenso zu be¬ 
dauern wie daß die Stadt sich nicht entschließen oder es nicht ermöglichen 
konnte, das Buch durch den Buchhandel einer größeren Öffentlichkeit zugänglich 
zu machen. Fast spurlos ist sein Erscheinen vorübergegangen; umsomehr 
scheint es Pflicht, den Lesern dieser Zeitschrift in einer Besprechung, wenn 
auch uuter Zurückdräugung der rein münzkundlichen Anlage und Eigenart 
des Buches, Kenntnis zu geben von seinem reichen ortsgeschichtlichen Material, 
wobei freilich auch die Mängel und Lücken nicht verschwiegen werden sollen. 

Menadier hat seinen weitschichtigen Stoff in zwei große Teile gegliedert: 
im ersten (S. 1—243) gibt er die Aachener Münzgeschichte nebst den darauf 
bezüglichen Urkunden und Akten; Teil II (S. 1—272) 1 enthält eine durch 
XXI Tafeln erläuterte Beschreibung der Aachener Münzen sowie jener der 
verschiedenen Jülicher Dynastengeschlechter, ferner der Aachener Zeichen 
und Marken, endlich der Aachener Schaumünzen, wozu er auch die Weih- 
und Wallfahrtsmünzen rechnet. 

Für die Leser dieser Zeitschrift ist der erste Teil sowie die dazu 
gehörige Beschreibung speziell der Aachener Münzen im zweiten Teil der 
weitaus wichtigste; denn er enthält die geschichtliche Entwicklung der 
Münzprägung und des Münzumlaufs in Aachen nebst den darauf bezüglichen 
Crkunden und Akten. Erst vom lu. Jahrhundert an boten hier das Archiv 
der Stadt Aachen und die Königliche Münze zu Berlin neue Ausbeute; für 


*) Die doppelte Seitenzählung — eine Folge des bloßen Wiederabdrucks des Buches 
ans der Nnmisrn. Zeitschrift — erschwert das Zitieren ungemein. 
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das ganze Mittelalter gibt Meuadier uur eiue allerdings sehr dankenswerte, 
wenn auch nicht, wie sich zeigen wird, völlig lückenlose Zusammenstellung- 
schön anderswo gedruckter Quellen, wobei ihm namentlich Vogelgesangs 
Studie über das Aachener Münzwesen (Aus Aachens Vorzeit Bd. XV und XVI) 
sehr zu statteu kam. Die für die Münzbefugnisse der Stadt im 14./15. Jahr¬ 
hundert so wichtigen Fürstenbriefe, die auf die Verpfändung der Münze an 
Jülich bezüglichen Urkunden, die für die Frage des Münzregals m. E. geradezu 
entscheidende Urkunde vom Jahre 1453, alles hat zum ersten Male Vogel¬ 
gesang veröffentlicht, dessen Ergebnissen Meuadier auch in der Darstellung 
der Entwicklung in wichtigen Punkten folgt. 1 

Stellen wir nun einmal in kritischer Prüfung die wuchtigsten Ergeb¬ 
nisse, wie sie Menadier im ersten Teile entwickelt, kurz zusammen 1 

Seit wann wurde in Aachen gemüuzt? Menadier räumt auf mit angeb¬ 
lichen Aachener Münzen vor Karl dem Großen — der merowingische Gold- 
trien9 wird nun wohl endgültig Aquis Vascon (Dax) 2 zuzuweisen sein —, 
und wenn er auch eine Aachener Prägung Karls des Großen an sich nicht 
bestreiten will, so hält er doch die dafür ausgegebenen Münzen für gefälscht 
oder weist sie Karl dem Kahlen und Dax zu. Als erste echte Münzen 
Aachener Prägung stellt er gegen die französischen Forscher einen Obol 
Ludwigs des Frommen mit dem zweizeiligen „Aquis Pala a und Pfalzmünzen 
(Palatina Moneta) desselben Kaisers und Lothars I. fest. 

Wer hat in Aachen gemünzt, d. h. wer ist im Besitz der Münzhoheit, 
des Münzregals gewesen? Denn die Münzumschriften „Moneta Aquensis“ 
oder „urbs Aquensis 11 drücken nur aus, daß diese Münzen in der Stadt, 
nicht daß sie von der Stadt Aachen geschlagen sind. Wer hat also hier 
gemünzt? Die Karolinger und ihre Nachfolger in der Kaiser- bezw. Königs¬ 
würde. Auch Menadier vertritt mit Entschiedenheit Vogelgesangs Standpunkt, 
daß Aachen Reichsmünzstätte, nicht eine der Stadt Aachen verliehene 
Münzstätte gewesen sei, daß hier mindestens bis auf Karl IV. kaiserliche 
bezw. königliche Münzen geprägt worden seien. 

Freilich, nicht alle Herrscher haben in unserer Stadt münzen lassen. 
Schon die Dänen- und Normannennot der Karoliugerzeit ließ die Aachener 
Münze zum Stillstand kommen, und da die Ottonen in Cöln prägten, so 
erklang erst nach 200 Jahren unter Heinrich IV. und Heinrich V. wieder der 
Hammer des Münzmeisters in der hiesigen Münze. Die Glanzzeit der Aachener 
Münze aber bildet die Stauferzeit, beginnend mit Friedrich I., der, wie an 
so manchen Orten, so auch in Aachen den Betrieb von neuem ins Werk 
setzte und dessen Urkunde vom Jahre 1166 (Menadier Urk. 1), die „magna 
Charta“ Aachens, Menadier in ihren Münzbestimmungen eingehend würdigt. 
Hoffentlich ist damit dem schon von Vogelgesang bekämpften, lange geglaub- 

») Menadier selbst rühmt von Vogelgesungs Arbeit, sie sei dio einzige Schrift, 
die, von einer beschreibenden Zusammenstellung der Münzen ubsehend, vielmehr ihre 
Entwicklung durch das Mittelalter hindurch verfolge und zu einem guten Teile klarlege. 

■) Im alten Aquitanien, in der Nähe der heutigen Stadt Bayonue. 
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ten Irrtum, als habe Aachen I18G überhaupt erst eine kaiserliche Münze erhalten, 
oder gar, als habe der Rotbart der Stadt eine Münze verliehen, der Garaus 
gemacht. Nach einer - wohl nur kurzen — Verpfändung an Walram von 
Limburg und dem Versprechen Ottos IV. an Erzbischof Adolf von Cöln, 
in Aachen nicht mehr münzen zu lassen (Menadier Urk. 8) — die kaiserliche 
und erzbischöfliche Münze waren gegenseitige scharfe Konkurrenten! — 
blühte unter Friedrich II. und seinen Nachfolgern die hiesige Münzstätte 
neu auf, freilich unterbrochen durch eine vorübergehende, zweite Verpfändung 
unter Rudolf von Habsburg an Herzog Jolianu I. von Brabant (1283.) 1 

Unter Karl IV. wurde dann 1355 oder 1850 die letzte kaiserliche oder 
auch königliche Münze in Aachen geprägt; denn seit 1357 erscheint die 
Aachener Münze dauernd im Pfandbesitze des Herzogs von Jülich, nach 
Menadiers Annahme wohl im Zusammenhang mit der 1356 erfolgten Erhebung 
des Markgrafen Wilhelm von Jülich zum Herzoge und als Ausstattung des 
Schulthcissenarntes der Stadt, das, ebenso wie die Vogtei, schon länger in 
Jülichschein Pfandbesitz sich befand. Beides ist möglich; jedenfalls übte 
seither Jülich das ihm pfandweise übertragene Münzregal an der königlichen 
Münze in Aachen aus. Hier beginnt nun die Schwierigkeit; denn die herr¬ 
schende Meinung ist, daß zu irgendeiner Zeit, spätestens in den ersten 
Jahren des 15. Jahrhunderts, die Jülichcr Münzpfandschaft in den Besitz 
der Stadt Aachen gelangt sei, daß also die Stadt Aachen das Münzregal 
erhalten habe. Leider hat Menadier zur Klärung dieser für die Ortsgeschichte 
so wichtigen Frage nichts beigetragen, ja, in einem Punkte m. E. die Ver¬ 
wirrung durch seine unklaren Ausführungen noch vermehrt, sei es daß 
diese Frage ihm zu sehr abseits von der Entwicklung der Münzprägung 
und des Münzumlaufs zu liegen schien, sei es daß für ihn die Verneinung 
dieser Frage -- man kann auch das aus dein Buche herauslesen! — selbst¬ 
verständlich schien. 

Prüfen wir daher selbst das von Menadier beigebrachte Material! In dem 
zwischen Erzbischof Wilhelm von Cöln, Herzog Wilhelm von Jülich und den 
Städten Cöln und Aachen im Jahre 1357 geschlossenen Münzvertrag (Menadier 
Urk. 29) erscheinen als Herren der Münzeu zu Riehl und Aachen lediglich der 
Erzbischof und der Herzog. Die beiden Städte sind, wie Menadier selbst 
sagt, lediglich „ziige/.ugen“ aus leicht begreiflichen Gründen. Für eine 
Münzhoheit der Stadt Aachen, wie man gewollt hat, kommt dieser Vertrag 
also nicht in Frage. 

Vogelgesang will vermutungsweise aus der vielbesprochenen „Moueta 
Junchi'it“ (genannt, wie auch Menadier zugibt, nach der gleichnamigen 
Besitzung zwischen Lütticher- und Vaelserstraße und geschlagen nur in den 
Jahren 1372—1375) auf einen, freilich vorübergehenden Verzicht des Jüliohers 

C Menadier S. 10 1 zitiert unrichtig: Urk. 7. Es mnB heißen Urk. 15. Dort, S. 83 
gißt er als Quelle für «las Regest «las sehend Werk von Willems an. Das Regest findet 
sich «her mich h«d Bohmer-Redlich, Regesta imperii VI. Xr. 17H4. Vgl. Vogelgesang, 
* a. a. O. S. ßg a . 
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auf sein Aachener Münzrecht zu Gunsten der Stadt schließen. Hier hat 
Menadiers Vermutung, daß der damalige Inhaber des von Jülich mit Aus¬ 
schluß der Münze unterverpfändeten Aachener Schultheissenamtes den Herzog 
durch Verweigerung des in der Stadt gelegenen Münzhauses gezwungen 
habe, vor dem Tore auf der Juncheit zu münzen, m. E. das einzig Richtige 
getroffen. Auch die „Moneta Juncheit“ ist also Jülicher Pfandgroschen, nicht 
Stadtaachener Münze. 

Nun folgert aber Menadier selbst aus einer Urkunde von 1403 
(Nr. 32), durch die der Herzog Reinald von Jülich der Stadt gegen ein Darlehen 
den Schlagschatz von „yren muntzen“ verpfändet, den „Übergang der Münze“ 
in den Besitz der Stadt; ja, dieser Besitz der Stadt an der Münze sei schon 
viel älter; die Macht Jülichs sei „von allem Anfang an“ bei der Aachener 
Münze lediglich auf den Schlagschatz beschränkt gewesen. Weder der 
einmalige Ausdruck „yren muntzen“ noch die gerade damals aufkommende 
Umschrift „Moneta urbis Aquensis“ statt der älteren „Moneta Aquensis“ — vor 
deren zu starker Pressung Menadier übrigens selbst warnt, — beweisen für das 
Münzregal der Stadt, fallsMenadiers mir nicht ganz klare Ausführungen sich auf 
dieses beziehen sollten, irgend etwas angesichts der von Menadier selbst als für 
das Recht des Herzogs an der Münze bedeutungsvoll betonten Tatsache der Gold¬ 
prägung Herzogs Reinald im Jahre 1409 und angesichts der Urkunde des Herzogs 
Gerhard vom Jahre 1453 (Menadier Urk. 33), in der er der Stadt Aachen 
erlaubt, drei kleinere Sorten Münzen in vorgeschriebener Legierung und 
höchstens für die Dauer von vier Jahren zu schlagen! Pfandinhaber des 
Münzregals ist nach wie vor der Herzog von Jülich, der der Stadt die 
Befugnis zu münzen für einen kürzeren Zeitraum ausdrücklich verleihen 
muß und an den die Stadt nach wie vor den Schlagschatz zu zahlen hat. 

Von dieser Fessel hat sich die Stadt auch trotz aller Versuche bis zum 
Ende ihrer reichsstädtiscben Selbständigkeit nicht zu lösen vermocht. Zwar 
war es der Reichsstadt Aachen als Stand des niederrheinisch-westfälischen 
Kreises — die Münzen dieser Periode bilden den III. Teil des geschicht¬ 
lichen Überblicks bei Menadier — auf dem Münzprobationstage dieses Kreises 
im Jahre 1568 gelungen, den Beweis ihres Münzrechts zu erbringen (Mena- 
dicr Urk. 36); sie hatte daraufhin als berechtigter Münzstand Anerkennung 
gefunden und hat dieses Recht bis zur Franzosenzeit ausgeübt. Der Rat 
konnte freilich die geforderten kaiserlichen „privilegia oder regalia“, die ihm 
das Münzrecht übertrugen, überhaupt nicht vorlegen, 1 sondern nur zuin 
Beweise der „bestendigen münzen“, die von ihren Vorfahren geschlagen 
seien, eine Anzahl alter goldener (über die noch zu reden sein wird) sowie 

*) In einem Menadier unbekannt gebliebenen Briefwechsel «wischen dem Rat 
von Ny mögen und Aachen aus den Jahren 1523 und 1563 (vgl. unten S. 303) behauptet 
in «lern ersten Schreiben der Rat von Aachen klilin, er habe auf Grund kaiserl. Privi¬ 
legien volle Münzhoheit (!). während er im Jahre 15G.1 schon viel bescheidener sagt, die 
Stadt habe Münzrecht mehr durch „ein ersessenen brauch und...auch von Roemischen 
kayseren und koningen .. bestätigte ubung .. . dan sunst auß erafft.. keis. od. kon. Privi¬ 
legien, so davon austruklirh sprechen mochten* ! 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



Menadier, Die Aachener Münzen. 


391 


silberner Münzen und — den Hinweis auf den dem Herzog von Jülich zu 
zahlenden Schlagschatz! Es ist klar, der Kreistag begnügte sich mit dem 
oberflächlichen Nachweis, daß die Stadt früher tatsächlich das Münzrecht 
ausgeübt, d. h. Münzen geschlagen batte; aus seinem Beschlüsse aber heraus¬ 
lesen zu wollen, die Stadt habe ihre Münzhoheit bewiesen oder diese sei 
ihr von jetzt an voll eingeräumt worden, ist völlig unzulässig. Ihr Münzrecht 
blieb, wie Menadier selbst sagt, nach wie vor manchen Anfechtungen und Ein¬ 
schränkungen durehJülich ausgesetzt. Als der evangelische Rat 1585 durch Ein¬ 
schub des Wortes „Lib(erae)“ die Münzen ausdrücklich als solche der freien 
Reichsstadt Aachen bezeichnen ließ, stand das mit dem Rechte des Herzogs von 
Jülich in Widerspruch und fand 1596 stärkste Mißbilligung des Kaisers (Menadier 
Urk. 49). Vor allem aber bestand die Verpflichtung zur Zahlung des Schlag- 
sebatzes an Jülich fort. Im Jahre 1661 wurde er durch Vertrag neu fest¬ 
gesetzt, und 1769 führte die gesetzwidrige Prägung übergroßer Mengen 
Kupfergeldes das gewaltsame Einschreiten des Vogtmeiers im Aufträge der 
Jülicbschen Herrschaft und ein Niederbrechen der Münze für zwanzig Jahre 
herbei (Menadier Urk. 97). 

Hatte also die Stadt keineswegs das Münzregal, welche Rechte hatte 
sie dann eigentlich in Bezug auf das Münzwesen P Auch zur Beantwortung 
dieser Frage bietet das Buch von Menadier ein zwar seiner ganz anders 
geordneten münztechnischen Anlage nach zerstreutes, aber doch gutes 
Material. Die ersten, später bedeutend erweiterten Rechte erhielt Aachen 
durch die schon erwähnte Urkunde Friedrichs I. vom Jahre 1166. Er hob 
den Bann und Wechselzwang der königlichen Münze auf und gestattete jedem 
anderen Oelde freien Umlauf in Aachen. Als dann, besonders im 14. Jahr¬ 
hundert, die Herren von Gangelt, Randerath, Heinsberg, Sittart, Jülich, 
Schönau das Münzrecht übten — es ist der Beginn der dynastischen Prägung 
um Aachen — und mit ihren Beischlägen zu den leichten Münzen ihrer 
größeren westlichen Nachbarn sehr unliebsam auf den Geldverkehr der 
Reichsstadt einwirkten, sah sich Ludwig der Bayer im Jahre 1314 veran¬ 
laßt, in Erweiterung der bisherigen Rechte dem Rate Vollmacht zu erteilen, 
über die Umlaufsfähigkeit fremden Geldes in Aachen zu bestimmen und 
seinen Wert festzusetzen (plenaria potestas statuendi pagamentum: Menadier 
Urk. 17). Und so wichtig erschien der Stadt dieses Recht der Festsetzung 
des Pagaments, daß sie es sich von allen Nachfolgern bis auf Karl V. 
bestätigen ließ. Denn tatsächlich erhielt der Rat dadurch die gesamte 
Münzpolizei innerhalb seiner Mauern. Seit jeuer Zeit müssen die stolzen 
Nachbarfürsten, der Erzbi>ehof von Cöln, der Bischof von Lüttich, die 
Herzoge von Brabant und Luxemburg, ja sogar die Herren der Aachener 
Münze selbst, die Herzöge von Jülicb, höflich beim Rat um Zulassung ihrer Neu¬ 
prägungen in Aachen bitten, Abhilfe bei Beschwerden über ihre Münzen 
Zusagen, wohl gar, wie Herzog Wilhelm von Jülich, seinen Dürener Münz¬ 
meister dem Rate nach Aachen zur Rechtfertigung gegen dessen Vorwürfe 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

CORNELL UNIVERSUM 



392 


Literatur. 


schicken (Menadier Nr. 30 a— n 1 ). Ich stimme Menadiers Wort von der 
eingreifenden Bedeutung der städtischen Behörden für das Münzwesen in 
dieser Zeit bei, muß aber trotzdem seine Bezeichnung der damaligen Herzöge 
von Jülich als der „vermeintlichen“ Herren der Aachener Münze als irre¬ 
führend ablehnen. Die Ausübung der Münzpolizei ist nicht identisch mit 
dem Besitz des Münzregals. Warum soll der Herzog nicht für den Umlauf der 
in seinen eignen Münzstätten zu Jülich und Düren — nur diese werden erwähnt — 
neugeprägten Münzen in Aachen die Erlaubnis des Aachener Rates haben 
einholen müssen und dabei doch im Pfandbesitz der königlichen Münze zu 
Aachen gewesen sein? 

Welche Münzsorten sind nun in der Aachener Münze geprägt worden? 
Königlichen Schlages sind die Aachener Denare (Pfennige) und Obole (Hälb- 
linge). Von Haus aus, laut der Urkunde Friedrichs, auf Großhandel und 
Fernverkehr berechnet, erhält der Aachener Denar im 13. und 14. Jahr¬ 
hundert einen sehr weiten ümlaufskreis am Niederrhein, im Moselgebiet, im 
Rheingau, in der Wetterau bis Hanau und Marburg (Menadier Urk. 9—14) 
als verbreitetstes Zahlungsmittel. Der Begriff des Aachener Denars erlischt 
mit dem Verzicht auf selbständiges Gepräge und der Übernahme des englischen 
Sterlings. Dieser war im Wege des Handels und durch Hilfsgelder schon 
zur Stauferzeit nach dem Westen des Reiches vorgedrungen; Otto IV. und 
Friedrich II. hatten in Duisburg und Dortmund Sterlingstypen benutzt. In 
Aachen herrschte seit Barbarossa englischer Münzfuß, seit Heinrich VII. 
und erst recht seit Ludwig dem Bayer auch das englische Münzbild des Sterlings. 
Gleichzeitig kommen seit Ludwig dem Bayer auch Groschen (Turnosen) und 
ihre Teilmünzen auf. Der Sterling Karls IV. ist die letzte in Aachen ge¬ 
prägte kaiserliche oder königliche Münze (1355 oder 1356). 

In dieser Zeit beginnen die verschiedenen Prägungen der Jülicber 
Pfandschaft, zu denen also auch die schon erwähnten Juncheitsgroschen 
gehören. Im übrigen kann die Aachener Münze im 15. Jahrhundert, von 
Kaiser und Reich losgelöst, den einmal angeordneten Münzfuß nicht fest- 
haltcn und bleibt in wachsendem Maße hinter den führenden Mächten des 
Geld Verkehrs zurück; auch ruht, abgesehen von den Marienrattnzen der Jahre 
1490 und 1491, den größten Aachener Prägungen des Mittelalters, von 
1430 bis zur Neuordnung des gesamten deutschen Münzwesens im 16. Jahr¬ 
hundert der Münzhammer die meiste Zeit. 

Nur die Aachener Goldprägung Herzog Reinalds im Jahre 1409 verdient 
noch eine besondere Erwähnung. Denn sie führt abermals zu einer strittigen 
Frage: Sind in Aachen überhaupt im Mittelalter Goldmünzen geschlagen 
worden? Goldmünzen Ludwigs des Bayern weist Menadier als Aachener 
Prägung ab; aber der schon erwähnte Vettrag von 1357. zwischen dem 
Erzbischof von Cöln und dem Herzog von Jülich sah doch auch die Prägung 

') Das Datum des unter li aligodruckten Briefes (II. Sept.) ist unrichtig; es ist 
der 1. Seiit. Vgl. Vo^elgesang, a. a. 0. S. 44, Nr. H. 
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von Goldmünzen vor, und tatsächlich nimmt Vogelgesang einen Floren 
Herzog Wilhelms T. trotz des Fehlens jedes auf Aachen hinweisenden äusseren 
Signums aus inneren Gründen als Aachener Prägung in Anspruch, während 
Menadier sich auch hier wieder unentschieden ausdrückt, so daß dann also 
die Goldmünzen Herzog Rainalds im Mittelalter ganz allein ständen. Doch 
das sind, wolilgemerkt. herzoglich jülichsche Münzen aus der Münze zu 
Aachen! Hat aber auch eine Goldprägung der Stadt Aachen im Mittelalter 
stattgefunden, durch die dann freilich das Münzregal der Stadt erwiesen 
wäre? Oder wie verhält es sich sonst mit den oben erwähnten, 1568 den 
Kreisständen zur Beglaubigung dieses Münzrechts von seiten des Rats 
überreichten alten goldenen Münzen? Menadier weiß mit der Sache nichts 
Rechtes anzufangen. Seinen „Urkunden und Akten 4 * fehlen zwei, augen¬ 
scheinlich ihm unbekannt gebliebene Antworten des Aachener Rats auf 
Anfragen des Rates der Stadt Nymegen in betreff der Münzgerechtigkeit 
(abgedrurkt bei P. I). van der Ohijs, De Munten der voormalige Heeren 
en Steden van Gelderland, 1853 S. 27 f. 1 ). Im ersten Brief vom 7. 
November 1523 behauptet die Stadt, der Rat habe volle Münzhoheit, 
Gold- und Silbermünzen nach Belieben zu prägen; doch „langh jaeren 
her geyn gülden noch silveren pennongen, durch upstijgen des geltz, 
in onsc stat gemimt 4 ! Als Probe der jetzigen Münzform schickt der Rat 
die höchste Münze, zwölf Stuver, und die niedrigste, einen halben Stuver, 
init dem Hinzufügen, in diesen Formen seien auch die Aachener Goldmünzen 
geschlagen! Der zweite Brief, vom 20. Januar 1503, also nur wenige Jahre 
vor der Prüfung des Münzrechts der Stadt durch die Kreisstände, behauptet 
ebenfalls, daß die „voreiteren“ Goldmünzen geschlagen, kann aber auch der 
Ritte um Überlassung einer solchen nicht entsprechen* „als die man...ires 
guetten gehaltz halbenn vorlangs versraoltzenn undt verbrauckt hat, dieser 
seit keine mer foirhanden oder zu bekommen“! Trotzdem vermag der Rat 
1508 „alte“ goldene Münzen vorzulegen, die der Kreismünzwardein auch 
mit dem Bemerken anerkennt, dergleichen Münzen seien in „althenn Verzeich¬ 
nissen“ zu finden! Ich glaube, die Frage der Goldprägung der Stadt Aachen 
im Mittelalter ist hiermit zu Ungunsten der Stadt entschieden. 

Ais Stand des niederrheinisch-westfälischen Kreises hat daun die Stadt 
seit 1572 bis 1034 in großen Unterbrechungen geringe Mengen Goldgulden 
geprägt. Die H&uptsilbermünze des 10. Jahrhunderts sind die Taler — ein 
Versuch, 1647 eigene Aachener halbe und viertel Taler, unterschieden von 
den Reichstalern, zu prägen, mißlang — ; seit Ende des Jahrhunderts werden 
sie allmählich ersetzt durch die Mark (0 M , 4 M., 3 M., 2 M, 1M.), die sich bis 


i) Den ersten Hinweis auf diese Briefe verdanke ich der Freundlichkeit des 
Herrn Archivdirektors R. Piek, «lern ich auch hier verbindlichst danke. 

2 Vielleicht stellt in Zusammenhang mit diesen Hrieten ein Posten in der R^-ch- 
nungsuhlHge des N\im g« ner Minien.eisters, worach „der praist van Wasserd org, 
Meister .lohan Paill,“ nach Aachen reiste „Wege der munten van den goldc.“ Vgl. van 
der Clujs, de Munten der voormalige Gniven en Heitogen van Gclderland, S. 12T>. 
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zum westfalischen Frieden hält. Seit dieser Zeit hat Aachen, mit Ausnahme 
von fünf Jahren, nur noch Kupfermünzen (Vierhcller und Zwölfheller) geprägt. 
Kupfermünzen wurden als Banschen und Doppelbauschen zuerst 1597 ge¬ 
prägt, als der protestantische Rat, von den Münztagen ausgeschlossen, in 
großer Not war. Aber auch der katholische Rat ließ sich 1598 die Prägung 
von Kupfermünzen (Hellern) vom Münztag genehmigen. Und diese Kupfer¬ 
prägung, weil weder der Aufsicht des Kreises noch der Erhebung des 
Schlagschatzes unterworfen, nimmt in den folgenden Jahrzehnten immer 
mehr zu, allen Klagen und Drohungen, besonders von seiten Jülichs, das 
1769 gewaltsam gegen die Stadt vorging, zum Trotz. Hatte doch sogar 
der Rat in Zeiten höchster Not (1708—1711 und wieder 1752 — 1755) aus 
minderwertigem Silber sogenannte Ratspräsenzen (Marken, ursprünglich be¬ 
stimmt, den Empfängern den freien Weintrunk zu sichern, und als solche 
schon 1622 und 1625 geprägt) in großem Umfange hersteilen lassen, deren 
Umschrift — neben dem Bilde der weinschenkenden Frau—, nec erat qui 
cogeret ad bibendum, erkennen ließ, daß sie allgemein für Zahlungen in der 
Stadt und vielleicht sogar auch außerhalb derselben bestimmt waren. 

Wie daher einst im 14. und 15. Jahrhundert — aber aus ganz anderen 
Gründen! — fremde Münzen, die Cölner und Haller Pfennige, die englischen 
Sterlings, die Brabantiner, die holländischen Köpfchen, die französischen 
goldenen und silbernen Turnosengroschen, die Goldflorentiner (ftoreni oder 
parvi aurei), die französischen Realen und die niederländisch-französischen 
Goldschilde (Menadier fTrk. 18 — 27) in Aachen in Masse umliefen, so ist seit Mitte 
des 17. Jahrhunderts — aus Armut und Ohnmacht der Stadt — Handel und 
Verkehr in Aachen ausschließlich auf fremdes Geld angewiesen, unter dessen 
Niedergang und Unregelmäßigkeit die Stadt um so schwerer leidet, als die 
alte Waffe, die Festsetzung des Pagaments, im Laufe der Jahrhunderte 
unbrauchbar geworden war. So endet in einem trostlosen Münzelend die 
Münzgeschichte der alten Reichsstadt. 

Von Wichtigkeit für manche Fragen der Ortsgeschichte sind auch die 
Münzbilder und Münzumschriften in ihren verschiedenen Varianten. Ihnen 
hat natürlich Menadier, dem Zweck und der Anlage seines Buches ent¬ 
sprechend, die größte Aufmerksamkeit geschenkt, zumal sich aus ihnen in 
erster Linie die Herkunft als Aachener Prägung erweisen läßt. Die als 
echt erkannten Denare der Karulingerzeit weisen auf der Vorderseite 
meist ein Kreuz mit einer Kugel in jedem Winkel und den Namen 
des Herrschers auf, während die Rückseite neben dem schon genannten 
„Palatina Moneta“ die Bezeichnung „Aquis Grani Pa(latii)“ und bisweilen 
einen viersäuligen Tempel trägt. 

Aulfallenderweise zeigen dagegen die Münzen Heinrichs IV. und V. 
statt des Bildes dieser Herrscher das des Reichsgrttnders Karls des Großen 
mit Schnurrbart und auf der Kehrseite teils den Bronzeadler der Kaiser¬ 
pfalz, teils das Marienmünster in verschiedenen Darstellungen: das Oktogou 
allein oder in Verbindung mit dem Turme. 
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Für die Denare Friedrichs I., des Erweckers der Aachener Münze zu 
neuer und höchster Blüte, ist charakteristisch das Bild des thronenden 
Herrschers mit geschultertem oder quer über die Knie gelegtem Richtschwert, 
eine selbständige Schöpfung des Aachener Sternpelschneiders, daneben Lilien¬ 
szepter, Lanze und Reichsadler. Die Kehrseiten zeigen neben dem altüberlieferten 
Stadtbilde, der Mauer mit Torbogen und drei Türmen, als jüngeres, auch 
von den Söhnen Friedrichs beibehaltenes Bild ein großes Bauwerk mit Rund¬ 
bogenfenstern, zwei höheren Türmen auf der einen, zwei niedrigeren auf der 
anderen Seite, darüber in der Höhe einen struhlenden Stern, Menadier sieht 
in ihm mit Recht die Abbildung der alten Kaiserpfalz als Mittelpunkt des 
Reiches, and ihren und der Krönungsstadt Ruhm verkündet laut die stolze 
Umschrift: „Roma caput mundi“. 

Für die Reichs- wie Stadtgescliichte ist wichtig ein Denar Ottos IV.; 
durch die Umschrift „Rex El(ectus)“ wird hier im Gegensatz zu den auf 
Schaffung einer Erbrnonarcbie abzielenden Bestrebungen Heinrichs VI. die 
Wahlfreiheit der Fürsten aufs schärfste zum Ausdruck gebracht; anderseits 
ist die Umschrift „Civitas Aquensis“ die erste Bezeichnung Aachens als 
Stadt auf einer Münze. Dagegen ist die Vermutung Menadiers, der darin eine 
Anspielung auf das der Stadt von Heinrich VI. kürzlich verliehene Stadt¬ 
recht sehen will, unrichtig, da Heinrich Aachen ein „Stadtrecht“ nicht ver¬ 
liehen hat (vgl. Pick, Aus Aachens Vergangenheit S. 143, Anm. 2). Den 
zahlreichen Aachener Münzen Friedrichs II. ist gemeinsam, daß der Name 
der Stadt als Münzort auf ihnen verdrängt ist durch den ihres Patrons, des 
„Sanctus Carolus“, sei es in irgend einer architektonischen Darstellung, sei 
es durch das auf der Kehrseite angebrachte Brustbild des Kaisers, das mit 
beiden Händen einen mit drei Türmen besetzten Bogen trägt. 

Unter den folgenden Königen verschwindet Karls Bild geraume Zeit 
von den Aachener Münzen, deren Rückseite jetzt neben der Krone unter 
dem Bogen mit den bekannten drei Tünnen die Umschrift zeigt „Urbs Aquensis 
Vince“, entsprechend dem Bonner Denare Siegfrieds von Westerburg mit der 
Aufschrift: „Beata Verona Vince. S“, wozu sich König und Erzbischof 
durch Vertrag vom Jahre 1282 verpflichtet hatten. Den auf späteren Aachener 
Münzen auftauchenden rätselhaften Zusatz hinter Vince „S. M.“ hat Mena¬ 
dier (mit Dannenberg gegen Vogelgesang) wohl richtig im Hinblick auf das 
Marienmünster des Münzbildes als „Sancta Maria“ gedeutet. Einen leisen 
Zweifel an der Beziehung des Miinzbildrs auf das Münster in Seitenansicht 
von Norden, das Oktogon inmitten des Turmes und des Chores, könnte 
höchstens die Höhe des Chores auslösen; denn es gibt keinen „Vorgänger“ 
des Hoheu Chores, wie Menadier anzunebmen scheint; der einzige „Vorgänger“ 
war das karolingische Chörehen. Geradezu bedauerlich aber ist es, daß 
Menadier bei dieser Gelegenheit auch den längst beseitigten Irrtum von 
Gerhard Chorus als dem Erbauer des IHM (!) begonnenen neuen Chores wieder 
in die Welt setzt. Die Vorderseite der Münzen schmückt in dieser ganzen 
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Periode kein Bild des Herrschers mehr, sondern das zu einem „Aachener 
Typus königlicher Majestät verallgemeinerte und verflüchtigte 44 Bild Karls 
des Großen. 

Mit dem Aufkommen des englischen Sterlings als Münzbild verlieren 
die Aachener Münzen jedes spezifische Aachener Kennzeichen; nur der Reichs¬ 
adler bleibt ihnen als Beizeichen gewahrt und die Umschrift „Moneta Aquensis*. 

Die Jülicher Pfandherren haben doch Bedenken getragen, ihr Bild auf 
die Aachener Münzen zu setzen; so griffen sie denn auf Karl den Großen 
zurück. Seit 75 Jahren erscheint jetzt zuerst wieder sein Bild in verschiedener 
Darstellung: stehend auf einem Säulenkapitell mit Lilienszepter und Adler- 
Schild, oder, bei Sterlingsgepräge, nur der Kopf, oder der Kaiser knieend 
die Marienkirche haltend — die erstmalige Wiedergabe der Brücke zwi¬ 
schen den Türmen 1 — oder endlich bei den schon erwähnten Juncheitsgroschen, 
das Hüftbild des Kaisers über dem Adlerschild mit Lilienszepter und Reichs¬ 
apfel. Und ebensowenig setzten die Jülicher — eine Ausnahme bilden nur 
die halben Goldgulden Reinalds — ihre Namen auf die Aachener Münzen. 
Wir lesen statt dessen „Moneta Aquensis 44 oder „Urbs Aquensis“ mit oder 
ohne „sedes regalis 44 ; erst die von 1411 — 1430 geprägten Turnosengrosehen 
tragen die Umschrift. „Moneta Urb(is) Aquen(sis) tt . 

Seit der Neuordnung des gesamten deutschen Münzwesens unter Maxi¬ 
milian II. war die Stadt bezüglich der Prägebilder wie jeder andere Münzstand 
an den Doppeladler des Reichs mit dem Namen und Titel des Kaisers in der 
Umschrift gebunden. Als Typus der freien Seite wählte der Rat ein Bild 
Karls des Großen über dem Adlerschild thronend im vollen Kaiscrornat mit 
kräftigem Vollbart, dessen ruhige Renaissanceformen schon 1571 in ein leb¬ 
haftes Barock abgeändert wurden. 

Die ältesten Aachener Kupfermünzen der evangelischen Herrschaft 
endlich zeigen als Bauschen oder Doppelbauschen ein einfaches oder doppel¬ 
tes B als feldfüllendes Münzbild, während die einfachen, doppelten und vier¬ 
fachen Kupferheller des katholischen Rats zum ersten Male die Wertziffer, 
groß das Feld einnehmend, aufweisen. 

Leider hat Menadier für seine Beschreibung der Aachener sowie der 
Münzen der Jülicher Dynastongeschlechtcr den großen Münzfund zu Oberzier 
im April 1913 nicht mehr verwerten können. So muß hier die von R. Pick 
im Echo der Gegenwart 1913 Nr. 129 Morgenausgabe und Nr. 173 Abend¬ 
ausgabe, 1 . Bl.; sowie Nr. 300, 8 . Blatt (Nachtrag) gegebene genaue 
Beschreibung der ihm aus diesem Funde vorgelegten Münzen ergänzend 
(‘intreten: vor nllem sei hingewiesen auf die seltene Nachbildung der Aache¬ 
ner Groschen durch Dietrich VI. von Limburg an der Lenne (1401 -1439). 

Endlich möge noch die Frage — Menadier beschränkt sich (Urk. 4) auf die 
Zusammenstellung der bekanntesten Stellen — gestreift werden, wo in Aachen 
gemünzt wurde‘r Die Urkunde Friedrichs 1.(1166) nennt eine domu* monetaria; 
1235 spricht König Heinrich Vll. von einer refua moneta in Aachen, augenschein- 
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lieb dasselbe Gebäude, das wiederholt in dem Totenregister des Marienmüusters 
als aufiqua moneta auftritt. Wo aber hat sie gelegen? Die Frage wird 
sich wohl kaum mehr sicher beantworten lassen. Am gleichen Orte stellt 
Menadier auch die im Totenregister und in den Stadtrechimngen auf¬ 
tauchenden Namen der Munzmeister (monetarii) zusammen, ohne daß indessen 
sein Verzeichnis auf Vollständigkeit Anspruch machen könnte. 

Auf eineMcngo munzgeschichtlicher Einzelheiten, so vor allem auf die 
zahlreichen Beischläge und Nachprägungen der Jülichsdien Dynasten um Aachen, 
sowie auf die rein münztechnischen Fragen des Münzfußes, der Währung, des 
Kurses usw. bin ich nicht eingegangen. 1 Denn Zweck dieser Besprechung 
sollte in erster Linie sein, die Leser dieser Zeitschrift mit dem reichen 
Material des Buches, aber auch den darin enthaltenen Mängeln bekannt zu 
machen, den Lesern des Werkes von Menadier selbst aber, soweit sie 
nicht Fachleute sind, das Eindringen in das wegen seiner münztechnischen 
Anlage schwierige Buch durch Gruppierung des Stoffes zu erleichtern; 
die Entscheidung darüber, ob Menadiers Arbeit den Anforderungen an ein 
abschließendes Werk über die Aachener Münzen rein fachmännisch ent¬ 
spricht oder ob hier vielleicht nur eine sehr brauchbare Vorstudie und 
Materialsammiung für ein solches voriiegt, die sei dem Fachmann in einer 
Fachzeitschrift überlassen. 

Aachen . C. Schui . 

2 . 

Aachen unter der Herrschaft Napoleons. Kommissionsverlag 
von A. Jacobi, Aachen. VII u. 72 S. Preis 1,50 M. 

Nicht nur ohne Nennung des Verfassers, sondern auch ohne Jahres- 
angabe ist diese Arbeit erschienen. Es freut uns, unzweifelhaft festgestellt 
zu haben, daß die Schrift schon vorlag, als der Krieg ausbrach; sonst 
hätten eifrige Patrioten vielleicht den Vorwurf erheben können, daß ein 
wenn auch eingeschränktes warmes Loh Napoleonischer Verwaltungstätigkeit 
unter den jetzigen Verhältnissen wenig angebracht sei. Was aber den Ver¬ 
fasser veranlaßt hat, seinen Namen nicht zu nennen, können wir nicht sagen. 
Sollte es der Wunsch gewesen sein, die Abhandlung vor Besprechung und 
Kritik zu schützen, so könnte er wohl Erfolg haben; denn die Wissenschaft 
hat es mit vollem Recht allezeit abgelehnt, sich mit namenlosen Veröffent¬ 
lichungen zu befassen, obwohl ja Gründe denkbar sind, die in einem Einzel¬ 
fall die Unterdrückung des Namens erklärlich machen. Jedenfalls, wenn ich 
hier von der allgemeinen Regel, Namenloses nicht zu besprechen, abweiche, so 

*) Dagegen sollen einige der nicht seltenen Schreibfehler, die die Arbeit entstellen, 
wenigstens angemerkt werden: Teil I, S. So steht Jnngheitsgroschen (st. Juncheits- 
groschen'; Teil II, S. 8 heißt- es Viset (st. Visei; S. 164 Gros (st. Gross); und H. v. Oidt- 
mann (st. Oidtnian); S. 107 Battweiler (st. Baesweiler/; S. 1^2 Fronenborch (st. Fronen¬ 
broich); S. 268 f. Ed. Becker (^st. Hecker) nsw. 
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folge ich damit einem ausdrücklichen Wunsche von befreundeter Seite, da 
die Arbeit doch nun einmal ortsgeschichtlichcs Interesse hat. 

Der Abhandlung geht voran ein Verzeichnis der benutzten Werke. Die 
Verteilung derselben unter „Quellen 44 und „Literatur 44 erscheint, wenngleich 
au sich üblich, im einzelnen nicht immer glücklich; zu den „Quellen 44 kann 
ich jedenfalls das wertlose Werk von van Alpen nicht rechnen. Die Lite¬ 
ratur ist, wie die zitierten Bücher vermuten lassen, anscheinend mit dein 
Jahre 1912 abgeschlossen worden; dann wären dem Verfasser, abgesehen 
sicherlich von manchen Notizen in den Veröffentlichungen zur Jahrhundert¬ 
feier der preußischen Herrschaft in den Bheinlanden, sowohl Pick-Laurent 
„Das Rathaus zu Aachen 44 als auch das großzügige Werk von Brandt-Uost 
„Heimat und Wirtschaftkunde für Rheinland und Westfalen 44 , das auch auf 
die Zeit der Fremdherrschaft zurückgreift, ohne seine Schuld entgangen. 
Aber aus der bis 1912 reichenden Literatur hätten zweifellos mit Erfolg 
benutzt und dann auch verzeichnet werden können Karl Borromaeus Cünzer 
„Folie des dames 44 (Freimuth, Aachens Dichter und Prosaisten, II); ferner 
E. Pauls „Fürstensagen in Aachen und Umgebung 44 (Mitteilungen des Vereins 
für Kuude der Aachener Vorzeit, Jahrg. I); von A. Fritz „Theater und 
Musik in Aachen zur Zeit der französischen Herrschaft“, Aachen 1901, 
„Geschichtliche Mitteilungen zu den Bildern Napoleons und seiner Gemahlin 
Josephine im Suerraondt-Museum“ (Sonderabdruck aus der Denkschrift des 
Museums Vereins zu Aachen, 1903), „Das reichsstädtische Mariengymnasium“ 
(ZdAGV 30, S. 75—154), „Die französische Secondärschule“ (ZdAöV 84, 
S. 1 ff.; 8. 297 ff.); Alfred Karll „Napoleonische Studien“, Aachen 1907; 
auch Bergengrün „David Hansemann“ hätte wohl angemerkt werden können. 

Als Verfasser der „Voyage dans le pays entre Meuse et Rhin“, Paris 
1818, wird Poissenot genannt. Soviel mir bekannt, gilt als Schreiber dieser 
namenlosen Lettres allgemein der ehemalige Präfekt Ladoucette, ohne daß ich 
freilich für die Urheberschaft gerade dieses Mannes spezielle Gründe angegeben 
gefunden hätte. Bitterauf „Napoleon“ ist S. 40 3 zitiert, ebenso S. 38 3 die 
Sammlung „Aachener (lies: Aachens) Dichter und Prosaisten“ und S. 10 2 
„Aachens Dichter“, fehlen aber sämtlich im Verzeichnis. Im übrigen ist es 
doch wohl Brauch, nur die in der Arbeit wirklich zitierten Werke in das 
Literaturverzeichnis aufzunehmen; aber von den dort aufgeführteu drei 
Arbeiten Hashagens finde ich nicht einmal sein sehr brauchbares Hauptwerk, 
sondern nur seinen Aufsatz aus „Die Rheinlande“ einmal (S. öl 1 ) wirklich 
angegeben. 

Von dem einleitenden „Rückblick“ auf die letzten, jammervollen Jahre 
reichsstädtischer Selbstherrlichkeit und auf die ersten Jahre der französischen 
Herrschaft mit seinen dunkeln Farben — m. E. etwas zu dunkel; daß „un¬ 
verkennbare Wohltaten“ kaum beachtet wurden, schmälert nicht das Ver¬ 
dienst der französischen Regierung — hebt sich um so heller leuchtend in 
den folgenden Kapiteln ab die Gestalt Napoleons, des Mannes mit dem „ziel- 
bewußten Willen“, der diesen Willen rücksichtslos zur Geltung bringt und 
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bü leistet, was kein anderer inmitten dieser Verrotteten Zustande, umgeben 
von einer großenteils in dumpfer Gleichgültigkeit, teilweise auch in passivem 
Widerstand verharrenden Bevölkerung, wohl hatte leisten können: eine 
gewaltige, alle Gebiete berücksichtigende Neuorganisation, die auch sein 
grimmigster Gegner als Schöpfertat ersten Hanges wird anerkennen müssen. 
Als Organisator stellt der Verfasser den Korsen auf dem Gebiet der Ver¬ 
waltung hin. Seine Verfassung tragt zwar ausgeprägt zentralistischen 
Charakter; aber hei der Auswahl seiner Beamten ließ sich Napoleon nur 
von sachlichen Gründen leiten, und gerade in die rheinischen Departements 
hat er die besten seiner Präfekten entsandt; die Namen Mechin und 
Ladoucette beweisen es. Seine Neuordnung der wirren Rechtsverhältnisse 
durch die verschiedenen Codes hat su*h so tief eingegraben, daß den Rhein¬ 
ländern nur mehr unter den Formen dieser modernen französischen Gesetz¬ 
gebung ein gedeihliches Zusammenleben der Menschen möglich schien. Seine 
zahlreichen Verordnungen zuin Schutze der öffentlichen Sicherheit und Wohl¬ 
fahrt ließeu nach dem vorangegangenen Zeiten die Bewohner förmlich auf- 
atmen, mochte auch die Knebelung der Presse und die Bücherzensur — in 
dem in dieser Beziehung weit hinter anderen Städten zurückgebliebenen Aachen 
freilich am wenigsten — als widerwärtige Bevormundung empfunden werden. 

Ein zweites Kapitel schildert Napoleon als den Reorganisator der 
wirtschaftlichen Verhältnisse. Der Bauernstand, befreit von Fronen und 
Abgaben, durch die Veräußerung der Kammer- und geistlichen Güter im 
Besitze der Möglichkeit größeren Landerwerbs, umhegt von der Fürsorge 
der Behörden — die Zucht von Merinoschafen und die Anlage von Rüben¬ 
zuckerfabriken in unserer Gegend gehen darauf zurück — blüht auf; die 
Industrie, schon begünstigt durch den Anschluß an den weiten Markt des 
Kaiserreichs und durch Schutzzölle, wird gehoben durch Stiftung von Preisen, 
Ausstellungen, — eine auch in Aachen — durch Schaffung billigen Kredits, 
durch die Anlage und Verbesserung von Straßen, durch den freilich in den 
Anfängen steckengebliebenen Rhein-Maas-Schelde-Kanal, sowie durch den 
Beginn einer planmäßigen staatlichen Arbeiterfürsorge. Dagegen sind die groß¬ 
artigen Pläne Napoleons speziell zur Hebung der hiesigen Bäder und des Kur¬ 
lebens, abgesehen von geldlichen Unterstützungen und Belus großartigem Quel¬ 
lenreservoir des Rosenbades, größtenteils eben nur Pläne geblieben; seine 
Erklärung der Quellen und Bäder als Staatseigentum hat iu Aachen sogar 
stark verschnupft. Auch seine Verdienste um das Unterrichtswesen in 
Aachen schätzt der Verfasser gering ein; doch dürfte gerade hier, wie noch 
gezeigt werden soll, sein Urteil der sicheren Grundlage völliger Beherrschung 
des Stoffes sehr entbehren. 

Nachdem ein weiterer Abschnitt sich mit den kirchlichen Verhältnissen 
beschäftigt und in schon bekannter Weise die Persönlichkeit und Tätigkeit 
Bischofs Berdolet gezeichnet hat, schildert ein Schlußkapitel die engen per¬ 
sönlichen Beziehungen des Kaisers und seiner Familie zu Aachen als der 
Stadt, der Napoleon, als Nachfolger Karls des Großen, ganz besonders seine 
Gunst zuwandte. 
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Der Wert der Arbeit, der offenkundiger Fleiß nicht abgesprochen 
werden kann, liegt nicht in der Aufstellung neuer Richtlinien zur Beurteilung 
der Tätigkeit und des Systems Napoleons in den Rheiulanden und besonders 
in Aachen. Das ist auch wohl nicht mehr möglich, und der Verfasser hat 
es auch nicht beabsichtigt; er bezeichnet seine Arbeit selbst als eine „schlichte 
Skizze“. Er hat vielmehr, gestützt in erster Line auf die Sammlung der 
Präfekturakten, auf die Korrespondenz des Kaisers und auf Poissenots „Coup- 
d’oeil historique et statistique sur la ville d’Aix-la-Chapelle et ses environs“, 
die bekannten Tatsachen durch neue Einzelheiten zu vertiefen und die 
große Linie der Entwicklung durch aufgesetzte Lichter klarer in ihrer Rich¬ 
tung hervortreten zu lassen versucht. Das ist ihm auch wohl im ganzen 
und großen gelungen; leider aber lassen Stichproben die Zuverlässigkeit 
seiner Angaben im einzelnen nicht zweifelsfrei erscheinen. S. 54 wird der 
4. September als Einzugstag Napoleons in Aachen bezeichnet; S. 57 dagegen 
heißt es, der Aufenthalt des Kaisers habe vom 2.—11. September gedauert! 
Schlimmer aber ist das Folgende: Poissenot, der hier zweifellos die Quelle 
ist, schreibt, der Kaiser sei am 15. Fructidor XII, das ist am 2. September 
1804, nachmittags 5 Uhr in Aachen eingezogen. Unser Anonymus kennt 
freilich auch das Datum des 15. Fructidor XII; aber was läßt er an 
diesem Tage geschehen? Der Präfekt Möchin erläßt an diesem Tage ein 
Zirkular, wonach die Uaires mit ihren Abordnungen den Kaiser an der Grenze 
ihres Gebiets erwarten sollen. Ist es überhaupt denkbar, daß eine solche Anord¬ 
nung erst an dem Tage erlassen wird, an dem der Herrscher in Aachen einzieht? 

Aber was will dieser Fehler besagen gegen die Summe von Unrich¬ 
tigkeiten, die dem Verf. bei seiner Darstellung der Aachener Schulver¬ 
hältnisse unterlaufen sind? Nach seiner Meinung (S. 42) lag das ehe¬ 
malige Jesuitenkolleg nach der Unterdrückung des Ordens „in der Hand 
von Weltpriestern, die es auch zu Napoleons Zeiten aufrecht erhielten“. 
Am 1. Dezember 1805 sei dann „das Kolleg“ als 6cole secondaire ein¬ 
gerichtet worden. So viel Behauptungen, so viel Unrichtigkeiten! Nach Auf¬ 
lösung des Jesuitenkollegs (die Jesuiten schlossen ihre Schule mit Ablauf 
des Schuljahres am 24. Sept. 1778) suchte die Stadt die Lehranstalt in 
ihrer Fortdauer zu sichern mit dem Erfolge, daß als „zwerghafte Fortsetzung 
der früheren Riesenanstalt“ das reichsstädtische Mariengymnasium oder 
das Marianische Lehrhaus erscheint. Scharf und treffend kennzeichnet Fritz 
(ZdAGV 30, S. 81) den Unterschied zwischen dem alten Jesuitenkoileg 
und dem neuen Mariengymnasium dahin: „Früher eiuc von der Stadt unter¬ 
stützte klösterliche Privatanstalt, wurde sie (die Schule) nunmehr ein reichs¬ 
städtisches Gymnasium.“ Die Lehrer (es befanden sich mehrere Exjesuiten 
darunter) wurden gleich den städtischen Beamten von der Stadt ernannt. 
Und dieses Kolleg ist niemals von Napoleon als £cole secondaire eingerich¬ 
tet worden! Durch die einrückenden Franzosen (25. Sept. 1794) seines 
Gebäudes beraubt, siedelte das Mariengymnasium für zwei Monate zu den 
Regulierchorherren über; nach der Inanspruchnahme auch dieses Gebäudes 
als Lazarett wurden die Lehrer gezwungen, die Schule in ihren Privatwoh- 
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nungen zu halten. Diese Unterrichtskurse der Lehrer des alten reichsstäd¬ 
tischen Mariengymnasiums aber blieben bestehen, auch als Napoleon am 
1. Dez. 1805 (auf S. 40 heißt es im Gegensatz zu S. 42: 1. November 1806!) 
die 6cole secondaire feierlich eröffnen ließ. Der Unterricht hatte höchst 
wahrscheinlich schon etwas früher begonnen. Und im Dunkel des Privat¬ 
lebens verlieren sich die letzten Spuren dieser Unterrichtskurse erst im 
zweiten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts unter preußischer Herrschaft. 

Die Folge dieser völlig unhaltbaren Verknüpfung der ecole secondaire 
mit dem Mariengvmuasium ist dann noch ein weiteres schlimmes Mißver¬ 
ständnis, das dem Verf. mit einer bei Poissenot gefundenen Stelle zustößt. 
Poissenot erzählt (S. 136), vier Weltgeistliche seien für die Humanitl, die 
Rekollekten für die Lehrstühle der Theologie und Philosophie bestimmt 
gewesen; die Zahl der Professoren dieser beiden Institute habe 10 und 
die Zahl der Schüler 103 betragen. Was macht der Verfasser daraus? S. 42 
heißt es unter Berufung doch wohl nur auf diese Stelle: „Die öcole secondaire 
wurde wie die Primärschulen schwach besucht. Nach Poissenot zählte sie (also 
doch die 6cole secondaire) nur fünf Professoren und zirka (!) 103 Schüler.“ 
Poissenot aber hat an der eben zitierten Stelle gar nicht die 6cole secondaire, auf 
die der Verf. seine Worte irrtümlich bezieht, im Sinne! Die HumantU Poissenots 
ist vielmehr das Mariengymnasium, an dem ursprünglich vier Lehrer unter 
einem Präfekten, seitdem auch dieser eine Klasse übernommen, also fünf 
Lehrer unterrichteten. Daneben bestanden theologische und philosophische 
Kurse, geleitet (seit 1778) von den Franziskanern (Rekollekten nennt sie 
Poissenot). Zunächst ohne Verbindung mit dem städtischen Gymnasium 
wurden seit 1776 die philosophischen Vorlesungen und die monatlichen theo¬ 
logischen Disputationen vom Franziskanerkloster in das öffentliche Gymnasium 
bezw. dessen Aula verlegt, bildeten die Kurse ein Anhängsel des Gymnasiums. 
Auch dieser Professoren gab es fünf, zwei für die Philosophie, drei für die 
Theologie: so kommt Poissenot auf die Zahl 10 für beide Institute. Nach 
einer Auskunft des Maire am 4. August 1802 (also lange vor Errichtung 
der 6cole secondaire) an den Präfekten betrug die Zahl der Philosophen und 
Theologen bei den Franzikanern 43, die der Schüler des reichsstädtischen 
Gymnasiums 63, also zusammen 106. Zweifellos ist so die Zahl von 103 
Schülern für beide Anstalten bei Poissenot zu stände gekommen. Diese 
Kurse der Rekollekten am Gymnasium teilen — das sei der Vollständigkeit 
halber hinzugeftigt — das Schicksal der Hauptanstalt. Nach der Wegnahme 
des Schulgebäudes zurückverlegt in das Kloster, finden wir nach der Auf¬ 
hebung dieses im Jahre 1802 ihre letzten Spuren, gleich den Kursen ihrer 
Amtsgenossen vom Gymnasium, in den von der französischen wie preußischen 
Regierung ungern gesehenen „lateinischen Winkelschulen“ der Stadt. So 
sieht — es schien wichtig, darüber keinen Irrtum aufkommen zu lassen — 
das letzte Stück Geschichte der verschiedenen Vorgänger des heutigen 
Kaiser-Karls-Gymnasiums aus. Es ist unbegreiflich, daß der Verf. in dieserFrage 
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eiuer für sich allein mißverständlichen Quelle folgte, während er doch die 
ausführlichen Darlegungen des besten Kenners der Geschichte des Aachener 
Schulwesens, Fritz, und die bei ihm verzeichnete Literatur hätte benutzen 
können und müssen. 

üiid neben solch groben Unrichtigkeiten gehen dann kleinere Schnitzer 
her. Vor allem hätten die Daten der republikanischen Zeitrechnung unbe¬ 
dingt überall umgerechnet werden müssen; jetzt erschweren sie das Ver¬ 
ständnis. Von den beiden Malern der von Napoleon der Stadt geschenkten 
Portraits heißt der eine L. A. G. Bouchet, nicht Bouchö. Die Vornamen 
sind jetzt aus Picks „Rathaus“ zu ersehen; die richtige Schreibweise des 
Namens aber hat schon viel früher Fritz in dem oben mitgeteilten Sonder¬ 
abdruck der Denkschrift des Museumsvereins festgestellt. Die Kehrseite 
der auf S. 29 1 beschriebenen Denkmünze lautet nach Poissenot (S. 158): „Ex¬ 
position des produits de l’industrie de 1806“, nicht „de Pindustrie fran^aise“. 
S. VI muß es heißen „Haagen, Geschichte Achens“, nicht „Hagen, Geschichte 
Aachens“, und ebenso S. VII Smets, nicht Smeets, S. 40 Harskamps, nicht 
Harskamp; die Zeitschrift endlich nennt sich „des“, nicht „für den“ Aachener 
Gescbichtsverein, 

Das ist, wie gesagt, das Ergebnis von Stichproben. Der Wert der 
Arbeit wird dadurch sehr beeinträchtigt. Vor allem aber sei zum Schlüsse 
der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß dieses Beispiel namenloser wissen¬ 
schaftlicher Veröffentlichung in der Aachener Ortsgeschichte keine Nachfolge 
finden möge; es würde zu ganz unerträglichen Zuständen in der Wissen¬ 
schaft führen. 

Aachen . C. Schui. 


3. 

Hubert Daverkosen, Die wirtschaftliche Lage der Reichs¬ 
abtei Cornelimünster. [Umschlag: Die Reichsabtei Cornelimünster, ihre 
Gründung und ihre wirtschaftliche Lage.] Inaugural-Dissertation. Aachen, 
A. Jacobi & Cie. 1914. VIII und 75 Seiten. Preis: 2 M. 

Daß die alte und angesehene, von Kaiser Ludwig dem Frommen an 
der Inde gestiftete Benediktiner-Reichsabtei bisher so wenig Beachtung nach 
der verfassungs- und wirtschaftsgeschichtlichen Seite hin gefunden hat, ist 
wohl nicht unschwer aus dem nicht allzu reichlich fließenden, dazu noch an 
den verschiedensten Stellen zerstreuten Material zu erklären. Es verdient 
daher alle Anerkennung, wenn in der vorliegenden Dissertation wenigstens 
die wirtschaftlichen Verhältnisse gründlich erörtert werden. In drei Kapiteln, 
mit deren jeweiligem Abschluß eine Zeit des Verfalls bezw. die Aufhebung 
einsetzt, widmet sich der Verfasser dieser Aufgabe, nachdem er in einer 
kurzen Einleitung mit gewichtigen Gründen gegenüber der bisherigen An¬ 
sicht die Einweihung der Abtei auf das Jahr 815 bezw. 816 festgelegt 
hat (8. 3). 
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Ihren Ausgang nimmt die wirtschaftliche Entwicklung von den be¬ 
deutenden Schenkungen, die alsbald zu einem umfangreichen Streubesitz 
führen, oft w'eit entfernt, wie am Rhein bei Heimbach oder in Frankreich 
bei Toul, während zusammenhängender Besitz wohl nur in der Nähe liegt. 
Erat allmählich kommt es zur Abstoßung der wegen ihrer Lage unwirt¬ 
schaftlichen Güter und zur Abrundung der für die Abtei einträglicheren 
Besitzungen. Pas Verwaltungssystem ist die übliche Fronhofsverfassung. 
Trennung von Abts- und Konventsgut findet sich bereits am Ende des 11. 
Jahrhunderts. Wenn man auch für die erste Periode (bis 1300) mit Rück¬ 
sicht auf die lückenhaften Quellen vielfach auf Veruiutuugeu angewiesen ist, 
so ergibt sich doch unzweifelhaft, daß nach einer vorübergehenden kurzen 
Blüte die wirtschaftliche Lage am Ende des 13. Jahrhunderts durchaus 
keine günstige ist. Die hohen Verwaltungskosten, äußere Unglücksfälle, die 
großen Ausgaben des Abtes infolge seiner Stellung als Reichsfürst, endlich 
direkte Mißwirtschaft einzelner Äbte führen nicht nur zu keinen Über¬ 
schüssen, sondern zwingen sogar zu planmäßigen Verkäufen, nur um die 
laufenden Ausgaben zu decken. Nur entschiedenes Eingreifen der geistlichen 
und weltlichen Behörden vermag die Abtei vor dem völligen Ruin zu be¬ 
wahren. Jedoch schon bald, nachdem auch die Folgen der zweiten Zer¬ 
störung (1310) überwunden sind, sehen wir das Klostervermögen rasch wieder 
anwachsen. Neben dem Erwerb von neuem Grund und Boden, auch in den 
Städten, kommen jetzt die mannigfachen Formen mittelalterlicher Vermögens¬ 
aasnutzung zur Geltung. Rentenkäufe und -verkaufe, Vergebung der Güter 
zu Ritter- und Mannlehen treten besonders hervor. Gleichzeitig bricht die 
Abtei auch mit dem bisherigen Fronhofssystem; den Nachteilen, die das 
Meiereiwesen mit sich bringt, sucht man durch Verpachtung der Güter ent¬ 
gegenzuarbeiten. Letztere gewinnt in der dritten und letzten Periode, die 
durch die Wirren der Reformationszeit eingeleitet wird, die Oberhand, so 
daß die Pachtgüter jetzt den Hauptertrag abwerfen. Von Bedeutung ist 
aber auch der Gewinn aus dem Mühlenbann, aus dem Forst- und Bergregal, 
besonders aber aus der Brauhausgerechtigkeit. 

Daß es dem Verfasser nicht vergönnt war, das Archiv des Aachener 
Marienstifts zu benutzen, ist im Interesse der Vollständigkeit sehr zu be¬ 
dauern. Wenn auch die wichtigsten Urkunden bereits bekannt sind, so 
würde doch manche Einzelheit eine willkommene Ergänzung geboten haben; 
es sei hier nur hingewiesen auf die Aufzeichnungen aus dem Jahre 1178 
über die Einkünfte des unter Abt Anno gebauten Hospitals (zu S. 18 u. 23) 
und auf eine Urkunde vom 16. Februar 1640, aus der hervorgeht, daß 
der spätere Abt Isaac Hirsch von Landscron bei seinem Eintritt in die 
Abtei außer dem Patrimonium noch eine Jahresrente von 35 Rtr. mit¬ 
gebracht hat (zu S. 63 l ). Abgesehen davon ist, soweit es sich hier 
beurteilen läßt, alles sonstige, sehr zerstreute Material in äußerst ge¬ 
schickter Weise verarbeitet, wenn man auch hinsichtlich der Anordnung des 
Stoffes, die einem streng durchgeführten Plane folgt, hin und wieder einen 
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anderen Zusammenhang wünschen möchte. So wäre bei der Besprechung 
der Güterverluste am Ende der ersten Periode (S. 9 ff.) wenigstens ein 
Hinweis auf die Gesamtschätzung dieser Verluste, die wir später auf S. 40 9 
finden, angebracht gewesen. Augenscheinlich hat sich der Verfasser auch 
durch die vielen damaligen Bcsitzveräußerungen dazu verleiten lassen, den 
Höhepunkt der Macht der Abtei auf den Anfang des 13. Jahrhunderts zu 
verlegen (S. 9), während sie doch tatsächlich erst in der zweiten Periode 
(14. u. 15. Jahrh.) ihre höchste Entwicklung erreicht hat. Letzteres zeigen 
schon die vielen beträchtlichen Neuerwerbungen in dieser Zeit, denen, wie 
der Verfasser selbst zugeben muß (S. 30), keine Abnahme des Grundbesitzes 
gegenübersteht. Wohl mag zur Zeit der großen bedingungslosen Land- 
schenkungen der Umfang des Grundbesitzes größer gewesen sein, aber da¬ 
für wurde er doch bei weitem nicht so wirtschaftlich ausgenutzt wie in den 
späteren Jahrhunderten. Dazu kamen die zahlreichen Rentenkäufe; ja, die 
Abtei konnte damals ohne Rücksicht auf Gewinn, nur um die Renten¬ 
empfänger zu unterstützen, auch solche verkaufen (S. 32). Auch der Auf¬ 
schwung der Wallfahrten, in denen für Cornelimünster eine nicht unbeträcht¬ 
liche Einnahmequelle lag, fiel in diese spätere Periode (S. 82). 

Aachen . Wilhelm Mummenhoff. 


4. 

Otto Kolshorn, Der Plan einer Vermählung des Pfalzgrafen 
Wolfgang Wilhelm von Pfalz-Neuburg und der Tochter des 
Kurfürsten Johann Sigismund von Branden bürg, Markgräfin Anna 
Sophia (1598—1659). Ein Beitrag zum Jülich-Clevischen Erbfolgestreit. 
Inauguraldissertation zur Erlangung der Doktorwürde der philosophischen 
Fakultät der Kgl. Universität Greifswald. Düsseldorf, Ed. Linz. 1914. 

Seitdem zwischen Herrscherhäusern Ehen zu staatlichen Zwecken ge¬ 
schlossen zu werden pflegen, sind Fürstentöchter Ursache zu Wandlungen 
im Schicksal ganzer Staaten und ihrer Untertanen geworden, ohne es zu 
wissen, geschweige es zu wollen. Ein Greifswalder Doktorandus wendet 
unsere Aufmerksamkeit einer brandenburgischen Prinzessin zu, die beinahe 
das Mittel wurde, wodurch zu Beginn des 17. Jahrhunderts das einzige be¬ 
deutende nordwestdeutsche weltliche Fürstentum, nämlich Jülich-Cleve-Berg, 
vor der Zersplitterung bewahrt geblieben wäre. 

Der bekannte Jülicher Erbstreit betrifft auch die Reichsstadt Aachen, 
nämlich insofern, als der Landesherr von Jülich dort die Vogtei besaß und 
den Meier einzusetzen hatte. Infolge des Mißlingens des Heiratsplans 
zwischen der kurbrandenburgischen Prinzessin Anna Sophia und dem neu¬ 
burgischen Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm (1612) erwuchs der damals in 
Aachen mächtigen Partei in diesem ein neuer Gegner, wodurch der Gegen¬ 
partei der Sieg erleichtert wurde. 
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Die Verheiratung der in Betracht kommenden Markgriifin war mit 
Schwierigkeiten verknüpft, da ihre Eltern uneins waren. Kurfürst Johann 
Sigismuud war wenig unternehmungslustig, aber ein wackrer Zecher, dem 
die Hand lose im Gelenk hing; seine Gemahlin Anna, geborene Prinzessin 
von Preußen, war dagegen eine entschlossene, tatkräftige Frau, die sich 
durchaus bewußt war, daß einzig ihre Person es war, die dem kurbranden- 
burgischen Hause die Anwartschaft auf Preußen und besonders auf die 
niederrheinischen Lande brachte, und daß sie, nicht ihr Gemahl dieses Recht 
zu vererben hatte. 

Der Gedanke einer Heirat zwischen Brandenburg und Neuburg tauchte 
auf dem Unionstag zu Schwäbisch-Hall im Januar 1610 auf, wo der Kur¬ 
fürst und der alte und der jun^e Pfalzgraf sich trafen. Die streng luthe¬ 
rische Anna, die mit Gemahl und Sohn wegen deren Neigung zum Kalvinis¬ 
mus immer mehr zerfiel, war mit einer ehelichen Verbindung mit den ebenso 
streng lutherischen Neuburgern sehr einverstanden. Daher war sie auch im 
folgenden Jahre gegen Abschluß und Ausführung des Jüterboger Vertrags, 
der die Jülicher Fürstentümer zwischen Brandenburg und Sachsen teilte 
und Neuburg ausschloß. 

Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm war „gewillt, seine Vermählung ganz in 
seine politische Mission zu stellen“ (S. 41), und warf einmal vorübergehend 
auch ein Auge auf eine englische Königstochter. Im Frühjahr 1611 reiste 
er nach München ; jedoch, wie Kolshorn S. 42 ff. ausführt, ist das Ziel dieser 
Fahrt lediglich die diplomatische Unterstützung Bayerns in der Jülicher 
Sache sowie im kurpfälzischen Vorrnundschaftsstreit, während der Gedanke 
einer Ehe mit einer Münchner Prinzessin auf beiden Seiten fernlag, so daß 
dem jungen Pfalzgrafen, als er im Sommer 1611 zu Küstrin und Schönfließ 
bei der Kurfürstin von Brandenburg gewissermaßen um die Hand ihrer 
Tochter Anna Sophia warb, keine Doppelzüngigkeit vorgeworfen werden 
kann. Demgemäß soll Wolfgang Wilhelm bei seinem im November ge¬ 
machten zweiten Besuch an der Isar ebensowenig von einer Heirat gesprochen 
haben, während übrigens die in Frage kommende Magdalena noch auf einen 
andern hoffte (S. 66). 

Im Februar 1612 fuhr der Neuburger wiederum zu Kurfürstin Anna 
und ihrem Gemahl nach Königsberg in Preuüeu. Der Zweck war erstens: 
den Heiratsplan, wonach der Pfalzgraf mit der Tochter auch die Verwaltung 
des brandenburgischen Anteils an den Jülicher Landen erhielt, zum Abschluß 
zu bringen, zweitens; demgemäß den Kurfürsten zur Absage des noch nicht 
unterfertigten Abkommens mit Sachsen zu bewegen. Dieses wurde erreicht; 
jenes jedoch erwies sich als noch nicht ganz spruchreif, weshalb dafür eine 
spätere Besprechung vorgesehen wurde. Grund dieses Aufschubs ist wohl 
die berüchtigte Ohrfeige gewesen, über die Kolshorn noch ein besonderes 
Kapitel im Düsseldorfer Jahrbuch bringen will, da sie früher einmal irrtüm¬ 
lich nach Düsseldorf verlegt worden ist. Daß dieser Zwischenfall nicht 
Ursache des Bruches zwischen den Possidiercnden war, haben bereits 
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M. Rotter (Deutsche Gosch. II, S. 373) und H. Becker (Anmerkung 
zum Schlußwort: Düsseldorfer Jahrbuch 25)'betont. 

Mit Recht schreibt dies der Verfasser dem feindseligen Verhalten der 
brandenburgischen Statthalter am Niederrhein während des Pfalzgrafen Ab¬ 
wesenheit zu. Daß der Kurfürst mit nichten geneigt war, dem Pfalzgrafen 
unter bewußten Umständen die Alleinverwaltung vou Jtilich-Cleve-Berg zu 
übertragen, also die Heiratsbedinguug zu erfüllen, ging dann klar aus der 
Maßnahme hervor, daß Johann Sigismund, ohne seine Gattin zu fragen, seinen 
ältesten Sohn nicht nur als Statthalter, sondern als „Sukzessor und Erben 44 
westwärts schickte. Der Kurfürstin Widerspruch war erfolglos. Und so 
kam erst jetzt, also Ende 1612, Wolfgang Wilhelm auf den Gedanken einer 
ehelichen Verbindung mit dem bayrischen Zweig des Hauses Wittelsbach, 
um sieh zugleich dessen Hilfe zu sichern, woran dann allerdings die Be¬ 
dingung des Übertritts zum Katholizismus geknüpft wird. Diese Heirat 
wird zur Tatsache, zu großem Bedauern der Kurfürstin, deren Tochter 
Anna Sophia später an einen Braunschweiger verheiratet wird. 

Kolshorns Abhandlung ist eine wohlgelungeue Reinwaschung des Neu¬ 
burgers. Das kurbrandenburgische Hof- und Familienleben ist in seineu 
Schattenseiten richtig geschildert. Die S. 62 erwähnten „flandrischen Lehen 
im Jülichschen“ liegen in Flandern nahe dem heutigen Yserkanal; der Landes¬ 
herr von Cleve trug sie seit alters von Flandern (damals von der spanischen 
Regierung zu Brüssel) zu Lehen. Beim „Mttlheimer Bau“ (S. 70) handelt es 
sich hauptsächlich um die Festung, weniger um die Kirche. Die Behauptung 
(S. 79): „Der große Religionskrieg setzt in den Jülich-Cleveschen Landen 
also schon im Jahre 1615 ein“, wird meine vorbereitete Veröffentlichung der 
niederrheinisch-brandenburgischen Akten der Jahre 1614—1621 beleuchten; 
in diesem Zeitraum sind nämlich weniger konfessionelle Reibereien zu ver¬ 
zeichnen als vorher während der gemeinsamen Regierung der Possidierenden 
(z. B. in Euchen und Weiden, an der Grenze des Aachener Reichs). 

Bergen im Hennegau . Karl Schumacher . 


Vorstehende Arbeit wurde an der feindlichen Front im Eisenbahn-Regiment Nr. ’S 
geschrieben. Leider brachte der Kriegsdienst dem Verfasserein schwere» Lungenleiden, 
dem sein hoffnungsreiches Leben am 6. Februar 1016 im Reservelazarett Thercsien- 
liospital zu Düsseldorf zum Opfer fiel. 
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wurde am 27. Oktober 1915 im Karlshause abgehalten. Da auch jetzt wieder, 
wie im verflossenen Jahre, ein mit Spannung erwarteter Vortrag angekündigt 
worden war, so wurde, um dem vor Jahresfrist allseitig beklagten Platz¬ 
mangel vorzubeugen, diesmal der „Große Saal“ gewählt. In der Tat war 
dieser ganz besetzt, da sieh an 200 Mitglieder und Gäste eingefunden hatten. 

In der Mitte des Saales war in einem Glasschrein eine wertvolle 
Sehenswürdigkeit ausgestellt: die im Auftrag der Stadt Aachen für die 
geplante, durch den Krieg leider verschobene Kronungsausstellnug angefertigte 
Nachbildung des Stephanus-Reli<|uiars in edelem Metall. Herr Oberbürger¬ 
meister Veltman hatte die große Freundlichkeit, zur Erläuterung des an¬ 
gekündigten Vortrags zu gestatten, daß dieses Kunstwerk zum erstenmal 
einem größeren Publikum vorgezoigt wurde, wofür der Vorsitzende im 
Namen des Vereins seinen besten Dank aussprach. Ebenso wurde dankend 
hervorgehoben, daß Herr Museumsdirektor Dr. Schweitzer persönlich die 
Überbringung des Wertstückes und seine Aufstellung im Saale überwachte. 

Fra die Versammlung auf den Vortrag nicht zu lange warten zu lassen, 
erstattete der Vorsitzende den 

Jahresbericht 

nur in knapper Übersicht; hier aber soll auch das mitgeteilt werden, was 
in der Versammlung aus dem genannten Grunde zurückgestellt wurde. 

Die Zahl der Mitglieder, die sich Ende Oktober 1914 auf 1037 
belief, hat sich im Laufe des Jahres um 52 vermindert, die nach auswärts 
verzogen oder aus anderen Gründen austraten, ferner um 35 Mitglieder, die 
als solche verstarben. Unter den letzteren waren nicht weniger als 4 Ehren¬ 
mitglieder: P. Stephan Beissel in Valkenburg, die Oberbürgermeister a. D. 
und Geheimen Regierungsräte Ludwig Pelzer und Ludwig von Weise, 
Rechnungsrat Matthias Schollen; zwei von ihnen werden nach ihrem Leben 
und Wirken in unserer Zeitschrift, zwei an anderer Stelle besonders ge¬ 
würdigt. Zwei der Verstorbenen fielen auf dem Felde der Ehre: Oberlehrer 
Dr. Bappert und Direktor des Statistischem Amts Dr. Mendt* lson, des¬ 
gleichen der hoffnungsvolle Kandidat der Philologie Dr. Heinrich Liehius 
aus Mülheim, Verfasser einer wertvollen Arbeit über die Verfassung des 
Münsterstifts im vorliegenden Bande der Zeitschrift. Fünf verewigte Mit¬ 
glieder gehörten dem Verein seit seiner Gründung (1879) an: Rentner J. 
(oekerill, Schulrat Dr. Esser tMalmedy), Beninerin Marita Loerseh, 
Kaufmann J. Ni essen, Rechnungsrat Th. Rameken. Zum ehrenden An- 
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denken an die verstorbenen Mitglieder erhoben sieb die Anwesenden von 
ihren Sitzen. — Dem Gesamtverlust von 87 Mitgliedern steht ein Zugang 
von 21 neuen gegenüber, so daß dor Verein jetzt 971 Mitglieder zählt. 
Leider hemmt der Krieg noch immer die so notwendige Werbearbeit zur 
Gewinnung neuer Mitglieder. 

Der Vorstand des Vereins versammelte sieh im Berichtsjahr dreimal, 
der Ausschul) für die Zeitschrift zweimal zu einer Sitzung. 

Drei Monats ver samml ungen hat der Verein im verflossenen 
Winter veranstaltet. Die erste fand am 26. November 1914 im Karlshause 
statt und bot der Versammlung, die aus 100 — 120 Personen bestand, den 
Vortrag des Herrn Professors Dr. Sav eis borg über „Die Beziehungen 
Karls des Großen zur Kaiserstadt Aachen 4 . An der Hand vorzüglicher 
Lichtbilder unterrichtete er die Anwesenden zunächst über die wichtigsten 
vorhandenen Darstellungen Karls des Großen. Bemerkenswert ist, daß das 
einzige unzweifelhaft gleichzeitige Porträt des Kaisers im Triklinium des 
Lateranpalastes zu Rom, wie die übrigen älteren Bilder, ihn ohne Vollbart 
zeigt; dieser ziert ihn erst auf späteren und spätesten Gemälden. — Wann 
König Karl den Ort Aachen zum erstenmale besuchte, läßt sich nicht mit 
Sicherheit feststellen; unstreitig jedoch hat er den Winter 768 hier ver¬ 
bracht. Da er Aachen, hauptsächlich aus Vorliebe für die warmen Quellen, 
zu seinem Hauptsitz erkor, war ein Um- und Neubau des alten Königshofes 
zu einem königlichen Palast mit ausgedehnten Räumen notwendig. Dieser 
Bau fällt etwa in die Jahre 774—782. Der Palast enthielt den Reichasaal 
und darüber die kaiserlichen Wohngemächer, alles in prunkvoller Aus¬ 
stattung. Das Dach ist wahrscheinlich flach gewesen und wurde von zwei 
kuppelartigen Seitentürmen flankiert. Solange das Reich im Besitze des 
Palastes war und er als kaiserliches Absteigequartier diente, wurde er 
einigermaßen in Stand gehalten; doch bereits Rudolf von Habsburg hatte 
wegen der Baufälligkeit Bedenken, das Krönungsfest in der Halle abzuhalten. 
Kurz darauf ging der Palast in den Besitz der Stadt über, die auf seinen 
Fundamenten das Rathaus errichtete. — Etwas später als die Pfalz wurde 
die Pfalzkapclle gebaut, das jetzige Münster, Bereits drei Gotteshäuser 
hatten vorher in Aachen gestanden, und die Pfalzkapelle wurde wahrschein¬ 
lich an der Stelle der ältesten Pfarrkirche erbaut. Die Ausführung des 
Neubaues war überaus prächtig mit Marmor, Mosaiken und Kunstwerken 
ausgestattet, meist nach dem Muster von San Vitale in Ravenna. Mit dem 
Palast war das Gotteshaus durch einen Säulengang verbunden. Die Voll¬ 
endung erfolgte 804, die Einweihung angeblich durch Papst Leo III. am 
Dreikönigentag des Jahres 805. Karl sorgte für möglichste Feierlichkeit 
des Gottesdienstes und fand sich selbst sogar bei den nächtlichen Horen ein. 
Dem Volk war das Hochmünster eingeräumt. — Als Karl am 28. Januar 
814 starb, wurde er im Münster beigesetzt. Die Erzählung von der Be¬ 
stattung in sitzender Haltung und mit prachtvollem Schmuck ist längst 
endgültig als Sage erkannt. — Viele Andenken an Karl befinden sich im 
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Münsterschatz: außer der Karlsbüste uml dem Karlssehrein, der den größten 
Teil seiner Gebeine enthält und Abbildungen aus der Zeit des Kaisers zeigt, 
besitzt man ein Hüftborn und ein angelsächsisches Jagdmesser des Herrschers. 
Im 14. Jahrhundert wurde ihm auf dem Markte ein großes gotisches Denk¬ 
mal in Brunnenform errichtet, das 1020 durch den jetzigen Karlsbrunnen 
ersetzt wurde. Am Ende des 17. Jahrhunderts war vom Magistrat die 
Aufstellung eines Standbildes vor dem Kaiserbade am Büchel geplant. Der 
Redner schloß mit dem Wunsche, daß in Aachen recht bald ein würdiges 
Nationaldenkmal dem großen Kaiser errichtet werde. Der Vortrag fand 
dankbare Aufnahme und lebhafte Anerkennung. 

Die zweite Monatsversammlung, die am 29. Jannar 1915 im 
oberen Saale des Kurhauses stattfand und von mehr als 50 Mitgliedern be¬ 
sucht wurde, hatte die Freude, von dem hochverdienten Ehrenmitgliede 
Pfarrer Schnock einen Vortrag über „Pie Cisterzienserinnenabtei Burtscheid 
unter der ersten Äbtissin Helswindis von Gymnich“ zu hören. — Gegen 
Ende des zehnten Jahrhunderts gründete Gregor, der ehemalige Abt von 
Cerehiara in Unteritalien, der auf Veranlassung Kaisers Otto III. mit ihm 
nach Deutschland gekommen war, in der karolingischen villn Burtscheid ein 
Kloster und eine Kapelle zu Ehren des h. Nikolaus, des Erzbischofs von 
Myra. Obgleich Gregor selbst Brasilianermönch war, führte er die in Deutsch¬ 
land allein zulässige Regel des h. Benedikt ein. Die Vollendung der eigent¬ 
lichen Abteikirche, die in das Jahr 1017 oder 1018 fällt, erlebte er nicht 
mehr, da er nach allgemeiner Annahme bereits am 4. November 999 ge¬ 
storben ist. Mit der Gründung des Klosters begann Otto III. auch dessen 
Ausstattung, die seine Nachfolger immer mehr erweiterten und vermehrten. 
Die so durch kaiserliche Gnadenerweise zu Wohlhabenheit und Ansehen 
gelangte Abtei wurde während eines Zeitraumes von etwas über 220 Jahren 
von 12 Äbten geleitet. Unter diesen waren aber die letzten altersschwache 
und den Anforderungen ihres Amtes in keiner Weise gewachsene Männer, 
die den Wohlstand und den guten Ruf nicht aufrecht zu halten verstanden. 
Schließlich blieb dem Erzbischof Engelbert von Cöln nichts anderes übrig, 
als den ohnehin auf fünf Mönche zusammengeschmolzenen Konvent mit dessen 
Einwilligung aufzulösen und die Mönche auf verschiedene Klöster desselben 
Ordens zu verteilen. Als Nachfolgerinnen wählte Engelbert die Cisterzieuser- 
nonnen vom Salvatorberg bei Aachen. Die Bestätigung der Wahl geschah 
durch kaiserliche Urkunde vom Jahre 1222. So zogen denn wahrscheinlich 
schon im Jahre 1220 fünf Nonnen, die ausnahmslos adligen Familien Aachens 
und der Umgegend angehörten, unter der Äbtissin Helswindis in die verwaiste 
Abtei Burtscheid ein. Fast 600 Jahre lebten sie hier streng nach ihrer 
Ordensregel; kein einziger Fall von einer irgendwie bedeutenden Abirrung 
wird uns mitgeteilt. — Auf die Regierungszeit der ersten Äbtissin wurde 
näher cingegangen. Zunächst wurde ihre Jugendgeschichte, wie sie uns 
Cäsarius von Heisterbach überliefert hat, mitgeteilt. Dann wurde zweier 
Wohltäter der jungen Abtei Erwähnung getan. Zuerst des ersten Provisors 
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Heinrich von Forst, Kanonikus am Münsterstifte, dessen das Necrologiutn 
Porcetense unter dem 18. November dankbar gedenkt; er hatte den Nonnen 
zur Erlangung der Abtei verholfen. Ein anderer Gönner des Klosters war 
Johann von Hildesheim, der Dechant des Aachener Liebfrauenmünsters. Die 
Äbtissin Helswindis verlieh diesem wegen seiner Verdienste um die Abtei 
die Pfarre Rütten für ihn und seine Nachfolger. Kurz nach ihrer Über¬ 
siedlung verloren die Nonnen ihren Lehrer und Führer im geistlichen Leben, 
den Priester Steppo, den eine handschriftliche Chronik, die sich früher im 
Besitze des Dr. A. Bock, jetzt im Stadtarchiv befindet, expertissimum vitae 
asceticae magistrum, solatium columenque monasterii , virum primaevae inno - 
centiae, snnctitatis virtutumque illustre speculum nennt. An seinem Grabe 
sollen Wunder geschehen sein. Sein Sterbetag wurde noch im 17. Jahr¬ 
hundert feierlich in der Abtei begangen. Im folgenden Jahre bestätigte der 
päpstliche Legat Conrad die vom h. Engelbert von Cöln vorgenommene Über¬ 
tragung, und Honorius III. verlieh den Bewohnerinnen Burtscheids seinen 
Gnadenbrief. Die abteiliehen Gebäude scheinen die Nonnen bei ihrem Einzug 
unter den Schutz der Mutter Gottes gestellt zu haben, während die Kirche 
dem h. Johannes geweiht blieb; denn in dem Gnadenbrief wie in einigen 
anderen Urkunden heißt es monasterium s. dei genitricis et virginis Marie 
et 8 . Johannis bapstiste in Porceto . Der Papst nimmt das Kloster in seinen 
und des päpstlichen Stuhles Schutz und bestätigt ihm alle seine Besitzungen 
„in der Stadt Aachen, in Villen, in Epen, in Rütten, in St. Andr6, in Steiu- 
straßen, in Schleiden, Körrenzig, Aldenhoven, Sinzig und Boppard“. Sodann 
bewilligt der Papst den Nonnen Freiheit von jedem Zehnten für die Län¬ 
dereien, die sie selbst bebauen, gestattet die Aufnahme von Conversen, d. i. 
von Leuten, die, persönlich frei und aller rechtlichen Verpflichtung entledigt, 
sich um ihres Seelenheiles willen von der Welt zurückzieheu, bestimmt, daß 
keine Nonne ohne Erlaubnis der Äbtissin das Kloster verlassen noch vor ein 
weltliches Gericht zitiert oder gezogen und daß kein Gut oder Benefizium 
des Klosters ohne Einwilligung des Kapitels demselben entfremdet werden 
darf, verbietet die Belästigung des Klosters durch weltliche oder geistliche 
Personen, die Verhinderung der kanonischen Wahl, Einsetzung oder Ab¬ 
setzung der Äbtissin, bestimmt die Unentgeltlichkeit geistlicher Weiheband- 
lutigcn, die die Nonnen im Notfälle auch von einem andern römisch-katho¬ 
lischen Bischof als dem Ordinarius vornehmen lassen dürfen, untersagt die 
Verhängung des Interdikts über die Abtei, erlaubt beim Interdikt über das 
Land den Gottesdienst in derselben und verleiht Immunität für alle inner¬ 
halb der Klosterklausur gelegenen Örtlichkeiten, indem er jede Gewalttat 
in derselben verbietet. Gegen die vielen Quälereien freilich, namenlich der 
Vögte, nutzten die päpstlichen Schutzbriefe und Schirmbcfehle blutwenig. 
Daß dabei die materiellen Verhältnisse zurückgehen mußten, auch wenn 
sie so wie so nicht schon mißlich genug gewesen wären, leuchtet von 
selbst ein. Darum kann es uns auch nicht wundern, wenn <ler päpstliche 
Legat Otto schon im Jahre 1230 von einer „großen Armut“ spricht und die 
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mildgesinnten Chrinton zur Unterstützung auffordert, die er mit einem vierzig¬ 
tägigen Ablasse vergilt. Die Äbtissin Helswindis nahm auch die Hilfe ihrer 
Familie, der reichen und angesehenen von Gimmenich, in Anspruch, und viele 
andere begüterten Familien, deren Töchter der Abtei angehörten, steuerten 
nach Kräften bei. Auch noch auf andere Weise suchte Helswindis der Not¬ 
lage ihres Klosters abzuhelfen. Sie beantragte die Einverleibung der Ein¬ 
künfte der Pfarrkirche von Villen, deren Patronat der Abtei zustand, in 
den Klostersäckel, wobei nach den Bestimmungen des kanonischen Rechtes 
dem Pfarrer ein standesmäßiger Unterhalt zustand. Sie erlangte die In¬ 
korporation im Jahre 12B2 vom Bischof Johann von Lüttich. 1252 wurde 
ihr oder ihrer Nachfolgerin vom Erzbischof Konrad von Cöln die Einverleibung 
der Pfarrkirche von Burtscheid, 1819 der Äbtissin Elisabeth vom Bischof 
Adolf von Lüttich die der Pfarrkirche von Rütten bewilligt. Diese Inkor¬ 
poration sowie die der Pfarrkirche von St. Andreas (Grafschaft Dalheim) 
und von Epen wurden 1899 vom Papste Bonifatius IX. bestätigt. Auch rief 
Helswindis den päpstlichen und kaiserlichen Schutz an. Einen besonders 
schweren Schlag muß den ohnehin schon zerrütteten Finanzen des Klosters 
die langwierige Belagerung Aachens durch Wilhelm von Holland im Jahre 
1248 versetzt haben. Kardinal Hugo von Sabina sowie acht Bischöfe, an 
der Spitze Arnold von Trier, bewilligten einen Ablaß allen, die zur Unter¬ 
stützung der Abtei beitrugen Innocenz IV. gestattete, daß das Kloster 
sowohl bewegliche wie unbewegliche Güter, welche den Schwestern aus 
einem rechtmäßigen Titel zukamen, soweit es nicht Lehen waren (denn 
•solchen lag die Verpflichtung zum Kriegsdienst ob), fordern, annehmen und 
behalten dürfen, und befreite dasselbe von der Last, jemand zur Verpflegung 
aufnehmen oder mit einem kirchlichen Benefizium versehen zu müssen, der 
nicht eine besondere päpstliche Anweisung vorzeigen könne. Ähnliche Schutz- 
briefc gegen die Belastung mit den sogenannten Panisbriefen erhielt die 
Abtei vom Legaten Petrus und Papst Alexander IV. Die Urkunden reden 
nicht nur davon, wie das Kloster infolge kriegerischer Zeiten in große Not 
geraten, sondern haben uns auch Beispiele davon aufbewahrt, wie die Nonnen 
durch ihre allzu große Gutmütigkeit und langdauernde Prozesse um das 
Ihrige kamen. Erst geraume Zeit nachher scheinen sich die Vermögens¬ 
verhältnisse der Abtei gebessert zu haben; die Klagen verstummen, und wir 
hören von Ankäufen der Höfe und Ländereien zu Höngen (1312), zu Ober¬ 
merz, Schleiden, Siersdorf (1324), Vetschet (1857), Orsbach (1388) und ander¬ 
wärts. — Der inhaltsreiche Vortrag fand allseitig den verdienten Beifall» 
Um der Zeitfolge willen sei hier eingeschaltet, daß Herr Landgerichts¬ 
präsident Geheimer Ober-Justizrat Ludwig Schmitz, in den Jahren 1907— 
1910 Vorsitzender und seit 1906 Vorstandsmitglied, am 26. März 1915 das 
siebzigste Lebensjahr vollendete. Da er an diesem Tage sich jeder Feier 
und Ehrung entzog, benutzte der Vorsitzende die nächste Gelegenheit in 
einer Monatsversammlung, ihm die herzlichsten Glückwünsche des Vereins 
auszusprechen und die Hoffnung anzufügen, daß er, wie seinem Amte und 
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allen gemeinnützigen Bestrebungen, so auch dein Aachener Geschichtsverein 
noch lange Jahre in der gleichen geistigen Frische und Schaffensfreudigkeit 
erhalten bleiben möge. 

Zu der dritten Monats Versammlung am 31. März 1915 batten 
sich im Karlshause an 60 Mitglieder und Gäste des Vereins eingefunden. 
Zunächst gab Herr Dr. Rey einen Beitrag „Zur Geschichte des Gutes 
Wingertsberg zwischen Cölntor und Sandkaultor“. Nach dreißig bisher noch 
nicht veröffentlichten Urkunden aus hiesigem Privatbesitze sowie nach einer 
Anzahl Akten der Aachener Realisationsprotokolle bot der Vortragende eine 
Geschichte des Hofes Wingertsberg, der in dem hinter dem neuen Kurhaus- 
bau, dem früheren Mariahilfhospital, gelegenen Ökonomiegebäude bis vor 
kurzem noch erhalten war. Ausgehend von der Lage des Hofes an der vor 
einigen Jahren aufgedeckten Römerstraße von Aachen (Peterskirche, Grüner 
Weg) über Würselen nach Jülich an einem klimatisch außerordentlich 
günstigen Platze, wie ihn die Römer zu benutzen pflegten, stellt er als 
höchst wahrscheinlich hin, daß die Stelle bereits zu Römerzeiten bewohnt war, 
zumal die Römerstraße Aachen-Stolberg-Eschweiler, von diesem Hofe aus¬ 
gehend und der Peliserkergasse folgend, erst nach Überschreiten der Wurm 
die Richtung nach Atsch-Stolberg anzunehmen scheint. — Das erste urkund¬ 
liche Auftreten des Namens Wingertsberg hat um 1488 statt, wo ein Cloiß 
Hasenmule dem Cloiß Kempe eine Erbrente auf einen Bend „by den Wyn- 
gartsberch“ verkauft. Am 24. September 1492 heißt es in einer dasselbe 
Grundstück betreffenden Urkunde ausdrücklich „gelegen an den Wyngairts- 
berch neist eynen beyndt zo den hoyve up den Wyngairtsberch gehörende“* 
Hier ist also der Hof zweifellos selbst Wingertsberg genannt. Der Name 
rührt höchst wahrscheinlich von Weinbergen her, die im frühen Mittelalter 
an der dazu durchaus geeigneten Stelle angelegt wurden. — Anfangs des 
17. Jahrhunderts gehörte der Hof einer Familie von Gangelt, die ihn 1667 
an Jakob Ostlender und dessen zweite Frau Agnes verkauft. Dieser kauft 
zu dem damals nur 18 Morgen großen Besitz in den nächstfolgenden Jahren 
eine Anzahl in der Nähe liegende Grundstücke hinzu, deren Urkunden zu¬ 
gleich mit den älteren Besitznachweisen eine Menge Familien- und Flur¬ 
namen überliefern. Im Jahre 1699 teilen die Kinder zweiter Ehe den Nach¬ 
laß ihres Vaters, wobei der Wingertsberg in den Besitz des Sr. Wilhelm 
Brewer und seiner Frau Agnes Ostlender übergeht. Brewer geriet bald in 
mißliche Verhältnisse und verkaufte den Hof bereits im Jahre 1718 an die 
Halbschwester seiner Frnu, Katharina Ostlender, Witwe des Werkmeisters 
Matthias Deckers (85 Morgen für 6750 Reichstaler zu 54 Mark), der er an¬ 
nähernd eine gleiche Summe schuldete. Auch diese in anscheiueud recht 
günstiger Vermögenslage stehende Besitzerin kauft eine Anzahl Grundstücke 
dazu und rundet den durch die letzte Erbteilung wieder verringerten Besitz 
bedeutend ab. Nach ihrem Tode wird wohl ihr Sohn Johannes den Besitz 
des nun bedeutend größeren Gutes angetreten haben, der es wieder 
seinem Sohne Matthias Joseph Aloys Deckers hinterließ. Letzterer tritt im 
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Jahre 1764 als Besitzer auf, wo er einen seit Jahrhunderten vom Pächter 

des Wingertsbergs benutzten Bend durch Tausch vom Kloster Mariental 

erwirbt. Durch diesen Tausch sind uns die ältesten Urkunden über diesen 

Bend und damit über den Wingartsberch, der als Nachbargrundstück genannt 

wird, überliefert. Im Jahre 1784 ist Matthias Joseph Deckers tot. Seine 

Witwe Tsabella von Gatzweiler vererbt den Hof auf ihren Sohn Joseph Deckers 

und dessen Frau Anna Maria Scholl. Aus dem Besitze der Familie Deckers 

ging der Hof in den des Aachener Schöffen und Burtscheider Maires Johann 

Cornelius Bock über, des Großvaters unseres Ehrenbürgers Dr. Adam Bock; 

von diesem kaufte das Gut dessen Schwager, der Kanonikus am Müusterstift 

Johann Adam Schumacher. Im Jahre 1812 plante dieser eine Erneuerung der 

Ökonomiegebiiude und die Einrichtung eines Ausflugsortes für die Aachener, 

versuchte auch das herrlich gelegene Gut an den Königlichen Konservator 

iu Cöln zu ähnlichen Zwecken zu verkaufen. Er war aber noch 1836 im 

Besitze des Hofes. Bald darauf wurde das Gut an die Brüder Cornelius 

und Heinrich Thy wissen verkauft, von denen es die Stadt am 12. Mai 1848, 

nur noch 48 Morgen groß, für 24 000 Taler erwarb. Die weiteren Schick- 

% 

sale des Geländes durch Anlage der Monheimsallee, Erbauung des Mariahilf- 
spitals, Anlage des Stadtgartens und neuerdings Erbauung des neuen Kur¬ 
hauses sind vielen von uns noch aus eigener Anschauung bekannt. Der Hof 
selbst führte nach wie vor ein beschauliches verstecktes Dasein hinter hohen 
Bäumen an einer schützenden Berglehne, ein Idyll, das man mitten in einer 
Großstadt wohl kaum anderswo finden wird. 

An den mit wohlverdientem Beifall aufgenomraenen Vortrag schloß 
sich aus der Versammlung eine kurze Erörterung über die Frage an, in 
welchem Umfange ehedem in Aachen Weinbau getrieben worden sei. Herr 
Archivdirektor Dr. Huyskens hob u. a. hervor, daß die Aachener sich vom 
Weinbau später der Bierbrauerei zugewandt hätten, wovon die Aachener 
Grafschaftsbücher in den oft erwähnten Hopfengärten innerhalb der Stadt 
Zeugnis gäben. 

Den zweiten Vortrag hielt Herr Dr. Mummenhoff, Assistent am 
hiesigen Stadtarchiv, über „Aachener Brotkarten im Jahre 1795“. Der gegen¬ 
wärtige Weltkrieg, so führte der Vortragende aus, erinnert Aachen in 
manchen Beziehungen an die unglücklichen Verhältnisse zur Zeit der Fremd¬ 
herrschaft. Von Belgien aus, das während des ersten Koalitionskrieges der 
Schauplatz erbitterter Kämpfe zwischen den französischen und österreichischen 
Truppen war, wurde auch Aachen in Mitleidenschaft gezogen. Nachdem die 
Stadt schon im Winter 1792/93 etwa drei Monate vorübergehend in fran¬ 
zösischer Gewalt gewesen war, fiel sie am 23. September 1794 zum zweiten 
Male in die Hände der Franzosen. Von dem ihr angedrohten Schicksal der 
gänzlichen Zerstörung blieb sie zwar verschont, dafür hatten aber die Be¬ 
wohner um so mehr unter Bedrückungen aller Art, insbesondere unter den 
Lieferungen für die französischen Heere zu leiden. Dazu kam die Einführung 
der Assignaten, die bald nur noch ein Fünftel ihres Wertes galten, aber 
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von jedem zum vollen Nennwerte angenommen werden mußten. Die Folge 
war eine gewaltige Preissteigerung aller Waren und Lebensmittel, besonders 
des Brotes. Am 10. Oktober 1794 setzte der Rat bereits Höchstpreise fest: 
ein Pfund Brot sollte 5 Sols kosten. Erst als Anfang November die neue 
Stadtverfassuug nach französischem Muster eingeführt worden war, erfolgten 
schärfere Maßnahmen. Der B. Dezember brachte ein Verbot, Lebkuchen zu 
backen, Puder und Stärkemehl herzustellen sowie Branntwein zu brennen. 
Ein allgemeines Weizenbackverbot erging erst drei Monate später. Für die 
Sammlung von Kornvorräten legte die Regierung zwei Fruchtmagazine an, 
je eins für die Militär- und Zivilbevölkerung. Das Magazin für Zivil¬ 
zwecke wurde dem Comiti des subsistences unterstellt, das an die Stelle 
eines bereits am Tage nach Einzuge der Franzosen errichteten Brotdeparte- 
ments getreten war. Dieser Unterstützungsausschuß hatte die alleinige Auf¬ 
gabe, Brotfrüchte aller Art zu sammeln und später unter die darbende 
Bevölkerung zu verteilen. — Anfangs wurde die Verteilung auf der Straße 
vor den Bäckereien, später in den Kirchen vorgenommen. Dabei sich zeigende 
Unregelmäßigkeiten zwangen den Unterstützungsausschuß zu einer neuen 
Verteilungsweise. Es handelte sich vor allem um die Brotversorgung jener 
Kreise, die hinsichtlich ihrer Ernährungsweise in erster Linie auf Brot an¬ 
gewiesen waren; sodann mußte verhindert werden, daß das Brot in die Hände 
der Wohlhabenden gelangte, die auch zu teureren Nahrungsmitteln greifen 
konnten. Von der Bevölkerung Aachens gehörte damals die Hälfte, etwa 
14 000 Köpfe, zu den Armen, die überhaupt nicht imstande waren, sich für 
längere Zeit im voraus mit Vorräten zu versehen. Dazu kamen 6000 Per¬ 
sonen, die zur Klasse der mittleren Bürger gehörten und ebenfalls unter¬ 
stützungsbedürftig waren. Der Rest der Bevölkerung, 8000 bis 10000 Per¬ 
sonen, mußte für sich selbst sorgen, da er als wohlhabend galt. Nach dem 
ursprünglichen Plane sollte jede Familie der erstgenannten Klasse pro Kopf 
täglich ein gauzes, die der mittleren Klasse nur ein halbes Pfund Brot er¬ 
halten. Da das zur Verfügung stehende Korn aber dafür nicht ausreichte, 
wurde die durchschnittliche Brotration auf 18 Lot täglich herabgesetzt. Um 
eine scharfe Kontrolle herbeizuführen, wurden die zu den Armen gehörenden 
Familien so auf die 96 Bäcker der Stadt verteilt, daß jeder Bäcker 30—40 
Familien oder 150 Personen zu versorgen hatte. Das Brot wurde ihnen nur 
an bestimmten Tagen „gegen Vorweisung ihrer Brotkarte und gleich bare 
Bezahlung u abgegeben. Am 29. Januar 1795 begann die Austeilung der Brot¬ 
karten. Allzu lange währte ihr Gebrauch freilich nicht, da die Vorräte des 
Kornmagazins bald aufgezehrt waren und neues Korn nur spärlich einging. 
Die Schuld trugen hauptsächlich die Militärbehörden, die alles noch im Lande 
vorhandene Korn für Heereszwecke beschlagnahmten. — Nachdem das ComiU 
des subsistences sich im Mai 1795 aufgelöst hatte, verschlimmerte sich die 
Lage von Tag zu Tag. Von April bis Ende Juli stiegen die Preise um das 
doppelte. Die Militärbehörden, die kaum noch Korn vorfanden, begnügten 
sich damit, nur noch Fleisehrcquisitionen vorzunehmen. Erst am 8. August, 
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mit dem Beginn der neuen Ernte, traten bessere Verhältnisse ein. Aber nur 
für kurze Zeit; denn schon im folgenden Monate begannen die Brotpreise 
wieder zu steigen, und die Bevölkerung Aachens ging neuen Sorgen entgegeu. 

Im Anschluß au diesen sehr anregenden Vortrag ließ Herr Archiv¬ 
direktor Dr. Huyskens einige Aachener Brotkarten von 1795, die im Stadt¬ 
archiv unter Glas und Rahmen aufbewahrt werden, unter den Anwesenden 
zur Besichtigung umgehen und besprach noch kurz eine dem hiesigen Buch¬ 
bindermeister Tonnnr gehörige kupferne Brotmarke, die in der Größe eines 
ehemaligen Dreipfennigstückes auf der einen Seite die Aufschrift „Elberfeldor 
Kornverein“, auf der andern r l lirod“ trägt, dazu die Umschriften „Kauft 
in der Zeit — 1816“, uud „So habt ihr in der Noth — 1817“. Die Münze 
stellte natürlich nicht den Kaufpreis des Brotes dar, sondern war nur, ent¬ 
sprechend den heutigen Brotmarken, in den genannten Teuerungsjahren ein 
Nachweis der Berechtigung zum käuflichen Erwerb. 

Zum Schluß wies Herr Fabrikant Thissen noch mit einigen Worten 
auf den bevorstehenden hundertjährigen Geburtstag des Fürsten Bis¬ 
marck hin, der bekanntlich, wie Herr Dr. Huyskens in einem inhaltsreichen 
Aufsatz im „Echo der Gegenwart“ eingehend dargelegt hat, in Aachen ge¬ 
wissermaßen seine politische Laufbahn begonnen habe. — 

Am 1. Mai 1915 benachrichtigte der Chef der Eisenbahntruppen bei 
der Linienkomm&ndautur Lüttich den Aachener Geschichtsverein, daß der 
Bau einer Hauptbahn von Tongern über Vis6 nach Gemmenich bezw. Aachen 
in Angriff genommen sei und daß beabsichtigt werde, für die Bezeichnung 
der Bahnhöfe und Haltestellen wieder die flämischen bezw. deutschen Namen 
zur Geltung zu bringen, sofern solche vorhanden seien. Für den Verein 
beantwortete das Schreiben Herr Archivdirektor Dr. Huyskens, indem er 
eine Reihe von Vorschlägen teils zur Verdeutschung wallonischer, teils zur 
Beibehaltung gemeinsamer Namen machte. — 

Von den wissenschaftlichen Sommerausflügen nahm der 
erste am 21. Juli 1915 mit der Kleinbahn seinen Weg nach Eupen. Nahezu 
50 Damen und Herren nahmen teil. In Eupen von dem Ortsausschuß freund- 
lichst empfangen, wurden sie zu dem Lokal von Neuhans-Tonnar geleitet, 
wo zunächst der Kaffee genommen wurde. In der anschließenden Sitzung 
im Gartensaal begrüßte der Vorsitzende außer den Aachener Teilnehmern 
die Eupener Damen und Herren, insbesondere den Bürgermeister Herrn 
Grafen Dr. Wolff-Metternich. Nachdem dieser seinen Dank und seitens 
der Stadt freundliche Begrüßung ausgesprochen hatte, hielt Herr Religions¬ 
und Oberlehrer Lümmen in ausführlicher und leicht verständlicher Weise 
einen für den Rundgang durch die Stadt vorbereitenden Vortrag über die 
Geschichte Eupens. Nach einem kurzen Überblick über die im Wandel der 
Zeiten mannigfach wechselnde Zugehörigkeit Eupens zu verschiedenen Reichen 
und Herrscherhäusern behandelte er in knapper, aber klarer Form zunächst 
die bürgerliche Verwaltung in einzelnen Zeitabschnitten der Vergangenheit, 
dann die Entwickelung der kirchlichen Verhältnisse und schließlich die Ent- 
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Wickelung und Bedeutung der Eupener Tuchindnstrie. Mit einigen Worten 
wurde dann noch ausgeführt, wie es gekommen sei, daß Eupen, das doch 
ehedem durch seine alte und angesehene Tuchindustrie weltbekannt war, 
nicht wie so viele andere kleine gewerbsreiche Städte in der zweiten Hälfte 
des verflossenen Jahrhunderts sich zu einer großen Industriestadt entwickelt, 
vielmehr seine alte Bedeutung verloren habe. Wenn aber auch Eupen sich 
mit diesen schnell emporgewachsenen Industriestädten nicht mehr vergleichen 
dürfe, so könne es sich doch anderer Vorzüge auch heute noch rühmen: das 
seien seine klimatischen Vorzüge, seiue unvergleichlich schöne Lage und 
seine herrliche Umgebung. — Nachdem so die Versammelten mit allgemeinen 
Kenntnissen über Eupens Geschichte und Bedeutung aufs beste gerüstet 
worden waren, begann die Besichtigung der wichtigsten Sehenswürdigkeiten. 
An der Wirtkapelle und dem Kriegerdenkmal auf dem geräumigen Wirt¬ 
platze vorbei gelangte man zunächst zum Realgymnasium. Hier hielt Herr 
Zeichenlehrer Jöres in der Aula der Anstalt einen feinsinnigen Vortrag 
über Eupens Schönheit. Was uns in Eupen auf kunsthistorischem und künst¬ 
lerischen Gebiete heute erfreut, ist meist schlicht und bescheiden, doch 
charakteristisch und intim; selbst das Landschaftliche ist nicht panoramen- 
haft-großzügig. Die Wiesenteilung, der Wechsel von Wald und Wiese, die 
versteckten, architektonisch oft interessanten Bauernhöfe bieten köstlich 
bunte Bilder. Reich ist die Stadt noch an hübschen Gruppenhäusern und 
Einzelhäusern mit merkwürdigen Schieferdachanlagen und Schornsteinen, mit 
malerisch kleinen Fenstern und naiven, an den Patrizierhäusern vielfach 
kunstvollen Haustüren. Die Höfe in einzelnen alten Stadtteilen, in denen 
die alte Anordnung früherer Jahrhunderte noch schön gewahrt ist, bieten 
wunderbar malerische Bilder. Nachdem dann der Redner auch die religiöse 
Kunst, die sich in den prächtigen Kirchen und Kapellen wie auch in den 
alten Denkmälern des Friedhofes zeige, kurz gestreift hatte, wies er zum 
Schlüsse auf die im Saale befindliche Ausstellung von Ölgemälden, Pastellen 
und Federzeichnungen hin, die zahlreiche Motive aus Eupen selbst und seiner 
Umgebung Wiedergaben. Sie zeigte den Besuchern in glücklicher Anordnung, 
wie reich Eupen an wunderbar malerischen Punkten ist und wie jeder, der mit 
offenen Augen und Verständnis die herrliche Gegend durchstreift, reichen 
Genuß finden wird. 

Sowohl in dem Vorderhause des Realgymnasiums wie auch in dem 
des anliegenden städtischen Knabenpensionates wurden die herrlichen Treppen¬ 
anlagen aus alter Zeit gebührend bewundert. Auch dem bekannten Hause 
Mennicken, dessen untere Räumlichkeiten mit ihren hervorragenden Holz- 
und sonstigen Altertümern allgemeine Bewunderung erregten, wurde ein 
kurzer Besuch abgestattet. Von hier ging die Wanderuug nach dem nahe- 
gelegenen Nispert zur Besichtigung der Kapelle und des Hauses Fettweis, 
Bauten, die wegen ihrer eigenartigen Fassade und Innendekoration —* be¬ 
sonders Lederzimmer und Estherzimmer — dank dem freundlichen Entgegen¬ 
kommen des Besitzers, schon bei manchen Besuchern sehr oft lebhaften Bei- 
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fall gefunden haben. In der in Couvenschem Stile reich ausgestatteten 
Kapelle gab Herr Rektor Hintgen sehr dankenswerte Erklärungen. Leider 
war die Zeit schon zu weit vorgerückt, so daß man auf eine Wanderung 
durch Kupons Wiesen, um das Stadtbild zu genießen, und durch die Anlagen 
verzichten mußte. — Daher gings nun zurück durch die Gospertstraße, die 
mit ihren alten Bauten, besonders Kreditbank und Postgebäude, aufmerksame 
Beschauer fand, zura Markte und zur prächtigen St. Nikolauskirche. War 
auch die Besichtigung der Kirche durch eine eben jetzt stattfindende Wieder¬ 
herstellungsarbeit in etwa beeinträchtigt, so konnten doch unter der freund¬ 
lichen Führung des Herrn Oberpfarrers Löchte der reiche Aufbau des 
Hochaltars von Johann Joseph Couven in Aachen, die prächtigen Seitenalt&re 
mit ihren Wappen, die mit reicher Rokokoschnitzerei versehenen Beichtstühle, 
die feine Holztäfelung zwischen ihnen, die herrliche Kanzel, die großen aus 
Coln stammenden, leider bemalten Holzfiguren, die interessante Taufkapelle 
und manches andere Sehenswerte hinreichend bewundert werden. Auch die 
Sakristeiräume mit ihrer reichen Holztäfelung waren dank dem freundlichen 
Kntgegenkoinmen des Herrn Oberpfarrers zugänglich, der es sich nicht nehmen 
ließ, die wertvollen Paramente, eines von der Kaiserin Maria Theresia ge¬ 
schenkt, und ein aus ihrem Brautkleid verfertigtes, mit prachtvoller Silber¬ 
stickerei verziertes Velum zu zeigen und zu erklären, was besonders bei 
den kunstsinnigen Damen viel Interesse erregte. Dann ging es über den 
Marktplatz, an dem das alte Wildtsche Hans mit seiner schönen Rokokotür 
und reich geschnitztem Oberlicht sowie die hohe viergeschossige Dachanlage 
Beachtung fand, an dem nach Couvenscben Plänen von der Familie Vercken 
erbauten jetzigen Franziskanerinnenkloster vorbei, das manche der Besucher 
für das schönste außerkirchlichc Bauwerk Eupens erklären, über die Pavee- 
straße zum Rathause. — In der gegenüberliegenden Restauration von Klein- 
Stendal sollten die von der zweistündigen Wanderung Ermüdeten sich an 
Speise und Trank erquicken. Jedoch das reiche Programm des Tages war 
noch nicht ganz abgewickelt. In dem großen Saale des oberen Stockwerkes 
führte Herr Hauptlehrer Langenberg in einem kurzen Vortrage der Ver¬ 
sammlung prächtige Lichtbilder vor, in denen er einerseits das bereits Ge¬ 
sehene ergänzte und andererseits die schönsten Naturbilder aus Eupens 
schöner Umgebung, namentlich in seinen lieblichen Flußtälern zeigte. Sein 
letztes Bild „Auf Wiedersehen“ weckte allgemeine Begeisterung. — Noch 
einige Zeit saß man unter anregender Unterhaltung beisammen, wobei der 
Vorsitzende des GeschiehtsVereins der allgemeinen Zufriedenheit der Gäste 
und freundlichem Danke für alle diejenigen, die zu dem schönen, genußreichen 
Nachmittage beigetragen hatten, in herzlichen Worten Ausdruck verlieh und 
zwei musikverständige Herren, einer in Schwarz, der andere in Feldgrau, 
die Anwesenden durch Klaviervorträge erfreuteu. Allen schlug die Ab¬ 
schiedsstunde zu früh. Gegen 10•/, Uhr brachte die Kleinbahn die über 
den schönen, lehrreichen Ausflug erfreuten Teilnehmer wieder zur Vaterstadt 
zurück. 
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Der zweite Ausflug wurde unter Leitung des stellvertretenden 
Vorsitzenden Herrn Professor Dr. Savelsberg veranstaltet und galt der 
Burg Wilhelmstein. Ein langer Zug der elektrischen Kleinbahn brachte die 
Teilnehmer nach Kohlscheid, wo ein Spaziergang durch das freundliche 
Städtchen an dem herrlich gelegenen Kirchhof vorbei und durch die hübschen 
Anlagen sie bei schönstem Sonnenschein ins weite Wurmtal führte. Die 
große Flagge auf der von mannigfachem Grün eingerahmten Burgruine 
Wilhelmstein bot freundlichen Willkomm. Bald war der Burgberg erstiegen, 
wo Kaffeerast gehalten wurde. Dann begrüßte Prof. Savelsberg unter den 
Erschienenen besonders Herrn Seminaroberlehrer und Religionslehrer Nel- 
1 essen, der der Bitte des Vorstandes, für diesen Ausflug den erklärenden 
Vortrag zu übernehmen, bereitwilligst entsprochen habe, indem er dem Redner 
eine ausführliche wissenschaftliche Arbeit über die Entstehung und die ältere 
Geschichte der Burg, über den dazu gehörigen alten Fronhof Steinhaus in 
Bardenberg und die Einrichtung des Amtes Wilhelmstein zur Verfügung 
gestellt habe. 

Die Feste Wilhelmstein ist, wie aus den Bauformen ersichtlich, im 
13. Jahrhundert errichtet. Sie war niemals der Sitz eines besonderen Adels¬ 
geschlechtes, sondern diente bis zur französischen Zeit nur Amtmännern 
und Vögten als Wohnung. Es handelt sich bei ihrer Erbauung nicht um 
einen gänzlichen Neubau, sondern nur um den Wiederaufbau der im Jahre 
1225 durch die Limburger zerstörten Burg Valentia des Erzbischofs Engel¬ 
bert von Cöln (1216- 1225). Lacomblet bringt die Erbauung von Wilhelm¬ 
stein mit der Erwerbung der Aachener Vogtei durch den Grafen Wilhelm IV. 
von Jülich in Verbindung, der urkundlich 1269 zum ersten Male sein Amt 
als Vogt ausübte. Die alte commarca Bardunbach , das spätere Bardenberg, 
war bis dahin eine Vogtei des Erzstiftes von Cöln und wird als solche in 
einem Weistum des Cölner Lehnhofes aus dem 12. Jahrhundert bezeichnet, 
das die iura ministerialium sancti Petri behandelt, und die arbmta beati 
Petri de Bardenbach , der heutige Gemeindewald, die „Langau“, war Wald¬ 
gebiet des Cölner Erzstiftes. Sitz des Vogtei Verwalters (villicus) war der 
Sal- oder Haupthof Steinhaus in Bardenberg mit den zugehörigen Höfen 
Kuckum, Forstum, Maghehof und etwa 72 kleineren Kurmudsgütern. 1248 
kam die Vogtei zuerst pfandweise und dann 1265 als Lehen an die Dynasten 
von Jülich, Wilhelm IV. und Walram von Jülich-Bergheira. Der Cölner 
Erzbischof Conrad von Hochstaden (1238—1261), unter dem auch der Cölner 
Dombau seinen Anfang nahm, wollte seinen gesamten Besitz dem Cölner 
Erzstuhl erblich überlassen, stieß dabei aber auf Widerspruch bei seiner 
Nichte Mechtildis von Molenarck und ihrem Bräutigam Graf Walram von 
Jülich-Bergheim. Deshalb entschädigte er sie durch Überweisung von Gütern 
der Cölner Kirche, so auch durch die Vogteien von Bardenberg und Broich, 
sowie durch das praedium Richte rieh. So blieb Bardenberg Pfand besitz bis 
zum Tode des Erzbischofs 1261. Wilhelm IV. von Jülich, einer der tat¬ 
kräftigsten Fürsten des 13. Jahrhunderts, konnte in seinem Streben, die 
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Länder als freien Besitz zu erwerben, dem mächtigen Conrad von Hochstaden, 
Herzog von Sachsen und Ripuarien und Besitzer zahlreicher Allodien, auf 
die Dauer nicht mit Erfolg widerstehen. So kann es wohl als ausgeschlossen 
gelten, daß Wilhelrastein vor Conrads Tode auf cölniscbem Pfandbesitz ent¬ 
standen sei. Als jedoch nach seinem Hinsterben Bischof Engelbert II. von 
Valkenburg (1261- 1274) den Bemühungen vieler Vasallen, sich von dem 
Abhängigkeitsverhältnisse von Cöln zu befreien, nicht gewachsen war, da 
versuchte auch Wilhelm IV., die Selbständigkeit zu erlangen. Bei Lechenich, 
nach anderen im Marienforst bei Godesberg, kam es zur Schlacht, in der 
der Erzbischof geschlagen und gefangengenommen wurde. Dreieinhalb Jahre 
(1267—1271) wurde er in Nideggen gefangengehalten, bis der Graf von 
Jülich schließlich durch das Interdikt gezwungen wurde, ihn wieder frei¬ 
zugeben. In jener Zeit hat der mächtige Graf wahrscheinlich zwischen 1265 
und 1269 die feste Burg Wilhelmstein erbauen lassen. Warum er gerade 
bei Bardenberg die Festung erbaute, ergibt sich aus zwei Gründen. Erstens 
wollte er als Vogt von Aachen bei seinem Streben, die Dörfer des Aachener 
Reiches oder sogar Aachen selbst seinem Territorialbesitz anzugliedern, die 
feste Burg auf Jülicher Gebiet möglichst in nächster Nähe von Aachen er¬ 
bauen, und zweitens wollte er gegen mächtige Gegner, wie den Cölner Erz¬ 
bischof Siegfried von Westerburg und die Herzöge von Brabant und von 
Limburg, einen festen Stützpunkt für gelegentliche Kämpfe gewinnen. Aus 
der Aachener Ortsgeschichte ist bekannt, wie Wilhelm IV. von Jülich bei 
dem Streben nach der Erreichung seines Zieles in der Gertrudisnacht des 
Jahres 1278 in der Jakobstraße ein tragisches Ende gefunden hat. Jeden¬ 
falls war damals die Burg 9chon vollständig ausgebaut. 

Die Frage nach den nicht geringen Baukosten erledigt sich leicht. Von 
der alten Feste Valentia waren die Fundamente wohl noch erhalten, ebenso 
das Baumaterial an Steinen. Das Holz wurde aus den nahen Waldungen 
gewonnen. Die Arbeiten fielen als Lehndienste den umwohnenden Lehns¬ 
leuten zu. Erhebliche Geldsummen, die für den Baumeister sich ergaben, 
wird er teils durch reiche Geschenke von König Richard von Cornwallis, 
teils durch die große Einnahmequelle des Fronhofes Steinhaus aufgebracht 
haben. Dieses Gut, das heute noch, allerdings in zwei Splisse aufgeteilt, 
besteht, liegt mit seinen ausgedehnten Hofgebäulichkeiten an der Ecke der 
Kirchenstraße und der Neustraße in Bardenberg und ist zum größeren Teil 
Eigentum der freiherrliehen Familie von Coels-von der Brtigghen in Aachen, 
zum kleineren Teil der Familie Savels in Gangelt. Nach dem Übergange 
an Jülich hatte dieser cölnische Fronhof als Gericht der Bardenberger Vogtei 
keinen Zweck mehr, weshalb ihn der neue Besitzer Wilhelm IV. von dem 
Lehnsverbande loslöstc und veräußerte. Die übrigen obengenannten Güter 
der Vogtei wurden dem Amtmann von W'ilhelmstein unterstellt. Das Amt 
Wilhelmstein umfaßte drei Gerichte: 1. das Gericht Linden mit den Dörfern 
Bardenberg, Niederbardenberg, Forstum, Wefelen, Ileiffelt, Broich, Euchen, 
Ofden, Vorweiden und Neuhausen; 2. das Gericht zur Wehe mit Langer- 

27* 

Digitized by Google 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



420 


Die Hauptversammlung. 


wehe, Ulhaus und Lützeier; 8. das Gericht Notberg, wozu Lammersdorf, 
Heistern, Hambach, Scherpenseel, Hastenrath, Volkenrath, Wert und zur 
Hälfte die Dörfer Dürwiß, Röhe, Gevenich und Stolberg gehörten. Als der 
Fronhof Steinhaus von dem Jülicher Grafen an Werner von Palant zu Breiden- 
bend gen. Parvus verkauft wurde, muß er seinen allodialen Charakter wohl 
nicht eingebüßt haben; denn nach einer freundlichen Mitteilung des Frei¬ 
fräuleins von Coels-von der Briigghen in Aachen war der Hof noch bis ins 
18. Jahrhundert kein Lehengut, sondern ein freier Besitz, dessen Eigentümer 
verpflichtet war, zu Kriegszeiten dem Landesherrn einen Manu mit Pferd 
und Harnisch zur Verfügung zu stellen. 

Bisher haben die Heimatforscher vergebens nach der Spur des Platzes 
gesucht, wo Erzbischof Engelbert zum Schutze des Cölner Erzstiftes gegen 
die Limburger seine Feste Valentia erbaut habe. Die einen haben Vaals 
die anderen Palant (Kullenburg) als die Stelle bezeichnet. Pfarrer Michel 
von Kohlscheid (f 1886) ist nach Vorgang des Abtes Heyendahl von Kloster¬ 
rath (f 1738) der Ansicht, die Feste habe in dem Weiler Wilnis zwischen 
Hofstadt und Rimburg gelegen, eine Annahme, zu der er sich offenbar haupt¬ 
sächlich aus etymologischen Gründen verleiten ließ. Doch auch diese Ansicht 
ist aus mehreren Gründen zu verwerfen. Die angegebenen Stellen Vaals, 
Palant, Wilnis lagen alle nicht im Besitze des Cölner Erzstiftes, wohl 
aber Wilhelmstein, das, nur durch die Wurm getrennt, dem Territorium der 
Limburger unmittelbar gegenüber lag. Hier bildete die neue Festung eiuen 
wirksamen Schutz an der äußersten Westgrenze und war ein Stützpunkt 
des Erzstiftes nach Richterich hin. Wie Valentia für den Erzbischof Engel¬ 
bert, so hatte Wilhelmstein für die Grafen und Herzoge von Jülich auch im 
16. Jahrhundert noch dieselben Verteidigungszwecke. 

Die am Eingangstore der Vorburg rechts am Turme befindliche In¬ 
schrift haben bereits Quix in seinen „Beiträgen zur Geschichte der Stadt 
Aachen“ 1889 und Lacomblet in seinem „Archiv für die Geschichte des 
Niederrheins“ 1854 veröffentlicht und besprochen; doch konnte sie lange 
Zeit nicht entziffert und erklärt werden. Die von dem Berichterstatter am 
12. Oktober 1873 im Echo der Gegenwart mitgeteilte Lesung der beiden 
ober- und unterhalb des Kerkerfensters in gotischen Buchstaben des 13. Jahr¬ 
hunderts eingehauenen Zeilen lautet: 

f Hofens leuen hie . 

f In sorgen ligen hie. 

Der runde Turm enthält nämlich zwei übereinander liegende Kerker. 
Der obere ist zwar mit einer schweren Eichentür wohlverwahrt, doch wird 
er durch ein Fenster beleuchtet; von den dort Eingekerkerten konnte mau 
also wohl sagen, daß sie der Hoffnung lebten, vielleicht doch noch die Frei¬ 
heit wieder zu erlangen. Der untere Kerker aber war völlig finster; wer 
durch die Falltür in der Decke in dieses schauerliche Verließ hinunterstieg, 
der lag wirklich dort unten in schweren Sorgen. 
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Eine spätere Abhandlung müßte sich noch mit der Geschichte der 
Zerstörung der Burg Wilhelmsteiu befassen, die zum Teil durch kriegerische 
Ereignisse, zum Teil auch durch den Zahn der Zeit veranlaßt wurde. Erstere 
brachen schon in der sogenannten Jülicber Fehde (1538 — 1543) über die Burg 
herein, und die Zerstörung der Burgveste durch die Elemente machte sich 
besonders um di** Mitte des 18. Jahrhunderts geltend, so daß unter dem 
Vogt von Steinhausen Wilhelmsteiu mit Hecht der Steinbruch fiir Bardenberg 
und die ganze Umgegend genannt werden konnte. 

Mit großer Spannung waren die Anwesenden dem fesselnden Vortrage 
gefolgt, und reicher Beifall folgte den begeisterten Worten des Dankes, die 
der Leiter der Versammlung Herrn Heligionslehrer Xellessen bot, der, eiu 
Bardenberger Kind, einen großen Teil seiner Lebensarbeit der Erforschung 
der Geschichte seiner Heimat und der nahegelegenen Burg Wilhelmstein ge¬ 
widmet hat. 

Mit Freude genoß man hierauf die herrliche Aussicht von der Platt¬ 
form auf das schöne Wurmtal, besichtigte den gewaltigen Hauptturm und 
seine Umgehung sowie den tiefen Burgbrunnen, gelangte durch die kleine 
Pforte des gewaltigen alten Burgtores ins Freie und ging dann durch die 
die Burg ringsum umgebende Wiese, eine höchstinteressante Wanderung, auf 
der man sich so recht von der gewaltigen Ausdehnung der gesamten Anlage 
der Feste Wilhelinstein eine genaue Vorstellung machen konnte. Während 
nun ein Teil der Geschiektsfreunde sich nach Hardenberg hin wandte, um 
nach kurzer Besichtigung des der neuen Kirche schräg gegenüberliegenden 
Fronhofes „Steinhaus“ sich mit der Elektrischen über Würselen und Haaren 
nach Aachen zurückzuhegeben, wamlerte der größere Teil derselben durch 
das in landschaftlicher Beziehung recht abwechslungsreiche Wurmtal nach 
Herzogenrath, von wo der Eisenbahnzug die müden Wanderer nach der 
Heimat zurückführte. — 

Zur Besprechung des Jahresberichts wurde das Wort nicht erbeten. 


Hierauf erstattete der Schatzmeister des Vereins, Herr Stadtverordneter 
Kreiner, den nachstehenden Kassenbericht: 


Die Einnahmen betragen: 

1. Kassenbestand aus deiu Vorjahr. M 4467.08 

2. Beitrag der Stadt Aachen für 1914/15.„ 1000.— 

3. Mitgliedsbeiträge., . . . „ 3760.— 

4. Ertrag aus der Zeitschrift.„ 48.— 

5. Zinsen der Sparkasse.. 128.64 


zusammen Ji 9398.72 
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Die Ausgaben betragen: 

1. Druckkosten des Registers zu Band 16—30. 

2. Honorar für Herausgabe desselben. 

3. Druekkosten für Band 36 der Zeitschrift und anderes . . 

4. Buchbinderarbeiten. 

5. Honorare. 

6. Inserate. 

7. Porto-Auslagen. 

8. Schreibhülfe. 

9. Tageskosten der Hauptversammlung und anderes . . . . 

10. Beitrag zum Gesamtverein der deutschen Geschichts- und 

Altertumsvereine. 

11. Beitrag zum Rheinischen Verein für Denkmalpflege und 

Heimatschutz. 

12. Beitrag zu den Kosten des Dürener Zweigvereins . . . . 


M. 2253.65 
„ 814.50 

„ 1751.15 

* 148.50 

„ 975.90 

* Ö8.40 

„ 228.75 

* 30.- 

* 75.76 

» 20 .- 


w 103.15 


zusammen JL 6465.76 


Es verbleibt demnach Ende des Vereinsjahres 1914 ein Kassenbestand 
von M. 2932.96. Das Vereinsvermögen, welches Ende 1918 M. 4467.08 be¬ 
trug, hat sich also im Laufe des Jahres 1914 um M. 1534.12 vermindert. 

Die Kassenverwaltung des Jahres 1914 ist dnrch die von der vorig¬ 
jährigen Hauptversammlung dazu bestimmten Vereinsmitglieder Wilhelm 
Math6e und Conrad Wilhelm Menghius am 16. Oktober 1915 geprüft und 
richtig befunden worden. Dem Schatzmeister wurde daher von der Haupt¬ 
versammlung auf Antrag des Vorsitzenden die erbetene Entlastung erteilt. 
Die Rechnungsprüfer wurden für das Jahr 1915 wiedergewählt. Dem Schatz¬ 
meister und den Rechnungsprüfern sprach der Vorsitzende den Dank des 
Vereins aus. 


Die ausscheidenden Vorstandsmitglieder wurden auf Antrag 
eines Mitgliedes der Versammlung durch Zuruf wiedergewählt. Hiernach 
besteht der Vorstand für 1916 außer dem Vorsitzenden aus folgenden Herren: 

Professor Dr. Fritz 
Oberbürgermeister Klotz (Düren) 

Königlicher Baurat Laurent 
Bibliotheksdirektor Dr. Müller 
Professor Dr. Rehling 
Geh. Regierungsrat Dr. Schmid 
Landgerichtspräsident Schmitz 
Kgl. Strafanstaltspfarrer Schnock 
Oberbürgermeister Veltman 


gewählt bis 
Ende 1916. 
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Justizrat Beaucamp 
Justizrat Brüll 
Archivdirektor Dr. Huyskens 
Stadtverordneter Kremer 
Stadtverordneter Mengbius 
Kgl. Lotterie-Einn. Pöichel 
Professor Dr. Schoop (Düren) 

Museumsdirektor Dr. Schweitzer 
Stadtverordneter Tbissea 
Gutsbesitzer Adolf Bischoff 
Archivar Dr. Brüning 
Professor Bnchkremer 
Geh. Regierungsrat Frentzen 
Direktor Dr. Geschwandtner 
Königlicher Schulrat Oppenhoff 
Spezi&larzt Dr. Key 
Professor Dr. Savelsberg 
Professor Dr. Teichmann 

Der wissenschaftliche AusschuÜ für die Herausgabe der Vereinszeit- 
scbrift wurde in der Vorstandssitzung vom 28. Dezember 1915 satzungs¬ 
gemäß für 1916 ncugewählt. 

Nach Erledigung der vorstehenden Tagesordnung ergriff Herr Professor 
Bnchkremer das Wort zu seinem Vortrag: „Der Königstuhl im Aachener 
Münster und seine Reliquien.“ 

Die Ergebnisse der Ausgrabungen im Aachener Münster und mehrere 
neue Nachrichten und Meinungen über die Lage des Grabes Karls des Großen 
haben dem Redner Veranlassung gegeben zu umfänglichen neuen Studien 
mannigfacher Art, die er seit längerer Zeit gemeinsam mit Archivdirektor 
Dr. Huyskens bearbeitet. Eine dieser Arbeiten, die als Nebenfrucht eine 
neue Bedeutung des Königstuhls ergab, behandelt die Art der Aufstellung 
der Reliquienschreiue in mittelalterlicher Zeit. 

Der Redner ging davon aus, die Verbindung der Aachener Schreine, 
des Karls- und Marienschreins, mit dem Petrus- und Marienaltar zu erläutern, 
wie sie seit der Errichtung des gotischen Chors bis zum Ende des 18. Jahr¬ 
hunderts bestanden hatte. Die Schreine standen erhöht auf Säulen unmittel¬ 
bar an der Rückseite der Altäre, so zwar, daß das Volk zur Verehrung 
darunter herziehen konnte. An der Hand mehrerer Lichtbilder, die ähnliche 
Einrichtungen aus gotischer Zeit zeigen, und vor allem durch den Hinweis 
auf zwei noch erhaltene Denkmäler dieser Art in Cöln aus dem Anfänge 
des 13. Jahrhunderts wurde nachgewiesen, daß zu der Zeit, wo die Aachener 
Schreine entstanden sind, die Verbindung solcher Kunstwerke mit Altären 
gebräuchlich war. Die noch in weiten Kreisen vertretene Ansicht, daß erst 
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die romanische Kunst sie erfunden habe, ist irrig. Schon in der Zeit Karls 
des Großen war sie weitverbreitete Sitte. Unter Anführung einer Reihe 
von Nachrichten karolingischer Schriftsteller wurde dies begründet. Vor 
allem erregen hier solche aus St. Gallen, Metz und Fulda unsere Aufmerk¬ 
samkeit. Genaue Beschreibungen aus der Zeit ihrer Entstehung ermöglichen 
es sogar, sich eine klare Vorstellung von der Form und Schönheit dieser 
Reliquienaltäre zu machen. Daß auch Einhard sie kennt und erwähnt, ist 
für Aachen besonders wichtig. Wirkliche Denkmäler sind aus der karo¬ 
lingischen Zeit nicht mehr erhalten; um so wertvoller ist die Darstellung 
eines solchen Altars auf einem karolingischen Würfelkapitell in der Krypta 
der berühmten Abtei Saint Denis, die trotz ihrer Einfachheit alle Eigen¬ 
tümlichkeiten dieser schönen Reiiquienaltäre erkennen läßt. 

Eben diese Darstellung bietet auch eiue Brücke zu den neuen Wahr¬ 
nehmungen am Aachener Königstuhl, zu deren Besprechung der Redner 
nun überging. Er erinnerte zunächst an die fast das ganze Bauwerk der 
Pfalzkapelle beherrschende Stellung des Thrones Karls des Großen. Vor 
allem sind es die beiden vor ihm stehenden Siiulen, die schon bei dem ältesten 
Berichte über den Königstuhl, bei der Krönung Ottos I., besonders erwähnt 
werden. In eben diesen Säulen lagen, und zwar in ihren Scheiteln, unter 
dem Kapitell, Reliquien der Apostel Simon und Judas, zu deren Verehrung 
1207 ein Wachslicht gestiftet und 1225 ein Altar dort errichtet wurde. Bei 
der Besprechung des eigentlichen Thrones wurde vor allem die überraschende 
Tatsache erläutert, daß der untere Teil der Rückseite des Marmorstuhls 
zum öffnen eingerichtet war. Die jetzige Rückplatte reicht nur bis auf 
30 Zentimeter nach unten. Ihre Fortsetzung oder das, was ehemals den 
Verschluß hier bildete, ist nicht erhalten. Der heutige Zustand der noch 
vorhandenen Teile zeigt aber unverkennbar, daß jene Verschlußplatte nicht 
dauernd fest mit den anderen Marmorplatteu und nicht wie diese unter sich 
verbunden gewesen ist. Weitere Einzelheiten einer anderen Verschlußart 
am unteren Rande der Rückplatte und die auffallende Tatsache, daß die 
Nute, worin die Marmorplatten unten in den Sockel eingreifen, an der Rück¬ 
seite erheblich tiefer ist als bei den drei anderen Seiten, weisen mit Not¬ 
wendigkeit darauf hin, daß man den unteren Teil der Rtickplatte zum öffnen 
eingerichtet hat. Auch die Art der Aufstellung des Königstuhls auf vier 
saulenartigeu Pfosten ist auffallend. Sie muß einem bestimmten Zwecke zu¬ 
liebe erfolgt sein, zumal der aus zwei Stücken bestehende Sockelquader des 
eigentlichen Marmorthrones eine geschlossene Unterstützung erfordert hätte. 

Was köunte nun die Bedeutung der hervorgehobenen Eigentümlich¬ 
keiten gewesen sein? Die Lösung wird gefunden durch den Hinweis auf 
den in der Westminster-Abtei zu London befindlichen englischen Krönuugs- 
stuhl und auf die Art der Aufstellung der Reliquienschreine. Hier liegen 
unverkennbare Parallelen vor. In dem englischen Krönuugsstuhle wird 
nämlich unterhalb des eigentlichen Sitzes eine Art Reliquie aufbewahrt, ein 
heiliger Stein, der der Sage nach aus Palästina stammt und dessen Vor- 
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handensoin notwendig zur Krönung gehört. Und was den Unterbau des 
Aachener Königstuhls betrifft, so stimmt er in allem überein mit der Art, 
wie man schon in karolingischer Zeit Reliquien zur Verehrung aufzustellen 
pflegte. Auch die Sitte, daß das gläubige Volk unter den Reliquienschreinen 
einherzieht, finden wir beim Königstuhl wieder. Die vier tragenden Pfeiler 
zeugen noch heute davon. Welcher Art der im Königstuhl verehrte Gegen¬ 
stand gewesen ist, laßt sich nicht nachweisen Nachrichten sind darüber 
nicht bekannt. Einstweilen mit dem nötigen Vorbehalt sprach der Redner 
dann zum Schlüsse die Vermutung aus, daß eine der noch erhaltenen 
Krönungsinsignien — das Reli<|uiur mit Erde, die mit dem Blute des Erz- 
märtyrers Stephanus getränkt ist — jene Königstuhl-Reliquie gewesen sein 
könne. Sie ist karolingischen Ursprungs und mußte stets notwendig zu einer 
gültigen Königskrönuug zugegen sein. So wäre dann, w'enn die Vermutung 
zutrifft, die mit Märtyrerblut getränkte Erde gleichsam das Fundament der 
in dem Königstuhl versinnbildeten Regierungsgewalt gewesen. Getragen 
von dieser geweihten Erde, überschattet von den Reliquien heiliger Apostel 
und im Anblicke der auf dein Marienaltar ruhenden großeu Heiligtümer, 
wollte Karl als christlicher Kurst hier thronen. Und diesem geistigen In¬ 
halte entspricht auch die reiche Eingliederung des Königstuhls in den bau¬ 
lichen Körper der Pfalzkapelle. Ein Bild von überwältigender Schönheit 
und Kraft entfaltet sich dem hier thronenden Fürsten. Alles weist deutlich 
darauf hin, daß unter Entfaltung höchster künstlerischer Kräfte diese ehr¬ 
würdige Stätte gescharten worden ist. 

Im Anschluß an diese Darlegungen, die durch eine Reihe sehr be¬ 
lehrender Lichtbilder erläutert wurden und den lebhaftesten Dank der zahl¬ 
reichen Versammlung fanden, wurde die Nachbildung des Stephan s- 
Rcliquiars besichtigt und erklärt. Bis zum Schlüsse des 18. Jahrhunderts 
gehörte diese bedeutsame Reliquie dem ehemaligen Aachener Krönungsschatze 
an und wird seit dem Jahre 1818 in der Schatzkammer der kaiserlichen Hof¬ 
burg zu Wien aufbewuihrt. Bei den Krönungen war diese Reichsreliquie 
ein wesentliches Stück, welches während der Krönung auf dem an der Epistel¬ 
seite befindlichen Insignienaltar aufgestellt war. Der Inhalt, Erde getränkt 
mit dem Blute des h. Erzmärtyrers Stephan, durfte dem Neugekrönten auf 
dessen Verlangen gezeigt werden. Die mit vielen hundert Edelsteinen und 
Perlen übersäte Vorderseite des Reliquiars ist aus 2Jkarätigem Golde her¬ 
gestellt. Die Vorderseite mit den einfachen charakteristischen Fassungen 
der Edelsteine und die dazwischen liegenden dreiteiligen primitiven Blättchen 
sowie die eigenartige, gleichfalls aus 2lkarätigem Golde verfertigte, durch 
Edelsteine und Perlen gehobene Verzierung auf den schmalen Langseiten 
wird auf karolingischen Ursprung zurückgeführt. Unter deiUverschiedenen 
figürlichen Darstellungen in Medaillons mit einfachen Perlrändern \auf den 
Schmalseiten zeigt sich eine Figur, die mit einer Angel fischt, ein Reiter 


und ein Engel mit erhobenen Flügeln und fliegenden Gewändern: die Rechte 
des Engels hält ein Schwert, die Linke Pfeil und Rogen; über dem Haupte 
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und zu beiden Seiten des Raehegeistes, den der Engel darstellen soll, steht 
der Spruch: Malis vindicta (Strafe den Bösen). Diese figürlichen Dar¬ 
stellungen erinnern stark an klassisch-römische Vorbilder; nach Ansicht des 
Herrn Museumsdirektors Dr. Schweitzer sind es auch tatsächlich Abdrücke 
römischer Münzen, die als eine Art Eintrittsausweis für den Zirkus benutzt 
wurden. Die silberne, feuervergoldete und verzierte Rückseite stammt aus 
dem Ende des 18. Jahrhunderts. Die mit echtenSteinen besetzte Bekrönung 
des Kästchens ist, wie das spätgotische Ornament beweist, gegen Ende des 
15. Jahrhunderts ausgeführt worden. Die Höhe des in Taschenform aus- 
gefllhrten Reliquiars beträgt ohne Bekrönung 26,3 cm, mit Bekrönung 33 cm, 
die größte Breite 21 cm. — Die Nachbildung wurde durch den hiesigen 
Hof- und Stiftsgoldschmied August Witte in peinlichst genauer Arbeit 
aus 21karätigem Golde bezw. aus feuervergoldetem Silber dem Original ent¬ 
sprechend ausgeführt. In ganz erstaunlicher Weise sind auch die kleinsten 
Einzelheiten und Zufälligkeiten wiedergegeben worden. Die Befestigung der 
Goldbleche durch Kupfer-, ja selbst durch Eisennägel in gleicher Form der 
alten ist nicht unberücksichtigt geblieben. Nicht mindere Sorgfalt und 
Technik beanspruchte die sehr schwierige Anbringung der alten sogenannten 
Patina, wodurch erst dem Kunstwerk der mehr als elfhundertjährige Cha¬ 
rakter verliehen wurde. Aber auch diese Schwierigkeit ist in so hervor¬ 
ragender Weise überwunden worden, daß in der Tat die Nachbildung vom 
Original selbst bei Nebeneinanderstellung nicht zu unterscheiden ist. Wieder¬ 
holte Reisen nach Wien machten es nötig, in der kaiserlichen Hofburg um¬ 
fangreiche Studien, Vergleiche und Verbesserungen vorzunehmen, bis endlich 
nach langwieriger Arbeit das Werk gelungen ist, das selbst der schärfsten 
Kritik standhalten wird. Die vielen hundert Edelsteine, Smaragde, Saphire 
und andere, wurden mit allen Unebenheiten und Fehlern in der alten karo¬ 
lingischen sogenannten gemuckelten Art einzeln nach gefertigten Modellen 
der Originalsteine geschliffen. So stellt sich die Nachbildung des Stephan- 
Reliquiars durch die überraschend getreue Wiedergabe des altertümlichen 
Gepräges als ein bedeutsames Werk Aachener Goldschmiedekunst dar. Dies 
eine Kunstwerk läßt schon ahnen, welch hervorragende Sehenswürdigkeiten 
unsere alte Kaiserstadt demnächst besitzen wird durch die kostbaren Nach¬ 
bildungen aller Reichskleinodien, die zum Teil bereits fertig gestellt, zum 
Teil noch in der Ausführung begriffen sind. 
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Der Dttrener Zweigverein 

hielt im abgclaufenen Jahre keine Versammlungen ab. Von seinen Mitgliedern 
starben den Heldeutod die Herren Seminarlehrer Coeln und Direktor des 
städtischen Gas-, Wasser- und Elektrizitätswerkes Vigier. Ferner starb 
Herr Amtsgerichtsrat Schmitz. Mehrere Mitglieder traten aus; heute zählt 
der Zweigverein 141 Mitglieder. 

Düren, 12. Januar 1U16. A u</. Schoo/i. 


Bemerkung. Nach einem Beschluß des Ausschusses für Heraus¬ 
gabe der Zeitschrift werden die Bände 37, 38, 39, 40 keine Einzelregister 
erhalten. Dafür ist aber nach Erscheinen von Band 40 ein Gesamtregister 
zu den Bänden 31 — 40 in Aussicht genommen. 

Der Herausgeber. 
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